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EiBräüche ^PropAitäfk , . versetzt und erläutert 
ton Fi^edrich Kuck er t. Erste Lieferung. 
Uebenetxung ton Jesata ^ 40 — ^ 66.. lieber sez-r 

NaA^m, ffßifbaj^ky S^phamai Hqggi^ 
..rfQy JUßleacü .7Le^pzigildSi.n Jf^tdmanm^söhe 
Buchhandlung. - 144 JS. m 8. • 

Hebräifche PropheljBQ übersetzen und erläiUe^ ist 
bisher^ fast niir_gelehrter Theojoßfn oder eioiger der 
iTlieoIogie nieht gafis fremder Sprachl^enner. Sache und 
Geschäft gewesen ; und nach einepi We^Jce , welchea 
iie Propheten in ibrem eigensten Wesen . und Geiste 
anfgefafst wiedergäbe, und ihre Stimmo uns gerade so 
wieder erscÜallen liefse, wie sie einst in gewaltiger 
Stärke und Wiiliiheit die ersten Hurer und Leser er* 
griff --* nach einem solchen Werke sieht man sich in 
vnaerer weiten Utteratur noch vergebens um« Denn 
Herder, dessen Phantasie es wobl ziemlich hätte gelin- 
gen können, den Propheten ihre innersten Gedanken 
absdauschen und sie in eben so leichtem als treuem 
Spracbge wände zu verdeutschen, hat sich doch mehr 
mit den grofsem und kleinern Liedern als mit den Ora- 
keln der Hebräer beschäftigt; das gröfsere Werk Eich- 
hornes aber über die Propheten enthält zwar vieles 
Sdione und Wahre, giebt Inders, den Sinn sowohl der 
Fonn als dem Inhalte nach meist zu untreu wieder. 
So ist es denii gekommen, daFs, während andre Gebiete 
des Alterthums in unsem Zeiten einer immer allgemei* 
uemTheilnahme und Anerkennung sich erfreuen, wäh- 

■ _ 

niid die neu hervortretende Indische Litteratur die Auf« 
merksamkeit fesselt, und selbst der Genufs Arabischer 
\ Qod Persischer Dichtkupst unsem Zeitgenossen näher 
gebriicht ist — die'AhhebraiscKen Dichter und heson- 
itn die Hebräischen Propheten noch immer ziemlich!. 
JMirh. f. m»$€n$ch. KriÜk. J. 1^33; i: Bd. 



^pmd und fern dfMtehen, und .wenig aUgemeifter vaE» 
standen ^und v^enofsen werd.em. . Die meisten kennen st« 
nicht , ^ und schMteen gering ^ was sie nicht verstehn« 
Ziir leichten und gemächlichen Unterhaltung aind dit 
Propheten freilich nicht gesohrieben : aber eine so eni« 
ste,,, um höhere Güter kämpfende Zeit, wie die unfrigf 
zu sein oder zu werden seheint, wird aus ihnen viel 
Ipr^f^, wird sie recht jichiitzen können; d^nn unter. et«, 
ner «ne oft fremdartigen Form verbergen sie eincOP^ 
Schatz- der tiefsten Wahrheiten und schönsten Gedan. 
ken, hervortauchend in aller Kraft und Einfalt wahrer 
Originalität. . ^ 

, Wir freuen uns daher des Anfangs obigen Werkst^ 
vorzüglich, sofern es dazu beitragen könnte, die.' He* 
bräbchen Propheten aus dem engen Kreise, worin sie 
bisher meist gelesen wurden, in einen weitem zu ffih- 
ren, und auch solche zu ihrem Lesen zu leiten, welche 
des Hebräischen Originals unkundig, gern nach einer 
das Original so viel als möglich vollkommen ersetzen« 
den Uebersetzung greifen. Denn der Vorzug einer sich 
dem Vorbilde treu und leicht anschmiegenden lieber» 
Setzung scheint uns allerdings der. grölste des Werks 
zu sein, dessen Anfang wir hiermit voll der Hoffnung 
einer baldigen glücklichen Beendigung ankundigen. Wer 
es wie Rüokert schon versucht hat, die Dichterwerke 
der verschiedensten Völker, der Araber und der IndeTi 
mit allen Schwierigkeiten einer neu zu gründenden 
Bahn ringend der vaterländischen Dichtung einzureihen ; 
wer wie er der Deutschen Sprache Kraft und Laut 
beherrscht, mehr leicht zu spielen scheinend mit ihrem 
Reichthum, als ihn mühsam suchend: von dem hofft 
und erwartet man gern, da(s er auch die verhallten 
Stimmen Hebräischer Propheten wieder mit Gluck und 
Leichtigkeit in's Leben rufe und für späte Leser ihr 
treuester Dollmetscher werde. Und wenn es wahr ist, 
dafs Jeder von uns doch vorzüglich nur Eins hat, wo- 
rin rieh seine Tochtigkett am frmsten und sehönsten 
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entfaltet: «o wnrde man, wo vw, Oebars«^ui|g vM jf^femt yballM uRsie mit aller Treue ganz §6 «na 
Erklärung die Rede ist, ohne Zweifel die dfochtflt mt nftt wiedergeben wollen, wie sie einst wirklieh waren« 
UeberselKung als die eigenste nnd hervorragendste Tiieh'i -Fttkckert hat also von dieser Seite nach des Ref. Ueber* ' 
tigk^t lUickeit's beseichneii. In diesem Sifne nun,«mit| zmgw^ ganz dpi ^chti^n G|un<matZj[etroff^ift ui|d 
^iiA^sickt auf dieiUefiersettuiig an sidb, Üttgt ftl»f. ieini vAnn 'beiidemii^b^, 4äB ImutsciLe iit'lSßgMhßAf 
Bedenken, dem vorliegenden Werke vor allen ähnlichen 
Uebersetzungen neuerer Zeit den Vorzug zu . geben ; 
denn keine von diesen 2ei2t so viel Gewandtheit und 
SO viel durchdachte Beständigkeit der Methode, keine 
sJthMe^ s3ch so lelcfaruild treu an dfts Original, i/Ati 
4ie voritegende. Je melir Kef., seKst ' liiit d'en letetM' 
Jahren mit einerllebersetzunlg und Eftlftilnig des ^an«; 
aen Ahte Testamente beschäftigt, die Schvvierigkeiten 
einer gut^n Uebersetzung^ Rebräfi^clier Propheten uifd 
Difefater kennt, desto Heber gi^bt ^ er dem Verf. 'jeA^s 
Lob. -— Es ist in neueste^ Zeit aticK vt>ir i^tneh^ '^ an- 
dern^, einem s^haffiäfnitg^, tim die bibükciib' CitterlElttiif 
iükä am die Theologie sehr verdienten Afaime «(ine 0e- 
bersetziing ies A. T. erschienen'**), worauf Ref.' bei 
dieser Gelegenheit zugleich aufmerksam machen möchte : 
aber aufserdem, dafs diese sich vun eiiier äufs^m phi* 
lologischen Autorität zu sehr abhängig geihstiäii hat, 
so schli<erst sich dfe Rhckeh*sche U^berseuhiig weit 
leichter und treuer an ääs Original als die de Wette's, 
wie unten einige Beispiele zeigen werden. 

Bei den bedeutenden Vorzögen dieser Cebersetzttng 
zeigt sich Jedoch eine EigenthttmHehkeit derselben, wo- 
rlfterRef. jetzt weiter zu reden ntcht umhin kann, weil 
^ sich mit ihr noch nicht zu befreunden vermag« Üies 
In ihre überatis grofse WörtKchkeit. Eine sehr wort- 
getreue Uebersetzung verträgt zwar und verlangt die 
Sprache der Hebräischen Dichter und Propheten , ' Weil 
ihr üebersetzer durch kein wiederzugebendes Versonafs, 
durch keineii Zwang eines Reimes, noch durch ik'gend 
eine andere äufsere Hemmung beengt wird, sondern 
sich frei allesr Reichthums und aller Schmiegsamkeit der 
Deutschen Sprache bedienen kann, um den Propheten 
ün Deutschen Gewände gerade so reden zu lassen, wie 



Genauigkeit dem Hebräischen anzuschmiegen, manehei 
im Deutschen ungewohnte und bisher nicht übliche ge- 

mK istj so frejien \^ un? deJtjtt nfiii,roinfir, <MW OT ft^^ 
samkeit unserer Sprache, ohne dem Üebersetzer- den 
Vorwurf der Kühnheit zu! machen. Aber auch die 
gröfeje ^^pritfeiie.dtr ydi(^jB(iwig 4^,niisht.ii^.,ai|iA 
z,u ängstliehe Wörtlicbkeit und in UnversiändUchkeit 
ausarten; und wir fürchten, dafs Rückert die enge*^ 
Grenzlinie zv^tschen deii beiaen Seiten* zwischen der 
kddfürten Wöttlri^e' ünd^deriA^^fsig^n Woh^ 
nk^i? überfüt' fciiitgehaikeh * MaCä». - ' D^ WMchkeit der 
ÜiberMtMing' ist '4)is Welt&n i<f^ ' grdls, daCi wer ded He- 
bräischen Text nickt aich'Vei^gegenwärtigtv, mk>Miihe 
oder gar nicht das Deutsche versteheja wird. An die 
^anz^^ Worts^eflung und Wortformation des Hebräf- 
^chei^ hat iich der' Verf. ko^ genau senalt^n, dats er z« 
D. die 'Ordnung des siaius consfrüctti'i oder die eigen- 
fhfimliöhe Art, dfas Genitiv -Vertialtiiifs durch die tilolse 
Stellung der "Wörter auszudrücken, ferner die Hebrai- 
suchen Zeitformen, das Participiüm ü. s. w. immer mit 
buchstäblicher Treue ausdrückt« Sollte aber. wohLda«& 
rin die rechte Worttreüe liegen ?' Allerdings mufs der 
Charakter der eififachern, an Formen nicht sehr rei- 
chen Hebräischen Sprache in der Uebersetzung nicht 
verwischt werden: aber auf welche andere Art wird 
dies richtig geschehen, als dadurch, dafs wir nur den 
Geist, nicht den Buchstaben der Hebräischen Sprache 
zu erreichen und in der Uebersetzung auszudrücken 
streben ( Denn da die Deutsche Sprache sammt dem gan- 
zen Indo - Germanischen Sprachstamm in der Grundbfl- 
düng ihrer Formen, wie in deren Gebrauch von der 
Hebräischen so ungemein verschieden ist, dafs z. B. daa 
Hebräische Participiüm eine ganz andere Bedeutung in 



er einst im Hebräischen sprach« Als Dichter hätte -der gesainmten Sprachraasse hat und eine ganz andere 



tlfickert keine groTse Mühe' gehabt, das Hebräische in 
die Modeform neuerer Dichtungen umzugiefsen: aber 
wir danken ihm, dafs er jeden fremden Glanz und Schein 
von der Innern Grofse ntid Herrfichkeit der Propheten 

.. «) Die heUigje Sokfiirt;dfa sUteii. und Neuen . Toitanieilfi HsK 
hersetzt von Dr.. W. M. L% de Wette. ShpnU^ mqgi^bei- 
t^te Ausgab«« Heidelberg, bei Mohr. 1832. 



Stellung einnimmt, als das Deutsche: so wird eine ge* 
naüe Wiedergebung jeder Hebräischen Wortfügung und 
Wortbildung sogar im Deutschen oft einen ganz andern 
Sinn geben, jedenfalls aber unnothiger Weise so fremid 
und wunderlich kllugen, dafs sich nur d^r damit leicnt 
versöhnen wird^ der das Hebräische selbst .in jpeineia 
uinern Wesen kennt, und so durch das Deiche das 
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Wtmii t. B/Hab. 3, 19. -efn* ibgeschlosseher Satt M 
Vbmetk'vfMi Hail tpi^ckend zum BMz.* erwache/; 

jtMüit'ikißt'^ HebrS&c^e nlcbt schbn bekimtit wäre, 
pMä firttci^m' iprechend und mit ihm den ganzen 
Site rentefaen. ' Ostä Hebrfiische lON ^lil lautet aber, 
IMtt man ' e^ efnmal wSitiich übersetzcfn will : o den 
ifr^hendenf d. W! o ^et^ da »prichi! denn gewffs Ist 
ÄtPftttie!|thi^ fril'Oef&lil der Sprache ndcb dem Ausraf 
^ als Obj^fct' oder im Acctisatlv gesetzt 2u denlcen^ 

wie in Arabiseben ^^ V> Vj* Wer nun aber dennoch 

jenes "lC>} ^171 wortlich übersetzte: hui! iprechend -^^ 
ttr wurde dem Hebräischen eine Ungelenkigkeit und 
Cndeuüichkeit zumuthen, die es in der l'hat nicht hat, 
loid dem Deutschen Leser ohne Grund etwas an sich 
idion wunderlich und unverständlich lautendes geben, 
Ref, hat lüit Absicht an^diesem Beispiel länger verweilt, 

«a über diesen Gegenstand fortan nicht weiter zu re- 

_•... < I»..' 

dta: <)ie WaUheit fordert nur zu sagen, dafs sich diese 
Art von Üebessetzungen so häufig und consequent fin- 
^ dais sie mit. zum Charakten der sonst so vorzügU- 
nen Arbeit gebort. 

Nur in einem Falle weicht die Uebersefzung mit 
fiehärrlichkeit und Absicht von ihrem vorherrschenddn 
Cbarakter der W5rtlichkeit ab: in der Uebertragung 
fon Wortspielen des Hebräischen Textci^. Und hier 
trSgt die Abweichung von depi herrschenden Gesetz 
liure Berechtigung in sich selbst : denn soll diese eigen- 
thümliehe Farbe und i&aft der Rede nicht verloren ge- 
keo, %o mufs dem tJebersetzer zur Hervorbringung ei- 
net ähnlichen kernigen Wortspiels die Freiheit bleiben, 
a« an die Sache , nicht an- die Worte des Originals 
gebunden zu sein. Auch kann sich hier recht das Ta- . Aken Testament schwerer und verwickelter als das der 



Aber bt kk dehit tibieMD iFUs^end , lina Wo ist Mr ttk 
Füg xitä RlHskt M tmtmeM DI« iMMiMliiM Dielft«l^ 
dies zeigt sitli bei g^nauet^r" BetfächMrtg» geWuob«ll 
Aas t¥or«5^feI aüGlerM 'st^lMihj liltd ttaifr f^ll Ui^ 
däfs es iii dei> ^chteh lyibchen Po^sto otlelt In dcM 
freien Ergtifs dei^ ]^m]^fiil0ltng sehr #enlg ilti seiner 
Stelle ist. Pftas^ntk dt^eg^ü ttt es Schon In- der di^ 
dactiscfaen PöesK ; noch üntht vk dM R^to an* '- iM 
Volk, also aticb hi dAi ^fop^IiMiftchelf Orakel,' ## «i 
oft mit ungemeinenfTifadlAruck f^itttHtt, siAÄiffl'uiKi uH«* 
widerstehlictr VsMeM dM Hofer. Abef eb«n del^^<<gM 

Ist das Wol^>tel 'l^«Nt Ho€^ef Sdintfueib MA &«itf* nfO. 

fsige Zttthat den' Rede, '-tveScHe ttberdll passend 'wire« 
\eir müiis^ vielitf^böf' ifbei^lt, wo fib'tilt^ W6rtlliut« 
«uifammeiikomm^A , erst fragton, ob denn hier wirküdk 
efai Spiel t^der WU» 4il di^n Wöhen liege, i&! denß^i 
ttt t^eliem kolle, oder ob ^ das Zusammentreffen obn^ 
alle Bedeutung und Absicht sei. Wetin der Verf. x. Bl 

Obadja V. 1. die Worte '0)ftr^ .iJhDtBr, als Heg* rfttriil 
ein beabsichtigtes Wortspiel, sich weit von der fe)il4 
Tachheit des (hebräischen Satzes entfernend übersetzt: 
eiiie Kunde horten toir künden^ -^ so mochte man ersi 
fragen, ob denn hier und jUinlich Kabakuk 3,^. eift 
W^ortspiel passe f Ref. furchtet, daGp es hier im Anfang 
der Rede, und bei Habakuk sogair im Anfang des Gd- 
bets an Gott, ganz unpassend und von den Prophelett 
^icfit beabsichtigt' sei ; denn hWO^ ist clas gewöhnli- 
che' Wort für ,.Örakel*' (Jes. ^3', 1.), nnd man sieht 
nicht, wie der Prophet dafür hätte ein anderes ^Voft 
setzen können. 

Yon der Kunst und Gewandtheit der Üebersetsung 
ist das zum Grunde liegende philologische Verständnifs 
und die Art . der Erklärung nech^ verschieden. Und die- 
MB Geschäft ; ist, um aufrichtig es zu gestehn, bei dem 



leiit des Uebersetzers bewähren,, und Hr. Rücbert hat 
dai>ei wieder seine ausgezeichnete Uebersetzungstüchtig- 
kett mit GlQck gezeigt Jeder Kenner wird bei diesem 
TfceQe der Uebersetzun^ mit besonderer Achtung wei- 
W. Aber eins scEeint dem Ref. hier noch zu fehlen — 
isGewilsheit, ob das Wortspiel, wo es gefunden wer- 
det kann nach dem blofsen Schall, auch von dem Pro- 
fiiM beabsichtigt seil Gewöhnlich begnügf man sich 
■it der ganz allgemeinen Angabe, und dem Glauben, 
Us das Wortspiel |m Alten Testament sehr hftidig sei; 



Üebersetzting« Denn wo wir von einer alten Littera- 
tur viele Reste übrig haben und wo noch alte Scholien 
und Comnientaria uns zu Hülfe Jröminen, wie bei der 
alten Griechischen, Indischen und Arabischen L^tera- 
tur, da bedarf es ngr des re£en Fleifses, um sich durch 
anhaltend fortgesetztes Lesen eine sichereKenntnifs der 
Spraclie zu verschaffen und ein Stück und. eine Redens« 
art ' mit Sicherheit aus dem reichen Schatze aller Pa- 
ralleUtellen zu. verstehn, und da ist wohl -das schone 
U^ersMsen schwerer als das einfache Verstehen : aber 



I 

i 



wo sieh» iwie im 

riter Sehiiffe^ eriulteii hai^ w^'Ui vielet, g«M 
UBÜ dunkel steht,' auch vopi Iceinem alteu Scholiaften 
aus deip Alter der noch lebeodea Sprache erklärt , da 
bringt schonr das einfache Verstehn des Textes die man* 
Hichfaltigsteii: Schwierigkeiten, und wShrend man gern 
bald das Ganze übersehen und ini^erlich verstehn moch« 
le, bleibt man nur zu oft. an ejnaelnen dunkeln Wör- 
tern oder halbverstandenen Sätzen hängen, und verliert 
«0 das iwnhre Verständnifs dfs Ganzen. Ref. wenig«, 
itens ist Überzeugt, dafs je mebr,|iiqh jemand mit der 
FrVlärung de|t A- T. befafst, f9 desto aiMrichtiger diese 
Schwieipigkeiten bekennen und desto eifriger sie nach 
Kräften iiu heben bemüht si^ wird. Und wenn es 
pM>eh leichter gelingt die Hebräische Grammatik richtig 
aufeufassen, weil' die Gr^ymnaiik mehr das Behandichei 
überall Anschaulii^he der Sprache giebt : so ist es da-«* 
gegen im Hebräischen desto schwerer, vereinzelte, scIt 
tene Worter richtiir ?^u verstehen. Nehmen wir noch 
dazu die verwickelten Fragen über die kritische Be- 
schaffenheit des masorettiischen oder vulgären Textes: 
so wird man leicht einsehen, dafs die*genaue Erklärung 
vieler Stücke des A. T., besonders, auch die der pro- 
phetischen Orakel, ganz eigenthümliche Schwierigkeiten 
habe und eine. Menge langwieriger Vorstudien und Er- 
fahrungen fordere« Hr. Rückert hat sich, nach dieser 
Probe der Ueberse^zung zu schliefsen, an den masore- 
düschen Text und dife in neuern Zeiten herrschend 
gewordene Erklärung schwerer Wörter gehalten , und 
was aus diesen Quellen sicji entnehmen liefs, sehr ge- 
wandt und geistreich zu einem neuen Ganzen bearbei- 
tet Dafs alles Einzelne darin genau verstanden sei, 
ist also nach dem dermaligen Stande dieser Wissen- 
schaft, wo noch so vieles zweifelhaft und unsicher 
scheint, nicht zu erwarten. Z. B. Jes. 45, 11. ist 
*^ZI^SnU} für das Perfectum' genommen „das Künftige 
haben ' sie mich g^rag^; aber das Perfectum ist 
^J^hSU), während jenes unstreitig der Imperativ ist, 
welcher auch 'in den Zusammenhang lesser pafst 

Uebrigens sehen wir den erläuternden Bemerkun- 
gen des Verfs.' erst in den folgenden Lieferungen sei«^ 
nes Werks entgegen. Die vorliegende enthält nur kurze 
Inhaltsb^eirkungen. In dem Stücke Jes. 40 -^ 66., wel- 
ches hier (wir wissen eigentlich nicht, aus welcheilk 



, nur* eine gc^ringe ZaU Grunde) den Anfang laaehtt untansehei^et der. Ueber« 



Setzer drei Theile, jeden zu 9 fLapIteln, Das scheinhiir 
Regelmälsige von den je 9 Kapiteln Ijiss^ii wir ga|ia 
aus jdem Spiele, da es vom Propheten .gewüs nidit ht^ 
zweclct ist: aber dab der Ueberse|ser die^eji lange prp.^ 
phetUcfae Stück in die 3 Theile Kap» 40 w 48. 49-^ 
57. 58 — 66. zerlegt hat, giebt eJn. giites 2(e|igni|s fSf 
sein richtiges Verständnifs des Ganzen; Ref, findet ef^ 
hier nicht passend dies weiter zu beweben, freut, fi|ob 
aber hierin upbekannter Weise mit dem Yettp jibestedn* 
gestimmt zu haben, denn schon seit dem Jahr^ 1828 
hat er diese Eintlieilung als die einzig richtige in den ^ 
Vorlesungen zum Grunde gelegt. Wenn aber Ruckert ^ 
gleich darauf ein^ zweite Eintheilung hinzufügt, und 
so stellt als folgte er ihr mehr, nämlich „die Hälfte des 
Hinaufsteigens, Kap. 40— 52. *). Trosirede. Die Hälftis 
des Hinabsteigens , Kap. 53-^6^. Mahnrede**,* «^ so 
weifs Ref. nicht, wie sich diese zweite mit der ersten 
vertragen, oder wie beide im Sinn des Propheten lie- 
gen können ; Ref. kann allein die erste für richtig halten. 
Dafs Rückert sich so* genau an die Kapiteleintheilun^ 
In allen hier übersetzten Stücken des A. T. heilt, möch- 
te ihm wohl die Erklärung erschweren. 6enn die Yers- 
eintheilung' zwar hält Ref. im A. T. für gut und nütsl 
lieh, aus einem im Ganzen richtigen Verständnifs de» 
Textes hervorgegangen: aber die Kapiteleintheilung hat 
einen ganz verschiedenen Ursprung und Werth, uhdT 
dient mehr dazu des Erklärers Geschäft zu stören als 
es zu fordern. 

Da es passend scheint, von dieser originellen Ue* 
bersetzung am Schlufs dieser Anzeige noch ein zusam- 
menhängenderes Stück zur Probe zu geben, so wählt 
Ref. dazu das dritte Kapitel Habakuks, und fugt einige 
Remerkungen hinzu. 

V. 1. Gebet Habakuks des Propheten^ m^ Schi* 
gionot 

R. hält also n^3^2V für den Namen eines mu- 
sikalischen Instruments, worauf diese Ode zu spielen 
sei. Das Wort ist allerdings dunkel, doch würde ge- 
rade diese Bedeutung zu der einzigen Stelle, wo es 
aulserdem vorkommt, zu Ps. 7, 1., nicht passen. 



*) 53 bei Rücken mufa nach der folgeaden Zeile ein Druck- 
fehler sein für 52; oder es muis 53 and 54 heifsen. 
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BArmsßhß ßri^fihßim^ 'Aiber$etzt . §md etläute¥$ 
«M Friedrich. Büok^nt Srstw Lüferäng. . 

(ScMufa.) 

y. 2. Jeiovo/ ich habe erkundet deine Kunde, 
iek habe geBebet, Jehccal dein Werk^ in Milien der 
Jokre beleb] et, i^,Jifitten der Jahr e^ wint Mi zeigen^ 
MI Zern Bkrmherziglieit gedenken % 

*) bis auf die. erste Redensart, wo \ ein Wortspiel 
imnotliig gesucht ist^ alles sehr schon und genau über- 
aetzt. Vergleichen wir dagegen de Wette's Uebersez^ 
inng: Jehoya! ich, horte deinß Kunde, und hebe. Je* 
Wa^ ii^* WeikV, binnen Jahiren erneu' e$, bmnen 
Jahren tMes Jltfiii^y' im. Zorn denk' an Barmherzig. 
leh! — Nicht hlors' ungenauer, sondern auch betm 
Streben su verdeutlichen undeutlicher. 

V. 3« JEloah von Theman hpmmt, und der Heilige 
vm Berg Pharan *). Bedeckt hat den Bimmel seine 
Berrlichkeitj und fein LgbgeMang hat erßlUt die ßrde. 

*} richtiger Pharan' i im Genitiv; denn Pharan ist 
nieht der Name df $ Berges, sondern . der Umgebung des 
B«rges. Im Hebräischen steht auch richtig überall der 
Gttxitiv in fiesem .Falle. 

~r. 4. Und Glanz. wie Sonnenlicht kommt^ Strale*) 
4V» seiner Hand ihm^ und daselbst ist die Verhüllung 
seiner Macht, 

*) wohl ein t)ruckfehler für StraleUy denn für den 
SiDgttlar seigt sich kein Grund. De Wette: Strahlen 
entsprühen seiner Band, ta stark für den Dichter/ 

T. S. Vor ihm her ueht Pest^ und ausgeht Brand 

Ar stinen 'Füfsen* — v. 6. Er stand und mafs *) die 

|Me, er sah und sohäiterte Völk^^ und es zerstoben 

m Berge festy sich beteten die Bügel ewig^ Stressen 

'Miedst. " 

*) eben so .de Wette; aber man sieht nicht, wie 
w 'Messeil äer Erde in diesen Zusammenhang .geho* 
W kann. lilD' ist Auch nirgends so Viel wie messen^ 
isibfl./. wiuenseh. Kritik.. J.ISZZ. 1. Bd. 



diM ist 7V\D; Ret Irigt 4aher fcelir Bedenken es von 
^I^IO^abircdeften in der hier einzig passenden Bedeulung 
ersehüttem. Sehon die LXX können hier den ricliti- 
gen Weg z<eigenA • 

V. 7v* Vmier Schuld Jiäb* ich gesehn die Zelte von 
iKtfieibmr i^ nütem die Verhänge des Landes Midian. 

• v«.8ji' Jb astf Strome entbrannt .Jehovat oder ist 
at^ die Strome dein Zorn^ oder ^st{fs Meer dein Groll f 
dm/s du jnhirest oHf deinen Bossen ^ 'deine Fahrge- 
epannej BeÜl^) ' < 

*) es ist undeutlieli, was dies letzte aussagen soll: 
wahrscheihlieh «keint R^ der Sinn der Worte, sei : deine 
JHuhrgesphnne siAd Meilt, oder hringea Rettung. Allein 
man fühlt, dafs dieses schwerlich der Sinn des Dich- 
ters sein kakm,* weil tiaoh dem ganzen Zusammenhange 
der Rede die beiden letzten Worte nV^Vi^ ?|Tip2>")0 
Uofii. elfle Fortsetzung des vorigen kurzen Gliedes 
^iq!)0 Sy 3!3irj "^D enthalten, nicht aber einen neudH 

Anfang .und neuen Sinn. De Wette hat dies .zwar 
richtig gerühlt, aber seine Debersetzung der zwei letz- 
ten Glieder: da/s du einherfährst mit deinen Bossen^ 
auf deinen Wagen zur Bettung ist weder genau noch 
ganz fehlerlos, da das blofse ny^V> nicht bedeuten 
kann zur Bettung. Qhne jetzt langer n^er diese Stelle 
zu reden, will Ref. nur hinweisen auf HOT 7)37*1 
Ezech. 16,27. wonach die richtige Debersetzung wftre: 
dafs du fährst auf deinen Bossen i deinen Beltungs^ 
seagenl ^^ 

, V. 9. Blefswird, geißf^, deinängenryi Se*ufüre 
.der Str^rutken, Wort **)l Ströme sprudelt, die JSrde. 

«) genaust iü# bei de Wette; entblölst ist dein 
«Bogen* 

**) was dieses GUed bedeuten solle, wird wohl 
scbworlidh eiix Leser errathen ; wenigstens R^f bekennt, 
M nicht 1»! Verstehen. Glaubte der Yerf. In der Ueber* 
Setzung die Wo^te ganz in der Dunkelli^t lassen zii 
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Mensch und Freumd gewesen, konnte nur von denett 
'gians 'erkannt werdta, die ein glückliches Geschick und 
Ifur innerer Werth in nähere Verbindung mit ihm stellt«. 
We(. hätte, nachdem Zelter und Heinrich Mey^r, die 
>eide|^ i(t|ggstj^ de^ ihi| abfr^be^n;jdte«nF|eun(iil, 
so sehneil ihm nacheilten, sich mehr dazu geeignet, 
CToethe's Andenken durch gewissenhaftes Zeugnib über 
' Seme praktische Wirksamkeit gegen jede VerungUmpfunc 
Sicher zu stellen,' als der durch vieljährige trauliche 
Itthe als 'Freund und Cjeschiftsamim mit ihm verbun^ 
dene.KaiMsler v. MüUei*!* Ohne ein ..Wert d^ Klage, 
ohne rednerischen Schmuck ergiefst der Vortrag sidi 
\^ie ein Strqm der Wehmuth und Bewjuuderung.. Hie 
und da erheben eingeschaltete eigene Worte Cjoethe'e 
die entworfene Schilderung gleichsam ', zu einer persaii* 
Ucheii Erscheinung des hohen Terklax^n ; . man .iülilf 
^ich beriilirt. und hingerissen von dem eherguchen Ein- 
fi[u£s, der im Leben von $einer geistigei^ Gewalt, seiner 
unablässigen Wirksamkeit ausging* 

, Als jugendlicher Dichter tritt (}o.ethe , olme alle 
Vermijttelnäe Zwfsclienstufe,' in den'Staac^rath eines re* 
gierenden Fürsten, Allein,, wie. g^bor^n zu dem neiicun 
iBeruf, uiid odne fieemträclitigung ,cter ihin verliehene]! 
üb'erschwenglicli productiven' PhantiEisie oder, der Liebe 
zur gfundlichsten Naturforschung, verbreitet er seine 
rastlose ^Y^ätigkeit durch alle Zweige der Staatsver- 
waltung.' Er durchforscht das Land in allen Kichtun^ 
gen, briiigt neues Xeben In den iBergbau^ t^aJint neue 
Landstrafse'n, läfst den Wasserbau nach richifgeren 
Grundsätzen betreiben ; fruchtbare Wiesen werden '^A^ 
alten Saale bei Jena durch zweckmäfsige Durchstiche 
abgewonnen, chemische Versuche eifrig hervorgerufen^. 
Sein erhabener fürstlicher Freund sorgt aber zugleich da» 
fjir, dafs die Geschäfte seines offentHcl^ehBerufeß nicht die 
Freilieit des Dichters und Naturforschers, verkümmern. 

Gnethe in semer praktischen WirUamhe^. JEi- , . Em« ünlerbrechung de. StrudeU d« verschied«^ 

^, , ' . , ^, , . . ^^ . artigsten Geschäfte und Beschäftigungen wird gleich* 

ne Vorlesung m der Akademie gemem^;^ WoU «nerlafstich. Der ihdi gestattete Aufenthalt i« Ro« 

gi» mssene^kqfiet» Hu Ei^krt am .1% Sep- 'bringt in Goethe. äeh EntsilSiö einer grofwrÜ^en Ett. 

temher ISßli.- VOH^ Friedrich ©»*» Mull»»', gagung ^ur ileife. 'tm. Anschauen ;W amtiken . «ml 

tVeiniarbSf HÜj^iUatm'. 46* iST. 8. . ciuistUciien Kunstf^^e Italiens' halt« er 'si6h ttl$ KÖnS- 



Hr. V. M. entwirft in dieser Vorlesung ein Öild ler 'wieder gefunden , aber zugleich die Ueberzeugun^ 



mnssen, die sie im Ori^nale haben 1 ^her ist es deim 
nicht blofs der masorethische Text, dem er hier Wort 
fljr Wort folgt? und kann der Dichter so dunkel IredeV, 
dals ni^mapd ihn versteht t Besser wäre es wohl, eine 
^o.^uni^e^ßtel)e Ui^^^^.Jk«.^^' Uelj^rse^ngjjans^ aul- 
zulassen, als dem Leser Worte als die des Dichters 
zu gebend die der Dichter als die seinigen nie anerken- 
nen kann. Aber in solche Schwierigkeiten verwickeln 
wir uns, wenn wir den masorethischen Text, wie es 
in neuem 'Zeiten wieder Sitte gevi^oxttcfn, • flir'^eilie Uli«- 
dende Anloritäl balt^,. ; W^s die rpsUegendd SQdle 
betrifft, «o führen schoja iX^ Hea^apla ied. Bakrdt >T. 3^ 
p. 665.) und die Peschito auf den ridiligen Weg, uvä; 
dafs sie das letzte Wort^ "ID^tvCakch^deiiten. ., 

V« . 10^ . £f ^ ifAn 4ü&; sia hreutn^ d^ Befge^, G^ 
der WaHer üiK.ergMige»$^ gegeihifMi dU» TAtfl ihre 

*). richtiger als de Wette: AQch hebt •£€ äireUände^ 
denn die Höhe mufs vielmehr hier der: Titfe* entgegen- 
stehn, und D1^ also Subject seiik* * 

V. 11. .Sosne» Mond,* ftand im Haw.'dM Lieite 
deifier P/eäe ne tDCfiddS» *"); dest Oianzsdef SiUzei 
-deiner LoMze. •:?»'•■;• ,. ' - i^' • 

*) sprachrichtigei; als bei de Wette:, ah lAektflie^ 
gen deine Pfeile^ aber no dunkel ausgedrückt, dafs es 
im Deutschen doch wunderlicher und d^kler klingt, 
als es der Diphter im Hebräischen beabsichtigte. 

Die übrlsen Verse dieser Ode eben so durchzugehn, 
mochte diese Anzeige zu sehr in die Uinge ziehn : die 
Probe jener ersten elf Verse wird aber genügen, um 
das un Anfang über dieses vortreffliche Werk gefällte 
allgemeine Urtheil auch im Einzelnen bestätigt zu sehen. 

Ewald. 
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V. SUIhtj JEr99A$ m Miner fmkfit^ken WirkitmkiiLs 
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m ffimsht meKkWfihiif» AMtCsafuligeii * niitgetiwilt. 
^leh werde Ihnen noch mehr werden^« als.kh oft bis« 
^ war") cehrcibt er an den Grofsherzog Karl Au- 
1^, ^venn Sie midk nur .da* diun Innen, was ]Nie» 
^ßisA als idi thun l^ann, und das üebrige andein auf- 
^a|eB% — ^LassMi Sie mich an Ihrer Seite*' , heifst 
U ia demselben Briefe^ ^^das ganze Mafs meiner Exi* 
^aoi ausfüllen, so wird meine Kraft, wie eine neu 
,^fiiiete gesammelte gereinigte Quelle von diner Höhe, 
j/uA Ifareü WiUen. leicht da oder dorthin zu leiten 
^^ -r lAie Liebe /zur* Natur blieb indefa» der fua 
die ILwal mit gleieher Jnnigiceit stets zur Seite. Ein« 
uichatzbare Stelle aus einem der Römbehen Briefe an 
die Gfofsherzogin Luise von Weimar verdient ändi 
Iser wiederholt zu wetden: 

^lu geringste Produet der Malurt bat den Kreb 
^{aer VeUJcommenfaett in sieh, und ich darf nur. Au^ 
ijpn haben um tAi sehen, so Icann ich die Verhältnisse 
,iSiitdeo|Een, loh bin sieher, dafs innerhalb- eines Ideinen 
i^CiiiEels eine ganze wahre Existenz bescUossea .ist 
ii£JB Kunstweork. hingegen hat seine V^^llkommeqheit 
^ßfer. sichy.^kis Beste liegt in der Idee des Külistlers, 
^ er selten^ oder nie erreicht, alles Folgende in ge^* 
nWiMen angenommenen Gresetzbn,. welehe zwar aus der 
n^iatur der Kjunst lind des Handwerks hergeleitet^ aber 
j^b nieht sa leieht zu verstehen und zu entziSem 
]^,'iJU die Gesetze der Lebendigen Natur. Bei d.en 
^Kunstwerkcm ist viel Tradition, die Maturwerkestnd 
«jtauaer wie eiaL/riieh mag€^rQohene$ WbrlGoHei*. 

f Heimgdcehrt widmrt Goetiie, von dem Präsidiuni 
der Kammer und der Kriegs - Kommission entbunden, 
ftseh freier Neigung «eh bald den Musen^ bald einzel- 
am Zwrigeq praktiseher Wirbtamkeit. Er tritt in nä- 
km Verhfiltaisae zu der Universität Jena , die seinen 
Bmiiihmgen. für B^etsung der LehrstOlüe jenen Glanz 
seidsakt, womit sie eine Reihe von Jahren. aUf 
SUidieB Anstalten Oeutsdhlands überstralte. Er üher^ 
pimt die Direetion des Hoftheaters in Weimar iumI 
9iteet der Bildung scenisclier .Künstler die unabt>- 
lingite, liisbevpllst^, geduldigste Sorgfalt, deren Eic«* 
ll|B vieUeiebt von. allen seinen Unternehmungen ihm 
AlffoÜBte GeAn^uung gewährten« Er gründet mit 
Mtpfsm t^ite. ain noch fortdauerndes kritisehes.Instir 
{||;i sorgt ;|lr iBi^ung der Kjunst dureh affmtliche 
(Msaufgabcp;. /greift fordeipid ein in diemäebtig aidh 
Kigeade wissenschaflUehe Thätigkeit — Und Jies aU 



les, während in erlebendem Wetteifer mit SeUHer 
unsterbliche Dichterwerke hervorgehen. •> 

Allem keine Zerstremmg des äuiseren Lebens, Aiciit 
die anlockendste Geselligkeit, nicht der höchste. KonBtt* 
genub vermögen ihn von seinen Näturbelraditungewr ab« 
zuziehen, und selbst die Schlacht von Jena tdff^ ihn, wie 
er eben den ersten Theil seiner Farbenlehre abschlieCst« 
Es folgen die Metamorphose der Pflanzen und die tief* 
sten Betrachtungen der G^sef^e organiscfaer Naturen« 
Jede bedeutende iufsere Eneheinung, jedes befireulidete 
fcemde Gelingen, weokt in ilim sofort die eigene Thati 
kraft ; jedes Auffassen fremder Ideen ndtUgt ihn gleiehn 
sam zu eignem Brodueiren« 

Seine praktische Thätigkeit ruht aber. auch nicht 
Er ordnet, nach Ueberwindung zahlloser Widerstrebun- 
gen, die Jenaisdie Bibliothek in heitern Sälen und 
macht «ie der öffentlichen Benutzung zugänglidi« Ev 
verschönert die Stadt und ihre Umgebungen, treibt zur 
Abtragung alter finsterer Thore, zur Ausfüllung 4er 
Stadtgraben, zur Errichtung einer Sternwarte und grün- 
det eine Veterinär -Sdbiule. Dabei idmmt er tbätigen 
Antbeil an dem Aufbau und der inneren Ausschmückung 
des Schlosses zu Weimar, fahrt die Oberaufsicht der 
freien Zeichnensehule daselbst, nach deren Muster ähn- 
liche Institute zu Jena und Eisenach gegründet wer- 
den, wirkt fortwährend auf Verbreitung des Geschmacks 
in den Leistungen der Gewerke und dem alltäglichen 
Verkehr, und wo ein bedeulendes Talent in Kunst unci 
Technik sich hervorthut, findet es aweekmäfsige Anlei- 
tung, und durch Goethe's Fürsorge grolsmüthige Unter- 
stützung des Füriten. 

Mit Unwillen wird der voa j^olitischen Z^oten ^ft 
wiederholte Vorwurf, dafs Goethe für die öff^tUcbüi 
Interessen DeuUchlands wenig Theilnahme geäufis^ 
ja der EntWickelung freisii^ger. Ideen sich niokt seU»i| 
abhold erzeigt habe, hier suiJüchgewiMen. Welche^ 
innigen schmerzlkh.gefühltlen Antheil.er den Sehicksa? 
leli fdes '.ihn beaehützei^cjvi erimbene» ■ Fürstenhauses 
«■jd* im Sinne aelAes Herzogs 44tk Vnfallen'Oeutgfcymids 
widbnete^ wird deaen^ die dafOr tost eines 2«tii^asesfbet 
dürfen, aus Falkii AadtgdAssener. Denkschjrifti genugaap 
bekdiint. ' Entschlossen, und mUnlieh ävSsmt ^eine vater- 
ländische (resinilttAg eich te den Sehlufsv^oi»« von Uec^ 
mamvnnd Dorothea t ,»Dies jstrMi4fr"i heilst a09;ml ¥mr 
bUckanf FrauüalMlieAnmalMwge»,. w .< f ;(. [f 

»f,Di€9\i$i tuueri $9 Utfi Mn$ Mg€H vnd $o €$ behmuptem" ! — 



\ 1 



fS 



v.M«aU)r, CFoefie A $^iierfraiU»ekem Wiritmktit. 
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„Vi giMilkH.jatr wUük, to ibüh «R« MadU auf 
„€hgeH üe Macht, taäl mr ttfrtuU» un* alt» iet FrUien*-. 

Allein von ^derHohe aein^t Stuidpttnkjk^s enchien^n die 
poMbehen Umwälsungeh ihm tmt ab enfiülige ßegeben- 
hekett. D«lr LeidenMbafdiGfakeit der Pertheibaf frebmigeii 
sic4i hfauBugdben^ war seiner inneratdn N^ur zuwider. Ue- 
berzengt^ dafii dem Menseben weniger von aürsen als von 
innen heraas su hdfen stehe, erbliekte er in der Heftigkeit 
der YerhanJlnngenüber die Abänderung äufserlieher Ver« 
hfiltnfsse) dte» wU auch imnl«r gestaltet, keine siehereBurg- 
schaft der Wohlfahrt go^'^fiiiB'^n konnm, nur ein Yergeu^ 
den der edelsten Kräfte, und in den andrmgiieben Zumu« 
thungen, sdbst mit Theil su (nehmen an einem frechenf 
verworrenen 'Treiben, die unertragltehste, Tyrannei. 

In diesiom Sinn untersagte sich Goethe , wenn ein 
grofs^ Gedanke, eine neue Ausiarbeitung ihn beschäf* 
tigte, oft vide Monate alloB I^ken öffentlicher Blätter. 
„Es ist von Privatleuten*^ schreibt er an Zelter^ „doch 
„nur eine PhiBsterei, wenn wir demjenigen suviel An» 
„theil schenken, worin wir «liehts wirken kennen'*. — 
Und in efavem Briefe an einen. Jttogeten Freund beifst 
es : „^e^ der Mensch tiicht toirktn kann, dafür sott 
„ev auch nidit ängstlidi sorgen. ~ Thue nur jeder an 
„seiner Stelle das Rechte, ohne sich um den Wirrwarr 
„tu bekQmmem, der fern oder nah «die Stunden taf diio 
^unseligste Weise verdirbt, so werden Gleichgesinnte 
{,sich bald Ihm anseblieTsen, und Yerürauen tind wach- 
^,sende Einsiebt von selbst OHner grdCsere Kreise bilden, 

'^DÄräiik im 'Qui9 ^irkey wackät, frommtj 
JOrniii der Ttig 4^» EHfn endlich komm^\ 

Unermefslich und uneählbar sind diese Krebe der 
Wirimamkeit, die er in. einem langen thatkrSftigen Le- 
ben ^A dureh deine' Stellung begünstigt, nah und fem 
um sifih hdn^orrief. AUes^ worauf er einwirken konnte» 
tttulkte lebendig werden, sic^ gestalten, bewegen, su 
flE^Mhem Handeln gewShnen. Jeden wufste ^ in sei* 
n^- Sphäre zu vere&gMchen Leistungen aneuregen. Die 
mter seine ebertte Leitung* gestellteia öffisntliohen In- 
stitute (Qr Kunst und ^Wissenschaft, ^Museen, Bibliotbe«^ 
keh, Sammlungen, nebst allen 'verwandten Anstah^i, 
Wiibei ihm die freiste, unabhing^sto Wirksamkeit v^* 
gMnt war, bmehte er, bd Vermeidung äufseren Prun» 
les^ SU hoher Zweekmäfidgkeit und innerem Gehalt^ 
^d benutste sie sufgleieh, um ix anfistrebenden jungen 
Sinn und-0#»lAdek (SU wMbeii «nd m» 



stigeti, auf iitdiiidodl snsagendsr JBaim frisch nal ktU^ 
tig ^ voriuschreilen. 

IHiemals hat wohl ein Mensch die Zeit besser tm 
nutcen gewnisi, als Goedie. Dabei gittgi seine Oanfa 
nungsfiebe fast in*s Unglaubliche. Jeder scbrlftUdui 
Erlafs, das kleinste Ebiladungsbillet mulste aufs rein* 
liebste gesdirieben, gefaltet und besiegelt WM^ea. 
Alles um ihn her und alles ^ was von ihm ausging^ 
sollte in Einklang ndt der Klarheit und Reinheit sei» 
ner inneren Ansehauungan stehen, und niehte die Hör« 
monie des Eindruckes stdren. Weehiel der Thäüglceil 
war ihm die einzige Erholung. Yen frdliester Mofw* 
genstunde widmete er sich in ruhig abgemessener Folge 
einer Unsahlvon literarischen Arbeiten, brieflichen MU* 
theilungen, geschäftlichen Expeditienen, derPrufung und 
Beschauung von eingesaiidten Proditctiotten und Kunst- 
werken, ernster und lieiterer Lebtüre der manniehAieb* 
sten Art. Und gleiehwolil blieb ihm Neigung und 
Mufse, fast täglich einige Stunden besuchenden Frem* 
den und Einheimischen hinzugeben; ja man darf be# 
hauptsn , dafs ' mit jedem hShelren Lebensjahre auek 
seine Theilnahme an allem, ! was in dem weitesten Welt« 
Icreise sich Ldbliobes und Gemeinnütsiges in Eriktduiig^ 
Industrie, Teehnfic und Naturicunde herrorthat, statt 
abzunehmen» immer noch sicir steigerte. Nur weui 
eine kfinstlerische Komposition, eine -neue Untersuchung 
ihn in Anspruch nahm,.' scblofii er «oh ab «m1 blidb 
auf ^ne Zeit allen Vesucheii unzugftnglieiL 

Hr. V. M. wendet sidi dann su dem e^nditaHali 
hochsinnigen und zarten Verhäknifs, in welchem Goe* 
the sowohl zu der verewigten Grofshemogln Luise, nk 
zu der jetzt regierenden Grofkberzogin - CrbCsfUrsfin Ma • 
ria stend. Was auch im Iiaufe der Woche an intetfes* 
santen Gegenständen in Kunst, Literatur und Natur* 
Wissenschaften bei Goethe einlief, das Erfreulichste war 
Ihm stets dasjenige, was er seinen erhabnen Fürstin»* 
neu vorzeigen, erl8ut«m, Ihrer Theilnahme daran ge* 
wlfs sein konnte. Und wie seinen Fürsten blieb er 
•auch mit immer gleicher LiMbe und Treue seinen iie^ 
w&hiten Freunden zugethan* Welch ein bewandem»- 
würdiges Band innigster poetischer Vei^brdderulig am 
mit Sehillem vereinigte, liegt der Welt offen. Ikk wie 
efaiem ungetrübten Fireündsehaftsbunde eln^llaBbes Jidifr- 
hundert hindurch der ekifaehe Heinribl MMfto ihm' 
Seite blieb, ist gleichfaUs «ieht unbetauint 
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(hßihe tf$ setner .praktischen JVirhsamheiL Eine 
Vorlesui^ in der Akademie gemeinnütziger 
fFissenschtfften zu Erfurt am 12« September 
1832. van Friedrich v. Müller. 

(Schlufo.) 

Ein noch lebendigerer Austausch der aufrichtig- 
iten Geilstes - und Herzens «Mittheilungen fand zwischeü 
Goethe und Zelter statt. In dem mehr als dreifsigjäh- 
rigen Briefwechsel mit diesem innigsten der Freunde 
k^e er treulich alles nieder, was ihn freute und quälte, 
and schöpfte aus der Gegenheichte desselben Erfrischung 
ond Stärkung. Selten verging eine Woche, ohne dafs 
fiese inhaltreichen Briefe und Spiegelungen des inner- 
sten Daseins hin und her wechselten, deren verspro- 

' ebene Bekanntmachung das ehrendste Denkmal beider 
genialen Freunde gewähren wird. Als diö Pulse des 

' einen stockten, wie konnte da der zuriickbleibend'e 

noch fortleben I — ' 

Wir können nicht umhin, zu den aus der Rede mit- 
getheilten und 'den wenigen von uns ergänzten Zögen, 
mit den eigenen Worten des Vfs. noch Folgendes hinzu- 
zufügen, womit Hr. v. M. seinen anziehenden Vortrag 

leschKefst: 

Nachdem der gewaltsam zurückgedrängte Schmerz 

über den Tod seines Sohnes Goethen an den Rand des 

Grabes gebracht, und er wie durch ein Wunder gerettet 

worden, bestellt er sein Haus, ordnet seinen literari- 

ichen Nachlafs und scheint mit der* Welt völlig abzü- 

tdaiefsen. Allein es verdriefst ihn, den Faust unvol- 

lendet zu verlassen; noch fehlt in der zweiten Abthei- 

img der gröfsteTheil des vierten Actes. Ihn wiirdig zu 

(tanzen macht er sich zur Pflicht , und am Vorabend 

I äehes letzten Geburtstages (dei dreiundachtzigiien) darf 

I er 'fiese hBchi^e Aufgabe für vollendet erklären. Dann 

eBt er, nach viMen Jethten Ilmenau wiederztisehen, den 

Ort frühester Bestirebungtonind Sorgen, wie genufs« 

J9M. /. wi^ftntch. KHtik.^ J. 1833. 1. Bd. 



reichster Lebensstunden. Die tiefe Ruhe der Wälder, 
der frische Hauch der Berge weht ihm neuen Lebeniralhem 
zu; gestärkten Sinnes kehrt er zurück und fuhk sieh 
zu erneuten f^aturbetrachtungen ermuntert. 

Die Theorie der Farben wird recapitulirt, ergänzt, 
befestigt, die Natur des Regenbogens schärfer erforscht, 
über die Spiral - Tendenz der Pflanzen - Formation un- 
ermüdlich nachgesonnen« 

„Von allen Geistern, die ich jemals angelockt", — 
hört man ihn sagen — „fühl ich mich rings umsessen, 
ja umlagert'*. 

Zur Erholung läfst er sich den Plutarch vollstän- 
dig vorlesen. ,-Doch auch an den neusten Weltzustän* 
den will er sein Urtheil prüfen und nimmt die neuere 
Franzosische Uteratur, — diese „Literatur der Yer- 
„zweiflung**, wie er sie nannte <-<- mit einer Geduld 
und einem Eifer vor, als gelte es noch l)ecennien dem 
bunten Spiel des Lebens zuzusehen. Dabei gewahrt 
er wie der Streit zwischen Cuvier und GeofTroy St. 
Hilaire über den Urtypus der Thierwelt seine eigene 
Lieblingslehre berührt. Sogleich drängt es ihn, sich 
noch einmal frisch und keck darüber auszusprechen; 
er sendet seinen Aufsatz *) an Yarnhagen v. Ense, 
läfst an den^ nämlichen. Tage noch Briefe reichsten In* 
haltes ai^ Wilhelm v. Humboldt, Zelter, Graf Caspar 
V. Stemberg und andere Freunde abgehen: — da naht 
unerwartet der stille Genius, und in Mitten heiterster 
Thfitigkeit, liebevollen Schaffens und Waltens sehen 
wir ihn abgerufen zu höherem Wirken. 

I)as Gemälde vollendet, wie es zu Anfang sich 
ankündigt: es ist eine das natürliche Mafs überragende 
mächtige Erscheinung, die es uns vorführt, und ¥vir 
, müssen dem Verf. Dank wissen, dafs er dasselbe, ob- 
wohl für einen besonderen Zweck bestimmt, der öffent* 
liehen Bekanntmachung nicht, hat vorenthalten wollen* 
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19 .F. A. Vierte OeograpUe 

Da« Bild dieses stetigen/ hohen, «elbsthewiifeteiii lau- 
teren Waltens ist so ehrfurchtgebietend 9 dafs die Ge- 
schichte kein ähnliches ihm m die Seite stellen kann, 
und Druts44ilai|d für imm^ stoU darauf sein^darf, 
Cioelhe den meinen, den Dettiicien zu nennen. 

E. H. Toalk^B. 



m. 

Oeograpkie der Griechen und Römer' «oi» den 
frMe$ten Zeiten bis auf Ptolemäus / betBrbei- 
tet roh Dr. Fr.A» ükertj Herzogt. Sachs. 
Bibliothekar u. s. w. tu Gotha, Theü II. Ab- 
theil. II. Mit zwei Karten. Weimar 1832. 
XIL u. 637 iS. 8. (Theil /., Mth. L «. IL, 
ebendas.lSU.; Theü IL Abai.I.t l^l. Beide 
Theüe mit Karten.) 

Nach dem üblichen Begriff, den wir mit alter GeO' 
grapkie verbinden, ist di^ Aufgabe derselben, zu untersu- 
chen, wie weit die geographische KenntniTs der Alten 
reichte, und eine geordnete Uebersicht und kritische Be- 
leuchtung der uns von ihnen überlieferten Berichte £u 
geben; doch liefse sich diese Aufgabe erweitern, wenn 
wir die geographischen Verhältnisse der Länder des 
' Alterthums zugleich mehr mit Rücksicht auf deren Zu- 
sammenhang mit der nationeilen wie politischen Ent- 
Wickelung der Völker betrachteten. Vorliegendes Werk 
beschäftigt sich nun mit der geographischen Kenntnifs 
der beiden Völker des Alterthums, bei denen wir die- 
selbe mit am ausgebildetsten finden, und die uns ihre 
Vorstellungen und Ansichten in zahlreicheti und bedeu- 
tenden Schriften überliefert haben. Der Vf. behandelt 
jieinen Gegenstand mit grofser Umsicht, und er ist in 
diesem Gebiete ein würdiger Nachfolger seines Lehrers 
J« H. Vofs. Mannert, dessen umfangsreiches, sehr ver- 
dienstliches Werk über denselben Gegenstand bekannt 
ist, übertrifft er ohne Frage, indem er nicht nur mehr 
Ueberblick und gröfseren historischen Takt, wie die- 
ser, besitzt, sondern auch seinen Untersuchungen eine 
(estere, philologisdi -kritische Grundlage gibt» und mit 
einer seltenen Belesenheit und Gewandtheit selbst aus 
dem kleinsten Bruchstück alter Dichter wie Prosaisten 
Material für seinen Zweck zu gewinnen und zu ver- 
arheüten v^rnteht. ßassdhe ^ik von der BenuUsung «ler 
mittleren wie neueren Schriftsteller, deren Mittheilun- 
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gen ^, wie Wenigf , zur Baaibekung und kritiseh«» 
Beleuchtung seines Gegenstandes za verwenden wdf% 
und es ist wahrhaft überraschend, wie mitunter Sehrif» 
ien, in d^n^n man nicht ^lei$ht tif uiisem (veg9istm4 
Bra«chkares svcheii mfkhte^ 4em Vf. doch so maniiR 
achätshare Notia lieferten.. Noch gebührt demselben daa 
besondrt Verdienst, dafs er auf ein für die Bearbeitung 
der tkU^n GeoiEraDhie «ehr wifiliti£fis £li9&ent* iccicbfis 
Cluver, Cellarius und selbst der um diesen -Zweig der 
Wissenschaft so hochverdiente d*Anville nicht genug 
beachtet haben, indem sie sonst bei ihren Untersuebun- 
gen nicht neuere Karten hätten zu Grunde legen kön- 
nen, nämlich auf die Abweichungen bl den Entfamungs« 
und übrigen Mafsbestinunungen der Alten, ohne deren 
genaue Kenntnifs ketn Entwurf von Karten im Sinne 
dieser ausluhrbar ist, ein gröberes Augenmerk, ab ir^esid 
einer seiner Vorgänger, gerichtet hat, und die von ihip 
auf diesem Wege gewonnenen Resultate, so wie die 
von ihm gegebenen Karten, schliefsen sieh würdig an 
das an, was Freret zuerst angeregt, und^Schlözer, Gos- 
selin, Malte • Brun, Vois u. A. so erfolgreich foitgefiUirt 
haben. Unter den Arüüc^en Bearbeitern der alt^n Ge#* 
graphie nimmt so der Vf. eine der ersten Stellen ein. 
Die Sorgfalt, die er auf die Sache verwandte, hätten 
wir gern auch auf die äufsere Darstellung, an der wir 
die nöthige Rundung vermissen, übertragen gesehen« 

Die erste Abtheüung des ersten Bandes enthält dif 
geschicMieke Darstellung der aUmäl^en Erweitermig 
der Länder - und Völkerkunde bei Griechen und RS^ 
mern. Dieser Abschnitt des Werks reicht bis Agathe* 
merusf der im Anfang des dritten Jahrhunderts n. Chr. 
lebte, und ist einer der schätzbarsten Beiträge zur klas- 
sischen Alterthumskunde. Auf diesem Gebiet, wie über- 
haupt wo das Element seiner Forschung melir ^in hi- 
storisches oder rein geograplusches ist, wohin denn 
namentlich Choro • und Topographie gehören , ist deir 
Vf. recht eig^dich zu Hause» Weniger möchte dioa 
bei den Abschnitten der Fall sein , in denen Elemente 
hinzutreten, mit welchen er (wie dies überhaupt einc|n 
Jeden, namentlich dem Alterthumsforscher w^gen dea 
reichhaltigen und umfasaenden Gebietes seiner UüUer- 
suchung, so leicht ei:gcht) der Hauptrichtuifg seiner Stn- 
4|en nach nicht in dem Graäe v^xtrairt is^ ak4|^ ^cbt 
dem Miuin von F%cb leipht Manches unh^^i^ifend 
dargestellt erseheUien könnte. Sotebe Ah«chnitfe aind 
die mathematische find pUynsehe Geographie der drie^ 



4t» md Römer r m^fttiket A0 tuieUf^ AttiUümg des 
m$$u Bmieo viA Mt s0(stii 'AMeämg Ads^'tweüen 
•Ihandein. D«r A^. iinrfteote ikh ra* dler Zeift^ lak er 
Aia AbMii]iitt0 nMencUM^ liiniMitUch ww dl^ Piiy- 
A 4er Alten» b^triffl,' Ic«n«r hodettteMen VorarbeiteB, 
Umt teine ZuSimByenitaUuiigeli^ die «eh besondere 
iich Aireb Ihre . vs^^ttJäoAtAffi Anordnung enipCehlen, ^ 
«liosle Qanplganflftji^ astf Nacbsi^ und Anerken- 
ma^ gtf ebbten 'Aiot^phieli haben; Dureh groGsere W^rke 
wb Aifeh« manebe wohlgehuigtae Monographieen^ die 
Mit de» leisleir fiiirBehn Jahren encbAenen irfnd,» dureh 
lUe trdllichen Umeffsuohungen Fon Ideler (Vater und 
Sehn), von Karsten vu A» sbid einselnä Theile der su- 
bkt erwibnten beiden Abschnitte yorliegendea Werks 
fidMi ergiUizt und berichtigt worden. 

Inder ersten Abtheilung des swMten Bandes schliefst 
der allgemome Theil des Werks und beiginnt sugleidi 
4ar ieteiNbv, ndinlieh die Schilderung der einzelnen 
ibider. Denselben eroflhet eine höchst sorgfaltige Bo- 
idveibiRig üeriem. An diese «cfaMelse sich nun in der 
iben erschienenen Fortsetsung des Ganzen die Dar- 
Helliuig Oalüeni nachGrieduschen und RSmisehen Be- 
liebton als eiii.'deut8dien Fleilses und deutscher Grilnd- 
Ukeit voHkonMnen würdiges Werk an. 

Im Vorwori (S.lII— XJ.) iqvricht der Vf. iiber die 

TW um benutzten Hülfsmittel, deren Zahl bei dem 

|trifwiärdigen Eifer der Fransosen, in alter und neuer 

fot, die Gesohiehte und Geographie ihres Landes auf« 

NUär«!, grofs ist, und unter denen, was d'AnvSle fftr 

die sbe Geographie Frankreichs geleistet hat, oben an 

itehi. Eine Art EMeitung bildet die dem Ganzen vor- 

ttgescUckte Abhandlung über den Norden Enropoi^ 

>»c* den V^ritellungen der Alten (S. 1 — 74.), welche 

^ttn beitragen soll, aufmerksam zu machen, wie lange 

« dauerte, ehe man diese Gegenden nur einigermafsen 

fcnseii lernte, wie ferner neb^i den riehtigeren Cennt- 

!^l>Mii, welche Einige ' besaßsen, Andere, stets noch im 

'htboäi befangien^ den. alten Vorstellungen treu blieben, 

«diese als das Richtige iAimer wieder vorbrachten, 

^wir auch in diesen Gegenden, im Westen und Nor- 

^9 fittdm, dab Reisende der Sucht, Wunderbares, 

^ 4e gesehen oder g^ort hatten, zu beichten, nicht 

^l^HWtehen konnten, und wie endlich hier, so -wie 

Boeh mehr im Ostra und Süden , die fabelhaften V^- 

bi nur den Platz ändern , sie selbst aber im Glaubeti 

fal^ieute fortexiitiren. Für alle diese nordlichen Län* 
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d0r ist^ wif 4#t Vt riehtif l»fi9«rH die Untersuchung 
bcisoiideiRs wii^^: 99^^. k(»nat^ die Grie^l^i^ oder R,o- 
mer ii» dfva xfRiidue^eimk Z«p|;^ ^rissen? Erst wena 
mirn .di^rQbf^ ^ i;^)f u. wie niog^c|^ «ich Rechepsphaft 
^gsbM, wird mim die mis noch zu Gebote stehenden 
Süffsmittel rii^htig gebrauiAepi kdnnen. Durch die dort 
mitgetheiltep^ fingsiben der Alf^n wird vcm Neuem he« 
MBtig^ wi^ manschoyi In den ^sten Jalirhnnderten vor 
Chf. Forzüigljlch üb^ iip Gegend nördlich vom Pontus 
4«rch dejti.Hi^del Nachrichten hatte, dahingegen die 
Länder nordlich Fom adriatischen Meere und über Mas- 
sflien wenig erfoi»cht waren. Die AUumdlung verbrei* 
itet sich vornehmlich l^er die Wohnsitze der Thraker, 
fibjthepii Ugyiss, Kelten, Galater u« s. w., auf welche 
beide letztem wir wieitc^r .unten wieder zurückkommon ^ 
Wjsrden; sie betrachtet diesdben ii^defs nur ganz im 
Allgemeinen, und enthält im Wesentlichen schon Be* 
jcanntes, doch sehr ubeifsichtlich zusammengestellt. Be* 
Mnders hervorgehoben zu werden verdienen die Unter* 
suchungen jyiber Pj^theas, durch die der Vf. zu erweisen 
Sttcht, dafs eigentlich kehier der Alten uns genau und 
ganz desae^ Ansicht ubeir d^n Norden mitgetheilt hat, 
und dais wir dieselbe noch am ehsten aus Hipparch 
kennen zu lernen im Stande sind, der dessen Angaben 
in diejicn noijdlidien Breifien fOr richtig hielt und ihm 
in manchen Punktcfu gefolgt ist. Doch hierauf Vennu* 
thungiui, wie die zu gründen, dals die S. 31. aus Strabo 
naeh Uipparch mkgetheilti^n Breitenbestimmungen auch - 
die desPytheas gewesen s^ien und ähnliches mehr, setveil|t 
R^f. etwas gewagt Dem Vf. ist der kOhneTSIassilieri 
welcher Ansicht Ref. durchaus beip^fiohten mufs, nicht 
bis zur fiemsteinkitote, sondern höchstens bis zur Elba 
gekommen, indesi man bei dar erstecen Amahme, wie 
sich deutUeh erweisen Iftlst, gerade^ spätere Vorst^l- 
iungcB Freierem leihen uM&rste. D|er Vf. hat der gan* 
sen .vorliegenden Uniezsuebiing Qftar den Korden £u- 
Dopas grobe Sorgfalt gewidsset; doch gehört bei den 
th^ils fragmenlariseben, theÜb seiir unsicheren N^achrich- 
ten^ die wir über den Gegenstand .Ana dep Altertfa,uin 
haben, dMsclbe, wenn wir woUan, in die Kategorie der 
Irren der lo, Athunis, Thule, Hesperiden und ähnlich/^ 
Gegenstände, über wdeha uns d|e nklitfhimtM Arbeit 
tea vorliegen, die uns aber., anfrlcbtig gesagt, in der 
iiaiiiptsache bis jetzt wenig gefordert haben mochten. 

Was die Lage und Geitalt des alten Galliens ($• 
78 ffO, von der noch Mola mit das richtigste ^d ent-. 
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tiirft, 80 wie die Orenzeh l^etrifft, so "•indftueli hUt 
db Angaben der Alten ron der Alt , dar« sieh eigMU 
lieh kaum t\Xt irgend eine Zeit inlt BestiiniBtheit etwas 
leststellen läfst; tind namleilüiöh ist nadi des Ref. Att^ 
sieht auf die Begrenzung, selbst dun^li die HauptsehriOU 
steller/ wie Cäsar u. A., wenig Wertli su legen. Vor- 
nehmlich gilt dies von der Scheidung durdbi den Rhein, 
auf dessen linkes Uferland, worauf wir nächlier wieder 
zurückkommen werden, in den uns historiseh bekann- 
ten Zeiten wohl stets germanische Völkerschaften Mn« 
überreichten. 

Die Mittheilungen über die Namen des Landes 
(Keltika, Galatia, Gallia, S. 84 ff.), von welchen es die 
abenteuertiohsten Ableitungen gibt , und zu denen Ref. 
bemerken will, dafs bei dem nicht ungewöhnlichen Ue« 
bergang des » in f in den Namen Kdktai (Ktktol) und 
FaXurai wohl ein sprachlicher Zusammenhang zu su- 
chen sein m5chte, enthalten, eben so wenig wie die 
Mittheilun^en über die Grofie des Landes (S.87.), von 
der wir natürlich blofse, und »war ganz veracfaledenär- 
tige, Schätzungen der Ausdehnung von Norden na^ 
Süden und von "Westen liach Osten haben, etwas, was 
hier besonders hervorgehoben zu werden verdiente. 

Im Abschnitte von den, übrigens meist bekannten, 
Gebirgen (S. 92 ff.) gewähren die Untersuchungen über 
die Alpen ein besondres Interesse. Wir finden hier 
die verschiedenen und wechselnden Ansichten der Ein- 
zelnen aufgefafst, und deutlich dargestellt, wie lange es 
dauerte, ehe man über den Zug der Alpen, deren Höhe, 
Ausdehnung u. s. w. das Richtige fand, da der Man- 
gel an gebahnten Strafsen und die Wildheit der Be- 
wohner ordentliche Untersuchungen lange hinderten« 
Hieran schliefst sich eine sehr übersichtlldie Darstel- 
lung der Alpenstrafsen , deren Zahl im Alterthijim ver- 
schieden angegeben wird, und die den heutigen ziem- 
lich entsprechen. Zu Tacitus Zeit waren die gebräuch- 
lichsten die übw die Kottischen und Penninischen Al- 
pen, über die Grajischen und über die See- Alpen. 
Ueber die Strafse , welche Hannibal passirte , sind in 
diesem Abschnitte nur Andeutungen zu finden^ indem 
dieselbe in der Beilage näher betrachtet wird. 

Nach Aufluhrung der Vorgebirge (S. 118 ff.) geht 
der Vf; zu den FlUaen^ (tueüen und Seen über, wel- 



cher AliscbnUt mll ibesondrer CrWaiiiglieil abgefftfst 4vl. 
Was die Mündungen . der Shone betrifft , über ,dcreB 
Zahl maai im AlDsrthliia aiofat einig ^war^ sa^aftSgib wie 
der Vf. richtig henerkt, OMls.iUnkenii^ls Asx Gegend 
an diesen versohiedMe« Angaben! Atdiuld- sein ^ tli€& 
mdgen im Laufe dec^aiirhtiBdefftei..grofse V^ftsändeflii^ 
gen am Ausflüsse stattgeAinden 'haben, wie auch idje 
Bhöne häufig das Bett an vef sdutdenen Stelleia «ft- 
wechselt hat. .Besondre Berückaiebtigung .verdienen djf 
Untersuchungen über deaRheiii, iiber dessen ojiem und 
mittlem Lauf die Naehriehtenj ühertfinslinvDender als' 
über den untern sind, und von dem zwei^ auch drei 
Mündungen erwähnt werden. Der Vf, nimmt an, daft 
die Trennung des Rhdns in rettehiedene Aone in fvd- 
herer Zeit weiter aüdlich statt fand ^ als jeUt.; wo dies ^ 
in Cäsi|r's^ und Tacitus Zeilen ;d^r (Fall war» ist nicht 
ausznmitteln ; dem Anscheine nach Mrlar es wohl nodi 
südlich von der Schenkenschainz, welche Gegend v. Hoff ] 
als den Trennungspunict nennt, wo. sich in der ältesten ' 
Zeit^ von welaher uns Nachrichten geblieben smd, die ' 
Waal vom Rhe&i absonderte. • 

Die Mlttheilungen über den Baden (S.t6Sff.), den • 
Cäsar dem germanischen vorzieht und als trefflich zum ^ 
Getreidebau preist^ über das A/uraa^das den RömeKi^ ^ 
und Griechen sehr rauh, jedoch gesund erschien , und /' 
die Produkte , unter denen von Mineralien Gold und 
Blei, aus dem Pflanzenreich gates Getreide und vw- ^ 
schiedenes Bau - und Nutzholz, aus dem Thierreieh -viele ^ 
Fischarten und besonders Schafe und Sdiweine ^er- • 
vorgehoben werden, und unter denen wir' für die frü- 
here Zeit noch Wein und Oel vermissen, enthalten we- ^ 
nig Neues , haben jedoch das Verdienst , einen bessern ^ 
Ueberblick zu gewäiiren, als die Schilderungen, die wir \ 
von Andern darüber besitzen. Für diesen,^ wie für ei- \ 
nen spätem Abschnitt, wo bei den einzelnen Ortsdiaf- ] 
ten über Metallverarbeitung sich gleichfalls Mittheilma- : 
gen finden, ist noch das vom .Vf. nicht genannte, treff- 
liche Werk von Karsten (System der Metallurgie, Bar- 
iin, 1831. Band I.) zu vergleiphen. An die B^sdxel- 
bung der Produkte reiht sich euie kurze, doch interes- 
sante Notiz über den Bändel des alten Galliens ^. 
180 ff.), wo mit Recht die Massilier und die Handcdls- 
Städte Narbo und CcirbUo ani Ligec hervoigehoben stnd. 
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ßwgraphie . ,i2«r £(fi(acA«'* : vnd. Römer, vo^ den 
ßn^tUn ZeiUm his ituf P(okm»uti bgmrM- 
M CO» ih'» #y. xL Uker*. 

(^chlufa.) - 

. . VwwiuBUoh <mA. d^ijH^aniM ■»( JuOien^ woher 
mui WoHh 0^1i|ii|l;A«. ,iiik erhiek, ^nA ipfobmoui^ 

ml zwar fomehoilkli von. doi Küstemriädten aus, mk 
BntiBiiieii «taU» 4FMt wa min vqr Allan Zinn holtß^ 
Nach Cicem's fieri^bt war Gallien voll von Kauieutc% 
miter denon itifh xiaeii CIU^> Bemerkuqg viele be(ftn- 
itß, wel^ QeUgßMekUlB Irieben« Daf« teaonder^ ni 
ikn Geonanea hm dwaab Straben gangbar geamcbt ^ 
waren, wenigstens fQr den Sommer, achlielst der Vf. 
■k Recht aus der Leiehtigkeit , mit weloher Cäsar in 
iuk meisten Gegenden vordringt; über manche Flüsse 
hatten die Gallier Brücken gebaut Und dals dieFlure^. 
tdufiahrt frühe schon . nicht unbedeutend sein mu&te, 
idiellt aus der Angabe, dals Se^uaner und Aedaer^ die 
im Arar trennte, sich immer einander wegen der Zolle 
an demselbeii bekriegten, da jede« dieser Volker sie 
ab ihr Eigenthuni in Anspruch nahm« und die £in- 
kfiiifie bedeeftend wareai. Namentfich konnte der Rbo* 
danis nach 8urabo*s Beriefat weit und mit grofsen f ahr- 
seugen beschifft werden, und es war nach demselben 
SeiaiftsteUer -durch d|e in den Bhodanus fallenden Flüsse 
die Heibeisehaffiung und Vertheilung der Waaren leiclit* 
Wir gelangen nun su einem der wichtigsten Ab- 
aduutte des W^rks, ntoiUch zu dem, welcher die J3e« 
naiser (S. Id3 S,) Jpn AVgeioeinen und die einsebien 
^Uiir$einft>e» umlalsl. Indem der Vf. von den Kel- 
liR bandelt« macht er darauf aufmerksam, wie die mci« 
itM Gneehen «^d Bfomer die feniea Ydlkemtäfaune nur 
n aebr ausdehnten^ indem ihnen oft mlkr geringe Aehii* 
KAkeit geniigte, tun eine Verwandtsciiaft, selbst swi» 
Mhen sehr enrfemten Völkersehaften, aasunehmen* £• 

fürb. f. wiumueh. KrUik. J. 1B33. L Bd. 



ist die^^ allerdings wahr, und wird dort auch dujpch vielf» 
Beispiele k^ßgt, allein maii mochte nach des Aefp Aa- 
Mcht ^icht wohl ihun, bei ethnographischen Untersu- 
ohtingen, welche das Alterxhum betrefTen, diesen Um- 
stand ^u sehr im Auge zu behalten, indem bei den Aa* 
aifohtea der Alten oft durchaus das Gegeatheil sich fin- 
det,, and maa so leicht den veckehrten Weg.einsdibi^ 
gen; kSnnte, So tadelt , um ein Beispiel von naserm 
Gegmstand herzunehmen, Strabo^ der {iberhaupty und 
jEWW .nieist in Folge von Verwechslung der veisefaiede* 
nen historischen Standpunkte, frühere Geogn^hen so 
jgem rügt, den Eratosdienes mit Unrecht, weil derselbe 
der Keltika einen gewaltigen Umfang gib^ indem doeb 
die Tradition sie von der Mitte ibeiiens bis gegen den 
Tanais hin ausdehnt. Der Ueberblick, den uns des Vfs. 
Darstellung über die Geschichte der Kelten venehafft 
(über welche wir übrigens nicht weniger als eiiii^ 
hundert grofsere und kleinere Schriften haben), ist voi^ 
zügUch. Es wird gezeigt» dafs die Kelten vor den Lo» 
gographen nicht erwähnt werden, und Hekatäus von 
Milet der Erste sei, der sie aeane, und dafs gegen die 
Zeit des Timäos mehr der 'fssant Galater in' Aufnahnw 
kam. Sehr richtig wird S. 193. bemerkt, wie unpaa» 
sead Cäsar Aquitaaer, Kelten und Beigen, wdcbe/lets- 
tem er für Stammverwandte der Germanen hält, Galli 
nenne 5 welche Benennung e^entlich nur dmi Kelten 
aukommt« Konen grofseren Irrthnm kann maa nbii- 
gens begehen, als wenn maa, wie dies schoa im Alter* 
thum geschehen ist, Kelten und Germanen vermengt,' 
da «doeh in Spracdie und Sitten beide Volkerstümme so 
«ehr Foa einander veiacbiedea waiea. S. 210. gibt 
aun der Vf., nachdem er mit Erfolg versucht hat^ deil 
Wechsel der Ansichten über alle die verschiedenen Vol. 
Icerstftmam za ae%en, welehe bm einer Untenuchaag 
filier . das alte Gallien in Betracht Jcommen ^ kurz a% 
WM 6ber, dtia .eianelnea aus der Sprache liervergeh^ 
wabei ihm besonders W. f. Humboldt's Faiaehuagat 
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sehr^ forderlich gewesen sind. Qiemiicb jstkid^Aqu)!^- 
ner von iberischem Blute, und es" werden' flie Ligor^r 
an der Küste des* Meeres su ihnen gehört haben. Die [ 
älUiren »Rel^n bewohnte« tbeils Gallien «nd die BrltL- 
^i^n laseln, tbeils, inanclui Gegenäin vDn IC^eif unf 
die Lander zwischen den Alpen und der Donau ^ von 
Gallien bis Pannonien. Sie scheinen sich selbst Gael 
oder Gäil genannt zn haben, und redeten ihre eigene 
Sprache, {n Belgien waren frühe Germanen eingewan- 
dert/ wo sie, mit den Bfelgen vermischt, sich selbi/t 
!K{mri, Cimbem, nannten, von dien Galliern abei^ Bei- 
gen genahnt wurden. Dafs diese in Gallien einwan- 
dernden Germanen aus den nordlichen Gegenden ka- 
men, wird durch vide Wörter erwiesen, wie ambactuSf 
'Altfriesisch Ombeckt ii. s. w. GroTsbritannien ist* von 
Gallien bevölkert,' und diese Einwanderer sind die ei- 
gentliehto Briten; später kamen wieder andre Gallielr, 
•die Kymri, und wurden auch Briten genannt. -^ Hiereu 
will Ref. noch beme];ken, dafar wiJr uns demnach keines- 
wegs, wie dies mitunter geschehen ist, Gallier und Bei- 
gen so verwandt denken dürfen, wie Skandinavier und 
Deutsche, oder wie Gothen und Sachsen, sondern etwa 
wie Perser, und Släven. 

Auf diese Untersuchungen folgt nun die Zusammen- 
stellung dessen,' was sich über die Bewohner Galliens 
'in Hinsicht auf Korperbescliaffenheit, Lebensart, Sitte 
tt. dergl. bei den Alten findet (S. 211 flp.). In Beeug 
hierauf darf man nach des Ref. Ansicht nicht aufser 
Acht lassen, dafs bei der Unbestimmtheit, womit oft der 
Name Gallier im Alterthum gebraucht vHrd, indem wir 
ifxn bald sehr ausgedehnt bald sehr eingeschränkt' se- 
hen, nicht Alles, Was von Gallien berichtet wird, auch 
-Auf sie mag bezogen, werden kennen. Die früheren 
Nachrichten nemlich beziehen sich mehr auf die Gal- 
lier, als eigentlichen Volki9tamm ; nicht so die spätelren, 
besonders aus der Römer Zeit, wo man unter Gallium 
im Allgemeinen sämmtliche Bewohner des Landes Otd^ 
tien verstand. Hauptquelle für den Gegenstand,- von 
dem der vorliegende, übrigens meist Bekanntes enthal- 
tende Abschnitt handelt , bleibt Cäsar. Es wird hier 
gezeigt, dals die Gallier keineswegs so rohe Barbaren 
waren, wie man sie wohl mitunter zu schildern geneigt 
war; sie thateh sich schon frühe durch Gewerbfleifs 
und Vbit Bauten hervor, tind die Römer lernt«! , na« 
mendiph für di^ letzteren, manchen^ VortheQ' von ihnen. 
Unt^r allen Bewohnern Galliens ' gahen die Natbonen^ 



'«Kr Chiecken und Bämer, 



28 



^ser,^^päte| dia^Aiillcaner bei den Römern f&r die knl« 
^'tivirfesteh. "Was^e gallische Sprache betrifft, so 
. wurde dieselbe nach den vom Vf. beigebrachten Zeug» 
mss^ noch mehrere Jahrhunderte n. Chr. sespsoch^ 
aes Modkt inllfirs \Mufkn{yLe MssiAde€!V6kB ^il 
zuwenden sein, in dessen Landessprache, in Folge der 
immer zunehmenden Romanisirttng, wohl schon im fünf- 
ten Jahirhundert die ersten Anfänge des Romanischen 
sich bildeten. ' * . * 

' Zu dem, was der Vf. Über die Verschiedenen Stände 
und das VerhHtnifa dersdiMBn-zuieinander sagt, isit.sa 
bemerken 7 dafs das /gegenseiti|e Verhiiltnüs .der zwei 
bevorrechtigten Stände, der Druiden (Geistlichkeit) und 
Ritter, nicht ganx klar zu sein scheint, und es noch dia 
Frage ist, bb nicM beide <£ihe^K[aiie ausmachten, und 
etwb die Druiden d^ Theif de/ lÜffter* i^relt^der iüeh 
mit geistlichen Geschäfteh befÜTst^d. - Wenn der Verf« 
sagt, däfs das ttbrigvi Volk als 'Sklavi^n 'betrachtet wovw 
den sei, so bezeichnet er die Beziehitiigen 'nicht be- 
stimmt genug ; es möchte eher das 'Verhäknlfs gewesen 
sein, Was Cäsar Clientel, wir HMgkek nennen*, nicht 
gerade Leibeigenschaft, da Sklavea nebenbei erwahlie 
werden , ein Verhfiltnirs , welches nur zu d^udh^i auf 
eine frühere, v^n Eroberung begleitete Einwanderung 
hinweist*. Das unterworfene Volk waren wohl die 
Kimmem, welche sich über gabz<xallien verbreitet hat- 
ten, und, nach Norden gedrängt, eine Vermischung der 
Beigen und Germanen herbeiführten. Zur Mittlieilung 
(8. 224.), dafs Augustus den Bürgern <Ke Theünahme 
an dem Gottesdienst der Druiden verbot, läfst sich noch 
hinzufügen, daGs dies wohl nicht allein deswegen ge« 
schehen sein mag, weil die Religion der Druiden blutig 
war, sondern weil dieselbe überhaupt der Romam'sirung 
im Wege stand. Zu den in Bezug auf der Gallier Lehre 
von der Unsterblichkeit der Seele u. s. w. dort ange^ 
führten Stellen ist noch die bei Valer. Max. (JI^ 6.) 
nachzutragen, wo es heifst: wiui tUe mos Gaüorum — 
qiios memoria proditum estj* peeunia» mntuait quae kü 
apud t^feros reddetentur^ dare sotüos: yuüi perstu^ 
9ttm Aaiuerunij anifkas hommnm immorta/es esse. 

Was die einzelnen Völkersdiaften betrifft, welche 
von S. 230. an näher betrachtet werden, so sind trots 
der ansehnlichen Zahl, die uns bei Cäsar und na<A 
ihm genannt wird, bei den Alten doch viele nicht elr« 
wähnt, die von den bedeutenderen abhängig waren oder 
mit ihnen als Verbündete nM CUenten im Verfaäkiiil0 
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VaikffMhaften, Appiatms voik^ 400 Vi ttndl 800 Städkcn, 
Pinfarch von 800 oder 1000 ^S(ä4t^i|!^d'nitelir ab 300 
96lfc«nstdi«fteuv Uibidier.VM'dett.'^AIlMr MbiliAft ^ 
iMichtai'bMlier^ui ttbcrsthea, gibii^er ;¥fivmiA'srdie 
Mher laBteheiide«, vnd »mMlriier die; ton Hfea iROiMf n 
Machteai Einditihingeii' an^ und ordnet dttttgeniäfs' die 
Volkenofaaften zusammen/ Den! Uefeerblick derjielben 
«Wdifeffn tthrigens nn^imebi die S.'>2tt4«'^4S.t befind^ 
MeD, Eweckmäfsigen Tabellen, W j^em^tder Haupt- 
«fanftsteUer über! diesen "Gbegbiiitand 'eine ^Rubrik an^ 
|ewies0n ist, iiii i^etche>idi6 'eaftelnen Vöthelrsehaften 
«ingetrageft aiM, Mo ^rs.'8ieli eogUlch lE^gt^ eb eine 
Volkendiaft z^ BJ bei Cisar, Sfrabo* u. A. vorkemm« 
«der nicht, und welche allb es sind, di4 dort genannt 
werden. Dieser Tabelle folgen sehatzenswerthe Noti- 
kH übel! die Zahl der Bewohner (S. 245 IM^, welche, 
wie sich ans ideui von Cäsar auf 249000 M. angesetz- 
ten Avikebiot .des Yercingetoriflc ergiebt, zu des Letztern 
2eit bedeatend gewesen sein muis; bei einer andern 
fielegenliiHt hören wir von 307000 M., und Diodor be« 
lichtet^ die ^öfste VöHcersehaft hätte 20000 Männer, 
& kleinste 5000 gezählt. 

Ueber die Verfassung (S. 247 ff.) 'finden wir das 
Wenige. und Dürftige, was wir aus dem* Alterthum da- 
läber erfahrcBi^ .zweckmäfsig zusaimnengesteUt. Die-» 
aribe war bei den meisten 'Völkersohafteroarutokfatisch} 
kt , einigen • finden sich Könige^ entweder durch das 
l^rhaltnüs der Druiden* oder anC andre Weise be- 
lehiänkt, bei andern hören wir vt>n einem Senat oder 
Ha^strat, der das Ganze leitete» Ueber die Beziehun« 
fien, in weldien *die Galller hinsichtlich der bUrgerli- 
ma Verhältnisse zur römischen Oberhorrscbaft stan-« 
den, wissen wir wenig; Im Anfangs hatte die Provinz 
ioBJut LatUy "Und allmalig wurden einzelne Staaten 
tech fjTtheilung des, wenn auch ntdit vollen, Bürger- 
redtfs bevorzugt, und den Aeduem zuerst der Eantritt 
h den Senat bev^igt - Unter den einzelnen Völker^ 
Schäften nun, über weiche der gan^e* Abschnitt gut ab- , 
handelt, beschäftigen den Vf. am meisten : die wichtigen 
ligfea oder die ligurisehen Stänune (S. 275 ff») 9 die 
wie, wie dort geaeigt wird^ weit verbreitet und verein- 
idtf vornehmlich aber westUcIr von den Alpen auf .dem 
Euftenstiieli bis zus Druentia, auf dem Sudabhange der 
Apemiinen und zwar östlich von dem erstgenannten Ge- 
hffge, so wie auT den See- und kottischen Alpen -fin- 
den; ferner die SalyesXSa/fyet und unter mehreren an^^ 
dem Formen, S. 293 ff.), oft unter den Ligyes mitfoe- 
griffen, von Antipolis im.O^ten bis Massalia im Westen, 
«dbst bis zum HJiodanus hin. Bei. Aufführung der Quel- 
len, welche der Salyes gedenken, hat der Vf. die Stelle 
^ Caes. heiU etü. (/, 35.) übersehen, wo, wie sich aus 
doB Zusammenbang ergibt, in dem Satze : alier belfa 
fffctof GalUoi adiribuerit e. g. r. mit Glandorp Sa/« 
^ zu lesen ist. Besondre Beachtung verdient , was 
wir in dem Abschnitt über die Allobroges, Aedui und 
Boji, Veneti, Helvetii, Sequani, Germatü u. A. zusam- 
Mngestellt finden. An die Treviri (S. 360.), von denen, 
wie fott den Nervii, Tadtus sagt: circa affcctaiionem 



Gemamioue ar^mi uüro ambäiö9i imnt^ i^fumi^ pef 
hane glortam $angttini9 a gAmUtudine ei tneriia Gah 
iariim ^sepmreniur^ Und welche Cäsar auch nicht Air G&c^ 
mane» erkennt, läfst siehr (wiHrauf dben schon hinge* 
wiesen worden ist) die>Bemerkung anknüpfen, dafs die 
Römer Gallid eben so wie nach Nor&n , wo* sie mit 
Unrecht Belgicum^ was eigentlich Cimbricum ist, dazu- 
reclineten, so auch nach Osten viel zu weitänsdehnten^ 
während sie im Süden Galliä richtig bei Pteenum be^ 
Sfiniien lassen;' Ref. möchte auf diese Weise Hontheim 
(Frodr: iüi. Trev.) und Hetzrodt (Nachricht über die 
alten Trevirer), welche mit Andern die Trevirer Ger- 
manen nennen, gegen den Vf. in Schutz nehmen. Eben 
so "wie die Nervier bald Gallier, bald Germanen genani^ 
werden, so mag diese Unbestimmtheit und Versdüeden^ 
heit in der Bezeichnung auch in Bezug auf ihre Nach* 
barn, die Trevirer, gelten, und jes scheint Bef. ge^eblt^ 
wie überhaupt das rochen eines Volks auf eine be« 
stimmte, nicht gerade geschichtlich widerlegte At>stam- 
mung, so das Pochen der genannten beiden Völker auf 
germanisches Blut und germanischen Ursprung zu ge- 
ring anzuschlagen. Strabo, der nur. die Nervier aus-^ 
drück lieh Germanen nennt, ist in dieser Sache kein so 
zuverlässiger Gewährsmann, wie dir Vf. anzunehmen 
scheint, indem er, wie Cäsar und Andre, die gallischen 
Völkerschaften ganz im Allgemeinen bis an den Rhein 
ausdehnt, ja sogar (VII. p. 290. und IV. p. 196.) die 
kdtisclien und germanischen Stämme in den meLsteir 
Beziehungen ausdrücklich für gleich ^klärt, und be- 
kanntlich ,die Cfersians^ als Brüder der Galater, so von 
den Römern benannt wissen will. Uebrigeils weist auch 
die ganz individuelle,£ntwickdung, die ganze Geschichte, 
der Völkerschaften, welche das linke UMrland des 
Rheins bis zu den Hauptgebirgsziigen bewohnten, die 
sie vom Westen trennten, und die noch, heutigen Tags, 
bei aller politischen Vermmigung, doch noch das An- 
sehen als Völkerscheiden sich bewahr^ auf germani- 
sche Elemente hin. _ 
' Die ganze vorlregende ethnographische Darstellung 
des alten Galliens bekundet des Vfs. Belesenheit und ' 
lustoriscben Takt (nicht minder, wie der darauf folgen« 
de, reichhaltige und* sehr kritisch bearbeitete * Abschnitt 
über die. Studie (S. 3S2ffO. Hervorzuheben ist hier die 
Untersuchung über Gergovia, Stadt der Avernen Der 
Vf. gewinnt aus der kritischen Beleuchtung • der hierl 
auf bezüglichen Angaben. der Alten das auch" dem Befw< 
riclitig scheinende Besultat,> dals es entweder ein dop4 
peltes Gergovia gab, oder dtis derselben wenigstens .ei< 
neu ähnlicli klingenden Namen geführt habe; das ieiiie 
lag wohl bei den Bojerit, das andre bei den Averneni' 
Gergovia der Bojer wäre*naoh dem Verf. öslüch> vois^ '. 
Liger, oder wenigstens östiich vom.£laver sü 'suchen,'' 
das der Averner südlich von den Bituriges^. Femer 
verdienen besondre Erwähnung die MittheUungen über * 
die Küstenstädte Calcaria und Solariinn,' von denen der 
Vf. dieses bei la Bedoule» jenes bd Calas adcht, über 
Massalia, welche Stadt besonders in neuerer Zeit Ge- 

Senstand vieler Untersuchungen geworden ist, über das 
en Griechen frühzeitig bekannte Steinfeld bei eben 
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gMaMiler .Stadt (die Eb«M la Cca«, oberiiaib dsrAli««- 
nenffiiidiiDSfii), über Aqaae Sexüae^ wo, wie dfix V«Rf« 
Keigt, die G^end der GeCeebte mit den Gallierh nteht 
geiomu mdir maobgevideeeii weeden kann. Dieae vb 
andre Pujikte «ud LokaUtaten bieten in laanoher Hm« 
iioht dem Foraeker mehr oder minder Scbwierigkeiten 
dar, die, wie man gestehen mub, der Yf« meist glack* 
licii überwindet Ana dem vorliegenden, wie den vori« 
gen Absehnilten des «eiohhaltigen Werks würde aieb 
noch manebfe Specielle und AnEiehcnde hervoriieben 
lassen, wenn der Baum dieeer Jakrbuoher eine weitete 
Aasführung gestfrtiete« 

8ehr dankenswerth ist die Zugabe, die der Vf. una 
faß der sehätsbaren Abhandlung über Hannibal's Zt$g 
Mer die Alpen (S. S&8--606.) gegeben bat. IMeselbe 
liat ohne Zweifel sur Auflielluna mancher Punkte die- 
ses vi^besprochenen und in nicht weniger als beinahe 
sediaig groüseren und kleineren Schriften abgehandelt 
ten iGegenstandes beigetragen; alleiB «a bleibt bei ao 
manchen Schwierigkeiten, die bei den uns jetzt zu Ge«- 
bote stehenden Quellen nicht mochten beseitigt werden 
können, in der Sache immer noch viel zu tliun übrig. 
Aus dem Umstand, dafs die Verfasser der eben gedach- 
ten Schriften Hannibai auf neun verschiedenen W«^^ 
Mhet die Al{i«n ziehen lassen, lüGrt sich schon enlneh* 
men, wdch verschiedener Auslegung die faierhergehürL- 
gesi Stellen der Aken unterworfen gewesen sehi mus«' 
sen, und wie schwierig hierdurch eine Untersudiung 
üb^r den Gegenstond wird. Für den Mont Cenis, so 
wie fiir den kleinen Bernhard, als Uebergaiigspunkte, 
haben sicdi die gewichtigsten Stimmen entschieden; für 
den erstem auch unser VC Der Gegenstand hat, wie 
vie&e der Art, die schlimme EigMischaft, dafs die SteU 
len der Alten auf viele heutigen Punkte passen, und 
die Untersuchung sich eine Welle redit gut fuhren läbt^ 
bis man endlich zu einem Punkt gelaugt, wo Schvtie* 
^keilen entgegentreten, die sich nur durch hypotheti* 
sehe Annahmen aus dem Wege räumen lassen. So 
auch in vorliegender Abhandlnng. Richtig hat- übri- 
gcü^ der W erkanrtt, dafs man, um dem Ziele fich zu 
nähern, vor Allem -die Verschiedenheit der OistanziM* 
Stimmungen bei den einzelnen Schriftstellern scharf in'a 
Auge fassen müsse, und Ref. mufs gestehen, dals dben 
in dieser Beziehung durch des Verfs. Untersuchungen 
IVefßiehes geleistet ist. HauptqueUe bleibt Polybius; 
bbi weitem nicht so zuverlässig ist, wie der Vf. zeigt, 
Livius. Der erste Theil des Zuges nun bietet keine 
Siehwierigkeit dar; die Ungewifsheit tritt ein, wo Han- 
nllMil den Rhodanus erreicht, und es ergibt sich hier 
dsm Vf. aus den besonders auf die Distanzangaben ge- 
gründeten Untersuchungen, dafs der Feldherr bei Beau- 
cmre gedacliten Flufs überschritten habe. Die zweite 
Frage, wa die Insel s« suchen sei, die Hannibai nach 
einem viertägigen Marsch erreichte, versuclit er so zu 
lösen, dafs er darthut, wie die Isore (t>ei Polybius cor- 
rumpirte Lesart JScJ^^^) mit dem Bhedanua es sei, weU 
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ehe 4jie; Ineel jg^MUtt habe, foidit der Afar, wie Uvina 
wUl. Von- Ue« aas sich östlich wendend^ sieht der 
Flddherr amfUukeA:Ufer der laem weiter. . Bisi.hierhBt 
hat die Unterauchiung einen aieibUeh jgutfln-.nnaiAalfllSlI^ 
eben FortgUiig. AUeii^ wenn. nun, :wie «der ' Vierf. ma» 
nimmt, 'HiuinU»al von der faere ^aus uMnittelbafyinis Ga«* 
birge und den Pab gelangen sott, der ihn zu dem Mant 
Cenis führt, da tritt durch die Erwähnung bei den At 
ten, dafs HannihaL über die Druenda (Dutanea) ^esa» 

Jen srf, eine erfae|bUcbece Schwierigkeit ein, die der Vf. 
adurch beseitigen mi^ dafil eitvesmutheC, es bittenden 
Namen Drueotia mehrere A%mflüs8a gefiihrt, wie jetnl 
es dort metwere Doria gebe. Doch scheint dem Ra& 
auf diese W^ise, nämlich dnreh «ine Uofse Vennuthung, 
dieses fiir die FortfUlirung der Untemuchuug allerdiu« 
bedeutende Hindemib ebmi so wenig beseitigt, wie Sm 
nicht au übersehende UesMrkmtg, dafs das Thd des An 
für ein so grojlMS Heer zu eng sei, durch üit Entgeg« 
nung widedegt werden zu können, dafs die Psmier auoh 
wirklich Noth gdUtten hätten, dnts «ie Lebensmbtel mit* 
nahmen, beim Eintritt in die Alpen für drei Tage in 
der eroberten Stadt vorräthig fanden u. a. m. Bei Mont# 
meliau und ßourgneuf läfst dar Vf. Hannibai die Isera 
verlassen, bei Braman und Thermignen die gefährliche 
Stelle unweit des jiwmTnr^op (des weifsen Felsen, Ao- 
cAer blaue) paasirett^ und endUeh am neunten Tage die 
Höhe des Mont Cenis erreichen. Darauf, dafs Hannibai 
nach Livius seineni Kdegem in der Feme die Thäfer 
des Padus zeigte, (was bei den andern Bergen, die man 
als Uebergangspuiikte nennt, wegen der Lage nicht mög<< 
lieh ist), darf man, wie doch &x Vf. zu thun geneigt 
ift^ nidit viel Gewicht legen, indem dieses Hinwetsan 
auf die fernen Thäler sichte anders als eine rhetorische 
Floskel von Livius sein mag. Im Aligemeinen spricht 
indeis für den Uebergang über den Mont. Cenis viel, 
nach des Bei; Ansicht freiuch nieht so viel, dafs die i 
dem Annahmen, die in einzefaMii Punkten auchao Mi 
ches für sich haben, dadurch verdrängt wCMen, «id die 
ganze Sache somit als erledigt ansuselien wftre. 

Noch ist der dem Werke beigegebenen Karten nu 
gedenken, deren AeuTseres ihrem guten Gehaite nicht 
entspricht. Zum allgemefaien Tfaeiie Mhoren: eineHn« 
mensche Welttafel, eine Weltkarte des Herodot, efaw 
Erdtefel des Eratosthenes, eine Karte zum Strabo, eine 
Karte des Ptolemäus und mn Erläuterungsblatt zur ma- 
thematischen Cveographie; zum besondem Thette: eine 
allgemeine Karte von Hbpania, dasselbe Land nael^ Sera- 
be's, Plinius, Ptolemäus und Avienus Ansiciit, eine nlU 
gemeine Karte von Gallia, und dasselbe Land naoh 
Cäsar und Ptotemäos. -* Der gegenwärtige, wie. der 
vorige Band haben ein sehr voUsaudiges Regster. 

Wir schliersen die Anzeige dieaes trefflichen Werks, 
mit dem lebhaften Wunsche, dafs es drai geehrten Vf. 
vergönnt sein möge, dasselbe in der Art, wie er es 4m. 
gönnen, fortzufilhren «md zu vollenden. 

Reinganum. 
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Zweiter Artikel. 

Die Behandlimgsweise vhd Gliederung der Orien- 
(aliscfaen Kunst,' ab erste Hauptperioäe gab dem Ref. 
n manchen Ausstellungen begründeten Anlafs. Doch 
KSimen wir uns entschliefsen diesen ersten Abschnitt 
fa Werkes dem zweiten, welcher die Griechische, 
Etniskische und Römische Kunst umfafst, als Folie un« 
teulegen, dann leuchtet die Darstellung der classi- 
moi oder fintiken Kunst desto glänzender hervor, so 
hSs es fast scheinen mochte, der Verf. habe so pla- 
itbdi phOosof hiren wollen, dafs bei der unvollkommne- 
M Kunst auch sein Bericht unvollkommen bleibt, bei 
Jkriasich vollendetesten aber sich gleichfalls, relativ 
wenigstens» zur ^Vollendung erhebt. 

Der Begriff dieser zweiten Periode wird dahin fest- 
gestellt, dafs in ihrer Kunst das Aeufsere dem Inneren 
ginzlich entspreche, un4 das Gleichgewicht von Geist 
imd natGrlicher £i*scheinung aus dem Geiste selber in 
den Kmistwerken ausgeprägt werde. Der Geist suche 
in den Naturgestalten sein gemäCses Spiegelbild, und 
Indem er in dieser Einfielt sich selber seinem Wesen 
liicii anschaue , mache diese Verschmelzung auch das 
(rindp der frei aus ihm hervorgehenden Kunstwerke 
•OS, worin deren Karakter der Naivetät zu suchen sei. 
ffiemdt \väre dann in der That ein€ Seite der soge- 
nsimten Antife, die plastische Richtung nämlich» rich- 
tig angedeutet, aber da3 innerste Princip der classischen 
Kunst ist dadurch noch niqht erschöpft. Dieses Prin« 
dp läfst sich am treffendsten durch „schone Individua- 
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lität" bezeichnen, ein Ausdruck, dessen Bedeutung der 
Verf. scheint mifisverstanden zu haben. Denn. er sieht 
darin nichts, als eben wieder die gemäfse Vereinigung 
von. Innerem und Aeufserem. Und dennoch liegt bei 
weitem mehr darin. Der Griechischen Kunst war die- 
schwere Aufgabe gestellt, die eben berührten Mängel 
der Orientalischen Kunstanschauung in . eben so viel . 
dem Begriff der Kunst entsprechende Vorzüge zu ver- 
wandeln. Diesem Berufe wird die Griechische Phan- 
tasie nur dadurch zu genügen befähigt, dafs sie die Be- ^ 
deutungen, statt sie ihrer Allgemeinheit nach in den 
tausend Einzelheiten zu ahnen, nun klar als Gehalt 
geistiger Individualität erfafst. Denn diese allein .hat 
an sidi selbst ihre gemäfse und noUiwendige Erschei- 
nung in ihrer leiblichen Gestalt und abgeschlossenem 
Karakter, in bestimmten Lebenskreisen, Handlungen, 
Begebenheiten, Vorstellungen und Empfindungen. Sol- 
che Individualität darf denn aber noch nicht als sub- 
jective Persönlichkeit so sehr in sich selber vertieft sein, 
dafs sie sich auch von dem Gehalt, dessen Erscheinung 
sie werden soll, abzutrennen vermochte, indem sie durch 
denselben hindurch sich als Subject das Höchste wäre. 
Im Gegentheil inufs die Individualität untrennbar mit 
ihrem Inhalt verwachsen erscheinen, und von sich nur 
in diesem Gehalte wissend Deshalb wird nun auch 
dieser Inhalt aus der Abstraction unbegrenzter Allge- 
meinheit zur Bestimmtheit zu beschränken und inner- 
halb solcher Begrenzung zur in sich harmonischen To- 
talität besonderer Seiten zu erfüllen und abzuschliefsen 
haben. Die Bedeutung darf nicht so allgemeiner Art 
sein, dafs sie sich in eine bestimmte Individualität ganz 
zu versenken verschmähen müfste. Drittens gehört 
hierzu, dafs die geistige Individualität über die Natur 
für das ßewufstsein Iiinausgehoben und nicht ihr gleich 
gestellt sei. Denn nur dadurch kann dem chaotischen 
Durcheinandergähren von Geist und Natur, denn Sich- 
verkehren beider durcheinAnder zur BDfsgestalt ' und 
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Mifsbedeutaiig, wie dein dumpfen Geheimnir« 'der Weeli- 
selsymbolik beider ein Ende gemacht werden. Doch 
ist dieser Erhebung nicht ein so weiter Spielraum zu 
vergönnen ,. dafs aur die geistige Innerlichkeit als sot 
^fae ab die wahre Bedeutung und Form ergriffen wer- 
de, weil sonst die menschliche Gestalt und Handlung, 
die äufsere Erscheinung überhaupt nur als eine negative 
Seite dasteht, «welche als negative zu behandeln noth- 
wendig wäre^ um das Innere gerade als die einzige 
lichte Erscheinung daraus hervorblicken zu lassen. Die 
Erhebung darf nur in soweit statt finden, dafs die be- 
wufste bidividualitat zwar als die höchste Form er* 
scheint, welche jedoch an sich selbst erst ihre Wirk- 
lichkeit erlangen kann, wenn sie sich mit einer äuCse- 
jreh Erscheinung in Gestalt, Handlung, Begebnifs u. 
s. f. als der ihrigen und ihr gemäfsen zu vollendeter 
Harmonie verschmelzt Das Auflösen und. Umwandeln 
des Wirklichen geht auf nichts weiteres als auf die 
suiallige Partikulariiät, die solcher Verschmelzung hin- 
dernd möchte im Wege stehn. 

Solche schöne Individualität ist das Princip des 
Griechischen Lebens und künstlerischen Schaffens. Die 

^ • 

pötter wie die Stamme, Staaten und Städte, die Hei- 
den und Karaktere, die Handlungen und Begebenhei- 
ten, die Yorstellungen und Empfindungen haben dies 
Princip in sich. Zuerst in Griechenland tritt es her- 
vor und deshalb beruht auch die Kraft des Griechischen 
Lebens auf solcher Individualität. 

In demselben Principe liegt nun aber eine zweite 
Seite 9 welche der Verf. nicht ihrer Wichtigkeit nach 
^ervprhebt, die Seite nämlich, dals Griechenland deni 
Orient gegenüber zuerst das wahrhafte LaAd tragücher 
wie komischer Kunst ist. Sucht nämlich die beschränkte 
Individualität in sich allein den Mittelpunkt aller ihrer 
Kraft, so findet sie sich, sobald sie handelnd in die 
^Wirklichkeit tritt, sogleich in Verletzung, Conflict und 
Untergang hineingerissen. Denn weder die in Wissen 
und Handeln begrenzte Besonderheit, noch ihr wechseU 
seitiger Widerstreit ist für das Griechische Bewufstsein 
das Höchste und Letzte. Ueber den besonderen Mäch* 
ten des Daseins und ihrer göttlichen und menschlichen 
Individuen schwebt als umfassende Macht allgemeiner 
lind dadurch blinder Einheit die zwingende Nothwen- 
digkeit, welche den Göttern und Helden ein unerkann- 
des. J^seits des Geschickes bleibt, weil dasselbe über 
die Individualität fibergreift, und diese in ihrem Kampfe 
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idedtf zitbeugen . und zu zerschmettern die Gewalt und 
Hoheit hat; Weil dem Griechischen Leben die Heiter- 
^ keit schöner Indündualüäi zu Grunde liegt, ist es cum 
tragischen Schicksale fortgeschritten«. Diese Tragik sp^ 
gelt Griechenland in seinem wirkUehen wie im Kunilt^ 
leben wieder. Die einzelnen Staaten und Städte verei» 
nen sich wohl zum Widerstand gegen den gemeinsamea 
Feind, aber kaum .{st er nach Osten zurüel^^s^hlagfijqt» 
so entbrennt schon der Kampf der Hauptstaaten gegen* 
einander um die Anführerschaft, und ein tragisches 
Ende des Untergangs fst der Schlufs dieses dramati- 
schen Lebens. Denn die Schärfe des Streits hat die 
Wurzeln der individuellen Kraft und Selbstständigkeit 
zerschnitten, und wenn nun auch Alexander noch ein* 
mal das ganze Griechenland in schönster Individualität 
siegend vereinigt, so glänzt dies Leben ilennoch nur m 
ihm allein und der Kolols seines Reiches zerfällt und 
zerbröckelt als die jugendliche Biesenseele den Riesen» 
gliedern entflohen war. — ^ Durch das gleiche Princtg 
wird die Kunst in gedoppelter Beziehung zur Komik hin- 
geleitet. Denn einerseits gelangt das plastische Element ^ 
durch dieses Versinken in*s Sinnliche auch zu der Vec«' 
kehrung des Geistes, durch die sich gänzlich geltend- 
machende Sinnlichkeit, eine Verkehrtheit, welcher die 
Kunst nur durch die Komik sich bemeistem kann. An- 
derseits g^ht die geistige Individualität , da in ihr ^das 
Princip der gesammten Wirklichkeit liegt, nun aucli 
von ilirer Seite her zu der Willkür und Thorheit sich 
selbst genügender Subjectivität^ fort, welche, indem sie 
sich in den substantiellen Verhältnissen des Lebens dm 
Herrschaft erringt, bald genug das Wesen dieser Le- 
bensmächte in ihrer Erscheinung zum Unwesen herum« 
wendet. Auch hier kann nur die Komik wieder kunst* 
versöhnend eintreten, um diese Verkehrtheit durch sich 
selbst sich wieder auflösen zu lassen, und dadurch die 
dennoch gegenwärtige Macht des Wahren wiederher- 
stellend zu bekunden. Zugleich ergreift die ihrer selbst 
gewifs gewordene Einsicht der Subjectivität auch die 
lYagik der Wirklichkeit und Kunst, um was an der^ 
selben endlich und falsch ist, durch, die eigenen Wider- 
spruche sich zerstören zu lassen. 

Diese Tragik und Komik des Grieehisehen Prin- 
dps treibt unaufhaltsam zur Blütfae der Kunsttragödie 
und Komödie als Gipfel Griechischisr Poesie. Denn voll- 
ständig kann nur die dramatische Kunst die Tragik und 
Komik entfalten. Deshalb ist es schief, wenn die Sculp^ 
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iwr ils' ff a den 'Grie^inseheii Oeüt aan klarsten JarsteU 
hnde Sivrtt iiig«^«Ji^fl mrdi Auf dem Punkte ihrer 
YMimiang -^rdä« Hat*' ai»> diiv «^araadsche Poesie sur 
ddlMlsteftiNebebdtihlerih. '^Die Bildtöule 'setgt Gatter 
Qfd Meiisehea' am vollendettten nur In il^rer sicher, frei 
Uli hamfenisek in mMh hembenden Indiddaälittit, wäh- 
nnd lieh eM aua derien tragbohem* Gesdiick und der 
Laitdtf Kbmllr 'filt* die Aiisohauaiig -eiae*'h^ere flar- 
■iMiie und mn^irfsAende]» Frethek' ergibt, wie nur die 
dnuBatisebe Poesie sie dantustellen im Stande iiti 

So können 'wir d«n Verf. nieht beistimmen, wenn 
er die Seolptur tb dia eigentliche Griechische Kunst 
MniteBt Sie ist es allerdings in der' Beziehung, da£i 
4s 6ritcbe»sia(sbvi Vollendung fUr alle Zeiten gebraicht 
ksben, und die plastisehe Griediisohe' Anschauung in 
der Scülptur die vollsteüTtmiAefriedigung gewann, Je» 
doch nicht in der Beziehung, dals sie den Griechischen 
Ctttst Ol seisier hociisten und weitesten Gestalt in sich 
la befassen fiihig gewesen wäre. 

Weniger noch kann Ref. sich mit der Art der nS. 
krea Gliederung ^verstanden erklären. D^ Verf. 
afanKch vSokmt seme Elntheilung aus dem Unterschiede 
ia Künste. Bei* ein«är allgemeinen Kunstgeschichte, 
& auf WissensdiaftUchkeit im Sinne der Philosophie 
Antpru^ maohi, ist solche Gliederung zu verwerfen. 
Denn in der Kunslgeschiehte eines Volkes geht der 
sHgemtine sohalfende Kunstgeist nicht aus dem Unter, 
sdnede der Künste , sondern umgekehrt , diese aus je- 
taa hervor. Die wesentlichen Unterschiede der schd* 
pierisdienr Phantasie eines Volkes in den verschiedenen 
Epochen seines Lebens geben die besonderen Perio- 
dsD, weldie, beim Hkizutreten relativ begünstigender 
sd0r hemmender Umstände, jetM diese Kunst, dann jene 
hfltTwrufen , während eine andere nur erst zu entste* 
heu oder nur noch vom Kulminationspunkte der Vol- 
kadang herabzusinken vermag, oder auch mehrere ge- 
iteiiifchafllich zu höchster Schönheit emporstrebend 
rfe erreichen, und ihr wieder entsagen müssen. Solche 
Epochen hätte der Verf. aubuchen sollen« 

Nach diesen Einwendungen sieht Bef. sich mit 
Inenden veranlafst, nun auch die mehrfachen Vorzuge 
&iei Abschnittes herauszustellen. Auf neue Forschuh- 
ftk itod Einzelheiten macbi der Verf. keinen Anspruch, 
«M auch in betreff aUgemeiner öedanken ist uns Neues 
aieht aufgestofsen ; doch ist von dem Bekannten das 
Beste in gr5fseren Umrissen oft eigenthümlich, hin und 



wieder mit Schiefe imd Glanz karakterisiffead,.fB a«h 
Sekaulicher Zusammenfassung treffend* wiedergegeben. 
Wie denn z. B. die Art des Ideals der Griechisehea6o|. 
ter; die Weibe ihrer» Individuafität^ die von abstractar 
Allegorie in acht künstlerischer Feme bleibt; der Gaiq; 
des Inhalts und der Darstellung m Seulptur und Ar- 
chitectmr glüokUch gefafst und klar entwickelt ist, -eben- 
sosehr aber auch 'der Mangel in der Griechischen J«]!- 
rik, Musik und Malerei seine ri^Ktige Würdigung imd 
Bekundung erhält. Wobei denn noch der gefeilten 
Anmuth der Form, und der lichtvollen Färbung der 
Diction zu erwähnen ist, die von der Aegyptischen 
Kunst an inmier gerundeter wird,« wenn sie auch oft 
-durch Glätte und Leichtigkeit jene markige Energie s^ 
ersetzen sucht, welche mk der ursprünglichen Mackt 
selbstgefundener tiefster Gedanken« sich ringend Bahn 
bricht, und in ihrem Laufe die Widerstrebenden selber 
mit sich fortreifst und bewältigt. 

Anhangsweise wird nach der Griechischen Kunst 
von den Eiruskern in flüchtigem Ueberbliok , voU den 
Römern in gedrängter Kürze gehandelt. Mit einem 
schüchtern nachhallenden „Leider" wiederiiolt der Verf. 
die Fr« von Schlegelsohe Klage über das Verlassen der 
halberdichteten früheren Nationalgesänge und das AuC- 
liehmen der GriecUschen Formen. Soll denn das lahme 
Bedauern bei dem Siege der Griechuchen Kunstwäriiw 
und Grazie über die kalte Gravität Römischer Strenge^ 
nnd Steifheit, wie bei dem Eindringen classischer Gedie- 
genheit in das ablebende Mittelalter noch immer nidit 
der Einsicht üi die sachliche Nothwendigkeit dieser dop* 
pelten Eroberung weichen! Die Romer haben keinen 
weiteren weltgeschichdichen Kunstberuf gehabt, als in 
der verstandrdchen Consequenz ihrer Weltherraehafts- 
prosa das Substrat zu sein, an welchem die Macht der 
GriechLichen Kunst ihren Triumph feiern sollte. Denn 
Rom ist für die Kunstgest^iiichte das prosaiMih gewor- 
dene Griechenflahd. Zu dieser werkthätigett bürgerli- 
chen und politischen Prosa hatte die alte Welt fortsu- 
schreiten, indem in Griechenland selbst die lebendige 
Poesie zur Gelehrsamkeit und gebildeten Technik her- 
abgekommen war und nun zur Zerscheidung dessen 
auseinanderging, dessen Einigung gerade das Piineip 
'der Griechischen Kunst- und Lebenspoesie ausgeinaeht 
hatte. Die Substanz war der Griechischen Wirklicbl- 
keit und Kunst entflohen, die Subjectivität blieb übrig. 
Die Trennung nun und das einseitige Festhalten an 
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4er eben oder andern Seite des Gegensätze« toüi Hb« 
^traiMr Allgemeinheit und aubjeetiver Einzelheit, der 
-Kampf und Widerspruch beider, diese. Erbsftnde aller 
Prosa, macht den prosaischen Karakter der Römischen 
Welt ans. Sie konnte keine neue Kunst schaffen, son- 
dern die vorhandene nur erlenien* So wurde^ii die sie*- 
geiiden Romer, die Herren und Meister, Schüler der 
Besiegten, und liersen nicht nach bis ihr öRentliches 
Leben wenigstens in der äulseren Pracht And dem Schim- 
mer der Kunst dastand, und das. private der künstlich 
Gebildeten im stillen Genufs scharfblickender, besonnd- 
ner u&d geschickter Nachahmung sein Verdienst und 
seinen Lohn suchte. Doch das Mab des Gelingens 
blieb hinter dem Aufwand des Eifers zurück ; der künst- 
lerische Genius ward unter ihr^n Händen zu blofsen 
Talenten. Aber so kunstreich war die Täuschung in 
ilirem Dichten, so gehaltvoll de)moch der Inhalt dieses 
ttuiseren Seheins, dafs Jahrhunderte lang, als der Sinn 
dafür wieder erwachte » selbst noch der Widerschein 
•des Augusteischen Zeitalters die Weisesten und festen 
blendete und verblendete, und VirgiFs Lob laut ertönte, 
während Homer belächelt ward. In noch höherer Ge- 
diegenheit verstanden sie es in fast unzertrümmerbaren 
Werken der Baukunst zu beweisen, wie deren vollen* 
4ete praktbche Zweckmäfsigkeit auch der Schönheit sich 
nicht zu entfremden brauche. Dieser weithinwirkende, 
wiederholt andauernde Einflufs berechtigt die Römische 
Knnst auch in einer weltgeschichtlichen Darstellung 
wohl zu einer detaillirteren Würdigung ihrer Glanzepo« 
eben, als ihr der Verf. hat mögen angedeihen lassen. 
^ Mit der Römischen Kunst schliefst der Verf. die 
zweite Periode , wir glauben, mit Unrecht. Denn bei 
weltgeschichtlicher Behandlung, scheint uns, dürfe in 
dieser zweiten Periode nicht erst die g^sammte Griechi- 
sche Kunst und dann erst die gesammte Römische yor- 
fibergeführt werden. Die Griechische Kunst als abge- 
schlossene nationale Kunst überdauert die Zeit Alexan- 
ders kaunu Der eroberte Orient, wie das erobernde 
Born wirken auf Griechenland zurück. Die Griechische 
Kunst kann deshalb zunächst nur bis dahin verfolgt 
werden, wo diese Römische Einwirkung hervorzutreten 
beginnt. Dies« Entwicklung hat sodann zweitens die 
Darstelinffg der Römischen Kunst, als der nachgebilde- 
ten Stiefschwester, innerhalb der Römisch- nationalen 
Ausbildung zu folgen. Den SchlUfs endlich Qufs drit- 
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tens das gemelnscfaaftliebe Ableben RSmiseher wie Grie^ 
ehischer Kunst ausmache^ in walehentrbei^^ Rom in 
Batbarei versinkend, Griechenland in Selbstvengpottung 
seiner eigenen Phantasie und Wirkliohfcelti inVerweioh« 
lichung, Ueppigkelt und.Poqup des Orients; in Auftaahme 
auch des Römischen Wesens, «Utes sieh selbst dai Urfbeil 
sprechen : das Mark unierer Selbstständigkeit ist ver« 
zehrt ; wir lassta nun von dto Besiegten überwinden* 

Durch dieae Wechselwirkung und Vemdsehüng aber 
beweist sich , dafs nun kein . VoUEsprincip als solohea 
mehr die Grundlage der. KuAst' ausmachen könne, soo* 
dem dafs ein allgemeines Weltprind^ hervortreten müs» 
se, das der Menschheit wie dem Menseben zugehöre. 
Dies neue Prinoip nun und dessen Entwicklung steUt 
der Yerf« als die dritte Häuptperiode der Ktmst bin, 
welche er die Germanische nennt. 

Wir dürfen dem Verf. nioht vorwerfen, er hahe 
dem Grundkarakler nach das Prinoip seiner dritten Pe« 
riode als der Geschichte der christlichen Kunst nicht 
erfafst; doch in rechter Schärfe tind Bestimn^eit hat 
er« CS nicht hervorgehoben, noch Weniger aber aus den 
vorhergehenden als nothwendig erwtteen. Bure sohöne 
individuelle Erscheinung hat die Griechiscbe Kunst in 
ihrer Schlufssatire sich selber zerstört, und als Kecbt 
zu dieser Auflösung das.^ Unrecht der sinnliehen indivi- 
duell menschlichen Wirklichkeit in Anspruch genom» 
men, deren Gestalt sich hatte zur absoluten. Ersehet* 
nungswMse selber machen wollen. Für das Kunstbe- 
wufstsein hat sich Weisheit und Tugend, Vernunft und 
Schönheit, sowohl aus der Wirklichkeit des Lebens» 
die in Rom zur Mifsgestalt heUloser* Endlichkeit empö- 
rend verkehrt war, als auch in Griechenland aus. den 
wirklichen Gestalten der frühere^ götterbUdendenK^uilat, 
iii's innere subjective Wissen zurückgesogen, das aidi 
in seinen Werken in Heiterk^^ und Ernst, nur als ^ 
geistige Zemichtung der Wirklichkeit und Kunst zu Imi- ' 
friedigen vermochte. Dies ist der tiefere S^nn und & 
Wichtigkeit der aken Satire im wel^eschichtlichen Ver- 
laufe der Kunst, welche m Rom nur die Galle der In- 
dignation zu dem Quell der declamatorisch tugendprun- 
kenden Begeisterung machte, während Lücian, der b^- 
.tere Universalgrieche die letzte poetische Kraft aufwen- 
dete, um Gptter und Helden, Dichter und PUlosophen, 
die ganze vergangene Poesie, Religion und Wissenschaft 
durch ihre eigene Erscheinung zu zerstören. 
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Velfer dfe Hakuftperiadm der $chQf\en Knnßt^ 
9ier die Kumt im Laufe d^f Wßltgßeßki^hiß^ 
imrgeeteUt Mit. Anad^m Wendig 

(Schlvfs.) 

Soll jeUt ^e KuMt eine neiui lE^ntf^kung wieder 
imriimen, $o dfurf Me win nicht ipc^ ihren bi|ia)t ptt 
im G^irtajlanfctp 4^ AiqiAenwelt innjpt vefoi^hlen 
Wdkn, «oniiern» wie hÜker di« tcbiSne IiKÜvUiiiAUlat» 
Üjl jetzt dfti SMbjjeci^f Ißt^frt di^ F«rm, in welche je^ 
4er Gejh^ der« hö^b^te und niedrigste, sich zu Ueiden 
liat AM. nut <i9r &ttiieM<>nn der alten Welt ist aucb 
ibr Inhalt 4iu/g?Ij5st und die Kunst «Hib einen neuen 
4ir neuen Fi^im wtsprecbenden. emn^en« Dieser Qe- 
Jnb wuls ein/er^eits 4a* Priueip absoluter AUgeipeiiiheit 
«rth^lten^ (deiin auch das individuelle Gottergeschleeht 
401 Kens ^t von der Safire entthront), anderseits daipit 
te Priudf suhjectiver Innerlichkeit und Persönlichkeit 
vcAinden. Bei4^ ist im Piincip des Clvistenthuius 
llir FaQ, indem' as 41a eiiM^eitigen Gipfelpunkte der aU 
Ica Welt, die ^eini^ Substanz des Jüdischen Goljle«, 
päd das Prunucip subjeoltv.er Personliclikeit, dies let^&fe 
Beiultat Giiechcinlmda und Roms, zu volla^äi^dJiger Yer* 
wufattg zusammen(iarsjte. Und so erscheint es wohl 
aaitlich als Resultat, aber weil es die ganze Wahrheit 
fttbftlt, ist, eß in der Th^ das ursprünglich Erste, das 
fl der zeitlichen Erscheiniing zw.ar seine besonderen £le- 
maiSlß zu dosen rechtfertigendem Siege in selbstständiger 
Eatwicklung voraussciuckt, aber ebemoaehr in deren 
iriderkgenden Miederlage bekundet, nur die volle ver- 
Mitteite TotaUtS) aei d#a Wirkliche u^d Wahre, das 
brte wie das Letzte. 

Wir dQrf^ in dieser Beziehung die dritte christU- 
ck P«iode def Kunst die Kumt dc^r Wabrheit nepinen, 
ysMie, um dus absolut W^thre auch in Fonn der Kuuf t- 

<9di«inn«\g verwirklichen zu kennen» zieh jenoa aym- 
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die in der Erhabenheit ihr Orißnulisches Ldsungswost 
ßnden^ wie jene Griechische Schönheit individueUer Er- 
scheinung voraussendete, aber als Gestaltungen ^erstö» 
ren liers, deren Form dam absoluten Inhalt wideripracb* 

Doch diese Kunst der Wahrheit ist nicht dieLW^hrp 
Kunßi. Denn der Bepiff der Kunst als solcher for« 
dert gerade die trennipigslose Ineinanderbildqng daa 
geistige^ Gehalu und seiner äuFseren Erscheinung, ap 
daTs einander beide vollständig genügen u|id ^Is zieh 
wechselsweise gemäfs sich vollendet fassen und durch- 
dringen. Dieser Begriff aber findet seinen eigentUcJ^en 
Inhalt und aeine ächte Form nur innerhalb der Griip- 
chiichen Lebens -i^ und Knnstaosehauung. Die Kunzt 
der Wahrheit dagegen verliert an Sclidnheit, was sie 
an Tiefe des Gehaltes gewinnt, Religion uud Wissen* 
Schaft werden höhere Formen fiir denzelben Gegenstand 
uild Staat und sonstiges Weltgetreibe geht (fir sidi kunst» 
los seinen eigenthümliohen Weg. Denn die absolutje 
Allgemeinheit durchbricht dje Beschränkung einzelner 
Erzcheinnngen. Und da nur die persönliche Innerlicb- 
keit der Boden und die Gestalt für allen Inhalt werden 
soll, so ergeht die Forderung an die Kunst^ daTs sie, 
wie sehr sie auch verleibliclven mag, dennoch aus dieiser 
Yerpuppung heraus die innere Seele mit freien Schwin* 
gen zieh erheben lasse. Die Gestalten sollen, gleich- 
sam nur die Worttf sein, durch d/^ren Klang der Qei^t 
zum Geiste redet; die Kunst greift mit ihrer geiztigefl 
Hand nur in die vielbesaitete Welt der. Erscheinung, 
um in den entlockten Klängen für daa Innere m^a* 
disch ertönen zu laszan, wie Gott, Natur, und f^le Freu- 
den und Scbmcrzen der Menschenhnisyt zieh alz^net- 
üchez Sinnen, Empfinden, ^nachauen und VoUbiingeii 
ihrem wechzelnden Erzcheinen und ewigen Wes^ naq|i 
geztalten. Weshalb denn auch vor allem die Jffnsik die 
Kunst wird, welche als Kffßst dieser neuen Fordaruia^ 
in ähniiclmr Weise eptigpricht, wie die Arehit^clnr die 
^<|heimniriV^eieh.e SjmboHk des Qrienu verhüllt und df«* 
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ten l&rst, und das klare ' Sculpturbttd die Grieehisoha 
Schönheit offenbar macht. Durch die Musik tönen die 
innersten Tiefen unmittelbar« an das innerste Gemath. 

Doch wir dürfen uns in weitere Andeutungen nidit 
jrerlieren. Denn in dieser Periode breitet die Kunstge- 
schichte den Retchthum ihres neuen Princips zu unend- 
licher Verzweigung aus. Daher haben erste Versuche, 
M^elche die mannichfaltigen Elemente £u sondern, in 
ihrem eigenthümlichen Karakter festzuhalten, in ihrer 
Entwickelung zu verfolgen, und zum Ganzen wieder 
zu verbinden unternehmen , gegründeten Anspruch auf 
billige Nachsiclit. Es soll deshalb kein Vorwurf sein^ 
wenn wir sagen , auch unser Verf. könne ihrer nicht 
fiberall entbehren« 

Jetzt sind es zwar zum erstenmale durchgreifende 
Epochenunterschiede, nach welchen er ausschaut, und 
die er im Principe des Mittelalters und der 'neueren 
Zeit seit dem Beginn des 16ten Jahrhunderts findet. 
'Gegen diese Perioden wäre nichts einzuwenden, wenn 
noch eine dritte Epoche, an deren Schwelle die neue- 
ste Gegenwart steht, als Spitze und Ziel hinzuge- 
fügt würde. Der Verf. deutet den Karakter derselben 
wohl an, ohne sie jedoch als dies nothwendige Ziel 
aufzustellen. 

Innerhalb der grofsen zwei Epochen, von welchen 
die erste fünfzehn Jahrhunderte umfassen soll, fehlt es 
nun aber wieder an Eintheilung und Gliederung. Noch 
einmal nämlich sind die besonderen Künste vereinzelt 
in ihrem Verlaufe verfolgt, und nebeneinander abge- 
handelt Freilich mangelt es in jeder dieser Abtheilun- 
gen im Ganzen weder an richtiger Auffassung, noch 
an manchem neuen und überraschenden Wort, und die 
vielseitige Kenntnifs und kluge Auswahl der wichtig- 
sten Werke ist rühmend zu erwähnen. Dennoch aber, 
wie die besonderen Gattungen überhaupt den Einthei- 
lungsgrund geben, erstarrt nun auch bisweilen das Ein- 
zelne zu blofser Aufzählung, welche den belebenden 
Athem und die Bewegung eines philosopliischen Fort- 
gangs ungern vermissen läfst. Näheres beistimmend 
' oder widersprechend specleller herauszuheben, verbietet 
'uns leider der Raum, statt dessen mag, we6n auch zu- 
nächst ohne Rechtfertigung und Beweis, die Art und 
Weise angegeben werden, in welcher Ref. diese erste 
Periode innerlich grijppirt haben würde. — 

Die christliche Kunkt tritt zuerst auf dem Bod^n 
'des Griechisch - Komischen Staatslebens auf, welches 



dieJReligion geändert hatte, doch dem neuen "^eltprin- 
dp nur "eine erste todte Vermischung mit dem alten zu 
' erringen Muth und Kraft genug' besafs. Solch eine Mi- 
schung war es , wdche im Byzantinischen Kaiserreicb 
iine. breite, m.der Poesie iimerlicb hohle und ktäile, Vk 
Malerei und Architectur tiefere und glänzendere Kunst» 
ausführung gewann, und den Griechischen Katholicis- 
mus zur .dauernden Grundlage erhielt« Das Cbrist^n- 
thum war wohl aufgenommen, doch in ein altes GeCäfa^ 
dessen Gestalt die Kunst nur* modificirte, nicht abef 
wahrhaft umwandelte. 

Eine z«^e«re Hauptgmppe i^rCngt nun die neuen Ele- 
mente hinzu, welche der alten Welt fern stehn, und 
ohne selbst christlich zu sein, doch mit dem neuen Prin» 
d^e Verwandtschaft haben. Ein^ selbststandige Ent- 
wicklung vermögen sie sich zwar zu trewahren, docfr * 
hat diese Entwickelung im Verlaufe d<är' Kunstgeschichte 
nur den Sinn, von der christKcheh Kunst übeffluAct 
und vergessen, oder ergriffen und aus ihr heraus umge- 
staltet zu werden« Als vornehmlich wichtig thut sieb 
der Muhamedatiismus , dies Christenthum ' des Orients 
hervor, und wei(s in der Baukunst eine neue reli^idse 
Erhabenheit mit weltlicher Pracht und Zier tu verbind 
den , während in der I^oesie sich jener racheglukende 
Muth vereinzelter Nomadenstämme, und die erhebende 
Erinnerung an eine gesammte heidnische Vergangen- 
heit, jene spätere Ritterlichkeit und schmachtende Liebe, 
jene tiefe religiöse morgenländische Mystik und lebetis- 
webe Heiterkeit, jene Lust an Preis und Lob alles 
Hoclistehenden, jene poetische Vt^ein - und Liebestrun- 
kenheit gleichmäfsig in den erhabensten und duftigsten 
Tönen und Bildern bei den Arabern und Persem aus- 
bildeten, welche die Türken aufnahmen und naeliahmten. 

Als Extrem gegen dies Orientalische Element ^stellt 
sich das Heidenthum der Oermanüchen Völker hin, 
wiclitig für Poesie allein in Mythen, Sagen und Hd« 
denliedern. Ein Mittelglied dieser Extreme bilden die 
Slawischen Völker; die Romanischen ragen erst in der 
dritten Hauptgruppe hervor. 

In dieser treten die Völker auf, welche die neuen 
Organe für die Ausbildung der christlichen Weltaa* 
schauung werden, die Romanischen und Slawischen und 
als deren ebenso in sich concentrirte als susammenfas- 
sende Mitte die Germanischen. Aber auch in dieser 
Gruppe geht, wie in der ersten, die Kunst zunächst aus 
der Gestaltungsweise des classischen Alterthums in den 
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Uldenden Kunsterf wie in Musik und Poesie heiror; 
dea Mittelpunkt bildet die Romisch -katholisohe Kirche 
ikr Cidtm vfid Cierus; die Mischung mit der Antike, 
wean auch Matt rein und harmonisch oft genug roh und 
barbariscli, erfrischt sich doch wenigstens an dem neuen 
Sinn der Jugendlichen Völker, und lafst den neuen Keim 
Idbendig aus dem aken Boden hervorbrechen. — 

Doch eben well es frische Volker sipd, die ein 
neues Princip zu bethätigen haben, wenden sie sich auch 
van dem Ueberkorameixen ab, um aus eigenem Geiste 
eine sell)ststandige Kunst eu gestalten. Dies ist die ei« 
gentliche Volkskunst des cliristlichen Mittelalters bei den 
Romanen« Germauen und Slawen. Die Architectur hebt 
nicht nur dem unsichtbaren Gotte die Kirchen in die 
Wolken empor und wölbt sie andächtig über die Ge- 
meine hin, sondern ruft auch die Sculptur zu Hülfe, um 
Ae christliche Innerlichkeit den Steiogestalten selber ein- 
xuarb^ten, während die Musik in neugefundenen Tönen 
die ewige Geschichte Gottes erklingen läfst; vor allem 
aber ist es die Malerei, welche bei den Niederländern, 
am Miedecrhein und bei den Oberdeutsehen alle Stadien 
mid Momente des religiösen Bewufstseins herausstellt, 
und absehend von der Antike und ihrer Schönheit, das 
Wunder vollbringt, aucli das innerste Gemüth aus der 
leiblichen Menschengestalt klar heraus- und durch sie 
Undnrch tief in Geist und Seele hineinschauen zu las- 
sen; die Poesie redet in den Volkssprachen und ver- 
weilt entweder in dem rein religiösen Gebiet, oder wan- 
delt die eigene Volksgeschichte oder nachdSmmemde 
Heidenzeit aus Sagen zu Volks- und Kunst- Poesie um, 
oder aie tritt in den Kreis des Ritterthums hinein, des 
weltlichen wie kirchlichen, um es lyrisch und episch 
ebenso zart, innig und heiter als tief und gewaltsam, ei- 
ner rohen Wirklichkeit |(fegenüber auszubilden, wobei 
rie denn, angelockt von dem Licht und Duft, auch zu 
dem^orgenlande hinQbersch weift; denn die ocoidenta- 
Bsche Phantasie des Mittelalters trSumt gern von den 
glanzenden Wundem dlPs Orients. 

Aber dieser Gipfelpunkt der eigentlich miftelalteri- 
gen christlichen Kunst, der es gelingt, ohne von der 
Antike einflufsreich berührt zu werden, sich in ihrer un- 
vermischten Reinheit zu erhalten, seigt auch zuglefdh 
den Kunstraangel diesem neuen Princips* Die Weite 
des religiösen Gehalts.gonnt den Erscheinungen nur eine 
allegoriscfae Bedeutung; die Innigkeit des Gemüths ent- 
hellt sich der Verschmelzung mit der äufseren Erschei- 



nung, undüberlifst deren Gestalt dem Zufall und sei-» 
ner Particularitat ; die Hifslichkeit spiegelt die innere 
Sünde wieder, und wird ein nothwendiges Moment im 
Gebiet dieser neuen Schönheit; die Abenteuerlichkeit 
und ilire Phantastik mischt Willkür, und Nothwendig- 
keit der Gestalten und Begebenheiten seltsam und mals^ 
los durcheinander, und ein dürrer allegorischer Ver- 
stand, statt die beginnende Krankheit zu heilen, verßQlt 
in eine noch unheilbarere. 

, So kommt es denn in dieser dritten Gruppe sa ri* 
ner dritten Ausbildung der Kunst, welche als Uteber- 
gangspunkt zu der zweiten Hauptperiode betrachtet wer- 
den kann. Die antike Weltanschauung, wie schon -an» 
gedeutet ward^ hatte den Begriff der Kunst bereits zu 
adäquater Wirklichkeit herausgeboren, deshalb wird nun 
die mittelalterige, durch das beginnende Gefühl des ei- 
genen Mangels, in Anläufen wenigstens, zu dem Stu« 
dium der Alten angetrieben. Doch nicht etwa, um dai 
Vergangene, wie es gewesen war, wieder hervorzuru- 
fen, nicht um sich, wie in dem früheren Stadium, auf 
dem alten Boden selbst anzubauen, sondern nur um den 
Kunstsinn zu neuer Darstellung su reinigen und . zu 
adeln. Hier war es denn schon im ersten Beginn def 
wiedererstehenden Studiums der Alten ItoAen, das in 
Poesie und den bildenden Künsten den anderen. Völkern 
vorantrat und jene Glanzepoche der Kunst vorbereitete, 
welche den ersten Abschnitt der folgenden Periode awk 
füllt Mit diesen AnfSngen ab<»r war schon die eigent- 
liche Kunst des Mittelalters gehrochen, und wenn für 
die l^orsi die olie Welt Jiich wieder auf zuschliefsen be- 
gann, ward flir den Inhalt eine neue Bahn eröffne^ 
indem die Vorboten der Reformation das Mittelalter und 
seine Interessen ab veraltet verkündeten, und eine rege 
Ausbildung des weltlichen Lebens einen in's Unendllp 
che sich auslnreitendett und vertiefenden neuen Gehak 
zu liefern versprach. 

Hiermit stehen wir am Markstein der zweiten A- 
riode. Ihre Grundlagen bilden in Stoff und Gestaltungl»- 
weise die übertragene Erbschaft des Mittelalters, der 
aufgegangene schnell verbreitete Sinn für die Vorzüge 
der alten Kunst ; endlich alle die neuen Umge«bakuag«#i, 
welche das Princip ihrer fortwirkenden Kntwickelung 
der Reformation entnehmen. Dies Princip geht auf 
Durcharbeitung der weltliehen Zustande; Ausbildung 
karaktervoUer Subjeetivität, auf vereintelnde Liebe für 
alles und jedes in der äufseren Natur und im Inn eren 
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im MensdMB, und ivgMeh auf denkendes Foneben wd 
Ffaidea allgemeiner zueauiDeBbalteiider Zwecke nndPrio^ 
d^len. Der Vecsueb, dieee filen^nte lu vermittelte uni 
die VoUBMgenthümliehkeit energiseb einerseiU aiw(U<i 
bUden, anderseits dureh allgemeinere Formen der Kuofl 
bi ebi Gebiet blnübersuflibren, wo eine Weebselbildiüig 
der Völker mdglieh und erspriefslicb wird; das olnssi- 
tigo Feslbaken, wie das glüeklicbe Verknüpfen dieser 
Seiten, machen den Grundkarakter dieser Periode aus. -^ 
In ihr scM^^t der Verf. su seinem eigentlichen Gebiete 
herangescbrittm lu sein, und besondei«,\wo er den Ver* 
Inttf der Musik au beschreiben hat, bewegt er sich, neu 
und seibststllndig. 

Nur fehlt auch dieser Periode dne durchgreifende 
Elnth^mig, welche dodi hier gerade offner su Tage 
liegt. Denn bei ihrem Verlauf springt sogleich die sie^ 
gcndo Vl^ekherrschaft cbs FransOstscIien GesehsMcks 
hst im Mittelpunkle deiselben in's Auge, woran sich 
denn leicht die Reiexlon sehlierst, sokfaem bemden Ein« 
flttsse kSnne nur eine vtfwelkeBde oder noch niobt 
gereifte Kf^aft selbsistftndiger Produetion nicht wider« 
strebt haben. nHs sur Zeit dieser modernen Kunstcor» 
reeüon PransMseher Geschmaekswelslieit imd Voifaik 
der mödte Ref. einen ert /e» AbtchniU rechneu. 

Die Hauptaufgabe dieser Epodio bestand darin, den 
ttberkommenen und nachwirkenden Geist und Gehalt des 
Mittelakers durch den Anstofs der neuevkannten alten 
Kunst M der gansen Herrlichkeit gcbildder Gestaltung 
gelangen cu lassen, deren dieser Inhalt fähig war. An* 
fllhrer und Vorbitder wurden die Italiener; ihnen nach 
folgten die Spanier, Portugi«Ben, Engländer und FraUP 
•osen; die Deutschen standen zunächst surQck. 

Dieser Epoche aber folgte eine zweüe^ welche aus 
der sogenamiten moderjuejt At^/klärung^ dieser inner- 
Mehst antipoetisehen Richtung, hervorging. In Ihr wa- 
ren die Franzosen, diese neuen Römer der Kunst, mit 
ihrer woML oonventioneUen Hofpoesie und deren rheto^ 
fischen Elegans und Corredhelt, nüt ihrem mitsverstan* 
^ depen Altertbum, ihrer naturlesen Bildung, ärem schlan- 
genbUtsenden WiU, und den Abstractionen ihrer Kn* 
>tnictef e und Empfindungen die ersten Meisler. . Doch 
4ie Aufldäimig, wenn auch unter jedem Volke anden 
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geotaltet, war eino WelirfdUung^ und so gingen nutt» 
mehr oder weniger selbstständu;, die übrigen. NaUoneii 
bei dem Geschmacke d^ «roisen Nation und dessen 
goldenem Zeitalter In die Schule. Die RomanÜMhe«, 
weil sie in der Tbat iturtn eigenen Gescbpaefc ubefdabl 
und überkOnstelt hatten; die Slawi/ichei^, weil ilineil 
das Lernen überhaupt Bedürfnifs war; die peutscheni 
als Haupt der Gennanisch«i, um steh erst aus dem Ge* 
gensatKo dieser abirrenden Richtung, durch Besiegung 
der Prosa derselben, zu äcluer Poesir und Kunst wie- 
deremporzuheben« Nothwendig aber war ilie Ausbil* 
düng einer^so aufgeklärt prosaischen Sinnesweise, weil 
die moderne Welt überhaupt im Unterschiede des Mit» 
telalters und Griechenlands, ihrem Grundkarakter nach, 

5 rosaisch ist, und gediegene Kvnst nur durch Tollfian« 
ige Ausbildung und Ueberwindung des Feindes, dei} 
sie in ihrem eigenen Schoofiie hegte und grofszog, wie* 
der zu erstarken Tcrmechte, 

Dieser Kampf nun g^g/^H die Kunst der Aufklämniji 
und der glücklicne Sieg über dieselbe macht den Inhktt 
und Karakter einer dritten Epoche aus, deren Krana 
unserer Kation vorzugsweise gebührt. 

Mit diesem Siege sdiUeCit di^ zweite Periode je» 
doch ab, und eine Jriite erdfCoec die weite Au^icht i^ 
eine hoffnungsreiche Zukunft. Ihre Kunst hat sich zu 
einem nniveneffen Karakter in Betreff auf Gegenwart 
und Vergangenheit aufzusoUiefsen. Dwn war schon 
in der vorigen Periode der Geschmack und Sinn der^ 
Aufklllrung als eine Weltrichtuug mächtig, die nur ih» 
rer prosabchen zerstörenden Eimeüigkeä wegen befeh* 
det war, so ist es jetzt an der Zeit zu einer Aßseüig^ 
keit vorzuschreitenf wie sie nur aus der wechseU^tigeJa 
Vermittelung der Volkeir und WelttheUe bervorg^ett 
kann, ohne dadurch in einen todten Eklektlcbmus zu 
Torfallen, der fremde Schätze nur der eigenen Ar» 
muth wegen entwendet. Unsere Zeit aber hat die FüUa 
einer Bildung zu sucheri, der nichis framd seiff wMi 
wenn erst die Menschheit, aller Individualität der VolZ 
ker ohnerachtet, dennoch sich als etJie weifs und will; 
und zu ihr auch das in sich selbstständigste IndivU 
duum sich zu erweitern vermag* Solcher wehniaften Un^ 
versalität widerspricht eine walirhafte OtiginalUät künair 
lerischer Productionen nicht, obgleich die beschränkle 
Energie nationaler und subjectiver isolirunx der usil» 
verseilen Basis wird weichen müssen. -*- Pieser Kunst 
nun liegt die gesammte Vergangenheit in Religion, StMli 
Künsten und Wissenschaft zu gleicher univerteUer Ver^ 
mittelung da, um aus ihr eine neue Kunstgegenwart 
kräftig zu erzeugen. 

Doch die Geschichte der Kunst hi^ es nicht mit 
der Zukunft zu thun, und so sei denn, das Nachkomr* 
mende auch den Nachkommen überlassen. 

H. G. Hgtho. 
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ä4hthfieml Mahmat. By Utmry F. de la Be^ 

•rl«; Lot$do», Paikt and^ ^rnthttrgh ' WSl. 

8. XII. 'iA. 535 S. «>«V 104. dem Text einge- 

iruchten Bolx$chttitten und einer Titehtgnet- 

fe. — Detselben Werke» »ecoftd editiottf porj 

reo^ä tmd enlangpd^ 1^32. XIV. und bH S. 

.'mit XQß ffohtehrnftenuad dar Titßhigmette» 

(Dmt$eh unter dem TiUl: Handiuek der Gt&^ 

■' gMtie vn H. 21 de Im Beche. Nach der 

-.'ifiMAitß. de» Originalt bktitrbtitet ifon H. v. 

' 'Dedh;enj Itomgl. Pteuss. Obethergräth^ u. 

i w. Mit 23 eingedruckten Holischnitteh. 

Berlin hei Dunker u. Humblot 1832. 

Nicht Theoneen v^d Hypotheken über ^\^ Estster 
kng der Erde und ihrer Gesteii^^, fiiKlen «ich in dei« 
* vjKiiegeiidaB Werke nur wiriclici^e. Beobachtungen un4 
lllfttiaehepi ku einer p9aitiven G^bl(>g^e. SelUt die.aU^ 
pameren Grundsüge. der Geologie ermangeln planr 
ttibiger S^arlegung und werden 'zum Theil gaiiz ver« 
nibt; wälurend die Vorau^schickung fiiic^ Einleitung 
Ol iBe Gf^logie, den^ Zweck des Buches entsprocl^en ha* 
hea würde. Hie und da ^. An^nge ,iat I^anches enl* 
Ut€ii, daf passender in einer sQlcheu Einleitung ^9Ct^ 
Torgdbracht worden. 

Der InliaU dieses Handbuches zer fällt in 13 mehr 
(rfcr wemger villkOrlictie Sectionen* Nachdem der Vf, 
Angaben jl^ber die Gestalt .und Dichtigkeit der Erde, 
ttcrdie^Vf^rtheUung von L^nd und .Wasser über der- 
idb«^ über den Salzgehalt und sp^ci$sche Schwere dfs 
Mettwasaera, über die Temperatur der Erde, der^Quel- 
iei^ des Meeres (in;der .2u»n Aufl. sind auch Beechey'a 
%si»AehtuiigMi aufgenommen), der Seen und der'Atmp« 
•pliiire (l|i.,der 2ten Aufl. d^h Humbpldrs frag. Asiat.} 
9»t|^lidlt^|^|it derf»elbe zu den verschiedenen Thal^u^'; 

/«W.//iptM«i,cA, ÄTrilit. /. 1833. 'l Bd. 



ten, den Veränderungen derErdoberftäeheimid der dn^ 
sidos^mH itf iG^sl^ne über. 

[ • . D/?r Vforf . vervv^irft :nicht ohne- Grund die Werners 
sehe EUitiieilung in Ur-, Uebergangs- und Flötzgesteine 
mi|L d^ von Cuviepr und Qrongniart noch weiter nach 
Perioden, (rebietep u« s* w. unfers^hiedeneu Tertifiiw 
und den von .]^g)a|id festgesetzten Diluvial •. nnd AUi»*' 
f i)EiIgetij9^n, a)s . nnzuiäii^icli und dfm Jetif^n S|and 
der Wis^eps^h^ft .nicht »iigemessen. ,DaAl^ glaubt sf 
eine andere Clasaificatipn ,aiis der ¥0|Uegenden Masfip 
von Untersuchungtti als die richtigere hervorgehen, a« 
sehen. Er bringt die Gesteine ifk die swel greise Klasr« 
Hen äfiV geichicbteten und «agescbicbtetep qi^d zerfallf 
iprsiece. wieder in Q^eire oder versteiiierungsfiihrende und 
in untere odi^r verstfoinerungsleere. Die weitere Thei» 
lung der gesciüchteten versteinerungsfüirenden Gestein^ 
geschieht durch die Annahme von "9 sich überlagernden 
Gnippen, n&mlioh von der späteren zur früher,en : 1) neue 
(stoJera) Gruppe, umfafst die Gebilde unserer TagOy 
des Aihivium i^^ I^pgfjuider ; 2) Gruppe . 4er verstrev* 
tien Blocice (ßrratie Bloek)^ umfafst das Diluvium und 
verwandte Gebilde der Autoren, so wie fortgeführt^ Gre* 
roUe und verstreute . Fel/iblocke, ( Die .Bemerkung „a 
proeffioiuc/, grouf^i w4^I^® ^^^ Verf^ in der ^ten Aufl^ 
hifr bjeig^jRkgt Jiat, liSlt Ref. für eine wesentliche Veru 
bess^pi^Xi;3) .G^ppe über der Kreide ($upra isufer) 
cretaceaiui)t oder Tertiärgebilde; 4) Kreidegruppe, (ere? 
(aceous) närnjUch Kreide, Obergrüns^nd, Gauk und Ua» 
tergrOnsaiMi 9 dieser Gi^ppe sind auch beigegeben die 
Wiildgel^ld^^ nämlich Waldüfton, Hastingssand und Pur- 
beckstein; 5)OoU^ruppe,(op(«i^), gewöhnlich Jurafor- 
matipn gepannt bis zum Lias einsi^Iielslieh ; 6) Roth- 
sandsteingruppd (Red Sanditone)^ enthält Keuper ( Fo- 
riegated or RedMart)^ Muschelkalk, bunten Sandstein 
{JELed Sflndef^e)p Zediatein und Todtliegendes (Med Cen- 
glomeraie)s 7) Steinkohlenrühraide iearioa(feraui) 
Gruppe, bestellt aus Steinkohlengebirg (jCoalMe^snres)^ 
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st D e i a B e e k e^ m ft 

Bergkaik ( Ctirboniferaui timeMiime') und Ri^hUj^nto 



(Old red Sandstone) ; 8) Grauwai^keiignii^ ; tmd ^-9) 
imterste versteineningsfilhrenda Gruppe (Iowest foniü^ 
ferm9)i dia SMj^i letstan yrerden gewöi^ilich Utlber^ 
f^|%sro|mat|>iie4 Üi^ergjqgsgebirg^jleii^nnt. ^\ % % 

Die unteren geschichteten versteinerungffreien Ge» 
steine befolgen keine bestimmte Ueberlagerungsordnuiig. 
Der Verf. faFst darin verschiedene Schiefer unfl loy- 
statliiiischschieferlge \Sesteine susammen, wie t^neufs, 
fffotoglfele n. s. W^. 

Die Abtheilung der ungeschiehteten tiresttolne W- 
Meht aus Tulkänisohen, trappischen, serpentinische^ und 
granitischen Gesteinen und enthält auch die alten und 
tteuen Lagen, Traehyt, Basalt, ChrQnstein, Augit* und 
flofnblenfleparphyre, Setpentia, Syenit, rother Poi^hyr 
{futortiifhnfm Porph/ry)^ Granit u« «• w. - 

Dies ist desVerfs. Öasslfieation der GiMeine« Efr 
•leHf frie sdiematbeh mit der verbesserten Wemer'sclien 
mid mit denen von C^nybeare, Omalins dfiailloj (1830) 
ttid Brongniart (1839) susammra. Mali sieht hieraus, 
4aftr mehr «dier weniger fouppen des Verfs. sich den 
Abschnitten dieser verschiedenen Classificationsweisen 
ImferorAien und kdne der Gruppen von letzteren dureh« 
•thnitten whrd. Obgleich der Verf. sich aber das Prin* 
«ip seiner Classification nicht deutlicher ausspricht, so 
geht doch dasselbe aus dem Schema un|l dem Inhalte 
seines schSnen Handbuches überhaupt hervon Ref» 
kann, dieses Oberblickend, des Yfii« Ansicht "nicht gans 
ifaeilen, dafs £e Gesteine erst zu trennen seien in ge« 
sdiichtete und ungeschichtetc und eistere wieder in 
l)bere, versteinerungsf&hrende und in untere, versteine* 
rungsleere. Er glaubt vielmehr, dab die unter den ver« 
«teinerun^Ieeren Gesteinsschichten begriflfencn Ciestelne 
fast s9mmtlich denen nodi angehdren, welche der NL 
nttter der Benennung der ungesdiiohteten Gesteine so» 
sammenfafst 

Der Verf. l&fst es in seinem Werke selJbst an Bd» 
spielen und Aeufserungen auch nicht fehlen, w^lf^hebe* 
Weisen, wie wenig scharf liegrenst seine Gruppen seien. 

Vergleicht man die verschiedenen Localitäten,'so 
wird man sehen, wie sämmtliche Gruppen nicht blols 
aü'iiiren Ueberlagerungsgrenzen , sondern selbst auch 
dann in einander flbergehen, wenn ganze 'Gruppen da- 
zwischen fehlen; Die Mh^e Annahme scharfer *Be- 
grenzung beruhte auf dem Mangel an umfassenden Be. 
obachtungen. Es mochte sohaeh keine naturgemXfsere 
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Clet^eitfiDn der ilij^esetzteii GesteüisscUefatien geben, 
tfls 9tb der Mdrseir tJebereinandenreihung solcher ei»> 
Zainen Gebilde, fOr die es Localitäten selbstständiger 
Elnt^lddcelung gijkt, nach ihrem relativen Alter. « Diese 
eiNisel!|enii$eb|# K#tinai|t f |bedige4kg älerfaeiliC 
oberes Hervortreten von Verschiedenheit in Versteine« 
Hingen oder Gesteinsmasse. Durch diese Uebereinan- 
derreihuhg entsteht eine Typenscala, nach der sich die 
äiiderwärts und auch nur lokal mehr oder weniger rein 
entwickelten pder verschmolzenen Gebilde bemesseo 
lassen. BKit. diejmn VeFlkhre)l>. wild wemgsMie J|U# 
KOnstÜche oder auf unvottständiger BeabaclUung Beru* 
hehde möglichst vermieden und die Classifieatien mahr 
so gehalten^ wie sie die Natur selbst vorgenommen und, 
wie Ref. glaubt, zugleich auch bei*m Lernenden 
ten tSkigang findet 

Der Verf. beschäftigt sieh Ib der neuen Gr 
mit heute noch ^^stehendeA TMti^iten^ «weletie 
eiSrend^und verändernd, auf den Eidbaü, die Esdobcfw 
fläche insbesomdere, wiriKen und, so xu sagen, au sei* 
nem planetiMle^en Leben ,gehaii«i. In ^en HandbiU 
diam der (^elogie^ worin ^wohnlich nur diQ Gestfime 
beschrieben und ihre Verbreitung und vomehmlichsteB 
Fundorte augegeben werden, hat man .bisher hierauf 
wenig Rucksicht genommeli und eine eigene Stelle da» 
für nicht eingeräumt Es ist indefs gewifs, da(s' die 
KenntnUs dieser Tfaätigkeiten den Geologen uneHM&^ 
lieh wird und er nur durch sie auf das mit Erfolg Bber^ 
zugehen vermag, was die Erdrinde fragmentarisch xenA 
räthselhaft birgt. Man hatte dies auch in fr&faererZek 
schon erkannt Im Alterthume vereinigen sich AnAh^ 
ten dahin, dafs die Erde von jeher Piiänomene nach 
heute noch bestehenden Gesetzen besessen, und daBi 
diese bei der Bildung und den Teränderungen der E!rd* 
rinde thätig gewesen. Ein ausgezeichneter (xcMog,* Ly«H 
in England, hat neuerlich in einem trefflichen Werk« 
betitelt „/Väietp/er i^ Qeohgf* diese Phänomene mit 
anderen Erscheinungen in der Naturgesdiidite der Brdn 
fSrmlich zur Grundlage der Geologie erhoben. 

Dafs man nocfar immer die, wirklichen FeuersehH»» 
den entstiegenen Gesteine und deren verwandte in ^ 
niger Entfernung von den granitischen und poi^byri« 
sehen Gesteinen betrachtet, wirkt auf das richtige Eru 
kennen beider Abtheüungen faeinbend; Manches. ^iBGtt 
sich nur wenn man sämmtlidie'lllfassengesieitte'nisaaa-* 
men fiberblickt einsehen und erldtoen. Dies kann ^gn» 
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amn^fcr» BlgipiliiiilhlilMMm, iJb ^(MtkUch 
fitail»iiiiet aBdM» Gtrtahfftrdtr AliiUwilung:.appMb»> 
tiff atasiiiM GmUimn w». dflr AbthMhiBg der pjAeof 

OtKnwig attfgpeidtgHi.Aidet, wilUreml diM nai> 

MiiUi «ei Geeteiniii. «ui der Abtbeihnig delr p> rose- 

äriif Mawengertctee daiKf^ ist .: Allamrertehieden- 

Wr Ism fridiii M^iBtMihfilMttrittgi AeMl^ Jdtd«ih 

ayi^ewgvjbf>(|(wimi >«ii» OeMcmr Ahthrilani^ Hellef 

«MuMte. iWMMi, aift»ftaBi|is*i» AvIeiMi akli noch 

liUeM. Gflet ee.:vkiIeichMwd vtanMedaae Heqpde 

ihi Biidiflig .ven Maeeengr rtmiea^ deren einer, dfe 

gnirftiseiien Geetitae^ 9oifJ||^tt. 4L w« hervorbrfai gM id, 

aihr- im .Eiliiuienfti «ttQ der. andere, fDr die Gesteine 

4a pyifft Hrinrinn Ahrtisilnng, der IMrfnde nfther^ md, 

«MgrtSBe iiM llkfliLin üirielkst liegt? Tiellneht dftOi 

tagsMUtesStsdivlB Uerüber AufsehhiGi gewährt. Be» 

fld^ Deierit, I<aM Il.s. w. sind glelehsani GebUde heft. 

ierSiBuiqfttelle^leimgerMafien' ver^eidUMir Am Solfi^ 

TheradB, Od* iumI Ahu^Mibn. Erdhrände urer^ 
ErteheinwgM bi^elMinnd ttefem Gtseugnisse, 
iriihe ittt denen der VitUcana die tinsehendste Aehn- 
Ukttt •fierftscB*' Attsh liegen Berietae «leawndieh :aiis 
ver^ sweifelhnft, eh eie.fiber wiricliriie . VdU 

edtor vor Bhir starke Erdhrinde. handeln; lautere 
leite Man wirUldbsdiMiiar eMene ange^rodieii, nieht 
Ainin Asien •enden anek in Enropa (Duttweüsc, 
Spfiden n. s. m.}. Die Bdaiiahprochiedon ist lein notb- 
«mKgtf Beweis fBr Ynllianitit, sie geht dben se oder 
aMfa c^iehlieher auf £idhrittden vor eioh« fio venini* 
f« üsh Kadiriebten ans Asien^ dsn sdUenOoean rnid 
AwlraBsn dahin, dab die lieftig «achrannte Erdrinde» 
dar ObcsIlAehe :aehr nabe^ Ton waiven VaUcanen nidit 
«MmeheidbaKe Eneheinnngen an sieh trage, die viel- 
hUi mUUkhB Valkane danrtrUen würden, wenn eis 
Mar 1b !dir Erdrinde higitt«. Ee ist damit nieiit gaeagt, 
^hlides,. wnerte den ^nftnaen brenne, Kohlenhiger seht 
iMM. Beraeh n h t t ig e n swerth istanch, dafa esadiehit^ 
* nirstt dia Masasngestoiiie der p7re!fteiibehen Ab:> 
dNfeng erat naek Beginn der Enettehnng der andern 
t ft ^tB g es ttjluü mtstandc», in Zeiten, wo sehen die 
AMade eine gewisse Mfeobtigkeit besals, und als wS- 
rm^dls »einMimimiin FeusrsehlQnde, «atsr denen dst 



A#im lilc dan.fUiaslen «ehidten wird, tn jioeh $s*lM^ 

inkwtmt^ßtiSiit, 4m '««A.flec Jhmtßa «UrMoMr ina- 
l^üMtlk^ptlidBl CMkUd*«^ (der 4oflh Jia raioidk^ Sioi. 
ssr aii^ai* » ■■ 

Der untemeenchm Wäldern (tnftamräie ^eslr) 
4Mrd isft Bttifbe. Hwas mehr Baam gegeben« Es ist 
jrfiie (eigenthiMliUohe. Ewdieinung an den Kosten Oroisp 
Mtettien's ipnd ISierdfrlNikseiehs^ dafa Aii)iävimgair von 
floli; und Bflanxen, von den JeUt exjf^ireikden nidü 
4wiehiedeii| und diiher aiit dar bifweik«, a«eh f&r m^^ 
lie a meim s r ha WäUer angsaproehenen BcaiinkoUe niebt 
«n ^ner w e ehseln , mit#r dem jetsigsttSpiegfl der See lie^ 
.gßmi. wn sie nn rn flg B eh .kannten gfwiieiiew seiiiJ Diai^ 
XmOiänmg ist mit den AbeStsen jpaiifeeiiUer goucbi- 
iitfa in 4|«aiager «Hohe «her dem Wasperspicfel an <er 
JLBsie von Binnen^ und Mittelmeesen .un4 *auoh Oo«* 
anen verwandt, von denen der Verf. unter dar /ol^enp 
dM Biibrik .yBäüed B0aeh€9 anä JVasf er qf SkeU^' 
JMipiele aoChrt, und die wahamheialieh in eebr t^ 
4er Zeit vielleieht bei Erdbeben sieb sugetragene «miiigp 
Kinsenhiucm na dem einen and |Iebungea an dem ai^ 
Jem Ort veranlafatan. Solehe Hebungen >uMd Einae». 
Jinngen muCrten während der Zeit, wo abgsaetnle Go* 
atafaMseUehten enistandenj häufig und von grSlaeiem Be- 
leilg gewesen aefai« Der Verf. besebasibt ndt den mih> 
termesfaeban WäUem anab Qeblide^ welehe nie in Ge- 
mei^scbaft mit dem Meer standen, oft w4t im Innern 
iea Landes angetroffen werden und Torfinoore heiÜM«. ' 
Die Fmstehung dieser Moore Itann wohl in densdben 
Zsitcaum fslien, iet abar iduaeh keine Miveanveiinda» 
rung, s on d e r n duDoh / A vstrocknunK von gewohnliek 
awipfifsn WaMsfaMen vamnlalst» wie dies widil noek 
JptAt 4pmdaeht. Vmes denJUatan.fassileff Wirbdthiwa 
Mm :dieeen Gebilden hat AeC anfmr den Mm Verf. an- 
«d&hrtmi aneb Cermar Ahe^ß^Mtlim (MaiMbal) naah^ 



i)ia;3tn fieeCte wdütfrt die Gmype /dsr 
Bliaka. Dime Benennnng hfili Baf. Ar jmgesig» 
Aenn ednm Thmb sind die wesdgtts» darunter 
hi^rltrenen Gdkilde sremteente Felsblgcfce, jmdem XkeBs 
sind die FalsUMce ki vssashiedsnsn giitsn ventaent 
worden, n daii es deren auch in «ndena vom VerC 
au fgMt i B ti n Ghruppen geben dirfte. Die iCMilie die.* 



Die Mn fdgtidt Gruppe «er i^eUUb ttct Jw 
Smü» ist i»Aei^«ates Anflit^iipMMilieh doreh-Sfair 
«agU|if 'der Angeben vonNhaMäon und deaille<l> ttber 
Ae AUkgefttRg von Oiitlnd uadidM-Mstom Ikber Efi- 
peleiieM« e« wie dnreh^de la MunMm'i Nn^hneiit Hier 
tlteifkre AMafminleii In Serdiiäen «ndnifaien d o h fi ttea 
Holssehnitt, der nach' Cuvier!e ' VorrteUung • AmOphihm 
rmm und Palmeothernm im Uaiife naeh ihren /wäeheii 
TiieileR^TeninilBcht,* vtto^lttt; fiieeer • Aiieifluiitt ett> 
liält efaien gppofien ileidichimt'von W^büelneten Tmtiiiw 
gebilden' lihd «li MttigMaa ffolger(ng«n Am> AmmOkmL 
Es ist liieijn: moA viM'isni'Mieib .Dwi«elntSre Alev 
der vsersetrfedenen Tercaäi^gebilde ist keines weg* v*.^ 
mitteltv und witd m smr dureh iminer genauere nsid 
irasgedehntere Beobaoblungen "iretden.' 

• Es bestätigt sieU Autiä^Uek mehr, dals, wie dbr 
.Verf. sagt^ €s KSeUlde gibt^* tv«ldib,'7BdanHitlieli^ durch 
4fareu MologbiheniCiMi^aiiterkuiiieGrenaUnie iwisohen 
awei .Formationen gestatten. 6e liegen KreidagebiUe 
bei Maestrieht, in denPyrenfien und in den Alpen, wat 
ehe Cenehilien iMhiirer Sebiebteny blaf^eilen in niakl 
•geringer Aiisnhl, umaeUiefremi hmk .idiasem (xnmde 
Atmmt' der V«rf. naawntMeii ü/t Ablageranf rdn Mneab 
rieht'' sur Gruppe der Gebilde Ober der Kreide hinsn. 
Warum aber werden von ihm deren srfilreiehe Verstefi- 
nerungen erat mit denen der Kreidegmppe vemesclmetf 
Die Iteachtung der Wiffbeltliiere fand Ref. bei Entsolwl. 
)dung .ttber das relatim Alter der Teräli-* und Dilatinl- 
f ebtlde gewöhnlich da' tioch auslangend;, wo -die wfe- 
bellosen Thiere. durch ihre IdentMt öioht meltf hink 
reichten. Dasaelbo wird auch auf dieicraideardgen und 
aelbst nodi späteren Gebilde anauiwenden sein. So We* 
tag nun die Waldgebilde, Aelabeinnter dek Kreide Imr 
gen, mit den Teltiargebildl^n^ mit denen sie woU über- 
einstimmende Conchilien, > abcc die allenrersdhiadtfiaeeli 
Wirbelthiere besitsen, su vereinigen sind, ebenso wenig 
sollte man bei einer gruppenweisen Classification Ali^ 
Jtagernngen, wie die Von Maastrieht öder der -Alpen, w^ 
iriie lelEtere. dabei noch daa Ge{rtä^ der Inmiarmatfo« mi 
sich tragen^ mit.TertiSr|;ebttdmi vareili^iln; denn in.dmii 
ieitiilre ConchiBen umschKafaendsn Kreide Maeatricirta 
und Nordamerikas iiuiden sich die Reste desmerkwQrdig 
gebauten und mitSaiufem frObcrar SaUehien verwandnai 
ifatoiairrait, die, auch der waftTM^JäEmde in En^Uiad «ie 
gen, »berauaTertiargebadenn6ishrnielilbcjkannt4iiid^ . 
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aer Gruppe sind auTaev den' tieiatreuten/ Blodcta^ Va^ 
runter insbesondere die von den Scandinai4sciien und 
^QdeuropSischen Alpen begrlfi^n werdenv das eigentli- 
che Dihkvium, die knochimfükipende» IMileli, i ihrecdM 
und SpaltauiftUungen. Die* liimpistcUleb» <ZutÜftt 4» 
der 2ten Aufl. ist Christie's Nachricht überBreeet^ und 
Aöhlen Sieillens. * 

Dem Verzeichnifs der Vierf&rser, welche in GfeÜil- 
den dieser Gruppe gefunden worden, Jef, wie es ieheittf, 
Brongniarrs Tabelle (Teth.d. fem & 373!)' Euas Gruftl 
gelegt. Es endlilt manche Species, 'i^Idie^ nicht ik 
diese, sondern in die näbhst ältere Öraj^pef 'gehört. Auch 
Ut Masfoden angnttfUens in Europa 'eigentlich nicht aus 
dem reinen Diluvium bekannt, am wenigsten, daraus 
ron Darmstadt, w^U aber aüii ikeren Schicht^ in Rhein- 
liessen. MmUdäH taptreide$'Hi nur ans deü «ertiäreii 
Lacttsterkalk von Bfoittabusard bekannt, gelifirt dahiÄr 
auch nicht in diese Gruppe. Ditf Ablagerungen bei Bl- 
morre, im obem Arnothal, bei Allan, Vienne, Chevflijr 
lialt Ref. ftlr früher, ab das eigentliche Diluvium, und 
ddier dfb darin gefundene^ Thiere hier nicht aufföfai^ 
'bar. Daik Bhinocerot hpiorhintk in Europa gemetti 
^, ist R^. eben so wenig bekannt« als dafa dieser, sb 
wie Rh, inei$WH9^ im eigentlichen Diluvium «sich Vorge> 
iünden hfltte.- Appelsheiro, wo /Reste des letsteren li»> 
fcn sollen, ist offenbar ein sogbnanivter Druckfehler 
nnd, wie Ref. findet, von Brogniart entlehnt; es Wird 
Eppelsheim heifsen sollen, und bezeichnet alsdann eine 
«nie dem DUuvium nicht su verwechselnde Ablagerung. 
Tapiru9 gigantew^ ein Tider von eigenthümlichem Ty** 
pus, das jetzt unter dem Namen Dittoih^ritm bekannt 
iit, bt auch noch nicht mitGewirsheit in Gebilden die- 
^aer Gruppe gefunden; alle vom Verf. dafQr angegebenen 
l,f>ealitäten' bezeichnen Gebilde der nMchstfolg^den 
Gruppe. Die aufiier Aem^Bot homhijrom^ Harl.^ auf- 
gefül^rten drei Ochsenarten werden sich auf swei r#t> 
duciren lassen. Auf die Ermittelung der in gleichzeitf- 
gen Gebilden vorkommenden Ueberreste von Geschöpfen 
kommt selur viel an. Wie n«kbi|> ussd'Wie mühevdll die 
Sichtung der darQber vorhandenen Angaben sei, haX 
Rel. -au erfahren in letzter Zeit hinlänglich Anlafs.^v 
nommen. Ob , alle Ablagerungen mit JUaitedam mam* 
mui in Nordamerika mit dem eigentlichen Diuvium zu 
pardlelisiren sind, oder zum Theil den. jangeten Torf.» 
moorenf:niher stehen^ bedarf nach der BesiMwnHHig> i. 
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Ref. bt nicili^ mit dem Yf. einverstandaii, die Wald» 
geUUe {JFemIden Rocki) der Krpidegr^B^ aiuuhfingen» 
du beide au» ganz ypp^chiedeifen. Gebilden bestehen, 
Wie entern foat auesdiliefiilich Laciuteri^, ,«o sind letx* 
tei« fast ausseblie&Ucli Meerabaalse. Der zoolo^^ohe 
ChenüUer imd Verband der Waldgebilde steht über* 
hai^t dem dev Juraformaiion, namentlich der öbem Ab» 
dieibpg. deraalben, weit näher,. aU der Kir^d^gvuppe, 
Ofr Mangel übdgenj an scharfer Trennung an d^ 
Sldlen wo Kihb^c • mn^ , Waldg^bil^a sich< überlagcarn^ 
bedeutet nickc mehi als ein ähnliches Verhalten bei der 
Udierlagerung der verschiedensteh Gebilde. Zudem sind 
«rineislen Wirbelthipi« der Waldge^üde die der OoUt- 
^x^^ .#0 dafs bei der Annahme von Gruppen erstere 
gittere . passend eroftnet Jbätten. Unter den Reptilien 
m diem Hastingssand wif d Crofi^dilm fr kern erwähnt; 
iit das dasselbe Thier, welches Sömmering unter die* 
MB Namen ans dem Solenliofer Schiefer beschriel^ und 
loa. mir Aeoledon (^nannt wurdet 
-^ Die Oolitgnippe jst in der 2ten Aufl.namei^ch 
to^/Wur^losnn's Üj^^t^ng dieser • Gesteine in Deutsch- 
laad femehrt. fiel Or^efraU'tes' ehngaiui de la B.^ 
•SS dem Lias, stellt der Verf. in der 2ten Aufl. selbst 
ia f ssge^ ob er^ ein Orthoceiratit seil Au» rein ent* 
«adeboi. Gebildei^ disser flrufpe. ist noch kein wabrei^ 
Ortfyppajlji^ lykaant; Wifi^man daflkr. hieb war. die 
üreok eines Beleffi^Ukfn. Von Belpwiniten werden .im 
^N* '^HPfi^ :^ u^d vosr ^moniten 172 bestiaunte 
Aa«« ajli^üi^. .Vea«.Hcl|sqhnittei) sind neu 2 pittow 
f<^;4hbildnygeti . v<Ui. Jcht^fß$a$ffm .und Plesümau^ 
m ^¥«iw|eif,«|pwu Fffr^däciufui langend. Aueh diesA 
G^Vppil^lfd^af^.defViii^ersi^U^deBstfn Gegenden» W9 sie. 
«M^ jfi^ s^. man^obfaUfg, sie . Bii^^h entwickelt ist^ 

i^kh. f.'wktmick. Erüik. J. 1833. 1. Bd. 



mit Rücksicht auf ihre Charaktere klar und bündig dar- 
gelegt. Gewöhnt, die Gebilde in reiner Formation ent» 
WickeU JOB Sjohenr n^jussen hier diejenigoi auffallen^ wel- 
che, , wie in den Alpen, Karpathen und Italien, Charak* 
tare mehr als einer Gruppe^ hier Versteinerungscharak- 
fere des lias und . der Steinkohlen - oder Uebergangs- 
ffdrmation tflk sieh itsagen. Ein» der merkwürdigsten 
spleber Gesteint, ist daif des Golfs vo^i Spezzia, worin 
Bekmnittn^ Ammoniten der Jura und der Steinkohlen» 
foi9U|tio|i und Orthoctffititen» selbst aueh Gryphaea 
oreumim^ Lam.^ UegeiL Gemenge aber oder Vefschmel. 
sungfil von J'ormatio^ffli^ wie es scheint, bisweilen selbst 
mit Uebergehnng daswjLschenliegender^ sind nicht blofs 
in .diesem gfologisohen Baume ^ sondern fast z wischen 
allen Formationen zu uweien oder mehreren an irgend 
einem Ort vorhanden, so dafs. ihre Entwickelung eben 
so iiormal zu sein scheinti als die reiner Gebilde an* 
derwärts. Es liegt in solchen Gebilden, auf die erst in 
letzter Zeit recht a^fiiierksam gemacht wurde, der voll« 
kemmene (Jebergang der Formationen, die allmältge 
Entstehung sännntlicher abgesetzten GebUde in der Zeit, 
folge unausgesetzter und auch noch immer fortwähren» 
der Gesteinsbildungsdiätigkeit und die Unhaltbarkeit des 
Begriffs vom Formatienstypen ausgedrückte 
,. >yenn der Verf. sagt <lste Aufl. S.'3ö7., 2te Aufl. 
S. GSOO-ea scheine, dafs während der Absetzung der 
gfinzen Oolitgiruppe CrocodUe eii&tirt hätten, so dürfte 
dfes weniger auf, wirkliche Crocodile, als auf Saurier 
^ , blieben sctip 9 , da , wie Ref « nicht anders finden 
ki>nnte3[,fast sämmdifhe Säumer dieser Gruppe von den' 
figentliehen Crocodilen, und auch* von den Laeerten we- 
aentlich versthied^ sind. 

Die Rothsandsteingruppe enthält wieder Manches 
über lokale Abweichungen der darunter begrifTenoi Ge* 
Ulde und ihre Annäherung zn einander und zu andern 
Grnf pfen, was auch bei einer natürlichen Clasiifieatfoo 
das abaasetsten flttsteinssfthifthl tm baachtenswetth Ise 

8' ■ , * 
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Dafs dei LiaMftndsteins (UaterUassandsteiii) erst Im 
Ende des Keupe» gedacht wird, rührt hauptsächlich da- 
her, weil der Verfasser darunter auch das Gebilde vnß 
Hol in Schonen beg;reift^^, welches eine VerschmelEoiV 
mehrerar htnacbbarter ^dlolde zu aisin iiaheini Aj^def^ 
wärts jedoch stellt sich der Liassandstein vom Lias und 
Keuper hinlänglich geschieden dar. Der Muschelkalk 
ist reicher an Sauriern als bisher vermuthet ward. Von 
Palinurus Sueurü untersuchte Referent kürzlich ein 
Exemplar, gröfser als die bisher bekannten , aus dem 
Muschelkalke Frankens. ^ 

Wie man beim Heruntersteigen von denTi^rtiSrge« 
bilden in die zunftchst unter ihnen folgenden 6<dbild^ 
aus der Herrschaft der Säugethiere in die der Reptilien 
gelangt, so scheint bei allmällig tieferem Durchsinkeil 
'der abgesetzten Gesteinsschichten mit der Gruppe Steine 
Irohlenfahrender Gebilde eine Herrschaft über der Erde 
in pflanzlicher Entwickelung bestanden zu haben. Der 
überschwengliche ' Reichthum an Gewächsen und ihre 
riesenmäfsige Gestab in dieser Gruppe ist auflGeillend. 
Indefs werden anch in früher oder apäter entstandenen 
Gebilden dieselben Pflanzenarten angetroffen. Die Koh- 
len- oder Pflanzenablagerungen überhaupt sind an kein 
Gebilde oder Formation ausschlielslich geknüpft, und 
analoge Pflanzenarten liegen bisweilen innerhalb einer 
grofseren Ausdehnung in der Reihenfolge abgesetzter 
Gesteinsschichten hier bei diesem, dort bei jenem Ge- 
bilde, von verschiedenem relativen Alter. Diefs bestä- 
tigen selbst die Ablagerungen , welche der Vai^fasser in 
der Steinkohlenfiihrenden Gruppe vereinigt, deren Gren- 
zen die fossUen Pflanzen derselben sowohl aufwärts als 
abwärts überschreiten können. Die Errichtung solcher 
Gruppen stellt sich dabei mehr künstKch als natürlich 
heraus. Es wird sich nun auch erklären lassen, warum 
Thierversteinerungen der Uebergangsgebitde oder solche, 
welche für später erachtet werden, als die Steinkohlen- 
gebirge, gewöhnlich mit Pflanzen der letrtern znsam- 
i^enliegen. Die Aufz&hlung in des Verfassers Werl^ 
von Orthoceratiten und ^rilobiten im StelnkohlengA- 
birg klingt eben so auffallend, als die von Fischdn in 
wirklichen Uebergangsgebilden oder in der GrauWacken* 
gruppe, und doch werden Gebilde, worin dieses der 
Fall ist, nicht gelttugnet werden können. 

Die unterste versfeinernngsfBhrende Gruppe des 
Verfassers besteht aua den iabgesetzten Gesteinssöhiebtita,* 
welche biüwtoiled «dt Tersteinerungsfrden geschlehtetenf 



Mas^engeiteinen wediseln, in diese ül>ergehen können 
^md gewohnlich nur wenig Versteinerungen enthalten. 
9ie sind die firfihesjten abgesetzten Cfesteine, während 
herein Bfldungsz^it schon Geschöpfe, wie eil scheyit die- 
»elb^3 4f^si<i^u4in|^biij^d|^Giä^wdEe4ru^ 
vorfinden, auf der Erde exlstirten. 

Im 13. Abschnitt, der nun folgt, bt von der ur- 
sprünglichen oder den nach der Entstehung vergegan- 
geneu mineralogi/schen Verschiedenheiten gleichzeitigeif 
Gesteine die Redek B«r 'wirdv difcei hatfptaicMieh dia 
Dolomitbildung und die Veränderung«! dear fiestsina in 
d^Nähe von aufgestiegenen, Jieifs gewesenen Gesteinen 
erwogen. Die physikalischen Umstände, denen die ver- 
schiedenen Theile eines gleiehzeidgen GcAiildes ausge- 
setzt waren, muTsten auf ihre Beschaff^heit elnwfarken§ 
und Anlafs zu mancher Gesteins^ennShiedenheit giA>en: 
Die neuesten Versuche der Mitl^iüf- lind Gi»steinsehe- 
mie bestätigen diese Voraussetzung des Verftissers und 
dehnen sie selbst über solche Massengesteine aus, von 
denen man es nicht so leicht Termttdiet hätte. In die- 
sem Abschnitt wird femer die Erhebung der Rerge, 
wobei Beaumonfs neueste chroholögbche Ordnung d« 
Gebirgserhebungssysteme , dermalen zwQlf, mitgetheilt 
wird, und das Vorkoinmen der Metalle in Gesteinen ab- 
gehandelt. 

Im Anhange, wohin einige Verteichnisse über Ver- 
Steinerungen verwiesen sind^ dnden In der Geologie ge- 
bräuchliche Ausdrücke Erl&uterung;* die Fertigullg ^|{«- 
nauer geologischer Charten und Durchschnitte wird 
empfohlen, ihr Werth ilnd was dabei zu berücksichti- 
gen besprochen, und mit zu billigendem Ernste angera* 
then, in den Durchschnitten der horizontalen und veitl* 
kalen Dimensionen möglichst dietelbä Scale zum Grunde 
zu legen. Den Beschlufs macht, den praktischen Werdi 
des Handbuchs erhöhend, Oltinann^s Methode der Hd- 
heuberechnuDg aus Barometermessungen mit dm nöthf^* 
gen Tabellen dazu. Im Anhang zur 2. Aufl. ist nmi 
eitle Aninerkung * tiber das '£fdblebeh auf Jiiniaiea Toa 
1692 mit einem Rolaschftitt, bezü^di auf d^ SdiaAeOt 
dm* dasj^elbe in Port üoyal amMbtMe. 

. Die Verzeichiiisse der Verstehieningen :hati^ls8dk»' 
Beb haben Läuteruiig und Vermehrung erfahren, Airolr 
Entfernung von SThonymen^ aq wie in Beaug MPQe* 
MeinundLocaiitSf; worln^die2.Auflagd dn^YonU iNMr 
der enten besitzt' ^Laiige nodi w^itteik ähiflfblAn Fch*- 
Snderungen anzubringen sein, bis dttrat» j^iMime, 
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MdüMe ni^ mdit dmtdben Sehi^salen unterworfen 
Aid wie noch tot Knrsem gefabte. Dieie S^eit aber 
HGn dbh dnreb Arbeit« wie da« ^andbucb des Yerf.^ 
wckhei avch darauf Unwilkt. vs^ Thateachen sur 
Uikcijegiiiig' ua4 VarvaUeandiguagliervorMili^ben) ab* 
Umo. 

• ' . H. V. Heyer« 



VI. 

9 

• 

f. 6ed$mUti»ard^hedM mt de Qeschiedenk 
fmn Gelder lemdj door anuügegevene Oorkcnden 
apgeheldert en betestigdy door fg. An. Nij' 
hoffy Korregpond. der IL Klasse ran het 
Koninkl. Ifederl. Instituut ran Künsten en 
, WetenschiMppen^ Opzigter ran het Prarinciaal'* 
Archtef ran Oelderland. I. Deel. De Toe- 
üand ran Oelderland in de L Helft der reer^ 
üende JSeuw. Met Afheetdmgen. Te Amhem UJ 
F. mjhoff. 1830. 4. 467 Seiten. 

It. P. C. Hoofis Nederlandsche Historien^ 
met Aanteeieningeri en opheldeningen, ran de 
Hoogleeraren M. Siegenbeek te Leydeny A. 
Bim ans te Utrecht en I. P-. ran Cap pelle 
U Amstprdmn. Met Ptaten. I^ VIII. Deel. 
& Ameterdam 6iJ Joh. ran der Hey. 1820««* 
1824. 

///. (her den Oorsprong der Nederlandsche 
yiag^ door Mr. J. C. de Jonge^Substttnut Ar- 
fUvaris ram het ^h. In*e Orarenhaage bif 

Je Geiroeders ran Cleef. a 78 Beiten. 

IV. Verhandeling orer den Oorsprong derHoek- 
sehe en Kabeljaamtsche Twisten, ontieend uit 

. echte, meest onbekende Oedenkstukken, door 
ij^. /• C. de Jonge. Te Leyden b^ H. W. 
^^tzenberg /am. 1827. w a 299 Seiteih 

^* De Urne ran Brüssel des Jaars 1677. Naar 
^ Oorspronkelyke uitgegeren door Mr. J. C. 
de Jonge. In's Grarenhage bij de JPeduwe 
AUart. 1823. 8. 216 Seiten. 

^L Nederlandsche Oedenkpehningen rerUaard 



en met rerdere. bifdragen toi dePenm$ghm4^ 
uitgegeren, metplaten, door Mr. J. de Vfnei 
' en Mr. J. C. äe Jonge.' Iris Gi^arenhage üf 
ran Cleef. enz. 4* 

Zweiter ArtlkeL 

I. Die Denhficürdigheüen am der Geschickte 
von Gelderland sind ein schönes Denlcmal des Ei- 
fers für gründlicbe Forschungen, welcher so. wie 
die Hplländisehen Gelehrten lAerhaupt, also aui^ und 
namentlich die Gelderischen in Terschiedenen Epo- 
chen ausgezeichnet. Fast alles, was uns darin darge- 
boten wird, ist aus dem Provinsiidarchiv au Amhem 
gesogen und die Arbeit, wie Herr Nijhoflf selbst angiebt, 
i^ Folge hoher Auflferderung vorgenommen worden. 
Et seigtep sich dem Herausgeber bei Lösung sein« 
Aufgabe mancherlei Schwierigkeiten, welche eherindeJC 
Masse des Vorhandenen, ids in der DCiriügkeit der 
Quellen ihren Grund hatten« Eben so stellte sich für 
Um die Frage dar, ob er manchen Zeitraum, manche 
Begebenheiten und manche Charaktere, welche von an« 
dem Gelehrten bereits behandelt worden^ nicht wiederum 
trisch beleiMhten und den reichen Vorrath von neuen 
Attfschlfissen und Materialien zu einer ganz frischen^ 
Besrbeitung verwenden solltet Besonders trat dieser 
Fall bei Karl von Egmond ein, so^vohl in Bezug auf 
seine Biographie, als. auf seine Begierungsgesohichte^ , 
und eben so bei den Begebnissen und den Hauptperso« 
nen des achtzigjährigen Kampfes wider die Spanier» 
insofern sie Geldem's Antheil daran betrafen. 

Bedenklichkeiten anderer Art erregte dem Herrn 
Nijhoff der Umstand, di^ schon zwei Minner von 
allgemeinem Buf in den Niedtf landen und von gediege- 
nen Kenntnissen mit zwei Hauptwerken ihm voran* 
gegangen waren, nfimlich Pieter Bondam (Professor, 
an der Universität Utrecht) u. W. A. van Spaen (Hl^; 
stodograph und Deichgraf der Provinz Geldern), jener 
in dem bekannten ,,Charterboek ifer Hertogen ran GeU 
dsrland en Graven van Zutpken^, dieser in der ^^Oor*. 
dfielkmadige InMding t&t de Historie van GelderlandC 
2 Bände, und in der Historie^ van Gelder landf* eben-, 
falls 2 Bände. Beide schdpfteii aus den besten Qud^ 
Icn und namentlich gehören die , zwei letztgenannten, 
l^erke zudem Gediegensten, was die neuere Geschieht* 
forschung in Holland hervorgebracht hat, so dafs man 
sich nicht genug wundem ^Icann, wie wen% sie in. 
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Dentteidtad bekannt und sellMt v^tt ausgeeeiehtteten 
Minnern, wdche mitNiedeilälidlschcnLGesobicIilan sich 
Hfafirta«» rSOig fHb^TfpngtM worden sM» Von Sfgen 
benutzte den mit historischen ^inleitiuiß^ai versehenen 
Codex diplomaticu9^i^rkiwnBL% bu Icritischer Beleuchtung 
der von frühem Historikern, vne Pontan und Andere, 
zwar gut geschriebenen, aueh in manch Eihzel« 
nem verdienstvollen ^ aber doch vielfadi entstellten 
Thatsachen; theils auch arbeitete er, da sein Kol^ 
lege nur <b1ä anV Jahr \'X>6 gekoroiiten war, aus* 
selbst gesammekein Torrath, wofTir seine Stellung 
natürlich ihn an und fttr sich schon zumeist began- 
stigte. Leider starb er gleich nach d^r Erscheinung des 
I. Theiles im Drucke (1814% welcher mit der Tod^s« 
anzeige Herzt>g Rainalds fl. im Jahre 1343 schlieGM; 
Herr Neuhoff statt, wie viele Andere ebenfalls wi^dbil 
von vom * anzufangen und mit dem Ganzen nicht sir 
Ende zu kommen, faulte dien- vernünftigen Plan, seine 
beiden Vorgänger, was die Urkunden und die urkuod^ 
liehen Aufschlüsse betriffi, einfach zu verfolgen^ und krfw 
tisch zu ergänzen, seine' eigene Sammlung aber blb» 
von dem Zeitpimkt an; wo Bondam aufhörte, zu begdn^ 
neii, und dem Ganzen einen ' gedrängten Ueberbltck vow 
dem Zustande Geldörn's in der ersten Hälfte des 14. 
Jahrhunderts', so wohl in Hinsicht auf die geograpMsche» 
Verhältnisse und^ Kl^deserzeugnisse , auf Handel und 
lndustriiB,'als'auf Ittinste und VTissenschafteit^ Lebens* 
webe und Sitten der'tfewohner, endlich- auf Verfassung 
und*<jresetze; gröfetentReib aus Quellen- geschöpft^ vor« 
anzuüchicken. fiÜeser üeberblick soihe dazu dienen, die* 
Aufmerlteamkeit auf die grofsen- Veränd'erungen im 14. 
Jahrhundert zu richten, wo der Behi^rscher Gelderns 
zlierst souveräne jGewalt und fürstlichen Bang erwarb; 
wo dffe bis zu diese« Zbit unabliängigen Edlen diese- 
Gewalt zwar anerkanntexr und sich ihr unteirwarfen, 
allein nebenbef 'gleichwohl' neuen Einffufs auf die Landes^ 
regierung eriiielten ; wo neben ihnen die FreHieit und der 
dritte Stand sich zu entwickeln und zu blühen begann 
tfen und dai platte Land zum erstenmal aus setner bi»*^ 
berigen Rechtslbsigkelt gezogen ward; wo zuerst- fttr' 
Flufsordnungen , Ddthwtssen und Landbau gehörige- 
Fürsorge geschah; wo flie Indudftrie ihre ersten kühne- 
ren Schritte w&gte ' ttnd die Gewerbe zu einiger B^eu«- 

(Der BeschluCi fol^t.) 



nmg kmuea; eMBMi, wo V Haa e Ms ciiaft undKuMtde» 
vielhundar^ähr%eifr Oüngelhoade^ dm Priester •< muk 
MSBchthums sieb entwanden, dle^enten heUep^rolliiii 
der. AttfkUkimg und des ÜescAiiaelMr sidh< verbteftslev 
und die lange iMiieit der bitten einea^ edlMen Qei ift# 
wich. Dies alles ^ndet sich von Herrn Neuhoff' sieni- 
lich lichtvell und gründlich In seiner historischen Ein- 
leitung ausgeführt. Der erste Rand umfafst sodann die 
Urkunden bis zu Rainalds II. Tod. Der zweite Band 
wird jene enthalten, welche auf die Geischichte der 
Herzoge Rainalde IIL und Ednarda nml ibrer Ktepfe; 
eder dea sogenannten Krieges der Bekeren und Brenk- 
horsl^ sich beziehen. ^ 

Der Herausgeber hat mit Sorgfalt und Kritik die 
nicht leichte Aufgabe gelost. Fast alle von ihm mit- 
getheilten Aktenstücke sind nach Originalpergamenteti 
oder alten beglaubigten Kopien hier abgedruckt und 
sowohl das Provinzial- Archiv wie schon gesagt, als die 
beiden Archive der Städte Arnhem- und ZtCphen leiste* 
tpn hiebel ihre Dienste. Mit groÜMr BeaeheideBiidt er» 
wähnt er, wo G^egenheit rieh, dariiiietet,. der Verdien- 
ste seiner Vorgänger und aller Gelehrten, welche nia 
Geschichts«, Aherthums - und Archivkunde sidi. gemüht, 
und viele sqhätzenswerthe historische Anmerkungen fin* 
det man von Zeit zu Zeit den einzelnen Dokumenten 
beigeßigt Sowohl von Herrn NeuhelBb eigenem Eifer, 
als von- der patriotlsehen Tbeilnahme seiner I*andsleiCie 
und) det unterstötsendfin Libauüitftt des HoUandiselieii 
Ministeriums steht zu erwarten, dafs die Fortsettnngtfii 
des überaus nützlichen Werkes nicht lange auf Mh 
warten lassen werden. 

» 

IL Das zweite Werk ist zwar nur die Ausgabe 
eines alten-, aber die Alt und Weise, wie dieselbe vor» 
bereitet und veranstaltet. wordM^ hat -den* Resergem 
drei ausgezeichneten Gelehrten« Hollands, weleiie durdl 
eigene Arbeiten und Forschungen ihre Gediegenheit hin- 
länglich bewälirt, eben so gut, wie dem grofsen 6e« 
s^hichtschrctiber und der Nation selbst, das Terdienat 
^er eigenthümltcheh Arbeit erworlien j ja ' diese Aue- 
gabe Ui ein Muster »iie man grofse Mämief- der Vor* 
zett ehren und dem jungem (»eschleeht und* aUgeosei^ 
nw Publikum ins Gedäehtmls zurOekruien solL 
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l (hdenkMird^heden wU de OescAi&dems 
um Oelderhmd do^r mmitgegtteme (hriotth 
im opgeheUkrt en betest^d^ doar Is. An. 
Nijhoff. 

n. P. C. Uoofts Nederlandsche Historien 
met Aantehenmgen en opheldeningen y van de 
Hoogleeraren M. Siegenbeek te Leydeny A. 
Simons te Utrecht en I. P. van Capelle 

, te Amst^dtm, 

IIL (her den Oorsprong der Nederlandsche 
Vhgydoor Mr. J. C. de Jonge. 

W. VerhanäeUng orer den Oorsprong derffoek- 
sehe en Kabeijaautvsche Twisten, ontieend uit 
eckte, 'meest onbekende Qedenhstuhken . door 
Mr. J. C. de Jonge. 

F» De Urne van Bt^ussel des Jaars 1577* Naar 
k$t ßorß/krort^Ufte uitgegeren door Mr. J. C. 
de Jange» 

VI Nederhmdscke Oedenkpenningen verklaurd 
6R, met verdere bydragen tot de Renninghunde 
¥itgegevenj met platen door Mr. J. de Vries 
en Mr. J. C. de Jonge. 

(Schlufs.) 

BowoU (ür die KemilniCi der Lebensumstände, der Bil- 
^UMH^^^icbte «nd Schreibart des Verfassers, als Tor 
EdSvtinuig dunkler Stellen und für das Sprachllohe» 
VsUm. bei.,Hoaft bisweilen so ganz originell sich ge- 
ttlkit, srt bestens gesorgt, und hübsch^ Kupfer, jifys in 
M SMisten Holländischen Werken, also auch hier, 
^Ulidi angebracht, bilden eine angenehm« und in. 
tiremnte Zugabe, besonders für die Phantasie der Ju- 
gnd a^d des gemeinen Mannes; denn in Nord-Kie« 
Msad- sind idle gutgeschriebenen Geschichtswerke bei* 
idie in Jedenoanns Händen, und fast jeder Gebildete, 
/cM. /. wimnMch. Krüik, /. i833. L Bd. 



selbst wenn er nicbt eigentlicher Gelehrter Fom Fache 
ist, besitst eine gröfsere odev kleinere Privatbibliothek« 
Das so oft theils verachtete, theils geneckte Krämer- 
volk zeigt überhaupt in seiner Mehrxahl eine Achtung 
lllr gründliches Wissen, die man bei rafanchen schön- 
geisterischeren und beweglicheren Völkern nicht in dem 
Grade vorfindet und es ist wohl das gröbste Vorurlheil^ 
welches man sich denken kann, wenn man die Hollän- 
der als blos für Käse und Häringe, Thee und Tobak, 
Geld und Spekulation interessirt, und für alles übrige 
stumpf und gleichgültig sich vorstellt. Die steife pe» 
dantische Art, welche allerdings in den meisten Ver- 
hältnissen auf dra ersten Anblick hervonpringt und 
'gegen den Deutsehen Enthusiasmus einen etwas star- 
ken Kontrast bildet, doch hinwieder auch an dem phi» 
liaterhaften und kleinstädterischen Wesen vieler Deut- 
schen Provinsen ein siemlich aufwiegendes Gegenstück 
erhält, ist es mehr als die Sache selbst, weis die in 
Manier, Gefi'ihlsausdruck und Denkweise" von ihnen 
verschiedene Bewohner andrer Staaten unangenehm 
anspricht und die Batavier denselben langweilig macht, 
so wie auch su ungerechten Urtheilen gegen sie ver* 
fuhrt. Ein schlagender Beweis, wie sehr die Holländer 
des gröfsten Enthusiasmus fähig waren und noch smd, 
liegt gerade in ihrer Literatur, wenn man sie näherer 
Bekanntschaft einmal würdigen wollte^ und in der Art, 
wie sie die grofsen Männer derselben su verehren pfle- 
gen. Weder in ihren Historikern noch in ihren Dich- 
tem der bessern Perioden findet man das vielbespro- 
chene Phlegma, am wenigsten aber in Pieter Cornelia 
Hooft, welcher beide Eigenscli^ftea in sich vereinte, 
und welchen man mit Recht den Niederländischen Scliil- 
lex genannt; nur dafs er als Historiker unsem grofsen 
Landsmann eben so sehr übertrifft, ab dieser ihn ab 
Dichter, wiewohl tioofts poetische Lebtungen su den 
gelungeneren gehören. Auch der „NiedtfläadbcheTa- 
citus** ;hieb er Usweilen bei Zeitgenossen und Maeh- 

9 






67 



NiedetiäMii$eke Oe$dMflMttaimr, {Zweiter ArtikeL) 



68 



koauneit, «iis dem GruBcle, dab er die SprtdiwendiiB- 
gen vnd GedrungenheHen des grebea BSmers, den er 
selbst so glucklich und meisterhaft fibersetst, nachsuah* 
me^ suiphte^ allipin der Schwung und der Ausdruck in 
doli h^rliehen W^^ec , dessen neueste Ausgabe hief 
vorliegt, veriathen fast auf jedem Blatte das poetische 
Feuer. 

III. IV. y. u. yi. Von dem lobenswefthen und 
gntausgefOhrten Unternehmen der Herren Siegenbeck, 
Simons undCapeile gehen wir eu melirefenljnstungeB 
des verdienstvollen bisherigen Staats-Archiv-^Substittttea 
und seit van fWyns Tode, wirklichen Staatearcldvars 
J. C. de Jonge dber, eines der th&tigsten und produk» 
tivsten Gelehrten Hollands im Geschichtsfache, dessen 
wir auch schon, bei Avflffihrung der f&nf Memoires tn 
nnsrer früheren Aneeige erwfihnt haben. Mehrere der 
hier angefahrten Schriften sind swar schon vor länge- 
rer Zeit erschienen, allein in Deutschland so Viel als 
unbekannt, daher wir uns w<rfil fiir berechtigt haltm,^ 
nachtrSgKch mit den neueren in Verbindung sie anzn- 
seigen. 

Von allgemeinerem Charakter Ist die erste, ^Veber 
tlen Urfprung der NeederläftdAeüen Ftti^ge.^ Zu die- 
ser Interessanten Untersuchung, welche avrf wenig^i 
Sogen Resultate eines grOndlichen Studiums aus vielen, 
nur einem Miederlftnder gans zugänglichen Quellen lie- 
fert, fQhrte den Verfasser sein grosseres Werk seiner 
^^Geickiehte des Ntederl&ndüehen Seewesen»^'* womit 
er schon lange sich beschäftigt hatte , «nd welches er 
spliter no<^ herausEugeben gedenkt; als allemächste 
Veranlassung cur beschleunigten Ausgabe iei kleinen 
Schrift trieb ihn das preiswQrdige Ereigtiiis des Tages, 
der Heldentod van Speyks, welcher in den GemQthem 
der Holländischen Seeleute die Begeisterung früherer 
Zeiten wieder auffrisdite und Heer und Volk, trots der 
Geringfügigkeit des Vorfalls an und fßr sich, einen 
kaum glaubliehen , die Lage der Dinge förmlich umge. 
staltenden Aufschwung gab. Ms zu diesem Jahre 
(1831) war die Meinung allgemein verbreitet gewesen, 
Holland habe ursprihig^ch seine Flagge von K. Hein- 
rieb IV. von Frankreich erhalten; Andere dagegen be- 
haupten: kurs nach der formlichi^ Absehwörung Spa- 
nischer Herrschaft, oder während der Anwesenheit des 
-Herzogs von Anjou, oder nach der Ermordung des Prin- 
zen von Uranien sei sie, durch Heinrich HI., ads Her« 
zog von AnJou und Beherrscher der Niederlande, den 



f'erelnigteii^ Staaten gesdhenkt worden.' SämtetBe^ 
Franedsisehe GescMchtschreiber nahmen die Sache de» 
FranzSsisehen ^Ursprungs der Niederländischen Flagge 
auf jeden Fall^ als etwas au^gmnachtes an, nnd die 
meist«! IH^detlftnd^jC sclqiefa|^|| a )ihii«p a0)ph j dajuk- 
dre Details und Beweise des Gegentheiles fehlten. Herr 
de Jonge stellt über die Aussagen der ersten Gewähn* 
männer für solche Behauptung nun kritische Unter-« 
suchungen an und sucht- vor allen die ScbriftsteDeir 
Dampmartin und Carrion -tiisis m wi46llegen,'weIelM 
In^ dee Werken: ^EMmmem 9«» ee.seMpofiifr.'Soiit. 
met yeua; pendant la reeoluUen frem^me^ 2 voL im & 
1799. (dem Könige Friedrich Wilhehn IIL TonPreussen 
zugeeignet) und^ „ Ceuf doeä eur feiat de Iß liberii 
publique en France amx dhertet ifoqu^n de fhiitaire"^ 
sie am bestimmtsten aufgestellt. Aus noch vorhahde^^ 
kostbaren Tapeten, welche die Provinziidstaaten von 
Zeeland verfertigen lielsen, und welehe noeh heute den 
Sitzungssaal derselben . zieren , zieht ^ da rfe frühere' 
Thaten der wackem Seenwlsehen Seeleute verewigen, 
Thaten, welche. |^^eh in die all^rwrte Periode dpa Nie- 
derländischen FreiheitriltiUDpfes zurückgehen, den siatfic- 
lichen Schluls, dals die Flagge, welche darauf prangt, 
schon früher, und lange vor Heinrichs IV* Thro^estel- 
gung, im Lande allgemein angenommen war^ und er 
sucht einen Anachronismus hervorzubringen, weleh^ 
durchaus die angedeutete Annahme des FranzSsisehen 
Ursprungs unmöglich ma<^t Gleichwohl verUrgt eich 
der Verf^ nicht, dafs seine, wenn schon mit vielan Grfisi- 
den unterstützten Zweifel noch immer nicht völ% ^g- 
reich<» Natur sind. £r sucht demnach andere Tbatsa- 
eben für seinen patriotischen Skeptizismus auf. Ein 
silberner Becher, welcher im Jahre 1590 dem „mann- 
muthigen'' Evert Hendriksen, Stammvater eines berühm* 
ten (von de Jonge ebenfalls biographisch -JbehandeUen) 
Heldengeschlechf s , von den Seeländisehen Staaten ver^ 
ehrt worden, zeigt die Niederländisdie Flagge vienuil 
auf dem Sciiiffe, dessen Abbildung ihn ziert Sonnt wiw 
die Flagge schon in demselben Jahre im Gebraut ni»l 
mufste schon im Jahre 1589 und noch wälivend des 
Jahres der Erhebung Heinrichs IV. der BepuUlk ge- 
schenkt worden sein. Henr de Jonge entwickelt nun 
aber, wie schwer wohl anzunehmen, dofii der Köii%^ 
Inmitten vieler verworrenen Angelegenheit^ und dite^ 
gender Reichsgeschäfte, in welche die Ugue ihn v^r^ 
wickelt, Zeit und Gedanken gefunden 'habe, ebie Ns^ 



V9 ilWMflWnPtfM Cr€< 

HiiWiggii teitt MMtoifaidflr sa «ntwertai «iiil die- 
■ttfte ihnen «usosddcften. 

NatltaUcberwebe k^Queö bfide Dinge noch immer 
«kjht daQfliitge a«f«^fBtoeiMide»4ft Weiee enUorfiftcni was 
üe ailgeaMiiM"!VMiiünf «o lange ifftr wahr '^ehahen 
^hatte. flerr de Jongö mufiite' daher noch nadi andern 
Runden sich umsehen« Den. einen findet er In der Ge- 
diebteiGunedMUa snr Feier des ^octeiohen Ereignisses 
Mr Temichtuag fler nnfiberwindllefaen Flotte Tom Jahre 
15885 auf welpher die ^lederij^^^che Fla^f^e eher^b 
(fehaa erseheint ;<4enanderQ, iflA gewiahtigem atiac^tn 
dncm gleichseitigen Dokumente, n&mlich in dem Be- 
fehle des Rathes der Admiralität von Seeland vom Jahre 
1587 an die Xquipagenmeister der Flotte su Vliefsingm 
n« t. w. dne Ansahl Flaggen von Orange, Weifs und 
Blau Terfertigen tu lass^i. Diese swei Tl^atsachen sto- 
tbtfU durchaus cKe Hypothese der Franzosen wegen Hein- 
richs lY. um, nnd es kann ddierblos noch der Vorgfinger 
dieses Fürsten, Heinrieh 111., in Betraetit kommen. Aber 
anch gegen diesen tritt unser Holländische Geschicht- 
sdhreiber siegreich auf. Er führt die, im Drucke erschie- 
nmia Besehreibttilg der FesUiehkeiten den Einsnges von 
iMnrichIII.ais'Pfinsenvon Anjoto und 'herbei erbetenen 
Begenten der Niederlande, in Antwerpen, von Christoflei 
Planen, an, woiin ansdrikdclich von FtaggMi mit den 
Wmbmn des Prinsen von Oranisn anf den -Sdiiffen im 
flafen die Rede ist, wdehe dem Feinde bereits so grofae 
Fmreht eingejagt; Jene Festlichkeiten aber fanden im 
Jnkra 1582 sIM; somit hatten dia Niederlinder schon 
eisige Zeit voiher eine eigene von Jener des Herzogs, 
Bern sie die Regierung fibertrugen, verschiedene Flagge, 
und der Ausdruck „/e»r# p^mumcemus ardkunrtf konnte 
lieli anf keine andere, als die Triccdor beziehen und 
4e«tete somit auf einen iltem Ursprung. Der Verf. 
JNffebgebt nun die froheren Perioden, giebt manclierlei 
seiiftlseDswefthe, vorläufige Notisen fiber dasNiederlftn« 
^SmAm Seewesen wfffarend der Burgundischen Herrschaft, 
nadann fiber Anorddungen, die Flagge und die Wim- 
fpsltt der Schiffe betreffend, unter MaximiUan I. undKarl V., 
eadaMi nueh eine kurse Uebereicht von den Diffeienseii 
% eg<iu des Gebrauclis der Oranischen Farbe und ihres 
Tmlmltnisses sur Nationalfarbe, namentlich wfilirendder 
berthmtenWinen undKfimpfe mit Ludwig XIV. Darauf 
geht er cur neuesten Zeit fiber und aein vaterländisches 
<6emlUli madit sich noc¥ einmal auf so wfirdige als 
fcriCdg» Weis« Luft 



Yen «m^idi grfifsmn Uslnrisehen Wevthe üt dl» 
•er^ Sehnft, die ^bhmtdkmg «^ ^n ürtpnmg 

• UeB> arfaeiiele Henr de Jonge fast gänsKch laus nautn 

* oder UiaiMr unbekannten Qiellen, ven den ArohiisisMi 
des Landes, namentlich aber eeineai Prinsipde , Heim 
van Wjn, dessen Werke seibat als bedeutend« Befeich/e- 
rungen des vateiländisehen Gesehiehisstcrfles «bekannt 
eind, geti^eulich unterstfitst. Dmi.fitioh selbst ist :k4inei 
AuiBUgs fähig; aber .man kann daraus neu erkenuM, 

:*wie weidg mein oft aber eine Sache im Klaren sich be* 
fiiidet, von welcher man sehr viel weib. Gesiehichle 
und Kiitik sind in der Darstellung recht gut in einan- 
der verweben und des Verfasse» einfaehe und ruhige 
-Sohreibarc verdient idbs Lob* Da Wenige^ selbst vom 
Geletirtenstande , das Holländtiehe veistehen, so wate 
dem Buche ein Uebemetaer sn wfinschen. 

Die dräte Schrift „ lieber die Umom eoa Bräeeel 
dn Jaire 1577" Ist ungefähr in demselben Geiste ^e* 
schrieben und swar ebenfalls aus urlnmdlicfaen Materia* 
lien. Sie ist eigentlich mehr ein gelehrter Kommentar 
nu dem Hauptaictenstfleke, dessen Unteraaiehnung «ner 
•dar Hauptmonmite des denkwQrdigen Au£itandeii war 
imd noch ^mal die Patrioten von Sfid- Niederland mit 
jenen des Nordens f&r die gemeinsame Sache susam- 
•menhielt Weniger werden darin dieTIiatsadien selbst, 
•als die bd dem Akte auftretenden Personen -beleuditet, 
deren «ehr viele sind. Man mufs erstaunen fiber den 
behanrliehen Fleifs des Verfiusers, mit welchem er für 
Jeden einseinen Namen die Aufschlfisse aus einer Masse 
von Bfichem susammengesclileppt hat Mit der Abhand- 
lung fiber die Union vonBrfissel hängt auch dneandse, 
n Ueber die PaeifieuHe eon Oent" ausanunen, weMte 
•Herr de Jonge i^eidifaUs geliefert hat, welche uns aber 
•im gegenwärtigmi Augenblicke nieiit vorliegt. Beide 
^bilden ein lehrrmohes Ganses, und seigen, wie mitti 
dabei Dinge auf duie ffir Jedermann nütsliche und an- 
genehme Weise behandeln kann« 

Eine andere Aibeit des Herrn de Jonge, welche 
er vor mehreren Jahren bereits begonnen und von wel- 
eher 2 Bände kiawiscben enieliienen sind: „Die Fer- 
imndhmgemmfidmmaftegegebne Dokmumte zur Gteehiekle 
der Nüderlmuh^ besitsen wir ebenfalls triebt gerade 
nur Hand, um eine anaffihrliehe Anseige davon mittfael* 
len SU können* Doch erwähnen 1;^ ihrer im Vorbeige* 
hen, da sie genau ndt den bisher ^aufgesählten in Vor- 
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■ihtutiieilen, nm so maUf tb atmi betti«Iid(di« 'Paitte 
noch niemals bekannt gemacht wur^e. Die- rriche 



(indöng itehen und «aehbeflrmiBdet a^i £• fibrigenFor- 

seliunffen und Leiatuncen d« Hm. Archivaw «ich an— »««" memais oeKanm gemaci« wur<»e. ine rekAe 

l^lidier In einer Peri^ide 4eg Fiie^tekis - lebend , gaiis 
teb^er Nfigmig . f|r .Kumt «nd WlMmeebaft sltb hi»- 

!;ab. Er brachte unter Inderm die ^eokmäler, Medail« 
en und geschnittenen Steine des Grafen Thoms (Schwie- 
gersohn von H. Boerhaave)käuflich an sich. Sein Sohn, 
WiUidm V. trat in seine Furstapfen nnd vermehrte Äe 
Samiiiliaig,fliit Ziithun ßer Hrn. Veamaer ynd Heaistar* 
huis. Die Revolution jedoch übercascbte und vertrieb 
ilib. Da die Umstände ihm tiicht vergönnten, sein Munt- 
iL^MnitV esokz mitzunehmen, so fiel ein grofser ThtA tä 
die Hände der Fransos^i,' welche nach ihrem raub- 
süchtigen, durch Liebe Eur Kunst nur schledit und 
oberflächlich verhüllten Hange eu fremden Schätzen, 
ihn nach Paris schleppten, wo er, unbegreiflicherweise 
und allen Rechtsbegilffen tum Hohn, noch sieb befin- 
det. Die entwendeten Stüoke waren, besonders Kai- 
sermünzen in Silber und Bronze, auch viele von ver* 
schiedenartigen Ländern, Städten und Ronigen. Zum 
' Glück hatt^ der Stadhouder doch die kostbarsten Gold- 
Silber- und Bronsemedaillen, so wie den grefstenThefl 
der Cameen und IntaiUen gerettet. Nur ein Aegypti» 
scher Stein und mehrere andre geschnittene von hohem 
Wertb, wurden ebenfalls von den Eroberern erbeutet und 
befinden sich ebenfalls-nodi da,' wo sienibht hiugehoretii. 
Der gegenwärtige Monareh liels au« . dem UebeR6> 
reste der alten Sammlung ein neues, Königliches Kabi* 
net, und zwar zum allgemeinen Nutzen des Publikums, 
auf die zweckmäfsigste und liberalste Weise bilden.- 
Viele neue, GrieclUeohe und Romisehe Münzen, sumal 
die bei der Auktion des bekaniUen van Damme ange- 
kauften, bereicherten sie, und von Zeit zu Zeit ergänste 
man die Lücken. Hr. de Jonge organisirte una das. 
sificirte das Ganze und ihm verdankt man di^ damalige 
hodist verständige Einrichtung. Man zählte im J. 1823 
im Ganzen an die 33,675 Medaillen; darunter 5800 
Griechische, (197 von Gold) 11,380 Romische (860 von 
Gold) 5760 neuere von Metall; 640 Obsidional-Mtfn- 
zen, 2137 Thaler, sodann 7958 eigentliche ;Gold<p SUiMr* 
und Kupfermünzen; endlich 132& geschnittene Ste^ic^ 
und einen Onyx von mehr als 30,000 Gulden im Werth. 
Ini J. 1824 war das Kabinet durch uugefähr 3000 neue 
MedaiUen, darunter 320 Griechische und 1281 Rdmk 
sehe, vermehrt worden. Eine genaue tleberslcht de« 
Zuwachses von 1824 — 1831 ist noch nicht mit Bestimmt- 
heit zu geben, doch darf man sicherlich an die 6000 
annehmen. Für die Freunde der Wisscfnschaft muTs die 
Belgisdie Revolution auch in dieser Beaiehnag «Is ba« 
klagenswerth sich darstellen^ da die prangenden Staats 
ausgaben die Mittel für neue Ankäufe um^ ein bedeuten- 
des vermindert haben werden. — 

£. Mfineh. 



teUiefsen. Sie verbieitei^ über eUMcelne Begebeliheiton 
und Charaktere vid neues I4cht und gdiSiett zu ddbi 
Bessern, was ihr Hr. ¥erf. geliefert Deradbe Fall 
tritt audi bei der neuesten Unternehmung des Hm de 
. J. ein, nimUch der Herausgabe der Verktmihmgen der 
Niederl&nddichen Oenerahtaeft^n von Bildung der Re- 
publik an bis auf die neuteen Zeiten^ in 4to. Aueh 
von dieser besitzen' wir den ersten Band* . Er emh&lt 
das Tagebuch und Protokoll jeder einzelnen Sitsung im 
Auszug, viele neue wichtige Briefe u. s. w* theils, in 
Französischer^ theils in Fläi^iseher Spraehe, wie denn 
'überhaupt das Ganze' auf das Publikum bdder Sprachen 
i berechnet und somit von all^emcfaieim Interesse ge^t^or- 
*den ist. Wir. werden nicht ermangeln,. seinerzeit, weün 
noch ein fernerer Band erschienen, ausführlicher darü- 
•t>er zu berichten. ^ 

- - Das Letzte, was aus Hrn. de Jonge^ firuchtbarer 
•Feder geflossen und wobei Hr. J. de Yries als Mither- 
"ausgeber erscheint, ist ein räsonnirender, kritischer Ka- 
'talog von Miederläudisefaen Münzen, mit allerlei andena 
Zugaben, welche als Beiträge zur Numismatik ange- 
: kündigt sind. Dieses Werk, ia 4to mit Kupfern, ist ei- 
• gentlieh bloCs die Fortsetzung oder Ueberarbeitung und 
Erweiterung eines irühern, bereits im J. 1823. ersohie- 
nenen, nämlich der ^jNoiice sur le Cabinetdes Midaä- 
'hs ei des Pier r et graveet de <S. Jf. le Bai dee PagB" 
Bas^^ mit a^ehrerh kleinen Nachträgen, welche Hr. de 
J. einige Jahre darauf folgen ^efs. Voll des Bedau- 
erns, ersteres nicht umständlicher durchgehen zu kön- 
nen, da das Exemplar uns ebenfalls abhanden, gekom- 
men,, beschränken wir uns auf eine kurze Uebersicht 
'des Inhalts der zweiten genannten, höchst verdienslU- 
ehen Arbeit, welche zwar ilirem ^Hauptzweck nach d^i 
Besuchern des Münzkabinets die Kenntnifs demselben 
SU erpichtem bestimmt war, jedoch zugleich als ein 
für sich bestehendes numismatisches Werklein in der 
•Reihe der besten Bücher aus diesem Fache prangen 
kann» Der Verf. hat übrigens nicht aUe Medaillen und 
geschnittenen Steine beschrieben, über welche er selbst 
Aufseher ist, sondern sich auf die interessantesten be- 
schränkt; auch h^gt er die Hoffnung, dem saehverstän- 
digen Publikum dtfeinst auch die Abbildungen davon 
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/Mma/ o/ an espeditüm to esplore ths caurse 
und termmaüfm of tke Niger etc. By Ri^ 
ehard and John Lander. In III Toh. Lot^ 
doH 1832. 8. 

WeoQ ein Reisender über irgend eine neue Ent- 
jbekuog auf dem weiten Erdraume der Welt seinen 
CRteB Bericht vorlegt, so sieht sieh der Recensent, falls 
in zu beurtheileude Bueh nicht mit sich selbst im Wi- 
faspruch steht, gewohnlich genothigt, die Rolle des 
Ecitikers mit der eines blofsen Berichterstatters su VM- 
titttfhfP, und wir müssen es Fon vorn herein gestehen^ 
U» wir uns hinsichtlich des vorliegenden Werkes meist 
in diesem Falle befinden, die wenigen Partieen dessel- 
Im abgerechnet, welche eine Vergleichung mit Kapitän 
Clipperton*s im J. 1829 herausgeiconimenem Tagebuche 
eiisttben. Doch ehe wir daran gelten, dem Leser die 
Ihiielits dieser neuen Reise in das Innere des lange 
iVichlossenen Erdtheiles vor Augen zu legen, ist es 
Mdiwendig, daPs wir die Reisenden selbst bei ihm ein- 
MffeD, damit er in den Stand gesetzt werde, Ober die 
Xtfolge ilirer An3trengungen ein unparteiisches Urtheil 

Ol ßUen. 

Richard Lander begleitete belcanntllch den verstor- 

knen Kpt. Clapperton auf dessen zweiter Reiste in das 

haere von Afrika und war sp glücklich, nach dem be- 

Uifenswerthen Tcide seines Herren die Seeküste wieder 

n areichen und die Papiere des Letzteren in Sicher- 

Utxu bringen.. Durch ehie solche unter der Leitung 

riaei erfahrenen und ,nicht ungebildeten Mannes ge« 

«idtfe Reise war Richard mit allen Schwierigkeiten 

vd Erfordernissen einer ähnliiäien. Unternehmung voll- 

koviien bekannt geworden ; fügen wir noch hinsu, dafs 

er Aach smen zu Clapperton's Tagebucfae gegebenen 

Aabang Proben seiiier eigenen Beobaehtungs • und Auf- 

hatinigsgabe geliefert und anfserdem durch Muth jand 

JsM. /. wiumick. Kriük. J. 1833. L Bd. 



feste Gesundheit zum Reisenden überhaupt befftbigt war, 
so müssen wir sagen, dafs unter den Lebenden wohl 
Wenige hätten gefunden werden mögen, welche für das 
in Rede stehende Unternehmen geeigneter gewesen 
wären als Richard. Aber eine wesentliche Seite ging 
ihm freilich ab, nämlich wissenschaftliche Bildung. AI- 
les, was R. in dieser Beziehung zu Gebote stand, be- 
schränkte sich auf die — theilweise wohl erst während 
der Rebe selbst erlangte — Kenntnifs von fünf Afrika» 
nischen Sprachen und auf die nothige Fertigkeit im 
Gebrauche des Kompasses und Thermometers, weshalb 
der Leser natürlich wenig andere Beobachtungen von 
ihm erwarten darf als aolche, welche sich unmittelbar 
mit d^n Sinnen anstellen liefsen. Leider befand sieh 
John Lander, welcher seinen Bruder ^uf dieser Reise 
begleitete und daher auch an dem vorliegenden Berichte 
wesentlichen Antbeil hat, in demselben Falle wie jener* 
Niemand aber wird so unbillig sein wollen, den Ver- 
fassern ihren Mangel an wissenschaftlicher Bildung vor- 
zuwerfen und über diesen oder jenen Verstpfs mit ihnen 
zu rechten, da sie sich ihrer mangelhaften Kenntidsse 
vollkommen bewulst sind und sich an mehreren Stellen 
mit der bescheidensten Offenheit darüber aussprechen. 
Es war daher nicht zu tadeln, wenn die Englisohe Re- 
gierung den Reisenden aufser zwei Kompassen und 
zwei Thermometern keine mathematisehen Instriunente 
verabreichen liefs, indem dergleichen keinen Nutzen für 
sie haben konnte; dafür wurden sie aber mit Zeugen, 
Waffen, Arsneien, Quineaillerieen und allen sonstigen 
Gegenständen, die ihnen irg^md dienlich sein konnten, 
auf das reichlichste ausgestattet 

Nach der in der Euileitung mitgetheiltta Instruk- 
tion waren die Reisenden angewiesen, von Bad&giy 
aus entweder auf demselben Wege wie früher nach 
Katunga *), oder mit Auslassung dieser Stadt, gleich 



^) U 8<> W N. Er. und G^ 12' 0. Grw. aadi Glapperton. 
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jiaehdeib 4? die Berge aberstiegeor hätten , auf einem 
näheren Wege ni^ Fnnda *) su gehen und von hier 
aus den Quorra auf alle Fälle bia su «einer Einmün* 
düng in den Tsehad-See oder in*« Meer su verfolgen. 
Aafterdem sollto wo möglich^ während Riehard Lander 
das HaüpUsiel su erreichen suchte, John cum Sultan 
Ton Yaurie gehen, um sich nadi Büchern und Papie- 
ren M. Parks zu erkundigen, welche der Sultan muth- 
mafiilieh in seinen Händen hatte. Dieser Instruktion 
gemäfs begaben sich die Reisenden von Bad&gry durch 
die Pässe der Kongberge nach Katunga, von hier aus 
aber, durch mancherlei Umstände, über die sie nicht 
gebieten konnten, geswungen, nach Kiama und mit ei- 
nem, neuen Umwege nach Buss4« Dann fuhren sie auf 
dem Quorra nach Yaurie und wieder zurück nach ßuss&, 
und von dieser Stadt aus traten sie endlich ihre kühne 
Wasserreise den Quoira abwärts an, welche sie nach 
Ueberwindung unzähliger Hindemisse und nach Gefah- 
ren, Entbehrungen und Leiden aller Art in Zeit von 
ungefälir zwei Monaten an die Mündung des Flusses 
führte. Eine so weite Rebe durch Gegenden, welche 
noch nie von Europäischen Augen gesehen worden wa- 
ren, mufste Jedenfalls nicht ganz unbedeutende Resul- 
tate liefern, welche dem Leser darzulegen unsere dies- 
^malige Aufgabe ist; den Anfang machen wir, wie billig, 
mit dem Quorra, als dem Hauptziel der ganzen Ex- 
pedition. 

Der geheimnifsvoUe Flufs ist also endlich nach so 
vielen theuren Opfern den begierigen Blicken Europas 
aufgeschlossen worden, und seine Mündung wurde nun 
wirklich da gefunden, wo die Mehrzahl der Geographen 
sie seit längerer Zeit vermuthet hatte, nämlich auf der 
Küste von Benin; fügen wir demnach zu der greisen 
Strecke, welche unsere beiden Reisenden befuhren, die- 
jenige hinzu, welche der wadcere M. Park auf dem 
sQuorra zurückgelegt l^at, so isl wenigstens so viel au- 
Tser Zweifel, dafs der Flufs, welcher Sansanding und 
Kabra bespült, derselbe sei, welcher sich In den Meer- 
busen vnn Guinea ergiefst. Eine andere von den Ein- 
geborenen oft fSr zuverlässig ausgegebene Annahme, 
dats nämlich der Quorra bei Rtnda das Meer errei- 
che, wird nun ferner dahin beriohügt) däfs Fnnda nicht 
nur drei bis vier Breitengrade nördlicher als die Mün* 



*) Man war nämlich noch der Mdnuog, daCi Funds an den 
Ufern det jQuorra liege. 



dungepi des Quorra, sondern dals es ganz und' gar nicht 
an den Ufern dieses Flusses liege, vielmehr an dem 
ScJiarry und zwar ungefähr iixA Tagereisen von der 
Einmündung desselben in den Quorra zu^ setzen seL 
M5ge dies ein neues Beispiel sein; welches YefCraueA 
die Aussagen der Eingeborenen verdienen, wenn es 
sich um die Bestimmung von Lokalitäten handelt I Der* 
jenige. Mündungsarm des Quorra, auf welchem die Rel» 
senden das Meer erreichten, war der iV»», welcher 
sich unmittelbar in O. vom Kaj^ Formoso ergiebt und 
den Eingeborenen unter dem Namen des ersten Brafi^ 
Flusiei bekannt ist Aber schon Ton Kirrl (etwa in 
6^ 40' N. Br.) an sahep die Reiseaden zur Beobten 
und zur Linken des Stromes, auf welchem sie hinfuln 
ren, zahlreiche Arme sich abzweigen, so dais sich ge« 
gen die Behauptung, die vielen in den Meerbusen von 
Guinea sich ergiefsenden Flüsse seien nur Mündungen 
eines und desselben Stromes, sich keine bedeutenden 
Zweifel mehr erheben lassen* Auf die [Aussage der 
Anwohner des Alt-Calabarflusses, walchen Richard von 
Fernando Po'aus besuchte, dafs sie nämlich mit allen 
Flüssen zwischen diesem und Benin in ihren &anota 
Verkehr hätten, würden wbr, wenn nicht alle übrigen 
Umstände dafür sprädien , durchaus kein Gewicht le- 
gen; eine vorläufige Erwähnung verdient es jedoch, 
dafs dieselben Menschen behaupteten,, zwischen dem 
Alt-Calabar- und Camerunflusse finde keine Wasser» 
Verbindung Statt. Wir halten diese letztere Aussage 
für um so mehr gegründet, als sich auf der WeitteUi 
des Camerunilusses mehrere bedeutende Gebirgsmasseä 
und namentlich die Camerunberge mit 13000' hohen 
Gipfeln erheben, welche, wenn sie mit einand« im Zu- 
sammenhange stehen, vollkommen geeignet waren, die 
Ausbreitung der Quorramündungen gegen O. zu ver* 
hindern , während der Flufs nach ilV, hin in dem ebe» 
nen Lande einen unbeschränkten Spielraum hatte. 

Eine andere Frage von grofsem Interesse für En» 
ropa und besonders für England ist die,' ob der eine^ 
so bedeutenden Theil Afrikas durchströmende Hufs f^ 
Europäische Fahrzeuge zugänglich und schiffbar se^ 
und über beides geben unsere Reisenden ausflihrlieheii 
Aufschlufs« Was die Zugänglichkeit von vder Seeaeife 
betrifft, so scheint der Nun dem Alt« Calabar£(urs frei* 
lieh bei weitem nächzustehen j diesen besuchte R. Lau--* 
der nämlich in einem Englischen Schoner ^ und er er- 
wähnt keines Hindernisses, welches man beim.Einlau» 
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Im so Iberwiiideii gehabt IdMei als er dagegen auf 

daer Englieeheii Brig den Nun vefUefs, gerieth dae 

Pakmug beim Aoslaufen ita adohe Gefahr, dab de 

Rfttmig faat an das Wvndeifbeare grenate. LaAder be« 

Bokt dabei, dafe von dto fünf Seluffen, welohe bia 

jetit in den Nan einralaufett rersachten, i^ei ganz)ioh 

itfimi^ackten, und dafa ein drittes beim Uebersegeln 

ktUuTt wu durch Seinen starlEen Bau und sefaie Neu- 

Ut im Verderben entgin|;. f Welehen Sehiffer aoUte 

fanieiit absehreeicen, sdbst bei der Hofftiung eines 

ffiekn Gewinnes; jemals den* gefalirvollen Flufs sn 

kstthen! GlftekÜeher Weise Ist aber der Nun nieht 

dar einzige Eingang sum Quonra, und die scluffalirts« 

famdigen Britten werde» gewid niehts Tersäumen, um 

io^noglidist kurzer Zeit die bequemste und sicherste 

Madung des Flusses aufzusuchen und so dem bandel- 

mibenden Theile ihrer Nation die Fruchte der greisen 

Knhiccknng sa sicliem. Hat man die Mündung einmal 

m Bttdcen, so selieinen die Hindemisse und Gefaliren 

'baStton^ toh keiner grofseii Bedeutung zu sein, und 

B»Liander spricht die smrersiehtliohe Behauptung aus, 

dab in der Jahreszeit, wo der Quorra einen hohen 

Stiad hat, Dampfbote bis Lever (Layaba; nordlich von 

Ql^* N. Br.) würden vordringen können. Die Tiefe des 

lluies bleibt sieh übrigens selbst während einer ein* 

KgtgMi Beise* nicht gleich^ und ebenso sfaid Breite und 

GtMbwindigkefi sehr verschieden; Die Breite weeh« 

idte von Buasi *) bis zur Mündung, sur Zeit des hö« 

ba Wasserstandes, gewohnlich zwischen 2 und 6 Engl« 

^^^i0^9 stieg jedoch bis auf 8 HL und schrumpfte an 

daer SteQe bis auf 1 Af. zusammen; im Allgemeinen 

lilnst de aber gegen die Küste liin , sobald der Fluis 

bgoanen hat, sich in mehrere Arme zu theOen, ab« Bei 

Bimi betrug sie während der trockenem Jahreszeit nur 

dam Stdnwnrf. Die Geschvtrindigkeit des Stromes wird 

voll den Reisenden zuweilen auf 3 bu 4 En^ Meilen, 

m saderen StieUen auf 4 bis S und an manchen selbst 

sbf 5 bis 6 Meilen in der Stunde geschätzt; ja an ei- 

M Stelle war die Strömung so heftig, dais die sieben 

^ seht Ruderer, nicht im. Stande waren, das Kanot 

teBeimnden nmr einige Schritte weit bis au einer Lan- 

aaigNtdk, wdehe den Flufs aufwftrts lag, zu führen, 

^omdmk der Strömung nachgeben mubten. Einer wel* 

taten Darstellung des Quorrasystemes glaub» wir hier 

^ b 100 14' N. Br. tL 0<' 11' O. Grw. (dapperton)« > 
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ttberhoben so sein, dürfen aber nicht verst^iwaigeu, 
dafs der Msher sogenannte Schar, Schary oder Sehacry, 
welcher sieb, wie unsere Reisenden bezeugen^ bei- GuIf 
iumcurrafl *) in den Quorra ergielst, im Landie umher 
allgeaMin Tsohadda genannt wird« 

Ehe wir den Quorra verlassen, müssen wir daa 
geographische Publikum auf einen Widospruch auf* 
merksam machen, in welchen Clapperton's und Lander's 
Berichte hinsichtlich eines Punktes gerathen sind. Clap- 
perton bemerkt nämlich, dals die bekannte Stadt Buss&t 
wo M. Park sein Leben verlor, auf einer Insel im 
Quorra gelegen sei, und dieser Angabe gemäls ist je- 
ner auch auf der mit Clapperton's Tagebuch herausge* 
gebenen Karte ihre SteHe angewiesen. Lander hinge* 
gen sagt, er und sein Bruder würen sehr erstaunt ge- 
wesen, Buss& auf dem festen Lande und kein Eiland 
im Quorra vorzufinden, wie Clapperton es gesehen zu 
haben behauptet hatte. „Wir waren, setst R. Lander 
ausdrücklich liinzu, nicht im Stande etwas au entdecken, 
das solch eine Behauptung rechtfertigen konnte (I. p.- 
272.y. Man weib in der That nicht, was man zu 
dieser Bemerkung Lander*s sagen soll; denn da L 
selbst^ mit Qapperton in Bussi war und des Letzteren 
Reisebericht vor seiner eigenen zweiten Reise do^h ohne 
Zwl^ifel gelesen hatte, so mufste er billiger Weise schon 
in England wissen, ob hinsichtlich Buss&'s Clapperton^ 
Beschreibung mit der Wirklichkeit übereinstimmte.' Sei 
dem aber, wie ihm wolle, so bleibt es, da wir weder 
den einen noch den anderen Berichterstatter mit Grund 
des Leichtsinns beschuldigen dürfen, schwer, die Ursa- 
che eines so seltsamen Widerspruches in deü Angaben 
zweier Augenzeugen nachauweisen« Das Einzige, was 
die Sache enlräthseln könnte, wäre vielleicht Folgendes. 
Buss4, sagt Lander an einer andern Stelle (iL p. 9.}» 
ist auf der einen Seite von denl Quorra umgeben und 
auf der anderen von einer ausgedehnten mit Thürmen 
versehenen Mauer, so wie mit Graben ^ welche einei^ 
voUstäncygen Halbzirkel bilden. Sollte nun Clapperton 
nicht vielleicht diese zur Zeit seiner Anwesenheit waiir- 
scheinlich stark mit Wasser angefüllten Gräben für ei- 
nen Arm des Quorra angesehen haben! Die Sache ist 
wenigstens an und für sich nicht unmöglich, und da 
sich in den Tagebüchern der beiden Reisenden keia^ 
Andeutungpn finden, fim das Räthsel auf eine andere 



*) Ungefähr in 7« «V N. Br. 
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WqUc s« loieii» U9 «eheint um dies 4er nwt&rliebftf 
Wag stt MO, die bddeiüeitigeii Beridit« ttill mmder 
HU Einklang m bringen« . 

Die soniitigen Mnehrichteii^ welche Wir, «uTeef der 
l.ö8iing des grorsen Pn^blems, deia mutlilgen BrSd^rpaeir 
Terdanken, beidehen eich eutwedeT auf die phyibche 
Beschaffenhrit der durehreiseten Gegenden^ oder auf die 
politieehen Yerhäkaisee diesee Theilee. von Afrika, oder 
endlich auf die Rewohner. Die erate dieser drei Klaa-i 
teD enthält nur von der Oberfläche gesebSpfte Bemer- 
kungen, die der Wissenschaft dessenungeaehtet tilll* 
konunen sein werden; die auf die Politik Beaiug haben- 
den ]Notizen können dagffgen selbst für. den Gepgra* 
phdki nur von vorübergehendem Inter^Me sein , da die 
Reiche des inneren und westlichen Afrikas bis, jeUt 
durchgängig ephemeren Wesen gleichen, die der Tßg 
verdrängt, der sie erseugt hat;, den Wichtigsten Th^ 
aller dieser Nacliiichten bilden demnach diejenigen,, w^ 
che auf die Bewohner Afrikas Bezug hab^u, den« je^ 
denfalls wanden die Re&ieuden duroh ihre SprafchkennU 
nisse und iliren praktiaehen Sinn .|iu BeobaehfiungM auf 
diesem Felde voriugsweise berufen. 

Wal die Heiaendea über die physische Be9chaffei)/r 
beit des von ihnen gesehenen LaJkdes berjcht^ti, beslä* 
tigt im Wesentlichen die Unuisse, welche Clapporton 
und die G^ä^hrten seiner ersten Beise vom Sudan gd 
aeichnet haben. Was aber diejenige Gegend betriff^ 
wohin uusere Karten das Koug-Greb^ge setzen, so sind 
wir, da die Reisenden bis Katunga (auf der Nordseite 
des Kong - Gebirges) dengelten Weg verfolgten, wel- 
chen Clapperton genonunen hatte, noch immer nicht im 
Stande, uns ein klares Bild von dieser Landschaft £« 
entwerfen; was um so weniger möglich ist, da wir 
über die absolute Erliebung des Bodens durchaus in 
tlngewilsheit gelassen werden. Als -sich die Engläuder 
den Bergen näherten, fUhrte der Weg über freundliche 
Hügel, der Boden war aber meist trocken und unfruchu 
bar, und grolse Massen von Eisenstein, welche aussa- 
hen, als wenn sie der Wirkung des Feuers ausge«etat 
gewesen wären^ boten sich fast bei jedem Schritte dar. 
Wir erinnern dabei , dafs auch Caillii auf seiner Gleise 
durch das Kong - Gebirge Steine von vulkanischer. Be* 
achafTenheit gesehen zu haben behauptat *)• . Als nun 



die H^end^m bia itagefifar an. den 'FvSm, der Gebirge» 
nämlich bis Engufi vorgedruip^w waren^ sahen sie hin» 
t«r diepem.Oi^e daa l^alid cum Theil mit gfofiMs und 
unförmlichen Gtanitaumw bed^tf su ihcer Raehfan 
ab^ erhoben mh Hügel und Barga, di^ii Seiten diak 
bewaldet waren und deren Gipfel über dia y^olkea 
empoMiegen Cand ikeir ffmmife fiffoeiing abaife ihm 
clawU. I. p, 1150> Bei £00, m^pc Stedt, welche nach 
der Karte n&ten in den. G^Mogen Ue|;ty führte die 
StrA&e über einen aietten Hag^,.auf dessen Gipfel mun 
einen aefar weiMi..Gr!esfeh|skreis« haUe^ wdeher dstreh 
Hügel und Berge ^an wunderbaren Gestalten begrenxC 
war; einige derselben waren Tafelberge. Mm| erblickta 
indessen keine zmammenirnngende Bergretke^. wohl al»cff 
eine grofsie Ansahl einselaer Bekge mit ansgedehnten 
Thttlern awisehen densdben; an einigen Stellen wanatt 
mehiMre hinter einander aufgetbünnt, und die entfernte* 
sten ersohi^en wie schwarze, nnbestiounte 'Wolken. 
Hie und da hii^geii ungeheure Massen von achwarzem 
verwitterten Granit über dem Weg,, und dunkle schmi- 
erliche Hohlen gähnMi die Babendim an. Viel* freund. 
Ueher wurde JUeLandadbaftnufderNordaeita der Kong. 
berge; bei: der Stadt JBdhu s. B. wurden, die Reisenden 
von Jem erfeeulidien Anblick des Landes ao öberraschl^ 
dafs sie meinen, diese Gegend würde keiner Landsdiaft 
Englands in der günstigsten JahresaUt etwaig nachge* 
ben. Das Land ist hier fruchtbar^ die Fegetation kr8£i 
tig, und Wälder sind siemlich .häufig; ao führte s. B« 
auf der Grenze von Yarriba und Borgu (ungefähr in 
9° N. Br.) der Weg durch emen 15. Engl. Meilen lan. 
gen Wald. Je mehr man sich abex dem Quorra nä« 
harte, desto üppiger wurde die Vegetation^ und an den 
Ufern des Flusses selbst . übaruaf sie Alles, was die 
Reisenden bis daiiin gesehen hatten^; svmchen B«as4 
und Wowau z. B. war der Weg, welchen die Rdsen^ 
den zu passiren hatten , mit so hohem Grase bewaak* 
aen, dafs es, ungeachtet sie au Pferde waren, weit über 
ihre Kopfe emporragte; und ala sie apäterhin auf ihrer 
Stroaureisc einmal anlegten und aieh anli Land he» 
gaben, bildete das Graa, 4essen.Hdise sie auf drei 
Menschehlängen scliätsan. Indem aie durch dananl 
be hinwaiiderten, -ein Cnnliches GewUbe €ber ifasan 
Köpfen. 
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JmKmd af 4m espedMm to espplore ihs €aUr$e . 
wnä termintaüm ofthe Niger etc. By -Riehard 
and Jahn Lander. In III voh. 

(Schlufii.) 

Der Quom ^dbst durehstrdjtit) wo erddi möhi 
torii Gehirg0 Unwindet, fhicfatkare LttndirfiafttPy wek 
dw' odmdar dmi gmiigaa FIaU» det Bewohner mit 
niddioliai EmdCen belohnen » oder noeh Von «mdordi- 
Uigliefaen Urwätdem bedeckt sind, m deren Henrer» 
Uegui^ \dch die erzengende Kraft dee«Bodenebethfi- 
dgk. Wm die Kultur dieeee so ergiebigeii Sudans Im 
illgmeinen beOüTt, so machten die Englander anf ib- 
w Reiie in die Innere die merkwirdige Beohachtvng, 
kk die Wfldnisee Yenchwanden und Adcerbau nnd 
WtUsCand »anahmen, je mehr sie sich von der Kikste 
astamten; nnd diese Beobaclrtung fanden sie auf ihrer 
Rldriise anfiUIend bestätigt, denn.dw Fortschritte der 
CUisation Fecnunderten Mx sdir schnell, ja mehr de 
dih der Küste wiederum nabelten. Sollte das etwa 
«a Fluch sein, den der abscheuliche Sklavenhandel anf 
<• Knsteidinder Afrikas gewalst hat t Wir sweifein 
•nmigstflBS i^Usht, dab .dieser «intrttgliche Verkehr^ wel- 
•dm leider bis heute noeh nUU aufgehört hat, die oh* 
miks gafng0 ArbeHsambeit der EingebcHrenen vfllig 
iJiriBinit hahe^ indem er Mmen einen Weg vorseiehnete, 
siT wdcheal sie ohne Mflhe die Mittel ihrer Snbsiscenx 
IMHaaen kennten*. Sor wnrden duseh diesen die Mensch* 
-hilt emriirendsn Handel mit der Arbidtsamkeit .sugleich 
A» tehwaeimni'Keinm einheüiischer. Kuitar so Gtfabe 
lAagen^der tUeiischBCenRobhelt.abecJAdihr Vorsdmb 
|rihea; ddker sind die Anwohner der MUndmigen des 
<tMBa, weklm ihn Zeit in Mikisiggmig hinbringen, 
gmUiigt, die näentbehdichsten LebcnsbedOdbiBse» wie 

'-'«'tW Mi ilir YJMiii In, im fansrh IdUcnkanüen, 

deeh ehe de sidi Mlsohliersen^ ihsem. srgieh^n Boden 
ihMn mli^lMi Ssttiq; nu imitloeknn^ smterwerfen hde sieh 

ieiri /. wUHMck. KrÜUt. J. 1839. I. B4. 



Heber oftmals dem bittersten Honger. Wie gans an. 
dere ist es im Innern! Dort liegt s« B. auf der linken 
Seite des Quorra unter 9^ und 10° N. B. das geseg. 
nete Nouffie, welches Sich durch den Fleifs seiner Be* 
wohner Mr Kornkammer der lieiachbarten Länder er- 
iieben hat 

. Manniebfahig sind endlich die Aereicheningen, weU 
.che die £lhnogr4f hie des Erdtheils durch den mnthigen 
Forschungseifer unserer Beieenden erfahren hat, vor al- 
lem aber sfaMl die Nadiriehten, welche sie über die seit 
Cb^perton niher bekannt gewordenen Fellatas mitthel. 
Jen» der Aufmerksamkeit der Erdknndigen wdrdig. . Man 
hat von AnCsng an> durch dw Namen gdeitet» einen 
.Zusammenhang swis^hen den Fellatas und den FulaHs 
(in Ober* Guinea und Senegambien) vermuthet; Lander 
erhebt diese Yermuthnng sur Gewilbheit. „Die Fdla- 
tas, sagt er (Lp. 252.)» werden gewöhnlich FuUoii 
genannt, welebes Wort oflenbar i^on Futah herkommt; 
aulserdem redetli sie die9eHt Sprmeke und. «eigen die* 
seihen Sitten nnd Neigungen (omf /o£!mp Jtke äamt pur^ 
$mi$) wie die Fulahs bei Sierra Leone; von ihrem Ur- 
sprünge aber, oder von der Zdlt, da ihre Vorfahren su- 
erst aus ihrem HeinmtUande miswanderten , haben sie 
'nicht die entfiBratcste Ahnung". Eine voriierrschmide 
.Begierde nach fremdem Besitsthum und nach Ausbrei* 
tung seiner Macht feuert dieses Volk su Eroberungen an, 
nnd es ist mehr als wahnchdnlieh, dals sie sich allmih* 
lieh llber aUe Länder des westlichen Afrikas ausbreiten 
werden, nntderSee nahe aükommen, wohin de eifrigst 
ian.griiangenamebien. Das BeiehHanasa, wo sie snenst 
•eoreliemd nitftraten, hatten sie beinahe gani unterwof. 
•üen^ docdi sind sie in den leCsteit Jahren aus mehrenn 
Provinsen desselben und naasentUeh ans dar Stadt 
'Kasdbnah adbst, welche, wie es scheint. f)« nie dfe er- 
^sMiSindt von ganz .Haussn* angsseUm wdrd» wieder 
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8;^ Richard and John Lander^ Journal 0/ im e« 

vertrieben worden. Dafür aber haben sie aich nun. in 
den Besitz von gant Nouffie gesetet, und Yarriba (auf 
der Westseite des Quorra) wird wahrscli^inlicti bald 
dasselbe Scliid^sal Iiaben, oder bereits gehabt hfibe^, 
da schon aur Zeit der Anwesenh,eft der Reisendibn ki 
tlabba die dortigen Fellatas sich tu einem Angriff auf 
genanntes Reich ernstlich rüsteten« Schon damals be- 
safsen sie in Yarriba zwei Städte, nämlich Ralca am 
Quorra und A16rie, welches letztere bereits Katunga, 
die Hauptstadt von Yarriba, an Ausdehnung, YolkssaU 
und Reichthum übertraf. Gelingt es ihnen nun, Yar- 
riba SU. unterjochen, so haben sie damit für jetzt ihr 
Hauptziel, die Seeküste, erreicht. Aber dies kt wahr- 
scheinlich nicht der letzte ihrer Wünsche, deim häufig 
hört man sie prahlend sagen , dafs sie die ganze Weh 
erobern könnten, wenn das Meer sie nicht daran ver- 
hinderte; dessenungeachtet sind sie nichts weniger als 
unüberwindlich , wie namentlich eine empfindliche De- 
müthigung hefMe»^ wekhe sie vor kurzem v von den Cum- 
bris, einem in der Provinz Engarski nahe bei Y&urie 
wohnenden Volke, welches für unkriegerisch und ver- 
ächtlioh gilt, erfahren hatten. Wohin sie aber ihne 
Herrschaft ausbreiten, da ist die Muhamedanisehe IReli* 
,gion im Gefolge derselben ; doch erstreckt sich für jetzt 
ihre Macht stromabwärts nicht weiter als bis Egga % 
welches auf dem rechten Dfer des Quorra liegt und 
nach dieser Seite hin dils letzte Stadt im Gebiete von 
Kouffie ist. Die politischen Verhältnisse der Fellatas 
sind übrigens, wie die aller übrigen Nationen in diesem 
^heile Afrikas, sehr unbestimmt und schwankend ; zwar 
scheinen die Regenten von Soceatu, von Kaschnah und 
von Babba die • mächtigsten Fürstai dieses Volkes zu 
sein , aber von ihrem gegenseitigen Verhältnisse , von 
ihrer üeber- oder Unteirordnung haben wir uns, vor- 
ausgesetzt, dafs man an Ort und Stelle selbst darüber 
im Klaren ist, k^ln deutliches Bild entwerfen können. 
Das eben erwähnte Rabba , auf der linken Seite des 
Quorra in ungefähr &^ N. Br. gelegen, soll hinsiehdioh 
seiner Bevölkenmg und seines Reichthmns im' ganzen 
• Fell^tagebiete na^h Soiscatu den nächstim Rang einneh- 
men, midder dortige Regent wird demgemäfs Sultan 
oder König tituHrt; aber auch Doncass&, der erbliehe 
Fürst von Haussa^-w^eher seit einigen^ Jahren inMn- 
ridie (walnwchaiiilieh in der Pnnr. Kaschnah) leakUrta^ 
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soll so mSchtig sein, dafs er nidit weniger^ 40t)OC 
Reitet zu gleicher Zeit in^s Feld stellen kann« Was 
die Stufe der Civilisation betrifft, welche die Fellatai 
einnehmen, so hat uns bereits Clapperton so ausführli- 
ehe |9acI^ichte^ darfibe^>j;egeKen,^dani de^GelkrüdMkyi 
Lander hier nur noch eine dürftige Nachlese vergönnt 
war, über die wir um so-^leichter hinweggehen können, 
da wir schon einmal in diesen Blättern bei Gelegenheil 
der Beurtheiluiig des CIapperton*schen Werkes -Stiel 
die Kultur jenes Volkes weitläuftiger g^prddien JiabaJi. 
Wohl aber verdient die KarakterschUdenmg, weleha 
uns L. von ihnen entwirft, eine genauere Beachtung, 
da Clapperton, der uns auch einige Umrisse ihres Ka- 
rakters giebt, mitunter ^ wie es scheint, etwas zu sehr 
in's Schöne gemalt hat Allerdings scheinen sie an 
Geist . und Gemuth vor iliren Naehbaren wesentliebe 
Vorzüge zu haben ; ihre Mienen verrathea mehr Ver« 
stand, als die der kalten Bewohner von Yarriba, .mit 
denen L. sie zunächst vergleicht, und in ihren Sitten 
liegt weniger «Rohlieit; dabei besitzen sie mehr häusi. 
che Tugenden als Jene, und ihre Familienbaiide sehea 
sie. für heiliger und , bindender an. Auch das Gefühl 
.der Dankbarkeit ist ihnen nicht fremde während dfe 
mehrerwähnten Yarribaner die Geschenke der Englaa^ 
der häufig mit Gleichgültigkeit und Veraelitung aufnah- 
men. Dagegen sind die Fellatas aber zum Plündern, 
Rauben und anderen Gewaluhaten . selur geneigt, und 
nicht selten durchstreifen Fellata- Banden die benadk* 
harten Gebiete, in der Absicht, die wehrlosen Einwoh- 
ner zu brandschatzen , oder auf offener Strafse Räube- 
reien zu begehen. Was die kriegerischen Tugenden 
der F« betrifft, so liehauptet L», dafs,. obgleich sie aidi 
für unüberwindlich haken, Muth und Tapferkeit den- 
selben ursprünglich nicht eigen sind,, sondern dafs die» 
Eigenschaften, welche man anfangs an ihnen, z« bemer- 
ken glaubte, nur durch das Verttauen erzeugt wurden, 
waches die FeUatas in die prophetische Sendung UuNts 
Anführers Danfodio setzten, der zuerst dai Reich Kasck- 
nah in Besitz nah». Jenes Vertrauen hat sieh abtf 
nicht auf Belle, Daniodio's Sohn nnd Nächielger, Qbei- 
tragen, und diesem Umstände mufs nian dm bedeuten* 
den UniaHe nnd Niederlagen zusdoreüiea, welcha die 
Fellatas in der letzten Zeit erlitten haben. WifS aiptt 
Lander die.F. fiir nicht muthiger nad Jcriegedseher hüt 
f ab. die E&igeboreBea der voa ifaaea emberten Lättd^r, 
iSto eridfin er sie aaeh Or ebsa.ao- Iräge als Jwet D4- 
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M sind sie .^er im böchsten Grade ehisCtchtig und ei- 

I Id mid rühinea sich, nicht allein tapferer, sondern 

I tterhauft besser igi sein, als alle ihre Landfleute; be- 

sondefs nthren sie den lacherlichen Wahn, WeUse su 

. icin und behaupten daher, dafs sie von demselben Blute 

Wiren wie^ die Europäer, ungeachtet ihre Haut von 

dunkdbrauuer Farbe oder oft nicht weifser iit als Rufs. 

Man mufs bei dieser minder rortheüliaften Schiiderung, 

wdebe Lander von den FeUatas entwirft, freilich be^ 

■ecken, dafs derselbe an einer Stelle (II. p. 224.) äu* 

Iseit, <sr hege wegen der Behandlung, die er tu Soc- 

cattt erfahren habe, eine sehr grofse Abneigung gegen 

die ganze Fellata-iNation, doch glauben wir durch nichts 

an der Annahme berechtigt zu sein, dafs jene Abnei- 

gsng ihn zu einer ungerechten Beurthcflung dieses 

\ Volkes verleitet habe. 

Nachdem die Verfasser das feste Land verlassen 

' btben, geben sie uns noch eine ausführliche Besclirei- 

bong der reizenden Insel Fernando Po, ihrer physischen 

I Bescbaflenheit, ihres Klimas, iliret Bewohner u. s. w., 

dssgl. der dortigen Englischen Niederlassung Clarence 

(III. p. 287—313.). Hier auf Fernando Po, wo die 

i Btfisenden gröfsere Muise haben, widmen . sie ihre Auf- 

I mertcsamkeit manchem nicht unwichtigen Gegenstande, 

I md wo zu eigenen Beobachtungen der kurze Zeitraum 

ihres dortigen Aufenthaltes nicht ausreicht, da geben 

, sie ans doch nach den Erfahrnngen gebildeter und zu- 

vtf lässiger Personen, die sie daselbst antrafen, mög- 

fishst voUstandigp Nachrichten. Dahin geboren die 

btHehtungswerthen Mittheilungen über die Strömungen 

im Golf von Guinea (IIL p. 316.), die B^chreibung 

des Harmattans (III. p. 309.) und besonders die interi. 

stsanta Schilderung der Tornados (HI. p. 318 ff.). 

Man suche hier indessen aus begreiflidien Gründen 

i aidits weiter als eine sorgfältige Darlegung der Phä- 

mmmff ; wollte aber jemand darüber hadern, daTs sich 

üe Verfasser zn wenig auf die bewirkenden Ursachen 

«blassen, so erinnern wir den an Alexanders v. Hum^ 

boUt irgendwo gethane Aeufserung, dafs noch viele 

Indistniuigen der Natur gesammelt werden müfsten, 

Ai man überall mit Hoffnung des Erfolgs an das Er- 

güsdsn der Ursaohen sich begeben könnte. 

Zmn Sehlnfs erlauben wir uns noch, das Resultat 

d« Naehforsehnngen mitsotheilen, wdche von den Ret« 

. Sttden Unsichälch einiger vietteieht noch vorhandenen 

Bftelier IL Parks ang^tteUt wurden», Sie hauen sieh 



zn diesem Endzweck, ausdrücklich nach Yaurie bege- 
ben und wurdeiji dort von dem Sultan aus eigenn4tzi- 
gen Absichten eine Zeit lang beflissentlich mit^ der Hoff- 
nnng hingehalten, dafs noeh eins oder mehrere der ge- 
siichian Bücher bei ihm vorhanden ^fScen; als» sie absK 
endlich, des langen Zogems müde, anf dne bestimmte 
Antwort drangen, versicherte ihnen der Sultan mit ei- 
nem Schwur, dals er zu keiner Zeit ein Buch des nn^ 
glüeUichen M. Park besessen hidbew Zwar ging den 
Engländern, da sie naoh Buss4 surüekgekebrt warmii 
eine neue Hoffnung auf in der Nachricht , dafs ein gel 
wisser Mann in der Stadt mehrere Bücher besfifse, wek 
che er zu der Zeit, da M. Park daselbst seinen Tod. 
fand, aus dem Quonra aufgefischt habe; bei näheret 
Untersuchung zeigte es sich aber, dais, wiewohl es mit 
der eben erwähnten Anzeige seine Richtigkeit Imttei 
die Bücher kurz znvor durch, dieie Naohlfissigiceit des 
Besitzers, der keinen weiteren Nutzen mehr davon zn 
ziehen- hoffte, sn Grande gegangen waren« Aus der 
gegeben^d Beschreibung schien naehtrftglich hervorzn« 
gehen, dafs das eine der zerstörten Badber des Reisen» 
den Tageitteh oder sonst ein geschriebenes Buch ge* 
wesen sei; indessen konnte diese Nachricht du Eng- 
länder nur mit um so gröberem Leidwesen erfüllen^ da 
ihnen nun auch die letzte Hoffnung, von den ibeuicn 
Reliquien etwas wieder zu sehen, entschwunden war. 
Dem Werke ist eine von Becher gezeichnete Karts 
der Reiieroute beigegeben, welche, da sie den vollstän* 
digen Lauf des Quorra von Ykuiie bis zu seiner Mün* 
düng enthält, abermals neue' Karten von Afrika nothig 
machen wird. Indessen wenlen künftige Reisende hier 
ohne Zweifel noch manches zn verbessern finden, da 
nur die beiden Punjcte Bass4 nnd Nun« Mündung, das 
^stere durch Clsj^erton und die letstere durck Kapt 
W. Owen, astronomisdi bestfanmt sind, während di^ 
ganze dazwischen liegende Figuration des Flusses Uois 
anf der Orientirang durch Kom^afs nnd Sonne beruht;: 

Walter. 
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Abhandlungen zur Bädungs-^ und Entmcklungs-^ 
geschichte des Menschen und der Thiere ton 
Dr. Hemrich Raihhe^ Kaüerl. Russ. Bofra- 
the und ord. öffentl. Professor d. Physiologie 
und Pathologie zu Dorpat. — Erster Theil 
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itüt 7 KupferUtfeln. Leipzig 1832. bei Ft. 
' C/l. ff: Vogel. 4. rilL 114 Seiten. 

Wie die Aken an faf;«ii j^egte»» dafs utts aw 
AUka ioiner etvas neues komme, eo kianea wir elt 
gentlioh von jeden tilehtigeii mit Natur oderKuuM, mit 
dem Leben oder der WiaseMchaft auf eigenthöodilßhe 
und kräftige Weise gebälireiiden Menschen sagen, dafs 
itab aus seiner. Wirksamketl immer etwas neaes, ehris 
«mn^eiides, etwas itedevtendes Iieryorgdien weide. «^ 
Wemi selrwächer» Geister nur das eelinmal gesagte su 
4riederiiolen und hSelistens auf ilire besondre Weise 
kusammenaustellen wissen, so hält ein Gast der oben 
tozeichnelen Art ddi immerfort an das ursprüngliche^ 
lin das nie YocaUende und indem er aus dieser unver» 
siegbaren Quelle schöpft, bietet er immerdar einen fri* 
sohen erquiokenden Trank ! -** Dabei kann nun übri* 
gens die Richtung einer solchen Tiiätigkeit unendlich 
tersohieden sein. Der Eine bringt uns solche Gaben 
ans dem Beiehe dar Idee; neue anregende befruchtende 
Wahrheiten gehen ron ihm aus und bedingen oft lange 
fortwirkende Unlgestidtung»n im Leben oder in der 
Wissenschaft Der And#re wendet sich gegen die Na^ 
tmr, und ohne mit peinlicher Einsaitigkeit in die klein« 
fltai' Verhältnisse ihrer Erscheinungen einzudringen, bie« 
tet sie salbst seiner glücklichen Organisation gleichsam 
«bgesueht neue, frOher unbeachtet gebliebene Seiten dar, 
imd'ihm folgend ersdüiersen auch uns sich die über* 
tnschendsten fiesiehungen, die merkwürdigsten Analo«. 
gien, und w^ uns früher ein Stückwerk und ein Chao* 
tisehes erschien, werden wir jetirt innigen 2iUsammen» 
imng und bedeutungsvolle Ordnung gewahr. Wieder 
ieln Andrer erweliet sidi als unermüdlieh Snchmidei^ 
Fof sehender im Kreise der Natur; wo noch die Leuchte 
keines Andern hingewirkt hatte, dahin trägt er die sei- 
■ige; weniger nuiüehst die Idee und das Gänse, als die 
Sdohe und das Einzelne zieht ihn an, und ihm folgend 
lernen wir eine Menge eigenthümlicher Erscheinungen 
kennen, zu welchen hU dahin noch das Auge keines 
Forschers gedrungen war. *- 

Betrachten wir nun die mannichfaltigen höchst spe- 
dellen Untersuchungen, welche wir dem Verf. der jetzt 



anzuzeigenden Schrift früher verdanken und wohin nftchst 
seinen wettlaufdgen Beiträgen zur Geschichte derThier« 
weit die treffliche Entwicklungsgesehiöhte des Flufii:»' 
krcbses und mehrere zerstreute Abhandlungen gehdten« 
so fiihlen wir theils, dafs seine Richtung insbc^ioiidrw' 
die der letzterwähnten Geister ist,* und tlieils wie viel 
von ihm uns immer neue ' und frisch der Natur abge* 
rungene Erkenntnisse zugebracht worden sind. — Auch 
die gegenwälrtfg vorliegende Sammlung von Abhandlun«' 
gen bietet wieder viel des Interessanten dar, und schont 
Begen uns wieder zwei noch neuere Abhandlungen Vor, 
die eine über die Geschlechtstheile der Libellen *), wo- 
rin er, die Naturforscher, die, durch das sonderbare Zu» 
sammenhängen sieh paarender Libellen veranlafst, ge^ 
wohnlich die Stelle männlicher iGescMechtsorgane am 
Brustende des Hinterleibs annahmen, eines bessern be» 
lehrt und zeigt, dafs, obwohl ah dem frQher angegebe- 
nen Orte eine Art sexualer Hülfsorgane liege, wirk- 
lich die eigentliche Oeffnung der männlichen Genitalien 
auch am Hinterende des Abdomens gefunden wird. Die 
andere noch ausführlichere, über den Kiemenappanit 
der 'Wirbelthiere **). Indem wir aber hier so speciel* 
1er Arbeiten mit gebührendem Ruhme gedenken, sei uni 
auch erlaubt eine Bemerkung zu machen, welche, ohne 
auf die Werfce unsres Yfs. sich zu beziehen, in gegen- 
wärtiger Ztit nicht überflüssig zu sein scheint. — "Wie 
nämlich etwa, vielleicht In Folge einer gewissen Er* 
mattuiig des Zeitalters, in der bildenden Kunst an die 
Stelle einer grofiiartigen , genialen Auffassung häufig 
eine Lust an unermüdlicher Icleinlicher Ausführung des 
Einzelnen getreten' ist, so scheint sich auch allmählieh 
In unserer KaturwlBSenschaft eine Neigung hervorzit* 
thun, nur das Kleine und recht Mühsame eben soIidbc 
Schwierigkeit wegen zum Ziel mikröloger Bestrebungen 
zu machen. ~ 



*) De libeUamm purübuM ß^emialibui c. iah. €€U, IIL Btgi- 
monii r832. "* 

^} Anatomisch - philosophische .Untersuchupgen über dea Ria« 
menappzrat und das Zungenbein der Wirbelthiere. Jffit Tier 
Kttffefftafela. Riga und Dorpat I83X 
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AUäfidh^fge» zur Bäif^ffgi^ f0nd Entwicklung^'^ 
gt^ehfUhte^ deM Memchen umd der Tidere e^m 
Dr. Heinrich Rathte. 

m 
I 

(Schlufi.) 

Oenn weim in|in a. B. eiiitüb«ifchw/Bnglicbf»|leibe^ 
von Bogen und Tafeln daran wendet^ tun die freilich» 
«wh bedeutungsvolle aber aicb^r w^t Lüriier ui^ echar^ 
&f XU beseiehnende Stellung der Schuppen an den Tan- 
aenzapfen zu erlftulemi ao sehe ich nicht ab, warum man 
aMu in weldäuftigen Werken die Richtung der Linien 
auf der Epidermiai eines menscl^chen Fingers, oder die 
anendlich uerlichen Formen der Schuppchen des Le-. 
pSma besehreiben, oder ^e Zahl und Form der eüiaeU 
ntn Kalkfalserstrahlen in einem sich ausbildenden Kno-. 
clien schildern wollte! — Denn so gewib nichts in der 
Nalur gfinzlicb bedeutungslos ist, uo gewifs sollen wir 
ans, bei der einmal gleich von Ha^s aus anzuerkennen-, 
den UnendBchkeit der Natur ^ in Acht nehmen, den 
wii gemqfien mifiJ ern Siatpdpunii meht zu verlieren, 
ffelmelir bedenken, dafs eben so wie jeinand, der sich 
{swShiien wollte, alle Dinge allzu nahe vor dem Auge 
ni. betrachten, nothwendig s^in G^sifht verwöhnen und 
verderben wörde, eben so. audi eine Mikrologie, wdche 
l^afii aus Lust am KieinUchejn und Pein^qhen getrieben 
wird 9 uns Geist und Sinn für ächte Naturforschung 
sehwäefaen und endlich verschliefsen müsse. 

Doch indem wir wieder zu unserm Yerf. zurück- 
k^aD, ist auch das zu bemerken, dafs seine ^o genauen 
Ond speciellen Untersuchungeift, noqh ein ^sondres Im. 
Isreaae dadurch gevrinnen, dafs sie j;roGBenthe|ilSj Gegen? 
slindrn gewidmet sind, deren Keni^tnifa die JElireichung 
eines Ziels befördern hilft, welches wir ganz eigentlich 
ab eiae . Half ptaufgabe dcji;, neuern ihrer Bedeutung., be- 
walat gfwordefien Naturwissenschaft ansehen dürfen,^ 
östlich der Entyficklungsgescbichte d^. verscMedpnar^ 
dgeii arganischan- Individuen. . pufch Geister der ober- 
lakrb. /. unsMtmck. KrUik. j! 1833. 1. Bd. 



wähnten ersten Art Ist die Idce^ dafs nur «eine wahr* 
haft geneiücie Behandlung «der Naturwissenschaft zu 
vollkommen genQgenden Resultaten führe, fast allgemein 
zur Erkenntnifs gekommen, in Botanik und Zoologie 
in Anatomie und Physiologe hat diese Erkenntnirs die 
freudigsten Frilchte getragen ^ .und wie es z^ geh^i 
pilegt, dafs, w:enn< irgend eia^ wahrhaft lebensvolle Idee 
einmal herrscb^nd geworden ist, ^ielbst solche ihr die» 
nen miUse, die sie in ihrem eignen Werthe von Anfang 
weniger zu beachten geneigt waren, so ist es auch mit 
der Idee der organischen Metamorphose und der Ent« 
^icklupgsgesehicht^ ergangen. Diese Idee 5 nachdem 
sie eine. Zeidang unverstanden^.ja angefdndet geduldet 
worden wa^) findet n^k jetart, nafi^bdem sie sich als die 
wesentliche Leuchte für systematische Zoologie und die 
Lehre* von Bedeutung der Organe erwiesen- bat, nicht 
nur von ihren ersten Freunden, wohin ohne Zweifel 
unser Vf. gezahlt vtrerden muts? fandem augleich durch 
die mannichfaltigsteii ArbEkiwi vpn Geisterfi selbst ent- 
gegengesetzter Art gefordert 

Gleich die erste Abhandlung der vorKeg^iden, dem 
Hofr. l^rdach gewidmeten Sammlung ist wied« ein 
sehr daukeas'wertlier Beitrag .zu jener Geschichte orga* 
nischer VerwancQung^ sie fiihrf^ db^. Aufschrü^ : Unter» 
wchung ü^r d$e Bi^d^ttg. und jSnhoickhmg der Was-: 
ieraael oder de$ Qmfcm 'Oj^tatieuit und ist durch eine 
zierliche Kupfertafel erläutert. Dieses Thierehen bringt 
gleich dem Flufskrebse nicht lebendige Junge zur Welt, 
Sj(}|i4^n|.es befestigen. s|ob .^i® aus den Eingängen ge- 
^etenen ßO bis 1 4Q Eier ^i^ acht dünite homartige Schup. 
pen. unter den vier Gürteln des Rumpfs, und dort in 
einem Räume, welchen der' Verf. die Brutholile nennt, 
geht nun die Entwicklung der ESibryonen bis zur Reife 
vor sich. Bif dieaer Entwic^ungsgeschichte {über de* 
ren Esnzelnheiten.R^f* auf d^s eigne Studium des Bueha 
varw^isen mufs) ist wieder auf das deutlichste wahrsii» 
nehiiMta., yrif 4i« d«| Ei j^ifuiitteii ij^piCo^^n«» «vaiU* 
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lende Dotterkugel selbst es kt, welche sich «nach und 
nach, durchs Faltungen, Gliederungen und famem Uhn 
wandlungen mannichfaltiger Art in den Embryo umr 
bildet, mit der Elgenthümliobk^t jedoch, dafs wenn diese 
Kugel durc^ die' weOBntUil^Ce £infi^tui]g z\tj$ ziKsani- 
mengekrümmten Embryokorper sich umwandelt, dann 
die nach auFsen, nadi der EiBaut gerichtete Fläche nicht 
wie z. B. iq den Eiern der Kerfe die Rückenfläche, 
sondern die BaüchfläcKe ist, und der Embryo also in 
einer wunderliehen rücklingl üb^gefcogenen Stelhtng 
fortwfictist: — Vorzügliteh merkwOrdig Ist dinn Ref. 
übrigens in der Geschichte dieser Umbildungen die Dar- 
stellung zweier Organe gewesen, welche iwar nur vor- 
fibergeh^nd erscheinen, allein deshalb besondre Beäch- 
lung verdienen, weil sie eine Bilduiig^ricfatung mit £nt- 
sdiiedenheit anzeigen, welche, obwohl den hohem Glie*^ 
derthieren überhaupt eigen, doch sonst in der ganzen 
Ordnung v^eder der Neusticopoded noch der Isopoden 
zur Darbildung icommt. Da es vom Verf. unterlassen 
wordeit ist, über die Bedeutung dieser Gebilde etwas 
ausführlicheres mitzutheileii) so ist es vielleicht unserh 
Lesern nicht uninteressant, wenn wir deibei noch einige 
Augenblicke verweilen. Vcirfolgt man nfimlieh die Rieh« 
tungen der Gliederbildung überhaupt und die der Arti^ 
kulaten insbesondre genauer, so findet man (aus Grün- 
den, worüber ich in feinem Werke über die Ur-Theile 
des Knöcheng^üstes das Weitere mitgetheilt habe) eiike 
doppelte übers Kreuz aufwftrts und abwärts gerichtete 
AusstraUung als bedingend für jegliche paarige Glied- 
mafsen- Entwicklung vor; die rechts und links an der 
Lichtseite ausstrahlenden GUedmafsen werden, nament- 
, Uch am Rumpfe zu Kiemen und Flügeln, die an der 
Erdseite rechts und -links ausstraUenden CMiedmafsen 
werden ebendaselbst zu Kiemen uiid Füfsen (die Ur- 
form aller Gfiedmäfsen nämlich ist die Kieme). Nun 
kommt aber in den Neustieopoden und Isopoden durch- 
aus in keiner Gattung an den Körperringen (Urwirbeln) 
von Brust oder Bauch die Ausbildirng der Aiis^trahluti- 
gen nach äet Lichtseite d. L der Rücken -Kiemen oder' 
Flügel als bleibende Bildung tu Stande. laichte destb- 
wentger liegt die Tendenz dazu so bestimmt in der 
Klasse^ dafs es unglaublich wäre, wenn sie sich auch 
gar nicht hervortfaun solhe ; und in Wahrheit sehen 
wir nun in dfesem Embryo der Wasietassel, in Form 
zweier g^tfelt<¥UattArmiger' Gebilde, welche rechte 
uiid'IBilhi von dcdr Rfickenseit«^ des ersten Brustringes' 
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sehen in .der erstea BUdangsperiode des Thieret her» 
Vortreten, jene Ausstrahlungen der Lichtseite voUkom- 
mfen verwirklicht Auch ist es bedeutungsvoll, dafs 
diese Kiemen der Lichtseite (welche mindestens VlUgel- 
J^rm^ haben) tjfu versci|irinc|piii anftingnii, (|jb vAe fi« 
Kiemen der Erdseite (als solche und als Füfse zu einer 
bestimmten Entwicklung gelangen,' und so geben in je- 
der Beziehung diese kleinen erst durch die fleifsisen 
Beobachtungen des Hrn. Rathke bekannt gewordenen, 
Organe su manntclrfsltigen Betrachtungen Anlafs, Be- 
trachtungen^ von denen ich wenigstens die über Ver- 
schiedenheit der Athmungsorgane für die erste. und. filr 
die folgenden Lebensperioden (Placen'a und Lunge, Kie- 
men und Lunge, Kiemen und Luftröhren, oder wie hier: 
Obere Und untere Kiemeil) bezeichnen will. — SoUle es 
uns erlaubt sein, bei dieser Gelegenheit eine tadelnd 
Bemerkung mit einfiiefsen zu lassen, so würde es^ «Be 
sein, dafs der Verf. bei seinen interessanten des<ariptt«>- 
ven DarsteHungen, die Angab^ der Beziehung und Be« 
deutung der Bildungen überhaupt, als dessen, wodorck 
doch dem minder sachkundigen Les^r erst das lebens- 
volle Bild des Gegenstandes, der Sinn desselben her- 
vertritt und die Anwendung desselben auf Physiologie 
möglich wird, fast gänzlich hintenansetzte, da es doch 
eben die Aufgabe der Naturt0i>#enfcAq/l ist, nicht nur 
mit dem leiblichen Auge zu sehen, sondern zugleich das 
vom leiblichen Auge aufgenommene Bild fkiit der Kraft 
des geistigen Auges zu erleuchten; 

Doch wir kehren zur Betrachtung der Entwick- 
lungsgeschichte des Embryo der Wasaerassel zturück ! — 
Von besonderer Merkwürdigkeit ist es. nämlich, dalk 
äufserst zeitig und im noch sehr unentwickelten Zu* 
Stande der Embryo die Eihaut sprengt und nun frei in 
der erwähnten Bruthöhle liegen bleibt, in welcher Jetst 
eine eigne. Nahrungsflüssigkeit ergossen gefunden wird, 
worin die leeren Eihüllen, sich allmälig auflösend, ver. 
schwinden, so dafs die weitere Ausbildung bis zum 
Austritt des Jungen aus der Bruthöhle nun durch Säfte 
i^s niütterlichen Thieres (gleichsam wie während einer 
Art voll Trächtigkeit) vermittelt wird, wodurch sieh 
diese Entwicklung als ein interessantes Mittelglied rwi* 
sehen dem Lebendiggebähren einiger Kerfi (z. B. da 
Blattläuse und Schmeiisfliegen) und dem geVfQhnlicbeii 
Eierfegen der Atticulaten darstellt — '^ Wichtf ganz bei* 
stimmen möchte ich übrigens dem Verf. wenn er sagt: 
^lEs gebt demnach unter ^en GIIe46r. und vVifbel- 
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tihmi, ^eren finnridthmgfgesehlchte ims Ui jetst sehoa 
bekaBnt gewcurden Ist^ der Onüctu aquaticut ain unvoll-.' 
koaineiuten aus dem £i hervor, uuvollkemiiiner selbst 
ib da» Kiogitruh". — Vargleicheii wir nandioh den 
wki Ausnafame der angedeuteten Kiefern g&HzIteh glie- 
lerlosen Zustand der innerhalb der Zelle aus dem Eie 
austretenden Bienenlarire, wie sie sehen von Swam- 
■sniam (Bibel d. Nat Taf. 230 abgebildet worden bt, 
oder^den .ersten madenfonnigen Zustand mancher andern 
Kerfe (man s. nur z. B. die von Ratseburg schon dar* 
gestellte Entwiekluagsgesehielita von fwmkm und ey* 
nif9 im 2ten Bande der arzneilichen Thiere) mit dem 
Zustande des volllcommoen Insekts, so finden wir aUer* 
dinga den Untersebied noeh merklich bedeutender als 
awisehen dem des ans dem Ei austretraden, doch bereits 
«it bestimmten Gliederandeutungen TerielieneD Onitcru 
«id dem völlig entwickelten Tliiere. Die Gesdiiehta 
der wAtem Ausbildung der Wasserassel müssen wir 
ibergehen. — Die sweite Abhandlung, ebenfalls mit ei- 
ner KupfertaTel versehen, enthält UmiersucAuHgem über 
üe GescUec^ewerkzeuge der Scklengen^ Euteeheem utid 
StJUüUrdten. Diese so wie die dritte Abhandlung (eu 
welcher vier Tafeln gehören); Uniersuciungen über die 
OeiciUeJkiswerizeuge der Säugeii$ere^ beschäftigen sich 
vsnfi^ch mit Naohwdsvng der Geschichte jener, su* 
soft durdi Oken genauer von ihren Umgebungen ge* 
«mderten merkwiirdigen Organe^ welche bald Primor- 
dialnieren, bald Wolffische, bald Oken'sche Körper, 
baUy wta von unserm Verf., falsche Nieren genannt 
werden. Welchen bedeutenden Umfang diese Korper 
Aeils in den Lurchen, tbeils in den Säugethieren im 
früfaeaten Embryo einnehmen, weiche Gefäiae sich in 
aie' verbreiten , wie an ihnen allmälig hervor sich die 
bleibenden Nieren und die Innern Saamen • und Keim- 
bereitenden (josehlecbtsorgane entwickeln, ist nach den 
Besttitaten mannichfaltiger genauer Zergliederungen, in 
ttttn Detail wir hier nicht eingehen können, mit sol« 
dber Bestimintheit entwickelt, daTs schon dieserhalb Leute 
mm Faeh diese» Heft sieht encbdliiren können. — Zu 
MAMieni ist es, dafs der Verf. die interessante kleine 
Schrift von C. Jacobson: die Oken'schen Körper pder 
die Primordialnieren (mit 2 Kupfertafeln, Kopenhagen 
1830) xu der Zeit, als er obige Aufsitze schrieb, wahr« 
aeheinlldi noch nicht gekannt hat, denn hoffentlich 
würde er dann noeh besondere Aufmerksamkeit auf die 
Beantwortung der Frage gew^endet haben, ob von dem. 



was er falsche Nieren nennt,^ niefat im , spfttem Lebens* 
sustande irgend eine bestimmtere Andeutung übrig blel* 
be t — Jacobson^ nämlich macht in dem erwähnten, wie 
es scheint nicht sehr bekannt gewordenen Schriftchen 
es höchst walirscheinlich, dafs die bereits tan J. 168r 
von Malpighi aufgefundenen und 1822 von GSrti^er wie* 
derentdeckten Gänge, welche bei der Kuh und dem 
Weiblichen Schwein eu beiden Seiten der Urethra sich 
öffnen, um dann in der, untern Wand der Scheide und 
durch die breiten Mutterbänder bis gegen die 0?arien 
liln zu verlaufen, die Rudimente der AusfiUirungsgänge 
der Primordialnieren seien, giebt selbst über gewisse Ru* 
dimente derselben im männlichen Körper sehr wohl ge« 
gründete Vermuthungen, und webt dagegen das völlige 
Obliteriren der eigentlichen Primordialnieren • Körper 
nach, indem blofs die Rauchfellfalte, welche sie jeder- 
seits einhüllte, in einigen Thieren noch als vorderes 
Mutterband übrig bleibt Im Uebrigen gesteht Ref. gern, 
dafs ihn auch die physiologische Ansicht Jacobson's von 
diesen Ureiem (wie man sie wohl am kürzesten neu« 
Ben könnte) mehr befriedigt hat, als die unsere Yerfs. 
Der letztere spricht sich nämlich in seinen mehr de« 
scriptiven Darstellungen überhaupt nur beiläufig über 
Leben und Bedeutung dieser Gebilde aus, vermuthet aU 
lerdings ' eine eigenthümliohe durch dieselben bewerk^ 
steHigte Absonderung« hält sie jedoch zumeist bestimmt 
daau, dals sich aus ihnen die innem Keim- und Saa* 
men- bereitenden Organe hervorbUden sollen. Der er« 
stere hingegen spricht sich über diese Gegenstände be* 
stimmter in Corollarien aus, von welchen ich noch fol* 
gende hier aufführen will , wml sie auch meinen An« 
sichten und Untersuchungen entsprechen: ,,Die Oken*« 
sehen Körper sind eigenthündiche und selbststäüdige 
Organe, die sur ersten Periode des Fötus «Lebens ge* 
hören. — Sid gehören su den absondernden Organen 
(bei den Vögeln sondern sie Urinsäure ab) ; und da sie 
sich in die Blase oder am Urachus endigen, sind sie 
aussondernde (depurative) Organe. — Sie stehen in 
kemer unmittelbaren Verbindung weder mit den Nieren 
noch mit 'den Nierenkapseln und bedingen nicht ihre, 
orglinische Bildung. — Sie stehen in keiner unmittelbar 
ren organischen Verbindung mit den Ovarien oder Te* 
stikeln, und diese entwickeln sich nicht aus der Masse 
derselben*. — Wie könnte denn auch ein neues Glied 
des Organismus anders als aus. der «Cresammtwirkung 
seines Lebens sich hervorbildend gedacht werden t Setzen 
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j^fir hinzu, uod' glauben, dab schwerlieh Jemand, dem 
fine hellere Aniioht' vom Leben aufgegangen, unserm 
fai dieser Besiehüng sichtbar befangenen Verf. beistim- 
men wird, wenn er auch gegen Einwürfe des Prof« 
Müller zu folgender kQnstlicher Vertheidigung seine Zu- 
flucht nimmt : — - Da nämlich Müllar bemerkte , dafs 
Ausscheidunj; von Bildungsstoff aus jenen Umieren 
nach auDien nicht denkbar wire, indem die Blinddärm- 
elien derselben nicht an itirem blinden Ende, wohl aber 
in ihrem gemeinschaftlichen AusfQhrungsgang excemir- 
ten, erwiedert unser Verf., pathologische Processe lehr- 
ten zur Genüge, daCs jedes Secretionsorgan plastische 
Stoffe auch nach ofißen (d. i. an seine Oberfläche) 
absondern könne, übrigens sei der Hergang des Her- 
vorbildens eines neuen Organs aus ein^n altern fol* 
gendergeslalt zudenken: „Das ältere Gebilde zieht Nah- 
rungsstoffe von nahe und fem an sich heran und schei- 
det sie durch seine Oberfläche ans. Die ausgesdiiede« 
nen Stoffe, die nun durch gegenseitige Anziehung sich 
immer mehr verdichten, greifen jetzt nicht mehr in das 
besondre Leben desjenigen Gebildes, welches sie aus- 
schied, ein, sondern, beginnen unter einander ein neues 
besonderes, von jenen ganz verschiedenes Leben zu fah> 
Xen (!), schaffen sich einen eignen besondem Wirkungs- 
kreis". — Darstellungen, mit welchen freilich Ref. gar 
nicht übereinstimmen kann, welcher vielmehr dafür hält, 
däre wenn ein einer besondern Lebensneiiode angehö* 
ciges Organ bei Absctüuis dieser Perioae obliterirt (z. 
B. die Kiemen bei dem den Larvenzustand verlassen- 
den Salamander) dann immer, sobald^ dem Gesetze des 
Antagonismus gemärs, ein andres in jenes Stelle treten- 
de Organ sich hervorhebt, dies in demselben Mafse ge- 
schehen müsse, wie es bei der ersten Bildung aller Or- 

fane geschieht , nämlich durch Bildung ursprünglicher 
'altungen an irgend einer Fläche des Organismus (wel* 
Aet selbst uranianglich aus solchen Faltungen der Keim* 
haut sich entwickelte) und durch weitere Fortrankung 
der Gefäfsschlingen in dem Mafse, wie ich deren Fort- 
bildung im 3. Heft meiner Erläuterungstafeln zur ver* 
gleichenden Anatomie auf S« 17. anschaulich gemacht 
nahe. Glauben, dafs es bei lebendiger Umbildung zu- 

fehe, wie bei der Reparatur eines Hauses, wo eben die 
leine der eingerissenen Mauer genommen werden, um 
daneben eine neue Mauer aufzuführen; wurde ein ^nz- 
liches Müsverstehen der Natur voraussetzen. Sollte Ref. 
übrigens noch so kurz als es hier der Raum erlaubt 
eine auf reifliche Erwägungen gestützte Ansicht von 
Bedeutung der Urnieren unu ihrem Yerhältnifs zu Nie* 
ren und Hoden oder Ovarien auseinandersetzen, so würde 
er sagen: Diese Urnieren stehen zu den Nieren und 
Hoden oder Ovarien nicht nur in demselben Verhält- 
nifs wie Riemen zu Lungen, sondern sie haben auch 
Kiemen • Bedeutung. Diese Bedeutung wird noch kla^i^ 
rer, wenn man bedenkt, dafs früher in der Thierreihe 



selbst die Kienienspalton an dieser Stelle nieht feUeli; 
•denn nichts andres sind die Bauehspalten der Rochen 
und Hayen. Hier ist also eine Gegend der Respiration 
oder Denuration des Organbmus, und wir finden, so 
wie in der Tlüenreiha oft die Atknung der Aiter^egettd 
z. B. Kloake der Holothurien, Afterkiemen der LibaU 
leularven) dureh drüsige Absonderungsorgane z. B. (Din* 
tenbeutel der Sepien, Burta Fabrieii der Vogel) ersetzt 
vrird, so die Kiemenathmnng der AHantois und Urnie- 
ren durch Läuterungeorgane, von welchen das eine al» 
Nieren und Blase, die Urnieren noch einmal im wesent* 
liehen wiederholt, während das andere, Hode oder Eier» 
stock, die Ausscheidung des Organismus * selbst (durch 
den Saamen oder Keim sur Wiederholung seines eig- 
nen Wesens) vermittelt -*- Und somjit genug von die-» 
sem Gegenstande, indem wir nur noch bemerken, dafs 
hier beiläufig vom Verf. noch einige belehrende Winke 
über die richtige Vorstellung des Herabsteigens der Ho- 
den in das Scrotum und eine Widerlegung einer .leicht 
fallenden Hypothese des Dr. Bird über den Grund des 
Hervortretens des einen oder des andern Geschlechts 
im Embryo gegeben worden sind. — Die 4te und letzte 
Abhandlung nebst der 7. Tafel verbreitet sich öfter Ad^ 
dune und EtUwiehhmg des Obertd^er$ und der 6e* . 
ruchwerkzeuge der Säugethiere. Der Verf. vervollstän- 
digt hier durch eine Reihe trefflicher Untersuchungen 
die bisherigen noch im Einzelnen mangelhaften anato^^ 
mischen Beschreibungen von der Hejcvorbildung der 
Oberkieferbugen aus den Seitenwänden des Schftdebi 
nach Alt der Extremitäten (richtiger würde es heifsen 
nach Art der Rippenbogen) von dem Her\'orwachseii 
eines mittlern Fortsatzes (der Schädelwirbelsäule) aus 
der Stimgegend des Sehädiels,. und von der Verwand» 
lung der anfänglichen Nasengruben (nach Art der Nft- 
sengruben der Fische) in zwei kurze auswärts und ein- 
wäM geöffaiete Kanäle (nach Art der Lurche), vaetd 
dann zur weitem Ausdehnung und Fortsetaung der Na- 
senhöhle, eine Höhle, welche Anfangs von der Mund- 
höhle nicht geschieden bt und von ihr sich nur durdi 
allmälige SchliePsung des urspriinglich der Länge nach 
gespaltenen Gaumengewulbes absondert. — * 

Wir hoffen unsem Lesern bald einen zweiten Thcal 
dieser Abhandlungen, deren Druck und Abbildungen 
gleicherweise zu loben sind, anzeigen zu können und 
clauben keiner Entschnldlgung zu bedürfen, hier bei dar 
Relation über etwa 100 Quartseiten (die letzten Blftttcaf 
enthalten blofs Kupfererklärungen) weitläufUger gewe« 
sen zu sein, als man es zuweilen bei hohlen Schriften' 
von eben so viel Bogen nöthig hat. Bei einem MaiMt 
wife unser Verf. ist jede einzfSjom DarsteHnng so gelnh. 
voll, dafs man sie schwer ohne eine dankbare Atter« 
kennung, oder ohne mit Achtung gegebenen VVider*! 

Spruch vorbeilassen kann. ' 

Carns. 
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Arei Reisen nach Italien. Erinnerungen ean 
C. JF* V. JRumahr. Leipzig^ bei Broekhaus 
1832. 327 iS. a 

Der darch seine kimsfgesebiehdichen Arbehen und 
toeh «ein ftchriftstellcrisclies Talent in weiten Kreisefi 
kikannle und gesel^ste Vert giebt unn in dioMSi Blät- 
Mn einige Büttheiliingen, nicht allein über seine ReU 
m in Italien, sondern nueh über die Art, wie sieh sein 
Leben imd seine Bildung in Besiehung auf die Kunst 
gestaltet habeni worauf denn diese Reisen fireiüeh von 
bsdeolendem Einflufs waren. Er thut dies jedoch so, 
dals nicht eine zusammenbSngende Erzählung oder Re- 
chenschaft von seinen Beobachtungen und seiner Thtt» 
l^keit als Absicht hervortritt,^ sondern nur Andeutun- 
gm, Darstellung einselner Momente, die ihm eben in- 
teressant, wichtig oder unterhaltend schienen. Dai 
Ganze ist bunt untermischt mit Bemerkungen über Kunst, 
Linder, Personen, Volks- und GeselUcha&sleben, kurs 
Über Alles, was die Aufmerksamkeit eines gebildeten 
Beisenden auf sich siebt; dann wieder mit Anekdoten 
IBS seinem und seiner Freunde und Bekannten JUeben, 
Besehreibungen von Bildern, vieler Polemik und man- 
dkv Andern. Alks dieses kommt gleichsam nur die» 
emiive .sum Vorschein, und maciit den lündruck, als 
«■terilielte man sich mit einem erfahrenen und gebilde- 
Isn Mann, der an dem Faden seiner Reisen das Ge- 
Mgtikhp swar scheinbar nn willkürlich, doch nicht ohne 
Absieht baU hier bald dorthin fährt, um {gelegentlich 
Manches^ was ihui eben am Hersen liegt, sur Spcacfae 
und an den Mann su bringen« , lUese form ist für die 
Unterliakung vortreCBieh, und bei einer juten.ünfer- 
haltang kann auch Belehrung nicht ausbleiben ^ wer 
tbcr die lefxteren i^ seinem HaiiptKWfcke macht, wie 
m bei dem Eifer, mit weleh«n sieh dfr Verf. nament^ 
Heb über die Kunsttheorie verbreitet, sein Fall fn sebi 

jMkrh.f. «TMMJMcA. Krkik. /. 1833. L Bd. 



scheint, dürfte sich dasu doch ein anderes Gerüst eu 
bauen haben. Denn was aus diesem Gebiete hier ge^ 
geben wird , sind immer nur Ansichten , die öfter sum ^ 
Widerspruch als cur Beistimmung Gelegenheit geben, 
sur Uüberseugung aber selten voi^erichtet sind, denen 
jedoch das Verdienst ersfriefslichar Anregung nicht ab- 
zuspreotien bt. 

In dem ersten, sur , ,,Vorbereitung und Einleitung^ 
dienenden Abschnitt erzählt Hr. v« R. wie er durch 
Einwirkung seiner äufseren Lage sum Kunstliebhaber 
und Kunstkenner geworden seL Wenn nämlich, sagt 
er, für den Künstler sowohl, wie für den eingreifenden, 
leitenden und fordernden Kunstgönner die Gabe, rich- 
tig zu sehen und das Gesehene stark su empfinden, 
eine durchaus nothwendige Eigenschaft sei, so hätte 
ihm der Weg» um eines von beiden zu werden, wold 
oflen gestanden. Nun aber sei ihm die leidige, nun 
auch Alles und Jedes verderbende Mittelmäfsigkeit 
(nämlich die seiner Vermögensumstände) auf der Bahn 
zu jedem dieser Standpunkte hinderlich gewesen. Denn 
den Künstler könne nur die Nothwendigkeit des* Er» 
werbe über jenen verstimmenden Moment hinwegbeben, 
wo sein Muth zu sinken beginne, weil sein Urtheil 
dem Kunstvermogen voraneile : dieser müsse daher notb- 
wendig arm sein. Ein Kunstgönner sei hingegen ohne 
Reichthum nicht denkbar, so dafs also der Vf. bei der 
Mäisigkeit seiner Glücksgüter weder eines noch das 
Andere habe werden können und sich auf dem Stand- 
punkte des Liebhabers und Kenners sufrieden stellen 
müssen. Wie dem auch sei, so hab^ doch die Gabe 
SU sehen sein Leben in der Gegenwart wie in der Er- 
fonerung gleich sehr verschönert und demselben durch 
das, was er schriftlich und mündlich mitgetheilt, auch 
für Andere einiges Interesse verliehen. Fügen wir nun 
f uf den Grund dessen , was wir von dem Vf. gelesen 
hab«, noch hinzu , dafs sich diese seine Gabe su se- 
lben mfht blob auf Gegenstände der Natur und Kunst 
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beschrankt, sondern ihm auch in ßeriehmig alif mensefi- 
liehe Charaktere und Veriiältnisse in hohem Grade ver- 
liehen ist, und dar« er zugleich das Talent besitzt, dfls 
Gesehene auf eine anprodrige und treffende Weisi9 
seliriftlich darzustellen, so haben wir schon einen Ghind'* 
tug zu einem literarischen Urtheil über ihn gewonnen. 
..Ein anderer entwickelt sich aus seinen -hier polemisch, 
geg^n Winkehnann, Lessing, Goethe und ihre Nach- 
folger ^aufgestellten theoretischen Ansichten über die 
Kunst Indem er n&mlich gegen diese den sogenann- 
ten Idealismus in der Kunstlehre und das was er die 
Gegenstandstheorie nennt, lebhaft bekämpft, gelangt er 
endlich zu seiner eigenen Definition der* Schönheit, die 
ihm nichts anders Ut, als die Erfreulichkeit des Schei- 
nes. Diesem Begriff ordnet er drei andere unter, näm* 
lieh: die sinnliche Annehmlichkeit; die Schönheit der 
Gröfsenverhältnisse und die Erfreulichkeit von intellek- 
tuellen und sittlichen Vorstellungen, welche durch sinn- 
liche Erscheinungen (durch Anregung der produktiven 
Vorstellungskraft) mittelbar in der menschlichen Seele 
hervorgerufen werden. Als dasjenige, was diese Vor- 
stellungen hervorbringt, bezeiehnet er Charakter und 
Ausdruck. Hr. v. R. hat aber, |ndem er das Erfreuli- 
che als das Kriterium der Schönheit hinstellt, wie es 
uns scheint, einen allgemein gültigen Begriff für die- 
selbe keinesweges geschaffen, sondern nur eine atis dem 
subjectiven Schönhehsgefühl hergenommene andere Be- 
nennung. Das Schonheitsgefühl ist nun aber in der 
unendlichen Reihe menschlicher Individuen' unendlich 
verschieden. Diesem wird ein Kunstwerk erfreulich 
scheinen,' ja ihn entzücken, das den anderen empört, 
den dritten kalt läfst. Wenn nun ein verdorbenes Schon- 
heüsgeftthly ein schlechter, unedler Geschmack sicli der*^ 
Menge bemächügt bat, soll der Künstler diesem huldi- 
gen, soll er darstellen, was die Menge uiid wie sie es ver- 
langt? Hr. V.R. bejaht dieses schlechthin, indem er be- 
hauptet, in der Kunst solle man allen Streit über den 
besten fUr ihre Darstellungen z.u wählenden Oegenstand 
fallen lassen, sich dagegen bemühen, der Menge' genehm 
zu werden^ sie zn gewinnen, indem man, statt Ifhr auf- 
zudräägen, was sie nitht will und mag,' vielmehr dar- 
stelle, was sie^ begehrt und wie sie^s begehrt, denn hier 
heifse es mit Recht: vpx popuU^ WiX Def. 'Dies also 
ist der StändpuukV auf wdcheA der Vf. in der Kunst- 
tfieorie sich st^ili , una äxft diesem Standpunkte^^finden 

wir ihn' kii^h in seini^r Literaturprasds W^e^^ 'pie 
1 . 
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Forderun^n, ,die ^.an den bildenden Künstler macht, 
sind Fähigkeit und Bildung, gesunder und geübter Blick, 
technisclie Fertigkeiten und die Einsichten, wodurch 
cliese jiedinst \yerden; den Gegenstand aber h&i^ er fii^ 
weni^ w^entUdh, und bjifaauptet, daAs auch der Widrig- 
ste Gegenstand durch die Virtuosität der Behandlung 
das Schonheitsgefühl zu erregen vermögend sei. Diese 
Virtuosität ist es , der fr (Überall huldigt, und die ilyn 
auch in seiner literarischen Produktion in einer gewis? 
sen Sphäre in hohem Mafse zugestanden werden muls. 
Seine Deutsehen Denkwürdigkeiten sind ein Werk nicht 
:der poetischen If unst, aber einer eminenten Virtuosität, 
und er hat durch sie allerdings den Beweis geliefert, 
wie durch die Vortrefflichkeit der technischen Behand* 
lung minder bedeutende, ja selbst kleinliche Stoffe den 
' angenehmsten Eindruck zu machen vermögen. Der Beiz 
einer scheinbarbequemen und ruhigen, doch immer sorg- 
föMgen ^nd netten Anordnung und Ausführung verleiht 
seinen aus ziemlich gewohnlichen Lebenskreisen ent- 
nommenen Schilderungen mehrentheUs untergeordneter, 
liber sdiarf gesehener und richtig gezeichneter Charak- 
tere und Verhältnisse, Lebeü und Anmuth, veiewohl sie 
nur ditfch einen lockeren Faden aneinandergereiht, zu 
-einem harmonischen Kunstwerk durch innere Nothwen* ^ 
digkeit nicht verbunden ' und gestaltet sind. Es^ säe) ;» 
Genrebilder der besten und geistreichsten Art. Sind i 
nun Geist und Feinheit die Hauptbestandtheile seines a 
Talents, fleifslge und sehr detaUlirte AusAthrang die * 
vo^üglichsten Eigenschaften seiner Methode, so find^ 
wir zugleich in ihm eine gewiise Neigung, diese Ga- ^ 
ben der Natiir und Uebung vorzugsweise auf alltagli- » 
che und gewohnliche Gegenstände anzuwenden, und so 
ihren W^erth durch Besiegung unvoctheilhafter oder wi- , 
derstrebender Stoffe erst in recht glänzendem Lichte zu } 
zeigen, wie er denn schon in seinem Geist der Kbdi-^ i 
kunst ^in artiges und wohl gelungenes Beispiel davon j 
gegeben bat. Auch in dem vorliegenden Buch sind die { 
'gerühmten Eigenschaften des Verfs. nicht zu verkennmi, 
Hvietrbhl sie sich hier in einem Weniger vortheilhaften 
Lichte zeigen. Denn was zuVorderst die Anordnung 
betrifft;, so ist zwar auch hierin das Bestreben sichtbar. 
Alles in verständiger Folge, gesondert und nebeneinan- 
.der gestellt^* wenn auch nicht immer zweckmäfsig ein«^ 
ander' untergeordnet vorzutragen ; da aber mehrere lie- 
lerogene Zwecke mit einander Verbunden^ werden sol- 
lehr, niehj^ere ^Hauptihtentibnen auch aufserhalb des B^- 
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ehei E« fi^g^n seheiDen , so komait auf einer Seite ei« 

uger Zwang und anf >ier aVideren ein bald natürliche«, 

hüd kfittstileh angenommenes Siefagehenlassen zum Vor- 

nfaein, das den Leser au ruhigem Genufs und klarer 

Debenicht nicht icommen lasten will. Demjenigen, der* 

jkb ernstlich auf. die von dem Yeirf« aufgestellten theo- 

ndidwa Sätze, auf seine Berichtigung angeblicher 

W]Bl[eIinannscher, Lessingscher und Goethescher Irr- 

Ateer einlassen und seine eigenen Ansichten darüber, 

ftt es nun im endlichen Einverständnifs oder im Kampfe 

Bit dem Yerf. beifchtigeh mochte, wird es gleichgültig 

eBcbeinen, in welcher Jahreszeit der Urheber der neuen 

Ksnsttheorie in Neapel mit jungen £rbsen bedient oder 

mt Knoblaachsdoft gequält worden sei. Wer aber an 

der anmutUgen und geistreichen Darstellung kleiner 

Reise- und Lebensereignisse sich ergötzt, der wird dem 

Verf. ungern in die Windungen seiner gereizten und 

krben Kunstpolemik folgen. Dem unbefangenen Be^ 

okachter wird es zuletst vorkommen, als sei das Ganze 

aar zostfumengestellt, uip dem he/ügsten Ausbruche 

gereizler Empfindlichkeit aber einen gegen den Autor 

ergangenen Tadel den Anschein einer blofs gelegentli- 

eka Herzensergielsung zu geben. 

Was zunächst den loinsttheoretischen Inhalt des 
laehes betirifft, so wird die Beurtheilung schwierig 
ittA ein gewisses dem Yerf. eigenes Durcheinander- 
nisehen des Polemischen und Dogmatischen, aus wel* 
ekem sich wedet für das Eine noch für dft Andere 
neht entseluedene posittVe Resultate entwickeln, mithin 
& l^ritik keine Anknüpfungspunkte findet. Hr. v. R- 
Terwtrft alle bisherige Sehonheitstheorie , indem er ih- 
Ben den Vorwurf macht, sie lehrten, das Schöne in der 
Knnst^^^ntBtehe aus dem Wiederabdrucke des Eindruckes 
kgend eines aufserhalb der Kunst gelegenen Schönen. 
Yem, Sehdneii selbst aber habe man zwar auf sehr ver- 
MÜedene Weise aufgefafste und ausgedruckte, doch 
immer nur ganz empirische Begriffe zur Hand gehabt, 
'ieaejedocli.lta Schwulst eingehüllt; weshalb denn auch 
tein so viel fon Gott die Rede sei; als wenn Gott 
im Seliönheit allein angehörte und sonst nirgendwo an- 
<>^&en wäre. Wir wissen nicht, welches ästhetische 
Sjüeni Hr. v. R. hierbei im Auge hat, glauben jedoch, 
Ai& derselbe -einen verstlHikten Angriff auf Piaton be- 
Adchtigt, welcher allerdings annimmt, dafs wie in 
fo Matur und im Leben, so auch in der Kunst das 
^Sue sich offenbare^ sobald dem Göttlichen Gestalt 
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gegeben werde. Wir wollen diese Lehre, 2U welcher 
wir uns gern bekennen, gegen den Verf. nicht vertilg ' 
digen, sondern ziehn uils pus der Sache, wie Cicero^ 
indem wir erklären, lieber mit Piaton kren zu woUm', 
als mit Andern Recht haben. Die Erfreulichkeltslehr^ 
des Hrn. v. R. aber ist jedenfalls unzureichend, da sie 
das Schöne von 'dem Gefühl des Individuums abhangig 
macht Will nun etwa der Verf. nur dasjenige schön 
nennen, was dem nötigen Gefühl erfreulich Ist, sO 
wird er sich nach einer Norm für die Richtigkeit dei 
Gefühls, und da dieses nur durch sein Ob)felct, also 
durch das Schöne erregt werden kann, nach einer Norm 
fCtr das Schöne denn doch wolil umthun müssen , und 
dadurch, wie zu furchten steht, a^ Ende auf demjent 
gen Standpunkte ankommen,^ auf welchem sich Platen, 
Winkelmann, Lessing, Goethe und alle seine von ihm 
erwählten Gegner in tiefen Irrthümem^ wie er sägt, 
befangen, schon längst befunden haben. Goethe'n ge* 
steht Hr. v. R« zwar zt^, dafs er durch seine Stimme 
bedeutend auf die öffentliche Meinung gewirkt und 
durch Lehre und Beispiel seiner Zeit die gröfsle Ach- 
tung fCbr die Kunst beigebracht, dab es ihm aber docdl - 
an Mannigfaltigkeit und Zusammenhang der historisdieil 
Keaninifs und an technischer Einsicht gefehlt,' und et 
niemals einen festen Standpunkt für dio Kunst gewon» 
nen habe, auch durch den Einflufs von niedriger ge^ 
stellten Kunstfreunden in Widersprüche und Schwan* , 
kungen gerathen sei. Hiermit ist denn vornämlidi auf 
Heinr. Meyer gezielt^ dem es ebenfalls an umfassender 
hbtorischer Kunde, an technischer Einsicht und Erfah- 
rung, so wie an wlssensciiafdichem Geiste gefehlt ha* - 
ben soll. Den unter der Leitung Goethe's und Meyer*s 
gestandenen Weiinarischen Kunstfreunden wird vorge» 
werfen, dafs -sie jene Ansicht unterstützt, wodurch den 
bildenden Künstlern der Wenh ihrer Kunst streitig ge- 
macht, und mit Hintansetzung der technischen Ges'cldck* 
lichkeit zuviel Werth auf Gegenstand und Bedeutung 
des Kunstwerks, überhaupt auf Solches gelegt worden 
sei, was in der Kunst nicht der Kunst selbst angehöre. 
So schwere Beschuldigungen gegen Goetli^ und seine 
Freunde hätten, um irgendwo Eingang zu finden, billig 
durch Stelleil aus ihren Schriften belegt werden sollen. 
So wie sie hier auftreten, sind sie nichts als Behaup» 
tungen, zu welchen der Beweis noch erst etwartet wer* 
den, bis wohin ihnen* nur der reine Widerspruch ent* 
gegengesetzt werd.en mufs. Haben sich die W. K. F. 
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)b llirw Abhaadluiig«!! über die Kunst TorzflgUch aut 
den» CegtfQstande und der Bedeutung der Kunstwerke 
besebiftJgt, so baten sie hierin gewiCs das Beeilte ge. 
than, da beide ^anz eigentlieh ,a)s Geist und Seele ei* 
oes jeden Kunstwerks und also keineswegs« als Ding^ 
die wfserhalb der Kunst lagen und ihr gar nicht an- 
gehorten, zu betrachten sind; und wenn sie mit dem 
Technuchen sich weniger beschäftigten, so geschah 
dies gewifs, weil sie diesen Tbeil der Kunst, als sich 
y<in. seilest verstehend, schon voraussetzten, und sich 
0r benechtigt hielten , zu einer höheren Stufe der Er- 
kenntnifs und Lehre hinaufzusteigen. Deni Verf. mub 
dagegeya der Vorwurf gemacht werden, dafs er das Heil 
der Kunstbildung hauptsächlich in die Ausbildung der 
leehnischen Fertigkeiten und frühzeitiges Studium nach 
deiv Natur setzt , dagegen aber alles Maohdeuken über 
den Gegenstand, das Aufsuchen einer höheren Idee und 
Bedeutung des Kunstwerks als etwas Gefährliches und 
Mibleitendes, wo nicht völlig auszuschliefsen, doch mög* 
liehst unterzuordnen, und daher den Künstler auf ^uer 
Stufe .festzuhalten sucht, die zwar an sich notfawendig 
ist, jBdöch nur dahin fßhrt, wo die eigentliche Kunst 
erst anfangt. Hr. v. B. zeigt sich hiemächst höchst 
imzufrieden mit jenem AuDsatz der W. K. F. über die 
lieudeutsoh - religiös • patriotiiche Kunst , vertheidigt je» 
doch die darin Angegriffenen auf eine Weise, die ihnen 
selbst .wohl am wenigsten genehm sein mochte, indem 
er versichert, dais ihr Einflufs auf die Studien der jun- 
gen Künstlerwelt gar nicht so bedeutend gewesoi sei, 
als die W* K. F. angenommen, wie denn überhaupt 
durch Schriften wenig Euiflufs auf die Künstler zu ge- 
winnen sei. Erst späterhin nach dem Erscheinen jenes 
getadelten Aufsatzes soll sich gleichsam aus Opposi- 
tionsgeist eine Neigung zum Bizarren und zur Nacliah- 
mung der steifen und beschränktenJüanier alterer Deut- 
scher und Italienischer Meister gezeigt haben, und dies 
beweise, dafs jnan den Teufel nicht an die Wand ma- 
len solle. Er gesteht zuletzt denn doch selbst ein, daCs 
die Anregungen einiger Schriftsteller, gegen welche die 
W. K. Fr. sich auflehnten, und namentlich Fr. Schla- 
gers, die jungen Künstler auf Abwege geleitet haben. 
Man mub bewundem, wie es Hm. v. B. entgehen 



konnte, iislta dieie seine veffehiedenen fidumptungen 
einander l&estreiten und aufheben, und dafs nothwendif 
s^ine Leser den festen Standpwkt, dessen Mangel er 
Goethe vorwirft, nach solchen Aeuiserungen a«eh bei 
ihm vermissen müssen. Von jenem Abwege ist die' 
Kunst, wie Hr. v. B. eingesteht, in unseren Tagen «!• 
rückgekonimen .und weitn dieses gtscheh^^ wenn wir, 
wie die schönste Morgenrothe zu .verkünden scheint, 
noch einem hellen heiteren Kunsttage, entgegenleben, 
sollten wir nicht auch davon einen Theil dem beleben^ 
den Einflüsse Goethe*s und seiii^r Fremde zu verdan*. 
ken haben? Zu spät kommt Hr. v. B. in jedem Fall 
mit seiner Buge gegen Lehren und Schriften, die ihre 
Wükung nun schon längst gethan haben, und denen, 
wenn sie schädlich waren, muthig und kräftig, entge- 
genzutreten, vor dreifsig Jahren Zeit gewesen wäre* 
/La frSh aber mochte es sein, wenn wur Nachleben j|^ 
uns schon über Goethe und seine Arbeiten in Bezie- 
hung auf die Kunst erheben wölken, die gründlich ver- 
stehen und dankbar in sieh aufhehmen zu Ismen uns 
für jetzt noch das Bathsamste sein dürfte. 

Auch von Lessing behauptet Hr. v. B., dafs er ei«* 
nen nachtheiligen Einfluis auf die Fortschritte der Kunst 
gehabt habe, ind^m er gelehrt^ dafs das Schone in der 
Kunst in dem dargestellten Gegmstande Bege, und daTs 
die Poesie auch unschöne, die bildende Kunst hingegen 
nur sch5ne Gegenstande darstellen dürfe, .^eil jene ihre 
Gebilde nur mittelbar und vorübergelvend, diese sdber 
vnnüttdbar und dauernd vor depi Sinn stelle. Unser 
Vf. dagegen behauptet, da(s gerade das Umgekehrte der 
Fall sei, indem die bildende Kunst den Vortheil habe, 
das Widrige durch alle Umstände der Erschehiung, ab 
Helldunkel, Form, V^schiebung, und durch alle Vor« 
theile der Technik zu mildem, su bcsch5nigen und m 
vermitteln, wogegen in der Poesie das Widrige, Ab» 
schreckende und Ekelhafte, da es nur durch das Me- 
dium der Spracl\e zur Vorstellung gelangen könne, viel 
abgesonderter und nackter vor die Imagination treCe^ 
Sich hiervon zu überzeugen solle man sich nur den <ir«-> 
genstand so vieler tloUändischer Bilder in idyllisch poe*. 
tbdier Beliandlung denken oder z. B. den Cafs lesen 
und diesen mit den Holländischen Malern vergleichen. — 
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(Schlufs.) 

Wir gestehen, dafs Allee, was Hr. v. B. hier an- 
fuhrt , uns nicht von der Biohtigkeit seiner Meinung 
überxengen kann, sondern nur davon, dafs er den sinn*> 
liehen Eindradc des Kunstwerks nicht von dem sittU^ 
eben nniteiBohddet, in welchem letzteren allein wir den 
wahren nnd rechten MaTsstab^ des Schönen su finden 
vermögen. Jene Holländischen Bilder, von welchen der 
Vf. spricht, stehen bei aller Vortrefflichkeit der technl« 
sehen Ansführndg auf einer untergeordneten Stufe der 
Kunst, über wdche sich su erheben, des wahren Kunst- 
los Bestreben sein muTs. Die Poesie geht ebensowohl, 
als die bildende Kunst auf die Erregung des sittlichen 
GefUhls aus; sie kann sich aber hierzu bei weitem 
mehr als diese der Darstellung des Unsittlichen, wel- 
dies in Besiehung auf die Kunst das Unschöne ist, be- 
dienen, indem sie dasselbe entweder als Schatten dem 
Sildiehen gegenüber stellt oder es in der Gestalt des 
Römischen erscheinen läfst, wo es dann den sittlichen 
Eindruck mittelbar durch den Contrast hervorbringt. 
Beispiele zum Beweise dieses Salzes werden sich, wenn 
noch nicht eben bei Jacob Ca(s, so doch bei unseren 
besten Dichtem in Menge finden lassen, und nament- 
lich ist Jean Paul reich an Belegen für die Möglichkeit 
.einer geistreichen und anmuthigen Behandlung der al- 
lerwiderwärtigsten Stoffe* Der zweite Lrrthum Lessing's 
soll In der Behauptung bestehen, dafs Kunstwerke der 
tedte Abdiiuck ihres Gegenstandes wäsen. $o wie der 
Satz hier hingestellt wird, steht er freilich als nicht zu 
rechdertigen da; allein es wird sich auch in Lessing^s 
Schriften nicht eine Stelle find^i, in der diese Behaup- 
tung enthalten oder aus welcher sie heraus zu deuten 
wäre, nnd wären diese Schriften den Fortsehritten der 
Kunst wirklich so nachtheilig gewesen, als der Vf. be« 
Jdhrk. /. wUuJMch, KriHk. i. 1&33» 1. Bd. 



hauptet, so kömite dies wohl nur der seltsamen Art^ 
sie zu lesen mid zu verstehen zugeschrieben werden, 
von welcher ^ selbst hier ein so merkwürdiges Bei* 
^iel giebt. 

Hr. V. B; hat sieh durch Eifer und Liebe für die 
Kunst, durch seuie sehlÜzbarMi historisehen Kenntnisse 
und eine mittelst langjähriger Studien erworbene Bfl^ 
flerkeimtnirs ein Ansehen in der Kunstwelt erworben; 
seine Stunme kann auf den Gang der Künstlerbildung 
nicht ohne Einflufs blriben, und es ist daher um so no- 
thiger, da, wo er mit Irrthümem auftritt, ihm bestinunt 
entgegen zu treten. Eine ausfOhillche Wfderlegung ge- 
stattet aber weder der uns hier vergönnte Baum, noch 
ist dieselbe bei der Form seiner vorliegenden Schrift 
überhaupt anwendbar, denn diese ist mehr eine Art von 
Manifest, ein Absagebrief, worin alle bisher anerkann- 
ten Autoritäten in der Konsttheorie für illegitim erklärt 
w»den, und es sind darin, wie es« in Manifesten zu 
geschehen pflegt, die Gründe zur Eröffnung der Feind- 
seligkeiten als positive ThaUachen hingesteUt, ohne durch 
authentische Aktenstücke und eine folgerechte Deduk» 
tion unterstützt zu werden. Man mufs sich daher vor- 
läufig darauf beschränken, sich gegen die darin gewag* 
ten Behauptungen zu verwahren, und das Ucfcrige bis 
auf eine weitere Entvrickelung der Operationen ver- 
schieben. 

« Sind wir dem Verf. nun nicht ohne einige ErmO» 
düng auf seinen theoretitehen Irrgängen gefolgt, so ge- 
reicht es uns um so mehr zur Erholung, ihn auf seinen 
BeiBcn durch Italien zu .begleiten ; denn hier zeigt er 
sich als ein geistreicher und nnterhaltender Beisegesell- 
schafter von seuner liebenswürdigen Seite. Sehr zu 
seinem Vortheil enthftlt er sich jeder Beschreibung aller 
jener Schönheiten und Merkwürdigkeiten, mit deren 
Darstellung wir durch eine Unzahl von Beisebeschrei- 
b#m übersattigt sind, und theilt uns vielmebr in seiner 
anmuthigen nnd j^anten Weise die kleinen Ai^ekdo- 
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ten und Ergebnisse mit» die üin selliiC betroBen baben. 
Hier seigt sieb seine sebon gerühmte Vlrtuositiit fai ili» 
rer ganzen Wirkung. Die unbedeutendsten VorfiUle in 
Wirthshäusem und auf der Landstrarse werden unter 
feiner aescf|lclc|pn Hfind si| angeneiipieik Eeisebildefien % 
aber auch ernstere Betrachtungen und Schilderungen 
werden anregend und belelirend eingefloehten, und was 
er über einige mericwürdige Bilder sagt, wird für die 
Kunstfreunde anziehend und unterrichtend sein.- Die 
Erzälitüng der dem Verf. selbst cugestoisenen Verfoi« 
gung durch Räuber gewährt auCser der in der gesehicic« 
ten Darstellung liegenden Unterhaltung einen inleres* 
santen Einblick in den Zustand Romischer Justiz - und 
Polizei «-Einrichtungen, die Kotizen über den Pfarrer 
Thaney und Fra Diavolo werden dem Historiker nicht 
unwerth sein ; in der SchiMenaig des Malers Hemy und 
anderer eigenthümlioher Persönlichkeiten, so wie For« 
nämlich in dem treffliehen Portrait von Ludwig Tieck 
zeigt sieh der Vf. als einen ausgezeiciineten Charakter* 
Zeichner, und so können wir mit Reeht sagen, dals nicht 
leicht eine Klasse von Lesern bd diesem Buche ganz 
leer ausgehen wird. Was Hr. v. R. von seinen ersten 
beiden Reisen erzählt, hat, wiewohl auch hier die Be» 
~ Ziehung auf die Kunst nicht ganz fehlt, doch mehr ein 
allgemeines Interesse; der dritten hingegen liegt sowohl 
in Hinsicht ihrer Veranlassung, als ihrer Beschreibung 
kein anderes als das Kunstinteresse zum Grunde» Der 
Verf. sucht die Fehler in dem heutigen Bildungsgang 
der jungen Künstler nachzuweisen und deutet auf eine 
hierin anzuwendende bessere Methode hin, indem er 
diese an einem lebendigen Beispiele nachweist. Herr 
Franz Nerlj nämlich, ein Jetzt schon hoch geschätzter, 
talentvoller vier und zwanzigjäiiriger Landschaftsmaler 
ist von seinem secbszebnten Jahre an von Hrn. v. R. 
nieht nur in den ersten Anfangsgründen unterwiesen, 
sondern hat auch unter seiner speciellen Leitung alle 
weiteren Kunststufen erstiegen, und also von der hier 
anschaulich beschriebenen Methode das günstigste Zeug* 
nifs abgelegt. Alles, was der Verf. über diesen Gegen* 
stand, namentlich über 'die frühe Anleitung zum Ge« 
brauch der technischen Handgriffe und Vortheile, des 
frühzeitigen Arbeitens nach der Natur, und des gleich- 
zeitig zu beginnenden Studiuois der Anatomie anführt, 
. verdient gewifs die ernsteste Behersigung, nur bleibt 
dabei^auch zu bedenken, da(s Hr. v. R. seinen Schüler 
hiermit immer nur erst über die freilich stellen Stufen 
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das Kunst|empeb Unan in dessen VorhaDen geführt 
hat. Den rein technischen Thett der Kunst, den Hr. v. 
R. immer fär die Hauptsache der Kunst zu nehmen ge* 
neig$ scheint, fpdem er auf das Geistige undjdeale, 
V^ ^» fAwclifn ^eU,^rst>en, me^eu« >i| Iroi|lf 
als aufserhalb der Kunst liegend hindeutet, hat der 
jiinge verdienstliche Künstler unter seiner Leitung ge- 
virifs zu seinem Glück sich angebildet. Die höhere Stufe 
der eigentlichen Produktion aber soll von ihm, nach dem 
was von seinen Werken bis jetzt zur OefiEantlichkeit 
gelaugt bt, noch erst erreicht werden. Die technische 
Unterweisung ist gewifs von hoher Wichtigkeit, und 
einer zu verbessernden Methode so bedürftig ab wüs» 
dig, doch hüte man sich wohl, den Werth dieses Theils 
des Kunst Weges auf Kosten des höheren, geistigen, des 
Theib, wo der Körper der Kunst erat seine Seele 
empfangt, wo die Unterweisung aufhört und die Bü» 
düng anhebt, auf eine ausschliebliche und einseitige 
Webe zu überachätzen. Denn auch diese Richtung hat 
wie in allen, so auch in den bildenden Künsten schon 
unendlichen Schaden angerichtet, und möge es diesen 
dann nicht ergehen, wie der Musik, in der wir b^l der 
Ueberf üUe glänzender Vurtuosen bald keine Musik mehr 
haben, und wie der Orchestik, von der ab Kunst schon 
gar nicht mehr die Rede bt. 

Der noch übrige Theil des Buches handelt nur von 
den persönlichen Beziehungen und Einwirlamgen des 
Verb, auf die Berliner Kunstsammlung und auf die An- 
ordnung des Museums, und hier kommen wir zu eineni 
Abschnitt» dem die Rumohrache Erfreulichkeit des Schei- 
nes in keiner Webe beiwohnt. ' 

Hr. Hofrath Hirt hatte in einer in diesen Blättern 
abgedruckten Reoension des dritten Theib fbr Italieni* 
sehen Forachungen des Hrn. v. R. in Hinsicht mehiwer 
darin enthaltenen Angaben über das Leben und die 
Werke Raphaeb von dem Verf. abweichende Meinun- 
gen aufgestellt und jene Angaben ab irrig bezeichnet; 
er hatte bei dieser Gelegenheit geäufsert, dafs in dem 
Berliner Museum mehrere Bilder ab Werke Raphaeb 
aufgestellt wären, die nicht nur von diesem grofseaMei^ 
ster nicht herrührten, sondern zum Theil auch von sehr 
, geringem Kunstwerth wären, und hatte zugleich be» 
dauert, dab eine so schlechte Auswahl und Aubtellaag 
bei ^inem Institute stattgefunden, mi welchem er den 
lebhaftesten Anthdl genommen. Ueberden Werth oder 
Unwerth von, Kunstwerken und Oiier die Bestfamnung 
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d*rH«iste» voB wdiobin $h liarridiNiit hahea «iüli mm 
ja «n die widmtreit«iidst«n Meiaiaigen geltend gemacht. 
Imhamer siod hierbei mSglieh, ja unvenneidllch. Oae 
ürlheil über Gegenstände dieeer. Art ist aber niemals 
einef Beschränkung unterworfen worden , auch würde 
eme solche der Kunst nur xum höchsten Nachtheil ge* 
reiclira können. Der von Hrn. Hofrath Hirt ausgespro. 
ebene Tadel war allerdings freimiithig und scharf, allein 
er hiek sich, mochte er nun gegründet sein oder nicht, 
in den Grenzen der erlaubten jSrortening und Beur- 
theilung; ec traf die Sachen, ohne die Personen zu be** 
löhreu; wenigstens nicht unmittelbar, denn mittelbar 
legen allerdings auch gegen diese manche bittre Vor- 
würfe im Hintergrunde. Daher auch die Wirkung im 
Publikum heftiger war, als man hatte vermuthen dür« 
fen. Die Verhandlung erhielt eine gans ins Persönliche 
gehende Richtung, Einige gewechselte Streitschriften 
geben davon bedauemswerthes Zeugnifs. Hr.. v. R. 
naimi, wie es scheint, erst spät von der Sache Notis, 
und noch spater Tlieil aii dem Streit ; dies letztere an* 
fange nur scherzhaft, in dem vierten^Theile seiner Deut, 
sdien Denkwürdigkeiten. Alli^n er fand sich in man* 
ehern Betracht zu hart verletzt, als dafs er nicht auch 
in ernsthafter Weise hätte auftreten sollen. Er war bei 
der Auswahl der in dem Museum aufgestellten Bilder 
und bei der Aufstellung selbst zu Rathe gezogen, und 
SMoe Bathschläge, wie er zu verstehen giebt, auch an* 
genommen worden. Hier galt es demnach mehr, als 
ein literarisches Interesse zu vertheidigen, es war dne 
pers&nliche Wirksamkeit zu rechtfertigen. In seinem 
Unwülen, den wir nach Beschaffenheit der Umstände 
im Ganzen als motivirt zugeben dürfen, lälst er sich 
aber ebenfalb zu der getadelten Herbheit des personli- 
dieii Angriffs fortreifsen, die dem Interesse der Sadie 
sm wenigsten forderlich ist ; er erklärt hier seinem Geg- 
ner^ Gleiches mit Gleichem erwiedernd, dals er ihn äu- 
Iserst geringsehätse ; er nennt ihn einen literariseb> 
ästhetisehen Tartuffe; er frfigt ihn, ob er das Ding: 
„Gewissen" kenne; er legt ihm die Absicht unter, die 
höchsten Behörden und Personen in Schriften ansugrei» 
fen, denea cum Charakter solenner Sehmähschriften gar 
wenig abgehe; die Absicht, sie «uf das gröbste 6lfent. 
listb M besehimpfen, indem er eine Auswahl und Auf* 
Stellung Von BUdem tadele, die zwar auf den Rath des 
Hm. V. R. erfolgt^ doch von ihnen gebilligt worden sei. 
Ref. steht mit keiner der streitmden Personen in 
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irgend einer Besiehung, er sieht die Sache v5lllg unbe« 
bngen an^ und wurde sie auch so beurtheilen, wenn 
Urtheil hier am Orte, wenn es nötUg wSre. Hier abisr 
ist blofser Bericht schon Urtheil und Abkürzung des 
Berichtes gereicht zu Gunsten beider Theile. Dieser 
Gegenstand tritt aus dem Bereich der wissenschaftlichen 
Kritik hinüber in den der sittlichen, und diese ist nicht 
unseres Amtes. -^ 

Wilhelm Neu mann. 



X. 

Urkundensammlung zur Oesckichte des Ursprungs 
der Städte und der Eiitfükrung und Verbrei^ 
tung Deutscher Kolonien und Rechte in Schien 
sien und der Oberlausitz ron Chistav Adolf 
Tzschoppcy K.Preufs. Oeh. Oberregierungs- 
rathe ii. s. w. und Qt$sta/v Adolf Stenzel^ 
(Geh. Archivrathe) Prof. an der Universität 
zu Breslau und Architar des KönigL Schlesi- 
sehen Provincial' Archivs. Hamburgy verlegt 
von Fr. Perthes 1832. XVL 656 8. i. 

Die Ansiedelung Deutscher Kolonisten in den Sla- 
vischen Grenzländern von DeutscUand, welche vomäm- 
lieh seit dem dreisehnten Jahrhunderte sich vervielial« 
tigte und nach und nach in Schlesien sowohl als der 
Lausitz wie in andern ehemals Slavischen Ländern die 
ursprünglichen Yerhfihnisse gänzlich un^gestaltete, selbst 
die Slavisebe Sprache verdrängte und überliaupt die 
Umwandlung Jener Gegenden in Deutsche Länder zur 
Folge hatte, ist in der neuem Zeit zum oftem 'der Ge- 
genstand gründlicher historisdier Forschungen gewesen ; 
und die im Allgemeinen sehr gleicbmälsigen Grundsätze, 
nach welchen in der Mark Brandenburg, den Meklen* 
burgisdien Ländern,. Schlesien und« der I^urfts in der 
Anlegung von Deutschen Städten und Dörfern verfahr 
ren wurde, sind insbesondre durch die trefflichen Ar^ 
beiten von Wersebe, Wohlbrück, Riedel und andern 
Forschem in ein helleres Licht gesetzt worden. Kein 
andr^ ehemals Slavisehes Land bietet aber eine so 
grobe Zahl von vriehtigen Brkvnden über die Einwah« 
derungen und Ansiedelungen Deutscher Kolonien und 
die Umwandelung seiner ehemals Slavischen Ortschaf- 
ten in Deutsehe Städte und Dörfer dar, als Schlesien; 
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und wenn auch in dieflem Lande dureh die Mogolenr 
im dreisehnten Jahrhunderte nnd später durch die Hus- 
siten manche lehrreiche Urkunde vernichtet worden ist: 
eo ist doch glücklicher Weise ein betrftchtlicher Vor* 
rath der wichtigsteii^Doeuniente, sowoid Ober dieDeiM. 
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mirsige Hinwdsnngen auf diege E&Sftenmgea' In den 
Anmerkungen unter den Texten der Urkunden die Be» 
nutzung ihrer trefflichen Arbeit wesentlich erleichtert. 
Uebrigens bilden die Schlesisehen Verhältnisse den 
Hauptgegenstand der angestellten Untersuchungen, und* 
sehen Ansiedlungen als die Einf&hrung Deutscher Rechte ^auf die Oberlausits bt nur in elnselnen Stellen Rück- 



und Verfassungen in ScUesien in dem bischöflichen Ar- 
chive zu Breslau und in den Archiven der Schlesisehen 
Kloster und Städte der Zerstörung entgangen ; was um 
so wichtiger ist, als ohne die Aufklärungen, Welche die 
Schlesisehen Urkunden darbieten, die Verhältnisse der 
Deutschen Einwanderer in andern Slavischen Ländern, 
aus welchen keine oder selir wenige urkundliche Nach- 
richten über jene Verliältnisse uns überliefert worden 
sind, e. B. der Mark Brandenburg, uns dunkel und räth- 
sdhaft erscheinen würden. Aus diesem reichen Vor- 
rathe waren bisher nur einzelne Urkunden von Som- 
mersberg, J. E. Böhme (diplomatische Beiträge zur Un- 
tersuchung der Schlesisehen Rechte und Gesdiichte) E. 
F« Anders (Schlesien wie es war) und Andern, zum 
Theil in sehr ungenauen Abdrücken mitgetheilt wor- 
den ; und diese Mittheilungen hatten zwar die Aufmerk- 
samkeit der Forscher auf die in den Schlesisehen Ur- 
künden erwähnten Verhältnisse erweckt, sie genügten 
aber nicht als Grundlage zu befriedigenden Erörterungen. 
Die Herausgeber der vorliegenden Sammlung haben 
durch die planmäfsige Mittheilung eines höchst schätz- 
baren Vorraths von melir als zweihundert wichtigen 
und reichhaltigen Urkunden, welche sich auf den im 
Titel bezeichneten Gegenstand beziehen, ein gfofses 
Verdienst sich erworben, welches dankbarer Anerken- 
nung sicherlich niemals verfehlen wird, und sie haben die- 
ses Verdienst beträchtlich gesteigert durch die sehr lehrrei- 
chen Abhandlungen, welche der Urlnindensammlung 
vorangehen. Diese Abhandlungen enthalten sorgf&Itige 
Erörterungen der in d^n mitgedieilten Urkunden er- 
wähnten Verhältnisse, welche auf einer durchaus vor- 
urthettsfreien Forschung beruhen, die sichern und ge- 
wisseiK Ergebnisse- von unsichem Annahmen und blo- 
fsen Wahrscheinlichkeiten, mit loblicher Gewissenhaftig- 
keit unterscheiden, und einen schätzbaren und- un- 
entbelirlichen Commentar zu den mitgetheilten Urkun- 
den enthalten; auch haben die Herausgeber durch zweck- 



sicht genommen worden^ was auch nich(.zu tadeln v ist,' 
da für die Erl&uterung der Schlesisehen Verhältnlsae 
ein rttoheres Material voriianden bt, als für die Ent- 
wickelung der ursprünglichen Verhältnisse der Ober- 
lausitz« 

Diese ErSrterungen sind in fSnf Haupt^tücke oder 
Abliandlungen eingetheilt; mit deren Inhalte unsere An- 
zeige hauptsächlich sich zu besdiäfti^en hat Erttei 
HuupUtück* Innere Verhältnisse Schlesiens und der 
Lausitz vor deren Veränderung durch Deutsche Ein- 
wanderungen. Schlesien unterschied sich von der Lau- 
sitz sowohl als von anderen, ehemals SlavisiAen, Deut- 
schen Ländern sehr wesentlich dadurch, dab es nicht 
von Deutschen Eroberem gewaltsam umgestaltet wur- 
de, sondern, da es bis in späten Zeiten von seinen ein* 
höhnischen Fürsten regiert wurde ^ Deutsche Gesetze 
und Einrichtungen freiwillig annahm, nachdem durclt 
das Beispiel und die Erfahrung benachbarter Lancier 
deren Vorzüge vor der ursprünglichen Slavischen Ver- 
fassung sich erwiesen hatten. Eben deswegen fand 
auch die Umgestaltung von Schlesien durch Annahme 
und Verleihung Deutscher Rechte, Gewohnheiten und 
Verfassungen nur alhnälig Statt, und darin liegt der 
(kund des grofsen Reichthums an Urkunden, welche 
es möglich machen, den Gang dieser Umgestaltung 
fast Schritt vor Schritt zu verfolgen, während die Marifc 
Brandenburg wie durch einen Zauberschlag in eia 
Deutsches l^nd umgewandelt ward, und eben deswe- 
gen keine Urkunde über die Abstellung der alten und 
die Einführung der neuen Verhältnisse in der Mark 
uns belehrt Je ausfuhrlicher die Schlesisehen Urkundesi 
von den neaen Einrichtungen, welche die dortigen Ort- 
schaften erhielten, reden, um so deutlich« vrird uns 
auch durch die Bestimmungen, welche sie enthalten, 
der frühere Ztistand des Landes, und wir sehen insbe- 
sondere, dafs es In Schlesien vor der Einführung der 
Deutschen Rechte keinen bevorrechteten Bürgerstand gdb. 
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ürhmdensammlung zur Oeschiehte des Ursprungs 
der Städte und der Einführung und Verbreir 
tmng Deutscher Kolonien und Rechte in &cMe- 
eien. und der Oberlausitz von Gustav Adolf 
Tzschoppcj und Gustav Adolf StenzeL 

(Fortsetsqng.) 

Vlehnehr kommen fai jener Zeit ab Stande, wel* 
die durch eigenthOmliche Reefate nnd Verbilinisse sich 
von einander unterscheiden, nur vor: daa f&rttliche 
Haus, der Adel, eu welchem wegen ihrer Vorrechte 
mch die Geistlichlceit gerechnet werden kann, und die 
Bauern in verscinedenen Abstufungen; und mit den 
Verhtitnissen dieser Stande beschäftigt sich daher das 
erste Hauptstück. ~ Was I, die Schlesisehen Fürsten 
betriflft,' so tritt uns, wenn wir deren Yerhältnbse mit 
den Verhältnissen der Deutocben Fürsten vergleichen^ 
der wichtige Unterschied entgegen, dafli ihre Rechte 
nidit, wie die der DeuUchen Fürsten, auf kaiserlicher 
Verieiliung beruhten oder als Prftrogadva eines Ursprung. 
Bchen Amtes betrachtet, sondern, da die Schlesisehen 
fürstlichen Häuser seit dem Jalure 1163 von dem Pol- 
nischen fürstliehen Hause der Plasten sich abgezweigt 
hatten, als angebome Rechte angesehen wurden. Die 
Schlesisehen Herzoge waren in dem Besftze der Regalien 
im ausgedelintesten Sinne, insbesondere des Bergwerk- 
legals, der Münze, des Salzrerkaufs, der Zölle, des 
anascliliefsliehen Rechta zur Errichtung von Städten und 
Mflrkten, so wie zur Gestattung des öffentlichen FeO- 
hahens von allen Gegenständen des Handels und Vor« 
kelirs, endlich der Benutzung der Gewässer und For- 
sten. Ueber alle diese Hoheitsrechte werden sehr 
- Mnrclche urkundliche Nachrichten mitgetheüt. AuTser 
diesen Rediten forderten die Schlesbchen Landesherren 
von Beten Cntertfaanen eine beträchtliche Zahl von Ab« 
gai>en, DIeinten und Leistungen, welche seit der Ein- 
wnnderung der Deutidien unter dem Namen des PoL 
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nischen Rechts (eigentlich Beschwerden oder Dienst- 
barkeit des Polnisclien Rechts, gravamina^ servitus jw- 
ris Polonici) der Freiheit des Deutschen Rechts, als mit 
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dieser unverträglich, entgegengesetzt werden, und auch 
durch ihre Polnischen Namen ihren Ursprung venrathen. 
Mit Genauigkeit und Sorgfalt werden alle solche Pol«, 
nische Abgaben und Leistungen, deren in den Schlesi- 
sehen Urkunden Erwähnung geschieht, aufgezählt, ihre 
Benennungen werden erklärt und die Nachrichten über 
ihre Beschaffenheit, welche vorhanden sind, mitgetheüt. 
In Beziehung auf die Erklärung der Narnien hat beson* 
ders das im Prövindalarchiv zu Breslau befindliche Re- 
pertoriund der Urkunden des dortigen Augustiner Chor* 
herrenstifts, welches deli Abt dieses Stifu, Elias (von 
1550—1568), zum Verfasser hat, und Deutsche Ueber* 
setaungen der in den Urkunden vorkommenden Namen 
und Leistungen enthält, sehr nützliche Dienste geleistet; 
überhaupt sind mit Benutzung von Linde^s trefflichem 
Polnischen Wörterbuche und andern neuem HuUsmit* 
teln jene Polnischen Benennungen viel befriedigender 
erklärt worden, als von früheren Schriftstellern ( a. B. 
von Böhme in den diplomatischen Beiträgen- u. s. w* 
Th. V. S. 142. folg. und Th. VL S. 214 -'216, und 
Bandtke in s. Analekten S. 300— 304.> Wir fügen in 
Beziehung auf diese Erörterungen folgende Bemerkun* ^ 
gen hinzu: 1) In der von dem Abte Elias gegebenen 
Erklärung des PoradlM^ welches Böhme (a. a. O.) 
durch Hufengeld erklärt : paradhie est preüum agronm 
. ... et poiest dici Aüergeld^ alias Erdzinsj zweifeln 
wir nicht, dafs Ackergeld verbessert werden müsse^ 
wenn nicht Allergeld etwa ein Druckfehler ist (Acker- 
zins ist bekanntlich eine gewohnliche Bezeichnung die* 
ser Abgaben auch In Schlesisehen Rechtsbfichem, s. 
Böhme a. a. O. Th. IL 8. 41.). 2} Die Abgabe^ de- 
ren unter dem Namen Mir Erwähnung geschieht, wird 
zwar in der Aufzählung der ' Leistungen des Polnischen 
Recbto nicht erklärt, da keine Nachricht über ihre Be- 

15 



/ 



* . ^ 



115 

•chaffenhdt sich auffinden läfst ; m vrbi aber in einer 
Anmerkung eu der Urkunde LXV. 8. 387* nachträg« 
lieh bemerkt^ dafs der Name jener Abgabe vielleicht 
mit dem PolnischeaWorte Mir Friede, öder mifMi^g 
die. Ernährung, 'zusammenhänge. In eine^ andern, in 
der vorliegenden Sammlung mitgetheilten Urkunde des 
Herzogs Miecislaus von Oppeln vom J. 1241. (XXI, S.' 
304.). scheint dieselbe Leistung durch den Namen Mir- 
za angedeutet zu werden, und da sie in dieser Stelle 
unmittelbar nach zwei Dienstbarkeiteii erwähnt wird, 
welche den Burgleuten des Herzogs zu leisten sind, 
und als eitatio et vexalio coitrennum bezeichnet wer- 
den, nämlich powoz (Frohnfuhr) und bobito (was S. 23. 
als Verpflichtung zur Verfertigung von Schauben z|im 
Decken der Dächer erklärt wird): so tragen wir kein 
Bedenken, der Erklärung des Namei^ Mir oder Mirza 
durch das Polnische MierQ den Vorzug zu. geben und 
diese Abgabe für die Verpflichtung zur Beherbergung 
und Verpflegung der fürstlichen Jäger und anderer 
Dienstleute, welche in den Schlesischen Urkunden als 
Polnische Dienstbarkeit oft vorkömmt (z. B. in der vor* 
liegenden Sammlung No. X. p. 287.)f ^u halten; sie 
würde also eine allgemeine Bezeichnung der Leistun- 
gen sein, wovon die S. -20. mit dem Namen Psäru er- 
wähnte Dienstbarkeit, welche in der Verpflichtung, die 
fürstlichen Hundewärter und Jagdhunde aufzunehmen 
und zu verpflegen, bestand, eine besondere Art war. 
'3) Wir vermissen die Erklärung der Abgabe^ welche 
in einer von Böhme (Th. L S. 65.) mitgetheilten Ur- 
kunde des Herzogs Johann von Troppau und Ratibor 
vom J. 1391. als ein herzogliches Recht vorkommt, mit 
der Benennqng: cernus seu iheloneum qui vulgarit^r 
dicitur Brezne ieu Pletne und als eine Abgabe, welche 
in den drei Dörfeni des Districts von Plesse^ die in 
dieser Urkunde dem Bischöfe Johann von Crakau ge- 
schenkt werden, vorkommen könnte, bezeichnet wird« 
Eben so wird auch die Erklärung der von Bandtke 
(Analekten S. 300.) erwähnten und durch Aufruf oder 
Entbot erklärten Abgabe Podioolanie vermifst. 4) Alle 
Leistungen und Dienstbarkeiten des Polnischen Rech- 
tes werden in den Urkunden durch die Namen anga* 
riae und perangariae bezeichnet t und diese Namen 
werden von den Herausgebern (S. 15.) als ganz gleich- 
bedeutend betrachtet, was sir jedoch nicht zu sein 
scheinen, di| sie gewöhnlich (z. l3. Mo. L. S. 351.) ne- 
ben einander gestellt werden; vielleicht werden dureh 
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pertmgarime die listigem Dienstbarkdten beiddineCy 
so wie durch angaride die weniger lästigen. 5) S. 21 . 
ist in der aus Vogt's Geschichte von Preufsen ange- 
führten Bulle des Papste^ Gregor iX. vom J. 1932^ in 
welcher der den Bauern aufgebürdeten Behütulig dar 
Biber und Falken erwähnt wird, f&r eoHdie ohne 
Zweifel cmtodie zu verbessern. Auf die Erörterungen 
der Leistungen und Dienstbarkeiten des Polniseheii 
Rechts folgt eine Untersuchung über die übrigen Lan* 
desauflagen, welche ursprünglich auf eine Bewilligung; 
des Landes sich stützten, „indem man schwerlidi an» 
nehmen kann, dafs die Herzöge, welche sehr selten-^- 
was ohne Zuziehung und Einwilligung der Grofsen 
thaten, diese doch sollten willkürlich mit Steuern be* 
legt haben." Zu diesen Landesauflagen gehörten ins- 
besondere der Schofs (coUecia oder . eaactül)^ die Be» 
den, die zur Bölumschen Zeit in Schlesien übliche Ber* 
jia und andere sogenannte Hülfsgelder, über welche 
sehr lehrreiche Naclurichten mitgetheilt werden. An 
diese gründliche Behandlung der ursprünglichen Rechte 
der Schlesischen Herzöge schlielst sich II) eilte sorg^ 
fältige Untersuchung, an über die Verhältnisse des Bi«. 
thums von Breslau, welches wegen seines Reichthums 
an Gütern und besonders seiner fürstlichen Macht über 
das Neissische Land und später über Grotkau unter den 
in den Slavischen Ländern gestifteteii. Bisthümem eine 
der ersten Stellen, einnahm und deshalb das goldne Bisr 
thum genannt wurde. Die Bulle des Papstes Hadrian 
IV. vom 23. April 1155, in welcher alle damalige« Recht« 
und Besitzungen dieses Bisthums bestätigt wurden, Ist 
die älteste ächte in beglaubigter Form vorhandene Ur» 
künde, welche Sdilesien besitzt, und wird im Arehiv« 
des Domkapitels zu Breslau aufbewahrt« Die fürstj^ 
eben Rechte der Bischöfe von Breslau wurden jedqeh 
sehr häufig von den Schlesischen Herzögen unter nuuu 
cherlei Vorwänden in Anspruch genommen, und die Strei- 
tigkeiten und Verträge, welche da4ureh seit den Spätem 
des. Bischofs Laurentiua (im Anfange des 13. Jahrhniif 
derts) bis zu den Zeiten des Bischofs Preeislau» (in der 
Mitte des 14. Jahrhunderts) veranlafsi wurden und da« 
Bisthum endlich in den ruhigen Besitz seiner ReolM» 
brachten, werden dureh wichtige urkundliche Nachridi* 
ten erörtert -Wir liemerken, dafs die Eygfthlung der 
l^treiiigkeiten des Biscliofs ThonMis U. nut. dem JCnbU 
schofe Wladislaus von Salzburg (.S.4^») dadi|xe|i uii^ 
deutlich geworden ist, daTs das Yeprhillnils» in welcbera 
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d^ielBlere xv^^eii fiftrChiim ron Bresht« standy nteiit 
mit d^r nMiigeii '8iestiibnith«fc angegeben wird; die 

J. 126T erMgtAi ' Tode' ddi^ Bischofs Thomaa L^ auf 
llMias II. geTalten War^ • < hnii% ■ die päj^stdieiie 'BitttftCi^ 
Ijinig nidtt eibdten, iiii\d dagegen war ton deitt P&pflte 



ämtor des Bislhams BresUra emaiiitt ubd demselbeii def 
Gemirs alkt JElnkittifte de» Aistfrttms evgewiesen wor* 
den. V^ Klos^^Brief» «ber Bresiav B. I. S. 506; 
ni) In Besiehimg' ^auf den Schteiifeheh Add wird «e 
Bemerkung Torangesteih, welche ßandtke in seiner Ab- 
handlung Cdber die griiiliohe W6rde in Schlesien (Bres* 
hm 1810« 8.) begr&ndet hat, da& inäeblesieii ursprnitg^ 
Bch kein Untersehted Statt fand awisdien höherm uttd 
nledemiAdel, als awei durch Standesrechte verschied«^ 
nen Klanlten , obgleich die Barone sich durch die • von 
ümen verwalteten hohen Aemfer sowolil als durch ih* 
fen Reiehthuni vor dem gemeinen Adel auszeichneten, 
md dafa. daher auch die gräfliche WOrde in diesem 
Lande etwas- ttideres wai^ als in Deatsehland und selbst 
ib derLaviita, wosidh die' Verhältnisse des Adels gans 
in Dealscher -^Weise ausbildeten^ Unter den hier be* 
handeltea Rechten des Adels hätte die Zusiehung der 
Barone rar Beratbung In den wichti^erh Verhandlun* 
gen der Ftbrsten, wovon schon die Urkunde IV. vom 
J. 1217. p. 276; und viele' andre nachfolgende hn Ur- 
Imidenbuelie mitgethellien Urkunden Beispiele &rbie» 
Isn, näher erSrtert werden mögen; es findet sieh nur 
rine Andeutung dieses VerliAltnisses in einer Anmer^ 
Ining S. 65. Eben so lehrreich als ^e vorhergehenden 
SrSrteruagen int auch die Untersuchung üb^ die Ver^ 
Wtniase der* Bauam und ld[»erhaapt der Hürigen in 
Sekdeaieii vor der Einfahrung des Deutsehen Hechts r 
and wir erlauben uns. in Beziehung' auf die viden tr^- 
Hdien Aufldärungen, welche iber die verschiedenen Ar« 
der Schlesisehen Hörigen nach Poluischer Wdso 
deren seht von einander abw^cbenden Verhältnisse 
nÜg0di^t werden/nur Mgeifde BisAierkungen: 1) Vonf 
im KflMtonenwird (S. SS.) nur gesagt^ dars sie Leib* 
waren« Da die Kmeten in den Aufsählungen 
HMgen regelmftfsig die erste Steife einnehmen, und 
in der ßmf Parseilko &be venSc4bliEewio (PeteffiddrO 
ift J.1297 (Uikutidenb; N. XCVa p. 433.) einen Kmew 
um, welchen « no$irum Kmelotiem ßdelem nennt^ das 
Oocf Elgot verkauft^ um dasselbe nach Deutschem Redite 



«rntf Stin^<S^^$üok0-lMiHnd^nimmh^\ 



118 

aäszusetsi^ : ao sind sie ohne Zweifd ris eine begün^ 
sdgtere Klasse der Hörigen zu betrachten, und Bandtke 
(fA^nalekten S. 32. «thd a^ andern Stelien) hat gewiis niit< 
Beeht tien^ Namen iKmieten durch ^^nze Bauern" ttber^ 
Mst| noch Jettt (Ohren in Servien die Voistcher der 
I>5rfer den Namen Rmeten (vgl. O. v. Pbch's Beise nach 
Clemens iVi der Erzbischof Wladislaus zum Admini- 'Servien Th. I. 8. i89> - 2} Die Kämmerer {cameraru)y 

deren. 8% 63. Erwäbnungk geschieht mit der Bemerkung^ 
dalk dabei nur ^an niedere Hofbeamte gedacht werden 
kSnne, scheinen, da sie mit den Gärtnern (Aartuürnüy 
also Bauern ' geringerer Art ^sammengestellt und in 
der Urkunde des Herzogs Heinrich des Bärtigen vom 
Jahre 1208 (bei Sommersberg L S. 821.) nach den Gärt- 
nern genannt werden (dedusi hortulttna^ et camerarioi 
Meos) und *von mehreren solcher Camerarü als Bewofa* 
ndm- Eines DaiCte oder Gutes geredet ^wird, nichts, an* 
d^s zu sein, als die 'Polnischen' jKosiorfliiey d. i* Kos- 
säten (vgl. Bandtke Analekten S. 71.)* ^^^^ unter die- 
SMi Casierarttir, welche nichts weniger waren als Käm- 
merer im gewShnlicfaen Sinne des Worts, nicht Einlieger 
in der eigentliclien Bedeutung veratanden werden, wie 
Bandtke will (von der gräflichen WOrde in Schlesien' 
8. 59.), geht daraus hervor, dais in mehrern Schlesi« 
sehen Urlamden von Grundstucken solcher CamerarU 
eben sowohl ab von Grundstucken der Gärtner gere- 
det wird; die Cameiwru waren wahrscheinlich nvx eine 
etwas verschiedene Art Vc» Gärtnern oder Kossäten 
(vgl. WohlbrQck Crcsch. von Lebus I. S. 286 folg. Bie- 
del die Mark Brandenburg im J. 1250. II. S. 256 folg.). 
3) Ueber die Abgabe einer gewissen AnzahKvon parü 
bui rotarum, welciie die Jäger und andero^ Zinspflich- 
tlge des Klöstern Trebnitz zu entrichten hatten, wird 
keine Aufklarung gegeben und (S. 61.) In einer Not« 
h'emetku „Vermuthungen kömilen wir mitthdlen undl 
wenn sie mehr ab das wären , würden wir es thun" P 
sicherlich bedarf es hier gar keiner Vermuthungen, son- 
diati das Wort roia ist in seiner gevrölinlichen Bedeu- 
tung^ ab Rad zu nelunen und- diese sonst nicht- vorkom- 
mende Abgabe bestand also in der Lieferung (von Wa- 
genrädern IQr die Holzwngen, Mbtwagen u. s. w. • DU 
von den Herausgebern in der angefahrten Note er- 
wälmten se^r paria rotarum cum 9mm ornatu sind abo 
seclis Paar. Bäder mit albmZubehör d. i dem Beschläge, 
den "Nägieln u. s. w. und der daselbst genannte Kuatek 
d$, Soißrüo und dessen Bruder, qui rotai parant, und 
Ton denen jeder drei rotai jährlich dem Kloster zu Treb- 
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67. wird Anums (auch vqq Grimm^ Recfatealt^rthtt'» 
tter S. 322. 944. angenoimiuiiie) Ableitmig dee Nameiie 
Smerden^ welcher ia Sdibaiea eowokl ab in Polen und 
Rurslaiid und andera Slamchen L&ndern eine Art >ea 
Banern oder Hörigen bezeichnete, von dem Slavieehen 
Substantiv fndrd Mist und dem Zeitworte,y}»efi^»ila 
•tinlcen, gebilligt; wir würden aberder neulich von dem 
Ritter von Lang (im zweiten Jahresberiehte dea hiirto* 
riechen Vereine dea Rezatkreiaee 1831 S» 31.) vorge* 
fdüagenen Ableitung von mri d. i. odee Land, $^mitt 
,,der von einem dden Lande iet", also ein neuer An* 
bauer, den Vorzug geben, wenn der Urlieber dieser 
Ableitung die angenommene Bedeutung von mrt bewies 
sen nud die Slovenisehe Mundart, in welcher das Wort 
fliit jener Bedeutung gebräuchlich Ist,, ang^eben liätte« 
An die Erläuterung der VerbKltnisee.der Bewohnef 
von Schlesien in den frühem Zeiten schlkist sich die 
Erörterung d^ Verhältnisse der Juden, welche nach 
urkundlichMi Nacfariditen schon im dretasehnten Jahr« 
hunderte in Schlesien Landgüter besaben. Die Uitter* 
suchung geht hionuif su den ältesten HofSmiem fiberi 
welche in Schlesien wie früher überall in der innigsten 
Verbindung mit der Staatsverwaltung standen^ und da- 
ran reihet sich eine ausführliche Abhandlung über 
das ältere Schtesische Gerichtswesen. Der oberste 6e- 
tichtsherr in ScUesiefn war der Fürst selbst, und jede 
andre richterliche Gewalt berulite auf fürsilitfl^er Verl#i<« 
hung oder Uebertragung ; da die Gerichtsbariceit durch 
die BuTsen und andre Gefälle sehr einträglich war, so 
wtirde sie vorzugsweise als ein nützliclies Recht betrach« 
tet und ^shalb als Gunstbezeigung an Körperschaften 
oder einzelne Personen verliehen. Die oberste Gerichts* 
barkeity welche zwar hauptsächlich den Blutbann, jedoch 
atich das ErkenntniCi über andre Hauptvdrbrechen be* 
griff, wurde, wenn der Fürst nicht selbst sie verwaltete, 
ordentlicher Weise von den Kastellanen in den Grän- 
xen der verschiedenen KastellanMen, und aullMrordent^ 
lieh, vomehfldlch In Strdtigkeiten der Unterthanen dv 
Geistlidikeit und der Deutschen Kolonisten mit den Un* 
t^tthan^i andrw Herrschaften, von einem dazu vermit* 



**} Als diese. Anzeige schön an die Redsetion abgegeben war, 
fand Rec in den WSttem für tit Unt 1832. N. 288. über 
die reise eine mit dem oben gesagten im Allgemeinen Ubef^ 
einsHmmende Bemerkung. 

(Die Porteetzang folgt) 



vernehmen Hofbeamten besorgit; die iiiedefe Cericht^» 
barkeit wurde von den Snpane^ , d|9n alt^d Polnischen 
Richtern, verwaltnt. J^eben diesen Richtern wird aeho]| 
seit dep Anfange dte. dreiaehnt^n Jidirfaundertsi in $oh^ 
sien eines Hofrichters {judea: e$$iiae) erwähnt, .deaieii 
Gerichtsbarkeit ursprünglich vieUeioht auf das fürstliche 
Hofgeshüde beschränkt war, späterhin aber erweitert 
wurde. Die Gerichtsbarkeit der KaateUane' dagegen 
wurde immer mehr hesclirinkt ^^r^ die zahlreichen 
Ansnahmen der von den . Fürsten an geistliche Stifte 
geschenkten und nach Deutschem Rechte ausgesetzten 
Dörfer^ so wio durch die Einrichtung und Ausdehnung 
der Hof- und Lani^erichte« Diese Veränderungen wer- 
den durch urkundliche Nachrichten nachgewiesen, und, 
an diese Erörterungen schliefst sioh eiiie ausfUhiliche 
Enlwickelung der Verhältnisse des unter dem Nam» 
der Zaude bekmmten alten einheiinischen Slavischesi 
Landgerichts fOr Adelige und Freie bis zu dessen gäna« 
liebem Untergange, welcher erst erfolgte nachdem Sohle» 
sien Preufsisch geworden w^» Die in Schlesien wih« 
fend des 14. Jahrhunderts vorJtQminenden Spuren def 
Bekanntschaft mit dem Rdniisctmn' Rechte finden üdk 
in einer Anmerkung S. 86. 87. äusaaunengestellt, und 
eine Nachricht über das Schlesische Münzweeen in der 
altem. Zeit macht den Beschlufs des ersten HauptstOciE«. 

Zwedtei HauprtstUKi* Von dar Bedieutung dessen, 
was man in Sclüesien Deutsches Recht nannte und 
den Ursachen und Veranlassungen zur Eiiifulurung und 
Verbreitung desselben. Es wird in diesem Hauptstücice 
zuerst durch zahlreiche Nachweisungen der bisher über* 
sehene Unterschied festgestellt, welcher in Beriehung 
auf die Verhältnisse der Schlesischen Städte nach-Deufr» 
scher Art zwischen Flämischem, Fränkischem vnd 
Deutschem Rechte auf der einen, und. dem Magdeburg - 
gischen Rechte auf der andern Seite Statt fand, indem 
das Flämische, Fränkische oder Deutsche Recht fibet^ 
haupt die Bedingungen beseiehnefe, unt» welchen eine 
Deutsche Stadt oder ein Deutssli^s Dorf gegrundai, 
oder nach dem gewöhnlichen Ausdcudke* ausgasettt 
wurde {loeaiaiur) ; die Mittheilung des Magdeburgiadien 
Rechts aber, so wie überhaupt fremder städtiseber Reehta^ 
nur an solche Städte gesehehon kannte, wolcbe Mhar 
naeb Deutschem Reabte waren angeorcbet tfotimi 
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Urkumdensammlung zur Geschichte des Ursprungs 
der Städte und der Einführung und Verbrei- 
tung Deutscher Kolonien und Hechte in Schle- 
sien und der Oberlausitz von Gustav Adolf 
Tzschoppey.und Gustav Adolf Stenzel. 

^ (Fortsetauiig.) 

^ Das Deutsche so wie das Flämische und Fränkische 
I Recht drQdct in dieser Beziehung nur den Gegensats 
aus zu dem Polnischen Rechte, indem es die Dienst- 
barkeiten des letztem aufhob und dagegen in Städten 
und Dörfern Körperschaften mit gleichen Rechten, wie 
die in Deutschland vorhandenen, in Hinsicht der Ge- 
^ lichubarkdt. und eigenen Verwaltung bildete. Erst 
dureh die Einf&hrung des Deutschen Rechts entstanden 
in Schlesien Städte im eigentlichen Sinne; denn die 
;Pobiuchen Städte unterschieden sich von den Dörfern 
: nur durch die Bauart, durch eine Art von Befestigung 
und durch den Aufenthalt freier Kaufleute, auch wohl 
firder Handwerker, einige durch den Aufenthalt der 
len oder Castellane mit ihren Gefolgen, so wie 
dureh die . Nähe einer Burg ; im Allgemeinen waren 
die Bewohner der Städte . eben sowohl hörig und zu* 
ungemessenen Diensten verpflichtet, als die Bewohner der 
Dörfer. Durch eine grofse Zahl von Beispielen wird 
die Bemerkung unterstützt, dafs in Beziehung auf die 
Städte Deutsches, Flämisches und Fränkisches Recht 
gans ^ichbedeutend war, dergestalt, da(s selbat eine 
alte Deutsehe Uebersetzung des Privilegiums der Aus- 
setzung von Bemstadt den Ausdruck jus Teutonieum 
diffch „Fränkisches Recht"' überträgt; da aber, wie,(S. 
lOS.) bemerkt und weiter unten ausfuhrlicher erörtert 
^sdrd, auf dem Lande da» Fränkische und FJändsehe 
Beefat ein verschiedenes Verhähnirs der Entrichtung des 
Grundrinses und Zehnten von den Hufen, ond Deut- 
sches Recht die Verfastung der Dörfer nach Deutscher 
Art bezeichnete, also In Beaitfbung auf die Dörfer dieae 
JdM. / wiMimutk. KriUk. J. 1833. t Bd. 
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Ausdrücke nicht gleichbedeutend waren^ da auch Frän- 
kische und Flämische Hufen von einander unterschieden 
wurden und ein verschiedenes Maafs bezeichneten: so 
können wir uns nicht völlig von der Richtigkeit der eben 
angeführten Bemerkung überzeugen, und wir vermissen 
auch die AuOclärung Aber die Ursache der Erscheinung, dals 
ganz gleiche Verhältnisse bei den Städten durch drei 
verschiedene Namen bezeichnet werden. Allerdings Ist 
die Unmöglichkeit^ diese Verhältnisse genau zu bestim- 
men, unverkennbar, da die Urkunden, welche des 
Fränkischen oder Flämischen Rechts erwähnen, durch- 
aus gar keine Festsetzungen enthalten, aus welchen 
sich der Untemchied diesei* beiden Rechte von dem 
Deutschen erkeimen läfst; vielleicht kann man aber diese 
Schwierigkeit lösen durch die Annahme, daHi fus Teu^- 
lonscffsi, dn Ausdruck, welcher nur in Schlesischen 
Urkunden vorkommt, die allgemeine Bezeichnung war, 
und durch Flämisches oder Fränkisches Recht beson- 
dere und eigenthümliche Verhältnisse angedeutet w«r. 
den; und diese Annahme wird nicht nur dadurch un- 
terstützt, dafs das Deutsche Recht, welches der Stadt 
Ottmachau von dem Bischöfe von Breslau im Jahre 
1347. bewilligt (Urk. 157.) und in den Jahren 1346«. 
und 1369. (Urk. 163. und ISa) bestätigt wurde, in der 
Urkunde vom J. 1348. aLi Jus Teutanseum Flamifigu 
cum bestfanmter bezeichnet wird, und auch der Stadt 
Freiburg in emer Urkunde vom J. 1337. (Uric. 149.) 
neben dem Fränkischen Redite (fus Frauconiäe) das 
Deutsche Redit (fus Teuionieale) bewilligt wird ; son- 
dern auch die merkwürdige Urkunde über die Ausset- 
zung des Dorfes: Zedlits vom Jähre 1257. (Urk. 46^5. 
336.) bestimmt feuerst im Allgemeinen^ dafs das Dorf 
nach Deutschem Redite ansgei^zt werden ' soll, nhd 
fügt hierauf die besendere Anordnung hinzu, dafs die 
Feld- und HeMebufen ieampestria istiruU) naob Flä- 
saischem Reohte, die Eiehwald - : immI Haohwaldhufen 
idambrova H sihesttU) nach FiSnkmehsni Aedite aus- 
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geteut werden sollen. Auf diese Weise; lassen sloh 
auch die Sehwankungen in dem Spraehgebrauehe, in- 
dem s. B. der Stadt Neisse bald Flämisches bald Deut- 
sches Recht Eugeschrieben wird, erklären ; wir mochten 

V selbst die Vermuthung wagen, dafs bei den Städten 
eben so wie bei di^n Dörfern die Ausdrücke Flämisches 
und jPränkisches Recht nur auf das Hufenmaars ihrer 
Feldmark und die davon abhängende Verschiedenheit 
der Besteuerung sich beziehen mögen, so wie dagegen 
Deutsches Recht nur überhaupt den Gegensatz gegen 
die Polnische Verfassung bezeichnete. Die erste Stadt 
in Schlesien, welche Deutsches Recht erhielt, war Neu- 

' markt, weshalb bei spätem Aussetzungen nach Deut- 
schem Recht auf das Recht dieser Stadt verwiesen und 
bestimmt wurde, dafs dem neu ausgesetzten Orte das- 
selbe Recht, zustehen sollte, dessen Neumarkt sich be- 
diente (§dem jui qito uiüur Navum Forum) *f und es 
ist daher auch, wie S. 108. ausgeführt wird, das in 
Schlesisehen Urkunden In Beziehung auf Deutsche 
Ortschaften vorkommende Schröder -Recht ijus Srze^ 
deme^ Jura de Sroda) sicherlich nichts anderes, als 
das Recht der Stadt Neumarkt, welche auch mit dem 
Polnbphen Namen Srzoda bezeichnet wurde, so wie 
viele andere Schlesische Oerter neben dem Deutsehen 
auch einen Polnischen Namen hatten. Wichtige, Ge- 
genstande in Beziehung auf die Verlialtnisse, welche 
in diesem' Hauptstücke abgehandelt werden, sind die 
liebertragung der Verfassung einer Stadt auf >eine an* 

..dere, (welche bald auf die städtische Verfassung im 
Allgemeinen sich bezog, bald auf einzelne Verhältnisse, 
z. B. die Rechte der Innungeh oder des Regals, sich 
beschränkte,) und die Mittheilung der Stadtrechte, vor- 
nämlich des Magdeburgischen, in so fem sie die Ge- 
vichtsordnung und privatrecbtliche Bestimmungen betra* 

. fen. Die Uebertragung der Verfassung ein^ Stadt 

' auf eine andere, welche von der Mittheilung des Pri- 
vat^echts sorgfaltig zu unterscheiden ist, erleichterte die 
Anordnung der Verhältnisse in den gegründeten oder 
ausgesetzten Städten, da man in der Verleihungsur- 
kunde nur auf die Musterstadt, z. B. Neumarkt, zu 

! verwaisen liatte, und keiner nähern Bestimmungen be- 

■ durfte. Von solchen Uebertragungen, welche in Schle- 
sien vorkommen, werden genaue urkundliche Nachrich- 
ten mitgetheilt und^ die Wirkungen der Uebertragungen 
der Verfassung sowohl ds der Mittheilungen der stadti- 
sehen ffrivatnehta entwiokelt. Wir bemerken, d^ in 



der Urkunde 120 vom J. 1317 doch wohl nicht, von 
der Mittfaeilung des Magdeburgischen Rechts die Rede 
bt, sondern der Herzog Boleslaus III. von Liegnitz ver- 
leiht vermittelst dieser Urkunde den Grundbesitzern der 
Stadt Goldberg, welche schon im J. 1211 Magdeburgi- 
sches Recht erhalten hatte (s. Urkundenbuch S. 269.) 
die Rechte der Stadt Liegnitz in Beziehung auf Abga- 
ben und Steuern und andre bürgerliche Leistungen (de- 
dimui cwibu9 cMtaiü GoÜbergemü et alm omnibuM 
inira termmoi eenium mamorum ei extra boua poisi- 
deniibui ad $p9am ewüatem Qoübergemem pertinen* 
tium dictae eivitatü Legenicxensü Jura omm'a ei n»- 
gula ienenda et hahenda in exactionibus et conirä^u- 
tionibus dandü et in aliü negotiü civilibus perpefuö 
obtervandä). Auf diese Entwickelung folgt die Ge- 
schichte der Einwanderung der Deutsciien in Schlesien. 
Die erste urkundliche Erwähnung von eingewanderten 
Deutschen in Schlesien findet sieh in dem Stiftun»- 
briefe des Klosters Ledbus vom J. 1175, in welchem der 
Herzog Boleslaus I. den aus der Pforte an der Saale 
in jenes Kloster versetzten Mönchen fär die auf ihrem 
Stiftslande wohnenden Deutschen die Befreiung von 
allen Polnischen Dienstbarkeiten zusichert. Seit dieser 
Zeit mehrten sich die Ansiedelungen der Deutschen da- 
selbst in immer steigender Zahl, und die Fürsten, vor- 
nehmlich die Niederscblesbchen HerzSge, welche mehr 
als die Oberschlesischen zu Deutschen Sitten sich hin- 
ne^en, verbargen nicht die Absicht, durch Bewilligung 
von Vorrechten Deutsehe Ansiedler in so grofser Zalü 
als möglich in ihre Länder zu «ziehen (s. B. Herzog 
Konrad in dem mit dem Bisthume Breslau wegen Glo- 
gau im J. 1253 geschlossenen Vertrage Urkundenb. 8. 
3^0.), und bekannten es unverholen, dafs die Deutschen 
fleifsigere und nützlichere Unterthanen waren, als die 
ursprünglichen Polnischen Bewohner des Landes (s. B. 
.Urk. 204. S. 622.); und insbesondre waren auch dem 
Bischöfe von Breslau und den Schlesisehen Klöstern, 
welche zum Theil von Deutsehen Mönchen gegründet 
wurden, Deutsche Bauern willkommner als Polnische. 
Die Einwanderungen der Deutschen, welche vor dem 
Einbrüche der Tataren im J. 1241 Statt fanden, werden 
ausfUlirlich nachgewiesen, so weit die vorhandenen Cr. 
künden darüber Nachriditen enthalten; und es wird 
bemerkt, dafs olineJSweif(ri noch weit mehrte Einwan- 
derungen aus jener frQliem Zeit sich würden imch^ 
weisen lassen, wenn nicht die Tatarische VerwBstung 
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dm Uiitfrgaiig^«fl^:YiiJer t|ftflr#r 8qM#gii^h«r Urkun- 
dea KW F<>|ge gel^t JiStt^^i f^ «vtf abeis^natuiUoli, da&i 
luicfa der, Befiraiiing d^ Lwde« vap jei^Mi BfurbaseB» 
welcbe manche vorher b^ii^qhiile Geg^ndcm in fioedeii 
verwandelt hatten, die De«tsehe4 Einwandernngen noch 
nehr sich vervielfältigten. S9 geschah ee, dafs das Land 
sich nach und nach vmgiestaltete und selbst die Polni- 
schen Namen der Oerter Deutsch^ Beno^unungen wi* 
chen; und diese Nanumsveriinderungen geben su lehr«» 
reichen Bemerkungen, weli^he S. 127 *r- 131. mitgetheilt 
wer&n, Veranlassung. Dafs unter solchen Umständen 
die Polnisdie Sprache in Niederschlesien nach und nach 
verschwand^ ist um so erklärlicher, als an den Höfen 
der Hersöge, welche sehr oft mit De.utschen Prinses- 
sinnen sich vermählten y auch in Deutschland oftmals 
ach aufhielten oder in ihren Fehden den S^eistaad Deut- 
scher Fürsten suchten^ die Deutsche Sprache ^mer ge- 
wohnlicher wurde 9 und in einseinen Fällen man auch 
(zewalt anwandte, um die Polnische Sprache «t unter» 
drucken; %. B. der Bischof Johann von Breslan befaU 
im J. 1495 (Urk. 2Q4. S. 622.) seinen Polnischen Bau^ 
em im Dorfe Woits, innerhalb fllnf Jahren Deutsch su 
lemai mit der Drohung, dafs er im Falle des Unge- 
horsams sie weder dort poch anderswo dulden, sondern 
von dannen jagen werde. Die nähere Abstammung der 
Deutschen, welche in Schlesien einwanderten, läfst sich 
swar nicht urkundlich nachweisen; die häufige Erwäh- 
nung aber des Fränkischen und Flämischen Hufenma« 
ises in Schlesischen Urkunden läfst nicht daran zwei- 
feln, dafs die Einwanderer, wenn auch Spuren von 
einzdnen Einwanderungen aus Schwaben und Bmem 
sich finden, dennoch meistens Franken od^r Niederlän- 
4cr waren; die letztern, welche bekanntlich im 12« und 
13. Jahrhunderte auch in andern Norddeutschen Län- 
dern viele Kiederlassungen gründeten, und in Schlesi- 
schen Urkunden auch unter dem Namen Galli vorkom- 
men, wurden zur Einwanderung in Schlesien auch durch 
die Verbindung ermuntert, in welcher die Augustiner 
zu Breslau, Naumburg und Sagan bis gegen die Mitte 
des 15. Jahrhunderts mit ihrem Alutterkloster Arrovaise 
in der Grafschaft Artois standen« Schon vor dem Ende 
des- 14. Jahrhunderts war Niedersehlesien, da alle seine 
Dörfer und Städte Deutsches Recht nach und nach er- 
haltMi hatten, 'ein vollkommen Deutsches Land. 

Drittei Haupisiüek. Von der Anlegung dev Dör- 
fer nach Deutschem Rechte. Zur Anlegung eines Deut- 



schen Dorfs, wenn sie nicht von dem Fürsten selbst' 
oder späterhin von dem Bischöfe von Breslau in seinem 
Gebiete, in welcheni ihm fürstliche Rechte zustanden, 
geschah, war die nürstliehe Genehmigung, erforderlieli: 
und da der Fürst vermittelst .der Ertheilung des Deutscheu 
Rechts den Polnischen Rechten und Einkünften entsag- 
te, so wurde diese Genehmigung als eine Begünstigung 
betrachtet . und eben deswegen sehr oft den Klöstern 
fjur deren Dorfer als eine Gabe frommer MUdthätigkeit 
gewährt. So wie die Deutsche Verfassung der Stadt 
Neumarkt für die Verfassung sehr vieler Schlesischer 
Städte das Muster war, eben so war es auch das Deut- 
sche Recht der Neumarktischen Dorfschaften für die 
Dörfer. Wenn die Anlegung oder Aussetziuig eines 
Dorfs mit Deutscdbiem Reehte wirklich erfolgen sollte, 
was nicht selten ungeachtet der erlangten urkundlichen 
fürstlichen Genehmigung geraume Zeit verschoben wur- 
de: so schlofs der Grundherr, welcher ein solches, Dorf 
anlegen wollte, mit einem oder mehrern Untenichmem, 
die in den Urkunden locatorei genannt werden, einen 
urkundliohen Vertrag ab, in welchem die Grenzen und 
die Zahl der Hufen des neuen Dorfes so wie die Vor^ 
theile, durch welche die Mühe des Unternehmers be- 
lohnt werden sollte, bestimmt wurden» Die letztem 
bestanden vornehmlich in einer oder mehrern Freihufen 
und in dem Amte der Schultisei und den damit verbun- 
denen Einkünften und Nutzungen z. B. dem Rechte 
einen Bierkrug,, eine Bäckerei oder Schuhbank anzule- 
gen. Der Schulze hatte nicht nur die Polizei seines 
Dorfes zu handhaben, sondern als Vorsitzer des Dorf- 
geriehts die niedere Gerichtsbarkeit und erhielt von jeder 
im Dorfgerichte erkannten Bufse den dritten Pfennig 
weshalb das Schulzenamt in Urkunden oftmals durcLden 
Namen des dritten Pfennigs {fettiu$ denmriu$X beseich- 
net wird; die Befreiung von der ordentlichen Gerichts- 
barkeit des Kastellans in Beziehung auf das niedere Ge- 
richt war eine nothwendige Folge der Aussetzung ei-^ 
nes Dorfes mit Deutschem Rechte, der Kastellan konnte 
die höhere Gerichtsbarkeit über diejenigen, welchen 
Deutsches Recht gewährt war, nur in Folge einer be- 
sondern fürstlichen Voliinacht und unter gewissen Be- 
schränkungen üben,, und späterhin standen die Bauern 
Deutschen Rechts in Hinsicht der hohem Gerichtsbar- 
keit unter den Hofgerichten. Unter mehrem andern 
VerpflfiBhtungen, welche nach den Angaben der Urkun- 
dw vollständig aufgezählt und erörtert werden , war 
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den Schuifheksen auch 4ie VdrBindBehkeit aufgde^ 
far den Grundherrn den Lehendientt auf dessen Getaht 
mit einem oder mehrem Pferden (Leh«npferd) zu leisteil 
(z. V. in der Urkunde 'des Herzogs Bolledaus L zu 
Gunsten des Klosters Leubus voin J. 1178,: H conti* 
gerit hostilem exereüum terram veBe mgredi, tunc cO'- 
loni abbatis d$ vittii pedüet, iculteti eqtritei ad com» 
munem terrae defentionem procedere tenebuntur); was 
die Bischöfe von Breslau veranlafste vornehmlich in 
dem ihnen gehörenden Neisseschen Lande die Schulti«- 
seien an ritteimäisige Geschlechter zu verleihen, um ei- 
nen zahlreichen Lehensadel zum Heerdienste aufbie- 
ten zu können; dadurch entstanden die rittermäfsi^n 
Schuliiseien, welchen manche Vorzüge der Rittergüter 
zugetheilt wurden. Ueber die Verhältnisse der Bauern 
Deutsclien Rechts, welche übrigens nicht immer wirk- 
lich Deutscher Herkunft, sondern nicht selten eingeborne 
Polen waren, finden sich in den AussetzungsurkündeU 
nur unvollständige Bestimmungen; es geht indefs aus 
allen Urkunden dieser Art gleiclimäfslg hervor, dafs den 
Bauern Deutschen Rechts die zugewiesen^ Hufen als 
Erbzinsgüter zugestanden wurden (gemäfs der Anwei- 
sung des Sachsenspiegeis Buch HL Art. 79. §• 1. Atisg. 
von HomeyeiL 8. 173.) liiit der Verpflichtung, davon ei- 
nen bestimmten Zins> gewdhnlich einen Vierdung {fer- 
tonem) d. i. den vierten Theil einer Mark (von der Flä- 
mischen oder kleinen Hufe) oder eine halbe Mark (von 
der Fränkischen oder grolsen Hufe), und den Zehnten 
oder an dessen Stelle eine bestimmte Komabgabe zu 
entrichten. Aufmerksamkeit verdient die S. 163. vor- 
kommende durch die oben von uns erwähnte Zedlitzer 
Urkunde veranlafste Bemerkung, dafs die Fränkischen 
Hufen wahrscheinlich sämmtlich in Wäldern angelegt 
wurden und durch Rodungen entständen, weshalb auch 
gewohnlich von diesen Hufen kein Zehnte, sondern nur 
Grundzins oder doch nur Zehnt - und Grundzins insge- 
sammt ohne Trennung entrichtet wurde. Ungeachtet 
der Freiheiten aber, welche mit dem Deutschen Rechte 
verbunden waren, behielten sich die Herzoge bei der 
Bewilligung desselben noch manche Dienste und Lei- 
stungen unter dem Namen des herzoglichen Rechtes 
vor, so wie auch die Verpflichtung zum Kriegsdienste nie» 
. mals gänzlich aufgehoben, sondern nur etwa auf die 
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V^dieid%uiig ' des Landes In dem FUle «Ines feIntBi« < 
eben Uebenrzugs* bfm^Mnkl trvürd^, mM ebeb So #enlg 
eine' gänzliche Erltajuiig^ sondelni nur ^e Verminde- 
rung 4er']^if^ftdiren fPiihiisc^ povöz) nach der Be» 
Widmung der Dorfer mit Deutschem Reehte Statt fand. ' 
Dafs in Schlesien das Deutsche Recht nicht gegen w9l- 
kurliche Fortdauer oder Erschwerung der den Bauern 
aufgebürdete^ Lasten ^chGtzte, davon werden ' mehrer» 
Beispiele'- angefahrt ' tiie Verleihung, des Deutschen 
Rechts beschränkte sich nicht auf ^la eigendlchen Bau- 
em, sondern aus dem vierzehnten Jahrhunderte finden 
sich auch Beispiele der Verleihung desselben an Gärt* 
Her (Kossäten), und seit dieser Zeit wurden in Bezie* 
liung auf die Verhältnisse der Bauern in den Urkunden 
die fienenntingen Deutsches Recht und Emphyteuse ab 
ganz- gleichbedeutend gebraucht, „wahrscheinlich um 
dem G^ndherm ein bestimmteres Recht des Oberd- 
genthunis der BaUergüter zu sichern*'. Die Anlegung 
iet Dörfer nach Deutschem Recht hatte fOr Schlesien 
die: wichtige Folge, dafs nicht nur das Land mit einer 
grofsen Zahl gebildeterer und fleifsigerer Einwohner beu 
vdlkert wurde, sondern das Beispiel des Gedeihens sol- 
cher von freien Bauern 'bewohnten Deutschen Oerter die 
Entlassung auch der Polen aus der strengen Diensft- 
barkeit veranlafste; wodurch ein freier Bauernstand 
Qberall begrandet wurde. Schlesien war daher zu d^ 
Zeit, als der Kaiser Karl IV. das Landbuch des BIs- 
ihums Breslau verfertigen fiefs, vollkommen so stark 
bevölkert als jetzt und wurde erst durch die Einbrüche der 
Hussiten und noch melir durch die Verwüstungen des 
dreifsigjährigen Kriegs entvölkert; Ausführliche Nach- 
richten über die in den Schlesischen Urkunden vorkom- 
menden Acker - und Kommaalse, und die Probe ^er 
Hufen sowohl als des Korns beschliefsen dieses reich- 
haltige Hauptstück. Die in demselben enthaltene sdir 
klare und ins Einzelne eindringende Erörterung der 
bäuerlichen Verhältnisse in Schlesien gewährt vielfU^ 
tige Aufklärung auch der in^ der Mark Brandenburg 
vorkommenden ähnlichen Verhältnisse, von welcheii 
Wohlbrüek (Geschichte des Bisthums Lebus L S. 200 
folg.) und Riedel (die Mark Brandenburg im J. 12S0 
B. IL S. 197 folg.) gehandelt haben. 
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dBi^ SUbii$ 99ki d0t Einfighrimg und Verdrei- 
hmg ifeuhefher Kf^lomen und Rechte iH SeAle^ 
Mit und der Oberlauntz von Gustav Adolf 
Tzschoppey und Gustav Adolf Stehzel. 

(ScUuCi.) 
Viertle HamptitBeL Von der GrunduDg der Städte 
neeb Deulteliem Rechte. In Besiehung auf die Aus- 
fettung der Städte mit Deuteehem Rechte galten die- 
selben Bedingungen wie fOr die Gründung Deutseher 
Dorfer; und der Zweck der Begründung Deutseher 
Städte in Schlesien war eben so wie in Besiehung auf 
die Deutschen Dorfer die Yermelirung der BevoUcerung 
dnxeh gebildetere und fleifsigere Bewolmer. (Vgl. die 
Urkunde des Herzogs Konrad wegen der Gründung 
von Glogau im J. 1253. Ne. 42. S. 330.) Wenn die 
fitaitliche Zustimmung erlangt war, so wurde die beal>- 
siehtigte Anlegung oder Einrichtung einer Deutschen 
Stadt einem Untemehmer {losatar^ in Pommerschen Ur^ 
lomdMi poitesior) übertragen} und da man die~ mit 
Deutschem Rechte bewidmeten Städte^ eben bo wie die 
Deutschet Durfer der GeriehUbarkeit der Castellane 
UBtEogi so wurde in denselben ein Vogt (iMlvoca/ir#) 
als Richter angestellt und durch die Uebertragung 
, der erblichen Vogtei mit den dazu gehörigen Vorrech- 
ten und Einidinften der Unternehmer für seine Bemü- 
hungen und aufgewendeten Kosten entschädigt. Die 
Redite und Veipfliehtungen der Vogte in den Städten 
warep im Allgemeinen mit den Rechten und Verpflicli« 
tangan der Schulzoi auf den Dörfern übereinstimmend* 
t)em Vogt wurde in der Regel die niedere Gerichts* 
barkeit übertragen^ und nur als Ausnahmen erhielten 
die Vögte von LSwenbeq;» Liegnitz^ Freyburg und aU 
len Sisehofliehen Städten,* wenig^ena in enter Instanz, 
die bohece Gerieht#baikek schon bei der Gründung die. 
siar Städte. Mit dieser^ Gerichtsbarkeit waren in dan 

JmM. /. vMMaicil. Kritik. J. 1833. 1. Bd. 



Städten eben so wie in den Dörfern der dritte Pfennig 
der Buisen, und aufserdem noch mandie andere, in den 
einzelnen Städten bestimmte EUnkünfte und Nutsungmi, 
z. B. ein Freihaus (curia tiberä)^ Jagdrecht, Fischer^ 
Eigenthum eines Schlachthauses, eines Kramladen, einer 
oder mehrerer Mühlen u. s. w« verbunden. Unter der 
Gerichtsbarkeit der V$gte standen auch die zu den 
Städten gehörigen Dörfer, und daher wurdet ilmea 
auch in finzelnen aoldier sfädtisdwn Dörfer Freihu* 
fen zugewiesen. Die Vögte der Schlesischen ^Städte, 
welche für die Gründung der Städte mit deren Erbvog« 
tei .waren belohnt worden, untersdiieden sich dadurch 
ron den Schulzen der Dörfer wesentlich, da& sie, so 
weit die vorhandenen Naehrichten reichen, sämmtUch 
zum Adel gehörten, wie 8. 181. ausgeführt wird, mit 
Bestreitung der von Vi^ohlbrfidc (Gesch. von Lebus L 
8. 188. 189.) aufgestelhen Behauj^ng, nacli welcher 
in der Mark Brandenbmrg die Erbauer der Städte im 
dreizehnten Jahrhundert nicht dem niedem Adel, son* 
dem dem Bürger* oder Bauerstande angehörten $ wir 
bemerken jedoch, dab Wolilbrück die Allgemeinheit 
seiner Bemerkung durch das S. 190. in der Anmerkung 
angeführte Beispiel der im J. 1247. gegründeten Stadt 
NeostaduSalzwedel beschränkt, indem er selbst die bei- 
den Erbauer dieser Stadt, welchen zwar die Markgraf 
fen von Brandenburg die Vogtei nicht verliehen, als 
Lehnleute vom Ritterstande bezdchnet VgL Riedel 
die Mark Brandenburg im J. 125a Th.'ll. S.321--323. 
Die inneren Verhältnisse der Schlesischen Städte zur 
JMt ihrer Begründung würden uns ohne Zweifel deut» 
Ucher sdn, wenn die Urkunden über die Begpründung 
der ersten dortigen Deutschen Städte, besonders der 
Stadt Neumarkt, auf deren Verfassung als Muster in 
den mebten Urkunden über die Anlegung der Sohle» 
sisehen Städte hingewiesen wird, sich erhalten hätten; 
und es ist aufiallend,^ dafi fast eine gröfiMre Zahl von 
Urkundam wakihe dia Bcstiaunnnff der Verhältnissa 
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des Vogts enthalten, als Ton Ur^den, ;welche die sf eines Jfden städlischeii G^nieinwesens sieh eigen- 

Verhältnisse der Bürger und die Verwaltung der Sffidte tbüinUGh a«sbil Jete 4liid daher ihre eigene Geschiehta 

ordnen, auf unsere Zeit gekommen ist; obwoU es selir .ihftt; wir wollen daher auch nicht behauj^ten, daTs die- 

wahrscbeinlich ist, was ^.i 80. bemerkt wird, da(|i be^ ses Hauptstück eine eigentliche Gesdiichte des %hlesi- 

4ar BegrüniJunf e!%er .Putschen '^tadjt in dir Heg^ 
vKwei Urkunden, eine über die Verhältnisse der Bürger 

und eine andere über die Verhältnisse des Vogts aus- 
gefertigt wurden. Was durch die Zerstreuuog der ältesten 

und vollständigem Urkunden über die Gründungen Deut- 
seher Städte itt Schlesien in dieser Bezfebüng uns enttogen 

worden ist, läfst steh nur mühsam aus den untoHstäüdigen 

Angaben der spätem Urkunden wieder ergänzen ; und diese 

schwierige Aufgabe* ist In diesem Hauptstücke, so wie 

In deti folgenden,' auf eine sehr befriedigende Weise 

gei5st worden. Den Städten wurde bei ihrer Grün- 

"düng nach Deutschem Rechte eine gewisse Zahl- von 

A'ckerhufen, so wie aueh Waldung^ Viehweide, die Be- 
nutzung der Jagd ttnd Fischerei in einem bestimmten 

Bezirke, auch wobi einzelne andere Besitzungen, z. B. 

der Stddt Lowenberg ein Dorf und Steinbruch, ange- 

wiesen. Den Bürgern wurde die personliche Freiheit 

zugestanden, sie erhielten in Beziehung auf die den 

Fürsten schuldigen Abgaben und Dienste gewisse Fref- 
f jähre und wurden auch wohl von einzelnen Leistungen, 

z. B. den Heerfahrten aufser Landes befreit, und durch 

^and«e Begünstigungen, z. B. das Meilenrecht für ein- 
^ -zelne Städte, zum Handel und zum Gewerbfleifiie er- 

-mttntert. Ueber alle diese Verhältnisse^ so wie über 

die bedeutenden Einkünfte, welche den Fürsten aus den 

neu angelegten Deutschen Städten zuflössen und sie 

cur Vervielfältigung solcher Anlagen vermochten, sind 

sehr lehrreiche und in viele Einzelheiten eindringende 

Nachrichten mitgetheilt Wir bemerken, dafs in der 
. S. 180. Anm/2. angeführten Urkunde für j^ntt zu le- 

sen ist frenü^ was aus der Zusammenstellung des Wor- 
tes mit capütrü sich ergiebt. 

Fütiftei Houpt9lüek. Entwickelung der älteren 

städtischen Verfassungen. Es ist allerdings sehrschwie^ 

rig, die Entwickelung der städtischen Verfassungen im 

Allgiemeinen darzustellen, da jede Stadt, wenn auch 

manche ursprüngliche Einrichtungen aller oder der 

mekten Städte gemeinschaftlich waren und in ihrenHaupt- 

bestandtheilen auch im Fortgange der Zeit fortdauerten, 

doch unter dem Einflüsse der mannichfaltigsten Ver- 
hältnisse und eines bombst beweglichen Lebens und 

der daraus eiflspriiigendeii eljgenthümllcben BedürAiis* 



Wesens fitrbiete, ag e0|hä| ahet 
höchst lehrreiche Erörterungen der Verhaltnisse, wdcha 
in den Schlesischen, auf die Gründung und Ausbildung 
der Städte bezüglichen Urkunden erwähnt werden, und 
genügt also 3er Aufgabe, welche die Herausgeber sieh 
gestdlt haben. Sbich einigen Bemerkungen . über den 
Einflufs der DCttheilung des Magdaburgbehati. Rechts 
auf die Entwickelung der Verfassung der Seiüesiscben 
Städte und über einzelne Modificationen, welche j^nea 
Recht in Schlesien durch fürstliche Verordnungen er* 
hielt, wird in diesem Hauptstücke zuerst der Wir- 
kungskreis der Hofgerichte dargestellt, jedoch ohne die 
Innere Verfassung derselben zti berücksichtigen ; aus* 
fülirlicfaer werden die Landgerichte behandelt, in weU 
chen der Landvogt den Vorsitz hatte. Daran sdüiefsein. 
sich ausführliche Erörterungen über das VerhältnUs der 
Vögte in den Städten, der Schöffen und überhaupt der 
städtkchen Gerichte. In Beziehung auf die SchdflTexi 
können! wfar die S. 216. vorkommende Behauptung, daCi 
in gewissen Fällen dieselben Schöffen, welche in erster 
Instanz das Urtheil gesprochen hatten, zur Fällung eiwes 
Urtheils über dicKselbe Sache in zweiter Instanz angewea* 
det werden konnten, nicht als richtig anerkenifen. Es 
werden zwar für diese Behauptung als beweisende Bei. 
spiele angeführt, da£s nach einer Verordnung des Her- 
zogs Heinrich IV. vom Jahre 1281. die Stadtschöffen 
zu Breslau über peinliche Verbrechen, in welchen Ap^ 
pellation stattfände, das Urtheil nach dem Stadtrechte 
finden sollten, und dafs dasselbe Verhältnifs derSchöffeQ 
auch in Glogau, nach einem Webthume der Breslauer 
Schöffen vom Jahre 1302, und der Bestätigung des 
Herzogs Przemislaus vom Jahre 1323. bestand. So un- 
wahrscheinlich aber es schon an sich ist, dafs dieseUbea 
Schöffen in zwei Instanzen in derselben Sache das Ur- 
theil gefunden haben sollten; so geht auch aus denen» 
g^ftkhrten Urkunden solches befremdendes Verhältnis 
durchaus nicht herVor. Intuper addicimuii heüst es in 
der Urkunde des Herzogs Heinrich IV. ffir Breslau von 
1281., si aHquae causae emeneriht magnäe vel par^ 
vae, inira murai CMlaiü tml extra^ iice m pa^na^ 
ßeu in haeredüaifbufj speetatUibw ad ipatium Oiväüiü^ 
et äi Jndtemm Curiäe nostrae vel ad nostram praesens 
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4$m S^äÜm noiirM CibäutU VraÜibvieniü $edere de« 
kmtm9 04 dmre. sm/mMm ^ ^eeundmm jm Ctoitmtü jn^ 
4k^n^ litfMrv'r I^tftch« Aidhiv IVlei und Ittztür Conli. 
BWtfM aiNl«m TJmls EorUwUttng p» 234% Dafs mit 
JBexr y^fiigimg ^en b«. wie tnk>der BestunnMiBg der 
Urkima« von 132^* Tiir Glogau (Urkimd. Buch Mro. CIL 
§• 7. p- 445.) eine Appdladon naeh betreiu gefalltam 
Qrthttle angideutet wecda, davon koimen wir uu nieht 
fljbenmigaa ; vkliiiehr sdieint in . beiden Yerfilgiingen 
aar.:iroB dem jm dt noti miocamio die Rede t« sein, ; 

Sehr iehiveieh aind die Nachrichten ttber die wich- 
tige Bedeutung dee^ording« od» der BQrgerversanun* 
Img in den Schleichen Städten und den EinfluGi, den 
«ich die Bürger vennittelrt eoldier Yersanmlungen durch 
Willkören auf die Gesetsgebung m venchaffen wub« 
ten. (In der aus den Görlitter Ratherechnungen 'S, 244. 
Anm. 2. angefiihrten sStelle, welche eich auf die Ge- 
bahren 4ee Tortor xu GörlUz bezieht, bt Für das un- 
vexBtandlicbe Wort canlerto ohne Zweifel eauierio su 
«eOenO Nicht weniger lehireicbe Nachrichten werden 
«bar die Redtfe und Pflichten der Rathmanner, die In- 
nungen und die Verlialtnieee der in den Städten woh- 
nenden Juden mitg^eilt, und cjue aehr avsrdhriidie 
Zusanunenstellung der in den Urkunden vorkommenden 
Naefariehten Ober die Einkünfte der Städte macht den 
Sehlufa diesea inhaltsvoU^i Hauptsluckee. . 

Um auf daa Urkundenbuch surQcksukommen, so 
ccichnen wir unter den vielen höchst echätxharen Ur- 
kunden, welche In demselben inatgetheQt werden, vor- 
■ämlich die wichtigen Stadtrechte aus, welche eum 
Th^ erhebliche Erläuterungen des Magdeburgischen 
Rechtes darbieten, s. B. Nro. IV. das Loweiiberg^ 
Stadirecht vom Jahre 121 7«,, Nro. XYL die Mittheilung 
des Hallischen Rechtes an db Stadt Neumarkt von 
1330., Nro. liVL die Mittheilung des Magdeburgischen 
Jtedites an ^e Stadt Breslau vom Jahre 1261* Nro. 
LXn. a. das Privilegium der' Stadt Leobschütz vom 
labr# 1270., welches in lateinischer Sprache und in 
, einer allen Deutschen Ueliersetsung mitgetheilt wird, 
Niuw LXXXXVL die Mittheilung mehrerer Rechlsbeleh- 
nmgen der Magdeburgischen Schöffen an die Stadt 
Brcslan vrai Jahre 1295., Nro. CV. eine ähnliehe Mit- 
theilnng der Schöffen . von Blagdeburg an die. Stadt 
Görlitz vom Jähre 1304., Nro. CXIV. die Willkür 
der Bürger von Löwenberg fiber verschiedene Gegen- 



s^de der Pdixei vom Jahre 1311^ Ntn. OXXXV. dhr 
Handfeste der Stadt Sehweidnitx vom Jaiure 1328., Nioi 
CXLIV. die Rechte der Stadt Laiidshut vbn 1334, 
I^ro. CLXiX. das Innungs-Recht der WuUewiMber^ an 
Reichenbach vom Jahre 1356., Nro. CVC. die WIIU 
kOr der Stadt Schweidnita über die Erwihhmg des 
Ratlis von 1381. Die Abdrücke Aa Urkunden, deren 
Quellen in der Vorrede ausfiihdidi beseMinet werden^ 
scheinen, so web ,wir urtheilen können, ohne die Ori* 
ginale gesehen zu haben, selir genau su seih, und nur hin 
und wieder sind uns Zweifel in Hinsicht der Rfelitig<» 
keit der Lesart aufgestofsen, s. B. S. 319. Z. 10. von 
oben, wo statt paeiaiur zu lesen bt poeiaiwr und S. 
473. Z. 4. von, unten, wo statt Vtonem ohne Zweifel 
Vrouen gesetzt werden mub. Das YerstSndttÜs det 
Uriomden ist durch Interpunktion e^eioliteKl, welcha« 
Jedoch bisweilen d^ Verbesserung bedarf^ z. R^ S»530.' 
Z. 10. von unten, wo nach dem Worte r€<iip% das 
Komma den^ Sinn stört, ebenso ist S. 539. |, 12. Z. 4. 
von unten nach Vogebdarf das Komma eu tilgen, S«; 
543* Z. 2. von unten bt das Ktttnma nach CrenrAoitai 
SU löschen und hinter MünzgeUe tu setsen. Auch schduil 
durch eine allsu freigebige Interpunktion das Verstand«* 
nifs der Texte hin und wieder mehr endliwert ab er*. 
leichtert eu sein. Die äufsere scfaSne Ausstattpng db^ 
ses Werks bt dem hohen Werthe- dessdblBtt voUkomt; 
men angemessen. Er. Wilk^n.- 

XL 

Pathologische Unte¥suchungenj eon Dr. Johann- 
StieglitZy Königl. Hannoverischem Oberme- 
dicinalrath u. Leibarzt. Hannover 1832. Im 
Verlage der Hahnschen Hof - Buchhandlung. 
I. B. A19 8. IL B. 483 8. m S: 

Wenn ein geistvoller Ant nach 40 Jahren, die er 
den ernsten Studien seiner Wissenschaft, und einer un« 
ermüdeten Ausabung derselben unter glQeklidien Ver» 
hftltnissen bei immer sunehmendem, im Alter noch unge- 
sehwachtem Vertrauen widmete, db Ergebnisse seines 
Nachdenkens, und die Resultate efaier glQcklidien Pira- 
xb seinen Colkgen schriftlich mittheilt, wer würde 
nlc^t freudig herbeieilen um au esfahren, wie ein sol* 
eher Fondier über die wichtigsten Gegenstande der 
Medicin dachte, und noch denlct, welchen Einflufs er 
flin^n auf sein>Handeln gestattete, welche er surück» 
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vfaf ». iintekQmMirt utt des Ruf derer» dfe sb ▼«ihel» 
dlgMD luul'ali Mom f&i die Krankenbehandlimg auf» 
eieUtitfi. Die iMMr nathnraidige gro&ta Aufmefkeam- 
keh, uÄd eelfaec Geietee^Anelraigiing, am die Bmudi-» 
bere, Neue und ErUlgreiebe im der Aiiwendwig es 
gewiBMD^ wird den aieht eniüdeii> der emetlieh» Be« 
lehruig mid ErweMeruag eeiaee WUeene eitdit. Wea» 
deMiiadi der m gedrii^ite, oft eelbet dunkle^ und mit 
Bu vielen Einschiekieln Terwickeke Periodenbaa^ das 
öftere Wiederkehren denelbe» Ideen und Benerkungen 
in anderer Foim und Vef bkidnng^ die faet ndslene nur 
iUbOT dae Allgemeine fiee vorliegenden Gegenatandea 
flieh «ntredcende UnterMudrang, die eo lieehet voreiek- 
tigeBeechffSiikung Jeder UeO) die eine degmadsehe Ten« 
de« hat; die Prafang umi Widerlegung von Bebaup^ 
tnngen, Meinangen . und Hypolkeeen frOkerer Aereter 
und SehaleDi die ven denkend» Aersten längst verlas- 
flen, und der Gesebiclita Obertietet «nd; der Mangel 
eines vefbindeviden Prinoipa der so kdeksC sahlffeiehen 
nnd vetaehiedenett UnteunchuHgen, der leekeie tamam^ 
dMnhang der in den Kreii dar Untenmehang gesogenen 
OegenetMttda, die auns Baweisa dfonen, dab das Bitoli 
in Tetirehieden« Labeaapcrioden des Verfiu gesohrieben 
iflt; wem» daeee und maneher aaidere weniger in dl» 
Angen i^tsapenden Umstände den Leser sn Zielten 0t* 
mttdon, das Ventehen und PrfiCsn nieht seilen ersebwe. 
Ten, so wkd jeder Arzt nach überwundnen Sehwierig- 
keiten sidi hinreicliend belohnt fühlen, wenp er die 
Ueberzeugung gewonnen hat, dals durch den Reich* 
thum voii neuen, treffenden Bemerkungen, Erläuterun- 
gen und Urtheilen sein Wimen und Handelti berichtigt, 
aufgehellt und mehr begrfindet bt Wer selbst gewohnt 
war ober die Grundsätze seiner Wissenschaft prüfend 
nachzudenken, ihnen Us zu ihrer Quelle nachzuspüren, 
der mufs oft sich ftoudig fiberraechl fühlen, wemi die 
eigenen Ansickten mit denetf eines so erfahrnen Arztes 
u^ sebarfsinnigm Krftilters susammentseffen; aber 
auch mandief wird aelumrzUch empfinden, dafs ein 
Tbeil der Grundsätze, die bis jetzt ihm bei sehiem Han^ 
dds am Krankenbette zur Riehlsehnur giidient hatten, 
fai ihren Grundfeeten osdifittert wird. Es ist eine 
nMersetdagenäe, auek dnieb die Bemühung unsefs Yfik- 
nieht widerlegte Beoserkung, dds AHes, was wte in 
der Bfedicin Grmidsitza nennen , nur Meinungen, Be- 
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hanptnngeiit VetaMManngeii «nd Hypodbeaen Bla4 
Es liegt kl der Natur einer ErfakmngawiaseiiseiiafI» 
deren Thadbestand imarnr wwhselt, meisians sIeM er^ 
weiiert, dab ein Satx, der ausEiawdnAn abg^iel 6e^ 
mrinsames ansspileht, nieht eine ewig geltende Wahr^ 
heit, sondern nur eine Vorauiaetaung , eina Hypolbeatf 
sein kann , die (ttr den menseblieBen Verstand nur S0 
lange eine Wahrheit bleibt t wie Alle bekannten Thal- 
saehen miier sie gerdhet nnd von Mir abgeleitet ^Verden 
können. Keine wird bleibend ihren Itang belmupten,* 
jede wird endUch, wenn der Kreb des Wissens siek 
erwAert, steh gefalleti lassen messen, eidi unter eine 
höhere, einen weiteren Kreis belierrsehende zu stellen. 
So muib es sieh oh treffen, dafii ein und derselbe Salt, 
der ein Allgemalnes aussprieh< für eltoen Arzt, als b«. 
gründet ersoheint) weil er aUe Thatsaelien umfafst, die 
ihm bdcannt waren^ - wahrend er einem andern Kennt- 
nirsrdcheren eine unbegrandete Meinung oder Voraua- 
setzung ist P«ner : data eine Vorauseelzung, die jeder 
Prüfer imute als wahr erkennen nmfste, morgen viel^ 
l^eht der Vergessenheit lAergeben wetden mub, wc^ 
Beobachtungen und Yersvdie eine Thatsache aufstell«, 
ten, die ni^t von ihr abgdeitet werden konnten, oder 
ihr selbst widmpraohen« So bieten vide Sätze der Me- 
dicin, Ab dtfch b^rttbnne Aerzte eiftgefSharfr und be- 
gründet waren, und lange mrid noch jetzt als allgemein 
gültig gelten, so ofit Seiten dar, wo sie rerwundbar 
sind, und ihre Allg^niieinheit v^erUeren, folglich aucb 
ihren Ekrilufs auf unser Bandeln mä Krankenbette. 
Wdcher Arzt Deutschlands hafte wohl grofseres' Ta- 
lent gezeigt , das Schwankende «nd 6ft Grundlose der 
allgemein als begründet anerkannten Meinungen, auf die 
man nieht sdten gante Systeäie der Medldn erbaute, 
zu entwickeln wie Stieglitz. Auch in diesen beiden 
Bänden hat der Yerf. dieses Talent ungeschmälert b6^ 
hauptet. Denn genau genommen, Ist das Ganze eine 
Kritik der herrsdMnd gewesenen und herrschenden An- 
sichten der grofsten Aerzte aller Volker und Zetten» 
Nur sdten stdfst man nuf positive Behauptungen. Auch 
diesen wftrde es gewife nicht besser ergehen, wie de^ 
nen, deren Plats sie einzunehmen bestimmt sind, wenn 
dn> Kritiker von gldchem Scbarfsinn und Kenntnisaen 
sie einer Prüfung unterzdge. EBerzu Mtät dch Refer. 
indesien weder gee^[ensehafM noch berufett;. 
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(Fortsetzung.) 



Es «oU^e die .erste und haupüsäcblicbste Bemühung 
dnes Refer. fib^r.eiu wiss»*eha^ftliches Buch 3ein, nicht 
Uo£b die ^^]|t iii^d . Form . der Dar^teUvAg? sondern voi; 
allem die beliandelten Gegenstände im allgemeinen m 
bezeiffaben. Bei diesen^, ^ehe ist es.^ wenigstens für 
den Zweck dieses Instituts, nicht wohl tliuulicb. . Auph 
nur die Erwähnung der Ideen, die angeregt und mehr 
od^r weniger der Kritik, unterworfen sind5 würde wie- 
dfiK fju^igem, Buche anwachsen. Auch würde es kei- 
ne» wissfusehaftliehen Zweck haben, unterwürfe man 
die durch das ganze Bucl^ herrschende Kritik einer 
iieuen Kritik, d^ bis^ auf wenige Ausnahmen die Zwei- 
fel. und Bedenklichkeiten gegen' Vorausseieungen, die 
früher herrschend waren, oder die es noch sind, wohl 
kaum zurückgewiesen i^erden können. Die Ueberschrif- 
ten der wenigen Abschnitte de^ Buches bezeichnen auch 
höchst unvollkommen den Inhalt derselben. Die ver- 
schiedenartigsten Untersuchungen und Bemerkungen sind 
eingewebt, und man sieht sich oft vergeblich nach dem 
Bande um, i^s sie verbindet« So mufs es gei^it^en, um 
die eigentliche Art der Untersuchung zu zeigen^ ^le ge- 
äuiserten Ideen eines Abschnittes in ihrer Folge mit so 
wenig Worten- wie möglich wiedej^zugeben. 
£ Betrachtungen über den Einflufs de» Blute» im 
gefunden und kranken. Zustande , und über die Be- 
deutung und Stellung de» Blute» in* den verschiede- 
nen medidnüchen Systemen. Einige Betultate der 
micrQ9C0fi8chen Beobachtungen und der chemi»chen 
Analy»e de» Blute». S. 1 - 43. 
Das Blut ist von der höchsten Wichtigkeit im Orga- 
nismus«! Die älteren Pathologen richteten ihr Augen- 
merk isillein aufs Blut mit Vemaehlässigung der festen 
Theile^ sie erklärten das Meiste aus der Hydrostatik. 
/sAr6. /. w%M$tnHh. KriHk. J. 1833. f.* Bd. 



Erst Baglio und Fr. Hoffmann wiesen auf die festen 
Theile mit Nachdruck hin. Haller's Irritabilität und B. 
Whigts Erörterungen des Einflusses des Nervensystems, 
stellten die Humoralf athologie mehr in Schatten , trotz ' 
dem Einflüsse, den man nach Pringel der Fäulnifs und 
später einer veränderten Galle zuschrieb. CuUen wurde 
der Stifter der Solidarpathologie, auf die später der 
Browniasmus gepropft wurde. Die Lelire Hunter*s, das 
Blut sei belebt, hielt man für abgeschmackt« Später 
suchte man alles aus der thierischen Materie selbst zu 
erklären, eine selir dürftige Ansicht'. Beil, Kreysig, 
Diel vertheidigten sie, jeder eigenthümlich. Die reine 
Dynamik erhielt nun einen grofsen Anhang und hat ihn 
noch. Die Verhältnisse der Irritabilität, Sensibilität und 
Vegetationskrafl sind nicht befriedigend nachgewiesen^ 
wenig wird durch sie gewonnen, dies haben Schäffers 
Bemühungen gezeigt. Die Dynamik sieht nur in dem 
Organismus den Schauplatz jener Kräfte. Die Annah- 
me von Oxygen und Hydrogen u. s. w. wurde niclit 
selten auf eine pl^antastische Art zur Basis der Praxis 
benutzt.. Wenn man/lie eine Kraft nothwendig steigen 
liefs^ wenn die andere abnahn^, so war dies* tadelns» 
werth. Viele A^erzte nehmen an solchen Untersuchun- 
gen wenig Thed; doch gehen die herrschenden Grunde 
Sätze zu ihnen über, und bleiben nicht seilen, selbst wenn 
die Tonangeber sie längst verlassen haben. $o w^rde 
den Praktikern die Erwägung des Blutes fremd; was 
Spitta zu eiiier Abhandlung Veranlassung gab'. ' Jetzt 
sucht man der Humoralpathologie wieder die Allgemein- 
herrschaft zu verschaffen. Steinheim stellt sie in der 
grotcskestcn Gestalt, und in nichjts begründet auf. Seine 
Schrift verdient die eindringendste Prüfung; doch kann 
man in vielen Sätzen nicht mit ihm übereinstimmen* 
Kreysig lehrt, Nervenmark und Blut sind~ die wesenüt- 
eben Instrumente aller Functionen, doch habe das Blut 
einen gröTseren Einflufs^ Parry siebt in der Determl* 
nation des Blutes zu cinzelnen'Organen die Quelb aller 
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Krankheiten, und beut sie sämnttlich durch . Blutlassat» 
Er beachtet nichts weiter. Seine aUsgeSeichueteir 6ef- 
steskräfie schützten ihn nicht gegen einen solcben 
Irrtliuui. 

: Mabn MtzHk sich auf die BeobachAmg, daCI sidi 
das Punctum »aliem erst «päter' entwickelt. Ist es zu- 
läfsig, dafs das Blut sich die GeOfse selbst bildet! 
Kann nicht der BUdungstrieb beides zu Stande bringen f 
Muls das Frühere noth wendig das Spätere erwirken? 
Daa Dunkelste der Generationslehre kann unmöglich da^ 
volle Sein und Leben aufklären. Der Bildungstrieb 
' wirkt später unter höchst verschiedenen Verhältnissen. 
Die Bildung des Gehirns und Rückenmatks , ist schon 
früher eingeleitet, wie die des Blutes. Dies würde diese 
Stütze der Nervenpathologie zuwenden. Neuere Unter- 
suchungen stellen Jene Thatsachen als unrichtig dar. 
Einige angeführte Stellen von Burdäch und Thomson 
zum Beleg. — Jedes Geschöpf bleibt sieh immer gleich 
init Aussohlufs der Veräüderungen, die an bestimmte 
Lebensalter geknüpft sind. Ersatz und neue Bildung 
ist. immer erforderlich; das Individuum bleibt dasselbe. 
Das Passende und Hinreichende hierzu Icann vom Blut- 
strome abgeleitet werden. Wie verschieden sind nicht 
die Absonderungen. Der Schleim verschiedener Organe 
ist nach Berzelius von abweichender Mischung. Aus 
eigenem plastischen Yermogen kbnn das Blut dieses 
nicht leisten; man mnfste dies sonst zum Instinkt erhe- 
ben, wie wohl geschehen. Die Nerven haben hierauf 
grofsen Einflufs ; und die einzelnen festen Theile. Die 
vita prppria hat viel fQr sich. Dies ist auf die ver- 
schiedenen Absonderungen anzuwenden. Eine Stelle 
aus Berzelius^ Chemie, die Wirkung der Secretion sd 
chemisch und doch sehe mail kein chemisches Agens 
thätig. Nur die Verbindung der Humoral- undSolidar- 
Pathologie könne genügen. Das Blut bleibt ohnerach- 
.. tet der verschiedenen Nahrungsmittel gleichförmig. Die 
Einwirkung der Säfte des Darmkanals auf die Nah- 
rungsmittel bringt den Ghylus hervor, der im Fortschrei- 
ten dem Blute immer älinlicller wird, und endlich durch 
die Respiration ^um wirklichen Blute. Schlechtes und 
gutes Blut hängt meistens von der Art der Erzeugung 
ab. Gesundlieit der Organe ist Bedingung eines ge- 
sunden Blutes. Dies mufs aber selbst gehörig beschaf- 
fen sein und mit helfen. AUes stehet in Wechselwir- 
kung Aux^ ein ^^irkel ist nicht zu vermeiden. Die selb» 
^ ständigen Organe stehen unter andern Gesetzen ^ wie 
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die rieh ,6rst ^twickelnden» Ein elnzdnea Organ er*, 
klrankt oft, ullJ eine' einzelne Flüssigkeit wird fehler- 
liaft abgesondert. Hiervcm sind .oft örtUehe Leiden in 
entfernteren Theilen die t*olge. Doch ist der fiinflurs 
#uf das Blut liicht lemfricbaIrJnurW ]ing4e,Daier 1^ 
d^t die Ernährung. Es ist unbekannt, ob dieses veas 
Blute abhängt oder von dem 5rtlichen Leiden. Die Na^ 
tur ist reich an Hülfsmitteln, schädlichen Einwirkungen 
zu begegnen. Nahrungsmittel wirken hur durch ihren 
Einflufs auf die ersten Wege JEmTs Wut. Unsihlfg^ 
Krankheiten wurzeln im Unterieibe; istdlnBinjdfis Bist 
nicht erkennbar verändert, so ist uns das hier sehötzende 
Gesetz bekamit: Oft leidet beides, Verdauung und IShit, 
weil das schon mangelhaft war. Hefe Krankheiten 
kommen auch auf andere Weise zu Stande. * Man darf 
ako nicht einseitig Chyhis lind Blut' als t]rflBssi^;ksi. 
ten betrachten. 

Die Bestandtheile des Blutes nach Bostoc, dieGid« 
lerte d« Französischen Chemiker ist kein Bestandtheil 
des Blutes, wie BerzeUus^ Bostcfc und Andere erwiesen 
haben, die die Serosität ganz anders bezeichtien.' Dfo 
Blutkügdchen haben grofsen Einflufs, da sie Ton der 
Geburt an eine sich gleichbleibende Form habra. Wi^ 
her meint, über keinen so kleinen Gegenstand stimm.» 
ten die Beobachter besser überein. Aus seiner Zusam« 
menstellung ergeben sieb indessen noch viele Punkte, 
über die Aufschluß zu wünschen ist. Einige Stdlen 
von Weber und Wedemeyer sind Belege. Zukünftige 
Untersuchungen mSgen dies aufklären. Bb jetzt waron 
die Microscope Ursache, dafs jeder etwas anderes sali. 
Dab während des Lebens die Blutkügdchen aus Faser- 
stoff und rothem Farbestoff bestehen, scheint das Wich- 
tigste zu sein. Dies sollte man gewils zu machen sn* 
eben. Vorläufig soll es den Untersuchungen zur Grund* 
läge dienen. So welfs man, dafs der Biutkuchen vor* 
zuglich hieraus bestehet, und wo man die ßhra sau« 
guinü^ die eoaguhnie Lymphe^ Fibriif, Faserstoff der 
Neuern zu suchen hat. Hunter sab die Blutkügeldieii 
für keinen natürlichen Theil des Blutes an. Die Tlilcr« 
Idassen mit weilsem Blute führten ihn irre. Wedemay- 
ers Yermuthung: die Trennung in Faserstoff und Farbe» 
stofl^ bleibt dalungestellt. Doch seheint damit verdnbar» 
dais den wichtigsten Lebensprooessen eine ähi>liehe 
Scheidung vorangehen müsse. Der Farbestoff wird hier» 
bei von dem Faserstoffe abgestofsen, oder war nicht 
damit vereinigt, od^ in UeberfluTs. erzeugt öder ünfa* 
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Mg: «Ml «Mb ihftll MOsmttgmß^k^tm.mm^^^Jßen' 
Silt fietUilmiiiAg lUwMi« ühnpA O^iß^ fiif^ Anaiebt 
tat 4et Pfuiwg i4cht UMr^nh; An» AnMlm« fiHMitent 

ikr bsMc .£liugc*/nird miiifdieiit Qwii 4i#.AttMh- 
Imig ^ Kttfb6MBi4llMiIe WHsht Denk» Nftnh Hunter 
wU «bs Cdagulucen jeilir Aoalogoorder Miukd^usauiaieii- 
aeluiBg «et«» tuldi ein Ueb^rU^ibiel 9W9^ Lebenith»- 

^tU: MMm mdh AmcüM' v^l•fm( .4«i Blut h«i 
MwgitiIUI|t»».otefr«.4;intaHiM[«f^ eist )>ei 

dea) W|0dfftM<tlMifHt a6mf#i»:4fMi4iet «uept dar|^ 
th«i.v Mttfs. bMiei ntebt jed^ Spwr .^<^r {«ebenstliMg- 
koit Tendtwmidea mmi . K»eli ^taifoi «cJmeUM To- 
dMturtM i|» d— gilt > ii»gh%ii»1 ^g ffl^n P Wi ,: und die 
Jfittloelib 'seiflMi:'%lHifale ZoMMaMttithWMi Auf ttarke 
Ammu Ato JkiitlMi^ekSrwd^n Ti^ttaisbepi verdienien 
gitiinarft midiMUfeb «nrogen za wptim. Hon- 
l«r MlMe cfe -¥oniw; Seudmer« liesweifalte sie, 
die EleetriciUK MSrdtfte Tieloiebr daa GerimcBi d«s • 
«mtes» Bendmei IH|M&» PmvMrtier gelwgteii bei ih- 
rcft «MlytuehM^iVenwcben zu. deia Resultate: dals dus 
Blift in JKraokheiMii^. niebt bemefkeiiAWeffili vereeliiedeii 
siehseige^ 
II. Utber M^ Lekit0^ ven PteA^m und. 0ier dem anf 
sie $$ck iezMendem Tkeä der Ckytt' umd Samgu^ 
eation. Ampendmig m^.d$e JMaeieÜk. S. 45^984 
Eise aUgoneitfi Plelkoca wifd Mit GrOndfu bMrilU 
vm mtoä biskec dev^ü abgeleitet habe, berukeauf ^ 
v^rüiderteii Zustande des Blutes selbst und der 
Organe« Eistens ^rirke sa stack ein« Dies kfinne 
iadcstrn am liebaiiten dwreh eine Vsfaunderung der 
Mnsse desselben geiwibiMi werden. Eine Veründernng 
der Qualität, wenn äe ftberhavyl mdglieh . sei, wQrdo 
in viel Zelt, aefefteiu So viel Walures und. Treffen- 
dns disscr Abedndtt nUch enthält, so weiden die eM* 
wiekelteb Gctade doeli sebwerlieh aQgevein filierseu- 
gent, freilidi, wenn nnn das Gewiase : nieht weile, «nd 
iam WabneUidiehe suefaen muls, so kann nur «in 
Helur nder Weniger der ;Afst beitfamien. Wollte nmn 
irgend eine tier angedeuteten £rfc3änni|^aflMi fiber das, 
was die Schule Plethora nannte, cum Axiom echeiien, 
so wSrde man mit Becht die Einwürfe dagegen von 
der Mdgliehkeit herndunen können, dab die Masse des 
Bhttes f&r die verminderte Tfaätigkeit der blutbewegen. 
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,im Kvifte: SU grob sein könne. Dies würde deeh iair 
mer eine Plethora sein. 

. HL lieber d$e Lehre eon der aetwen (^angesiüm^ 
vom iurgar vitaÜi n»d ven ,der Ereeiüm. £L99— vl9& 
IV. JPUriietmmg der Unterimcinftg über die trrig^ 
Ammiete einer aetwen Cengewiietu Heber die Leh^ 
re. ven denpaseihem CongeHümemf der SrtlickenPleiiar 
ra und erhSheien VenoeiHit. Antcendung m^f die 
Fieber dwrek JSrSrterung einher da$ ScAarlaekfie^ 
her betreffendem PunhUe. 8. 199-^316» 
Bei der Lehre von den Congestienen geht der Vi 
von dem Satse aus: Die Strömung des Blutes vom 
Hersen aus, wird durch die Thätigkeit desselben allein 
bewirkt, die Arterien sind nur unthfidge leidende Ka» 
nSle. Folglich Ist es nicht möglich, dab ra einem ^t* 
gane mehr Blut gelangen kann, wie der Umfang der 
sn ihm führenden Arterien erlaubt. Hierana folgt welU 
esr, dab die Blutanhaufimg, die man oft in einem On 
gane beobachtet, entweder von der verminderten, durch 
das Erkennen dee Organs bedingten Ttfttigkeit der Ge-^ 
iSfse, die die Verbindung cwlschen den Arterimi und 
Venen unt^hahen» oder von eimsr Verstopfung, Kravff 
V. e. w. dnsr grobeve|i von diesem Organe «i«geben* 
den Vene abhSngen mufs. Allerdingi ist es einleueil> 
lend, dab unter diesen Voraussetzungen eine eogenanntii 
aotive, von einer vermehrten Thätii^eit in dem Sehlag* 
ademjstenm unterhaltene Congestion nicht angenammen 
werden kann, und eine veraMhrte oder verminderta 
Mame dee durch die Kraft des linken Htfstheile foctge* 
triebenen Blntee mub ein jedes Organ nach Verhaltnib 
seiner Arterien gleichmfifsig empfind«. AUein, auch 
die obige Vorstellung der Kraft des Hersens - einge* 
rSumt, vmn mir kaum verantwortlieh scheint, lassen 
sich doch noch Möglichkeiten denken, bei denen ein 
gröfserer Zuflufs des Blutes^ in das Innere eines Orga^» 
nee esfolgen kann und muls» nnibhSngig ton der ga*~ 
störten und verminderten Thitigkeit der rackfOhrenden 
Gefifse. Spricht man den Arterien und Venen allen 
thätigen Antheü bei dem Blutttml<nfe ab, so wird es 
schwitfig, ja wohl gfinsBch unsulissig, die Kraft der 
Znsammensiehung des linken HerstheUs sieh so stark 
SU denken, dab hierdurch der ROcküub aller entgegen* 
stehenden Hindemisse ohnerachtet bis sum rechten 
Herzen bekräftigt werden kann. Blan suchte sich hier-. 
bei mit einer Hypothese au helfen, einet Saugkrait der 



' * 



N 



"1 



143 S ii e g l i ti,PA Pho log i 

rechten Herzhöhlen, der auch uiiser Yerfasiier tbebdamt 
Gründet man nun hierauf die Möglichkeit, freilich ohne 
directe Beweise, eine uilbi^greUIiebe Sache begreiflich 
«n -machen, so mag man dasselbe Reoht in Ansprach 
nehmen und den Oipganen selbst eine « Saugkraft . su- 
Yühr^iben, und von dieser das Fbrtrüoken de» Blutes 
bis in die kleinsten Arterien und in das System der 
Capillar-Gefäfse, wenn man sich dies abgesondert den- 
Iren vrtll, mit abhängig machen« Daim mOfste eine Er- 
höhung dieser Saugkraft einen gr^fseren »ZufluA diirch 
^ie 'Arterien beengen kouneii, und oft wirkCch bedin- 
gen. Es müfste dann melir Blut durch 'die Arteimi 
berabströmen, weil die letzten Enden schn^er entleert 
werden, was den naheliegenden OrgaiMi, deren Saug- 
kraft im normalen* Zustande bliebe, entzogen wütfde. 
in diesem Sinne müfste denn der fou dem Viwf.'bestrtt- 
len« Satz: ubi irriiaiia tbi af^ut^ doch Gülügk^t 
behalten. Wedemeyer (Kreislauf p« 403.) der die Vor- 
aussetzung, worauf das Raisonnement über die Un«u- 
lässigkeit einer ttrterielleh CoDgestion allein ruhet, schdn 
bestimmt fliusspracli, giebt doch zu> (p. 200.), ^dafs feiof 
cBiottae Aeizu^ig der Haarkanäichen oime gleiobmalsige 
-VersCfirkunf deti Herzschlages ein stärkerer Blutandrang 
liaiofa bnd in denselben entstehe, und doch leugnet er 
mit unserm Verf. (p. 258.> die Saugkraft der Organe. 
Die Gründe beruhen indessen auf der Voraussetzung, 
däfs dies durch efaien luftleeren Raum geschehen müsse, 
was wohl niemand annehmen kann. Wir kennen aber 
so manche Erscheinung, die eine Anziehungskraft eines 
KSrpers eines Systemes von Organen auf andere vor- 
ausgesetzt, ohne dafs man dem Druck der Atmosphfice 
den geringsten Antheil dabei übertragen darf und kann. 
Wedemeyer zahlt diese selbst ToUständig auf (jp. 346.) 
und benutzt sie zur Erklärung der Blutbewegung in 
den Capillar-Gefäfsen. Vide der ersten Physiologen 
mufsten die Nothwendigkeit einer Attractionskraft der 
Organe auch* einräumen. (Burdach Physiologie IV. p. 
427. Autenrieth PhysioL I. $.381. p. 231.) Es lassen 
sich selbst directe Tbattachen, die fuf 'diese Vorausset- 
zung bestätigend gedeutet Wtfden können, anführen. 
Wenn bei kaltblütigen- l'hieren ein wehiges Blut aus 
einem verwun4eten' Gefäfse, z. B. 4les meseniern auf 



4er iRtfiü M^eif bleibt^ ^ wild ^ oft 'näeh'ilnl^ 
Zeit gaM od#r «finrVlisd ^^»kr etngeiogeiv und diMh 
dass<A(>e'€lttftls5 a«s dem» es geflossen wVy In ^ Cifw 
culaäbii eiif^gefttrt. -' Wie kSnaU «M ück kdU 
die Gii^utafloii- dito Bluter "durdt die Leber ohn* •eibb. 
^f heilnahme ^dl^a^ OrgaiMS als m4»glidi d^ke«, Wölice 
man sie aHein Vbn der St^fs- unfd SAugkvaft des II«» 
zens abhStlgig miEiehen, da das Blut zweimal durch ein 
CepiUarsysfem sich dhtoigen mufs^- 6toiche' Schwierige 
Icdten^ wiH' teä» bei 4dem ^ Bltttauslufe in äffit Plswentt 
finden, und lllWeiyMM&iBehjtfMMgencder Übenden 
fanistef]«/ >e<f %«i^^i^ Etkläsungi 4i« Attfkteigens des 
^ftes in den PAanz^üi der* forlbesjLehend^n' Blutcireda- 
tton bei 'mbbreMVk f hi^en,'!^ wie beif devFisdien, wn^ 
das Hcfrz nur due 4lammer'1iat«J s. w. Bedarf . im 
eh» Organ •riddS'^ürgsvegt^ Aitt«ikctiottSVVesMiigmi 
wegen mehT'^Bluty ^e ihnr die .aoMMle 'Zdstromung 
reichte, so wM dies den Atiasdomosen entzogen; Bnd 
so machte wohl bd vielett Vorgingen des thierischen 
Haushaltes, die man durch den Ikrgor itiiaüi - zu er- 
klären snchtd, dies AnslrinmgsverBiogen'efaie grdfser« 
RoUe spielen^ wie man ihm 'sugesland: Kaamtlfeh 
würden die Erscheinungen bei der^EreÄitfn dies mfini»- 
liehen Gliedes in diesen Voraussetzungen ctee einla- 
«here Erklärung fmden, besonders 4» das Gehirn wohl 
immer den ersten AnstoCi dazu giebt, als die Hemmung 
de;s Blutrücktritts durch die Venen, begünstigt durch 
die Zusammenziehung der anliegenden Muskeln. Doch 
die eine Ansicht berUliet sowohl wie die andere auf 
nicht vollkommen zu erweisenden Voraussetzungen. 
Und es Andet hier der von dem Verfasser* sehr oft be- 
nutzte Satz seine^ Anwendung: Vfuer 1Vk$€n kat 5e- 
9tmmte Qränzen. -Ueberschreilet man diie, so köauat 
man in ein Gehiet^ in «dem die Phantasie freien Sjiiel- 
räum hat, und wo der Geist Mchtearfreuet und begnOgt, 
wenn er nur eine M5glieUceit auffindmi konnte, die 
zur Brücke zu benutzen war, zu den Kenntnissen, dife 
wir schon ans Beobachtungen msd Versuehen gewoor* 
nen zu haben flanbten. - Diese Bemerln^g &idet nir- 
gends mehr eine pafsUehe Anwendunf,. als hei denlte- 
tersuchuhgen über das Blut, - und .den Umlauf des- 
selben. 
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FmAologücke Ihteriuchiingemy .if^m Dr. JöhimM 
Stieglitz. 

(SchluCiO 
Burkhart (Ober das Blut and das AtbmaB p. 21.) 
.aagl dahtr aut Redil: ^^Es liegt in der BfeiebaDanheit 
fßßM Blvlüt daff die daran walurgenoaiaies»n i^ehai« 
jfKO^ea. 'iidii jadar Iffeiining fSgen «ndMipMsan laaaan"« 
Und war mag sieb rOhman den Bluioiitfattf ToUatändig «nd 
Ufriadigmd arldärC m liabani Nicht die Kraft das Her. 
' aana allein; B{tiit die Zuaapmencidiimg und Erweitenuig 
, dar Adern ; meht die eigene Lebenskraft dea Blutea ; nicht 
dia Anaiahnngakraft d^x CapUlar^Gafalae, oder der voll« 
aübk^gen Organe; nicht der Druck der Atnaaphäie, und 
die dadnrch erat möglich gemachte Sa^^aft dea rech» 
teai Herstheile; nicht daa Athemholen und die Thfttig* 
keU der Muskeln; nicht die von IVeviranus (p. 330«) 
beeaichnete Kraft, die sich mit der $lromung des Queck« 
si lb a is durch den Einflufs der Pole ein^ elektrischen 
.Stale, oder arit der einseitigen Einwirkung derWirme 
* auf eine Waasersaule vergleichen laese, auch nicht alle 
diene Bedingungen wammmen» werden dne so ver» 
wiekelte Eracbefaiung, wie der Blutumlauf , vollkounnen 
ecklaren und begreiflich machen können. Immer muGi 
nodi ^ine Bedingui|g lünsugedaeht werden^ Ton der«a 
EBtatelMn, Behairen md Wirken wir kawn eine Alm* 
dnng haben. ^ Die Lebenekrqft. Hier liegt daa Ge- 
htiaamTfr Die Zersplitterung dieser Kraft in Tiele an- 
dere « je naehiem man aie su der Erklärung der Er* 
aekafnitf^gMi, die durch die Skuie su una geiangen^ nd* 
lUg an haben glaubt, schmeichelt wohl den Scharfsinn dea 
f erachers, wird und kann aber nie hinreichen^ einen 
Bude i& das tiefe geheimnUaTeUe Wesen derselbensu thun. 
IV. AtUumg üher die AettOieeke CMeru; über eü 
nige m^f iure BemnkeäMg mud Behendhmg $ibh be* 
tiehMde Üe9ieki$pea/Ue md über He Frage, eb dk 
VerWeitimg dieeer Krmtdkiitvim etkemMieiem oder 
Ce§tUigiimmbktMgtt p^ 317 — 419. 

JeM. /. VMMMcA. KritSk. /. 1833. 1. Bd. 



Abschnitt enthält wichtige GrOnde gegen die An- 
nahme einer Yenosität des Blutes, und mehrere hervor« 
gehobne Vorstellungs - Arten zu > der Erklärung der 
nächsten Ursache der Cholera und gegen die sich da* 
rauf stützende Behandlung; und die bekannt« fOr den 
Satz, daPs die Cholera einmal durch ein zufäUigea Zu- 
sammentreffen von feindseeligen Bedingungen entstan» 
den, sich seitdem allein durch ein Contagium fortge« 
pflanzt habe, und noch immer fortpflanze. Die Ent- 
wicklung der Analogien der Cholera mit anderen ent* 
standenen Krankheiten, ist auf eine sehr beachtungs- 
werthe Art benutzt. 

Zweiter Thell. V. Ueber die Bimorrkeideny be$on* 

den in Verbindung mit cknmiichen Krankkeüen dei 

Unterlegtet p. 1 — 349. 
Die Hämorrhoiden werden unter 5 verschiedene Ge- 
sichtspunkte gestellt 1) Selbständige, abhängig von 
einem Bestreben der Natur, von Zeit zu Zeit Blut 
aus dem After zu entleeren. — 2) Sekundäre, alt Folge 
anderer Krankheiten. — 3} Zufällige .als Sjmptom an* 
derer Krankheiten. — 4) Verirrte mit einem ähnlichen 
Seim des Blutes ohne Streben nach dem Mastdarm. '•— 
S) Oerdtche, von Druck entstandene. Uebek diese vor» 
Bchiedenen Arten der Hämorrhoiden wwden allgemeine 
und specielle Untersuchungen eingeleitet und durchga» 
fahrt, die sich zugleich über das grobe Heer von Krank« 
kalten verbreiten, deren Ursprung man von Jeher Im 
Unterleibe suchte und fand. Hier bilden die fküher aus- 
gesprodienen Grundsätze der Abhängigkeit der Blntaa» 
häufung von einem Erkranktsein der Organe, und dem 
dadurch gestörten Riickflub des Blutes, der fehlerhaf* 
ten Beschaffenheit desselben, der Abhängigkeit seinea 
Umlaufs von der einsigen Kraft dea Herzens u. s. w. 
die Hauptmomente zum Tadeln und Berichtigen der 
In der Pathologie und Therapie eingedrungenen leiten-, 
den GrUndsälse. So erwekerl sich der Blick dea Arz- 
tes in das innare Weami der Krankheit dea Unterici- 
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bes, des Bkites^ der Nerven, GancIieB* und^ lymphiftl- 
sehen Gefäfse, die sämmdich in Folge oder Begleitung 
' der Hämorrhoiden entstehen und verlaufen; und viel- 
faltig werden Winke 2u einur besseni und sicheren Be« 
handlung diAier Zustande mitgetheilt. 
V. lieber eine Eigenihümlichkeit der jetzigen Eng- 
Utcken mediciniichen Schri/tuteller und den Einfltift 
derselben auf ihre Ansichteu vom Nerve^fieber. 
S. 350—483. • 
Die Englischen Aerzte werden getadelt, dafs sie bei 
ihren pathologischen ' Untersuchungen nur das gelten 
lai^en wollen, was sich aus den Beobachtungen unmit- 
telbar ergebe. Die Untersuchung mufs aber oft hierüber 
hinausgeführt und es mufs auch beachtet werden , was 
durch anderweitige Gründe herbeigezogen und benutzt 
werden könne, paher sei ihre oft zu külme und ra- 
sche Behandlung mancher Krankheiten nicht zu billi- 
gen, wie die der Gicht - Anfälle durch Blutigel und 
Colchicum. 

Wer Sinn und Talent für solche Untersuchungen 
hat, wie in den beiden Bänden ausgeführt sind, und 
Freude daran, der wird sie nicht unbenutzt lassen. Er 
wird das Gute, Wahre, Brauchbare sich aneignen, das 
Bekannte übersehen, das Unbegründete zurückweisen. 
Und Refer. kann noch einmal jedem Leser, der die 
Schwierigkeit der Prüfung nicht scheuet, die Versiche- 
rung geben, dafs er das Buch mit Dank und erneuerter 
Achtung gegen den Verf. zur Seite legen wird. 

C. Matthäi. 



xn. 

H. O. Bronn, Italiens Tertiär ^ Gebilde und 
deren organische Einschlüsse. Mit einer Stern- 
drucktqfel. Heidelberg 1831. 8. XIL und 
176 8. und mehrere Tabellen. 

Samuel IVoodwardy Synoptical table of Bri- 
tish organic remains etc. Accompanied by a 
LUhograph of the fossil Turtle in the Norfolk 
and Norwich Museum. London 1830. 8. XIII. 
und 50 S. 

Fried. Hartmann^ Systematische Ueber sieht 
der Versteinerungen ff^ürfembergs y mit vor- 
züglicher Buchsicht der in den Umgebungen 
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vom Bhll eich findenden. Tubmgen 1830. 8. 
vi. und 56 S. 

Was würde wohl Voltures Unglaube gemacht ha- 
ben, wenn er Verzd jichnine über yeratlineipliil^n ans 
den verschiedenen abgesetzten Gesteinsschichten der Erd- 
rinde erlebt hätte, wie die Geologen in letzter Zeit be- 
müht sind, sie aufzustellen ? Dieser Mann, in physika* 
lischen Wissenschaften nicht kenutnifslos, sprach aus, 
die Tej^teinerioigen seien von Pilgern an den enllege» 
nen Stellen, wo sie jetzt gefunden werdipn, friiiier zu- 
rückgelassen worden. Man ging freilich noch weiter 
als er, indcan man' annahm, Affen seien es gewesen, 
welche sie dahin getragen. Verirrungen wie diese und 
wie die mittelalterliche 2«eit zu erkennen giebc, iiber* 
brächte kaum das' Atterthum* Denn mam^ der frühe» 
steil Lehren der Völker fSbet die Erde und ihre Ge- 
schichte, namentlich die darin- enthaltene Annahme von 
Verftnderungen der Erde durch öftere ' Dmwälzungeii, 
denen Perioden ruhigen Lebens folgten, mnft^ wie «• 
sich auch beweisen läfst, zum Theil zur Bekanntschaft 
mit den Versteinerungen und aus der Ueberzeugung iier- 
vorgegangen sein, dafs diese durch Naturerei^iisse ver- 
schüttete Ueberreste ehemaliger Geschöpfe seien. Die 
Leiden, denen zu Ende des 16. Jahrhunderts Bernhard 
Palissy durch die damals lierrsehende Ansicht, die Ver«. 
Steinerungen seien Naturspiele oder Mifsgebilde, ausge. 
setzt war, als er die Behauptung aufstellte, dafs diese 
Ueberreste wirklicher Conchilien, wo sie sich vorfinden^ 
den ehemaligen Aufenthalt des Meeres anzeigen, so wie 
die Kämpfe deg Fabio Cohnna (1626) gegen die irrigen 
Vorstellungen seiner Zeit von den Versteinerungen^ 
w^den heute nicht mtehr verlangt, wo es nicht schwer 
fällt, überzeugt zu werden, dafs die Versteinerungen 
Ueberbleibsel wirklicher Geschöpfe sind und nidit das 
Werk einer vis plastica oder formativa^ wo man nieht 
mehr mit Sachs von Lowmheim oder Kireher anzuneii- 
men versucht wird, die fossUen Knochen seien niebts 
anders als Mergelschlamm mit Salpeterwasser vehniseht, 
oder mit FaUoppio^ die fossilen Elephcmtenzahne seien 
erdige Concretionep, oder auch mit dem firOheren CeA 
legium Medieum in Gotha, das 1696 zu Burg Tonnn 
ausgegrabene Elephantengerippe sei nichts als ein su- 
fälliges Thongebilde. Es ist nun allgemein bdtauat» 
dafs die Erdscliichten, von der am frühesten durch Ab* 
Setzung entstandenen bis zu der, welche mit heute 



mdi lieh büdenden wgammenhJngti UebeireBte ehema- 
ligtr Geschöpfe «nuiehlieilien, deren erstaunlieher Reich« 
thvm durch fast tägUdi deh nebrende iniftgedehnte £nt« 
dednotgen, noch fan ^iinehiiieii begriffen ist. Auf sie 
slfiut sieh insbesondere die Lehre der Geologie und 
db Gesdiichte unserer Erde. Es mikssen daher auch 
die Bemühungen willkonimen sein, ^welche Beiträge 
sur Verrollständigang und ricluigeren Kenntnifs der 
Yersteinerungen liefern, . . 

Bio^'s Werlc ist aus dessen naturhistoiisth » oko« 
nsttischer Keise in der Schweis, Italien und Süd«- 
franJcreich (1831) unter obigem Titel besonders abge« 
drucict und den Petrefactologen gewlfs wilUcommen, da 
es nicht suzumuthen ist^ dieser unentbelirlichen Bugen 
willea swei voluminöse Binde mit übrigens nieht min* 
der sefafttsbaren anderweitigen Nachrichten über Gegen- 
dsir Sadeuropas sich anzuschaffen. 

Ueber Versteinerungen luiuptsachlich aus den Ge- 
genden bändelnd, in denen der treffliche Brocclii^) 
«nermüdet froher in älmlicher BesbhüAigmig thätig war, 
stellt es dem Werfcchen schon, dais es mit der Darle- 
gung eines n«uen Genua aua der Familie der . Calyptrar 
oeen, Lam., BroccU^ vom Vetf. eröffnet "wird. Die- 
sem folgt die Beschreibung der Diplodonta, eines gleich* 
falls neuen Muschelgeschlechts aus der Familie der 
Nymphaceen, Lanu, f^auf, wie der Verf. salbst sagt, 
aemlich indifferente Mericmale gegründet". Die Abbil- 
dungen beider Geaehlecl^tear sind etwas fluchtig, was 
eigentlich bei der ersten Beschreibung neuer Arten um 
so weniger geschehen sollte, da Abbildung gewöhnlich 
ihre Selbstständigkeit befestigen hilft. Der Verf. lie- 
tut hierauf (S. 1.) eine sehr vollständige Uebersicht der ' 
foasüen Ueberreste der Subappeimischen TertiärgebHde, 
aut Ausschluls der Borson'schen Arten und unter, we- 
gen ihrer Ungenauigkeit gegründeter Vernachlässigung 
mandier von Risse neubenannten Arten, da aucli oft 
sdion Bekanntes nur neu benannt, und selbst sehr 
Zw^fdhaftes ohne gehörig unterstützt, für neu ausge- 
geben wird, war die Verwirrung unter den ConchOien 
aur noch vermehrt. 

Ref. glaubt, dafs Bronn seine Absicht mit diesen 
Bögen erfreulich erreicht hat, nämlich die Synonymie 

*) Brocchl, ein Itstteocr, starb auf einer Reise ia Nordost- 
afrika am 17. Septbr. Ii20 ia Cbartom, eiaem Dorfe bei 
der MOnduDg des weifien Flusses ia den Nil; er hatte die 
Sasafagdmbea tob Sachetto besucht 
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mit Bezug auf die von ihm (Brenn) untersuchte Broc-^ 
ehi'sche Sammlung zu berichtigen und die Funddrte 
nach den Gebirgsschichten genauer anzugeben, um die 
tertiären Ablagerungen Italiens unter sich und mit de- 
nen anderer Länder nach Mafsgabe ihrer fojsilen Reste 
zu vergleichen. Was bisher darin geleistet wurde, ist' 
sehr unvollständig. Es lag dies hauptsächlich an Man* 
geln, denen zu steuern nur durch wiederholten Besuch^ 
von Italien, durch reichhaltige Sammlung und durch 
gründliche Kenntnifs nanientlich in der Berichtigung 
fossiler Cönchilienarten, wie es Bronn gethan, möglich 
war. . Die Werice Brocchi*s und anderer vom Verf. 
(S. 2.) aufgeführten Schriftsteller über die in Rede ste- 
hende Erdgegend, werden nun nicht allein verständli- 
cher, sondern zum Theil nur mit Hülfe von des Verfs« 
Werk erst recht brauchbar. 

In Betreflf der Abreviaturen erlaubt Ref. sich die 
Bemerkung, dafs sie fast durchgängig etwas zu kurz 
gegriffen sind; es hätte bisweilen nur der Belassuiig 
von noch eines oder ein Paar Buchstaben mehr bedurft, 
um dem nur dnigermafsen in der Literatur Bewander- 
ten das lästige Nachschlagen schwer einzuprägender 
Abkürzungen zu ersparen; Der Druck wäre dadurch 
nicht überladen worden; denn sehr oft, wo Abkürzun- 
gen vorkommen, hätten ein Paar Buchstaben noch hin- 
länglich Raum gefunden. Zu sehr vericürste Bezddi- 
nung beschwert überaus die Brauchbarkeit mit dem 
Druck von Hieroglyphen, deren Entsiflerung Anstreng- 
gung und Zdt kostet. 

Die Weichthiere , im Allgemeinen nach Lamari^'s 
Klassen und Ordnungen, nehmen natüriich den gröfs- 
ten Ifaum ein (8. 10 — 129.), und es ist auch unter 
ihnen am meisten vom Verf. neu Aufgestelltes zu fin- 
den. Mit Ausnahme der Cephalopoden, die, aufser 3 
Nautilusarten im Kalke von Nizza nach Risse, in mi- 
kroskopischen Potythalamien (Jhramimjhret ifOrbtgng) 
bestehen« fuhrt Bronn 735 bestimmte und mehrere- un* 
gewisse Molluskenarten auf, unter ersteren viele neue 
mit Diagnose und kurzer Beschreibung, überdies die Sy- 
nonymie und Bemerkung, wo sie sonst nodi fossil vor- 
kommen und ob und wo sie etwa leben. Er bemerkt 
(S. 11.), die genannten mikroskopischen Weichthiere 
scbienen überhaupt vor der Kreide nicht vovzuk<Hnmen, 
die weit weniger Arten enthalte, als Tertiärgefailde. 
Femer gedenkt er 14 Anneliden, S Crustaceen, 18 Ra- 
diarien, 32 Polypen. Niir mit ähnlichen umfassenden 
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MitteUi , weleha Bronn sa Gd)ot standen , kann nuMi 
diesen TerteichBiCi foMÜer Geschöpfe kritiseh darlegen^ 
was aber otaiehin niebt im Zwedc der Jahrbücher liegt 
Der Verf. beaiut die meislBB Arten von wirbellosen 
Tüieren sdbst. - ^ 

In der Tabelle ab^nsichtlieher ZahlenTerhfiltnisse 
der Versteinerungen ans den Tertiärgebilden Italieni, 
welche den allgemeinoi Betrachtungen über diesclbm 
xaA Ihre Lagerungsgebilde voransteht (S. 139.)> otne 
Methode» die, so viel ich wells, Oefranoe *) anfing, sind 
sfimmtUch in der Uebersicht erwähnte Versteinerungen 
summirt, also auch die aus Schichten später ids tertiär« 
E» 'ist darin die absolute Zahl der GescUechter und 
Arten aufgeführt und ihre Verhältnisse su der gansen 
Sunune «■ 1 und die der Arten au dcB GescUeehtem 
in Decimalen berechnet, was wirldich den Vordieil ge* 
währt, sehnen den ProcentgehaU su überblicken. Diese 
und die angehängten andern Tabellen beweisen des Vfs. 
aurserordentUchen Fleifs in der Berechnung numerischer 
Verhältnisse und in Folgerungen daraus« Bronn hat 
nichts unversucht gelassen, was hierüber Auischluf s bia^ 
ten su können schien; wenn gleich einige Eniwicke^ 
langen in die Klasse Uk^fsen Calcuis treten und dia 
duroh Attsnalunen beschränktere Folgerungen daraua 
nicht immer r^ine ßesetsmälsigkeit ausdrücken. Be- 
denkt man ferner^ was überhaupt bei solchen numeri* 
schM £ntwick<dttngen su berücksichtigen, dals die fos* 
silen Reste dieser Schichten unmöglich alU gekannt 
sind| oder ihre verschiedenen Ordnungen und Klassen 
in den nun auagedrOckten Verhältnissen ntehl fortwäh- 
rend durch Entdeckungen sich gleich erhalten, vielmdur 
mit jedem Tag sich ändern können und werden, so wie 
dafa noch lange nicht alle Organismen Crüherer Zeiten 
in den Erdschichten überliefert liegen und diese IJeber- 
lieferung nichl in dem reinen Verliälmirs geschehen 
konnte, in den Klassen und Ordnungen und Arten, in 
den veffscUedenen Epochen des Erdenlebens su einan- 
der standen» und dafs die Gebilde verschiedenen und 
selbst mehr oder weniger parallelen Alters, nur verschie- 
dener Liocalitit, nicht mit gleicher Vollständigkeit un- 
tersucht sind, so wird man einsehen, wie wenig abso* 
Ittlen Werth auf bis jetst vorhandene Beobachtungen 
gegründete Berechnungen und Zahlenausdrücke eigent- 
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lieb bealtsMt Ei Jkt indeb nicht de« Refn. Absicht,. 
Forschungen der Art durch Aufdeckungen Hidit au he*' 
seitigender Uindemlase im gerinpfen jßu hemmen «^r 
au beeinträchtigen $ vielmehr spricht er ihnen andarar* 
seits grobes Verdienst um die Vi^issensdiaft su. Delin 
selbst bei der Unmöglichkeit die Arten und die GebiUn 
in denen sie liegen vollständig su ergründen , und din 
Synonymie so lu reguliren, dafs Arten nicht cwh oder 
gar mehrmal in den Berechnungssahlen enthalten sind^ 
tragen dennoch soldm Forschungen ma Innern Ord- 
nung des wissenschafUichea^ Gebäudes hei, sind Mcttd 
und Weg sicheren Weiterschreitans und das Einsiger 
wodurch die Versteinerungscharaktere sur UnteracHei-- 
düng von Gebilden versehiedenen AUem , so wie sur 
Erkennung von Abweichungen unter ParaUelgeUlden 
verschiedener LocaUtäten, auf eine dem Standpunkt der 
Entdeckungen genügende Weise in Anwendung treten« 
Bronn sind solche Mängel wohl bekannt; wir konnmi 
es ihm daher nur aufrichtig Dank wissen, dais'er sich 
dadurch von der Ausführung seiner Aiiwit doch nicht 
hat abschrecken lassen. 

Ref. kann der unbedingten Verainigimg der Sänge- 
diierreste führenden AUagerung des obem Amoihais, 
der Thone und Sande im Piaoentinischen, der Poniede- 
rungen und der Knochenbrecoieit und Knochenhohlen 
Italiens nicht beipflichten. Es ist wriir, da^ Gemein- 
same aller dieser verschiedenen Ablagerungsformen, wenn 
ich so sagen mag, liegt in der Identität von Säugelfaie- 
ren, doch nicht sämmtlieher Arten; und so wenig^ala 
8. B. Uebergangsgebilde mit FlütsgebÜdeu, oder' ver- 
schiedene Flotsgebilde durch gemeinschaftlichen Gehalt 
an identischen Arten, sich parallel sind, eben so sehr 
wird auch der Paralleli^nras odtf NichtparalleUsrnna 
späterer Gebilde mehr auf dem Zusammenvorkommen 
gewisser Art« beruh^i. Es scheint mir in dieser IBn« 
sieht die Ablagerung des obem Amothab auf ähnlidie 
W^e vom eigentlichen Dfluvium und ihren verwand- 
ten Ablagerungen verschieden, als die den vulkantschen 
Gebilden verbundenen Landsäugethlerreste führendem 
Anschwemmungen in der Auvergne und benachbarte 
Departements, der eisenflüssige Sand von Eppelshefan u. 
s. w. vom Diluvium, die gleichwohl jünger sind als die 
eigentlichen tertiären Ablagerungen mit vielen tmtearfc- 
gangenen Säugethierges^Meditem. 
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£r. G. Bronn y Italiens Tertiär - Oebüde und 
deren organische Einschlüsse. Mit einer Stein- 
drucltafel. 

Samuel fP'oodwardj Synoptical table ofBri- 
^A organic remains etc. Accompamed hy 
a Lithograph of the fossil Turtle in the Nor^ 
folk and Norwich Museum. 

Fried. Hartmann^ Systematische üebersicht 
der Versteinerungen WÜrtembergs, mit vorzug-- 
licher Rüchsicht der in den Umgebungen von 
Ball sich findenden. 

(Schluft.) 



übrigen Entwickelungen lind nur auf die Con- 
ehylien ausgedehnt, welche auch am zahlreichsten, voll* 
standigsten und gemeingekanntesten gleichsam das Ma- 
flerial sur Scala der Versteinerungscharaktere abgeben. 
Bronn ieigt sich auch hier wieder gründlich; indem er 
die Verhältnisse der Conchylien der abgesetzten Ge- 
steinsschichten überhaupt, nach den Verzeichnissen von 
Honinghaus *) und Woodward hinzugenommen. Er 
unterscheidet geeignet vier Formationsgruppen: 1) Ue- 
betgangs - bis Rohlengebirge, 2) Flotz - bis Juragebilde, 
5) Kreideformation, 4) Tertiärbildungen, deren 6e- 
schlechter- und Artenzahl absolut und relativ, sowohl 
für jede einzelne Formationsgruppe, als in der Gesammt» 
zahl berechnet und solche Ausdrücke verschiedentlich 
untereinander und auch mit der Zahl der lebenden ver- 
en werden. Die Tabellen numerischer Entwicke« 



*) s. W. Honingbansy Vertuch einer geogaostischeB Einthei« 
faiBg seiner 'VenteiBenmg-Ssmmlimg; im lahrb. f. Blin. I. 
& 220. 446. IL 8. 132. ein fchätsbaret Verseicknift ciner> 

■ 

Bienge von Arten mit Angabe de ^ Gebilde und diär Orte» 
wo sie licfa geftinden. 
iäkrk. / wi9UMch. XfiHk. J. 1833. 1. Bd. 



lungen aus den Conchylien, über Anordnungen nach 
dem Vorwalten einzelner Familien und über Ausdrücke 
des durch gemeinsame Arten bedingten Verwandtschafts« 
grades, sind ausführlich und verbreiten sich hauptsach- 
lich über Italien, Paris, Bordeaux (Südwestfrankreieh) 
Montpellier, Polen, Eressenberg, Wien, die Schweiz und 
England im Allgemeinen, so wie über die Ablagerun- 
gen verschiedener Orte Italiens insbesondere. Es fand 
sich dabei, dafs die Gesammtzahl der Geschlechter, so 
wie die der Arten in (von früheren zu späteren)' auf- 
einander folgenden Zeiten zunehmen, dafs diese Zunah- 
me (im Allgemeinen) der Geschlechter in der Gebirgs* 
folge schneller, als die ^er Arten ist, dafs die absolute 
Zahl der erloschenen Geschlechter in einer Formations- 
gruppe um so geringer ist, je jünger diese ist, mit Aus- 
nahme der Kreide, welche reicher an ausgestorbenen 
Arten befunden wird, als ihr der Stellung nach zukom- 
me. Diese Schlüsse sind aus dem gezogen, was bis- 
jetzt darüber vorliegt. ' 

Diese Beschäftigung mit den Tertiärgebilden ver- 
schiedener Orte Italiens untereinander und ilire Betrach- 
tung mit den Resultaten anderer Orte machte es Bronn* 
möglich, am Ende eine genauere und zuverlässigeriQ Ein- 
sicht in das gegenseitige Alter der Tertiargebilde Ita- 
liens zu erlangen, über die man bisher in steter Unge- 
wifsheit schwebte. Der Verf. unterscheidet nun in Ita- 
lien ältere und jüngere Tertiärschichten. Erstere , dem 
Grobkalk am ähnlichsten, bilden die Subalpinische For- 
mation (JBo/ea, Poiiale^ CastelTgombertOj Ronca etc.) 
und enthalten Nummuliten, letztere die Subapennini- 
sche jFormation (.Superga^ ßacedaseo eic^) und enthal- 
ten keine Nummuliten. Beide Formationen lassen sieh 
am betten durch die Zahlenverhältnisse «wischen ^de^ 
fossilen und den noch lebenden Arten, die sie ilmschlie- 
fsen, unterscheiden. 

Diese Entscheidung aber filier Italiens Tertiärge- 
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bilde, die lange Gegenstand dee Streite» wacf n, ist 4er 
erfreulichste Beweis von der N&tzliclikeit älinlicher 
numerischer^ Forschungen in den Versteinerungsclia» 
rakteren. 

Weodward^ Selten enAalten eine Uolse syscema- 
tisobe Uebersicht der Versteinerungen Brltaniens in 
tabellarischer Form. Die Seite ist in vier Spalten ge- 
tbeilt und in der 1. ist die Klasse, Famflie, Genus, und 
4Bpeeies9 in der 2. die Literatur, in der 3. das Gelulde 
und in der 4. der Fundort angegeben. Wie es für Eng- 
land brauchbar, so ist dieses Verseichnirs fürs Conti« 
nent, namentlic|i für Deutschland, fast unentbehrlich. 
£s ist mühevoll aus einer Anzahl hauptsächlich Engli- 
scher Werke zusammengetragen, die ich nirgendswo in 
Deutschland in solcher Vollständigkeit anzutreffen Wuls- 
te. Seit Uwyd*t Lythophylaeü Britanmd lehnogro' 
phtd (1699), und Woodwar dCs atiempt ioward$ a Na* 
tural Bütortf ^f tke foiiüs 4(f England^ Werke, die 
jetziger Zeit nicht mehr angemessen sind> ist keine Ue- 
bersicht der Versteinerungen Englands syslematbch ge- 
ordnet und mit Angabe der Schichten erschienen. . 

Zu loben daran ist, dafs während die Genera nach 
dem zoologischen Systeme geordnet sind, die Gebilde 
nach dem relativen Alter in absteigender Reihe folgen. 
Vorher -geht das Schema des zoologischen \tnd geolo- 
gischen Systems. Es lälst sich nicht verkennen, dafs 
manche Beziehung zwischen den Arten, der Genera und 
selbst den Ordnungen einerseits, und dem Alter der La- 
gerstätte andererseits, doch nicht ohne Ausndimen, be- 
steht. Die Entwickelung numerischer Verhältnisse und 
Ausdrücke ist unterblieben. Ref. kann dem Vf. darü- 
ber keinen Vorwurf machen. Die UnvoUständigkeit sei- 
nes Verzeichnisses dazu am besten fühlend, vertrustet 
der Verf. auf eine zweite Auflage ; auch sind mit den 
bisher weniger gekannten Polypen, Radiarien und Cru- 
staeeen wenigstens einiger Schichten und Orte Eng- 
lands Geologen und Zoologen, gerade noch beschäftigt, 
was für die erst so wenig gekannten Fische noch zu 
wünschen übrig bleibt. In so fem ist die Uebersicht 
dazu unasulänglicb, als bei den Arten, welche mehreren 
Gebilden gemeinschaftlich sind, doch nur ein Gebilde 
angemerkt wurde. Ref. ersucht den Vf. dieses in el- 
ner 2. Auflage nicht su übersehen, da zur Besthmnuug 
der Versteinerungscharaktere die Ermittelung der Ver- 
breitungsgrensen und des Vorheirschens einer Spedes 
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«nmngäni^eh oStfaig ist. Audi sind die Tafeb und 
Abbildungen, namentlich bei den Wirbelthieren, etwas 
flüchtig citirt, was den Gebrauch beim Naclisohlagai 
unsttlfinglich macht« 

.Angehängt sind einige Seiten T^olen u. s. w. und 
ein Register über die Crenera. In ersteren 'wird auch 
der Chelonia Hartrieemii^ aus dem Londonthon bei 
Harwich, welche sehr mittelmäfrig auf Stein abgebil^ 
det dem Verzeielinirs vorgeseist ist, gedacht, ilmi er» 
fahrt darin auch, dafs bei Horstead nch ein Zahn (im 
Diluvium oder Cragt) gefunden, der genau dem ähn- 
lich sein soll, welchen Crawfurd von Ava (Birmanien) 
mitbrachte und dessen Species Buckland Moitodou kh 
tütens nennt. Ref. kann liierbei bemerken, dafs man- 
che von den Zähnen, welche in Deutsddand in Schieb* 
ten früher als Diluvium gefunden und für Jlf. angutii^ 
dem gehalten werden, ganz dieselbe Aehnlielikeit be- 
sitzen. 

Was Woodward für Britanien, das hat Hartmans 
für Würtemberg geliefert. Dieses Land ist überaus reich 
an Versteinerungen. Die Gegend von Roll und die von 
Banz in Nordbayem halt England in Betreff des Reich- 
thums aus 4«m Lias auf dem Continente das Gleichge- 
wicht. Mit den Versteinerungen von Bell, berühmt all 
Badeort, hat man sich schon frühe beschäftigt (Baachui 
1602, Hiemer 1724). Die W^ke von Jäger, Stahl und 
Zieten legen gegenwärtig die versteinerten Wirbel- und 
wirbellosen Thiere dar. Hartmann hat nun in seiner 
Abhandlung Alles gesammelt, was über die Versteine- 
rungen ueiaeB Vaterlandes niedergelegt Ist. Das Ver- 
zeichnifs ist mit allemFleilse abgefaGit. Gebilde, Fund» 
ort und wo es möglich war auch die Sammlung und 
die Grüfse der Exemplare, werden* theils mach den da- 
rüber vorhandenen Werken, theils nach Sammlungea 
genau und ausführlich angegeben; die Stücke, welche 
namentlich von Wirbelthieren herrühren werden etwas 
nälier erwähnt. Einige Mollusken sind vom Verf. neu. 
Nach dem vom Prof. Schubler beigegebnen Ueberblick 
(S. 55.) besteht die vorweltlidhe Flora und Fauna Wflr- 
tembergs aus 518 Arten, welche Zahl sich schon seif 
der Herausgabe des Verseiehnisses vermehit Imt 

Hencman v. Meyei; ^ 
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Er Umgiibt dleQueÜM flMlriyceh und dMJeniaei» toid 
lieilk Mf vielen Kavten luiii bi dtn EfdbetebxdlMiBgM 
^r kleine Alt^i; gegen Osten nfaunt er den Ninien 
des Tangnon an, wekerhin der Snyanischen Berg« swi^ 
«chnden Seen Coesagol und de« Bttkel, endlich ge- 
gen OiCen verkettet er efeh nüt dem Jablonnoi Chre- 
bet (dem Äepfel«Kamm) mit demKbing-khen und dem 
Aldaniidien Bergen, wdche eich Ue su dem Ochotzld- 
edien Meerbusen eretrecken. Airowemith und einige 
nene fieogmpliiln, welche ihm folgen, beseiehnen mit 
dem Namen firober Ahoi eine eingebildete Fortsetsung 
den Thiang.Chan, die eich von Hemi'und Ber-Kul 
gegen Nord^Oet nach den Setlichen Quellen des Jeni- 
aei und das Gebirge Tangnou erstrecken aoU. Man 
iiat auch hier wie oft enie Waaeereeheide fOr ein Ge« 
hirge anflehen. Will man den Namen dee Grolaen 
Altai auf uneam Karten behalten, so mufs man ihn 
einer andern Bergkette geben, die nicht von Süd • West 
nach Nord ^ Ost, sondern von Nord -West nach Süd» 
Ost streicht, swischen dem rechten Ufer des Irtysch- 
und dem leke-Aral-See. Altai oder eigentlich Alta 
ün oola bedeutet im MoagoUsehen Goldberg. Der 
höchste Punkt dieses Gebirges ist der lyiktu auf dem 
linken Ufer der Tschuja, noch innerhalb der Bussi« 
sehen Granee. Die sweite Hauptkette in Mittd-Asimi 
ist das System des Thiang-Chan oder der himmlischen 
Berge, ungefähr unter dem 42^ nSrdlicher Breite. ^ Der 
Bokhda oohi (heiUger Berg) bei TarAm, demen drei 
Gipfd mit ewigem Schnee bedeckt sind, vermuthlich 
der li5chste in der gansen Kette, Imt verursacht, dab 
PaHas den Namen Bo|^de der ganxen Kette gab. 
Von dem Bokhda oola und Kathun sola siehl sich der, 
Thiang'Chan gegen Osten nach Bakul nnd seut dort 
rasch gegen die Gobtsche Stapfe ab. Nach einer Un* 
terbreehung von Cmt 10 Lingengradm, erscheint etwas 
sSdlicher als der Thiang^Chan und nach dem Verfa»» 
ser als Fortsetsung desselben, die mit Schnee bedeckte 
Kette des Gadjar oder Inchan, welche ebenfalls von 
Westen nach Osten streicht; auf der Westseite er. 
streckt sich der Thiang-Chan vom Bokhda oola nach 
Samarkand. Auf der Ostseite ist der Kaum swischen 
dem ThiangoChan und dem System dee Altai durch 
den Khingkan oöla, östlich vom Meridian von Pekin 
geschlossen, auf der Ostseite ist er offen. W^hl aber 
befindet sich gegen Westen ein Quergebirge Bolor oder 
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Es kann hier nicht die Bede davon sein, dieses 
Werk bekannt su machen oder gar zu empfeblen, son» 
dem es koaunt nur darauf an su verliindern, dafs eine 
^o&e LScke In diesen Blättern entstehe, wenn diesee 
^eik nicht angeseigt wird. Wir lernen dadureh die 
vorher gans unb^annte Mitte ^on Asien besser kennen, 
als wenn ein Beisendersie bis ans Sstliohe Meer dureh- 
aduiftten hätte. Denn er wurde nur nach einer Bich- 
long durch dieeelbe gekonnnen eein, da hingegen der 
Verf. dieaer Schrift die Nachrichten Von allen Seiten 
iicff erhidt, und beurtheflend auftiahm, wie es nur ^ 
Mann von sdner auTserordentlichen litterarischen Kennt- 
idfs in diesem Fache, mid dem Taot vermodite, der 
durch greise Beisen alleki erlangt wird. Einem sol» 
dien Mangel an Tact bei andern Geographen haben 
. wir die .wunderlichen Riditungen der Bergsüge , die 
Verwechselung dieeer Bichtmigen mit den Wamerschei» 
den, seihst den naturwidrigen Lauf der Strome auf vie« 
len Karten suBusciureiben. Die Reise, welche der Vf. 
im Jahre 1829 nach dem Platin- und Goldbergwerken 
am Ural und von dort bis an den Fufs des Altai und 
die Cliinesische Grinse machte, konnte er mehr notsen 
als jed^ andre, da er nicht allein mandie Nachrichten 
mit Erfolg aufsusuchen wufste, sondern viele auch sei» 
nem Namen entgegen kamen, und ihm mit Vergnügen 
übergeben wurden. So ist dieses Werk entstanden. 
Der Vf. ^bt zuerst einen Ueberblick über dieeen Welt- 
tileil, dem man keineswegs eine Central -Erhebung 
suschreiben kann, sondern vielmehr eine Central- De- 
pressicm, indem ein grober Theil des Innern, vom 
Saisan-See bis sum Kaspischen Meere sehr niedrig ist. 
Die Gebirge von Asien xerfallen nach dem Verfasser 
in vier grofse Systeme. Das erste Gebirgssystem ist 
das des Altai. Man hatte vormals in den Erdbeschrei- 
bnngon einen grofsen und kleinen Altai, einen Unter- 
schied, den man im Lande gar nicht kennt, wie schon 
Ledebur und sein Begleiter versichern, wo man nur 
Ton einem Altai wuÜs, dem bekanntem nämlich, wel- 
ehtf an den Gränsen des Russischen Sibiriens, der 
Kirgisen -Steppe und des Chinesischen Reiches 
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Belur Tagh, welches den TUang-Chan init dem Kkn 
lu verbindet Der weediche Theil des Thfang.Chan 
bririrtauehMufs-Tagh. Weiter wtedioh vonderStette, 
wo der Belur-Taghauf den Thlang-Chan trifft, setst 
sieh dieser unter -dem - ^Namen des Asferah - Tagh 
fort, und bildet eine selir hohe mit ewigem Sehnee be- 
deckte Gebirgskette. Sie trennt die Quelle des Sihun 
(Jaxartes) und des Amu (Oxus), wendet sich etwas 
gegen Süd - West und heifst von liier an bis Samar* 
kand Ak-Tagh (WeiTser Berg) odefp AI Botom^ dann 
folgen die flachen und niedrigen Gegenden d^' Gro* 
fsen Bucharei und deß Landes Maravalnahar« Den 
Kaukasus jenseits des Kaspisohen Meeres hält der 
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Bergsystem, auch mufs man die Bargebenen swisehen 
diesen^ und den vorigen Systemen, sowie zwischen 
den letxtem keinesweges als gleich hoch betrachten; 
es giebt Gegenden, «welche tief liegen und ein mildes 
^lima haben« Nachdem der Himalaya das .Geltet 
der Englander in Indien verlassen, begrinst er ^Assam 
im Norden, geht durch den nördlichen Theil von Ava 
und dringt nun in die Chinesische Provins Yun naii 
«in; westlieh von Yung tshang erhebt er sich au spit. 
«en mit Sehnee bedeckten Gipfeln, wendet sich dann 
jrasch gegen Nord -Ost anöden Gräiisen von Hu kuang 
JSoang si und Fu Idan und dringt mit beschneiten Uo* 
hen bis sum Ocean» in welchem die. Insel Formosa 
Verfasser für eine westliche Fortsetzung des Thiang- ' ebenfalls voll hoher schneebedeckter Gipfel eipe Fort* 



Chan. Das dritte Bergsystem in Mittel -Asien bildet 
der Kuen lun oder Kul knn od« auch Tartach davon 
genannt. Es fftngt im Westen nut dem Thsung Bng 
an, verbindet sich dort mit dem Belur Tagh^ zieht sich 
Reiter fort gegen Osten und dringt mit achneebedeck» 
ten Gipfeln bis in die Chinesische Provinz Chan sL 
Dieses System ist unter allen das am wenigstto ' be^ 
kannte.. Das vierte mehr bekannte System bt das des 
Himalaya. — Es trennt die Thäler von Kasdmiir und 
Nepal, von Butan und Tübet; gegen Westen erhebt 
es sich im I>shavahir zu 4026 Totsen, gegen Osten im 
Dhavalaghiri auf 4390 Teisen über die Me^esfläche. 
Die Hauptrich'tung ist von Nord- West nach Süd- West 
und folglich. dem Kuen. lun keinesweges parallel; ja 
es nähert sich j^iem System unt^ dem Meridian von 
Attak und Dshellal Abad so sehr, dafs es zwisch^i 
Kabul, Kasohemir, Ladak und Badakshan nur eine 
Bergmasse mit dem Hindu «Kho und dem Thsiung 
Ling zu machen scheint* Der Raum zwiichen dem 
Himalaya und dem Kun lun ist durch secundäre Berg- 
ketten und isolirte Berge mehr eingeschränkt als die 
Bergebenen zwischen dem ersten, zweiten und dritten 



Setzung desselben ausmacht. Es mub übergangen wer* 
den, was der Verfafser h3chst interessant von den 
.Vulkanen und vulkanisdien Erschdnungen in Mittel* 
Asien sagt, womit er die Nachricht von der Wieder« 
entzOndung des paramo de Toüma und des parano de 
I^uiz im südlichen Amerika verbindet' Ein Brief von 
Hen;n Lenz über die Sidsen und das Feuer von Ba^ 
JiiU ist beigefugt Femer: wichtige Zusähe von Klap* 
roth, Beschreibung des Altai aus dem Chinesischen, 
Vulkanische Erscheinungen in China, Japan und dem 
ostlichen Asien nach Chinesischen Schriftstellern ; über- 
haupt sind von Klaproth viele Anmerkungen über die 
Etymologie der Namen aus den Sprachen von Ost- 
Asim. Den Beschlufs machen Reiserouten durch Mit- 
tel-Asien von Herrn v. Humboldt auf seiner letatea 
Belle gesammelt Eine Karte, worauf die Gebirgs- 
züge angegeben sind , dient zur Uebersicbt des Gan«^ 
^en. Seit vielen Jahren sind unsere Kenntnisse in 
diesem Fache nicht durch ein Werk so sehr bereichert 
worden, als durch dieses kleine Buch. 

Link. 
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h De la ReUgiony eomiderie dam set r<$pport$ 
atec f ordre polätque et ewü, par PAbbi de la 
Mennait. L P. Partt 1825. 106 £1. ILP. 
1826. 263 8. 

2. Des progreM de la Revolutüm et de la gtserre 
cotUre NgUge^ par tAbbe de la M. Parü 
1829. 387 & 

3. Melange$ eatAoUquee extraüt de tAvemr^ 
. fiMies par tAgence generale paur la dSfense 

de la liberPe reUgieusey au bureau rue J($coby 
20, d Paris 1831. 2 toU. 8. V. 463 et 440. 
(avec Pepigraphe: ^D$eu et la libert&\J 

In idlen Kreisen des raenscUiehen Daseins sind 
die abstrakten Gegemätze in ihrer weehselseitigen'Auf- 
losung. begriffen, und fast durchgängig — ohne es selbst 
m ^dasen — gehen die feindlichen Einseitigkeiten, sich 
eiiiaiider ergänsend, der gediegeneh Einigiceit entg^en. 
Fast Icein Name pafst daher mehr cur Sache, und cha- 
nuUeontisch schillert jede Parthei, oft sogar ein und 
dasselbe I^div^duum, nach und nach in allen Farben 
des Regenbogens. In dieser Gdtterdämmerung scheinen 
alle Idole in unsUlt wechselude Mebelgestaltsn zu ser« 
ffielseii — und den Schwachen wird es immeJr unheim- 
licher zu Muthe,<^ und selbst die Stärkeren vermögen 
nicht immer sich eines AnfaUs geistiger Seekranidieit 
SU erwehren. Nichts steht mehr fest» nirgends seigt 
nch ein zuveriässiger Haltpunkt, und Nichts scheint 
gewisser als durchgängige Ungewüsheit. Ebendamit 
scheint auch das Gewüfen selbst ftberall xu ersterben 
nnd Europa in faulige GAhrung fibersugehen. Aber es 
sind nur die starren Eisschollen, die da zeffliersen, es 
ist nur gefrorene Dammerde, die sich auflöst, — und 
dn neuer Frühling ist es, dessen Wehen die scharf«! 
Crystalle schmilzt. So widrig daher auch bei*m ersten. 
* JmM. f. wMiMick. Kritik. J. 1838. L Bd. 



Anblick die Auflosung bestehender Formen, so viel 
Kälte sich auch bei diesem AuCthauen entwickelt, — 
der unsterbliche Geist durchschattet und durchrühlet das 
Aeu&erliche, erkennt das arbeitende Innere, und ahn- 
det, was da werden will. 

Tiefer noch als zur Zeit der Reformation, und all*, 
gemeiner als In den ersten Jahrhunderten des Christen« 
thums — ist die Welt jetzt aufgeregt Von Ckrütus 
sUömte damals das Licht aus auf allen von den Römern 
gebahnten Wegen, und begeisterte Apostel trugen die 
Bothschaft des neuen Bundes bis an die äufsersten Mar- 
ken des absterbenden Kaiserreiches. Neue Wege bahnte 
der Handel zu Ende des Mittelalters, und die genuine 
heil Schrift, die wiederauferstehenden Klassiker und die 
iiberall durch Römische Despotie erwecjkte Selbstthätig- 
keit — bildeten nun unzählige ausstrahlende Mittel* 
punkte, von denen das neue IJcht durch die Druck* 
presse nach allen Richtungen hin. sich durchkreuzend 
ausbreitete. Es war die Rückwirkung der gediegenen 
menschlichen Persönlichkeit oder Freithätigkeit gegen 
eine abstrakt gewordene formelle Autorität. 

Wie nun das christliche Lebensfennent zuerst nur 
in der Sphäre der Religion sich ausgebreitet und erst 
nach mehreren Jahrhunderten auch den Staat ergriff 
fen, so war auch die Freithätigkeit der Reformatoren 
zunächst nur gegen die kirchliche Autorität gerichtet, 
und wurde erst durch die absoluta weltliche Monarchie, 
die sich auf den TrOmmem der kurchlichen erhoben 
hatte, auch zur Regeneration des Staates genöthigt. 
Wie aber die Druckpresse nothwendig war zur Ver- 
breitung der christlichen Religions * Urkunden, auf wel. 
che der forschende Geist sich stütsen mufste, um das 
ungeheure Gebäude der Hierarchie zu erschüttern, so 
haben nunmehr die Tagesschriften ein ungeheures Ge. 
webe von Telegraphen -Linien gebildet, durch welches 
Alle mit Allen ein ununterbrochenes Gespräch f&hren 
und — durch steten Austausch von Gedanken und That- 

21 
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De la Mennait, Behriften über die ^iHriUöHeBeHgfon wd dA katheUeeke Kircke. 
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sadien, von GeflUden und GrOhden — ^ eine Immer rei- 
chere allgemeinere Ueberseugung ooniftitutr^ können. 
Nur wer seine Meinung für die vemUf^ftige hält, scheut 
sich nicht, sie ver aller Weh auszusprechen; nur wei 
aUe Anierslfenkende zur Eüidgketi Uhfuhren will, fühlt 
auch das Bedürfnifs, nci Allen mitzutheilen , und nur 
wer der Macht der Wahrheit vertraut, läfst sich durch 
. die anfänglich disharmonische Mannigfaltigkeit der Stim- 
men der Oeffentlichkeit nicht abschrecken. Dadurch 
• erweist sich denn auch die Berechtigung und Lebens- 
krftftigkeit des neuen Principe der Weltgestaltung, weK 
ches mit der R^ormation in di» Geschichte eingetre- 
ten ist, dafs es sich furchtlos den gewaltigen Meeres- 
wögen der Oeffentlichlceit anvertraut, während seine 
Gegner — so lange sie es vermögen, solche allgemeine 
Besprechung der allgemeinen Angelegenheiten erst völ- 
lig «zu verhindern, dann, wenn dies nicht mehr gelingt, 
sie möglichst zu beschränken suchen. Erst zuletzt^ 
wenn-'daig neue Prineip wirklichen Bestand gewonnen 
und nun unaufhaltsam sich ausbreitet, sehen seine Geg- 
ner sich genöthigt, um nur noch einigermalsen sich ge- 
gen die andringende Fluth zu schützen, sich selbst auf 
das bewegliche Ellement der Oeffentlichkeit hinauszu- 
, wagen, nicht bedenkend, dafs sie hiermit schon das 
entgegenkommende Prineip der Bewegung anerkennen, 
da sie Vernunftgründe und Freithätigkeit nicht mehr 
durch Autorität bekämpfen und besiegen zu können 
thätlich eingestehen. ' 

So suchte die Römisch • kath. Hierarchie zuerst mit 
aller Macht den freien Bücherverkehr zu hemmen, Hbis 
>ie selbst zuletzt sich mit Büchern zu vertheidigen für 
gut fand, weil alle andere Waffen ihren Händen ent- 
wunden waren. Noch heftiger mufste das Römische 
Autorilätsprincip die unendlich raschere Gedanken -Cir- 
culation perhbrresciren, welche durch Monatsschriften 
^ und vollends durch Tagesblätter in Gang kam, die mit- 
telst £ilwagen und Dampfbote — auf macadamisirten 
Strafsen oder Eisenbahnen den Klubbs und Lesezirkeln 
zugeführt wurden. In Spanien und Italien gelang es 
dem Klerus, den Umlauf durch Unterbindung zu hem- 
men; in Frankreich und Deutschland dagegen, wo die 
Befugnifs freier Gedankenmittheüung durch die Refor- 
mation und die Revolution erobert worden, blieb der Rö- 
misch-kathoUsohen. Parthei, um sich nur noch einigerma- 
*Isen zu behaupten, keifi anderes Mittel übrig, als nun 
auch Zeitschriften und Tagesblätter zu gründen. So lange 



Jlese Pwtlei qie Wlffenstärkste gewesen, hutte sie streng 
auf Befolgung der Ürchliehen Censurgesetze gehalten; 
uns ist indessen kein Deutsches oder Französisches ka* 
tholisches Zeitblatt bekannt, welches die ge$etzlieke Ge;. 
mhmigung aei^er KifcheHobetsb fuf dit «inCfthi^b BKi 
ter einholte •). 

Aber nicht nur hinsichtlich des Formellen bt diese 
Parthei kaum mehr von ihren Gegnern zu unterschei- 
den; auch in der Sache selbst hat sie sich immer wei« 
ter von ilirer Kirche entfernen müssen, so dafs sie in 
allmäligen Uebergängen fast gans sich in ihr Wideft- 
pärt verwandeln zu WoUen aehdnt« Was namentlich 
Franlcreich betrifft, so ist zunächst von den OaUihO' 
nern die zeitliche Königsgewalt ganz von der geistli- 
chen getrennt, gegen die Infallibilität des Papstes pro«' 
testirt, der gesammte Episcopat über den Papat, und 
der KöÄig theilweis über die Bischöfe, dann -^ von 
den Jansenüten die religiöse Gesinnung Über die kirch- 
lichen Heilmittel, das Altchristliche über vieles Römisch^ 
katholische, die Gewalt der Parlamente Aber hierarchi- 
sche Disclplin erlioben und zu Anfang der Revolution 
sogar die Hierarchie umgekehrt und gleichsam die £nt* 
leiblichung der Kirche durch Aufgeben ihres E;igentha- 
mes veranlafst worden. Weiterhin hat der Napoleom- 
9che Klerus sieh die mannigfaltigsten Eingriffe der welt- 
lichen Gewalt- in die jalirtausendalte Disclplin der Kir- 
che, ja sogar die gesetzliche Verletzung mehrerer dog- 
matischen Bestimmungen gefallen lassen, und, (wie 

Frayssinous, Duvouin, de la Luzerne und mehrere An- 
dere}, — die Meinung zu verbreiten gesucht, als sei es ' 
gar nicht Glaubenslehre der Römisch -kath. Kirche, 
dals „aufser. ihr schlechterdings Niemand selig werden * 
könne". — Nhnmt man nun hinzu, dafs die Refonna- 
tion fai Frankreich mit Gewalt untenfirüekt worden, dafs 
die Hierarchie in ihrem Kampfe gegen den Jansenismus 
und namentlich durch die berüchtigte Bulle Un^enOui 
sich in eine eben %o willküriiche als despotische Recht- 
haberei verloren, dafs dieses gewaltsame Aufdringen 
eines ganzen bis zur äufsersten' Spitzfindigkeit ausge- 
sponnenen Systems eine eben so herbe Widerselslichkelt 
gegen das Ganze hervorgerufen, dafs weiterhin die ia- 

*) Ebenso scheinen geheime Gesellschaften nor dann veri^e- 

ten, wenn sie, wie die Frmmtmttr aligmuim mMuchüekt 

Zwecke haben ; nicht aber, wenn sie» wie die Congr^gaiiem 

In Frankreich, Deutschland n. s. w. eine arrogante, intoie- 

i rante Kirche zu restauriren trachten« 
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■Kilhiiiiil» ÜMWgkdk uatät 4mi Rd^ioMletarani 
«ribtt -^ da* BtidOrftrif« nach «hi«!!! imerMhdtteiliehea 
Hal^imkt und ontruglieher Gewiftkeii erweckt Mnd 
liierdureh die £inen su emem abstrakten Thelsmius die 
Andecwa «üb M^terlalisiiiiif) einige zum SemnalliMin 
Mrfare wiede» tm völlige» biiffki^emiimiU Ungettie» 
fcen^ -^ MdÜeh, dalii aveh im P^lMutAen eine analoige 
SfenpHttemtig und AttflSsung stattgefunden, welche bis- 
lier in Frankreich noch immer die wirkliche Staatsge- 
.walt in die Hiuicl der stärksten ItuUviduaUiäte» gsk 
Astahtt'^ dwn die Kiroha je nach .ihren ie#0iNl<r^ 
XwwiceB KU bestimmen, alle aber sie tu iehemtiH^ 
gesueht haben , «^ Aumi finden wir- uns in MiMmi der 
Yarhfiltnisse, welche aflein die Erscheinung etklüren 
kSnnen, die wir hier su besprechen uns vorgesetsi haben. 

Das ^Titelblatt des dritten der vorliegenden Werke 
nsigl uns SU Oberst ein liehtausstrahlendes Krtut^ dac- 
«rter die dreifache päpitUeke Krane Mier der kea^;en 
Sehriftj dmi beiden PapgiieUBeieh^ dem Schwert und 
dar JPoAie« und zu unterst die Worte : Dien et la li^ 
herie. Hiermit wollten die Herausgeber wohl andeu- 
lea^ was AUes sie miteinander zu vereinigen wünschten 
und atrebten» Wirklieh enthak^i diese vermischten 
Btttt« wahffaaft CArütüciei^ lieht Päp$ilichei^ und Yer- 
suche, die Freiheit als Willen Oottew dairzüstellen. 
Wir haben nun zuzusehen, inwiefern dieses Streben 
feiungen. 

Bekanntlich ist das Avimr^ ans weichem die vor- 
Hsganden ei^hmgee gesammelt, vom Abbe de la Men- 
ttaia gegrfindet, und es ist leicht wahrzunehmen, dafs 
srine Hauptndtarbeiter zu ihm nur Im Verhältnifs von 
Jüngern zu ilirem Mebter stehen* Es wird daher das 
Varstandiüls dieser Sammlung erleichtem, wenn wir 
vor Allen' den Meister selbst kennen su lernen suchen. 

las J. 1782 su St. Hak» in der Bretagne von christ- 
■db gcsinttten Eltern geboren^ lebte er als Knabe zu. 
^n^ bei seinem Onkel, dann bei einem Pfarrer, Bei 
welchem er hinsichtlich des Unterrichts grörstentheils 
anf tich selbst angewiesen war. Schon mit 10 Jahren 
imtie er den ganzen Rousseau gelesen; aber schon in 
amnem 14ten oder ISten Jahre sandte er an eine Pro- 
vbaal- Akademia eine Rede zur Beiämp/ung der neue- 
rem Phäotaphie. Dennoch vermo^chte er als Jüngling 
nieht, sich der Gewalt stürmischer Zweifel und heftiger 
Leidensdiaften zu erwehren, und erst durch ein grolses, 
seine Seele in ihren Tiefen ersehuttemdes Unglück 



#utde er znm religiöfett Leben für «fo gunse Folgezeit 
sur&dcgelfihrt. . 

l^un isat er (1808) äät seinen I^ßexiet^ eur Pettd 
detegUte en i^Wsnoe pendmni le 18. nkele et mr /« 
eUm e iie^ aetuelhf zuerst gegen seine Zfk in die Schraiw 
ken, indem er die Ueberhand nehmende Gleichgültig' 
ieü gegen ReÜgion und die hieraus folgende Entsitt» 
lichung als die unausbleiblichen Folgen des Kampfes 
•beseieimete, 'welelieip zuefW ton der Reformation, dann 
van Aet,' zum Absolutismus sich- v^stoekenden ^^ welt- 
fiehen Oewak, zuieut von der Philosophie des 18ten 
Jahriiunderts und ihrer Tochter, der Französischen Re- 
vMutien, gegeil die Römisch* katfa. Kirche gefiUirt wor- 
den sei Zur Heilung dieser Krankheit hält er für das 
-dr&geodbte Mittel «— die Bildung einer neuen, wahr- 
haftOlköiMsah.kath. GäistlÜBhkeit, und empfiehlt zu die- 
aem Zwecke Errichtung von christlichen Schulen, Mia- 
aionen, Congregatienen , — unter welchen er den Je- 
suiten das meiste Verdienst zuerkennt, — und Ausstat- 
tung der Kirche mit liegenden Gründen. 

Bei dieser Gelegenheit erklärte er: rendre let mi- 
4ii9tre9 de la religion dSpendanst paur leur subHstea^ 
oe, de la ehariU de Jidiies ou la munificence du gou- 
vememenif e^ett dter toute digniti auministire^ et faire 
dSpendre la religion eile -mime des erreurt ou dee 
eapriees de fadminiitratian ; et certee ce fut une idie 
hien »tupidemeni impie fue eelle de iotarier le eulte^ 
eomme on ealarie dee commie ou dee prq/esfeurf. Eine 
selche Kritik, welche zu^^eich den Papst und den Kai- 
aer, die im Concordat vom J. IX. die Salarirung des 
Klerus beschlossen hatten, als stupid und gottlos brand- 
markte, konnte der Kaiser nicht ertragen ^ und jene 
Biflesione wurden um so mehr gleich nach ihrem Er- 
scheinen von der Polizei confiscirt, als darin auch die 
unbeschränkte Souveränität der fürstlichen Gewalt nach- 
driickliclist bekämpft war. Zwar wurde in dersel][>en 
Sciirift auch der revolutionäre Grundsatz, dafs alle Ge- 
walt vom Volke ausgehe, verworfen, aber nur aus dem- 
selben Grunde, aus welchem die unbeschränkte Für- 
stengewalt als verwerflich dargestellt worden. Hr. de 
la M. sah damals in den Reformatoren und Jansenisten, 
in Ludwig XIV. und Vohalre, im königlichen wie im 
r^ublikanischen Absolutismus, nur verschiedtoe Fär- 
bungen eines und desselben Verbrechens ; — ce n^etait^ 
»aus d(fferens nomst que la rivoUe de rorgueü eontre 
tamtoriti — • et par comiquent eontre Dieu^ iource de 
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1(7 V. V ine k^if, d i4 l^€ k 

tawie maarM. Da abw der Papst der hoeinte Stall- 
rertreter Gottes auf Erden , so waren aUe die aagege^ 
lienen gesditditlielien Thatsaclien im Gnmde mir Em« 
ponmgen g^g«n den Papst; denn die Aevoktioii wM 
«nr eine notliwendige Folgedes GalKIraniswms» Janacnia- 
mns, Absolutismus und Philosophismtis. Uebrigens ent- 
hielt jene Schrift im Keime schon alle später ausge- 
fulirten Grundgedanken, und lieis el>enso die starke, wie 
die sehwache Seite ihres Verb, wahrnehmen: eine glü«. 
hende Begeisterung far Religion, Sittlichk»ity.s Wahrheit 
und Menschen wohl, welche nur Gott, aber.JceliienMeb- 
schen furchtet, und wie eine südliche JSonne eine FfiUe 
prächtiger Gestaltungen hervortreibt; dabei reiclie Bele- 
senheit und einen bis auf eine gewisse- Tierei scharf 
eindringenden und bis auf gewisse Punkte : hin fislg^ 
richtig denkenden Verstand. Fast altes.. SfSrtede in 
seinen Arbeiten läfst sich dagegen au£ das Eine fäirück- 
fuhren, dafs er von einer mehr oder vnm^tßxen Idee 
von Kathotieümui ausgeht, und alles Uebrige hieran 
miTst oder hierdurch bestimmt. Unausbleiblich verfallt 
er Uerdurch häufig in Willkür und Widersprüche, da 
er von «ner individuellen Ansiclit ausgeht, und auf ei- 
ner Seite dasjenige, was ihm das Kadiolisohe scheint, 
festhält, ohne Alles hierdurch Ausgeschlossene damit in 
einer höheren Einheit eu begreifen. Auf jener Seite 
sieht er alles Positive; auf der anderen alles Negative, 
jedes in sein« eigenthümliche^ Folgerichtigkeit; er 
übersieht aber ebensowohl das Negative auf der ka- 
tholischen, wie das Positive in der akatholischen Sdte, 
nnd atatt das Akatholische theiJs aus der ursprünglichen 
Menschennatur und aus der iieschränktheit des Katho- 
lischen selbst abeuleiten, ist ihm der immer schärfer und 
übermächtiger sich entwickelnde Gegensatz nur ein aus 

der Unterwelt hervorbrechendes ungeheures Unglüch, 

(Die Fortsetzung folgt) 

XV. 

Schlacht bei Lutzen den 6ten Novbr. 1632. 
Historisches Fragment zur Erinnerung an Gu- 
stav Adolph am zweihundertjährigen Jahr es-' 
tage seines Todes. Von C. Frhr. r. Vinche^ 
Hauptmann im Königl. Preufs. Qeneralstabe. 
Berlin 1S32. in der Nauchschen Buchhandlung. 

Durch änCiere Verhältnui e gehindert, ein gröfi eres Werk — 



i ae^kt i es fiütz^^n. 
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(eine aiftgttehst grAattielie mid volMUiatee ffrisgigissbidbii 
Gustav Adolph« in PeatschlMMi) — als Weihgeschfnk für dis 
»weihondertjährige Todesfest des unvergeCiDchen Königs svr ^ 
Vollendung su bringen; legt der Verf. dieses, auch in sich noch 
unvollendete, Bnfchstuck dem Publlkuni sur einstweiligen Beui^ 
:Acilung Tor. Bibt kann ihm nur GMek urthisdleB, tat Walil 
eines so dankbaren Themas, und nichstdem Mute und BgMafB 
Uchkeit, um dasselbe in der beabsichtigteo W^ise uad .den Bf^ 
Wartungen, welche dieses Probefragment herrorruft, entspre» 
chend bis zur rölligen Reife der Bearbeitung durchzuführen 
Der militärische Gesichtspunkt wirj zwar als Hauptsache des 
Bestrebens genannt, docll soll ed auch Hauptaugenmerk blef- 
ben,^ d^n Zusammeuhang - der Begebenheiten- ^narch Ursach uni 
Wirkung 9 die HondiuQgeii nach ihren Ms«fcren darsnsteUen» 
Aus der, denk Berichte, über die Schlacht selbst», rurangescblck- 
ten Einleitung ergiebt sich, dafs es dem Verf., gelungen ist, sich 
über den bornirten Standpunkt der trivialen militärischen Schn/t- 
steUerei zu erheben, die es noch nicht begriffen hat', wie ek 
ron einer naturgem&lsen unä das Wesenttiche berührenden 
l^anteUung des Kriegen ganz unzertftnnfich ist, in eigohlHfli 
historische und politische Forschungen und AuseinanderBetsui^ 
gen einzttgeh^Ui weil nun ^nmal die Kriegebegebenheiten «ai4 
Entwürfe in der Praxis nicht isolirt dastehn und nicht isplirt 
erhalten werden können, indem sie nicht etwas aus dem übri- 
gen Verbände dea Völkerlebeos Herausgerissenes und demsel- 
ben Fremdartiges sind, sondern im Gegentheil zn deto gtofiiar- 
tigsten und /lebendigsten KraflidCierungen desselben gehSren*«^ 
Da(s die Geschichte des dreiTsigJährigen Krieges bi^tzt noch 
in keinerlei Beziehung auf eine, ihrer inneren Bedeutsamkeit 
und dem KulturbedQrfnisse der Gegenwart, gleich angemesseaa 
Weise dargestellt worden ist, bedarf keiner weitern Auseinan- 
dersetzung; eben so gewifs ist es, dafs in militärischer Bezie* 
Kung nur die kurze Periode, in welcher der königliche Held 
persönlich daran Theii genommen, ein höheres Interesse ge- 
währt, und eine Ausbeute an Belehrung rerspricht; und weafs 
irgend ein glänzendes Meteor der neuern Geschichte, in Hin- 
sicht der sich über Jahrhunderte yerbreitenden segensreidien 
Folgen rerdient, einen tou Liebe und Bmst für seinen Gegen- 
stand begeisterten Bearbeiter zu finden, so darf unter Allen Gtr- 
$iav Aäolph — der. gleich grofs als Mensch, als Feldherr uail 
Staatsmann, sich für das gesetzmäisige Fortbestehen der Frei- 
heit Deutschlands und die eigentlich politische Begründung «i- 
ner eyangelischen Kirche in Deutschland zum Opfer darg«» 
bracht, — diese wahrhaft unirersalhistorische Person, höchster 
Glanzpunkt seiner Nation, und wie es Jean Paul ausgespro- 
chen: ächter Feiertagsmensch, •— den Anspruch darauf gel- 
tend machen t in die erste Reihe der Prätendenten gesteUl 
werden. 

Rühler. Lilienstern. 
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avec t^idrm, pml^lifmei..eti cMy • p&r VAkbe de 

2« ' Derprogretde la IMfohiimn et dS la guerrd 
' cofOreHg^üe^ par tAhbe de lä'M. 
SL Melangen cathphqu^s extraits de VAvenirj pu- 
oliefi pof tägence generale pi^ Ja d^eme 
Jish Vkvrte. rehgieuse. 



(Fortsetzung.) 

So J^bt ar, vm, .nur von der neueren Zeit eu spre« 

tLtu, «u^ieipe aygehliel^ pfr$icution du glaive (von 

Seiten der absoluten Monarehie und der Revolution) et 

du raiionnement (von Seiten des Jansenismus und der 

Piulos9pbie) eii|e ^neuO) noeli gefäbicliciiere, die persS^ 

etUiou dp fmd^eremce ; nachfolgen., ohne den Zusaa^ 

menbang walirxunehiaen,. in welchem diese Thataachen 

mit dem kathoL Mittelai^ter ptehen. Pals er indessen 

bei Abfassung jener 8chrift aiifs innigste von dem, was 

er schrieb, überzeugt war, ist auch daraus zu entneh- 

nen, dafs, indem er cur Belcfimpfung jener Indifferenz 

alle Hoffnung auf einen frisch, b^m^erten Klerus setz- 

te, «r selbst -- schon 28jährig — 1811 in das Seminar 

von Su Male emtrat» und secbui Jahre darauf Priester 

wurde. Im Seminar nun arbeitete er mit Hülfe der 

Bll^^terialien^^die fein Bruder, Stifter und Direktor die- 

ler Anstfit, ilim sur Benutzung überliers, eine Schrift 

f^ 4ie 1844 unter dem Titel: Tradition de F/Sglüe 

n^^^täulü^iiifm des ^equei etBchien und „die Hierar- 

sJ^ von der Einwirkung der weltlichen Gewalt tvl 

beficeietn be^bi^cbtigte. Während aber das öffentliche 

Leben, in feiner GMckglfliigheie gegen das katholisch* 

lorehliche^l^haiprtei wie ge|;cipi alle positive Glat/bens- 

■leinungif ig^ trat der jugendlich begüterte Priester jener 

n|idhterq^ f^ai)benslosigkeit niit dem fT^steu Bande sei- 

\kß% Eßfm furjfndifi^erifnc^ entgegjen, w^c^ier gleich 

Jakrb. f. wiMHick, Kritik. J. 1833. L Bd.' 




bei seiner Bekanntmachung al^emeines ^^^^bcn er«. \ 
regte, und vom Klerus als ein glorreicher fiinmph über 
die Ungläubigen und Philosophen begrüfst und gefeiäft 
wurde. Diese Freude dauerte jedoch nicht lange. vDals 
das Recht, in Religionsangelc^nheiten nur seinert eige-r 
nen Ueberzeuguiig zu\ folgen, nur eine Anmabting sei 
und in seiner, Purchfü|Mrung zum At.bei|npus und. su 
folUger Anarchie hintreibe, -^ dies war deni Klerus 
aus der Seele gesprochen; -* als aber in den folgen* 
den Bänden jenes Versuches das aügemeine ^engm^fi 
der Menschheit als . diQ höchste Autod^t hbi§ee]LeUt 
wurde, welcher das indi^riduelle Meinen sich unterwe»» 
fen müsse, da erschraken aie kirchgli^ublgen |iir^i, und 
schon damals fingen sie mi, den geistrfid^en Ver/,« je« 
nes 'Versuches als einen verwegenen Neuerer in Reli« 
gionsangelegenheiten zu betrachten, der^ ohne es/ seihst 
zu wissen, sich in Häresie verstricke. ^ Piej^igen ^er^ 
welche nitht von Vorurtbeilen befangen» vor A4leni in»^ 
manente Consequenz — als Merkzi^ichen der V^^abrheit 
anerkennen, konnten einer Polemik . niobt beistimmao, 
welche einerseits die iiidividuelle Ueberzei^guipg .dvrcb 
ein angeblich allgemeines Zeugnifs verdränge wollte, 
von dessen Wirklichkeit Jeder doeb , Wieder mur ver« 
mittelst seiner eigenen Forschufig^ und ,auf ^n 'Grund 
seiner eigenthünüichen Prinoipien siqh überze|ige|i konn- 
te,. — welche anderseits . die Souveränität einer A|ii;(9« 
rität aus Elementen oonstruiren wpUte, deren unver- 
brüchliche (iükigkeit gerade bestritten .wurde. De la 
Mennais wollte auf dem 'f:Vge der Demonstrai$0n die 
jmdlviduelle Denkthatigkeit zum E|ngeständni& ihr«c 
Nichtswürdigkeit nöthigen, nicht bedenkend, daCs gerade 
die^ Weise dieser Nöthigung die Unentbehrlichkeit d«ff 
Selbstthätigkeit anwkanute. £r setzte den Individuen 
eine Aligemeinheit entgegen,, in welcW. gerade Indii^ 
duen, welche diese Allgemeinheit anerkennen seilten, 
eich nicht miteinbegriffen fanden, stf dafs diese AUg^. 
;Dieinheit ihnen nur als einf beeondere, lijdfdiftens nur 
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als eine M^krkeU endieinen, und ale solebe keineii j^ Zii|^eli^^rtoiete Er eitte gelitigo GeeeUschait, 
Respekt einfldrseii konnte, da die G«sctiidite «thon m^ ^Hhig ^iem^* AeuM PriÄterthmn avf, sa khren^ ~ gab 
als einmal den neuen Ueberzengiuigen der Minderheit ,,i^ni Q^waU va Idsen und su linden, und setsle Petras 
den Siej|[ über die MeinuDg .4^ Melirbeit .bereitet «^atte. 'als. Haupt dieser Gesellsehaft ein, dessen Nacjifolger 



* Ab|r nil^ht liur ias gäbÜdete flblU^Nd b^tiaifte |n 
seiner Gleichgüttigkett gegen die restaiirirte Franzö- 
sisch • katholische Kirche, sondern auch die Regierung 
in Rehauptung und Durchfuhrung der sogenannten Gal- 
Kkaniscfaeii Freiheiten gegen die wieder auftauchenden 
Prätidn^fmi^ti des VfXtteii RSmücheh Katholicismtis. 

HieMuireh Wurde nun Hr. de la M. veratilafst, seino 
Weltaasieht genauer zu bestiuuneh, und dem Systenl 
det* Regierung in mehi^ren Flugschriften entgegenzu- 
traten. So erschienen fai rascher Aufeinanderfolge in 
den Jahren 1825 und^ 1826: ^uelqne$ r^xiona tut h 
(froci^ du CönHUutämwei ^t du Conrrtei'i — Ap^rü- 
mmiä ad' Juniores I%ieQiög9s , -^ und de la Religion 
-^cnnäirie dans tei rapportw avee tordrt poläique et 
cMl* fiak diesen Schriften, und vorzugsweise der zu- 
letzt efwähtiten, zu Grund gelegte System Ififst sich im 
-Weseti^hen atf folgende Hauptpunkte zurOckfahren : 

€lott ist Urheber der menscUicfaen Gesellschaft; 
denn als Vrbeber der Wesen Ist er noihwendig auch 
Urheber der Ordnung zur Erhaltung derselben. I^oth- 
Vendig zum Bestand der GeseHschaft ist 1) ein Oe^ 
40tZy v^dies die Glieder demselben mit dnander ver- 
^^iasty «nd ' 2) eine Gewollt welcJito dieses Gesetz band- 
4uibC. £s nruft also ein allgemeines, unveränderliches, 
^mv^iJSbrbaMs Geteiz geben, und Alles, was demsel- 
ben snwiter geschieht, ist an und fiir sich nichtig. 
Ebenio ist die Gewalt^ (wohl zu unterscheiden von der 
PerscWi delr CSeWalthaber) ursprüngfidi göttlich, und die 
Quelk derselben' v^eder im Yolk , noch im Souverain, 
-sonderti in der göttlichen Bestimmung der Gewalt , in 
•Ei^ltttüj^ detr Ordnung und Handhabung des allgemei- 
•nr^n Gesetzes, Zu finden. Die Gewak ist also nur so 
4ange göttlich , al^ sie dieser ^Bestnnmung entspricht. 
4[)as anüemeine Gesetz ist aber der Menschheit bei ih- 
wm Ursprünge offimbaft und bei den Bbrigen Völkern 
'nvtf durch Familien -UeberlieftfSrung fortgepflanzt, jedoch 
im Verlaufe der Zeiten vielfadi entstellt; — bei den 
"Jwden hingegen durch eine Öffentliche Kircke aufbe- 
•Wfiihrt worden. Christus reinigte und entwickelte diese 
•Uroff^baning, so dafs nun alles Gute, Wahre, und 
-de^ Meiülchhdt Nothwendtge und Mützliche fan Chri. 
MentllMi als Prineip oder auch ab Folgerung endialtoi 



ils Ob#|äu|(er #sel^n #iric4i^t ^rd^ ^ wiM^ 
wendig, da jede wahrluifte Gesellschaft fumwrekuek ist^ 
und — - eben wie Christus aBe Gowalt voni Vater, ^so 
auch sein Stellvertreter alle Gewalt von ihin empfan- 
gen. „Der Papst allein besitzt eine urspriingliche (prs- 
yMM) Atttoritftt, welcher iHe ^ndei^ iti^|;eben sind» 
9^oäne selbst if|^nd einet uotargebcsi m iteia^^ 

Da nämlich das prätendirte Recbl^ in Glaub«uls% 
eben seiner eigenen. Uebemiiguag suifdlgi% «mau«« 
bleiblich zur geistigen und hiermit auoh z^r sittUcban 
und bürgerlichen Anarchie hinfahrt, und die „soge,nannl|^ 
^jGefhissensfreikeit nur ein Zer$torün^sprimip' ist'*| ao 
wird eben damit einfe Gewalt posiuÜrt\ welche ^daa 
„Recht liabe, den Glauben cn b^eUen {de eammaiider 
fyla ybO, oder auf souveraine Weise Ober die Lehre au 
^urtheüen''. Da ferner jetzt alle Wahrheit in der Kir- 
cfae^ und diesef daher sdilechthin ekie eüM^e, allgemeime 
und immer$oähreinde sein muCli, «— da aber in der gan- 
ten Kurche der Papst die eitizige eiu^e^ unmnier6racien 
wirklieh vorhandene Gewalt ist, so ergiebt sidi hieraus 
von »elbst^ dafs er infallibel und mit unbesdbrftnkcer 
HachtvoUköntmenheit belddld^t aein ffittTs« and daFsf 
wer diese pfipsüiche Souveränität angreift, ebendamÜ 
die Kirche, mit dies to däü Cfafistenthum, und mit die- 
sem die bürgerliche Gesellschaft selbst angrdft, so thifii 
ein Angriff auf jene Souveränität dn ^^craiie de Ase- 
Religion für jeden Cfatlsten, und de Ute - ceeäiiaitöm^ 
jyde Ute " sodHi f&r den Staatsmann' ist^ Dies lets« 
tere hat jedoch noch auGier dem Idlgemelnett, dtfs keiii 
Staat ohne Moral, keine Motäl ohneRdigion, kdne 
Religion ohne Kirche, keine Kirche ohne unfehlbare, 
einige, continuiriiche ünfehlbarkrit denkbar, -— noch 
folgenden besonderen Grund: „Das Gefftfal des Goeeb« 
„ten und Ungerechten hat sich imiher im Gewissen (eom* 
„«?^«ce), — im flerzrn' [coeur) der Volker erlmheli^« 
9,1mmer nun haben die VSlker in d^ Welffitfh^ Souve» 
„ränität nur eine von Gott abgeleitete Matht erblickt» 
„eingesetzt zur Aufrechthaltung der Ordnung und Im 
„ihrer Ausübung ^an das Gesetz gebunden, ipeetdies Gott 
,^dem menscldichen Geschlecht vonAstfatig ailt'gegebetf^ 
Ebenso „haben die Völker; jedesmal, wenn 'Ifese Sott^ 
„veranität sich vom Gehdursam gegen Gott loi^eaägt. 
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^^mnAMT. VorGMstte nm iMte j0QMUrgc«eto keL- 
•M:«idMEienJEMI»ttscli ieib das «li9Hn»Ui# DaffiriudMl 
(jtfüiMiifwtf |:fa^«tf )v:«ni ktin« «idenf JMrgKfaäft ala 
im WMitidybWBB iWidelMMDuA* 4m. YoHMiL An dia 
Slalie dM lilBlens^pl'dttnni^Ivt'die Kirdw» im wfei^ 
dHT alleia dM gMKcht : ßetau Unteriagi wd dcrm 
Clb«rhA<ipt aUcin mr unfeUbarM ErkUrtnig deMolbcu 
bOT^Utfüditlgt wardaA. WidcKeli luAaa ntofat mit ^i^ 
mnmd» OmdUm^ (daa 4te v; LaMlai und düft lata 
Ma-JLjon) aoadam aelhit Genta ¥nA Fanalon/dfii 
Ffefiat, «cvaiSga aeiaar liSeliaUai:Biiid->.iiiid LtegayeaU» 
•Mh dIa Maeht suackawit, daa WelUicka lu laUan afid 
SU ordneo, und die Utttaithanaii vma Gabanan g^aa 
ihn FüBtaa aa aaibindan» waMi diaaa daai' göltlicfeMi 
Gwate sawidarhMidelD. &o . y^MtitU alao dia Kiraha 
^/An: die wellfioliaii Sawrelraiia, i#ie.iil»ar daran Umar- 
,^diaB0B ai&a IfSiAigmHgMgewali (piMM«Mca egirttüv^f^ 
«id swar um aa BMkr, „da 4ia d«» KAtqIm n>m Ctatt 
,^rciiieliaiia Gaw^lt» aowoU ihrer Abter jiaaht (als gaiat» 
,^lidie) » als fluron Adzieeeke (dar aulgan GUkdkaalig«! 
,^MiQ suCblg»^ yntS^ IMbar dia wahttaba.4aa XJiaara ai^ 
^baii ifi, «»d die Gegcialelire.isi^ wia diaa Jbia $aK 
yfiebnatAoa allgeaMitt aaericannt war, anMliiadaa 
jjkeiteriidf*. So wie nun die FfiMen aIlga(«ngfl^ iiah 
der pflpitUehan Gewalt s« widafaaiaan». Miid^.«aal«Kt 
aaf liir Baiiptal» auf daa wiedanwifreanaa>i<a alte JRe^ 
i^tadie Badit «md ^aiif die ljt\snm MaeaMavalh, im 
Staat TOS dar iUrciie» dia PeilUk van der Rali|jion- mb» 
aUiängig gemaaht iMiban, sei »faiiak das Volle wtedar 
^ aain tdSM^ Baahc aiagetraten , den FAiataa, walalia 
^Tom göttlichen Gaaets idbweiidMH .den Gahaaaaai üif* 
yfgtmmgBAi und die iinanablaibttehan Folgen hiefykiB wa- 
s^ran entweder ein gottloaar De^imütmm der Könige^ 
^wie dar einea HUmidh VÜL und Ludwigs XUV^ oder 
yfBkM voUlge Ähapoki^^ ^ Wie dia» wielohe in JMga 
yf^ Bef omuitioD flm GeistüeheD, nnd iaFiaige derA*^ 
yjfiJniliiu ivgeaaminlen ganeHschaftüelMn gm tande ,eimt 
„gataalan^ Ql. ^ S. £7 .ff. JL 19 C ^> 

So^Lhaben alasi die RefaMatia^ und die lier ial2^ 
tmektm von mehenre^i PApaten ireBWotfanett Aitikel der 
Grfttnnbdwn GeiatliahlLait (▼. 1663.) ebensosehr den 
Thron, wie den Altar unftergrahen, indem aie daa Band 
aerrlssen , walehes & Christenheit Termittelst des un* 
laUbariHi Papstes su einer eintrfichtigen gottlichen Ord- 
nung verknfipfke^ und aa stehen sich jetst in Europa 



swul Gaaellschaften einander gegenüber, die |,der Mnh 
yjtefi&m Qhme Q^itf deieil Sjsteme fast fiberall ia der 
jjBügJBrung And Verwidiung die Oberliaiid haben, und 
,^<dar CAriitiBm^ die unter der AuforimAer Kirchs 
9,v^iainigt und den. polilisdien Atiieisafos unablfissig t!^ 
^^bakämpfen genöthigt sind''« Dieser Gegmsats, den 
nuui nach allem Vorhergahenden ala Opposition von 
Frndenkm-n und Kirch* oder Tielmehr Papsi'^läubü . 
g-en bezeichnen kann *% wird Ton de la SU. selbst als 
GagensatB der aerf/firemfen und der erkaUendem Kraft 
baatimnit, und auf den Grund dieser Uel^ersevgung glaubt 
er mit Entschiedenheit Toranssagen su können, dabi 
„feenn die Begierungen sich nicht aufs engste der Kir« 
^ehe anachlielaen (d. h. daa Supremat des Papstes aa* 
„^cmnen) kein dnsiger Tliron in Europa aufirechl ste« 
5^n Uciban, und die RoFefaition efam aUgeorane Anar«i 
„ahie ImrIietfOhren wird^ 

Diea die GmndsQge dea Sjatems, wie es bereits 
in der Solnnft de b Bel^g^m eie. wUk deutlich auage- 
apcaehen indet und in den apätcten Sduriften desselben 
Yfrfa. im Wesentlichen unverftndart geblieben, aber 
daroii die siegmichen Fortsehiitts das entgegengesets« 
ten Mno^ au Felgerungan hingaldeben worden, die 
wir nfther au beseldinan haben. 

Eunädiat wurde Hr* de la M. For das Pariser Zucht« 
gariehc geladan, beschuldigt, durch die eben mgclUhrte 
BeiuiA 1) sum Ungehorsam gegen dicGcsetse aufga* 
fsidpri und 2) die WOrde und Aecfate dea JL^mgß an* 
gegsiflan eu imben, indem er die Erldarung der Fran- 
seaisehen Geistlichkeit von 1682, wekhe ein St^atsge- 
sats sei, v^erworfen undbeimuptet habe, dab dieKdoiga 
dem Papst untergeben seien und die Untevtbfinen be? 
treffenden Falls ?em .Gehorsam gegen dia#eUbien voni^ 
Papst «ntbundetf werben konnten. Dar At^btungfrafir^ 
digkett seines Charakters hÜker wurde nun tff. ie la 
H. (am '^. Apr. 1826) swar .vote »weiten Anklage* 
pttiddt frogespooclmn, wegen dea ersten jedaeh schul* 



*)'Däl« 'Bieter ^eS^iats tfdi aof aur^ieFona bmieht» gehl 
Idaar mm folgeader Stelle herror: Fm imf^n0 ^ fM# enii 

^HP^M jpcr U wudif foudmm^nUl fU9 Diem a ritilt U ti- 
rUi jfvs €U tokju 4€ Mm erw/ißmnct; wuum jferceqkM m rmiom 
jug€ fU€ t*€$i ritüemtnt wM tiriU . . . Stuft (/) ikr q^en 
w^i^nt tüutoriti ii tEgUUf an ttfuu it r^eannaiirt^ tic 
Jug€ infaittiBU 4m Im ioeWuu^ tiidt m^M 4» rtUgum <'^- 
aeati (i/. 07.) 
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dig erkisrt, und sa 30 Franken Stäife und seinkSchrift 
siir Vernichtung verurtheilt Fast zu gleicher' Zeit (am 
3. April 1826) machten 7 Ersbischöfe und 7 Bbehtfe, 
die sich damals su Paris befanden, und welchen dem- 
nächst noch 56 Prälaten beitraten, eine Erklärung <>•'% 
kann!, in welcher sie die Erklärung von 1682 als .älshU 
katholisch in Schute nahm^i und die GegenbehaupUmr» 
gen des khhi de la M. als etranger und als „ohne 
,^Seiidung ausgespi^cben" beseicbneteci. v » 

Demungeachtet begttnstigte «in Theil des hohen 
Klerus und des alten Adels, welche! sich sv einev ge.- 
heimen Congregation verbanden, die' aHmälige Bestau- 
ratio» des Romtsi^ken Katholicismus in Frankreich mJT 
eine Weise, welche eine heftige Opposition der soge- 
nannten liberalen ' Parihei hervorrief Graf Montlosiec 
trat in mehreren Schriften und demnilohst auch mit «t- 
nem Antrag in der Pairskamnier als. öCfentlither An« 
kläger gegen die wieder eingeschlichenen Jesuiten und 
den ganzen sogenannten partt-prüre auf, und fand so 
starke Unterstützung, dafs selbst Karl X. sich genothigl 
sah, durch die bekatmien Ordonahzen vom 2istenApr. 
und 16ten Juni 18126 der Jesuiten- tmd Priesterparthei 
einen starken Damtn entgegenzusetzen. Sof^t rem^m« 
s'trirte in einer Denkschrift vom Isten Aug. 1828 der 
Cardinal v. Clermont » Tonnerre, Namens des gesamm- 
ten Französischen Episkopats 9 fegen diese Ordonnan- 
zen, da es „nur zu offenbar sei: q«lel/e$ tont de im- 
iure ä^ porier taiteinte b» plus diplarahle o lu proii 
tpMte de la reUgion CaUhot. en Francä, et qn'tO^t 
atldquent dam pluiieurs de leun düposäiam ttoH' 
neur et fautorite de tEp%icopat'\ AU aJüec die. Be- 
gierung nicht wnmal'die B^gnifi zu einer' solclmi 
Remonstration^ amerkannte, und^, .ohne Rücksicht auf 
dieselbe' zu nehmen ^ die verkappleir Jesuiten vfertriebi 
die kleinen Seminarien schiers u. s. iwl , da erhob sich 
auch de la M. , der bereits unter den jung» GelstU* 
chen einen grofiien Anhang gewonnen, in seiuerSohrift} 
des Prögris de la Revolution et de la guerre coutre 
fe^A^e, mit aller Macht: gegen jene« die. CultusSreiheit 
allerdings i^rletzenden Ordotinanzen. Von netiem.such- 
te er hier sein System; welches er nunmehr auch auf 
die Autorität der bekannten Dekretale nnam sanetam 
von BoniCaz Vlfl stüzte. als das einzige haltbare. und 

(EHe/Forttetzupg folgt,) 



fränmftgemi£ie zii enrefse». . &q;lelcli' gestdbd ' etl ji% 
dais so lange noch bestimmte «Ofainbensmeihunfgen obna^ 
Opposition . ein ' gaatei 'Volk beberysehen,. ^^^Yemnpii 
^undWeishnt gebieien, atti tertLtaeto uad g^OkrlidHS 
^ConlfoveEMicif tM/eriofmi» Dann aber belmnptü^ 
er, dafc wenn einmidiGlaabensspnlimgM eingetretilfl^ 
seien, „die Einheit kür tn Folge eines freien Kampfe»^ 
„wieder erstehen kSnne''. Man müsse daher „bn Ver- 
tffanen auf die Macht deif Wahrheit", jind ,4m Glaubvnt 
„an die» Kmft Gettea" auf den thIKriohten 'Gedanke« 
terricbten, dta Geist in Fesseln zu schlagen*** (Ibenacr 
gab er null bereits'^: die liberale' <„Bewegmig stei s« 
„allgemein, zu beständig, als dafs sie- nur Isrthum ub4 
„Leidenschaften zum Prindp liaben komie"; in Wahr« 
heil sei ^„der LAeralüm nichts Anderes, ab das Unk 
„vermögen {mpuhmnee^^iti welchem Jede christKehe 
„Nation sich finde, tkke Hofi aieM^tfcie (Regierungs«) 
„Gewak'zu ertragen^ die nur auf sich selbst 4)eruhe und 
„keine^ Regel liabe, als ihren eigenen Willen** ; imd mit 
Recht fofder» er „eine fiflrgsdmft gegen die. WillkOCt 
„welche-' dem . Gehorsam seine SiciieKbch • lienehme^. 



Ja^ er'ipraeh sogar die kfthnen Wörter 'aus: „die J^^el 
ijkeit «—sei das- erste, grundsficMicbe, wtsentKche'Ge-, 
„setZr* der GeseUsehaft, das Cbrislentfaum trenn« nie Ae 
„beiden gMek heüigen^ gleich unefUtekrlichen Uinge : 
„Ordttong und Ftetkeit^ und wenil es der ßewaU 
Cp^iMsance) m* gehovdieh befehle , so sei imter dieser 
zugleich ^ÄidoHtät und Vernui^ zn verstehen. Di»- 
semnach forderte er^fllr die kathoüsehe Kirbhe die vom 
der Charte allen Religionen versprochene Freiheit, ala 
deren wesentlichste Elemente er die G^iesem^ Preji» 
und Ertiehnngi^ Freiheä bezeichnete; * " 

Soleherlei Ausspsttohe hatten nun allerdings emen 
guten Laut^> und moehteik gar Manche glauben machen, 
als sej die anderthalbtausencyäbrige Antinomie zwischen 
Zwangglauben ond Freiheit, zwischen Kirehe und Staat, 
jetzt von ttnem kräfttgen Geiste geldst Aber die Em* 
tttitschung lagfBahe; man' brauciicr nur nach nibsiw 
Bestimmung uml nach ' dem ' Endzwecke JeneJr Brettieit 
zu: frageht )Oa zeigte «feh dann, dnlh „zur i^rtijleiir 
^swei 'Diiige erfordert wurden: 1) die LegdtimOäi dftr 
„Gewalt, inid« 2) die Uebereinstimmuiig ihrer TliSXigA 
„keit mit der 9$nwmuhldai^en 
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1» De la Religtanj connderee dans 9es rappart$ 
mec Vordre polüique et eivilj par PAbbe de 
la Mennaii^ 

2. Des progres de la Revolution et de la guerre 
contre Pegltsej par VAbhe de la M. 

3. Melangen catholiques estratts de VAvemry pu- 
blies par PAgence generale pour la defense 
de la liberte religteuse. 

(Fortsetzung.) 

'Ueber die Legitimität hat Hr. de la M« sieh hier nicht 
nit seiner gewöhnlichen Scharfe ausgesprochen ; da er aber 
Ton den Liberalen sagt, sie läugneten ^die Uebertragung 
der gdUUchen Gewalt^ — und hiermit die Möglichkeit 
^er legitimen Gewalt unter den Menschen'*» da er 
ferner behauptet: ^^das irdische Schwerdt sei nothwen« 
digerweise dem geistlidien untergeordnet^ wie Körper 
d«r. Vernunft'', da er endlich die päpstliche Gewalt als 
die ^nzige bezeichnet, bei welcher unmittelbar die gött- 
liche Gewalt an Menschen übergehet — so ist diesem 
Aliem gemäfs wohl nur die weltliche Gewalt legitim^ 
welche unmittelbar oder mittelbar vom Papste einge^ 
tetzt oder anerkannt ist — Ebenso ist, wie schon 
früher' bemerkt worden, nur der Papst der ordentliche 
'Richter über die „Uebereinstimmung" der fürstlichen 
Thätigkeit mit der ewigen, jetzt nur in der Rom. kath. 
Kirche aufbewalirten, vom Papst unfehlbar gedeuteten 
Gerechtigkeit, und der Fürst, wie jeder andere Mensch, 
bei .Gefahr des Verlustes der ewigen Seligkeit ver- 
pflichtet, in Allem dem Rom. Papste unterthan su sein^ 
— so dals, wenn „der Fürst sich weigert, der Stell ver* 
^jlreter Chrbti im Zeitlichen zu sein, und sich gegen 
9,die Autorität dessen revoltirt, von welchem- die ieinige 
fOieh herleitet^ derselbe alle Ansprüche auf Gehorsam 
„verliert, und das unterdrückte Volk Gewalt brauchen 
„kann* und mufs, um seinen wahren Souverain .zu 
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„verlheidigen und sich wieder christlich zu constt- 
9,tutren." 

Dlesemuach besteht also die ganze von De la M 
postulirte Freiheit einzig und allein in der unbedingten 
UnterwÜr^gkeit unier das unfehlbare Oberhaupt der 
Kirche. Die Glaubens- , Prefs- und Erziehungs • Frei* 
heit wird aber nur in Anspruch genommen, um diesem 
streng Römisch-katholischen System den Sieg zu berei- . 
ten; denn zuletzt soll- eben die des Fehlgehens müde 
^Vemu^ft einsehen, dals aufserhalb des hathoL Chri- 
„atenthums es nur Irrthum^ Unordnung, Calamitäten 
„und Knechtschaft ohne Heilmittel gebe ' und geben 
„könne". Nicht also werden jene Freiheiten als heili* 
ge, ewige Rechte anerkannt, sondern nur als »othteen» 
dige Uebely nur als Mittel angesehen, um einer beson* 
deren, diesen Freiheiten feindlichen, Glaubenslehre^ 
Staatseinrichtung und Erziehungssoeise die Alleinherr« 
Schaft wieder zu gewinnen. 

Auf gleiche Weise fordert der Hr. De la M. auch nur 
nothgedrungen durch die jetzigen Verhältnisse eine vöL 
lige voj^äufige Abscheidnng der kath. Kirche von dem 
(gottlos gewordenen) Staat, da „eine Allianz zwischen 
„ihr und dem Liberahsm oder der Staatsgewalt unmög. 
„lieh sei." Diese Ablösung, meint er, sei nothwendig^ 
damit die SLirche mit der Unabhängigkeit auch ihre er- 
ste, ^göttliche Kraft wiedergewinne und den Glauben 
rein bewahre. Er behauptet zwar auch, „die Kirche 
„sinne für die Völker auf neue Geschicke und gleichsam 
„eine umfassende Regenerationj welche gegründet sei 
„auf unirentibar vereinte Ordnung und Freiheit'; da 
wir aber bereits wissen, was er unter Freiheit versteht, 
so haben wir bei dieser Rede nicht länger zu verwei* 
len. Mur dies mag aus der oben angeföhrten Schrift 
hier angeführt werden, da£» er bereits die Niederlän* 
der deshalb gelobt, weil sie „aus einer edlen Regung von 
„Patriotismus und Glaubensbegeisterung ihre religiösen 
„und politischen Freiheiten mit den Waffen m der Hand 
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^von Joseph IL wieder erobert^ *) — and d^ er seKon 
1839 ,,di6 mhe und UnauibletbUehkeÜ einer jReroA- 
Hen geweissagt, welche sich ttberall Jiin ausbreiten und 
erst na^h langem Weehselkampfe zwisoften DesnotU- 
mus ui|d ^liar^ hie £u # in^r wahrbaftw geseUschaftÜ- 
ohen Wiedergburt hinführen. werde'\ 

Zunächst aber fand eine Reactum der katholischen 
Legitimität gegen den rationalistischen LibOTalismus 
statt; die antijesuitischen Minister nahmen am 31. Juli 
4829. ihre Entlastung, und am 8. Aug. trat das Ober- 
haupt* der Congregation an die Spitse der Regierung. 
Nun begann unausbleiblich ein Zweikampf auf Tod und 
Leben zwischen der prätendirten eouverainen Autorüäi 
der Hierarchie und des Kömg» einerseits und der ge- 
rade entgegengesetzten Souverainität der individuellen 
Glaubensfreiheit und des Volkei anderseits, welche 
letztere vor Allem in der Pr^rfreikeit und demnächst 
ai^ch in der damaligen Volksvertretungsweise ihre Bürg- 
schaft hatten. Dies erkannte Polignac, Indem er mit 
seinen CoUegen dem Konige am 25. Juli 1830. vor- 
stellte, dafs „keine Kraft im Stande sei, einer so auf» 
„lösenden Gewalt, als die Preae bt, zu widerstehen,'' 
und dafs dieselbe „sowohl die Religion, als die Staats- 
„ordnung, lebensgeCälirlich bedrohe." 

Aber zum zweitenmal, und zwar in dem kurzen 
Zeitraum von drei Tagen wurde das mittelalterliche 
Kirchen- und Staats-Princip in Frankreich überwältigt, 
und die Sdinelligkeit der Niederlage muGrte jeden nicht 
ganz Verblendeten von der UnmdgUcbkeit einer aber- 
maligen Restauration aberzeugen. 

Indessen hatte, wie die bisherige Verblendung, so 
auch die Heilung derselben mannigfaltige Abstufungen. 
Unheilbare zeigen noch jetzt die inrchglftubigen Provin* 
zen. Viele kamen zur Einsicht, dafs Mifsgriffe gesche- 
hen sein mufsten. Die Einen, wie des Königs Beieht- 
(vater und andere katholische Monarchisten, hielten da- 
für, die Ordonnanzen seien nicht hinreichend mit Ba- 
jonetten unterstützt worden. Hr. de la Mennais und 
seine bereits zahlreich gewordenen Anhänger sahen 
dem grofsen Ereigniis schon etwas tiefer auf den Grund. 
Sie selbst erklären sich hierüber in der Vorrede zu den 
Melangei ealholijuei. „Da die neue Devolution, heilst 
„es dort, noch feindseliger gegen den Katholidsmus, 



*) So wird aach die nipoqui de la Ligue' als „«n« dt» fiui 
b€Ü€9 de noir$ toUMP«*' bezeichnet! 
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ni^ls g«g^ dag Konigthüm gerichtet schelnl, ao war et 
„Pflicht für die Katholiken, sieh stren);e zu fragen, ob 
,/iie nicht in ihren Ideen oder in ihrem Benehmen ei* 
y^nen Ver$tof$ begangen, -* damit, ihren Antheil am 
i,Ueli^l «kennend, sie audi ihren Antbieil aur Jato^fH^ 
^ygen Restauration der Gesellscheft darbrächten.** Sie 
glaubten nun die nächste Hauptursache der Umwälzung 
darin zu finden, dafs die Regierung mit Gewalt haba 
bewirken wollen, was in der jetzigen Weltlage nur 
durch reiehlichtte Freäanung faerbetgefOhrt werden 
könne. Um nun diese Uelierzeugung allgemein tu ver* 
breiten, un^ liierdurch zum wenigsten noch groÜMren 
Uebeln vorzubeugen, vereinigte sich Hr. de la M ennab 
bereits im September 1830. mit den Ausgezeichneteaten 
unter seinen Anhängern, den Abb4i Lacordäire und 
Gerbet, dem Grafen Ch. de Montalembert, dem Heim 
de Coup und mehreren Anderen, zur Herausgabe einea 
raisonnirenden Tagblattes, welchem sie den bedeutungs- 
vollen Namen tAvenir gaben, wie de durch das Epi» 
graph Dieu et la LibertS dessen Haupt- Tendenzen 
bezeiclmeten. , 

Bekannt ist daa Aufsehen, welches dieses Tag- 
blatt nicht blofs in Frankreich erregte, wie denn die 
übenneisten kathoUschen Zeitschriften in Deutschland 
durch zahlreiche Uebersetzungen aus demselben ihm 
ihre Huldigung dargebr^ht haben. Feurige Beredsam- 
keit, hoher Schwung der Gedanken, überall durchleuolh 
tende edle Gesinnung, ja mitunter die dichterisch^' Be- 
gebterung, und die innige salbungsvolle Religiosität bei 
anscheinender Folgerichtigkeit, Tiefe und umfassen^ 
Einsicht — rissen auch die Uoisichtigeren mit sich fort 
und fülirten sie unmerklich an Abgründe, die sie erst 
wahrgenommen zu haben scheinen, ab die Blitze de« 
päpstlichen Rundsdireiben« (vom 25. Aug. v. J.) di6 
Verzauberung gelost und auch den Kurzsichtigsten ^ 
absolute Unvereinbarkeit des Römisch-katholischen Glam* 
bens und der vom AvenA' postulirten Freiheit zur Wahr» 
nehmung gebracht haben mufs. So ist dieses Tagblatfc 
nicht blofs als litterärisches , sondern auch als kirchll* 
ches Ereignifs von nicht geringer Bedeutung, da ca 
wolil als der letztmSgliche Versuch anzusehen sein 
dürfte, den Bomifchen Katholicismus mit dem Geist^ und 
den Bedürfnissen der neueren Zeit, überhaupt also daa 
völlig Discordirende — mit einander in Concordans 
zu bringen. 

Wie weit indessen auch Hr. de la 11 und aeiai 
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hsAäanfiet «nd Nadibecat sfeh iäehUeh roit Rom ent. 
ferne habea mögen, inh Ihrer eigensten PersdnlichXeÜ 
•ind ran wenigsten die «rstieren niemals von der pSpst- 
fichen Bnbeit abgefaUen, nnd selbst in Auren Lelnren, 
fareehen die Rdmisdi * katholischen PrSteiisionen und Be- 
■elirftnlcdieiten nicht selten auf eine so unzweideutige, 
ja Jürasse Weise dwcb, dafs man nur erstaunen muCs, 
Wie rfn nicht selten so heller Blick sich mit »o auffal* 
knder Bomirth'eit ges'ellen, konnte. 

Alt Ausgangs^ und Rückkebrspunkt, und als die 
e^ntliebe fixe Idee der Herausgeber des Avenir ist 
dar CHanbe- su betrachten , dafs der Büehpf von Rom 
der wirklieke^ Mehite, und de$hälb unbeschränkie Stell- 
Vertreter CkrüH $eij weleAer^ damü Gütubenigeteift' 
kek mdgltek und Anarekü (jin Felge von Untenu' 
ekungM/retteÜ) vermieden werde ^ auf unfehlbare Weife 
die Mensehkeit zu belehren und tu regieren die alleü 
n^e Vollmacht erhalten habe^ welchem daher ieit Chri- 
eio alle Memchen unbedingt zu glauben und zu ge- 
horchen haben^ wie denn auch Hr. de la M. und seine 
MitarbeiCer die ausdrttcklichste Versicherung ihres voll- 
konunenen, pflichtschuldigen Gehorsams oft emeuerti 
mid, wie später anzuftthren, die Aufrichtigkeit dieser 
Versicherung durch die That erhärtet haben. — 

Da also die Verf. der Milangei catk, alle ihre 
Aenbenmgen nur insofern ab die ihrigen behaupten 
WoDen^ als dieselben mit der päpstlichen Religionslehre 
tterefnstimmen, so sind sie auch idcht an Wissenschaft* 
Sdien Kriterien su prflfen, sondern nur an der authen^ 
ettehen Doktrin des Papttef. Unbegreiflich ist in die- 
aer Beziehung, dafs die Herausgeber des Avenir entwe* 
der df» viele hundertmal TOn Rom unzweideutig aus- 
gi^mehene Lehre ignorirt, oder, wenn sie Kunde da* 
Mn hatten, den schneidenden Widerspruch nicht wahr- 
genommen, in welchen sie sich durch so viele Behaup- 
fVBgen gegen diesdbe versetzt haben. Da sie aber den 
Papst selbst aufgefordert, sich über ihr System zu er- 
kläMO, und sie sich dessen Ausspruche ohne weiteres 
mnlerworfen haben, so ist zum wenigsten an itirer 
temie Jbi auf keine Weise zu zweifeln. 

Was nun die Lehre selbst betrifft, welche im Ave^^ 
nir vorgetragen worden, so ist sie in den wesentlich- 
sten Punkten nicht von 4^rjeuigen verschieden, deren 
Grandzüge wir bereits aus den früheren Schriften dea 
Hm. de la M. dargelegt haben. Zwar kommen viele 
SleUen in den mannigfalügen Aufsätzen jenes Tag- 



blattes v<Mr, welche eine auidf^iXehere Atteirkenttaiig 
Widerrömischer, oRgeme^r Menschenrechte zu enthid* 
teil scheinen. Zieht man aber andere, nicht iftühder be» 
stimmte Aeulserungen zur Vergleichung herbei) eo ilebl 
man sieli auch hier wieder genothigt, jene freierMi SteU 
leh als oratoriscfae Floskeln, öder als unabsloiitliebe Ge» 
dsnkenfehler anzusehen,' welche für uns nur als un« 
willkürliche Zeugnisse für die unvidderstehliche Macht 
der überall durdidringenden Wahrheit Bedeutung ha- 
ben. S6 lesen wir in einem Aufsatz des Hrii* da la 
M. „Schon begreift der wahrhafte Liberalismus, — 
„und er ist gegenwärtig unvergleichbar der zahlreidi*^ 
9^y — dals die Freiheit für Alle gleich sein mub, 
„widrigenfalls sie für Niemand gesidiert ist". Als soU 
che Freiheiten, welche j^kemen Mentehen gesetzlich ge- 
„raubt werden können", fordert er dann j^GewUiem-^ 
^^Unterrichts' und Erziehungs-^ Prefi-^ Asiociatione- 
„und WaU'Freiheit^ und „völlige Freiheit der Kirche 
„von der Einwirkung der Staatsgewalt*. Er bezeich* 
net diese Freiheiten sogar als droitt naturek und droitt 
acquiiy und meint eine Verbindung zwischen den ver* 
schiedenen Meinungspartheien sei nicht nur mogUch, 
sondern sogar nothwendig, da „fortan nur noch in der 
yjfireiheft — Leben und zwar in der ganzen und glei^ 
^chen ^Freiheit für Alle\ „Der instinktartige Wunsch 
„aber, welcher die Vdlker zur Freiheit hintreibe, sei fan 
„Grunde nur der Wunsch nach Ordnung, da es nur 
„das gefühlte Bedurfnifs sei, die Gewalt -dem Hecht^ 
„den Stoff der Intelligenz unterzuordnen**, und diese 
Freiheit „könne keine anderen Schranken haben, als 
„ihre eigenen; sie halte nur da inne, wo sie, in ihrer 
„Ausübung zur Verletzung der Freiheit oder des Rech- 
„tes der Anderen würde**. „Gegen die allgemeinen, 
yyunvcrj&hrbaren Rechte der Menschheit zu kämpfen, 
„sei Thorheü. „Alle Welt habe Jetzt n^ü^*, frei zu 
„athmen^; alle Wdt wolle jetzt im Gewissen und in dcsr 
„Intelligenz befielt sein'', und „der Mensch Überhaupt, 
„wie das Kind, müsse in Freiheit zunehmen, wie er 
„an Intelligenz zunimmt". „Nichts könne dieEntwick« 
„lung hemmen, deren Keime Gott in jedes seiner Ge- 
„schöpfe gelegt ; — die menschliche Gesellschaft ver« 
„werfe ihre alten Einrichtungen, wie abgenutzte Klei« 
„der**, — und das Fundament der neuen sM „eine ge* 
„nau bestimmte Freiheit, welche den Gesetzen der 
„wohlgeordneten Natur gemäb ihr Piindp im reimten 
fjBechte habe, welches nicht umgestolsmi werdmi könpe« 
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^dme au« Gerechtigkeit auf Erden iinuastarsen'*. la 
dem von eämiiidichen Mitarbeitern am Avemr dem 
Papst übeff eichten Glaubensbekenntnib wird sogar be- 
bautet: 9^uch die Individuen, die Familien, die Yöl- 
^ker hätten goiäicke Rechte, welche nicht ein Zuge- 
^tändnÜs der Fürsten seien"; — „die Freiheü, nftm- 
„lieh ein die Gerechtigkeit beschütsendes Regiment, sei 
„auch göttlichen Bechtei, — und die Gewalt (le pou^ 
^voir) sei diesemnach nur unter der Bedingung göttli» 
„chen Rechtes, dafs sie d^s gottliche Recht der Völker 
^uf Freiheit beschütze". . Endlich behauptet Hr. de la 

^ Mv 99die allgemeine Lehre der {katholiichen) Theolo^ 
f^en und Cananisten sei, dafs Gott die SouveraüUtät 
^^unmittelbar dem Volke ^ und erst mittelst des Volkes 

' „der regierenden Person oder Körpei*schaft mittheile"^ 
und dafs da , wo der Papst nicht die Macht habe zu 
verhindern, dab die Fürsten durch Verletzungen des 
unveränderlichen Gesetzes der Gerechtigkeit, (welches 
nur der Papst unfehlbar zu iuterpretiren habe), die Vol- 
ker unterdrückten, „diese wieder in das allgemeine 
„Recht eintreten , die ^rannische Regierung . zi^ stjir- 
„sen", — daher denn auch die Fran7^i$chej die Beh 
güche und die Polnitche Revolutionen und die Wider* 
setzlichkeit der Lrländer als rechtmäfsig und als „Be- 
„ginn einer prächtigen Begeneration^ bezeichnet wer- 
den, und sogar erklärt vrird, dafs „wenn der Forst die 
„durch das Gesetz allen Bürgern verbürgten Rechte 
„angriffe, es nicht nur erlaubt, sondern selbst Pflicht 
„werden könne, sich zu seinem Sturze zu verbünden". 

Wir schliefsen diese Anführungen aus den Artikeln 
des Hrn. de la M. mit dem staunenswerthen Ausrufe, 
den wir einem Artikel des Hm. Lacordaire entneh- 
men : ^^Et Borne , ee ne iont pas des pierres; flome^ 
yfi'eit la libertS'l (Z. 94. ) und mit folgender poeti- 
sdien Aeüfiierung desselben Priesters: „La laberti 
nestele nom mgttMeua; de Dieuj que le$ Juift di- 
yfioieni etre cache dam le temple^ et qu*on ne pouvoit 
y^prononcer^ sam faire des miradef^ (/. 200.). 

Diesem Allem zufolge möchte es also scheinen^ als 
ütatuirten die Hgbr. des Avenir ein von der Rom. kath. 
Kirche völlig unabhängiges, schlechthin allgemeines Ver- 
nunft- oder Naturrecht. Wirklich schreibt Hr. Lacordaire : 
„ITtr lieben die Freiheit um ihrer selbst Killen^ aber 
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„wir begreifen nidit, wie sie mogGch Ist ohne "Cif wi»» 
„Sensfreiheit; -* la Uberti est indwmble; eile est wn 
jfiien eommun, fMrÜage immortel de tous ks ßb tA-^ 
ffdam:\ Abgesehen >iber davon, dafs sie dies^Ues nur 
unter Vorbehalt der päpstlichen Genehmigung für gOlt 
tig erklaren, finden sich auch noch viele andere Aen* 
(serungen, welche mit jenem radikalen Liberalismus 
zu veremigen uns nicht hat gelingen wollen. Wir wer- 
den, um unsere Leser selbst über die Vereinbarkeit ur- 
theilen zu lassen, nur einige der auffallenflsten an* 
führen. 

Auffallend ist es zunächst, dafs in dem, dem Pap- 
ste unterbreiteten Glaubensbekenntnifs die Glaubens'^ - 
/reiheit ausdrücklich verworfen, die Preis-, Erziehungs- 
und Associations - Freiheiten aber für Frankr«ch 9ntr 
defshalb gewollt werden, damit die Regierung nicht 
über die katholische Lehre zu richten habe, nicht den 
katholischen Glauben vernichten, und die Bildung von 
religiösen Genossenschaften (Klöstern n* dg.) nicht ver- 
hindern könne. 

, Bemerkenswerth ist femer, dafs alle die angegeben 
nen Freiheiten „des Gewissens, des Glaubens, der 
Presse'* u. s. w> unter der Gesammtruhrik von bttrgCKw 
lieber „To/era»2** und zwar nur als „droiY ISgäl 
(nicht als droü legitime) jeder Glauj^enssekte zuer. 
kannt, diese Toleranz aber die dogmatische nicht iaa. 
pliciren soll, „welche nur die Abwesenheit edles .^laiip 
„bens sei, der Katholik aber auf keinen Pu^t sein« 
jyDoktrin verzichte.'* Da nun aber dem obenerwähnten 
Glaubensbekenntnifs zufolge „die Doktrin der Kirche 
„sich durch die actes des papes und der allgem. Sjfi 
^^den kund thut'\ da an diese Doktrin, als an eine 
fehlbare appelUrt wird, um die Absetzbarkeit der Ty- 
rannen zu erweisen, da mehrere Päpste und allgen^ 
Synoden, welche Könige abgesetzt, auch die nicht bloa 
dogmatische^ sondern auch die bUrgerüche Intöleramz 
und diesemnach Verfolgung und Ausrottung von An« 
dersgläubigen zur heiligen laicht gemacht haben, — 
eine Doktrin, welche noch von keinem Papst und kei« 
ner allgem. Synode widerrufen worden, so ist nicht 
wohl abzusehen, welcher bestunmte Sinn mit jenen 
anscheinend liberalen Aeufserungen zu" verknüpfen 
sein möge. 



(Der Beschlufs fols:t.) 
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1. De ia Xefiigwh c^mUetree dwut se$ rappmrtt 
oMic I^rdre poUtifue et ck^ par fAbbe de U$ 
Mennafi. 
3.' Des frogree de ia Herolntüm et de la guerre 
' contre teglüe^ par tAbbe de la M. 
9. Melangei cathoUques eixtraits de fAvenir^ 
I ^'j^blies par VA^ence generale paur la d^eme 
de la Ubertd religteme. 

(Schlufii.) 

Dm JU^gKuitiiche iMoleranz^ wie sie nt\i dem 
Bf^nttfl dei eigemUchen Papsubams Im 4ten Jahrhun- 
dert fortj^ihrend v^a der Riiiii. kath. Kirche» und noch 
je(^t V4WI. Ps^ -* und Hm. de la Mennaie und eeU 
neu MUarbeilem veretai\den worden» postuUrt auch die 
bgrgerlwke. Wer überzeugt zu sein glaubt, dafii 
y0Hf$frhaai eäier ncitbaren Kirche tcUeehiiin kerne 
^fSeligiea mSgUdi sonderte ew^tge Vtrdawmnifi gewift 
tjki*%, der rnuisu wenn er nur noch einen Funken mensch- 
Uchi^n GelßU^ im Herzen tragjt, die Anders|^ubigen 
aötliigenfaUa vuck wrii zeiiltcier OetoaÜ zu bekehren, 
jedenfalb die Gläubigen mit allen zu ßebote etehen- 
den Mitteln vor Antfeekung durch dae eeeleiitodlende 
Gift der^ÜSreeie zu bewahren streben i denn tinver- 
gleicUich besser bt es, da£i ein Mensch im ftuGiersten 
Falle sogar das spannenlange zeitlich^ als das ewige 
Leben Terüere» £s Ist dies ein Punkt, der so oft wie- 
derholt werden muTs, bis Jenes Dogma mit aUen seinen 
CoircJUUen u&d Consequeasen in seiner ganzen Ent- 
setzlichkeit allgemein erkannt und auf immer aus allen 
Glaubenssci^ftfn ausgemerzt worden ist* 

Daf^ aber in die meltmgei catk^HqueM die dogmU" 
fkele Intoleranz noch in dem eben ayigegebenen Sinne 
gemeint sei» ist nicht blols daraus zu Jolgem, dafa cBe 
GlanlMVslehre der kath, Kirche als die allein und durch* 
au« w^hre ÜMigefstdli wird, sondern . auch dureh mehr 
Ute Sfellen oftedrüddkk a^ßegesprecken. So nM Hr. 

Jdbr5. /. viMMfcA. KrUik. /. 1833. L Bd. 



Montalembert den ef^fam de Dieu^ die er auch ßb de 
fEgJise nennt, die isipier und e^fimi de perßUion 
entgegen, in deren Herzen „der göttliche Hauch erlo« 
sehen sei". So bezeichnet Hr. Rohrbadier die Juden 
als Ktp/ofaal depuü 18 nkelee ioue la maUdicHon du 
eiel et de la terre"*^ und ;meint, in der Bretagne wisse 
man : otfe m le Ciriii est eauveur principaleme$a dee 
fidiles^ il Fesipar eureroU de teta le$ kojnmet: de teue 
le$ iommee^ p^air le temp$ ; dee Jidele$^ pour le tempe 
et t^iernäi. Wie dies aber su verstellen sei» wbd 
durch folgende Stelle die wir ebenfalls, um unsere La. 
ser selbst urtheilen zu lassen, unfiberseut mittheilen 
wollen, in volles Lidit gesetzt. Hr^ yon Monfalembert 
fuhrt nämlich als Grund, warum die Irländische Geist- 
lichkeit das Volk im J.1798, von der Rebellion zurück» 

• 

gehalten, -an: c'esi paree fue le$ ev^quee^ eraegnant 
Hrrnption de Pimpieie /roapnÄe» et prifira^t pour 
teure ei^fam le malheur dam cette vü ä la mort iter^ 
neue dorn fautre^ interdireni $ou$ peine dexcamwmni* 
cation tont mouoement ieditieux ä leur tronpeäu'*^ wa* 
mit noch zu verbinden, was derselbe von 300 Katholik 
ken in Schweden sagt: „Diea tVf/ r^fngie parmi ce» 
pScheurt. • . (jene Kath. sind Fischer) • • • Trau cente 
ame$ eatholiqnee teM depuü 30 anniei $amSe$ «» par 
eetie ieule Arne {du pire Grtdame — ihres GeistUchen) 
— und folgende, eines Pius Y. oder auch eines. GroOi* 
Inquisitors würdige Worte Lacordaires : y^e eri feroee 
eet ausii dwim; ^Meureni eeux gui ne peneent pm 
jfiomne neue/* Ceti le cri du oiel contre Pet^er. 

Diese in einem zu 'Parü erscheinenden, zur Ago^ 
logie des KathoUcbmus bestimmten Tagbiait vorkom- 
mende Stellen werden keinen Zweifel über die eigent- 
Uche Glaubensmeinung der Herausgeber- übrig lassen, 
besonders, wenn man erwägt» was Alles in der oft 
wiederholten Versicherung derselben enthalten ist, dab 
si0> AUes^ ww sie yc^rtragen, unbedufgt dem nnfehJUba« 
ren Urtheildif^ Papstes nntefwerfini., , 

- 2 4 
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Dars diese Widerspräche, welche in deil vorliegpn- 
den Schriften dem unbefangenen Leser sic)i aufdrängen, 
den Herausgebern derselben nicht eum Bewufstseki' 
gekomiuen, unterliegt wohl>keinem Zweifel; dies ändert 
aber ]N|ehts in der Sachä selbst. Uel^rigens scheint von 
allen Mitarbeitern am Avenir Hr. Lacordaire noch die 
bestimmteste Ahndung von jenem Widerspruch gehabt 
SU haben. „Schmerzlich sei es,** so klagt er, „in einer 
„Zeit zu leben, in welcher Bürgerkrieg stattfinde zwi« 
„sehen der Freiheit und der Religion,' die das Alles der 
9,ljf enschheit seien. . . Die Freiheit sei auf den Buch- 
„druck gegründet und ein nothwendiger Theil der ka- 
„tholischen Verfassung geworden. Niemals habe man 
„noch einen voUstSndigen Bund zwischen Religion und 
„Freiheit gesehen; nur ein Schatten desse^en sei im 
„Mittelalter wahrgenommen worden. • • Es seien zwei 
^,eifersüclit!ge Unsterblichkeiten, deren Versöhnung und 
„Leben widersprechend zu sein scheinen.** . . Wie 
aber bd Klopstock eine Stimme vom Kreuz dem Aba- 
donnah und dem Himmelsengel verkündet: „dafs keine 
„Versöhnung Gott unmöglich sei, so verhalte es sich 
„auch mit der Religion und der Freiheit, — zweien 
„ursprünglichen Engeln, deren einer vom Himmel ge- 
„fallen, und die mit einander kämpfen werden, wie man 
,kämpfet, wenn man nicht sterben und dock auch nicht 
^^^f demselben Buden mit einander leben kann^ '— 
Man kann wohl nicht schöner und treffender das Ver- 
hältnifs des Katholicismus und der Freiheit aussprechen, 
wie es sich schon von der Grenzma^ke zwischen beiden,^ 
auf welchen die Hgbr. des Avenir damals standen, ei- 
nem in das Gebiet der Freiheit hinüberschauenden Ka- 
tholiken darst?ellen muFste. 

Sind wir nun auch geneigt, die Widersprüche, in 
W^^lche Hr. de \k Mennais und seine Anhänger fort- 
während sowohl gegen die wirkliche Lehre der Rom. 
kath. Kirclie, als gegen die besseren Ueberzeugungen 
ihrer Zeitgenossen sich verwickelt haben, nur einigen 
falschen oder nur halb wahren Voraussetzungen zuzu- 
schreiben, so darf doch auch nicht unbemerkt bleiben, 
dafs* jene Männer, seit ihrem öffentlichen Auftreten, 
und namentlich Hr. de la Mennais schon seit 1825., 
von allen Seiten her in Tagblättem und besonderen 
Streitschriften auf jene Widersprüche aufmerksam ge- 
macht worden sind. Jansenisten, Gallikaner, Protestan- 
ten, Philosophen und Saint-Simonisten, und namentÜch 
.(Be Abb4$ Paganel und Flottes, die Ebn. Rozaven luvd 



Fr^nilly, vor allear mehrere Französische Prilateii, luu 
ben abwechselnd mit Waffita der Gelehisan^elt, dar 
kirchlichen Autoritäten, des Verstandes, des Spottes^ 
ja sogar des Kornes gegen die neue Lehro gekämpfL 
Aber idle Einwürfe j^allten idi flfn dem achcbibai wohl- 
gegliederten neuen Systeme. Nun wurden selbst von 
Rom aus die Hgbr. des Avenir .von dem gelehrten Pa» 
ter Joachim Ventura, der aU Lehrer des Kircbenreeht« 
am Erzgymnasium zu Rom von der päpstUehen WelC- 
ansicht wohl unterrichtet seid konnte, — durch eitt 
Schreiben vom Jaiyiar 1831. nachdrückttehst auf den 
Abgrund aufmerksam gemacht, an \pelchein sie stünden, 
in welchen sie sich bereits liinabneigten : „cor, heirs;^ 
es u. a. ^^de la iauveraineii du peuple en politique^ ik 
,/a iouverainetS da Jidilee en religion^ ü n'y a jir*«ai 
^pae bien gtissani et bien/aeile u faire ^ 

Diese Warnung bewurkte zum wenigsten so viel, 
dafs sämmtliohe Hgbr. des Avenir das fHlhar crwShnta 
Glaubembekennini/i unterm 2ten Febr. 1831. dem Pap» 
ste zum Ausspruche über dasselbe fibenaadten, ohne 
jedoch vorläufig im Avenir von ihrem Systeme ahm* 
weichen. Indessen wurde das müsbilligende Murren 
von Seiten des Französischen Klerus immer lauter und 
allgemeiner, so dafs die Hgbr. des Avenir sieh voran- 
lafst sahen, die Herausgabe desselben am 15. Nov. 1831. 
zu suspendiren, und die Hra de la Mennais, Monfn» 
lembert und Lacordait*e sich entschlossen, sich selliat 
nach Rom zu begeben, um einen päpstlichen Ausspmoli 
zu erwirken. Aber die „pilerüu de Düu et de la S^ 
jiberti"j — so nannten sich die Reisenden, — fanden 
zu Rom nur »eine frostige Aufnahme, und der Papst 
vermied, sidi in nähere Erörterungen mit denselben 
einzulassen, so dafs sie sich unverrichteter Sache wie- 
der abzureisen entsclilossen. 

ludessen hatte der Erzbischof von Toulouso aus 
den Schriften dieser Männer eine Reihe von 56 Sätzen 
als kirchieh verwerflich zusammengestellt, und diese 
Censur , welcher mehrere Bischfife beigetreten , nntenn 
25. Apr. V. J. dem Papst übersendet 

Lange harrten die beiden Partheien des erbetenen 
Ausspruchs. Endlich am Tage der Himmelfahrt MarUI 
(15. Aug. V. J.) brach der sogenannte Stellverareter 
Christi sein mehrjähriges Schweigen und verkündete im 
seinem Eneyeheum ex catkedra^ was alle Ronttsch-ka- 
^olische Christen in den in Frankreich und anderw&rtn 
oben streitigen Punkten als güttliehe Wahriieift anseei^ 
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viltpflMitvt seien. Oiet. bettend im Wesentli* 
chtfi ia folgendem:.!) Von allen LehrpnnkCen» die ein* 
mia kifeUicIi feetgeeteUt sind , darf keiner verändert, 
nach weggenemiMn wmden« 2) Dem Pofiie itekt die 
velta Machl 2U|,aa enfackeidei^ wae geeunde, kirehliche 
Lehm aei, und die gesaiamte Kirche su regieren und 
an verwalten» weleher Velhnacht die Pflicht der Bi^ 
mÜ^e entapricht, dem Stuhle Petri treulichst anzuhän« 
gen, ikid^ die Pflicht der Früsier^ dem Bischöfe zu ge« 
hptdian. 3) £a iat rachtewidrig, die von der Ki^e 
g^ehadgte Diaeiplin su asaCshttligen^ sie als S(aluj:<» 
Mchlawiddgi oder ab unvollständig, odte unvoUkonuaeq, 
adtf ala der Stoalagewalt unterworfen su beseichnen: 
4) Abaard und beleidigend ist es, von einer künftigen 
üeatauralion oderJBageneralion derKiieha su spreoh^ 
$) Nur Rom .kann in einacbien Fmieü von den Kanons 
dispenaiien« . 6) AbseheuUdbi ist es, das hSehstwicbtige 
Colibatgesets ansagxaifen. 7) Die Ehe ist wesentlich 
ein Sakrament und uhaufloalicb. 8) Zu den verderblich- 
alan tethftmera gehön die Behauptung , man kdnne in 
jadani Glauben .durch ReehUehaffenheit seelig werden, 
da ahne Zweifel alle auf «wig au G^lvA gehen , weL 
a|M dan kathoUsehan Glauben nicht bis sum lettten 
ikigenbUck unvarletst bewahren. 9) WaAtumn (deli' 
ramenAna) ist es daher su behaupten, jedem Menschen sei 
Gawiaaanafireiheit ausugestehen. 10) Nie genug su ver« 
akaafaauen ist Prelefreiheit. 11) Widerstand, selbst ge- 
gen Tyrannen, verdammungpiwfirdig. 12) Trennung der 
lUffohe vom Staat verwerflich und deren Einigkeit „von 
„den unversehftmteaten Freiheits - Liebhabern gefttrchtet". 
13} Verbindungen, welche unter dem Vorwand der Re* 
figion alle Arten von Freiheit predigen — sind schäd* 
Bah. Endlieh 14) Sache einea Stoben, oder vielmehr 
Thoien ist ea, die überschwanglichen Glaubens-Geheim- 
erforschen und ergründen eu wollen. 



term 10. Septbr. v. J. erklärten die Hrn. de la Sfen- 
naisr, Gerbet, de Coux, Montalembert uiid Lacordaire 
in den Pariser Blattern, wie sie überzeugt seien, dafs, 
da sie nach jenem päpstlichen Rundschreiben ihre (bis- 
herigen) Arbeiten 'nicht „fortsetsen könnten , ohne mit 
„dem fonuliohen Willen desjenigen, den Gott zur Jte* 
y^ierung ferner Kirche gesetzt hahe^ in^ Opposition su 
„treten, -^ sie es als Katholiken für ihre Pflicht blei- 
bten, zu erklaren, dafs sie mit ehrerbietiger Unterwür* 
„figkeit gegen die höchste Autorität des Statthatten 
jfJ. C. den Kampfplatz verliefsen, auf dem sie zwei 
„Jahre lang redlich gefochten". Schon untenp 27. dea 
folg. Monats schrieb Cardin» Pacca an Hm« de la Man* 
nais, dafs er vom Papste ermftchtigt sd, ihm „seine Zu* 
„friedenheit i^uszudriicken", — und, wie es verlautet^ 
|iat aeitdem Ebr. de la M. sich auf ein Landgut zurück* 
gezogen, um eine früher begonnene Theodicee zu ba* 
endigen. 

Können wir nun auch der, in dieser Zeit so selte» 
nen , mit Energie gepaarten Demuth ^dieses geistig so 
raiah ausgestatteten Mannes unsere Bewunderung nicht 
versagen, so müssen wir doch auch erstaunen, dafs der- 
selbe durch ^en fürchterlichen Widerspruch, der zwi- 
schen jenem pSpstlichen Rundschreiben auf der einen 
und seinen mit aller Gluth der Begeisterung und oft mit 
überwältigender Klarheit ausgesprochenen Ansichten und 
Gefühlen und den Ueberzeugungen so vieler Zeitgenos* 
sen auf der anderen Seite obwaltet , nicht zum minde- 
sten zum Zweifel an der Haltbarkeit aeinea Papatglau* 
bens erweckt worden ist! 

Viele haben aeine Lehre als einen herrlichen Mor- 
genstern der von ihm verkündigten Zukunft begrüist. 
Wir können in ihr nur ein glänzendes Meteor erken- 
nen, welelies nach dem Untergänge des mittelalterlichen 
BjithoUdsmus über zerfallenden Kirchen aufgestiegen, 



Diese Aussproehe, welche nur einen der Grundleh/ „^a ^ja ^^der erlöschend niedergesunken, nachdem 



und eisernen Ueberlieferung der Rttmischen Kirche 
Uakundigen befremden konnten, und von denen zum 
Weikigaten Mo. 4. 9. 10. 11. 12. 13, gegen die bedeu- 
taMsten Lehran 4es Avenue geriditet waren, erreich- 
UmL^ die rückpilgemden Herausgeber dieses Blattea zu 
MünAen. Wie schmerzlich dieselben nun auch von 
aaJehen Censuren betrofiCen worden sein mögen, so zd« 
gertan sie doch keinen Angenblick, ihren festen Glßu^ 
iem zu bezeugen, dab sie ihre Ueberzeugung c^ar un* 
faUlmreii Autoritit unterwerfen mulsten, und schon un- 



es uns in duftiger Ferne einen neuen Tempei hat wahr» 
nehmen lassen, der nicht mehr untergehen kann, weil 
er allen Forderungen des Herzens und des Geistes, der 
Liebe und der Freiheit genügen, und die ewigen Ideen, 
zu deren Bezeugung Cliristus gelebt und gestorben, su 
allgemein anerkannten Wahrheitan erhaben wird. 

Dr. F. W. Carove, in Frankfurt 
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XVI. 

Goethe m seiner ethischen EfgenthumUchkeit. 
Zweiter Beitrag zU seiner Charakteristikj ron 
Friedrich v. Muller. Weimar ^ bei Bio ff- 
mann 1882. 27 8. S. 

Wie Goethe Welt und Menschheit in sieh aufnahni, 
ihre Wirkungen empfand, erkannte und zur Anschau- 
ung brachte, dies hat er selbst in seinen Werken uns 
offenbart; wie aber er hinwiederum den nütlebenden, 
den in weiter)?n und engeren Kreisen von seiner Wirk« 
samkeit Berührten erschien, in welcher Weise et auf 
sie einwirkte, davon müssen wir die Kunde von denje- 
nigen erwarten, die des Vorzuges theilhaft wurden, »eU 
Den persönlichen Umgang su geniefseH, eu seinen Be- 
strebungen mitzuwirken oder durch Ihn in den ihrigtna 
gefördert zu werden, kurz voi\ Allen, die einer dire^kten 
geistigen Mittheilung von ihm sich zu erfreuen hatten« 
Möge jeder, der es vermag, das. Seinige hierzu beitra- 
gen, denn den naehlebenden Geschlechtern wird jeder 
Zug zu dem Bilde ersehnt und wiUkominen sein, in 
welchem eine so grofse Existenz In ihnen fortleben 
whrd. Vor kurzem erst hat Hr. Kanzler v. Müller ei'^ 
nen sch5nen Akt reinster Pietät erffillt durch die Mit- 
theOung der^fn Erfurt über GoetheTs praktische Wirk- 
samkeit gesprochenen trefflichen und gehaltreichen Wor- 
te, und schon erfreut er uns von neuem durch eine von 
der tiefsten Liebe zu ihrem Gegenstande durchdrungene 
Darstellung Goethe*s in seiner ethischen Eigenthümlich- 
keit. In den kurzen Raum einer in der Trauerver- 
sammlung der Freimaurer - Loge zu Weimar am 9tein 
November 1832 gehaltenen Rede drängte derselbe die 
Hauptmomente zusammen >, in welchen er das Leben 
seines grofsen Freundes in sittlicher Beziehung aufge- 
fafst hat, und da auch hier wieder durch manche Tfaat- 
Sachen und von dem Redner aus seiner Erinnerung mit- 
getheilte mündlidhe Aeufterungen des Gefrierten der 
Vortrag' belebt und dieser gleichsam in die Versamm- 
lung seiner Brüder zurückgeführt \^urde, so wird es 
dem Leser nicht unwillkommen sein, wenn wir, dem 
Gange des Vortrages folgend, dessen bedeutsamen In- 
halt im Umrisse hier mittheilen. 

Nachdem nvSrderst daran erinnert, wie vor zwan- 
zig Jahren Goethe an derselben Stelle Wielands Tod- 
tenfeier so würdig und herrlich begangen und dadurch, 
einen Wink gegeben habe, wie auch sein Tod 
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flieht mit Sjmbdsa ^r Iteuer» wndeni ndt IMiniisp 
wid Kränzen zu feiem sel^ <dansi,'waft er in jsttsn 
zwnnrig Jafareii, was in wOamm Leben. Oberiumpt ge^ 
leistet, im rasoben GeberbMck vorflbergef&lirt worden; 
leitet die Betraefatuipg seincb Tod«» aatOtUdi a«t Gee^ 
the^ eigene Ausiciic vom Te4e. So wie denselben dU 
Beobachtung seines eigenen EdtwiekelungpgflngM und 
seiner inneren Kämpfe zu dem Prindp der Metamor* 
phose in der organischen Welt binfiUirte, und wie et 
dies auch auf alle sittlichen ZuslAnde« in der Gesduditii 
und im Leben anwandte, so eiUidEte. er auch Im Todt 
niehts anderes als Metamorphose. Sein lebAdlger Bliek 
sah im ganzen Universum nur Lebem und ThMgkelt; 
Stillstend, Aufhöion, Nichtaeln waren fem Weite ohno 
Sinn und Bedeutung; <So rief or dorn ftedner '^st iä 
nachtlicher Stundl» zu-: ^,GlaEUbc iÜr^ ein SargkSnne 
mir imponiren? iCehi taehtigoir MensebUfet seiner Biwt 
den Glauben an Unsterblichkeit rauben"! 

Die Gestechte von Goethe^ Jugend und erster 
Ausbildung, die wir von seiner etgeJMn 'Hand, bitten» 
wird in weni^n Monaten, bis zu o^InMi ersten Auf«, 
treten In Weimar Tor^^führt, uns noeh liefere Btteko 
in die Geheimnisse seineii im Kampf mit keinem Ijieideii. 
Schaft «rügenden Henens thun lassen. Aus Moti?ett 
edler Selbstverlftugnung enthielt er sieh gleicher Auo» 
ffthrlichkeit bM der Darstellung seineo früheren Lebeno 
in Weiouur, die er in weaige Blatter eurs^risch «usobk 
mendi*angte. Auf die ihm Inetgegen von sdnen Freua» 
den gemachten dringenden Vorstellungen ^ertridme ef^ 
„Die wahre 'Geschichte der ersten zehn Jahre mefaieo 
Weimarischen Lebens kSnnte ich nur im Gewände der 
Fabel oder eines Mfihrchen darstellen; als wirkHcheThat^ 
Sache wurde die Welt es nimmennehr glauben. Koomit 
doch Jener Kreis , wo auf hohem Standort ein reinen 
Wohlwollen und gebithrende Anerkennung -^ durchs 
kreuzt von den wunderUchsten Anforderungen — ernst- 
liche Studien neben verwegenst^i Unternehmungen und 
heiterste Mittheüungen trotz abweichenden Ansichten sieh 
bethätigen, mir selbst, der das alles miterlebt hat, sdmtt 
als ein mythologischer vor. Ich würde Vielen weh, vfal» 
leicht Wenigen wohl, mirselbstiil^als Genfüge thun; wo^ 
zu das ? Bin ich doch froh, mein Leben liinter mir zu haben; 
was ich geworden und gekisfet, mag die Wdt wiaoon^ 
wie es im Einzefaien zugegangen,* Meibt beih elfM» 
stes Geheimnifs''. -^ \ •> 



(Der Besehlaft folgt. ) 
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Xmeümn tBtürag 'xm »semer CharubterütAy eoü 
Frieärwh t. Miillery ^ 

(SdiluÄ.) 

: W.^ia%yi4t, idw 4fe £iitb«hmng< 4<4eh6f für Goe« 

im, «o tippfttü ,ii|i|f Hr. T. M» durdh die Nachridit» dud 
Gfforshenpg Carl ^i^vat dureb Avflbawabrung 4ei 
fehoiuten Th#ib handaehiiftliaiiar Dokum^iite aus jener 
Zeit Doeb am Yorabeiide aMoet Seheideas dafür geborgt 
liabfy dafa diaae , koaüieben Reliquien in apfiterer Zeit 
olCeiilliob kimd gemaqbt werden, und dann werde die 
^elt den ganaea sellepea Wertb,. die ganae Cbarak<* 
far- und GemOthagrofta dea Maanea kennen lernen, 
4an kletalich^ Neid und blöder Stumpfsinn so oft aua 
dcia Geaiebtspuakte der Gemeinheit «u läslern, und, wo 
lie die Uebermaebt aeiaea Qeiatef atcht anzufechten yer* 
noeblen, wenigstens in seiner sittlichen Würde su ent- 
staUini versuchten. Mit Begeisterung. faist hier der Red- 
ner alle GiSiae, die Goethe in seinen Werken erreicht, 
ien Ruhm, den er erworben, so dafs ihn selbst daa 
Ausland den atauaenswür^^gsteii Maan aeiues Jahrhua. 
derts gieaanat, zuaaaunen, um dea Brüdern dann mit 
fdiem $%olte auawufea: „ipm toar er mehr"*. 

Kunmebr su den einaelnen persönlichen Eigen- 
schaften Goeihe's übergebend, bemerkt Hr. v. M. , dafs 
daaaen ganze Liebenswilrd^eit, die ganze harmonische 
Fidle aeines Daseins erst im näheien persönlichen Um- 
lange b^voi;gj»tceten sei. ;.Vo^ der Natur mit groreec 
^mpfttngU/Bhkeit nnd Reizbarkeit ausgestattet^ halte er 
von fräli an jedea leidenschaftliche Uebergewicht in sich 
m bekämpfen gesucht. Er fühlte wie leicht ihn jedes 



Gleicbgewiobfs zur Wabren Kuastaufgabe, wodurch 
dean seine äufsere Erscbeiauag einea Scheia voa Kälte 
^rbielt, der voa Fremdea zuweileä für Stolz ausgelegt 
wurde, währead fOr Freunde und Vertraute die Milde 
seines Gemnths um so reiner hervortrat. Jedes tüchjlige 
Wollen und Wirken, aueb ojme ausgezeichnete Gei« 
stesgahen, fand bei ihm Unterstützung, jedes Talent, jede 
nützliche Fertigkeit, die er in seiner Nähe gewahrte, 
Anregung oder Förderung. Eine gewisse ernste Rieh- 
tung, Stetigkeit und Folge wufsta er allen seinen Um- 
gebungen miizutheilen, daher denn auch Hausgenossen 
oder auch nur au öfteren Dienstleistungen ihm Nahende 
eine unzenBtörlicbe Anbinglichkeit und Ehrfurcht für 
ihn behielten. Die Dankbarkeit für empfangenes Gute 
äufserte er immer auf die sinnigste und zarteste Weise, 
indem er durch die Wahl des rechten Augenblicks durch 
Form und Redeuuamkeit die Gegengabe zu erhöhen 
Wulste. Am Morgen nach seiner fünfzigjährigen Jubel* 
feier sandle er, um sein dankbares Gefühl für die un- 
aufgefordert stattgeftindene nfichtliche Erleuchtung der 
von ihm bewohnten Strafse auszudrücken, sein Enkel- 
paar, die zarten Knaben, von Haus zu Haus, um den 
Mitbürgern zu danken. Fremdes Verdienst zu verken- 
nen» war ihm verächtlich ; jeden entschiedenen Charak- 
ter liefs er in seiner Eigentbümlichkeit gelten und selbst 
mit an Denkart und Bildung weit von ihm abstehen«- 
den, wenn sonst nur tüchtigen Personen, vermochte er 
sich auTs beste zu vertragen. Wie heftig er sich gegen 
liilerarische uad aadere Gegner auch äufsem konnte, 
nie hat er Verdienet und Talente auch am Feinde selbst 
verkannt und pflegte mit höchster Milde die Charakter- 
eigentbümlichkeit solcher Persopen, die ihm früher ent- 
gegengewirkty und weshalb sie ihrer Richtung nach ihm 
Nachgeben lae^k über das richtige Mafs hinausführea , abhold sein mufsten, auseinanderzusetzea Seinen Ein- 
koane^ oaddur^ sclunerzUche Erfahrungen vor den^ flufs bat er nie zu eigenem Nutzen oder anderer Scha- 
F^ilgen au raechef Hingebung gewarnt, machte er sieb den, vielmehr stets zur Förderung des Verdienstes und 
späterhin die Bewahrung des inneren und äufserea der Redlichkeit benutzt Auf Untergebene suchte er 
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weiugeir dttfch Befehl und Yonchrift, . als $htrel| Bele* 
bung ihres Sipnes und ihrer Liebet sur^Sadie xn wir- 
ken, liefs den Tüchtigen innerhalb ihrer Grenzen Spiel* 
rauQi, selbst Fehler und S«h\|rächen ihnen duldsam nach«» 
sehend. ,, Jedes Geschäft —7 so stlMeb jpr setnem Für* 
jsten ii\^ einem ausfuhrlichen Vortrage ilber die Jenai- 
schen Museen im J. 1817 — jedes Geschäft wird ei- 
gentlich nur durch ethische Hebel bewegt, daher alles 
auf die Persönlichkeit ankommt, die jede auf eigenthüm- 
liehe Weise behandelt sein will. Ist man der Liebe des 
Individuums zu seinem Geschäftszweige gewifs, so ver- 
fahre man läfslich, doch Ordnung fordernd, und erhalte 
verdiente Männer bei gutem Humor. Daraus entstehen 
nun freilich so viele kleine Welten als Individuen**. -^ 
Wie anregend seine Persönlichkeit auf diejenigen, dte 
unter seiner Leitung standen, wirkte, wird vomämlich 
von den dramatbchen Künstlern, die dies an sich selbst 
erfuhren, enthusiastisch bekundet. 

Die Maxime, dab grofse und edle. Zwecke nur 
- durch treues Zusammenwirken der Gleichgesinnten su 
erreichen seien, jede höhere Wahrheit eines sinnlichen 
Symbols, jede gemeinsame Thätigkert geordneter For« 
men und Regeln bedürfe, ging aus seiner Ueberzeu« 
gung hervor, und ward von ihm auch im Maurerbunde 
Hethäügt. ' Er war es, der den Grofshei^zog Carl August 
den maurerischen Hallen zuführte und mit Herzog 
Ernst von Gotha unterhielt er langjährige maurerische ' 
Verbindung. Das Geheimnifs hatte überhaupt für Goe- 
die einen besonderen Reiz, vorzüglich weil es würdige 
Bestrebungen vor Entweihung sichert, ihr Gelingen er- 
leichtert und die Willenskräfte steigert So konnte 
er die herrlichsten Erzeugnisse seines Geistes Jahre 
lang verbergen und Keis den zweiten Tfaeil des Faust 
bis zu seinem Tode versiegelt. Hiermit hing dann auch 
seine bis zum Extrem geübte Verschwiegenheit und 
seine Neigung sum Räthselhaften zusammen, die ihn 
zu iler Behauptung führte: ein Kunstwerk, das nichts 
zu errathen übrig lasse, sei kein wahres, vollwürdiges, 
denn es liege in dessen Bestimmung, den Beschauer 
oder Leser zum Nachdenken und zur ergänzenden 
NachschaflTung zu zwin^n. Jeden seiner Freunde wufs- 
te er auf die gerade für diesen passendste Weise zu 
ehren und zu erfreuen. Seine Ueberlegenheit machte 
er nur in höchst seltenen Fällen und auch dann nur 
im' Gewände humoristischer Ironie geltend. Die Lie- 
benswürdigkeit seinem Unterhaltung fiberbdt an Witz, 
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Gebt, W^heit mri Tiefe Meh db UnieiÜMiid« Dar* 
atelliAgsgabe, die selben SdiriAm eigen ist Aber m 
: bedurfte erst längeren ungest5rten Gesprfiehs, ehe die 
Fülle dieser Liebenswürdigkeit sich entfaltete. * 

JDer £e4ner EfTüh^ hij^uf .^yod^^as^'Verlältnffr 
Goethe's zu dem Furstenhaose, dem er sieh' geweibt 
hatte. Wiewohl in Naturell, Ersiehung, Lebensrichtong 
und Simiesweise sehr verschieden, trafen Carl August 
und Goethe gleichwohl in Gefühl und Anerkennung 
des rein MenseliUchen '.dargestalt ivdMiumel^ dais von 
den ersten Zusammentneflfini an ^keiner von idem Ande» 
ren jemals mehr lassen koni^.* Es wizd In dieser B^ 
Ziehung folgende mündliche Aeufserung Wielands an* 
geführt : „Und wenn ieh Jemals nocb so sehr mit 
Goethe zu züriieti' velpanlafrt werden, mlfch* von ihm 
' oder seiner HandhnlgswefaHe noeh So sehr vifrletzt fak 
len kannte, und es fiele mir ein — was Niemend bes- 
ser als gerade ieh wissen ktam — welche ungtauMi. 
ehe Verdienste er um unseren Herzog 'in dessen exster 
Regieningszeit gehab^ mit welcher Selbstverläugnung 
und höchsten Aufopferung er sieh ihnl gewidmet, - wie» 
viel Edles und Grofses^ das in dem f&rstllchen Mng^ 
fing noch sohlummeste, er entt zur Entwiekdung ge- 
bracht und hervorgerufen hat; so müchte ich auf die 
Knie niedersinken und Meister Goethen dafür mehr 
noch ab für alle seine Geisteswerke preisen und anbe« 
ten." — Carl August und Goethe liatten wechselsot 
so grofse Achtung vor einander. Jeder wuGrte des Aa» 
deren Charakter und Eigenthümlichkeit so zu wüfdi* 
gen und zu schonen, dafs sie sich mit unbedingter OU 
fenheit vertrauten, und dennoch, wie Grolsmächte, im- 
mer mit einer gewissen zarten Vorsicht behandelten, 
Einst, als in den ersten Jahren naeh der Schlacht bef 
Jena die grofse Freimüthigkdt des Herzogs m politi* 
sehen Urtheilen und Aeufserungen iind seine unverho- 
lene Anhänglichkeit an die Krone Preufsen ernsthafte 
Besorgnisse erregten, beruhigte Goethe Herrn y. M. 
mit den Worten: „Men wir unbesorgt! Der Herzog 
gehört zu den Urdämonen, deren granitartfger Charak* 
ter sich niemals beugt uud die gleichwohl nicht unter* 
gehen, können. Er wird bMm aus aUen GefMiren tuK 
versehrt hervorgehen; das weifs er recht gnt selbst^ 
und darum kann er so vieles wagen und versudi«, 
was jeden Anderen längst zu Grunde gerichtet hätte.* 
Wie dagegen der Grofsherzog seinen Goethe ehrte und 
Uebte^ davon geben jene einfachen Worte Zeughils, die 



m <lfln Ffran40 ds Daak fBr ianm GUtökiniiMeh n 
letoea.CMvrfMge am 3Mi September 1809. BnrOefc« 
mkü^l 5,Meipem beHen Dwk Or Deinen AdtMl an 
diM JieiiügmATage statte ichi Dir ab. Wenn Da thfitig, 
ftah afeid'WohlUsf^ so lange ich noeh mit Dir gute Tage 
eridken kann, «o wird mir mein Daaein höchst sdiftta^ 
htf Uaiben« ' Leb wohl. 

Carl Angust 
Kaeheehr* Wen an Goettlinge Stelle? Doch einen sehr 
beAe«tandenr ,(E» war Döbereluer, der in dieStelle trat) 
Sfadefat deutet der Redner noeh auf Goethe*« schonea 
Veihälinir» Ettdoi Fürstinnen Anna Amalia» Luise 
nad Maria Pawlowna, auf ihr Wohlwollen, auf seine 
Mne ebrfurehtsfoUe Huldigung und Erkenntliehkeit 
hin, üttd sehlierst mit den schi&nen Worten, die Goethe 
efasst tun Grabe der Hersogin Anna AmaUa aussprach. 
' .Es ist ein reines, idares, belebtes Bild, in welchem 
Bip» V, M. die Persönlichkeit seines grofsen Freundes 
casdi an uns TorüberfUhrt. Zwar sind es nur allge» 
Meine: Grandsitge, die der kurse Raum einer solchen 
Aede gestattet, aber sie sind grorsartig entworfen, har« 
manisch« i^liedert und ToUständig ^ eusammen gefügt. 
M9gea sie deiin als CapitelUberschriften dienen für alle 
dkjenigen, die bereitwillig und im Stande sind, uns 
EeUquiea des grofsen Abgeschiedenen mit^'utheilen, so 
wie für solche, die, seinen Werth erkennend, in emsi- 
ger Liehe sammeln, was immer sie an That und Wort 
roil ihm au erkunden vermögen. Die Mittheilung sol» 
dier Reliquien aber ist Pflicht; denn was aus Goeth'es 
Geist hervorging, ist hinfort für Jeden nur anvertran- 
Ics^ für Alle Gemeingut. 

Wilhebn Neumann. 



XVIL 

Kant und die phüosophüche Aufgabe un$erer 
Zeit. Eine JubeldenUchrift auf die Kritik 
der^r einen yemuffft. Von Dr. Friedrich Edw- 
ard Benehe. Berlin^ Posen^ Bf^mberg^ 1832. 

Lehrbuch der Logik ah Kunstlehre des Denkens. 
Van Dr. Friedrich Edu€trd Beneke. BerUnj 
PoseUj Bromberg. 1832. 

Die Bestrebtmgen unsrerZeit, welche sich den Bei* 
aaflun der philosophischen geben, sind von dreierlei 
Art. Die dnen bewegen sich immanent in dem Flusse 
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dee Speenlatien« wie d« bewegUobe und alles b^d;» 
gende Begriff der subsfnntiBllen Vemarnft sie 'manifef 
slirt. Sie aehören jener Manifestation sdfast an,* und die 
Idee entwickelt in ihnen ihren Reichthnni,.ihre Fülle^wek 
ehe insofern unendlich sind, als aufser ihr a&ehtSy si^ 
aber alles ist Bestrebungtti anderer Art sind die des 
divergenten Dualismus in muiniehfaltigen Gestaltungen» 
Ihr Element ist nicht das. ewig Freie, Durehsiditigi|p 
das unendlich fieleuchtete und ewig Schaffende des Ge- 
dankens, welcher mit seinem Stoffe eins ist, sondern 
das Hirteste und Sprödeste, das Objeet, was 'sie Stele 
als mn unüberwindliches aulser sich haben. An ihm 
serarbeiten sie sieh entweder mühselig mit rOlmiUehem 
Eifef, oft sogar mit migewöhnliehem Scharfsinn und un^ 
gemeiner Gelehrsamkeit für den Gewinn einer kaum 
gelösten oder genau genommen nnlSsbaren Scbaalcii 

M 

oder sie verweilen an ihm mit der behaglichen Ruhe, 
die aus der Versweifelung an endlicher Losung ent- 
steht und begnügen sich mit Figurationen. Die Bemü- 
hungen der dritten Art sind die naivsten, welche die 
Litteratur eines Volkes aufzuweisen hat. Sie legen 
sich swar den Namen der phflosophisehen bei, behaup»' 
ten aber selbst ihren- Platz gans aufserhalb der PhiU># 
soplue XU haben ; ja sie gehen in ihrer Ironie gegen siA 
so weit, dab sie die Philosophie, von welcher sie sich 
den Titel erborgen, als ihre «ste Gegnerin i ansehenii 
nnd sie nur deswegen c« bekfimpfen seheinen, weil 
sie an ihr keinen Theil haben können. Die Deutsche 
Litteratur hat mehrere solche Erseheinnngen an sieh 
vorübergehen und verschwinden sehen. IHese Blätter 
haben einige von ihnen früher oharakterisirt. Zu den 
letzten dieser Art gehören die schnell nach ehoMider 
erschienenen Schriften des Hm. Beneke, diren Kamen 
oben verzeichnet sind* 

Die Kritik sieht sich im voraus za dar Bemerkung 
genötiiigt, dafs sich die Vnphilosopfaie ii^ der erst^i der 
beiden Schriften, welohe ihrer Natur nach hbtorisch* 
speculadv sein müfste, nicht gescheut hat, rückhaltslos 
zu verwerfen, was der ph&osephirende Geist in Deutsch^ 
land seit und mit Kant <^rofses und für alle Zeit Ver- 
trefflichea harvorgebrisdit hat, in der zweiten, dem gan* 
sen Gegenstand der I}n(ersuehnng nach rein wissen* 
sehaftlichen, in Form und Stoff manches von denFrüch« 
ten alter oder neuer Speealation zu entlehnen^ freilich 
mit der unbefangenen BewnfstIosl|^eit über "VaSf was 
sie thue, und out der nnyschickten Hand eines Bauen* 
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den, der olme idtende Idae eioige lehoM Tmtmm Ton 
bmnAu Kunst mit eigenen Erfindangea sasanunenhangt. 
Die «fste der beiden Sehriften s^fillt In iin Ab* 
•ebnitte, in deren ersten des Verf. darsnlegen sncbt, 
«im Kant beabsichtigte und wodurob das MiCdingen 
sMues grorsen Unternehmens von sdner Sdte l»egrün- 
^ det wurde ; in dem zweiten den Chalraicter der q^äteren 
Deutschen Philosophie bestiaunen, in dem lotsten Aus* 
sichten für die Zukunft eröffnen will. Aus dem ersten 
jener Abschnitte heben wir sogleich die beiden, widi* 
tigsten Behauptungen hervor, um welche sich das Rä- 
^ sonnement auf fast 42 Seiten dreht £r meint nämlich, 
dafs die Kantische Plülosophie nichts ais Empirie an- 
gesurebt habe, dabsie aber dennoch alles Wissen dem 
Supremat des idealiltisehen Begriffes unterworfen, so* 
mit also ihren eigentlidien Zweck verfehlt habe, und in 
die Scholastik des Mittelalters suruckgesunken sei. 
Oiese beiden Behauptungen erscheinen nur auf der Ru- 
bersten Oberfläehe, wahr, und es ist dem Verf. nicht 
Ton weitem eingefallen, dals in ihnen und sogar für 
ihn selbst die senderbarste der Parodoxien liegt Es 
ist schon nicht nachsusehn, wenn nmn einen ärmlichen 
Schriftsteller, nieht aus seiner Zeit und mit ihr, wenn 
man einzelne Theile seiner schriftstellerischen Production 
sdcht mit dem Ganzen su begreifen sucht, allein unver^ 
xeihlich Istits, eine Speculation wie die Kantische nieht 
in sich und mit ihrer Zeit denkend su erfassen. Denn 
Abgesehen dslvon, dafs, wäre die Absicht des Hm. Be- 
Heke die ricii|jg#, alles, was die Kantischen Bestrebon» 
.gen für ilure 2eit grofsartiges, für die Zulcunft wirksa«^ 
m^B und efaiflu(srelphes hatten, zu einem Uofsen Nichts 
^uaaavineasänlce^ der ausgezeichnete Denker selbst aber 
nie blofstr Em^iker im Sinne und der Wei»e des \tB» 
längst vergessen worden wäre, ist der Verf. über das, 
was fr sagt, zu keinem gründlichen Bewulstsein ge- 
langt. Die Empirie inmitten eines philosopluschen Sy- 
stems ist. niemals, die sohididlose, so möchten wir es 
liennen, des gewöhttUcben Bieobacliters,. niemals die an 
iffüd mit sich; selbst einige Jildu^ion, i^elche weder 
weifs, was sie, noch, wie ihr ist,. des gemeinen Verstau* 
dc^, sondern die des - um sie selbsti wie um alles das, 
was über sie hinaus u^d .ihr vorausgeht, wissenden Gel* 
gt»M. Und stwmt null. auch die Empirie, d^s gemeinen 
Verstand«^ mit der dee sppculafiven Denkers .überein 
und li^öiinen nie ipi Cirunde . durchaus . nie verscbiedea 



sein, so Imt der Pbflosoph den absoluteii YortlisH vor 
dem' gewShnlich^n induotorisehea Decken ▼oraus, dpfii 
aeinem Bewufsfaein 4as universeilv AfitgettU, der BBt» 
gedanke, der ewige' Impuls des üeh so oder ao manL 
festirenden Wellgeistes gegenwärtig bt So Ist die 
Erfahrung der Kanttschen Speculaüon nichts jene unba^ 
fangene, um sich selbst nichts wissende und genOgsa^ 
me, von welcher wir gesprochen, sondern eine Ersehet» 
nung, hinter welcher im tiefen Hintergrunde ein ge- 
heimnifsvolles Wesen liegt, ohne Licht und Gestaltung«- 
Auch der Verf. hat dieses Ding an sich nidit uner» 
wähnt gelassen, allein es iit ihm entgangen, wie eine 
Empirie, welche nichts als einen leeren und unbdcami» 
ten Abgrund hinter sich sieht, nicht die des scliliditen 
Findens und Beobachtens bt, und wie sie sieh, auf 
nichts gestützt, von nichts getragen, in dem offenlMOV 
sten und drückendsten Bewurstsein ihrer Fallibilität In 
einer andern Sphäre anknüpfen und Halt suchen mufii« 
Dieser Punkt fand sich nun freilich, nachdem ihr die 
wahre Objectivität unter den Füfsen gewichen war, in 
dem sublimen Extreme des Subjectes, in der transceiu 
dentalen Apperception. ABesj, was sonst eine wesen* 
hafte Bedeutung gehabt, wir meinen besonders die An* 
schauungen und die Kategorien, jetzt in den luftigsten 
Räumen schwebend, wirft sieb nach jenem Punkte, von 
welchem es unwiderstehlich angezogen wird, und der 
Geist der alten abgeschiedenen Metaphysik zieht we* 
nigstens in der Kantbchen Pliilosophie noch in dem 
wunderbaren Ding an sich drohend oder mkleidsvolf 
nach, bb er in der Grundlage der gesammten Wissen* 
schaftslebre gänzlich verschwindet. Es stand aber nieht 
in der Willkür und in dem Belieben des Philosophen, 
welches Hr. Beneke fast in seinem ganzen Buche für 
möglich hält und wodurch er seinen subjectiven Stand* 
punkt beurkundet, jenen Geist, der Abschied nimmt, zu 
fesseln. Es lohnte nicht der Mühe, das Schattenbild, 
so colessal es war und so herrliclie Erinnerungen sich 
an dasselbe knüpften, zu bannen. Es bestand gerade 
des Philosophen höchstes Verdienst darin, die Rieiitiing 
zu erkennen, welche die des Wesens entblofste, ausgoß 
sogene Kategorie in dem ganzen Zeitalter nahm, um 
ihr einen Sitz anzuweben, wq sie auf kurze Zeit ver- 
weilen konnte, um dann einen desto hohem Aufsehwimg 
zh nelunen und neugeboren in das Reich der Idee su- 
sütkzukehren. . ' 
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£aMl umd die pkäfitophiscke Aiufgabe unterer Zeit. 

.Eine Jubeidemteclr^ mtf die Kritik der rei- 
nem V en n utf L Von Dr. Fried. Ed, Benehe, 

iätkrhuch der Logik olt Kunethkre des Denken». 
Von Dr. Fried. Bd. Beneke. 

( Schlula. ) 

So. bt lOr den Gegpiutind, welchen der Verf. in 
•einem ersten Absehmtt bespricht, eine andere Ansicht 
fswennen. Weder Iiat die Kantische Speculation blofe 
die Empirie beabsichtigt, noch auch d$e Erfahrung, wel^ 
ehe der-Yf. im Sinne ffilirt, noch ist endlich die Herr- 
sdiaft des bioie sttbjeetiyen Begriffes in seiner Kritik 
adt j^ner Enq^e im ^idjBrspruch , sondern weit enU 
femt durdi jene Herrschaft des subjectiven Extremes 
qi leiden, iat die Empirie der Kritik vielmehr eben nur. 
das, waseie ist, durch und mit jeper, so wie umgekehrt 
das absolute Subject es zu feiner andern Erfahrung be- 
ringen kann, als einer solchen, welche entweder das 
Ding an eicfi oder den unendlichen Austob auliier und 
gegen Mch hat« Die Paradoxie hat sich aufgelöst. Das 
Unternehmen der kritischen Philosophie ist nicht mifs- 

langen. 

. Wie der Verf. ip d^m ersteig Abschnitte , was die 
Ma^se di^ Ktnnt^ss^ betrifft, lyelche er aus Kantbohep 
Schriften gesammelt, eh^pn gewissen äufserlichen Fleib 
leuricundet, mo finden wir nicht einmal diesen im Ver- 
lauf seines Buchen, wo er die spätere Deutsche Philo. 
Sophie dmrakterisiren wilL Vielmehr liört Ref. in die« 
lern Thei^e die unangenehmen Nachklänge aus jener 
Periode, wo neben dem ^genialen Enthusiasmus und der 
nadihallendeii Kraft, wo. neben den aus beiden her- 
vofgsg^genen trefflichen Aeufserungen des speculiren- 
den Geistes grolse Schaaren von Nebenlaufem neugie* 
ligen BUckee die auftauehiinden Ersougnisse der Phi- 
Josopliie o^hr oder weniger genau ^ meistentheOs nur 
aua der Feme betrachteten und nichts eifriger zu thun 

Jahrb. f. msieuMcL Kritik. J. 1833. I. Qd. 



hatten, als für den frischen Ankömmling einen Namen 
zu finden, womit sie dann sufrieden su allem übrigeip 
sieh wandten, nur nicht . zur philosophischen Contem* 
plation. Der Verf. meint nimlicfa im Erust die vor* 
Kantisehe Zeit als die der vorherrsfsh'enden Analysls, dte 
kantjsche und nachkantische als die der überwiegenden 
Synthesis» Fichtes Lehre als Idealihnus, alle nachfol> 
gende als Realismus kenntlich gemacht eu habm. Da«* 
bei läfst er sich besonders bei der nachkantisehen PhU 
losophie auf keine einzige wirkliche Denkbestimmung 
ein. Seine Signaturen, welche er wie Papierschnitzel 
den Gestalten anhangt, gelten ihm für die wesendiehen 
Restuunungen des sich realisirenden Genius, des iii^ 
nersten Wesens der Philosbpliie. Er macht es uns da. 
her in der That nicht schwer, sondern schleehterduigs 
unmöglich ein Urtheil im Einzelnen zu fUIen, da seine 
Signaturen sogleich federleicht entfliehn, wie man sieh 
ihnen nähert Unberührt dürfen wir es nicht lassen, 
wie der Verf. sonderbare Dinge aus einem^ Buche vom 
Jahre 1828, wie: „Hoch im Norden wohnt der Wall» 
fisch, unmittelbar im Geliirn der Erde« Er stellt unter 
den Fischen das Philosophische des Menschen dar. Da* 
rum ist sein Aufenttialt nur da, wo in dem unzn* 
gangliehen Wasserbereieh das Haupt der Erdgestalt be» 
graben liegt u. s. w. u« s» w.** für etwas anderes, ak 
für einen heitern Scherz hält, oder, war es emstlie^ 
gemeint, es auch nur in der Feme mit gründlichen Be* 
suebungen in Verbindung setzt, um jene, wie er meint, 
durch solches zu charakterisiren. Die Wissenschaft hat 
an solchen Producten keinen Theil. Sie hat sich stets 
von solchen Ausgeburten des begrifilosen Träumene 
losgesagt- 

In dem dritten- Abschnitt fährt der Verf. zunSehst 
in den gedankenlosen Schmähungen aller speculativen 
Bildung fort und ruft, weil er sich hier selbst nicht zu 
genüge^ scheint,* Bundesgenossen aus Italien, Frank« 
jeidi, England herbei, welche to in ^eeinem Namen re* 
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den läfst. Die Aussichten fSr die iinkunft, welclie *m 
daiui lioch eröffnet, sehliefsen sich, wte sfdi erwarten 
läfst, auf eine würdige Weise an das Vorausgehende 
an, und nachdem er veilätinidet liat, was er nicht ver- 
steht, Wendet er sidi «i lern, was allein fOr ihn vor- 
handen iit Erdsicht voraus, dafs der philosophirende 
G«st den Weg aller Speculation verlassen , dafs „die 
Philosophie Erfahrungswissenschaft werden müsse, dais 
das zunächst hiermit zusammenliegende Ziel die Psy- 
thoiogie wäre, denn die gesammte übrige Philosophie 
Bei nichts als angewandte Psychologie. Dies sei, dies 
woDe der Kantianismus m i^met voBen Reinheit. Dies 
sei der Inhalt der Kantischen Lehre, nicht dem Buch- 
Stäben nach, wo sie freilich zwei entgegengesetzte Spra- 
then rede, sondern si^inem Greiste nach, der Kantischen 
Lehre, welche zugleicli Lehre all«r klaren philosophi- 
schen Denker hei allen gebildeten Völkern sei**. Wir 
haben dem Verf. bemerkt, da(s nur fOr Bin die Kanti- 
sche Phflosophie eine doppelte Sprache rede, dafs jene 
Speculation in sich einsümmig nur f&r den mifshelliges 
Getön vei, der den Grundton herauszuhören unf&hig ist 
Auch des Verfs. Denkweise ist darin vollkommen mit 
sieh übereinstimmend, däfs sie in dem SubjectivismuS 
wurzelt, dafs sie aber tief unter jeder philosophischen 
Besonnenheit steht und dafs er deshalb sich nicht ein- 
nfrf zu dem von ihm angebeteten Kant emporarbeiten 
werde, wenn er nicht wie jener ausgezeichnete Denker 
zu dem tiefen Bewufstseilk über seinen Standpunkt 
Ibomttit. Des Värfs. Schmerz, wenn auch für ihtt selbst 
wahir, Ist grundlos, dafs die Deutschen schon lange mit 
allen übrigen gebildeten Völkern in der Philosoplüe zer- 
tallen wäven, dafs ide nichts achteten, was nicht auf 
Ihrem Boden entsprossen und gepflegt worden, dafs sie 
In ihrem Dunkel sich einiEig als das metaphysische Volk 
betrachteten. Die Deutrehe Nation erkennt, wie in je- 
der andern Wissenschaft und in Jeder Kunst, auch 
idankbar an, was von mehr oder weniger benachbarten 
Tdlkem In der höchsten Wissenschaft geleistet worden 
und geleistet wird. Alles ergreift sie nicht mit schau- 
lustiger Neugierde, sondern mit Begeisterung, sie wid- 
met oft manchem mittelmifsigen Werke gröfisere Auf- 
merksamkeit, grofseres Studium, als es verdienen mag 
und eignet sich freudig an, was es gutes enthilt. Sind 
jedoch die Deutschen in philosophischen Dingen zu ei- 
nem gewissen Selbstgefühl gekommen, so mag ihnen 
dies wohl nur von dem Verr. verargt werden. Daft 
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ifisere Lel^tui)gen % diesem Gebiet hodi angesehlagea 
V^erden, Be^tist dttr Eifer »^ mit welchem die Fremden 
nos nacheilen. 

Hr. Beneke äufsert in f. 12, seiner Logilv „dals 

iie Urthdfe üker ^ dasielbeJbu4h M4k vIrselliL 

den sein können, nicht nur in Hinsicht des Ergebnis» 
ses der Beurtheilung, sondern selbst in Hinsieht des- 
jenigen, was ein Jeder, ungeachtet der fnr alle jleiebMi^ 
Gruppe oder Reihe des Gegebenen, aus diesem zum 
Gegenstande seiner Beurtheilung auswählt Ref. iMb 
ihm Merauf entgegnen, dafs ein W^, welches vat'^ ei» 
nen doetrinalen Charakter und Werth Ansprach OMeht» . 
zu einer Zeit, wo die Wissensdiaft einen bMeutendea 
Umschwung gewonnen, wo sie bis zu efaier ungew91m- 
liehen Tiefe vorgedrungen ist, und in der Form einen 
hohen Grad von Vollendung und selbständiger Dauer I 
erhalten hat, zunächst den ftobfersteln 'an der vollen» I 
detsten Gestalt des Wissens finden fcSnnte, ' in welciiein j 
es selbst etwas zu leisten yerspridit. i>as Urtheil mSdite j 
dann nicht verschieden, sondern im Ganzen genonuneii i 
übereinstimmend ausfallen. ' Macht jedoch das Buch Ati>- j 
sprüdi Uttf Neuheit der Erfindung und der Darstellung, i 
trägt es die offenbarste GeTingschiltzuiig und Verachtung i 
der grofsen wissenschaftlichen Lebtungen seiner Zeit an i 
der Stirn, so hat sich freiKdh die Kritik, um gerecht an i 
sein, zunächst an die Prodnction selbst zu halten, und 
fem von aller Vergleichung nur zuzusehn, was das Bttdi 
beabsichtigt, was es verspricht, und wie es das Verspro* 
öhene leistet. In diesem' FaUe können zVvar diefJrtbeile 
verschieden werden, eine gewissenhafte Kritik — und 
die Kritik ist schlechterdings gewissenhaft, wenn sie 
dem Vf. beim Worte hält — scheut eine solche Man«* 
nichfaltigkeit nicht. Hr. Ben^kes Logik setzt durch eine 
weitläufige Einleitung Reih, in den Stand Über die Ab- 
sicht, wie über die Leistung zu berichten. Die voifle-» 
gende Bearbeitung der Logik soll sich wesentlich in drei 
Punkten von den frühem unterscheiden. Sie will bei 

• 

der Darstellung und Erklärung der Denkformeh streng 
genetisch verfahren, demnach die einfachem den zusan»- 
mengesef ztern vorangehn lassen und den Entwickelungs» 
procefs der folgenden aus der 'zunächst frfihem nadi«» 
weisen« Sie will das dem Denken, ab solchem Ange*. 
hörige, das durch dasselbe Erzeugte von dem ihm nr- 
sprOnglich Fremdartigen scheiden, sie Will dutchgehendn 
Kunstlehre sein und die Eriäuterung der DenkformeM 
und Denkgesetze mit praktischen NabhwdsungeH be-> 
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MqwiBti im «BMigrtttn Simi uml iii sdner tidbtea £e* 
imtawkg, so «irami in WaltrMl 4ie kgii^h« Wiaitarclirft 

ihn jabsoliit SinfadbM^vnd VomuMetiuagslosaii, die fi^ 
Mab d»f 0aikforaMii iit die Gteeeie |BMe Einfoehw 
eeifcet «ftd diM GewoErdene Michlt als das Conerete jene« 
Eiatodieii, d. h. deiaen, waa ea mi Anfang noeh idebt 
aafaa kenntevdiixeb .den Fhfy der Oeniab aber weiden 
i^Ertab Dabei' wird der EaüwidkelaagipiM^ \mim 
Viü «nlaaa yii^atilaCrt^ uoch rvon ilinte erawnngen aeitt» 
•va der NAtur und deoi Wemk der jedegnali- 
Ktttejgerie aieh von «elbat ergeben. Daa iweite der 
MoMonle mub, Wie natdrlieh, dem enten innigst «er- 
hnOiift aein, ca ist eigenllieh das Erala aelbat» onr ran 
einer »«ndem Seite an^aehn«^ Ea Ist die atiengejlb« 
Wliantig ntlea d ff aae n i waa dem b t gti ffmRfaigffn Denken 
«ndemliebt, nm Aem Gedanken adbat seinen Verlaoi; 
seine alecige Entwiekeiung in aiAem. . Wie sollte nun 
ifoe dergfMinlt vollendete fienkwisaenaehaft etwas an» 
jfbrea aeiny ala Knnstlebrel Ist der Gedanke wiriclieh 
tm tfw dem vomuaaetsungslosen Einüaehen sieb cur vol« 
Jen Concretioa ftctUUmide, ao hat er nieUs ndban und 
a«£ser sieb, er ist niebt der an der Einerleibeit fortge* 
bände und dann naeh unpbiloaopbiseiien fiedirfnissen 
atma manniehfaltigeii Gemfamh übarspiingende, niebt die 
Almmetion, weiche sieb üure Langeweile an dem bun«- 
Mn Gewinkmel von draursen .liegenden Encbelnungett 
wad Befleadonen verinaiben mnfs« £r iit, er wird sieb 
nk jedem Moment die eigene Anwendung, nnd wie er 
ans aieb selbst die neue^Getfak organiseh bervorgetrie* 
ben^Mat er ea wieder aeibst» der aiedureb denkendeSe« 
ttnchcnng denelben ffir aieb' imabtbar maofat nnd den 
ebenen Saamen entfaltet. £r hat die Praxia an^ung^ 
lall in deb seibat ^mpfangmiu So verstehn wir die For« 
dsrangen, welche der Vf. an aeine Denkwissenscbaft 
mnrh'l» ao milssen wir daa Einfache verstehn , weichet 
an £a Spitze tteten soll, ao die Genesis ena^ihm, ee 
dm Yermeidang desaen)- waa von- flrittiern Entwickhm^ 
gmi <in daa Denken avfgMoannen worden und ihm nicht 
esigehdrt, bo mOsaen wir die Teebnik des Gedankena 
bei^nifen. Hait der Vf. dieselbe Ansieht oder atimmt er 
nnr tefserllch und flach mit ein ; aind jene schönen Na- 
men nur von der .strengen Wissenschaft erborgt, swar 
ant dem unabweialicben YorgefObl von der Motbwen- 
^gkeit der -Sache aber ohne die Kraft in der AusfÜh- 



mngf ÜaLi mnla das letstere bekennen. Er' hat iiber* 
dies deta VofdieiU den Beweif achon.an wenigen ff fSh* 
reü SK kSnnen,» dn .mich' nach dm Vtk. Anhebt j«e 
oinn genannteli drei ilttement^ in dem 'fnni^ten Zufiynr 
menlmnge stebn» in jedem alao^ daa - %|ideie gefunden 
wird und auch im kleinsten Fortschritt dca Gedankena 
alie drei enthalten sind, dfmn tjA^dies die acienüfiscba 
Strenge schon durch nnd im ersten Anfang von sich 
Zei^gnila geben nuila. 

Der B^bui der logjnelmn Wiapwvcbaft daa VerCi^ 
ist m folgenden Worten enthalten. ($. 14.) ,)Die £e^ 
f/äSß entstehen, wenn mehrere Yorstellungeii (oder 
«adi andere psychisohe Gebilde) «ugleiob in unseceia 
fiewurslaein gegeben sind, welche einen gemeinaamei^ 
Bestandtheil in sich enthalten. In diesem Falle fliefsen, 
naeh einem idlgemelnen fUitwickelungsgeaetse der See- 
le» die v$e(fack gegebenen gleichen VorstettungiMlemente 
SU Eimem QtiamwUvonteUen susammen; und indem 
iiberdiea daa Bewuiatsein immer .mehr und mehr an 
ainen Ma* und von den nur einfach gegebenen verschi^» 
deiiartigen Vorstellongadementen abgezogen wird, ao 
kSnnen die letstam vSUig, oder doch beinahe völlig 
verdunkelt, und daa Bewulateein ganis concentrirt wes^ 
den in jenem Oeemmmiversietten^ welches damn defi Na» 
men ^yBegrtff^ enthält." Es kann genügen, hier niir 
daa Wichtigate au berfibren und aogleich über die bei- 
den ersten Fragen auf einmal au entscheiden, ob der 
Verf. das Einlache an die Spitae gestellt und niohta if 
aein Denken angenommen Imbe, was ihm fremdaf^g 
iat. Was nun sunäohst die PluraliÜt der JSegnffe be» 
triffi^ deren £nt$tehungsweiae geseigt werden soU^ so 
wird wohl Nienumd an ihr daa Ebifache au hid^n ^u« 
iwn, aendem aieh ao^eich in die Unendlichlceit der 
Verstandesqphäre versetst selwn, die Meinung, das Be» 
lieben, nimmt sogleich Besits von dem Ort, wo daa 
9rineip der Wiasenschaft herraehen solL Oder ist 
vielteiebt jene Plnrabtftt niehti .ala eine permuiaüo ntf» 
aieremm und hat er ndt dem Begriffe beginnen welr 
lenT Wir müssen ea dahin geatl^Ut sein lassen, waa 
der Verf« bei dem einfachen Begriffe gedacht haben 
würde, können «na aber nicht übeneden, dafs aein 
Standpunkt ein and^Mr aein würde, als d^,^ wacher 
noch «aua dem Uebrigen hervorgeht. Denn er setst hier 
femer nicht nur den Begriff den Vorstellungen gegen* 
über und labt jenen durch ein Zusammenfliefsen aua 
dieaen empiriach entatehen, verunreinigt also das Den^ 
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ken mit dem ihm fremdartigen Element, sonden er 
Eält, was das Wiebtigste ist, so{^eioh anfangs das Be. 
Wttfstsdn mit dem Objekte auseinandev, mid Iftlst die. 
ses in seiner Hallriieit nnd abstraot anf das erstexe ein- 
wirken. Der Vf. beweist nnwidersprecbKeh, dafs er sei 
mit noch nicht über den gemeinsten Widensprveh der 
Yerstandesreflexion hinaus Ist, nnd dafs er dem An* 
fang sehier Wissenschaft VorausseUungen untergescho- 
ben, aus welchen man erst nach inner ReÜie von Bnt* 
Wickelungen dahin gelangen wfirde, womit er willkürlich 
anhebt Es sind aber die Thauachen des B<rvnrstse&is 
wie jene Yoraussetsungen nichts als die rohe Mässe^ 
welche sich nie aum reinen Metall des Gedankens lau* 
tert, sondern den Glans verdirbt, und die Continuität 
verhindert. \ 

"Wie nun aus ioloh* einem Allerlei durch Gene* 
eis, welche der Verf. nnstrebt, einen Fortgang gewia* 
ncn! Nachdem der Verf. von der Entst^bungsweise 
der Begriffe geliehen, kommt er zur Form dersclfaen. 
Wir geben einen Theil dieses §.. wörtlich. „Aus dieser 
Entstehungsweise der Begriffe Iftfot sichf leicht ihre 
Grundform, so wiö ihre Vorzüge 'Vor den besondere* 
Vostellungen ableiten. Das^ Vorstellen des Begriffes 
ist: 1) ein klareres in Vergleich mit demjenigen der be^ 
sonderen Vorstellungen, welche su ihm susammenge* 
flössen sind, in wiefern er in den leutera einfach ge« 

^ gebene Vorstellungselemente vielfach in ^ch vorstellt 
Die Begriffe sind 2) ^i Folge ihrer gröisem Stärke 
(Vielfachheit) und der innigeren Inetuanderbildung ihrer 

' Elemente ein fetteres und dauerhafteres Besitzthum 
unseres Geistes. Hierdurch werden 3) die Begriffe ein 
Mittel, auch die besonderen Vorstellungen voUkomamer 
festzuhalten und leichter su reprodudren. Endlieh wird 
audi 4) lue Bildung Jieuer besonderer VorsteUungen 
durch die Begriffe erleichtert." Der Leser ist. von selbst 

^ Im Stande, sich ein Urtheil über die genetische Daratet 
lung des Verfs. su bilden, und wir brauchen kaum su 
erinnern, wie diese vage Gedankenlosigkeit mit sich 
selbst im Zwiespalts unter andern das Vielfache bftld 
in ^en Vorstellungen, bald in dem Begriffe findet, und 
eben so die Einfachheit und die Einheit, und wie . sie 
sogar EU gesteben genöthigt ist, dals die Trennung der 
verschiedenen Vorsteüuugselemente von den gleichartig 



gM eigsi^ieh nie vSlUf^sn Simde komme., Dastt'nftA 
diese mablose Bestimmung des „ni# vUlig**, ans -wd^ 
dmr nichts ab «in mafsloses* Denken vtsultirt FSgssi 
wir van endfich neeii die Venieherang dasui däb die 
Technik dee Vnrfis. eben so wenig^^ wie die vmrigfii 
if omenie ans des Gedankens innerer Natur und Bem»^ 
gung erfolgt, sondern nidits als ftnfseriiche Beflexionea 
sind, die er nach kleineren oder gröieeren Absehnit^, und 
«waar keinesweges darefagehends, wie es verspriehti sctt* 
dem nur hier und 'da einAgt, über Anwendung den 
eben gesagten »auf das aufser. dem Begriffe. liegend* 
V4»rsldlungsgebiet, so bedarf die Versicherung weiter 
keines Beweises, da eine solche Technik mit jenem Be* 
ginn und jener Fortfünrung in dem besten Einklang ist. 
Es sind( Regeln ven Methodik, welnhen nmnoheDdnte|* 
lungen der Logik am Ende einen aligesondenen Ab* 
aclmitt widmen und die, ^ weil sie efaue Innern Halt sind 
und keine Immanens im Begriffe -selbst haben, ins mi» 
endliche vermehrt oder verringert und nach derjedea- 
maligen Subjecüvitftt modificict werden können«. 'Sie 
dienen /nur dazu ' ein ärmliches Surrogat su bUden fBt 
doi Mangel an phttesof Usches Technik. Einen Ersnts 
gewähren sie nie. für wahre DialdcUk. Solche Vor- 
schriften, wie sie der Vf. auffuhrt sind s. B. dafk wir 
fiir eine möglichst reiche und voUkommne Bildung der 
besondern Vorstellungen Seige tragen, dals wir die In 
angemessenen Riditungen gebildeten Vorstellungen ktM^ 
tig und .treu ' aufbahalteh sollen u. s. w* Ref. w&rde 
Abto die gestatteten Grenzen der Anxeige hinausgelis^ 
wenn er seine Relation fortsetzen' wollte, und fttgt da- 
her nur noch zur nähern Bestinunung einer bald nach 
dem Anfange seiner Kritik ausgesprochenen Behauptnsig 
hinzu, da& der Vf. im Cfarunde su denen gehört, ^ din 
vollkommene Superiorltft.der neuesten Deutschen Spe« 
culation in Form und Methode merkennen, a)»er durcli 
ihre Subjectivität gehindert werden, sie andenr als snb- 
jeotiv heruntergesetzt und verstümmelt ihren Arbeitern 
aufzttst^iapeln , die .audi die grafsartigen Schdpfuagasr 
eines Aristoteles bewundern, sie aber nicht anders als 
in Form und Inhalt nnverbunden und widerstrebend mit 
ihren Hervorbringungen in Verbindung setsen» wie ^lam 
mit der Aristotelischen Sehlufstheorie geschehn ist. 

Schmidt, in Erfuru 
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xvm. 

1^ ßohtik em/^mümm fuae 9upersuni. Prme^ 

minm cammentatione de Solone poeta düpo- 

n$äj emendavü atqüe annotationibu$ tnstrua;it 

Nie. Bachiuiy Ä. A. lu L. Mag. FhU. Dr. 

Bonkae (ünp. H^eber.J et Lugd. Bat. (ap. 

Luehtmarnis.) 1825, a (VI. u. 116 8.J 

% Mimnermii Cohphonii earmmum quae au- 

' peromt. CatomefOatiane praemma düpoM^^ 

emendamty atqüe m salutem Cfraecorum pro 

patria pugnantium edidit Nie. BaeAius, PA. 

^ Dr. A. A. L. L. M. Access/t epimetrum ad 8o^ 

lonem poetam. JUpsiae l^Slß. ap. Vogel. (VI IT. 

\n. 64 «• gr. S.) 

3» CriHae ttfranm carminum aUorumque inge- 
* IM mwfmmentonH» quae supermnt. Diapoamt^ 
^msirarity emendiitit Nie. Baekius^ PA. Dr. 
ete. P^aemissa est Critiae vita a Flamo PAi- 
hstrato deseripta. lAps. (ap. Vogel.) 1827. 
gr. 8. (X. u. 142 80 

4 PAiletae Coiy Herrnesianaetis ColopAonii at^ 
que PAanoeli$ reliquiae. Diaposuity emenda- 
pit, iUuOr^mty Nie. BßcAiut. Aeeedunt Dan. 
Lennepii etDaie. RuAnkenii observationes 
mtegrae. HaUi 8ason. (ap. Oebauer.J 1829. 
XVL tf . 284 S. 

Nr. 1 . . Pie ^bhandluiig über den Dichter (S. 1-- 60.) 
cttdifilt auf den etehs ersten Seiten allgemeui Biogra- 
phia^ee und Utierar-HisCoriscbcs von Selon, und ser* 
/Mit dann in die 6 Abeahnitte: . 1. Von den ethischen 
Gediebleni in 6> Ab^eiluoigen. 2. Von den^Gi»etsen. 
3w.Atlanfl|.. 4f Yoi^ den trochäischen Tetranetem. 5. 
ypn dan 4aad%iacben Triuetetn. 6. Vom Skolion. E^a 

Jgkrh. /. m$si9uek. Kritik. J. 1833. L Bd. ' 



folgen die Frgmm. seibat nach derselben Ordnung. Kefai 
InbalUverseichnirs noch Seitenüberschriften erleichtern dia 
Uebersieht, kein Verzeichnirs der ausgezogenen Schrift» 
steller dieControle des Sammlerfleibes, noch dengelegent- 
liehen Gebrauch der Schrift lei der Lesung angezogener 
Schriftsteller. Hin. Bach's Fleifa im Sammeln haben 
wir übrigens Uerdurch nicht herabsetzen wollen : auch 
finden wir am Schlüsse drei Frgmm. als in Bruneies 
Sammlung fehlend angezeigt. Nur zur Abhandlung 
hätten ' viele Stellen, selbst mehrere aus Plutarehs So* 
Ion, noch gezogm werden sollen. Sie scheinen aber 
zum Theil absichtlich übergangen zu sein, wie die auf- 
fallende Kürze über die eigentlichen Lebensumstände 
des Dichters absichtlich scheint. Die zur Abhandlung 
gehörigen Stellen aus den Alten sind meist nur dem 
Inhalte nach angeführt. Die Natur solcher Arbeiten 
und die Bucksicht auf die kritischen Leser erlaubt in- 
defa wohl nur selten eine andere als blois wörtliche An- 
führung. Auch der H. Hgbr. hätte wohl bei einer solchen 
sorgfältiger vermieden, Unsicheres und Halbwahre« als 
wahr und sicher aufzustellen, und schwerlich würde es 
ihm z. B. begegnet sein, dafs er S. 2. Anm. 5. den 
Aelian (^Var. hüt. VIU, 16.) als Zeugen gegen Pfaimias 
Aussage bei Plutarch (Sol. 32.) anführte, Selon sei ein 
Jahr nach dem Begmn von Peisistratos l'yrannia ge- 
sterben, während beide Zeugnisse genau übereinsCim- 
men. Aelian sagt: V Sa oiw Sikmv oklyov vctiQov 
(nach der Erhebung des Peisistr.) VTidQyrjgmg äv %bp ßtop 
htUuTfimv. Zu demselben Zwecke ^ird die Stelle eben 
ao in den Noten zu Philostratos Leben des Kritii^ mifs- 
braucht (Crii. fr. p. 8. ed. BaeL). Ebendaselbst führt 
Hr. B. sonderbar genug Grauert QAeiop. p. 50.) nebst 
Andern zur Entschuldigung an, dals er sich, bei so 
verwickelten chronologischen Angaben, erlaube anznl 
nehmen, S. habe noch Ol. 63. gelebt: da doch Gr. als ziem- 
lieh sicheres Resultat giebt, dafs selbst nach des Hern* 
kleides Pont. Zeugnifs {Plut. Sol. 32.) S's. Tod nicht 
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fSglich lange nach OL 55. falleii könne. In ein^Oi 
Epimetrum zumSol. (blnter Mmnermt' eari^, ed, BacX. 
p. 56.) bringt Hr. B. für seine und seines Rec. Meii. 
niing, Sol. habe noch lange* nach Peisistralos Erhebnngr 
Ok 54.,4 gelfibt, nachträgUbhein ihmbedeittitfnd geltende^ 
Argument aus Stob. Ftorüeg. XÄIX., 58/ vor: S. hört 
seinen Neffen ein Lied der Sappho singen, d^ ihm so 
gefällt, dafs er*s sich lehren läfst, und gefragt, weCshalb, 
'antwortet: Tva fiad-oov aixo dno&dvco. Wie aber diels 
filr seine weiter hinabreFchende Lebenszeit zeugen soll!, 
bc nicht zu begreifen. Sa(jppho*s Zeit i^t wohl nicht aufs 
Jahr genau abzugrenzen, doch halten sibh die Augabenf 
sfimmtllch Ol. ZT. u. 52. (S. Neue's Sapjpho S. 3.). Sie 
^ar also längst todt^ ab Peisistratos Tyrann wurde. 
Ein anderes Argument,- das Hr: B. vom Rbc. dankbar 
annimmt, und später üt disn Acten- zu PkäoMtr. tit. Cn- 
tiae p. 6.'8gq. näh)er ber&cksichtijg;t, wird' durch Rech- 
nung aus Platon's Timäos p, 281 auf^stellt. VHr las- 
sen dieses hier unerortert, jum Mafs zu halten mit dem 
uns gestatteten Baume, und da wit einestheils für mog. 
lieh halten, dafs Piaton sich erlaubte, von der histori- 
seilen Genauigkeit ih Nebenumständen, die blofse Ein- 
fassung seines Gegenstandes waren, auf die fUr seinen 
Zweck weiter nichts ankam, mehr oder minder abzuge* 
hen, sie vielleicht ganz zu erdichten, andemtheils aber 
selbst bei verneinender Entscheidung dieser Frage mehr 
aTs ein Weg ofien ist, nöthigenfalls Piatons Walirheits- 
liebe zu retten. Nur einen hieher gehörigen Irrdium, 
wie es scheint ein blofses Versehen, wollen wir hier 
rü^en, dafs Ffr. B. S. 48. dto älteren Kritlas Salonü 
faft^Uiarisnmnm nennte dem dieser, ein Greis dem un* 
mQndtgen Knaben, Mähreben erzählte. Richtig dage- 
gen nannte er S. 30. und 37. des Kritias Vater Dropi- 
des so. Piatons Worte darubei- (Tim. p. 20. a. E) 
sind klar: *'A*ovh 8^ — X6/ov — j (og — ^iXojy nov^ 
tq)ti^ ^v \iiv ovv OM^q liai Gq>i8qa (fÜLog tnitv jQonldov 
tov nQondnnov — . 'n^hg di KqixUxv rir ^fiereQOV ndnnop 
ilmv K. T. k Es kanii nur Sohn Subjekt von thtv sein. 
Dennoch sagt Hr. B. S. 37 : Critias major, hujut nosM 
(des Jüngern, der bei Piaton redet) avuij illam narra- 
tionem a patre Dropide — acceptam eic,^ und führt 
den Piaton a. a. O. dafür als Zeugen an. Bei einer 
genauer wortlichen Anführung wäre ihm das wohl nicht 
widerfahren. Unter den Zeugnissen über das Zeitalter 
des S. vermissen wir ein Frgm. aus Diodori liB. IX. 
(T. VI. />. 54. ed. Taüchn) wo es heifst, dafs Drakon 



VI JL vor ihm.,geM)t habe, dann ans^den Sdiolien 
£U Pfaton^ Phädrur (T. F/i7. p. 288. ed. Taudin.\ 
Mo Heraklides Pont, den 8. Zeitgenossen- des Kjtm 
nennt;, endlich is( zwar erwähnt, dij^fil Cic. Brutto. 10. 
dim Si unÜ Peiibtr. Jeu j^itgtiossc* dtt SmfbJL TtAi^ 
lius macht, aber aus dem in anderer Rücksicht erwihn* 
ten Capi 7. ebed. die Notiz übergangen, PiiiiiraiHm 
et paullo teniorem eiiam Solonem: die vor dem m5g^ 
Heben MifsverstHndhirs der ersteren Stelle schützt — 
Ueber den Geburtsort ^h^ Dichters, und das Nähen 
von sieine^* !Eode genügl* vnr Um. BMh'»'£säitidhmg 
eb^nCäUs niolit* Was sieh au» den dartther verbände- 
nen Zeugnissen mehr oder minder sicher aufirteUen 
läCst, wollen wir a. a. O. zu zeigen versuchen. Hier 
nur einzelnes. Was ,Hr. B. S. 1, A. 1.. behauptet, ein 
jedeif auf Salamis, ab einer zu Attika* geÜiorigen Iqsei, 
Geborne^ habe Atienä'er heitteti k5nnen, ist nicKt an- 
zunehmen» Dl^ «un B^leg aus Dk^br (ß'.^ L IX. iuii.)x 
f^ ik %al. Siifm» — Tt^ yii^og in XcikKf&vog «^ l^itfmir^,. 
d. L dem Aihen gehörigen Salanus, wm Untenehiede 
von der' nicht unbekannten Stadt gl N* iiuf E^ypros. 
bweist. hierfür nichts : noch, weniger seine anderen Zea* 
gen, Homer und Herodot. Aber auch unnothig war 
die Annahme. Einem erwiesencA Nachkommen des 
Kodros, wenn auch auf Salamis geboren, gab man^ 
nicht nur die Erlaubnifsi jenen Beinamen zu füht^i, 
sondern aucLdar Bnrgerreeht i^eivib gern wieder; — 
Ueber seine deinem Wunsche gemäfe i»if Salamis aer- 
streute Asche hei&t es S. 3/ Anm, 5«: anmm ommem 
fabulam Atticae comoediae impruint debendam esse 
ttatuere liceat? Indefs gegen des Kratinos angeführte 
Worte zu zweifeln, dafs diese Sage wirklich ging, wird 
wohl keinem einfalten: jeder ZuHorer hatte den Komi- 
ker Lügen gestraft. Hr. ß^ führt zwnr.Plutarch {Üoi. 
32.) für sich an, der von dieser Erzählung sagt: 'fori 
nkv diu tffp ononittp dni&apog fiarrotjraui ual juvd^fg: aber 
er übergeht einen bedeuteaden Gewährsmann fOs die 
Sache, den Aristoteles, von dem Platarob' an derselben 
Stelle also fortfährt : dvaydyQotntai d'vn6 tc aXXmp Aßd^Sw 
dT^ioX6yooy xal l/^Qtcnrorühvg vov q:iXx>ü6(pov. -^ Uique €Bd 
Platonem ttirpempf^pagav^i f^.,sagtHr:B; vomSolonS. 
1. undf&hrt als Belege Phit. Söl;32. undlNb^: tkuTtlHü^ 
1 . an. Aber jener spricht nnr von einer ftvyyh&üt^ all^thmteiit, 
tind so nenntPläton {'Km.p:2t:y, vom llnt: H^hti' iAi^ €t^ 
wähnt, Selon einen oUilog iei Dropides; Solons Ähor« 
herrn $ Diogenes und die ebenfalhi' nicht erwfthnteaa 
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SdMbB n^ptm m ä.fk (p.TOU JIdM.) icbeft dh. 
M Ml Ikitoiii- Übeff «Irak sa vmt det Amdroek: «€<>*•* 
|«ii p'9p0gmfa wn SekdtabkoBialUBgtii niofct an*- 
•*-«• EhpffthiK Aber kätle «ofai mDm, duft nrnv 

üftii . SoA^ <i' mUmOmi . kMHi , 8. sei verbeira- 
Abi gwwikm undt fefehtJnnlerlof gebUebM. --'Im Ver- 
iMf dttf AbhattdkHigrä, voii^ S. 4. an, hSttader Hr. Her- 
aHgeber dvreh» eine meiir gedrängte Behandlung und 
Weghüiwig a n alel iea UntiddiigeB leiebt flir das, was 
nir llr felileiid amfeullBteak oder noeh andeuten wer» 
im^ Bmm gewiuiien* konaen. Aneh die Veiwbeltuii^ 
des «wliaaidettei» Stoffbt selbst wfirde bei reiferer £r^ 
vig;tnig der ei^selnen Pjoudcle gewifs in manchem an* 
dem nnsgefaUen sein. Eidselaey der Ihbaltsangabe ein* 
g is atr a n te Bemerkungen^ werden dieses uAser Urtheil er« 
hinen* S. 5» A. 7. soli ki Suidas Worten (#• v. 26iMv)^ 
tte w4r, damit rfe sich selbst vertlmdigen mögen, hier 
veUstäadigetf liersetzen als sie dort stehen: äy^cnpi vo- 
fm^- — iio^^ 9i di^ AkyttmPy & JSmkafog imy^dq>ftm' 
exo^]|.soc 9i ikh/€ia^ nai ä^a — , gelesen- wecdeil 
wreH^. d$* il%r*i^^ Wir begreffen nicht warum. Sui- 
dl^ lä, Ai ist gut und TeMfindlieh» (mm adj. iXtytUHi)^ 
dfo Aendevung ako unnothig. — Anm* 8. ist überfläsi» 
sig:: die Bedeuftmgen von^ Ifn^f glebt nSiktjgen/niii das 
Wofterbneh, l>ei dem Leser von solcheii Abhandlungen 
sind m# ab bekannt voraussnseUen. Sie- ist unvoll^ 
sUndü^: die IjrriAehstt Verse Imifseii auch mitunter so. -* 
& 7'«-*18r hätte die al^emeine Kiuldtung sum Isten 
AJisehniH; feA den elegischen Oedd. Hrn. B. grofsten^ 
fhsilff erlassen werilen kennen: Ihre Resultate sind sehr 
^Brbtg. Seltsam ist gleich der Eingang, lieber den 
QesyiMig 'der Elegie grandlioh su untersuchen« wifd 
abgelehnt wegen Mangel an Zeit^ ^ aber wes trieb 
denn den HrtL Hgbnl — dann well wir uns seit einl- 
fis aMt dea'KaUiims Tön Füank erfreuen. Dech aber 
aCsdifint dessen. doM$nma cantmentutio Hm. B; fidlam 
und a ve/sa mbrnranMi Und demungeaclitet wieder un^ 
ttaaUkt er rfek der Arbeit nicht! ~ Die Uuterabthei. 
laaigeir> di e ses Absefanittes.sind: CommMtarä ^ re tft» 

(S. U---22.> aalamü (-^ 8. 25.). D0 AihnüM- 

refubl (^ S.30.>. Ad Criüam (-8. 31.)* Aü 

(-^ 8. 32.). Ad Phibcgprum (- S. 34.). 

niohty naefar der mntliaMfsUohen' Zeitfolge geord'» 

die Verse an Kriflas, ab auch nach Hrn. h% An* 
aUhl dicker ins hohe Alter dee Diehters fallend, die 
letste Stelle erhiellen, ist nicht absusehen. — Sehr ttn«* 
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beqiiMfcii ist dt^ EidriehAing^ iätk nioht an de^FsagdttiH 
t0n< seihet auch' die Steifen ^ßnannt werden?, denen 1^ 
Entnommen Bwui[ sondern, hier in* der Ai>handlüil9, ueitl 
swdr muTs ibaa sie über Fr. 3 -^5. 7^1^.21. 23—2^*1 
im« Texte, über die übrigen aps den NöMi sttehte. Sv 
14—18. rollt eine Untetsuchung über die.Eehtheitdes 
Gedichts von deit Menschenaltem, fasi sur HäÜM lexi- 
eaiische Excerpte über das Homerkehe %eo$ adonnr, 
deren Ergebni(s dann nicht nur wieder ein Nichts ist, 
sondern es wird sogar bewiesen, da& für die* Deutiüig 
dieses Ansdirucks bei Solou der Homerische Gebrauch 
nicht bindend' seL -^ Die Besorgnib S. 17. , in- dem 
Gedidite seien die Menschenalter so* genau utid sehaif 
geschieden^ da& es jemand vielleieht eher fSa^ ein Al^ 
xandrinisches Product halte, war weU unnfithig. Wir 
erinnern nur an das trelHiche Fragment des Pänyasis 
Fon den stufenmälsigeii Wirkungen einer steigenden 
Anzahl geleerter Becher (Atien. Lp. 36.): schwerlich 
jemanden deshalb verdächtig.^ -*- Dab über Fr. 5. Pin* 
tarchus, nicht Stobaus recht habe, war woU su glau* 
lien ohne eine Seite voll Gründe; eben so über Fr. 6., 
wo noch die Worte: 110» «ne seAmi loeo (fr. ) udicrü 
bäur aPltUarchoy wed praeterea inäbm alMt^ seltsam 
klingen (S. 19 — 20.). — Die* Aufweichungen von def 
Brunek'schen Reihenfolge der Fragmi sind im geoaefi 
lobUeh'; nur hätten wir N. 11. vor N. l6< jpsrteUt,. we- 
gen der i^ya KynQoymvg in letnlenn , die dodh. hoch* 
stens auf den Beginn des Greisensltetfs deuteq. Damit 
sind 2 Stellen dee^ Plutareh ^Amat^r. 5. Oönvi^ Vit 
Smpp. 13.) vereinbar; an der dritten (iSo/^ 31.). weiden 
höchst ungerMmt, umsu beweisen, daCs AUer und nicht 
Mailgel an Miifte dmi £1 von der Beendigung dar At4 
lentis abgehalten hfitten, Vene angeCUhst,' die sagen^ dalk 
er noeh den Musto huldige,: die also liier wenig an 
ihrem Orte st e h ei s . — 8* 23. pabte' dar resptleef^ vide^ 
tw Wohl eher auf Ael; Aristides :- die Bemehtmg des 
Cicero auf die Saiarainisehe Geacidebte ist* klar gen vgk 
EienA A. 47« hätte Justim II,. 7:, wo er sagt^ S. haM 
tnseAMr 9&i ven&U das V^lk.MearedeCj eine Erklft« 
snng oder Widerlegung eesdient •*— 8. 24^ wird; es Je* 
den wundem, dafs Hr B. esst aus Hrnw-Welikeis Vos« 
lesungen^ lernen' nmfsce,>da£i sich* aus den^ Anfange des 
Gedicktes Salmmk, auros s^i/g. ^ibMi« ä^r- lim^vif; £aka^ 
^o^ n, f. iL erglebt, 8. sei entweder wiricHeh nacbJSft- 
lamis gesandt geweeen, oder habe nur den Sdwin an« 
genommen. — Die den Abschnitt de Atkeniemittm re- 
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ptM beginnende rammaieuche Angabe der politisdieii 
Wirksamkeit S*s., 8. 25~27.9 namentlich «einer nenen 
Cenavsidasaen verdiente, als in guten historbe(ten und 
archäologischen Werken schon hinreichend behandelt, 
diese Ausflihrliehkeit nicht' Mit sorgfältiger Benutzung 
alles dessen, was darüber von Alten und Neuen ge- 
schrieben ist, und mit dem übrigen Leben zu euiem or- 
ganischen Ganzen verbunden, hiltte es hingegen wohl 
zu einem historischen Grunde dienen können, um, we- 
oigetens schärfer bestimmend, als es geschehen ist, bei 
den einzelnen Fragmenten mitunter die Zeit ihrer Ab» 
fessung mehr oder weniger sicher anzugeben. Dann 
Wftre hoffentlich auch klarer hervorgetreten, wie die 
Einheit des sogenannten Gedichts ^uf die Athener zu 
verstehen war. Hr. B« giebt ihm als Inhalt S*s. gan- 
zes politbches Wirken bis zu Pisistr. Erhebung (S. 25.)*; 
aber dann gehorten Fr. 17* u. 19., vielleichi auch 18^ 
nicht mehr dazu. So machen denn nach ihm Freude 
an der neuen politischen Schöpfung, ihr Lob, Regeln 
«u ihrer Erhaltung, Besorgnifs um ihre Dauer, endlich 
Milsmuth und Vorwürfe über die Thorfaeit seiner Lands- 
leute und Schmähreden gegen den Usurpator Theile 
desselben Gedichts aus. Wir halten dies für ein Ag- 
gregat von einzelnen untersteh nicht zusammenhangen- 
denv falofii durdi ihren Inhalt zusammengehaltenen ele« 
gbchen Ergüssen, unter verschiedenen 'Zeitumständen, 
in verschiedener Stimmung erzeugt; dafür spricht nächst 
dem subjeetiven Charakter, den die Fragmente tragen, 
i|uch die Lose Art der Zusammenfassung, mit der die 
Alten dieselben erwähnen. — In demselben Hauptab- 
schnitt, de tegihui^ wird S. 34 f. aus. Aristoteles ge- 
schlossen, Veiifassungen und QeweilM^ seien ehemals in 
Verse gefafst und gesungen worden. Aber die Worte 
des Aristoteles können mindestens eben so. gut als eine 
zur Erklärung des Wortes yt^fco«- au%estellte Behaup. 
tung gellen. Der in derselben Beziehung dort A. 68. 
erwähnte Aelian aber zeugt mit smner Notiz , dals Jie 
Kreter ihre JDreien .Kinder die Gesetze hätten singen las- 
sen und auswendig lernen, vielmehr für das Gegeutheil: 
denn es liegt darin, 4lafa idiese Kretische Sitte eine den 
übrigen Hellenen, mitiiin auch den Athenern, fremde 
war. ->- Dafs viele vor & Gesetze in. Versen geschrie- 
ben, bedarf der Belege. Wie bei den von Plutarch 
^8oL 3.) erwähnten. Viersen des Selon am. Welcker's 
Scharfblick aus dem durin vorkommendf^ Worte 1:1^1^ 
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ihre Uneehdielt folgert^ hätten wir gesn nibej^ angedMi* 
tet gesehen. — Hit unverhdCnUsmärüger Weldänftig- 
keit wbd Abschnitt 3. 8. 35 --• 56. vm dem Inhi^ de«; 
wie Piaton seihst sagt von S. nicht volfendeifeen, hmelv 
seinen Zeltgenossen adtgetheiltcil episiAeli GredmMs At« 
lantis gehandelt. -— Ob wir uns nacht deswibea f eh^ 
lers bei der Beurtheilung der mia SeAmcr scihuU^ ge» 
macht haben, wissen wir nicht; aber wir gingen dM» 
halb das Ganze durch, um den Schein su mriden, als 
hätten wir absichtlieh nur eiAzeln bemericte SchwiehaBr 
der Arbeit hervorhd>en wollen. Es fdik ihr efttnbni^ 
in zwei Worten zu sagen^ an der gehörigen , beMnruM* 
nen Umsicht und a^i rechten Maishalten. Auch d«r 
Bearbeitung der Fragmenle darf man diesen. Vorwurf 
machen. Die Kritik selbst hat oft aus Mangel* an uiu 
befangener Ruhe das Wahre verfehlt, die Angabe de» 
Lesarten hat nicht selten unnothige Breite^ erhalten, imdl 
so auch zum Theil die erklärenden Anmerkung^i, if^an 
denen wir manches, vorzüglich Lexicaliscfae» und Paral- 
lelstellen ausgeschieden wünschten, mit Rücksicht auf 
die Klasse von IjeseiBj für, die sie bestimmt sind. Nicht 
selten endlich ist die Eiklärang auch ganz verfehlt) 
Fleifs und ernste Liebe zur Wissenschaft gestehen wir 
übrigens Hrn. B. mit Vergnügen zu, und viünschen nur 
dafs Derselbe unsre Bemerkungen im guten Sinne auf- 
nehme, sie unbefangen prüfe, und so erkenne, däfs niir 
Unpartheilichkeit und Interesse am Gegenstände^ aus 
ihnen rede. -^ Zwei Fragnt des Selon haben ^ wbe ii» 
der Sammlung . vermiist : das eine - steht bei Hesjehins 
unter dyxunlvdrjv (behandelt von ValcAenaer ud Am* 
ffion. p. 9. Vgl. StepA. ihes. graee. ed. Parü. 1831. 
T.i. p. 544 jy., das andere beimSchoL zu 
pias d. Aelt. (T. VIIL p. 297. ed. Ttatek».). ^ 



I ■ " ! 



. I 



Nr. 3. S. 3-^23. füllt eine Abhandliing4b«r den Didt« 
ter, S. 24-— 49. die Fragmente aus den elegischen, S. 
49 — 52. die aus den angeblichen iambisehen Gediditen, 
S. 53-^64. das Epimetrum aumSolon, 4ie>beideniecatsa 
2 Register, ä) der verbesserten oder -erUtutenen SehrifiU 
steller, b) der Sachen und Worte : will sagen der tiason* 
ders erklärten. Wir hätten statt des letzter^nj nuD aus 35 
Artikdn bestehenden, hier und beim -Solen einennHlejr 
vacum adiibüarum gewünscht^ Inder Art wie ihnKritiaft 
und Philelos, Hermesi. u^ PhanokL erhalten haben ^ aaeh 
den indea; ^tripiorumexeerpterum^enaiM9en'mir unftm. 
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1. Solofms eturmmum fuae iuper9unt Prae-* 
mm$m comtnentali^ne de Sohne poeta dispo* 
$mty en$endamt afque annotationihus mfbruxit 
Nie* Bachiun. 

2. Mimnermi ColephcnU carmümm quae w- 
per9utii$. Cpmmentatipne pntemüsa düpoMtt^ 
mmendiHsi$j atque in salutem Oraecorum pro 
patria pugnanUiHn edidit Nie* Baehius. 

9: Crititte tyranni carminum aliorumque inge^ 
mt monumentorum quae iupersunt. Disposuitf 
iUusiraviti emendavH . Nie. Bachius* Prae- 
missa est Critiae tita a Flavio Philostrato 
descripta. 

4. .Phäeiae Coi, Hermestanaetie Colophomi at» 
q9$e PhanoeUs relifüiae. Disposuitf emenda* 
vitj iUustrav^ Nie. Baehinn. Aceedunt Ban^ 
Lennepii et Dav. Ruknlenii Observation 
nes integrae. 

(Fortsetzung.) 

In def Abl^andltmg Ut euent Tom Geburtgart te 
Diciiten,. daam voa der Zeitbeitimmung seinem Lebeni 
die Rede. Hr. B. kielt sich hier mit Becbt an Suida«v 
gegen Sohoenemenn {de MimHermo düt. Qottmg. 1823. 
4.) «nd Pasaow (iH e. Privatadttbeiluiig an den Hrn» 
Y£). Aiieh etimmen wfe seiner symbolischen Erklärung 
des Pationymikons JiiyvQxiddri^ bei. Anfang und Ende 
j^ Artikeb bei Suidas beirst (wie Hr. B. aus der ed. 
M^Uobm* 1499. (»cbt 1449.) citirt, wir bi der des 
AesNZ. Poriusj Genf 1619 lesen): Mifin^ftp^ ^i/v^Tia* 
Seil* «- huAüro 8i sa* jLiyvaerddtiqj di& ti ififitkig Hai 
h/i' «. T. i. Wir halten n4t Hrn. B. beide Namen fUr 
dnesi-. aber deshalb muiste er auch an beiden Stellen 
^efaflifilalg geschrieben werden, und da Said, ihn d«^ 
hyv^y nicht Idyvfk erkUrt, so würden wir uiiyvexuHrii 
JaM. /. wi$»miHh. KrUUs. J. 1833. 1. Bd. 



Tor^ehen. Die Schlufiiwort» , fyQmpt ßlfiUß -f) rauta 
voXka, ist verderbt, und durch die Weglas^ung von xavra 
wohl nicht hergestellt. Porphyvio su Hör, epist. 11^ 
2, 101. nennt nur 2 Bücher. Wahrscheinlicher ist 
eine Lücke an dem mit f) beseiehneten Orte. Suidas 
glebt bei den Dichtem meist Zahl und Inhalt der B. B. 
an. -* D^ Mimn. ausübender Flötenspieler war (8.. 
8 ~ 10.), ist wohl nicht su liugnen. — Dafs die ihm 
sugeschriebene Er^dung der Elegie nur etwa von ikr 
ersten Einführung des erotischen Inhaltes su verstehen 
fei (S. 10--- 15.), glauben auch wir. S. 18 ff. ist von 
M. als Musiker, und von Schicksalen, Charakter^ Form 
und Anordnung seiner Gedd. die Rede. Ein Liebeslied, 
nach dem, Namen seiner Geliebten Nanno benannt, bei 
der er kein Glück machte, ist der einzige Titel, unter 
dem erotische Frr. von ihm erwähnt werden, aber hier- 
aus mit Hrn. B. (8. 20.)^ anzunehmen, dafs dieser Ti- 
tel alle erotische Gedd. des M. umfafst habe, ist kein 
Grund da : fadchstens kann man sagen, Ndnno war das ' 
bekannteste und deshalb öfter namentlich erwähnt. Dafa 
es historische und mythologische Episoden enthalten hat, 
zeigen Fr. 12. und 5.9.; aber wenn Hr. B. (S. 22.) he^ 
hauptet, des Pausanias Notis über Mimnermos: >£U^c|kK 
(i$ tV l^V^ not^ag t^ %m £fWifpaUov nQig Piytif xs 
utai Avdoi^, qifialv h T<p n^ooiiuip ». r. X, sei von einer 
historischen Episode der ^anno zu verstehen, so ist er 
eben so im Irrthum wie der in einem Zusatz hinter Kri- 
tias Fir. S. 133. von ihm ge^en seinen Rec. (Lit Bl. zur 
Allg. 8dhulz(g. Febr. 1827 S. 94 ff.) zur Vertheidigung 
angeführte Conr. Sehneider in Daub's und Creuzer's Stu- 
dien IV, 6 f. Genannter Rec bringt die ^vorerwähnte, 
Notiz aus Porphyrie bei: JUmmermus duos libtos lueu* 
lefUos scripta. Waren auch solche EintheUungen meist 
späterer Grammatiker Werk, so sehen wir doch oft — 
wie es au4^ schon an sieh am natürlichsten ist — - daGi 
sie,, w^nn der Dichter In mehreren Gattungen arbeitete, 
auf die wesentliche Scheidung desselben gründeten. 

, t28 
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Falli nun, was freilich dahin Mehl, j«no N«ti8 GHmk 
ben verdiente, so boten sich uns voa selbethiei 2 Haiqpt- 
gattangen, die erotische (dazu Nanno und die fibrigea 
Liebeslieder gehören), woiih das Lyrische, vnd die lii* 
storisch» patriotische (die Elegien auf ätn Kampf der 
Smyrnäer und Lyder: man denke an Tyrtaos, an So- 
Ions und Simonides Salamis), worin das Epische Haupt* 
eharakter bt. *- Dafs Hr. B. (S. 20. Anm. 26.) Wie- 
land's^ Groddeck's und Anderer Irrthum rügt, M. habe 
Manno als Greis geliebt, billigen wir; nur nicht weü 
es, wie er sagt, die Sache selbst lehrt, dafii dem nicht 
so gewesen : verliebte und erfolglos liebende Greise sind 
nichts seltenes: sondern weil Fr. d. aus der Nanno, 
ausdrücklich von des Dichters Jugend spricht;- auch 
drücken die meisten Liebeslieder Scheu vor dem kom- 
menden Alter, nicht Klagen über das gegenwärtige aus. 

Hr. D. war von der Richtigkeit seiner llfnthmafsung 
Ober den Umfang der Nanno so üb^hrseugt, dafs er in 
der Fragmentsammlung es gw nicht einmal für nothig 
hielt, die unter .diesem Namen erhaltenen Notieen und 
- elegischen Bruchstücke susammehzustellen, sondern sie 
in bunter Reihe sich folgen liefs. In der Kritik der Frr. 
vermissen wir sowohl Umsicht und Besonnenheit in der 
Bestimmung des Textes, als angemessene und Mafs hal- 
tende Auswähl des cur Begründung der Kritik oder eur 
Erklärung beigebrachten Materials. Die folgenden Be- 
ttierkungen werden diesen Tadel genügend rechtfertigen. 

Fr. I. Vs. 4. Um ku zeigen, wie aQnaXto^y von 
i^n'iZos stammend, in den Begriff anziehend^ angenehm 
'übergehen konnte, heifst es: hoc Ha mterpretandum 
esse^ tii ä{m<xl^Hv, ^uadmprünü taurpart iotebat de rap* 
tu muUerum^ aeiate Graecorwn heraiea $atü äh qui^ 
dem Jreqttentiy referretur ad ea, quae rapium eamü 
lantnr ^mt comequunfarj KQvmadlfjp quXivrjva xal (uih-' 
%a SSqa xat 9vvf[¥y effeetut pro cawa. Es folgt eine 
lange Citatenreihe Über den Gebrauch des i^oXfi» und 
Griechischer und Lateinischer Synonymen vom Weiber- 
raubl A^o eine ganze Seite voll Verkehrtes und Un- 
nSthiges über eine Sache, die nothigenfalls in zwei 
Worten gesagt' war. Von agniijto rauben, an sieh zie« ' 
hen od. reifsen, kommt aqmxUoq^ anziehend^ angenehm, 
oder auch refftend schnell, flüchtig. Tut die letzte Be« 
Deutung erklärt sich Hr. B. ^m Epimetr« tarn Mim. hin- 
ter Krftias Fr. S. 130.>: für die drste spricht der Zu- 
sammenhang hier deutlich. Der Gegensats liegt Im Un«*- 
angenehmen des Alters! Der Sinn von Vs. 3. an, den 
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man besser mit den Folgenden verbindet, ist: JieiMf*. 
che Liebe Mnd 43emfß emd UebUche BÜUhen der Jmt 
gend Männern nnd Frauen \ doch homwU iaa beschwer* 
Uehe Alter, das, dem Mann zugleich hqfsUeh u. schlecht 
macht, so reiben immer bXe Sorgen detf SAm ^r^f, 
und er freut eich nickt mehr an den Strahlen der 
Sonne, sondern u. s* w. — Ys. 6. lese man nau^ st 
ncAivj nach der offenbaren Herstellung Herroiann's (zum 
Viger. S. 9l^.>, den faidefs Rr. B. als unberufenen 
Anrt zurückweist, da die L* A. der Mss. gesund m^ 
Die in den Anm. gegebene ganz unsUttbafte Erkl&iiing 
vertauscht er im Epim. hinter Krit S. 130. mit folgen» 
der: guae isenectus) deformem atque /brmosum virum 
pari modo (bfiSq s öfwimg) aestimat^, h. e. seneetui 
non magis parcit Jormoso quam dfformi vA'O. Aber 
mUg pafst nicht in den Vers, da es von Mimn. ndt 
langem a gebraucht ist (Fr. III. Vs.3.), wie immsv bei 
Homer, fast immer bei Hesiod, immer bei BfDmneittios 
Zeit, und Kunstgenossen, Selon (Fr. IV., 21. ihfsiaaQ 
ntiX' igra zu lesen. Ebend. Vs. 24.), bei Kallinos (Fr. 
4 ed. Bach.), bei Tyrtäos (U., 9. VI., 1. 30. ed. BaeA.)j 
meist beiTheognis (Vs. 83, 936. 973. 1081. 1142. 1267. 
1343. 13S0. 1369. zweimal 1377. ed. Welck.). Ferner 
dürfen wir hfiSq nai nicht trennen; wir finden es eben 
so, für aeque ae, eben so Ufie^ ein verstärktes xk ual, 
hA Mimn. selbst noch zweimal. Fr. IIL Vs. >3. und 7. 
(Vgl. auch über dessini Homerischen Gebrauch Pas» 
sow's Griech.. Worterb. unter o/icis N. 1. b^« Ange- 
nommen endlich, ofiS^ xL&ti^ könne heifsen, was Hr.B. 
will, gleich achten (aber man vgl. des Mimn. Gebrauch 
Fr. in., f. yrigaq — ayvwnof rt&& äpdga), so wäre.diela 
der Wahrheit nicht ganz angemessen. LiebenswOrdig- 
keit und Frauengunst geht nicht allen' Minnem üdt 
der Jugend verloren. 

Fr. II. Vs. 4. %t(fn6fiii&a, nf^q ^NcSr diixiq oim mr- 
uovy oiit* aya&iip. In der Anm. heilst es: i. e. gtmno 
a düs nee mala nee bona acceperiat (soll wohl hei» 
isen aeeeperimusy Dazu ist Sol. IV.-, 3. f. citirt: Mov^ 
eai -— dX/9er n^^ ^im düi ^hp. Der ' Sinn- ist doch 
wohl : und wissen nicht von den OMem, was sm» ie* 
vorsteht^ nicht Böses noch Gutes. Das Folgende: Spee^ 
tant haee ad deoram vitam secmramf ist unverstSndlieh 
wie die erste Erklfirung. Seil es etwa sein, ad Juva'» 
nUem hominum vitam ihstar deorum secwramf *-* V«. 
tl.flT. noXlit yag h ^Vfi^ nattit yWnrm ükkoti ^ obee 
tfvxovvat — £Uoc d*o0 natiimp hnddnai — -^* iOiXog poS^ 



aw tfii ^vpon{^6^^ SK. T« %. V«. 11. laüit ein Cod. t" 
ftoi, Groüus und Bni&ok lesen d*. Bei diesea Abwei- 
eiwiigeii, Mi(t Hr. B., darf ouui zvx Eaendaüoa eehrel* 
Umu Er bringt deshalb allo^tt in den Text sum 
Gegensati alt dem vorbuergehenden h ^^% und er- 
klärt: AHa seueoiniii itmi mala in ipso anmo coUo* 
eata, aUa €Xiria$ecut üruptpenUa. H&tie er getagt, 
m ipiQ ammo oriOj eo wäre ein Gegeneats da, der jetzt 
{■blt in seiaer ErJclarung: denn was eindringt in die 
Seele, wohnt dann darin. Es wäre ein Gegensats da, 
lag^n wir, aber nur in Hrn. Baoh's Worten, nieht in 
der Tliat und bei nnserm Dichter. Denn wird nieht 
dem Greise das Abnehmen seines Vermögens, der Ver« 
lust seiner Kinder Seelenschmerz machen! Bei der 
yoSao^ steht sogar noch ausdrücklich {J^ftotf^ogog als Bei- 
wort. Eine Adversativ-Parükel liat Hr. B. bei seinem 
Gagnasatze gar nieht einmal vermifst. Doch eia un« 
befangener. Blick auf das Ganze zeigt, alle drei Gedan- 
ken, von oUor« bis 0viio^6(fof, sind Beispiele zu den 
soULa sMxxi^ h &vi4i^ yi/vo^Awa Ys. 11., die der Dichter a. 
E. Ya. 16. wieder schlechtweg xa*ä aoXka nennt. 

Fr. UL Anm. zu Ys. 2. füllen überflüssige Citate 
filMr inroioZfiari, stci /^rchten^ Mckaudem^ eine lialbe 
Saite. Ys. 3. war die nach Bekker erwähnte L. A. Inl 
nLkm^ länger, wohl in Erwägung zu ziehen. SeUt 
amn ein Kolon vorher, und verbindet das Wort mit 
dem Folgenden liis rt^fnitaca, so verschwindet auch der 
Seiieiii eines Anakolutlis, und die Mothwendigkeit, 
uHqw durch länger zu Abersetzen^ welches beides Hrn. 
B. preise Mähe machte, jenes jedoch mit Uorectit, die- 
ses mit Recht . 

Fr. in. setzen vnr mit wenige|i Auslassungen her 
(aoa Welten. XI. jr. 470,): 

*Büsog fdtf f «e i^^«^ a^rey ^fmtm iidb^ar, 

Mi ne^ vfmmvgtg ylptwtm^ tMiyiia 
lüiiocelr u uml mit^y imtiv fo^Mmviog *llmf 

*JbuBOfhp n^olofvi wqaifQv 9lo§»mßl. 
5. vor liip yaq 4«« ^vfM ipi^u nolvigtnog t£vi| 

»otlti, *li^aiatov -r — ' — — — 

tUmßS^ iifmüAüt^^' ^^ •^ •'* 
•i^ — — — > , Sw #{ &0h9 iffM 9wl JEsae« 
10. lexw^t Ive' *Hmf ij^t/huM /tilg. 
htf tdß^ Mfgmw 6x9mp*Tft9(fiorQi vlog- 

Anm. SU Ya. 3. beschenkt uns Hr« & oder ^igenl- 
Kell Schwei^user, dem er folgt, mit einer zur Abends- 
i8tfae gewordenen Eos. Er sagt: ^odod iuTvXo^ *HA$ 
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A. #• neu signtfieai auroramj $ed (ui reetiitme üUer^ 
fretainr ScAweigh,) rubeum colorem, ^ aceidesUe 
iole coelum ' coforai. Opponüur amtem ii^ra vu 1(X 
Aurora^ ^Hc^g tii^iyivtio. Wir fibergehen überflüssige 
etymologische Excerpte aus Schweigh. mid Buttmann, 
und geben nur noch Hm. B*s. Erklärung der Yerse a« 
E. der Aum. Ne tunc quidem SoU eonceuum est oHum 
quum robur coeU vespertAu ex Oceano ascendä^ licet 
omnei quieii mdulgeani: namque per mare tnvehaiur 
neceue e$t orüniem vernti, ui postridie^ aurora prae- 
gredienie, denuo cursum inetU. Unbegreiflich ist, was 
Schweigh. und Hm. B. bei der Erklärung dieser so 
klaren Stelle durch den Sinn gefahren sein mag. Sa- 
hen sie vielleicht Helios Nachtfahrt im Schlafe über den 
Okeanos für keine &imavtng anti Der Diditer sagt: 
der Gott hat keine Büke Tag für Tag i^juna TiuKra), 
nocA auch seine PJerde, sobald sieh Eos zu ihrer Fahrt 
am dem Okeanos erhebt (vontehiaidiJrilhmorgeM)* Denn 
er fährt schiqfend im Schiffe wieder ztm Osten zu^ 
ritckj wo sein Gespann steht^ bis Eos kommt, dann be^ 
sieigt der Hyperionide einen anderen (d. i. einen .dem 
der Eos folgenden, etaen zweiten, nieht ihren eigenen) 
Wagen (und so erneut sich seine Tagesarbeit ohne 
Aufhören). Wir glauben mit unserer Erklftrung von 
itiifiov &%issv Ys. 11. zugleich aueh. Hm, Welkeres 
gewagte und gezwungene Auslegung (m deayan SjiUqgß 
epigr. Graec. p. 11.), iterum eonseendit vehiculum, 
zurückgewiesen zu haben, die uns Hr. B. {Epimeir. V. 
hinter Pkiletae ete. reUqq. S. 266.) als Eleganz anpreist 



Nro. 3. U.4. Wir hatten eine Gesaauntbeurtheilung der 
von Hm. B. bis jetst herausgegebenen Elegiker zu liefern 
übemoounen, haben indefs den dafür gestatteten Bainp 
achon fest überschritten^ indem wir, um die Besdchnung 
des waluren Werüies dieser Arbeiten um ao sicherer 
au begründen, lieber einzelne Theile genau durchgehen 
mochten, als das ganze nur summarisch abzchäUen, 
und dabei oft blinden Glauben fordern, und den Schein 
der Anmaisung auf uns laden. Wir haben mm in 
den bisherigen Bemerkungen unserer Leser Geduld 
mit den einzelnen Ausstellungen vielleicht sehr auf die 
Probe gestellt,^ und um so eher hoffen wir, wird man 
nns varzeihen, wenn wir uns üb«r vorstehende zwei 
Schriften fast nur auf die einfache Ai^abe ihres Inhal. 
taa beschranken. Unser Urtheil von der Besehaffenfateit 
«ad dem Werthe derselben ist von dem über die frü- 
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hem nicht. wesentlich verschieden: nur hat die Breite 
der Anmerkungen vielleicht noch zugenommen, nament- 
lich in N, 4. durch die vielfache wortliche Anfiihrung 
von Noten anderer Schriftsteller. Wir wollen indefs 
Hm. B. die Befähigung zu solchen Arbeiten, behandelt 
wie wir sie wünschen, nicht unbedingt absprechen« Un- 
ser T&del in dem Vorigen war vielfach und über man- 
cherlei, aber nur melir Vorsicht in der Auswahl und 
Aufnahme von Lesarten und Conjecturen, strenge Schei- 
dung alles Unangemessenen, besonders auch aus den 
Anmerkungen, bei denen man an bestimmte Classen 
von Lesern su denken hat, da auch hier, wer es Allen 
recht machen will^ es Keinem focht macht, und mehr 
organiscfies Verarbeiten des vorhandenen Stoffs, würde 
die Brauchbarkeit und den Werth seiner Schriften schon 
um vieles erhohen, die im Uebrigen, wie wir gern ge- 
stehen, von sorgfältigem- Sammeln des Materials, fiel* 
(sigem Berücksichtigen der bedeutendsten neuem philo- 
logischen, namentlich grammatischen Schriften, und von 
Vertrautheit mit ihrem Inhalte, endlich von einem sicht- 
lichen Streben nach Wahrheit, Klarheit und Evidenx 
allerdings sengen. 

In N. III. geht S. 4— 15. das Leben des Kritias 
von Philestratos .vorauf, mit nebenstehender Lateinischer 
Uebersetzung, der, wie es scheint, die des Olearius zu 
'Grunde liegt: wir haben dessen Ausgabe nicht ^zur 
Hand. Die Anm. dazu knüpfen biographische und 
litei'ar.historische Notizen über Krit. an den Text, un- 
geordnet, wie dieser sie eben veranlafst. Es ist in den- 
selben aufser den Noten des Olear. mit Recht beson- 
ders fleifsig Weber's Progr. de Crä. tyranno. Franeof. 
ud Moen. 1824. 4. benutzt, nur nicht immer mit Er* 
Wähnung der Quelle; zu den Frgmm. selbst ebenfalls. 
S. 19 «-24. folgen Vorbemerkungen über den literarischen 
^Standpunkt des Kritias. Die am Ende gegebene Ueber- 
sieht der Anordnung derFrr. ist:^. JTeij/fiorcoy. 1. '^EÜU- 
fou 2. ^EiiiiaxQou 3. "/a/i/Joc B. 2vyyQa%Sv* 1. Tlohr- 
T^to. 2. Bio%, 3. HiQl (pinimg S^corog ^ d^ixäv. 4« '^<po- 
fiCfioL ^OfuXiai. C< Aiymv eliog. D^^EJi döf^hew eldcSr. 
Hm. B. gebührt das Verdienst der ersten Sammlung 
und Gesammt'-Bearbeltung der^ Frr. Die Sammlung ist 
fleifsig, die Anordnung im ganzen löblich. Die tlegi^ 
ecken JFhr. S« 25-=48. sind sämmtlidi, — mit wie vie- 
lem Recht, labt sich bei den letztem nicht sagen — ^ su 
den ItoXitikiig ififA^goig, gezogen. Hm. B*8. Programm 
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ab« diese, Breslau 1826. 4. besitzen wi^ nicht Die 
ersten Stücke handeln von bitten, Gebräuchen und. EUv 
findungen verschiedener Staaten; N. 3. ist aus einem 
Lobe des Aleibiades, N. 4. auch ein solches Lob, oder 
ein gnomischer W^unsch. AuchN. 5. ist gnonüscli. 
Von den Hexametern S* 48 — SSI loben 10. den Ana- 
kreon; ein einzelner, philosophischen Inhalts, konnte 
auch aus Pentametern entlehnt sein, gehürte also un- 
ter die äf/jhx tiSftj a. E. Dals die enteren zu viüe 
ittwtrium poetarum (oder vin^rum wie Hr. B. meint) 
gehörten, läfst sich nllerdings muthmafsen. Es folgen 
die Jamben S. S5^88. Schon Fabricius (T. //• f. 
294. ed. Hart.) setzte mit Recht Kritias unter die 
Tragiker. Die Zeugnbse dafSr sind zahlreich und si* 
eher. Die betreffenden Frr. des Sbjphos und Peiri* 
thoos — von der Atalante als unsicher abgesehen -^ 
sollten daher nach Gebühr als Dramen nicht unter Ticr/i^ 
/?oi aufgeführt sein; auch sind Fr. 15 bis 17 (aus dem 
Peiritli.) gar Anapästen. Das grofse Stück zii Anfang 
N. 9. (S. 55. ff.) hat offenbar zu einemi Drama gehört, 
von dem man Euripides u. Krit. zugleich als Verfasser 
nannte, Hrn. B*s. Annahme 2 zerschiedener Stücke Ist 
sehr unwahrscheinlich: daher denn, da dasselbe atidi 
von dem zweiten Drama, Pehrithoos, feststeht, beide sn- 
sammen unt^ der Rubrik firr. incerti auctorie an d. E. 
der Sammlung gebracht werden mufsten. Die Citate aus des 
Eurip. Sbyphos S. 76. f. waren dann eben so wie es beim 
Peirith. geschehen ist, unter diese Abth. wirklidi ein- 
zureihen. — Von den pros. Fragmenten umfassen die 
PoUtien S. 89 — 98. Aufser den überiiefeiten Niunen 
der Pol. der Lakedämonier und Tliessaler noch eine det 
Athen&er zu statuiren war kein Grund da. Das voiw 
aufgestellte Fr. 23. zieht man wehl hesser bestimmt sa 
der Pol» der Lakedämonier, wenn man es einmal za 
den Politien, und nicht lieber unter die adi^M udri ses* 
zen will. Die AbtheUung der Bio i S. d9 — iOl. flebt 
auf zu schwachen Füfsen. Die Einldtung verstehen 
wir nieht: was soll Philostratos de viiit Sophtttanm 
zu dem Inhalt der Bioi Kffitiovi Eine Spur, dais die 
Frr. aus pros. Schriften seien, ist nirgends. Am natOr* 
liebsten verbände man lioch die drei ersten mit den He* 
xametern von Anakreon (s. oben), das vime, 'ChiloBa 
Wahlspruch betreffend , mit den vorerwähnten echisdi« 
gnomisehen Bruchstücken. ' 
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mfüs0 commeniatione de Selone poeta . düpo^ 
. smtj emendßmt afqme annotatiqniäm$ inUruxit 

Nic^ Bachiü». 
% Mimnerw Cofophonü carminum fuae tti- 
persunt. Commentatione präemüsa düposuity 
emendorttf atque in salutem Graecorum pro 
patria pugnawtium ediätt Nie. Bachius. 

3. Critiae tffranm carminum aliorumqu^ inge^- 

mi mtanymetrt^rum .quoß wpermmt. Ditparnüy 
iSUusfirßvitj emen4ßf»t Nie. S^chius. Proer 

mima Mt GrMoB mim a Flavio PJkiUstrato 
descripUk. 

4. Philetae Coi^ Hermerianactin Colophonn at- 
que Phanoclii reliquiae. Disposuit^ emenda- 
vity illustravitf Nie. Bachius. Aceedunt Dan. 
Lennepii et Dav. Ruhnienii observqtionei 
integrae. 

(gchhift.) 

Der Titel des (olgendep Abichnilts S. 101 — 104. 
beiCrt handschriftlich: .77 f(>ft ^i/acco^ egiotog f <r^l. 
tSv. Hr. B. schreibt: ij igoittov, gewib falsch: das 
Fr. redet ron einer andern Gemütlisrichtung. Vielleicht 
hieb es n. 9. Igofttov rj dQ^wv, s. v. a. n. q). xaffamtj^Wf 
wou der BeschafTenheit der Leidenschaft oder Tugenden. 
Apiarümen und Bomilien S. 104 — 106. Die Abth. 
Ai^tov klioq S. 106 — 113., i^wei a,UB Xenoph. Helle». 
abgedruckte sogenannte Reden des Krit., die dieser 
mreder niedergeschrieben noch so gehalten , mit langen 
kzidschen I^oteii dazvt mufste aus den Fragmenten gans 
wegiall^i. Die Argumente, mit denen Hr. B. sie ein* 
führt, sind unhaltbari und der wohl nicht absio|itsIos ge- 
wählte Ausdruck ingenii monumenia auf dem Titel des 
Buchs, kann uns nicht abhalten, dies.su rQgen. Die 
jMkrh. f. mi$$eHi€k. Kritik. /. 1833.' L B4. ' 



Namen Perikles, ' Alkibiades, Kritias, gehören in die 
Geschichte der Attbchen Beredsamkeit, aber nicht wel- 
ter ; auch Passow in seinen GrundsQgen der Litt. Gesch. 
hätte Kritias mit Quadratsdirift neben jene stellen sol« 
len. Zuletst steht der Abschnitt ii ddi^Xaif ildmv 
S. 114—118. Angehfingt ist ein Epimetr. zu Krlt I, 
12. S. 119—123., ein Epim. sum Mimnerm. S. 124 — 
134. In der Erwiederung aufPinsger^Becension (wir 
haben absichtlieh so wenig diese Beurtheilung als irgend 
eiAe andere der von uns angezeigten 6ach*schen Schrif- 
ten bisjetst gelesen) hat sich Hr. B. S. 137« über das 
Mmnerm. p. 37- von ihm gebrauchte dubito an nöm 
nicht besottders gerechtfertigt Endlich S. 135 — 142. 
vier indieei: 1) voeabtdorumj 2) rerum^ 3) heorum ex 
quibui Jrr.eoU. tunt^ 4) scriptt. vel emend. vel iBu^ 
itratorum, 

N. IV. ist sehr reichhaltig. Die dazu benutzten 
neuem Schriften sind in det Vorrede angezeig^. 1. Phim 
letae. 'Benutzt: Kalser's Ausgabe. Helnrich's 02#. im 
'auctt. veU. Jakob*s Anm. zur Griech. Anthologie, lie- 
ber Leben und Schriften S. 1 — 18. Von andern Phi» 
letas und deren schriftlichen Resten S. 19—22. A.. Die 
poet. Frgm., S. ^5 — 67-, enthalten a) elegische und he- 
xametrische StQeke: Fr. 1 — 25. jJ) Jamben: Fr. 26— 
32. B) Graminatisches, S. 68—82.: Fr. 33—64. Der 
dritte Abschnitt, iVooruica, 2 Frr., auch dem Kidllnoa 
zugesehrieben, wird In den Addend. 8. 272. auf MeU 
neke's Erinnerung zurückgenommen und ^em Phüe- 
tas beigelegt. Eine Vergleiehung mit der ed. Kayett 
m. E. zeigt eine Boreiehening der Sammlung um 10 (ei* 
gentL 9.) Frr. 

2. Hermosüniax. Banitst; Hecloga'e Ob$. erüi. 

. Ueinrieh's Ob$. l)gen's Opußc. phäoL Weston's Her* 

.m^ttanfx und dctisep Reo. v. Porfon.^ Bigler's uod« 

Axt*s ^Hannesiajupc. Hermann*s Progcfiiiuii v. 1828. eisst 

in den Addend. auszugsweiie mitgetheilt. Jakob*s hand- 

«chrIftUdie Bemerkungen. Volktfindtg abgedruckt sind 

29 
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a. E. d. B. S. 207 — 229 Lennej^g Allitnaivv. - ad C^. 
iuik. etc. p. 161 — 171. und Ruhnken's Appendix ad 
epist* erit. p. 283 — 303. Die Frr. der Elegien des 
Hemes^anak füOen S. 1 6^\ 84« Yoraut geheim 2 A^bh; 
*llt)er Leben und Schriftto des Dichters; und über^ alM 
HermesianacieM (S. 87 — 108.)> Zu dem grorsen Stüek 
der Leontion, aus Athenfios, ist Rigler's und Axt's La«> 
leimselie metrisehe Uebersetsung stüekweise wörtUoh 
^abgedruckt, und nur verändert, wo Hr. B. im Text 
oder in der Erklärung abwich. Dessen Text schwimo^t 
wie man sagt auf den Noten : wenige Verse Iiaben im- 
mer swei Seiten Anmerkungen (63 Seiten auf 98 Verse !). 
Es scheint, dies ist selbst Hrn. B. viel Forgekommen, 

denn sonst hätte er wohl Lennep's und Ruhnken's An- 

« .1 

merkungen noch mit hinein verarbeitet, statt sie, was 
für den Leser nicht bequem ist, hinten besonders ab- 
drucken zu lassen. 

3« Phanoldes. Benutzt: Ruhnken's Append. L c* 
Jakob's Anm. zur Gr. Anthol. Axt's Herm^. p. 27 #9« 

.Dei\ Fragmenten ist voraufgestellt, .was sich über den 
Dijchter und seine Gedichte muthmafsen lärst. Nach 
Lennep *s und Ruhi^ken*s Noten folgen dann 5 Epime- 
tra: 1) De OrpAei Agriopa^ zu Hermes. Fr. S. Vs. 1^14. 
2) De Slwaei Anüopay zu Hermes. F. 5. Vs. 15 — 20. 

^3] De Antimaeht Lyda^ zu Hermes. Fr. 5. Vs. 41 ff., 
nut einer Fragmentsammlung des Gedichts gl. N. un4 

. einer Nachlese zu Schellenberg's qnd Blomfield's Samm- 
lungen. 4) De voee ^^AXifw^^g, zu Phanokl. Fr. 1. Vs. !?• 

• • _ • » * 

5) Zu Solon's, Mimnerm. und Krit. Fragmenten. End- 
lieh über 7 Seiten Addendtr et corrigenda^ meist aus 
und über Hermann's Programm zum Hermes., das erst 
nach Vollendung der Arbeit des Hm. B. erschien, und 
Indicef toeabulorum^ rerum^ iocwum ex quibui fra* 
gmenta colleeta Munt. 

Ottomar Friedrieh Kleine, in Duisburg. 

xcs. 

^Meianchton oder Encyclopä^ und Methodolo- 
gie der OynHumalstudien mit der nothigeten 
littenOur von C. Chr. GottUeb Wis$^ Dr. der 
7%€ol. u. Phäoe.^ Conmtorialrathe^ Gymnasial- 
' director u. firof. zu Rinteln. Lemgo 1830, Mey- 
ersehe Bof-Buchhandlung. VIII. u. 272. E 

In den letzten Deeennien haben die Gymnasien ^i 
mehrem Staaten Deutschlands eine weit vollkommenere 
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und-"den Anforderungen der Zeit und demJetugenStand*- 
gunkte der VVissenschaften angemessenere Einrichtung 
chrhalten ; und wenn dieselben aueh in andern Deutschen 
Staaten, divch efhsicbtige-^eiuing und a^dei^a Uiftstfinck 
minder begünstigt, gleichsam- noch imKan^e Vnit d^r 
neuen Zeit begriffen sind, so scheint doch der Zeitpunkt 
nicht mehr ferne, wo gleichwie alle Deutsche Univer- 
sitäten, so auch die meisten Gymnasien auf -denselben 
Wegen nach demselben Ziele streben werden. Aber 
wahrend dieser Verbesserung und neuen Gestaltung der- 
selben ist auch der Streit über ihre Aufgabe wieder er- 
neuert und hartnäckiger gefBhrt -worden als je; und 
haben die allerverschiedensten Richtungen derselben von 
.dem unbedingtasten Realisinus bis zum aufs ' liochsfe 
gesteigerten Humanismus, selbst die alten Schul« mit 
ihren Namen und Lehren eifrige Vertheidiger gefunden : 
so dafs , wenn auch die Gymnasien selbst in diesem 
Sturme der widerstrebenden Meinungen — Dank sei es 
der Festigkeit und der Weisheit der Männer, welche 
sie lenkten — auf der Bahn ihrer Entwickelung ung»» 
mJM fortgeschritten sind, ja manches durch den Kampf 
der Ansichten haar Gewonnene sich zu Nutze semai^f 
haben, doch viele unrichtige und unklare Ansichten über 
ihre Leistungen, selbst unter Gebüdetem, Wurzel ge- 
fafst haben. Daher ist eine ausführliche Darstellung 
des Deutschen Gymnasiums der neuem Zeit, worin, mh 
steter Rücksicht und'Hinweisung auf di^ so reiche Lit. 
teratur dieses Faches, sein Begriff und seine Bestimmung 
festgestellt, hieraus der Umfang seiner l^istungen, die 
verschiedenen Lehr- Objekte und ihr Verhältnlfs zu ein- 
ander ermiUelt, jedes einzelnen VV'ichtigkeit und Um- 
fang für den Zweck des Gymnasiums dargethan, und 
endlich die Methode eines jeden Unterrichts in allen 
.seinen Verzweigungen behandelt, ein so zeitgemäfses 
als nützliches Unternehmen. Eine solche Arbeit scheint 
der Hr. Dir. Wiss in dem vorliegenden Buche laut TL. 
tel und S..3— 6. der Vorrede beabsichtigt zu haben, 
worüber wir hier kurz berichten wollen. 

Das Buch zerflLllt in drei Theile: eine allgemeine 
Einleitung, die Encjklopädie der sänuntlicfaen Unter- 
richtsgegenstände des Gymnasiums und die Methodolo* 
gie. Die allgemeine Einleitung handelt zuerst von dem 
Namen und der Bestimmung des Gymnasiums Ueber 
die Bestimmung desselben ist der Hr. Vf. etwas schwan- 
kend., Nach S. 5. sind es „Schulen, welche künft^ 
Gelehrte zunächst Ui den allgemein bildenden Sf radieo 
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nd WIsMu^dhiften, Ferti||beiten und Künsten von den 
Standpunkfi»^ an, wo sie die «arsten Eltaiente des mensch- 
leiien Wisiens ge&irs« heben ^ Iris dahin ^ wo sie die 
Önivwsitfti besuehen, WferriehMi?'; und naeh S. 11. sind 
et ,,Seliulen, welche den Ersiehungsimterricht znr ho- 
hem Meilsehenbiidiinf diiroh solche Mittel gewähren, 
wriehe sogleich auf die künftigen' BeruCustudien ihrer 
Sigiinge vöfl>^:elten'', und an andern Stellen tind es 
Anstalten, welche die Hnmanitatsbildung sum Ziele ha- 
ben. Kaeh des Ref. Ansiehl sind sie öffeudiehe Lehi^ 
«isttfteii, welche die Bestinunnng haben, Oire Schüler 
sie der Avsfafldung des G6btes und des Hersens und 
den Kenntnissen aussurüsten, welche sum akademischen 
Stadium und dem wissraschaf (liehen Berufe erfordert 
werden. — * Hierauf werden die verschiedenen Unter- 
fiditsgegenstände faergesahlt und sugleich, meistens aus 
um aftgemeinen Gesichtspunkte der Humanitfitsbildung, 
kurz mötivirt; worunter wir keinen einsigen von den 
jetzt in woUeingeriehteten Gymnasien aufgenommenen 
vermissen, vielmehr einige finden, welche nach der Be«^ 
aümmuftg des Gjmnasiums, theib der Neigung und der 
SMkmrfl jedes Einzdbien übetlassen, theils den Univer- 
sftlten vorbehalten bleiben müssM, Dahin rechnen wir 
das Studium der Philosophie, wenigstens in der Allge- 
meinheit, wie es hier S. 14. u. 16. hingestellt ist, beson- 
dmre Vortrige über Griechische und Römische Alterthu- 
mer «nd Mythologie, und die Italienkche und Englische 
Sprache; worauf wfr unten noch xurückkommen werden, . 
In der Eneyklopidie wird zuerst bestimmt, welche 
Kenntnisse und Fertigkeiten sum Eintrhte in das Gym- 
naainm, und, was e%entlich den Schlufsstein des gan- 
len Werkes machen muCrte, wdche Kenntnisse und 
FercigkeiCan tur Reife ^ für das akadendsehe Studium 
fMÜfidren. Letztere stimmen mit Ausnahme der Lo- 
gft, der Italienischen und Englischen Sprache mit dem 
te Preuisisclieu Staate schon längst, und jetzt auch in 
mdireni andern Deutsohen Staaten als zum Uebeftritte 
an die Universität befililgend, festgestellten Malse von 
Kenntnissen Gebungen und Fertigkeiten im Wesentli- 
sken Hberein. 2ur Aikfiiahme in das Gymnasium soll 
der Knaiie in den Sprachen schon „so weit gekommen 
aei% dafs er das Deutsehe, Lateinische und Franzdsi- 
nefce lertilg lesen und %^ nadli VeiiiSltnirs niederseiirei- 
bau kanq^ pit den Paradigmen in dielen Sprachen und 
dssi enten Regeln der Lat Syntax bekannt ist und durch 
die grammatische Erklärung eines Lat. und eines Franz.. 



V f. f , M € l n*e h 1 o m 230 

Elementar-Buches in der Anwendung des Gelernten eine 
angemessene Vorübung erlangt hal". Refn. scheint diese 
hohe Forderung von Vorkenntnissen in dte Sprachen 
so unzweckmäfsig ab unpädagogisch. Denn erstens 
stimmen die Sachverständigen darin überein, dafs nichts 
verderblicher sei, als den sarten Knaben mit zu viel«- 
lei namentlich mit den Elementen mehrerer Sprachen 
Eugleich, vrie hier gefordert wird, zu beschäftigen. Dann 
wird hier, da es zwischen den Elementarschulen und 
den* Gymnasien keine offentHche Mittelschulen giebt, 
auch vom Vf. keine in Vorschlisg gebracht werden, der 
so wichtige Gymnasial* Unterricht auf den höchst unsi- 
chem Boden des Privat- Unterrichts oder sonstiger Ne- 
benschulen gebaut, da es doch in Rücksicht auf ßetra-* 
gen, Floifs, Art und Weise zu studieren von so hoher 
Wichtigkeit ist, ob der Knabe gerade im Anfange und 
in den Elementen von einsichtsvoller Hand geleitet wird. 
Da femer die Französische Sprache an einer öffentli- 
chen Deutschen Lehranstalt für den wissenschaftlichen 
Beruf ein Nebenfach ist, und keinen andern Zweck ha- 
ben kann, als den Schüler in den Stand zu setzen, sich 
künftighin in der Litteratur dieses Nachbarvolkes su- 
rechtzufinden } so ist die Forderung dieser Vorkennt- 
nisse im^ Französischen um so unstatthafter, weil dem- 
selben im Gymnasium ohnehin sdion^ wenn es den gan« 
zen 8jährigen Cursus (S. 209.) und zwar fai der Art 
getrieben werden soll, dafs ihm in den untern Klassen 
wöchentlich 4 Unterrichtsstunden, in den obem wo- 
ehentlich 2 gewidmet werden, ein viel zu gro&es Ueber'* 
gewicht beigelegt ist» Endlich ist hierbei nicht in Be- 
tracht gesogen, dafs der Gymnasiid-^ Schüler, wenn er 
sich erst durch das Studium der übrigen Sprachen gründ» ' 
liehe allgemeine grammatische Kenntnisse, und einen 
bedeutenden Wortreichthum Im Lateinischen erworben, 
dann unter gehöriger Anleitung das Französische mit 
leichter Mühe und in kurzer Zeit erlernt Im PreuOu- 
sehen Sdiulplane ist dieses- alles genau be>üoksichtigt.. 
Das Gymnasium beginnt mit den Elementen des latei- 
nischen und legt so diie erste Grundlage des wissen-^ 
sehaftlichen Unterrichts selbst Damit die Kraft dies 
sarten Knaben nicht zu sehr zersplittertwerde und der- 
selbe im Lateinischen desto rascher und sicherer fort- 
aehreitei soll in den zwei untersten Klassen sonst keine 
Sprache gelehrt, und mit dem Griechisohen erst in 
Quarta (der Vf. läfst das Griechische schon in^ deir un*. 
fersten Klasse eintreten (S. 145.), so dafs der zehnjlUiT 
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rige Knabe (S. 30.) ntbr oder nündec väi den Elemen* 
ten von 3^,fireniden Sprachen eugleieh geplagt wird) der 
AnDuig gemacht werden, mit dein FranEöaUcben aber 
nach der . neuesten Injlniction erat in Tertia oder Se» 
Clinda ; wo man scbon grundlicbe gramipatieche Kennt* 
msse im Deutschen und Ijateiniachen, und im Lateinl- 
ach^n auch Wortvorrath, vorauaeetzen darf. Und da- 
mit dieae Sprachkenntnisae eiir Erlernung dea Franzoaio 
aoben gehoiig henutst und überhaupt dieser Unterricht 
gröndlieh betildben werde; ao aoU gemaia deiaelbenln^ 
•truction darauf hingearbeitet werden, dafs ^ Philo" 
löge dieaen Unierricht besorge. Durch diese Anord- 
nung iat dieses Lehr * Object denn nun zugleich auch 
im Unteniehtaplane auf den beschränkteren Raum einea 
Nebenfaches aurttckgewiesen. 

Hierauf werden die in der Einleitung aufgeführten 
Lahrgegenstände in etnaelnen Kapiteln oder Abschnit- 
ten wieder vorgenoamien, in welchen daa, was dort 
jror Empfehlung derselben nur kurz und im allgemei- 
nen angedeutet ist, weiter avbsgeführi, und auch die im 
Gjrmnaaium darin vt lösende. Aufgabe angegeben wird* 
Dem HFn# Verf. gebüluet das L^b, data er fibsr mehrexe 
derselben viel Vortreffliches, und wohl das Meiste^ was 
^ieh über sie alsBUdungsmittel, über ihre Schönheit und 
•Vnentbehrliohkeit für den gebildeten Mann und im ge- 
wöhnlichen Leben sagen läfst, gesagt oder doch ange- 
ideutet bat; namentlidi über das D^utache, die Mathe« 
matii^, die Redekunst und den Unterricht in der Reli- 
gion. Dagegen aiad aber andwe mehr durch allgemeine 
.Pliraaen über ihre Schönheit und Nützlichkeit, und nicht 
'Siai& ihrer Bedeutsandceit für den Zweck dea Gymna« 
4duma oder doch nur einseitig gewürdigt. Audi ist bei 
mehreren daa Penaum nioht einmal gdiörlg angegeben, 
au geachweigen aus ihrem Verhältnisse au eben di^mn 
Zwecke hergeleitet und ermittelt. So wird z. B« in der 
Aufgabe im Deutschen die Litteratnrgeachichte Fermifat, 
welohe der Hr. Verf. rem Gymnaaial- Unterrichte ai- 
diedich nicht hat auaaeUielaen wollen^ da er ja sogar 
•Ae Litteratnrgesdiiehte der Römer und der Griechen 
(S. 355*) in denselben aufjgenommen, und überhaupt die 
Aufgabe im Deutachen nut Recht ziemlich hoch gestellt 
hat Bei Emp&hlung des Studiums der alten Sprachen 
wird dea Haupt • «nd anf keine andere Weise au er- 
setzenden Bildungsnüttela« welehea das grannnatisehe 
Studium gewälirt, vUbX gedacht (Ueberhaupt iat daa 
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ganze Kapitel fibeir die alien Sprachen, welcher doch» 
sowohl weil dieaelben im GymnaiJ^l-iOptaKpoIite den . 
ersten Platz einnehmen, als vv^tk waU dieae 3^dieD^ Itt 
der neuesten ^it so vielfach ange|;riffen woadeo ain^ 
eine besondere gründfiche und auaführliehe Beaifteitung 
verdiente, über alle MaCien oberflächlich und mangeL-^ 
haft behandelt; waa um so tadelnswerther ist, da bJan» 
ubw gerade die besten Vorarbeiten Torhanden waren. 
Unter den vielen in der jüngsten Zeit über diesen G#- 
genstand eracfaieneneia Schriften nenn« wir die ein^ 
welche hier wohj allen» welche ndt der Utteratur^die» 
ii^%B Faches genauer' bekannt sind, suerst in den Slam 
kommen wird, die vortreffliche Abhandlung von Fk. 
Thierach in dasaen Werke über gelehrte Schulen; ip 
welcher die Frage von dem W^enhe und der.Bedena» 
aamkelt des klassischen Unterrichtes in den Gelehrteia» 
schulen nach ihrem ganzen Ufl|ifange und in allen i^ 
ren Theilen auf eine neue und der Wichtigkeit dea G^ 
genstandes würdige Weise erörtert» und über die vielen 
Punkte, welche in der vorliegenden Sphrift mehr durah 
allgemeine Phrasen und Andeutungen abgefertigt ain^^ 
so gründlich als bündig geredet iat In dmn Abaahnilia 
über die Geschichte wird U|igeaciitet ^gi langen LK>Jb* 
rede auf dieselbe doch ein in Rücksicht auf die G jnuii^ 
aien vrichtiger Gegenstand nicht berührt, iijimlioh da^ 
dieser Unterricht ein vortreffliches Mittel sei, .in 4ei|i 
Jungen Staatsburger Anhängliehkeit an die vaterl&nA- 
sehen Institute und Ltebe zu Fürst un'd Vaterland sfi 
erwecken und au nähren. Daa Kapitel „Sih|^iuiiaf , 
wdchea der Verf. so vorzügU^ bedacht hat, dab ea 
einen weit greiseren Raum dnninunt, als daa über im 
alten Sprachen, enthält als Ewleitung eine 10 Seüsii 
lange Lobpreisung der MuaUc (?). Ita wird gecedet vup 
Jubal, Daus und Orpheus ^ von David und Rfll^ipiep, 
von Pythagoras und Epaadnon^aa ««d Ämtern, weldhe 
besondere Verehrer der Tonkunst gewesen sind, bis nnf 
Luther herab; auch von den melodbcben .Kd4en dar 
Vögel, vpm Gebrülle des Luweni vom Säuaaln der Abead- 
lüfte, vom brausenden Bauschen des Meeies, vom CAt^ 
kenton und besonders viel von der Orgel, ihren Posannaa, 
Violona, Gedeckten, Mixturen und Flöten, «aUsa vm rf n- 
zuleiten, dafs in den Gymnaaien auch Untsirieht im G#- 
aange müsse ertlmlt werden, über deasen Eai^ibUn« 
nun auf emer starken Seite nur daa AUerbekanptestn, nad 
über dessen Umfang im Gymnaeium *-* nieltta geai^ iat. 
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^elanchtan od^ Eneykhpädie und Methodolo-^ 
gie der OffmnoMtlgtudien mit der .nöthig$ten 
Litter tOwr von C. Chr. Oottiieb Wies. 



(Schlufi.) 

Der dritte Theil des Buebes enthält die Methode- 
lo^e. Nachdem der Hr. Verf. das Wort unterrichten 
(weit genug) auf reehan bei Oufried suruckgefuhrt hat^ 
; folgen allgemeine Bemerkungen über Unterrichtsme- 
thode überhaupt, welche wir mit vielem Interesse gele* 
ma haben, obgleich uns das Kapitel Tür die liebe Ju- 
gend, ftber die Methode des Lernens, nicht hierher su 
\ «boren seheint. Nun folgt die Eintheilung des Gym« 
; np finma in Klassen, und ein ausfuhrlicher Lehrplan. 
I Der Hr. Terf. theilt das ganse Gymnasium in 4 swel. 
\ jähiige Klassen, und jede Klasse in 2 Ordnungen, weU 
che aber denselben Unterricht geniefsen (S. 144.)« In 
Lelirplane wird der Lehrstoff jeder Klasse in je- 
Lehrfache oder doch der Abschnitt oder Theil des 
Stthulbuchep, \^elcher durchgemacht werden soll, ange- 
mbctn. LetEteres scheint in einem Buche, welches ei- 
nen so allgemeinen Zweck hat, ein Deutsches Gymna- 
pimn SU constituiren, unpassend, und es klingt so als 
eb *F!^" den Bericht eines besondem Gymnasiums, etwa 
denenigen, dem der Hr. Verf. vorsteht, des von Rin- 
teln, horte, wenn es hier z. B. heifst: „in Quarta wird 
in 2 Stunden wöchentlich das Wesentliclie der Syntax 
oaeh Ramshom's Schulgrammatik erklärt, dauert ein 
arithmetischer Lehrgang nach Schmidt ein Jahr; {n Se» 
ffffP^A findet in der Arithmetik ein eweijähriger Lehr- 
mag statt, indem im ersten Halbjahre in 2 Stuhden 
nach Schmidt die ersten 4 Abschnitte vorkommen, im 
sweiten der fünfte, im dritten nach GarUie*s Lehrbuch 
die Buchstabenrechnung u. s. w.; in Prima wird nach 
«faiem xwe^jährigen Lehrgange 1 Stunde su Ex^ercitiep 
nach meiner Praxit angewandt, ü. s.f." Dazu komqott, 
dals derjenige, welcher diese Schulbüchei^jnicht genauer 
Jdkrh. f. witi^ntch Kritik. J. 1833. 1. Bd. 



kennt, die vom Verf. vorgeschriebene Aufgabe daraus 
nicht immer gehörig abnehmen kann, der Einseitigkeit 
in Ansehung der Schulbücher nicht zu gedenken. 

Die Eintheilung des Gymnasiums in 4 sweyshrige 
Klassen scheint Referenten gans unpraktisch. Denn 
abgesehen davon, dab dieselbe, selbst in den minder 
bedeutenden Gymnasien, eine alles Gedeihen des Un- 
terrichtes hemmende UeberfiUlung der Klassen herbei* 
führen würde, würde sie zur Folge haben, dafs dieje» 
nigen Schüler, welche etwa gegen das Ende des ersten 
Semesters oder im zweiten Semester des zweijährigen 
Cursus nicht mehr folgen könnten (und deren giebt es 
in den untersten Klassen wenigstens immer), entweder 
zu ihrem eignen Verderben sowohl als zum bochstea 
Nachtheile der ganzen Klassen noch ein ganzes Jahr 
mitgeschleppt werden, oder was höchst ungerecht w^, 
entlassen oder was eben so ungerecht und verderblich 
wäre auf 2 Jahre zurückgesetzt werden müfsten. Dann 
bt auch nicht bedacht worden, dafs l>ei dieser Anord- 
nung nur alle 2 Jahre neue Aufnahmen in das Gym* 
nasium statt haben könnten. Denn wenn der Hr. Vf. 
eine jede dieser Klassen in 2 verschiedene Ordnungen 
theilt, „welche zwar .denselben Unterricht geniefsen, 
aber dabei nach der verschiedenen Schvrierigkeit der 
Leistungen verschieden in Thatigkelt kommen, ohne 
dafs doch die Einheit i^s Unterrichts und der ^rbeUen 
aufgegeben wird**; so ist uns eine solche Vorkehrung, 
namentlich in den untern Klassen, so unerhört als un* 
begreiflich. Eben so wenig kann Referent zu der Ein- 
Tührung des Italienischen und Englischen in 'die Gym- 
nasien seine Beistimmüng geben, da der Gymnasiast 
ohnehin schon mit zii vielen Lehrfächern überladen ist, 
und sich nicht nachweisen labt, dafs das VerständnUs 
dieser Sprachen für den grobem Haufen der Studiren^ 
den unenthehrlich sei; wenn aber der Hr. Verf. untet 

I f * 

anderm bemerkt, dab junge Leute dadurch oft Fortkom^ 
n)#n und l^e(ord^rung gefunden, so ist das ein Umstand» 
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aophisehe, fisthetiiche und grammatische Erklinnigeii 
gilt, aof eine dem Schüler fafsliche Weise im Lateini^ 
•eben Idiome mitzntheilen , und es daher su befürebten 
wäre, dafs die Jugend das, was sie durdi diese Ein» 
liehtung an Mundfertigkeit gewinne, an firiseher und 
lebendiger Auffassung der Schriftsteller und an gründ- 
licher klassischer Bildung doppelt und dreifach Terlore. 
Uebrigens sind wir ferne, hierdurch den löblichen Ge- . 
brauch, in Prima immer den einen oder den andern 
leichteren Klassiker auf Latein eu erklären, und wohl- 
geleitete Lateinische Sprech • und Disputirübungen über 
dnen fafslichen Gegenstand aus dem Gebiete des klas- 
sischen Alterthums in Verdacht Eichen su wollen. 

Ueber die Methode d^s Unterrichtes in der Ma-> 
thematik und in der Religion^ finden sich hier viele 
sehr interessante und lehrreiche Bemerkungen^ , welche 
den vielerfahrnen und denkenden Schulmann bekun- 
den, nur möchte es nicht rathsam scheinen, in den 
Religionsstunden ^urch Primaner frei vorgetragene Be- 
trachtungen (S. 218.) halten eu lassen. Das Kapitel 
"Sber die jllethode des historischen Unterrichts ist aber 
-gegen alle Erwartung mager, da doch über diesen Ge- 
genstand so gehaltreiche Schriften, von Schaaf, Kohl- 
rausch, Loebell und vielen Andern (deren Namen wir 
äueh in der Angabe der Litteratur vermissen) vorhan- 
den waren. Gerne mochten wir sowohl diese, als auch 
die übrigen Kapitel einer näheren Würdigung unter- 
siehen, allein es gebricht an Raum; und darum nur noch 
ein Wort über den philosophischen Unterricht 

Der Hr. Verf. will, dafs im Gymnasium auch Lo- 
gik vorgetragen werde, wie dieses laut den Program- 
men auch in mehrem Gymnasien des PreuDuschen Slaap- 
tes gekchieht. Allein dagegen dringen sich uns meh- 
rere Bedenklichkeiten auf^ Unsere erste Bedenklieh- 
keit ist die gehörige Qualification der Lehrer. Soll 
denn der Gymnasial -Lehrer, an welchen heut eu Ta- 
ge ohn^Q so grofse Forderungen gemacht worden 
und gemacht wtfden müssen, nun auch noch Profes- 
sor der Philosophie sein, oder will man Ewisehen ei- 
ner Gjminasial - Logik und einer akademischen einen 
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Unterschied madien und e» mit enterer nidit allm 
genau nehmen t Würde aber auf diese Welse niebt 
alle Neigung und Liebe eu den philasophisobM &0a^ 
dien in der Jiugend erstickt werden! — Dann sinl^ 
weder die 1 Stunde, welche diesen Stndinm in den 
Preufsbchen Gymnasien, wfihrend eines jihagen Cttiw 
sus wSeheutlich Eugewendet wird , noch die vom Vciu 
fasser vorgescliriebenen 2 Stunden in einem halbjiliEL 
gen Cursus, hinreichend, hierin etwas. Tüchtiges s« 
leisten. Endlich darf beim Gymnasial « Schtthr . auA 
nicht die Reife und SelbsUtfindigkeit des Geistes top* 
ausgesetEt werden , welche su einem geddlilicfaeB Be- 
treiben dieser Wissenschaft erfordert wird. Und da- 
her scheint es Referenten räthlicher, dafs der philjsaoi» 
phische Untenricht im Gymnasium auf das Hauptiäeli- 
Uchste der empirischen Psychologie und die filsiidi- 
sten Theile der Geschichte der Philosophie der Gri»» 
eben und Romer beschränkt werde, und rein propftden» 
tisch bleibe. -^ 

Wenn dieses Buch nun auch in Ansehung der 
tabellarischen Uebersieht über das gaue Gebiet dM 
Gymnasial -Unterrichtes, welche es gewährt und eini- 
ger mit achtungswerther Griindlichkeit behandelten Ab- 
schnitte , so wie auch hinsichtlich vieler eiuEelnen , be- 
sonders für den praktischen Schulmann lehrreichen 
Bemerkungen über die verschiedenen Lehr -Objekte 
•des Gymnasiums und ihre Behandlungsart empfoUen 
EU werden verdient: so kann dasselbe aber überbanpc 
und von dem Standpunkte aus betrachtet, was hier ge- 
leistet werden mulste , nur als eine hdchst mangelhefie 
und oberflächliche Arbeit beEeichnet werden, die im- 
ter den Erwartungen, woeu man bei den vielen voc- 
trefflichen Vorarbeiten und HüUsmittelki, welche die 
grdfsem und kleinem Werke über denselben Gegem- 
etand oder einEclne Theile desselben, Programme md 
andere Schulschrifton , und besonders die Schulvemtd^ 
nungen der verschiedenen Steaten darboten, berechtigt 
war, sehr weit Euiückgebtteben ist. 

Dr. Loers, in Trier. 
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Dioiori bibUothecae hütorwae Itb. VII — X. et 
XXI — XL, Escerpta VaUcana € recenUom 
iMä&vki DindorfxL AeceduM A. Maii an- 
notaUimes. Lip^ias 1828. a X u. 150 S. 

LecHonei Diodoreae partim kütoritae partim 
criiicae. Cofiscripmt F. R. C. Kteb^iu^. 
Hadamäriae et PTeitburgilSS^ 8. XIV. u. 
282 & 

Das aUgememe Geschlcfatswerk des Diodofos be- 
stand ursprQDgUch aus vierzig Büchern, und umfafste 
den Zeitraum voh der frühesten Sagengesehicbte bb sur 
ISOsten Olympiade, so zwar, daTs er seinem eignen Be- 
kenntnlfs zufolge in den sechs ersten ßiichern die Be- 
gebenheiten und Mythologieen bis zum Trojanischen 
Kriege , im siebenten bis siebzelinten Buche die allge-^ 
meine Geschichte bis zum Tode Alexandres ^des Crff- 
Isen, in den letzten dreiundzwanzig BQchem die dar- 
auf folgenden Ereignisse bis auf Julius Cäsar erzftlüte. 
Ton diesen vierzig BQchem haben sich vollständig er- 
halten die fünf ersten und das elfte bis zum zvranzig- 
sten, einzelne minder bedeutende LQcken abgerechnet; 
von den übrigen giebt es nur noch Excerp^e und Frag- 
mente. Es ist belcannt, dafs der Byzantinische Kaiser 
CüMtaf^inui VI. Porphyrogeniiuij wie aus andern Grie- 
dilschen Historikern, so insbesondere auch aus der Bi- 
bliothek des Diodoros AuszSge veranstalten liefs, wel- 
die in dreiundfunfzig Qüchem mit besondem Ueber- 
sehriften die ganze Geschichte umfassen sollten. Davon 
«nid nur noch drei Titel vorbanden: 1) mgl n(fiaßti£v 
oder Tielmehr n(fitfßuä¥ *), S) mgi o^cr^c xo* xotxice^, 3) 
ntpl /Wfiahy und darunter zahlreiche Excerpte aus Dio- 
dor. Zuerst gab ücsinus aus Itb. It«— XD. dann Hoe- 

, ♦) Cf. Sckmeighfnuer. präef. md Poiyb. lt. p XV. NMuir. 
md C9ffU» $cripi. Vit Bfft. F. I. p. XXXtT. 
ImM. /. mMH»9€k. Kriiik. J. 1833. 1. Bd. 



scbelius aus Itb. XXI — XXVI. endlich Valeslus axüt 
Üb. VI — X XXI — XL. die Excerpta de tegatumAtts 
und de vitiüitbui et vitiü heraus. Es fehlten also bis 
dahin noch die aus Diodoros gemachten ^Exkayat mfi 

Dem berühmten Bibliothekar Aug. Mal war es be- 
schieden, durch Entdeckung und höchst muhevolle Ent- 
zifferth^' eines in der Vatlcänischen Bibliothek zu Rom 
lefindhchen Codex palAnpieitue-dieBe nicht unbedeutende 
Lücke in der Griechischen Lilteratur einlgermafsen aus- 
zufidlen. Der Codex , welcher nach dem Urtheile des 
Herausgebers ungefähr im zehnten Jahrhundert zuCon- 
stantinopel' geschrieben, sjpäter mit ariderer Schrift Ober- 
tüncht worden ist, enthält Auszuge' aus Polybios, Die- 
dotos, DionystoA, Diö Cassius u. A. zuerst gedruckt in 
der ScriptorujH veterum hova eoßeätto. Tom. II. jRo- 
mae 1827. 4. Um sich eine Vorstellung davon zu ma- 
cjieni mit welchen Schwierigkeiten der erste HerausgC* 
ler zu Icämpfen hatte, um die so verwischten ursprüng- 
lichen Schriftzfige herauszulesen, darf man nur das bei. 
gegebene Facsimile in Augenschein nehmc^p: und docti 
moclite dessen Entzifferung noch halb so leicht V09 
Stätten gehen, als die des zerkratzten Originals. Wol- 
len wir daher auch der Ausdauer des Restaurators den 
wohlverdienten Dank sagen, und In Erinnerung dtesep 
Hauptverdienstes anderweitige Nachsicht üben. Wir 
haben es hier lediglich mit den Excerpten des Diodo- 
ros zu thun, worüber sich Mai in der Vorrede S. XV. 
also äufsert: Vaticani palimpteiti leefio nufpiam miki 
felieioT ie obttdä^ nmpiam uberiorent niateriam iup* 
peditavit yuam iuStctdo Dtodoro: $eptem enim quater* 
niones integros reperi^ alque m kü inefiitoi quinqui. 
NuUae ob fohorum defeetum sunt lacunae: tantUM ü 
sunt hiatui^ , quo$ eclogariue imtituti it$$ tenax eponie 
reUquitf^ique a me oiterüeit notaüßiemttt eett. J^ao 
, Blätter liefern Auszilge aus Üb.' VII-^ XII.^ dami aus 
m. Xr—JiTL., wovon Mai die aus la. XI. XIL XV^ 
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XX. nicht hdt abdrucken lassen^ weil diese Biicber voll- 
ständig erhalten sind. Es wäre aber doch wünschens- 
werth, dafs er wenigstens die Varianten daraus ganz 
genau verzeichnet hätte j' denn di^ Lesarten eines Ho 
%lten und aus den frühesten Handschriften der vollstän- 
digen Bücher des Diodoros excerpirten Codex bleiben 
immerdar sehr beachtenswerth. Nachträglich werden 
i& 568. f. aus einein Moräegmm Vaticanum noch vier 
Bruchstücke des Diodoros mitgetheilt 

. Alle diese neuentdeckten Auszüge des D. hat Hr. 
,L. Dindorf sowohl unter dem vorstehenden besondem 
Titel, wie auch als dritten Band der Gesammtausgabe 
, des Diodoros mit vielen Verbesserungen und Conjectu« 
ren wieder abdrucken lassen. Doch ehe wir zu nähe- 
rer Betrachtung der Ejc^erpta Vaticana . vors^hreiten, 
Jkonnen wir uns der Bemerkung nicht enth^IjMi dafs 
jm der neuen Dindorfschen Ausgabe der libh'orkeca hü 
itorica eine dem gegenwärtigen Slandpunote^ der Plü- 
lologie bei weitem nicht entsprechende Anordnung des 
Erhaltenen befolgt worden ist. Diesen Mifsstand scheint 
der Herausgeber selbst gefühlt zu haben, indem er 
Vol. II. P. U* p« 213 — 245. in einer tabellarischen Ue- 
bersicht das chaotische Gemengsei von Valesianischen, 
Ursinischen, Vaticanischen Excerpten und Fragmenten 
zweckmäTsiger zusammenzustellen versucht hat« Der 
^allein richtige Weg wäre aber der gewesen, dafs gleich 
. von vom herein mit mehr Selbständigkeit uSid" mit we- 
niger Abhängigkeit von Wesseling verfahren worden 
wäre. Wir würden daher zwischen das fünfte und 
elfte der vollständigen Bücher die Excerpte des sechs- 
ten bis zehnten, ferner Buch 11 — 20., alsdann die Ex« 
,Gerpt6 aus Buch 21 — 40. in historisch und kritisch be- 
gründeter Beihenfolge gesetzt haben, so zwar, dafs da, 
wo von einem und demselben Factum ein doppelter 
Auszug vorhanden ist, der vollständigere den Vorzug 
erhalten und der mehr beschnittene unter den Text ge- 
bracht würde, und zwar entweder vollständig oder mit 
blofser Angabe der Varianten, je nachdem das eine oder 
das andere Verfahren nothwendiger erscheint. Die Aus- 
züge der vollständig erhaltenen Bücher hätten denselben 
nach Weise der Epitomen des Livius vorgesetzt wer- 
den könnea Die übrigen Fragmente mülsten gehörigen 
prts eingeschaltet werden. Es wäre allerdings, eine 
äufserst schwierige und in einzelnen Fällen vielleicht 
mit unübersteiglichen Hindemisfen verbundene Aufgabe, 
alles auf die bezeichnete Art durchzuführen» Wenn man 
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sich aber auch hier und da genothigt sehen sollte von^ 
dem aufgestellten Grundsatze abzuweichen, so würde ' 
man dabei doch im Einzelnen nicht viel verlieren, im 
Ganzen^ aber aufserord^tlich viel gewinnen. . . 

Die Yortheile des iiiBuen Fundes bestehen nfeht af- 
lein in den excerpirten historischen Büchern des Dio- 
doros (weil aber eben nur Sentenzen ausgehoben wer« 
den sollten, so mufste naturlich hier die MfM^^l^lVg 
von Thatsachen in den Hintergrund treten), sondern 
hauptsächlich auch darin, dafs bis jetzt unbekannte poe- 
tische Ueberbleibsel des hSheren Altefthums mit an*» 
Licht gezogen worden sind. ' So lesen wir zum ersten- 
mal mehrere in Hexametern abgefaTste Orakelsprüche 
der Pyfhia, einige Disticha des Tyrtäos,, ein Distidion. 
,des Selon % ein Fragment des Eu^ipides^ zffe^ sehen» 
lyrische Stellen über die Macht des Goldes und ^den 
noch gewaltigeren Einflufs der Weisheit. 'Seite 3 wird 
zwar weiter nichts gemeldet, als dafs Lykurgos einen 
Orakelspruch aus Delphi gebracht habe des Inhaltes : 

Unmittelbar darauf folgen fünf Disticha , ohne dafs Ihr 
Urheber genannt wird. Allein es ist sonnenklar, dalj 
der erste Vers als Orakel der Pythia (r. Pbitarch. m- 
tut. Lacon. c. 41.) durchaus nicht zu den Distielien 
gehört; und da Plutarchos (Ljfcurg. c, 6.) drei Disticha 
des Tyrtäos anfülirt, von denen sich zwei unter ^en 
neuentdeckten befinden, bo unterliegt es keinem wei- 
teren Zweifel, dafs wir nunmelir auf einmal zwölf sn. 
sammenhängende Verse des Spartanischen Heldendich» 
ters gewonnen haben. Eine genauere Prüfung zei^t» 
dafs sie zu der Evvofua desselben gehprten. Es springt 
aber zugleich in die Augen, wie handwerksmälsig der 
Epitomator sein Pensum extrahirt haben mufs, der ei- 
nen in Dorischem Dialekt abgefafsten Hexametec de» 
Delphischen Gottes mit den epischen Distichen des l*yr- 

*) Es ist in der Handschrift zwar rerstümmelt, kann aber 
durch Einschalten einiger Sylben leicht geheilt werden : 

all* ^dfi ZQV b'^'l nmvta wßp, 
d. h. die Beute zu behaupten ist leicht fär dei^nigen, w«|. 
eher sie in den Händen hat ; oder mit andern V^lorten^ eis 
Tyrann kann die einmal errungene Herrschaft später leidit 
festhalten, aber man mufs eine solche Zukunft nicht eist 
abwarleui sondern jetzt schon alles umsichtig bedenkeo, da- 
mit jener Fall gar nicht eintrUt. Dindorf will ^v^j^J^, 
und ihm ist Doederleia gefolgt io. Niebuhrj Rheia' Mu- 
seum III, !• S. 13. 
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\Da yAt in Verbindung mit. der DindorCichm Aus* 
gäbe die Anzeige der* Leciüme$ Dtodoreae des Hert^ 
Collaborators Rudolf Krebs in WeUburg übenioiiimen 
haben, so werden , wir weiter unten iiauptsächlicli sei- 
ehe Stelleii einer genaueren Prüfung unterwerfen, wel- 
che von beiden Gelehrten behandelt worden sind* Die 
Lectiones des Hm. Kr. zerfallen in 15 Kapitel, worin 
sowohl die Lösung mancher anderer im Diodor sich 
darbietender Schwierigkeiten mit Geschick versucht, als 
auch insbesondere eine vernünftigere Anordnung der 
Fragmente Und Excerpte des siebenten und achten Bu- 
ches erzielt wird. Das Hauptverdienst des Verfassers 
scheint uns eben darin au liegen, dafs er dem oben be7 
reits angeregten BedQrfnifs entgegenzukommen bestrebt 
ist, die Ueberbleibsel der verlornen Bücher des Diodoros 
auf eine dem Charakter und der innem Besdmffenheit 
der historischen Bibliothek entsprechende Art zusam- 



UM msiftuiieBgfwarfeb und auisemcn wie zu ei 

Gneen - velüeiuitolzen hat: ein»' Erseheinung, welche 

siek nur stf ofc-^ederhob imd den Beweb liefert, dafs 

diil zvtik Eif6er^ti^ gedungtoen* Bfsantinisehen GraoH 

matiket In der LitteTatttt eben' nicht viel mehr als ge^ 

ineuie Dfiethlii^' lit^arien. Indessen ist es doch sehr 

auflSEilIend, dafs Hrt D. nach Mai's Vorgang hinter den 

ttMen Hexameter nicht einmal ein Punctum , sondern 

d» Uöfiies Kolon g#sets« hat. Ob der Epitomatov sich 

iMsä ekiei iiweitM Sunde dadurch schuldig gemacht 

IttfV daft efißA Orakdsprueh$ welcher bei Plutarch 

dbft Königen Alkmn^lies und Theopompos ertheilt wird, 

snf den LykuTgos suraeksohiebt, oder ob 'Diodoros 

•dbst sehen einer abweichenden Sage gefolgt ist, müs-- 

seil wir fUglich dahin giMttellt sein lassra, wiewohl die 

cnrtere AuniAdie mehr Innere WafaüscheinlichkMt auf 

9pMt Sdte hat Jedenfalls scheint der ursprüngliche 

Ensammenhang folgender gewesen zu sein: Diodoros^ menzustellen und 'ihr Verhältnils zu dem Ganzen und 

untereinander so weit als möglich nachzuwei^. Die 
den Fragmenten und Exoerpten beigefQgten Anmerkun- 
gen sind meistentlieils loritisehen und historischen In- 
haltes, gegen deren Abfassung im wesendichen w^eiter 
nichts zu erinnern ist, als dafs sie mitunter durch un^ 
gehörige und zu weit hergehohlte Erörterungen überla- 
den sind, z. B. S. 32. 120. 129. 134. 137. 186. 205. 
und anderweitig. Die Darstellungsweise ist verstand* 
lieh, grammatisch riehtig und den Umständen nach auch 
gewälilt^ nur zuweilen etwas zu w^tschweifig und mit 
ganz dgnen Diatriben durclupickt: übrigens «in ver- 
aeililicher Auswuclis , der sich mit der Zeit schon ab- 
reiben wird, wemi erst die Masse des Stoffes den \L 
nöthigt, sich lediglich an die Sache zu halten. 

Im 3. 5. 8. 9. und lOten Kapitel wird üb^ die Rei- 
henfolge der Bruchstucke des siebenten Buches geban- 
delt (Gap. II f. ist wolü nur durch einen Sclireibfelder 
in der Uebersciurift zweimal ftSn' sexti f;egeben) und 
zunäclist den Fragmenten üuc gehöriger Platz angewie* 
sen, und dann werden die neben einander gestellten 
im Einzelnen erläutert. Ein aus dem Armenischen Eu» 
sebies von 'Mai in's Lat«nische Abersistztes BrucIistüciL 
hat. Hr. K.hier, wie auch noch an andern Stellen, im 
Stile des Diodoros in*s Griechische zurückübersetzt, und 
zwar, wie es scheint, mit vieler Gewandtlieit. Mag 
auch die hier vorgeschlagene Anor&ung theilweise noch 
problematisch und von einem andern Gesichtspunkte 
aus. betrachtet hier und da auf ein anderes Resultat 



erzählte zuVdrderst, wie schon frühzeitig den Sparta- 
nern prophezeiht worden sei, nur durch Geldgier werde 
fiir Staat etnst m Grunde gehen; dann gedachte er, 
wie es scheint, d«r von den Königen Polydoros und 
Theopompos in Uebereinstlmmnng mit der göttlichen 
Antorffät in Delphi gemachten Clausel: al 8i cnoXionf 6 

ptfg ^if«v, und berief sich dabei auf einen der glaub wür«- 
d^^ten Gewähnmänner, den Tyrlägs. 

Dafs die Excerpta VüUeanu unter den Händen 
iea Hm. D. nnr gewonnen haben, zeigt schon eine 
Atehtige Vergleichung der Römischen und Leipzigs 
Auagalie« 'Die grdfstentheils ebenso scharfsinnigen als 
WoU begründeten Emendationen des Hrn. D. sind ent* 
W«der gleich in den Text aufgenommen oder hinter 
den kritischen Noten Mid*s mitgetheilt worden. Es liegt 
in der Natur der Sache, dafs noch manche Stelle zu 
verbessern und zu erläutern übrig sein wird, und eine 
von D. selbst in doppelten Addendü {praef. ad VoL 
in. p. X Vol. IL P. IL p. IX ijy.) gegebene Nach- • 
lese Uefert dafür den augenscheuilichsten Beweis. Au- 
btfdem sind die exegetischen, zumeist iustorischen An* 
aMiknngen Mai^s wieder abgedruckt, und nur hier und 
da mit einem kleinen Scherflein bereichert worden. Es 
wäre aber zu wünschen, dafs Hr. D. durch das Licht 
sdner Gelehrsamkeit und ungewöhnlichen Belesenheit 
nod manchen Mebd zerstreut, manches Dunkel aufge- 
klärt und.mandien Zweifel gehoben hätte. 



^ 
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fahren: solch ein planniiMgM Verfalarea hvhSIt inniier 
seinen eigenlhfMliGben Werth und bleibt jedenfalls 
höchst erspriersUeh fAr ein phfloio|isehes Stadium des, 
teenn andi flieht gerade nrastergOhigen, so doch sehr 
reiehlialllgen Gesehichtschreibecs. Bei jedm Werke des 
mensctilichen Geistes ist schon ein grofs«r Schritt vor* 
wärts gethate, wenn erst ein lieht aufgebt über dem 
chaotischen Gewirre. 

2uy5rderst wird die Grenasschetde des siebenten und 
nchten BucSies mit vieler WahrscheinUehkeit in den 
Anfang der Olympiaden gesetst, so dab im siebenten 
Buche alle Ereignisse seit dem Falle Trojas bis sur 
ersten Olympiade begriffen waren. Alsdann behandelt 
der Verf. die auf die Lykurgische Verfassung sich be* 
ziehenden Excerpta Vatieana. Ob die Worte aus 
Cap. rF7 8u reif^* fi^ diaqfuXAftowag — dUfoeux auch hier« 
her SU stehen sind, bleibt dahingestellt. Mit vollem 
Rechte siber wird eine Stelle aus den Excerptü Vaiei. 
p. 77, 73. ed. Bind, hier passend untergebradit. Der 
Cod. Vßt. isl SU Anfange verstümmelt, und beginnt erst 
mit den Worten ¥t* oiopicet. Aber Mai hat schon rieh* 
tig erkannt, dafs die Eareerpim Vafe». p. 77, 69. DituL 
ergSnsend eingreifen. ' Mit Zusiehung des Herodotos 
und Eusebios wird das Orakel um einen ganzen Vers 
TollstSindiger, als es früher war. Dindorf hat aus den 
Schriftzagen des Cod. VaU Hv* oSöftai das Herodotisehe 
Unoiiai restituirt, vnd da er in der Note die Maischen 
Lesarten nur verstCtomelt anführt, so erfälirt man gar 
nicht einmal, was denn In der edH4o princept steht, 
nämlich: aXAc^ ^^y nel (mXXov h^ oSojuai. Hr. K. ge* 
denkt der handsehriftliehen Lesart mit keinem Worte, 
obgleich sie die Spur einer ^andcarn Recension des Ora» 
kels an sich zu tragen scheint. Wollte man recht ge- 
nau v6rfahretK, so mftfsten die anderswoher entlehnten 
Worte eingeklammert werden, so dafs eist mit dem 
halben Verse Ir' oio/fori^ ä Aon6oQyi die Vaticanische 
Epitome anhebt, wie denn auch Mai drei Untersehei« 
dungsstriche angebracht hat. — S. 139. giebt K. mit 
Hai ^ ya^ A^qirtol^oty allein man mufs aus metrischen 
CFrftnden entwed«: hiit ^etmann d^ yk^ d dqy. oder mit 
Dindorf. ^^ ya^ ^ * d^y. emendiren : ädi fiiq dgy. wSre 
hier weniger passend. Femer schreibt K. mit D. nach 
Plutarch. ti&ihtg ^^tQatq änntnufuißofävovq, und fiber* 



sidU dabei« dafs der CW. Vmt. üe SfOWA dner wall 
genuineren und Jioeh sieht iiiterpollrten Lefait darble«» 
tet: tv&iüjf ^(f^, woraus akh 9k liebhl^[l^*i^j <M 
ohne gegen die Lrivren der Paläogra^i^ su vtentofsaiiy 
herstellen Ufst 9u&iifit ^^f^aif oder lieber ;^4<^p7r« Eii| 
saldier Wink eines so alten diplomiitisefaen Ad^slmlcf 
gilt in der Kritik mehtt als eine voi| Plutigrch entwed^ 
aus dem Gedftehtnift niedergeschriebi^iie oder modeni 
Bugestuzte Redensart. Die Erid&rung. der uxiqprungliv 
oben Lesart ist sehr, .einfach « We^n man iiur richtig 
construirt: ^^ifflf orrc^a^fOi/Jofiifrevc: cviM^y, s. a. cSssf 
evMtiv that. Das Volk s^U jeden GefbStzearorsd4a§» 
welchen die Könige und G^pp|itei| ii| die Vol||»ver^ 
Sammlung bringen (ergß aeeepenmf qf* p. 252.) ofanf 
WinkelzQge beantwortw, d« b* die etw« vom Volke ia 
Vorsdilag zu bringenden Einwendungen syri4 Modifii% 
tionen soUe» grade und gerecht, aber nicht im seUinu' 
men Sinne des WorteSs demago^ch Sfin; denn für 
diesen Fall lautet das Grundgeseti: tohq.i^fioßvykv&cg^ «oi 
dtQfayixaq dnoavat^fug «l/ur. Die von K. gegebene ]Ee* 
klärung: ctves direetu ientemttü re$pondeniei^ i. e^ 
wimpKciter out aeeipierntti^ quae « regäm ienaiwgite 
propoiiia erunt^ Mut reüeientef, Ut gäpzjich müslini«. 
gen ; denn auf diese Weise hätte das Spartanische VoI% 
einerseits eine pebr bedeutende Gewalt ausgeübt, indeife 
es ihm frei stand die königlichen Vorschläge o^e weir 
teres zu verwerfen, andrersmtif .wi&re ihm nicht einnttl 
das Recht einer besoimenen und niliigen Beratfaung und 
modificirender Vorseblige verstaltel geiwesen« Die |ie^ 
gebrachte Stelle des Plutarch will nichts anderes aages^ 
als dals es keinem Gemtfnen erlaubt gewesen ein Gn- 
setz vorzusehlagen .(Autf yvUfUip^^ sondfm dals d^n Kd» 
nigen und Geronten die Initiative sukam, imd dafs das 
Volk ären GesetzentwSrfen sein Endurtheil liinzufftr 
gen durfte (<msf iVai). . Eine iniMfufi^ aber ist wohl ohnf 
vemOnftige Berathung undenkbar. Es Ist Jedoch nocb 
ein wesentlicher Unterschied, ob dn Volk selbst Ge- 
setze in Vorschlag bringen dArf^ oder ob es blorsjdin 
von dmr Regierung vorgeschlagenen zu begutfichten hat. 
Der königlichen und senatorischen Gewalt also stna^ 
das ngoßoikivijux zu, dem Volke die hänfwt^ Vei^ 
Nitzsdi iiit. Homeri L p. 54« — . . 



(Der BeschluDi folg t) 



« 



!t»^^ ^A . % 



^^ nv^*' 



•f 



NM' ♦"• 



J ä h r b ü c h e r 

♦• •• • M ■ . . . 

wr&8%jL8_c h aitii che Kr i t i k 



li> 



. I «1 



1. . « 



riM^I 



Februar 1833. 




\.^^^^^^^\,,^^^ recisnfwne 

Imdovici Dindorfii. Acc^dunt Ä. M'aii nn* 
notaüanes. 
Licfühet Ißiodoreae partim liütoricae partim 
fHrvUcäe* Canshripstt F. R.' C. Krebiius. 



n 



.. .1 iCScUttiik) . ^ 

In dMi.vacl^U^a,.Disücbon gieht d^ Cod. den 

P«Bteiiieter liochs^ ventJiii^nek : fi^iixi InißwXiiuv ty8i 

«4^, welchen Dind« «war ganz passend für den Zu« 

l p WMnpnjlHn fe.pl>tf 9hM al^e wettere I^egrvndunnf, wft 

u MsiJr. I>^ Aec, fiel, dabei glei^ die 9i>eii f^^gefübr« 
1» Klausel ein, imd ^r glaubte daher auf dieser Grui^^* 
Uige init voller Siehyheit folgenden Peniaipeter wieti^ri^ 
iMMpflUdlen m können; futiii n ßovUvM x^dt nJiU» oica* 
hmi lif^ra^ cpi^. Auph K. gekommen, ist. — ,, j^üie 
upstafH>^ftf Intef^e^tion giebt K. ?om loteten Uisti^ 
ebfws JVa^ a«^ mmerm m $uffrmgü$ ropmlofe^ 
remdü vmcmi vaUuifmf^ welche ihm übijgens gar nicht 
in den Sinn gekommen wire^ wenn er nicht erst das 
Jlipii|hie)iriftl|che %t In .Je verändert hätte, ^udi 4üi;fte 
es eehip^-ffUc^9 den .Beweis su führei^^. dab. J/y«ou 
9^p^^ dkaei^ Zfissgoufienhange (anders, su^it es mi$ 
B^rodoUyifii&.yi^ S i mmttm eArieit bedeute; noch 
weiügar aber wurde je dm Grieche, um aussudrüeken, 
die M^ritSt a^Ut^ entsejbieldeny gesagt haben: nX^u 
ftk^'MB^ wfk^^^^^f^ Weirtgsteps wflre es pntsels^ 
gsiiehicail^ ; £¥^S V^Ußt»^. Auffassen ,der . ^orte 
esÜMt £^:a^ «aj^ans fja^^tf RfaMllat( >V.e»n die 

I^akedjMnoi^l<»r di«;. 1^"^*^* Yw^P^^ift«»» b«f<^^J^^ 
4ann wird, 4^ Ge^ammtmasse des Volkes Sieg jmi 
lld^fee ,)m :7i^ll » : 4« h. dann wird, wie es auch schon 
4Mi «mm» jiiiyarliinii^e C|esetegf^er hef bsicljt^gt^^ de| 
Sißß^fam^ißSfiilf^, k^Oge. &ie^Wfgi behfuipteiv, .Wfjl 
aieiA d»reh Ina^e F/a0^iMM\ge^y/i^^.;.,Pafüf f jr|^ 

Jmkrk, f. miamuck. Kritik. /. 1833. 1. B4. 



auch das diplopdatisch überlieferte t«. Man oonstruire: 
kai (k) "AnokXmv c^C^j; ~ mea^iu, d. h'. A. weissagte als 
tilrfolg für' das Volk Sieg und l^tarke. 

Eben so geschickt und umsichtig, wie die Lycur. 
gea« ordnet Hr. K. diejenigen Bruchstücke des sieben, 
ten Buches, welche sich auf die älteste Makedonische 
Geschichte beziehen, undsuciit ihren Innern Zusammen- 
hang in einleitenden Worten so weit als möglich nachr 
zuweisen. W^ir müssen es indessen mirsbilligeh, daia 
er S. 153. die Vierte der Excerpta Vat nicht jwört^ 
lieh wiedergiebt, sondern seiner Uebersetzung des Eul 
/Bcbios accommodirt. Im ersten Verse,, wo der Cod. die 
durchaus ungrieehische Form Tmuwllkaai darbietet, pflich- 
tet K. stillschweigend der Dind. Aenderung Tfjfupldauii 
bei ; er hätte aber einen Schritt weiter zurückgehen und 
Ttjfuvidfjm oder vielmehr TrjfAind^air schreiben sollen. 
Vergl. Buttmauns ausf. Gramm. II. S. 148. Thiersch 
S. 245. 278. — Die Vs. 5. voi| D. gemachte Conjectur 
imvtp, statt im' ^ä, leidet trotz ihrer Leichtigkeit an A' 
ner prosodischen ßedenklielikeit: wenigstens gebrauchen 
die älteren Dichter die erste Sylbe von Snpog immer lang. 

Die Ueberreste de« achten Buches werden Cap. 
XI ^ XI F. behandelt, und zwar so, dafs auber einer 
I^otiz von den flleem die älteste Geschichte Boms, der 
erste Messenische Kii^g, djie Gründung vo^ Syrafcus,- 
Kroton und S^^baris vom Anfange der Olympiaden, bii 
OL Jrr///, L einen Theil des Inhaltes gebildet zu ha«^ 
ben scheinen. K. berichtet S. 194., Pausanias IF, 9. 
setse ein nach Ithpme gebrachtes Orakel in Olympt 
JTjT, 1., pbleich sicli Pausanias an der citirten Stelle je*! 
der genaueren iZeitbestimmung enthält/ ,Wenn der Vf. 
auiserdem behauptet, die Rechnung des Pi^^sanias, der 
den ersten Messenischen Krieg von OI>mp. fJE, 2, Um 
XIV, 1. den zweiten von ÖL XXIII, 4. bis XXVIUA. 
währen läfst, stimme deshalb iiiclit mit einer Andeutung, 
dps Tyrtäos ^nwfiijjvai -nar^ftow fj^ittd^wy naTdjfas)% Weil 
der Zwiscbe|iraum vop 39 Jahren sni kurz sei. aU dafi^ ' 

' ' ''«. ■«»I/"«< I« 
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251 BiodoTi hSbl hiit. Üb. VlhX. et XXl-Xt. Exc^^ffta 

Me Kämpfer des ersten hätten sein können: so macht 
er aus einer allgemeinen Ausdrucks weise ein blofses 
Reehenexempel, und vergifst doch ungeachtet seiner 
adihmetischen Akribie, ilab Tyrtäos nicht gleich z% 
Anfange des zweiten Krieges mit i^inen Elegteen' auH* 
getreten ist Dazu kommt, dafs der Dichter nicht das^ - 
Ende, sondern den ganzen Zeitraum des ersten Krie« 
ges (19 Jahre) nennt, so dab man ebenso gut von dem 
Anfange oder der Mitte als von dem Ende desselben 
an rechnen kann. Schlagejn vsrir also einen Mitlelweg 
ein, und rechnen von Olymp. XII bis XXV. ^ so erhal* 
ten wir mindestens SO Jahre als Zwischenzeit. Ange- 
nommen nun auch) dafs kein Maim in Sparta vor dem 
dreiGugsten Jahre Kinder gezeugt hätte, konnten denn 
da die Enkel derjenigen, welche vor und während demi 
ersten Kriege Söhne gezeugt, nicht schon am zweiten 
Theil nehmen f Ich dächte, gerade diese miifsten damals 
die Blüthe und den Kern der ^jation ausgemacht ha- ' 
Ben. t)ie von K. S. 260. betretene Bahn ist zu schlüpfe«» 
rig, als dafs er ohne Gefahr auszugleiten weit fortsclirei- 
ten dürfte. 

Das bei Gelegenlieit der Gründung Krotons gege^ 
Ibene Orakel ist in dem Cod. sehr verunstaltet, un4 
wohl am wahrscheinlichsten so zu restituiren: 

Mal /fycay Stiati toi ' 6 di nqixtgov ^e xtXtvn 
oXnloüai an Kgottaya fiiyav xaXtäg h Aqovqaiq. 

m 

Vs. 1. giebt deif Cod. xaX&v <Sg xe ^Jvftt;, woraus D. 
zwar scharfsinnig, aber mit zu geringer Beachtung der 
paläographischen Spuren figaxvyoDxi .gebessert hat, wie 
Myskellos auch in einem andern Orakel genannt wird. 
Wenii K. gegen das in letzterSer Hinsicht empfehlens- 
werthere ^aXov^u erinnert, da)s^ die erste Sylbe von 
kaXS^ sonst lang gebraucht werde, so kann tnan erwie- 
deri/^ dafs schon Hesfodos ausnahmsweise die Kür^e 
und spätere Dichter überhaupt die Mittelzeitigkeit zu- 
gelassen haben.* Die übrigen Verbesserongen haben 
wir dem Scharfblicke Hermanns zu danken. Das zweite 
Orakel scheint im dritten Verse nach Bomer. Ilükd: 
l, "529. (c/1 S49.) also ausgefüllt werden zu müssen: 

Wir können diese Bemerkungen nicht abbrechen, ohne 
dem Yerf, der Lectt. Diod, dringend ans Herz zu le- 
gen, das einmal betretene Gebiet nicht eher zu verlas- 
sen, als bis es seinem Fleifse und seiner siclitenden Ur- 
theilskraft gelungen sein wird, sämmtliche Ueberbleibs^ 
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^^^JLDindorßus u. Lect. Diodoreae ed.Krehi%n9. 2$d 

des Diodoios in h&ori^ch und logisch begründeter Rei- 
henfolge zusammenzustellen und mit kritisehen und 
getbchen Anmerkungen zu erläutern. 
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Homer* s Werke j 4m Vertmaft der Urschrift üh«)r- 
setzt. . Brste, Äbtheäungy Odyssee. Von Ernst 
Wie da scA; Professor xu WetltSlt. Stutfi 
gard, in ^erOtetihrschen 'BucAhänahttigj ISSO. 

■ 5 Bäitdchen iti 12: ' ' ' ' *' 

Herr Prof. Wiedasch, dem kuHSt- und wissenachaft« 
liebenden Publicum dufrch seine vor. einigen Jahren er* 
schienene Uebersetzung des Pausanias voriheilhaft be- ' 
kannt, hat mit vorliegender Arbeit ein yntemelun«n 
besiandeh, das an sich selbst s<Aoii ein^ .Beweis ab- 
legt für schönen und in unserer Zeit nicht gerade häu- 
figen Ernst, durch ^ine mehr schwere, als Rankende 
Tliätfgkeit die IntereSsejor der Bildung su fordeni» Dc«B 
Kafs der 'ausgesprochene Vorsatz, den in DeutseUand 
eihheimisth gewordenen Hömär von Johann Heinrich 
Yofs^ nach seirier funfzigjSluigen ruhmvoDen Gelnmg, 
durcii einen neuen, und natürlich besseren -zu ersetzMi^ 
sich unter uns, bei denen die Gewohnheit ' eine heilige 
Gewalt übt, nur sehr Iragsam zur dankbaren Anerk«ii-' 
nung durcharbeiten --werden, haben mehrfache ProbeB^ 
zum Theil namhaft^t Gelehrtmi, 'diu ^wais Al^nliehe9 
ankündigten, durch die kalte Tfaeilnahme, Ja Nichtach- 
tung, welche sie erfahren müssen > dargethan. Es iait 
daher auch grofsteutheils bd den Proben geUiebc«, 
und von den wirklitii neniienswerthen UebersettKem, 
die siclj ih den letzten Jahreii ah Hom«r gewägt y htit^ 
aufser Hrn. Prof. Witodasch keiner den' Vorräte bis m 
Vollendung eines der beiden Werke dutebgeführt. Ein 
ftufserliches Yerhältnifs kömmt überdies in Betiaolit. 
Offenbar nfimlich ist die -Gegenwart solcherlei Studieii, 
als welche ein ruliiges Förtaehreiteh d^ bildiM^, ^aam 
behagfiche Einschränkung 'auf leüfficüie uinL- ^tAdk^Mm 
2ustfind<s voraiissetzen-, abgünstig, man konnte fati sa^ 
gen, feindlich gesinht. Ehe alle diese leidensebäftlieha 
Aufregung, dieses iieberisch bewegliche Drebred^i %«i» 
Klerikern und LaSen in- Alles „Wair iie västehA xMik 
nicht Terstehn", sieht wieder eifaer * ttesonnwiett ■ t'ei djf - 
iceii und gleicfatnäftlgem Fortschritte gewichen ist i' Wo 
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2S3 4fr»er'# Werkt^ üheruHt v. 

Ar*>di bagrttiiMa Aufgabe Wie lor jeden riebügen 
Beruf sieb Rauai und-AiierkeriMiiiGi ergi^bt, wie sollte 
ie Liebe und Freude an eo xarten , grundliehen ^nd 
ftledliohen:.BeitMbiaigen, wie die NachhUdung aller* 
ibtailleiMr CMiteewerica. aie>erfordert, in graÜMren Krei» 
abtt'PIats findet Wirddoek sogar . behauptet, dafs wir 
jener ewigen Muster des Sebdn^u- und Kunstreichen su 
beutiger welibürgerliohei. VeUkoBiii^enl|ieit gar nicht 
weit» bedürfeal 
^ i UnBerui freunde, der unter soIcbenAspektien seine 
UibeitrAgHBg-Hoiner's bis cum Abschlüsse der Odyssee 
gebtacbt» liahen wir nicht erst Muth und Beharrlich- 
keit auf seinem Wege, auch trots dieser Aspekten, ein- 
fluapreehen« Denn, so, in sirenger Atmosphäre, und 
nnveriinrit 4mth ein schmeiehelhaftes £titgegenkom* 
aien, kann di^ Frueht seinas Fleifses . durch die iiiliere 
XOclitjgkeit desto gediegener reifen. Er selbst hat, bei 
dem achtbaren Sinne von Bescheidenheit und Ernst, 
den yvir an Ihm aus persönlichem Umgange kennen, 
•ehwerK^. den Gedanken von seiner Arbeit, dafs die- 
selbe, auch nach mehrjähriger Sorgfalt und Feile, schon 
in dieier' eii^te» öffentlichen Exsobefnuiig iluer Aitfgabe 
gen9ge: neue, abfrmals .-inahijährige Anstrengung, und, 
was hier mehr, su sagen hat, als absichtlich^ Sorgfalt, 
ein tieferes und tieferes Hineinleben in den Geist der 
Aufgabe selbst, wird ihn besser, als es unsere derma- 
liga ErorttiPUBg vermögen wird, darüber belehreni wie 
fasn, selbst an den Geist der Yossischen Verdeutsehung 
(diese fi)r ilire Zeit b^etraohtet) gehalten, dieselbe noch 
ron dam Ziele beifallswerther Vollendung steht Nicht, 
da ob das bis jetzo ^von ihm Geleistete des ßeifalls 
wmi der An^rlfiMinung niaht werth wäre! Wir stehn 
Biaht an, ikf^ aus .geaoauiener Kenntnirs seiner voriie- 
gavfleii .Od}fesee f&r vollkommen geeignet und würdig 
an eilüireo^ dals er seinem. Vaterlande den Vossischen 
Hemer du^ch eine formal und real dem Standpunkte 
sinar nna fiuch um ein halbes Jahrhundert weiter ge* 
sdttlttail^n Kunst entapreehende Uolmets^hung ersetzi^r 
alein dalb djbs durch diese er^ite Auflage bereits gelei- 
üst act^ dürfen wir ihm noch nieht sugestehn,. Kein 
DfTanderl Seine Arbeit wird- ebenfalls, um das su sein, 
wie.hisheir.dle VosJiiselie war, sich durch fünfzig Jahre 
hawibresi mOssen,. und so eben ist mit derselben nur 
erst dar Anfang. gemaoht; er SMitt mit Vob suvorderst 
noch für die pffeatliche Meinung in Grinsstreitigkeit 
ÜMen; er mula annoch sieh von dem Muiter dw Vor^ 
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gaagerä mit völliger Selbstständigkeit IfiseU) um ,firel 
und ruhig «um unbestrittenen Besitee des Yorsuges zvl 
gelangen. Auf diese Aussicht kann er eine Reihe von 
Jafaron in stillem Fleifse sorgsam hintrachten : unter«« 
defs* werden sich die Wolken des vaterlindischen Bil* 
duugshimmels serstreuen, die Begeisterung für die un« 
vergängliche Hoheit des Alterthums wird in erneuter 
und allgemeiner Kräftigkeit wiederkehren, und eine in 
den Gütern dauerhafter Gesittung begnügte Mitwelt 
wird auch dem neuen Deutschen Homer ihre gründliehe 
Neigung niieht versagen« 

Mun sind wir aber den Lesern wie auch dem Ve|r- 
fasser eine Auseinandersetzung schuldig,, wiefern wur 
denn eigentlich mit dem, was er bereits erreicht hat, 
noch nicht zufrieden sein können. Der Vossische Ho- 
mer, abgesehn von den in der wiseenscbafdichen Welt 
Niemanden n^hr unklaren oder verborgenen Mängeln 
desselben, war ein in Einem Gusse freithätig und" mit 
grober aubjektiv^r UnabhängigkfcU von jeder Art Vor» 
bild oder Anmuthuug, in Begeisterung, Eifer, und dem 
Verdienste originaler Kunstlaistung glejicbkommendem 
Schopf ungsdrange su Staude gebrauchtes W^ark. Diese 
Freiheit und inpere MothwendigMt is> es vor Me^ 
weldie wir in der Uebersetsung des Hm. Wiedasch 
vermissen. Der Vorgänger blickt noch überall viel »f 
sehr durch ! Wir wollen nicht läugnen, dafs es unge« 
mein schwierig seii^ wird, seinen Einflub. gaitt cu^bcr 
seitlgen; Viele werden die Reminiscensen aus ihm so* 
gar als eine Tugend ausehn; und ohne Zweifel kann 
und mufs Einzelnes, was er nun einmal in Wendungen 
oder einzelnen Ausdrücken mit Virtuosität festgestellt 
hat, beibehalten werden. Die wissenschaftliche Kritik 
indessen wird gleichwohl von einem neuen Uebersef^r 
Homers nicht einen korrigirten VoFs, sondern eine yolU 
ständig und unabhängig abgerundete, in ^ch, selbst Ei- 
ne, und eigne freie Lebendigkeit atlunei^de Arbeit be« 
gebren; und diese Ansicht können wir auch nicht an- 
ders, als ui HLrUf Pr.of. Wiedasch voraussetzen. Nui^ 
aber dringt sich uns j^eil^esung seiner Odyssee noch 
In zu vielen Stellen das Gefuh) auf, dafs hier nicht sor 
wohl eine mit völliger Unbefangenheit in frischem Le- 
ihen siph aus dem Geiste der.Ursclirift hei^orbildende 
jNa<^chöpfung , als eine vfri»aMemde V^riatioM der 
Vossis<^en UeberscUung ol^walte. Wir hätten für Hni[. 
Wiedasch es sfiögjyuihi, wünschen mögen, dafs, während 
seiner Ansarbeitung bis zur Druekfertigkeit des gesamm* 
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Cen Werkes <Ue Vossbohe Uebersetzung fOr Um gaf 
nicht Mite vorhanden sein können. Referent weifs ans 
dgner Erfahrung» dab man, wo gelegentlich die Ader 
det eignen freien Nachbildens stockt, sich nicht ent> 
haken kann, nacfasusehn, wie sich der VorgSnger ge- 
holfen hat : und dann ist es mit dem ungetrübten Glucke 
einer einflufslosen Auffassung vorbei, der eigne Ver» 
such verliert seine jungfräuliche Reine, es wird ein aus 
Yergleichung und Nachbesserung eines Fremdartigeti 
entstehendes Product. 

iir. Professor Wiedasch ist dem verstorbenen Vofs 
In Besug auf Klarheit und genaue Befolgung der rhyth- 
mischen Forderungen, nicht minder in gründlicher, be« 
sonders grammatischer Kenntaifs des Griechischen be* 
Stimmt überlegen : das sind Vorthefle der Zelt und det 
fortgerückten Studien 9 man darf mit - dessen Anerken« 
nung nicht furchten, die mflchtigen Manen su krünken; 
in verständiger Auffassung seiner Angelegenheit, in 
Liebe, in Treue für dieselbe, dürfen wir ihn nicht uft. 
ter Jenen setsen. Die Anh&ngKchkeii aber an den Vor- 
ganger, die man hier in doppelter Beziehung ganz neb- 
lig ventefan wii4, lilnd^t ihn, den erstrebten Yorsprung 
fett ge^fdiinen ; nicht tmpietftt, sondern Verdienst wird 
es ihm sein , von derselben sich loszumacbeA. Treu; 
Hditig, lesbar, und vor der Vossischen durch Leichtig- 
keit und Anmuth ausgeseichnet, ist seine Verdeutschung 
in den tneisten Fällen schon jetst: aber, ^e dermalen 
ilire Sache noch steht, sieht man diesen lobliehen Ei-* 
genschaften weniger eia Ringen mit Homere als eünei 
mit Vqfe an. Während z. B. Hr. Prof. Wiedasch den 
liekannten Vers, welcher bei Vofs helfst: Ali die däm^ 
memde Eoi mü Röse^fingern emporstiege unabhängig 
von diesem Vorbilde, und in einfach ^ücklicher Anna* 
herUng an Homer, so wiedergiebt: Ali nun Boi am 
Morgen enekien ist/ tätigen Fingern; hat er in ei- 
ner nicht Ideinen Zahl andrer Verse und Ausdrücke 
nur solcher Art Veränderungen mit der Vossischen Ue- 
bersetnmg vorgenommen, dafs sie, ohne gerade durch 
metrische ftüdcsichien motivirt sn sein , auch keine ei- 
gentlichen und wesentlichen Verbcfsserungen genannt 
Werden können: so dafs man entschieden wünschen 
mdSy der Verfasser hätte' eine ganz neue und anders- 
gewendete Uebertragung- dieser Stellen gegeben. Denii 
der erßndnngivolle Odysseus ist keine Verbesserung 
üt den' erJMnhgireibien , da is' tu lietir auf Einför- 
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migkeit mit dem aus' Vcfa bribbhaltelMl sasAiMlfMA 
len hinausläuft, wälirend Vais das sroXt^^^fiarog Und i^ 
ffQtov hat variiren woUen; .«nd das QeÜUie dar Speia" • 
und des Trankes ist eher gesuchssr^ denn einfaabe» Ais 
die Begierde danach.- Was* wir aber angedemati. Aab 
der Geist der neuen Uebärsetzung. ausk aelfast lioeli 
nicht ganz mit dem der Vossischen a^ vergleidienaei^ 
dafür liefern unter anderm unstatthafte Betonungen, wia 
die Chariten mit vorletster langer Sylbci, und die dMfiii!» 
aus tu verwerfende , ungasehieirte und nnmttndig« Um* 
Btdlung des Subjects bei dem Varbum im . disedleiä 
Satze! Seion und küi^tUek er mar; MmgUnge dmmm 
Miichkrüge mit Trank hie oben trffÜUen ; IFaeUree 
Smm er mir icheini, und A^nliehes^ den Beweis« 
Die letztberührte Wendung, aus den Diditetn desMiU 
felaltors erneuert, kommt so häufig ver, dafs wir an« 
nehmen müssen, der Verfasser habe sie für eine B#» 
reicherung der Sprachwendungen gehalten. Dies ist aia 
so wenig, dals wir erklären müssen, seine Uel>erBelzung 
werde dadurch auf eine dem guten Geschmaeke gans 
widerstrebende Weise mitstcÜt 

Um aber das Verliältnifil dieser neuen üe be r aea - 
aung zu Homer so gut, wie fen deai Vorgämer Vofi^ 
in ein gehöriges Licht zu setzen, dem PubKIcmn daiw 
zuthun, was es von derselben zu erwarten bat, vnd 
dem Hrn. Verf. nadi unsem Kriftm die Erkenntatfii 
der Gesichtspunkte, nach welcher dieselbe einer reifen* 
den Nachbesserung bedarf, zli erlMclllem) geim wir ein 
Paar Stücke derselben nach allen Rücksichten, wsleha 
dabei zur Frage kompien können, durch. Wir wählen 
hierzu den Anfang des ersten« und den des fnnftan 
Buches, weil uns dabei die- anziehende Vergleiehnng 
zweier anderen Proben im Crebote. steht, nämlich det 
bekannten Wolfischen, (IJtterarische Analekten HL) 
und der aus der Homerischen Odyssee zwtften Ptoba 
von Konrad Schwenck, (Frankfurt* am Mdn 1826, 8.>. 
Gleich der Anfang der Odyssee, wie der der Ilias,- bia» 
tet einem gewissenhaften Ueberselser schwer mt ttec^ 
steigende Hindernisse dar. Vob liefis ffie i>ukoltinihi 
Cäsur des ersten Verses faliren^ um M? nolJÖifdM% 
treffend wiederzugeben; doch gestattet* die meCrineha 
Schwäche nicht, dessen irielgeumwiten beitebebaltan. 
Wolf, ttm jene Cäsur zu bewaliren, c setzle für daa ba» 
zeichnungsvolle Adjeetinuif kaMweg, den iiiHg^' >•' 
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Hamer*s TFerke^ ün Venmqfg der Ur$chrift uber^ 
$$tzt. Brite Abtheätmg^ Odyeeee. Vtm Ernst 
XTie dusch. 

(Fortsetsung.) 

Hr. Pro£ Wiedateb, während er «in« CharyUii 
SU entgehn raehlei * hat der Seylla, gleieh dem Helden 
mnes Dichter«, Ihm Tribut sollen mOesen. Ind«ni er 
iU»eisetst luit: Nemse miff 'JUm$ej den Mann^ den ver- 
scUagenen^ hat er ««inerfeit« die Fon Vob nnd Wolf 
heobachtefe Csme te drütem Trociäus^ wie die Gram- 
malilEtf «lie nennen, "^pSftt ftM iwnm Movam^ ▼emaoh* 
lan^t. Wir hidtM ei aber eigenlBoh für weeentli« 
eher, daT« dies« Cäanr, als daHi jene buiiolitdie, ^ im 
«fiedien He&ametor etwas Znfilliges Ist, fai der lieber* 
•elxvng wiedetersebeine^ aog«t, wie wir nn« der nMnn» 
lidlen in der dritten AAis (der luf&^ifufuf^) , Mnrts 
mik ^ii, bei'm «nien Hexameter der lUas keineswegs 
entSufsem wurden» Dann sind , wie sehen die AhM 
beicrkim» die An£Migsw«tt«r b^et fiediehle, wo niebt 
syaboliseh, doeh v<m lidchst gewiehtiiroller Bedeutang, 
so sind es aneh diese beiden Casnren, indem die im 
eMen Vers«, der IHas dem tarftfUgOfi Tone jdes kriegei^ 
liseben Epos, die hn ersten VeTse Art Odyssee aber 
dens sanileren dieser nudir MylUsd^nDtehtung eharak- 
tscistiaeh entspfieht. Der Ansdrueh verseilagen ist Ober* 
£m nteht gjtostig gewihll» da wir ihn mehr in nach- 
di0iiigem, als in vortbeilhaftem Sinne gebrauchen, da« 
GrioeUscbe Beiwort aber, was bereits Eustatiiios an» 
merict, nothwendig hier einen lobenden Begriff hat. E« 
VingL nitfieidem in demselben eine Prftgnani» indem ea 
. rinnn ffiel UmißrgeknmmrHem md elndn Vm/gewandtem 
oder Smmresrktn si^(leich bedentet; dieses Seldllem fai 
des Bedentung mniste im Die vtseben wledereatrebt wer« 
den, mnnal da wir/den gaus ghnMchell Ansdmek earf- 
oder frie^mMewemdert biMen können, Weleher fetsten 
Unr sci»e Stelle reebt gut ftn^ ttoehle. Haak aUem 
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diesem Ist klar, dafs der völlig richtige und glOckMdie 
Anfang der Detttsdien Odyssee noch nitht zu Tage ge* 
fordert ist. Vera 3 hat Vor« einfach und wörtlich: 
Vieler MeMeAsn Städte g^tekn^ und Sitte gelernt kaf^ 
wobei freÜich der Trochfitis^ mit dem der Vers anhebt, 
und die Beibehaltung der atteil Inter|^ttncti0n, welche 
diesen Zusats mit dem zweiten, statt mit den folgen* 
den Versen verknüpft, tadelhaft bt. Wolf gab das 
zweite Verbtim auf, und übersetzte: Viel WohnstBtiP 
auch 9ak er, tmd mancherlei Sitten der Menschen; def 
buefastfibKcheh Nachbildung des Rhythmus zu Ud^ 
ungenau und mit mftiMgem Einschiebsel des mancher* 
lei. Hr. Wiedasch aber: Viel Wohmtätte gewähre^ 
und Menschengesinnung erkannt^ er, durch die Verein* 
zehing des Begriffs Wohmtätte von dem zugehörigen 
Genitiv Menschen entschieden verfehlt. Auch kann der 
Plural von nPeAarfa^/ nicht Wobnsiätte sein, für Wehn* 
statten. Vers S bt «^fAt¥og duTch ein Flickwort ftber* 
laden, bem^t rattlöi. Vers 6 ist das bedeutungsvoll« 
evd* «89 vernffchüssigt, und dagegen eine weder def 
rhythmischen Form, noch der Cbnstruction nach hng^ 
nehme Wendung hereingebracht: Gleichwohl rette f er 
kiekt die Oefährtem sich. Diese Unischr«lb«i% de« 
Pp«sessivpronomen»d«rch deik DMiv des refliextven Wird 
von nnaem awtriselMiiiY Uebersetsetn bis zur Ungebültf 
getrieben, und sollte vom Deutschen Homer mindesten« 
ganz fern gehalten werden. Vofs bat sie mit grolsem 
Rechu verschmäht! An unserer Stelle war auch gar 
keine Noth daflkr voriianden. Der folgende Vers lan* 
tet: Denn durch e^eufs Schuld wä^firetfelnde gingem 
sie umter. Die WH^^iketelnden nehmen den Mund so 
V0U9; auch hier gefallt Vore^ vor Weif und Wiednsdi 
durch Eitf aehhehc Dem sie bereiteten $elbst dutek 
MistethmS ihr Verderkem. Die Vers 8 msd semit «skr 
häufig gefanmehSi Umsainwfbmig de« Besitzgehltivs dniuli 
dl« Partiknl » von kann nicht gebilligt weiden » dn sie 
sprachwidrig ist D«m weml der unliritlsch« Gobrantb 
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der Menge diese Umschreibung suläfst, so wird sie, die 
Menge, nur der eigentlichen Bedeatuiig* derselben, wd« 
che eine ursächliche ist, sich nicht bewufst: der Ge- 
lehrte aber soll ihrer bewufst sein, und. sie folglich 
nicht, aus Beqtemliehicelt, falsch anwenden. Die Bin* 
der vom strahlenden Gott Hyperion aber sind, was im 
Griechischen Boug atp ^TmgiovoQ sein würden, Rinder, 
die entweder von ihm abttammen^ oder \on ihm a/# 
gefgitbmie''K€rrühr€Hi ödef au9 Meiner Gegend kommen; 
^ber fhm gehörende Rinder druckt diese Wendung nicht 
aus. Vers 12. haben alle drei Uebersetser die Redens« 
art: srdXffioy %t ne^ivyJveq ^di &dkaaaav etwa^ ange* 
achwellt; Vofs: den ScilaeAien entflohn und des Mee^ 
res Gewässern; Wolf: dem Getümmel des Kriegs und 
den Wogen entronnen; Wiedasch: dem Getsükle der 
Schiacht und den Wogen entfiehen. Hier lag das Wört- 
liche nahe: entgangen dem Kriege sowohl wie dem 
Meere. Einen seltsamen Gebrauch finden wir in die» 
aer Uebersetzung von der Partikel /ortan gemacht, die 
auerst, als Flickwort, Vers 13., eingewebt ist: Ihn 
ntfT, der /ortan sich nach Rückkehr sehnf und Ge- 
fnahük. Offenbar s6U sie hier soviel, als tsmer, in Ei^ 
nem fortf bedeuten ; diese Neuerung wird aber, aus 
gerechten Gründen, keines Sprachkenners Beifall er* 
langen. In der Betonung, mit der Partikel um susam* 
mongesetzter Begriffe verfährt der Hr. Verf. ebenfalls 
ohne Princip. Vers 16. sagt er m der ^zweiten Um-^ 
kreüpng» mit BeküJczung von um^ während wir das in« 
^ansiiive umkreisen^ filr hin'* upd herkreisen^ auf der 
ersten Sylbe betonen, wie auch das Substantivum I/si* 
kreis^ Nun aber braucht s. B. ilr. Wiedascb um eben* 
falls gegen die Regel in umiperbei^ mit. dem Ton auf 
'der ersten, und Vers 39; heifst es von Aegisthos: dqß 
nicht jenen (deQ Agmunmon) er töd^^ undniehi mn^ 
werbe die Gattin^ was eigentlicb soviel ist, als die Gat- 
tia nicht durch Werben ummerfs. \et» 22. fg. über« 
setEt Vofs dem Sinne wie dem Rythmus nach untad« 
lieiu Fern war dieser nunmehr zu den Aethiopen ge* 
wundelt^ Aethn^ih ^^ zwüi/aeh getheilt sindy ät^ser^ 
ste Menschen. Denn die Verlegung des t ia den 
fireinllandiscben «Namen der Aethiopen kann f&r keinen 
melijscheii Verstofs angerechnet werden, da das Wort 
sabon ins Griechischen auf diesem Vodale den Aeceht 
heu, tind die Deutsche AnMpraehe jener rythmisehen 
Fieibdt niehts in den Weg legt. Wolf besstfte hietf 
nUtt . {^lüeldieh : Jener Indessen hesuckf in der Ferei 
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Aethiopiens Völker^ Volker j gefheilt zwitjaüig^ die äu^ 
JsersienJmensc/ien der Erde. Denn die im Originale sobe* 
bedeutsame Wiederholung des fremden Völkernamens 
wird i|un, da nicht das nomen proprium wi^^erholt 
wird, mufidg und matt, und ([berdiea schleftpt dfr Vm 
einen ebenso müCrigen Zusatz in der Erde nach. Herr 
^Wiedasch variirt nur diese verfehlte Wolfische Nach- 
bildung: Jener indessen besuchf Aethiopiens Volker^ 
die fernen Volker, getheilt zwiefach, und des Erdlands 
Ut^fserste Menschet^ Es bedarf keiner Bemerkung, dafs 
4iese Variation sich noch matter gestaltet, als Wolfs 
Wendung, und sich von Homers anmuthiger Einfalt 
noch mehr, entfernt. Die Composition Erdland^ um 
dies beiläufig zu sagen, ist ebenfalls keine beifallswer- 
^ the Bereicherung der Uebersetzungssprache. Vers 40. 
ist eine Uebereilung. wider das richtige Verständnirs 
begangen, die man von Hrn. Prof. Wiedasdi nicht hfittd 
erwarten sollen: De$m einst wurde Vergeltung geübt 
vom Atreiden Orestes^ stattj wie Vofs und Wolf e« 
richtig bezogen haben: Denn etiis^ wurde Bache dee 
Aireiden wm Orestes genommen. Orestes helfet ^ nur 
der ^gosiesifiojuicfe, nie der ^/r^e. Herakles zwarheirat 
der AkidCj und Achilles der Aeacide, von Grofsvätem : 
aber diese Benennung wiirde nicht für sie stehend ge* 
wonien sein, wenn iiire Oheime oder Väter in den al* 
ten Epopöen ebenfalls schlechthin so bezeichnet worden 
wären. Auch hätte in unserer Stelle das nach seiner 
Auslegungsweise ohne grammatisches Object bleibend« 
tlatg Hrn. Wiedasch auf seinen Fehlgriff aufmerlcMun 
X machen sollen. Vei« 48 fg. heilst es: Doch es zer- 
reifst mir das Herz um des weisheitvaÜen Odyssesse 
Trauriges Loos u. s. w. Hier scheint eine grammati- 
sche Unrichtigkeit obzuwalten. Auch ist dies woU 
kaum der rechte Ausdruck für dnen Schmers der honb« 
herzigen Gottin, wenn schon im Grieehisehen dsdixen 
^xoQ steht, und Wolf hier vorangegangoi Ist Vefs ist 
hier gewifs passender verfahren: Aber mich krämht 
in der Seele des weisheitvollen Odysseus Jaeunerge^ 
schick. Die herrliche Stelle Ters 57 fgg: biA*VoCi: 
Aber Odgsseus, SehnsuehtsveUi nur den Rauch van fem 
eetfsieigen zu ^ sehen Seines Lands, ja zu sterben 6e^ 
gehret er, leidet so an etwas schwachen Rytfamen ; auch 
ist von fem eigentlich vom Uebersetzer eingeflickt, das 
Uebfige ist demlieh wörtlich. W^elf fiberlud liier zu- 
gleich and behielt auch den Zusate Vossens bei: Aber 
Öd»/$seusy Sehnet sieh mt, Rauehwolhem vom Land asff^ 
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ip**i«fa zm eeheuj WenngMcA fem und den Tod dann 
wQmsekei er. Hr. W. folgt. den Spuren beider: Aber 
Odjfs^eui SeknsHcktsvoilj afich nur noch des Rauches 
Gewölk von der Beimath Steigen zu sehn^ wünscht in^ 
mg den Tod: der Vossische Zusatz nur ist glücklich 
binweggeschaffL Mit dem Wölfischen Gewölk mufste 
dasselbe gescbehn; hier ist ein Versuch: AberOdyssem, 
SeknsuehiieoU^ wenn blofs er den Rauch selbst noch 
von der Heimath Anfziehn xSühcj begehrt sich, den jTod. 
Das irt^i. £Tai q)tXov ijTOQ im 60. Vers übersetzt Hr. W. 
durch: Rühret dir nicht innre Bewegung das Herz; 
das heirst aber den Commentar statt der Uebersetzung 
gfbMi, was wenig poetisch ist. 

Gehn wiE* zum f&nften Buche Bber ! Dessen erster 
Vers im Originale ein Spondaicus; Hr. Prof. Wie- 
I dasch abel hat ihn, gleich Vofs und Schwende, dak- 
I tyliseh geschlossen. Nach der Genauigkeit in den 
Rhytiimen, die sich unser Freund in seiner Arbeit zum, 
Gesetze gemacht hat, mufs dies auffallen. Denn die 
Chundlage solcher Genauigkeit mufs consequente Durch- 
filfarung sein. Zibg uxifiPQffiivtjg (Vers 4) giebt er Zeus, 
der gewaltige Donnrer, sehr matt und keineswegs dem,' 
wie es scheint, wegen der schwachen Länge im beton- 
tan Artikel versdimahten der kochdonnernde Zeus bei 
Vofs, aequivalent: eine solche schwache Länge zu An- 
fang des Verses hat überdies Hr. Wiedasch gleich 
selbst: Ein stabiragender Fürst (Vers 9). Es liefse 
sieh versuchen x Zeus , der die Hoh^n durchdonhert. 
Sebwenek hat nackt das ungenügende der Donnerer* 
Yen 13 hat .Hr* W. fS&r ttgattQ^ akyia MaxwVy die 
scireektiehsten Leiden erduldend. Wozu der Superla« 
Hr, und nicht vielmehr einfach mit Schwenck: gewal- 
tige Leiden f Sollte dies in der Beziehung zweifelhaft 
' erscheinen, weil gewaltig mehr schlechthin für grqfsy 
da, was es hier besagen soll, für Uberwäl^eful, ge- 
braucht wird, so ufUv man schsperdrängende. Die 
bdcannte Redeform noX6p ai iitog q>iyif egxo^ 686v%tav 
(V. 23}, bei Vofs: Welch ein Wort ist dir aus den 
\en entflohen^ haben beide jüngeren Uebersetzer 
st Wolf gegeben: Welch Wort doch ent/uhr dir 
dea SchranAen der Zähne f liebet Umschreibungen, 
wie die^ Zähke dir statt deine Zähne ^ haben wir uns 
aefcon aosgesprochen ; niemand wird hier im Ernste 
gellend machen, es sd im Griechischen eine doppelte 
Conatruction, ^i^ey oi^ nnd q>iykv ifttog odinwvy und 
die werde hier nachgebildet. Ist aber femer lq%og oÖip* 
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Toy wirklich Paraphrase der Lippen^ und nicht der 

Zfihne^ so mufs es auch durch Schutz^ und nicht du^eh 

Schranken, der Zähne übersetzt werden ; denn nur so 

hat es einen Sinn, und ist nicht leere Umschreibung. 

(Der Beschlufs folgt) 

xxu. 

Thatsachen des archäologischen Instituts in Rom^ 
von Dr. Eduard Gerhard^ hönigL Preuss. 
Prqf.j dirig. Sekretär des InstHute. Berlin^ 
1832. 32 iS. 8. 

* Waa im gebildeten Europa sich für antike Kunst interes- 
sirt, ist eiuBtimmig über die hohe Wichtigkeit des iieil 1829 
in Rom bestehenden Vereins für archäologische Correspondens 
und ^der Ton demselben herausgegebenen Denkmäler und Druck* 
Schriften. Obgleich unter der Protection eines gefeierten kwurt* 
liebenden Deutschen Fürsten ron Deutschen gegründet und fort* 
während unter begünstigender Mitwirkung des königL Preufsi- 
schen Minister *Residentefi beim päpstlichen Stuhl, von Deut- 
schen geleitet, scheint dieser Verein im Deutschen Vaterlande, 
bei aller Anerkennung, doch bis jetaet eine fordernde Theilnah* 
me in rerdientem Mafse, welche den billigen Erwartungen der 
Unternehmer entsprechen könnte , noch nicht zu finden. Einev. 
solche, dem^ ferneren Gedeihen des Instituts unentbehrliche 
Theilnahme in Deutschland zu steigern, ist der Zweck der vor- 
liegenden kleinen Schrift, worin Prof. Gerhard,, die leitende 
Seele des wahrhaft grofsartigen, im reinsten Interesse derl¥is- 
senschaft begonnenen Unternehmens, mit gerechtem Selbstge- 
fühl . und itSpdringlicher Rede seinen Deutschen Landslenten 
-über^die Leistungen, Erwartungen und Bedürfhisse des Institu* 
tes freimüthig zuspricht. Nicht Deutschland, — England, Italien 
' und Frankreich waren es, welche bisher das Bestehen dessel- 
ben möglich machten. 

Nach einem ron dem €S.6burtstage Winkelmann's (dem Oten 
December) datirten Vorworte, wird Über die Druckschriflen 
des Vereins {MonumenH inediiiy AntuUij BulUtiino und Memarie dsW 
iHMtitvto di Corriipondenza areheQhgied)^ über dessen Sammlun- ' 
gen (einen wachsenden Vorrath antiker Denkmäler, noch wich- 
tigeren Schatz Ton Zeichnungen nach Antiken , . nelist antiqua* 
rischem Bücherroi^ath, dessen Benutzung gelehrten Fremden in 
Rum gestattet wird^ und über die Zusammenkünfte der Mit- 
glieder, die während des Winters in dem ron der königl. Pren* 
foischen Gesandtschaft dazu Tei^ttnstigteli Lokal im Palast 
CaffaFsIli auf dem Capkol stattfinden, wo aAch die erwähnten 
Sammlungen aufgestellt sind, — nächstdem tou den ökonomi- 
schen und den allgemeinen Interessen des Instituts Rechenschaft 
gegeben: so dais wir diese Blätter dem Deutschen Publicum, 
an welches sie gerichtet sind, zu geneigter Beherzignng ange- 
legentlichst empfehlen müssen. Zugleich erlauben wir uns, mit 
deAi Wunsche, auch dadurch die Zwecke des Instituts zu for- 
dern, die Beifägung folgender unmafsgeblicher Bemerkungen. 
Es sind besonders sw^i Umstände, welche 4er Verbreitung 
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dtr Sdirifte» d«0 Vereiiw ia Peutachlaad im Wag« tteheii^ 
ihM fremde Sprach« und ihre vermuthete Kostbarkeit Die ente 
wird aber oaerlaltlich durch den Ort, welcher allein dea Blitlel- 
ponlct einer den] ganxen klassifchea Boden des AUerthums um* 
faaienden Correepondeox bilden Icann; — und diei bl ltoM( der 
anverruckbare Mittelpunkt alles KunsthandeU und Kunstlebens. 
Nach Rom strömen die DenkmSler aus allen entfernteren Ge- 
genden , wie der eigene Boden der Hauptstadt der Welt noch 
Immer darin der ergiebigste bleibt, ihre Sammlungen die reich- 
sten sind. In Rom sammeln sich die Reisenden aller Völker, 
deren Kunstliebe oft dort erst sich entsündet Von Rom aus 
reist man nach Griechenland, nach dem Orient, nach Aegypten, 
wie nach Neapel und Sicilien, und dorthin kehren die Wande- 
rer suiück. Nur Italienisch kann aber die Sprache einer ron 
Rom aus geführten arch&ologischen Correspondeni sein, und Ita- 
liener werden immer die xahlreichatea Nachrichten über oeua 
Funde uad in den KoDSthaadel gebrachte Gegenstände beisteu- 
ern | weil die anlikan Denkmfiler, die anderswo fiinielne be- 
sdi&ftigen, dort Oegenslaad der Indastrie, des Erwerbes, der 
Hdlgemeinsten Theünahme sind. Aneh eiweiset die der Sohrifl 
des Prof. Gerbard beigefügte IJste der Subscribeatea, dafs rer- 
hiltnifsm&fsig die Mehcsakl der Bumplare der Schrillett dea 
Instituts in Italien Teriangt wird, uad lUlieaer dessen ihatig- 
ate Correspoadenteor sind. Man wird also, um ia Deutschland 
Ihre Naehrichtsa su erhalten, aueh ihre Sprache aiob müssea 
gefallen lassen. Fir «tgeatliche Jonnial« Zirkel ktenen oliae- 
hin diese Schriften niabt beallmmt sein. ^ Nach Rom hiUet Pa- 
ris den belebtesten Mlttelpniikl artistischer und aatiquaiiscber 
Bestrebungen. Der Beden Frankreichs iet nach Italien der er- 
giebigste aa antiken Denkmiiern, und die Pariser Sammlungen 
, derselbe« sind dieeseits der Alpen die reichsten, ^e Fram«* 
sisohe Sprach« ist die gewöhaticbst« de« schriftlichen Verkehr« 
dnveh da« g«nse gebildet« Bnropa; mit Recht führen daher 
«ftmmüicbe Schrift«« d«« Instituts neben dem italienischen aneh 
einen Französischen Titel, und beide Spraeh«n thoilen «ieh in 
den InheU. Seihet der Druck d«f Hefte wird 'unter Pnnofkas 
Leitung nnm Theü in Paris besorgt Man hat ron einer Eu* 
ropiischen, einer Weldittcratur gesprochen ; das Institut für ar- 
chäologisch« Corrssponden« s«tat «« sich sum Zisl, eine sol- 
che f wiewnh^ für einen be«tim«Uctt genwine«m«n Zw«ck, sa 
rermittela. Aus aUen Ländern finropas nnd rings aa den Kü^ 
ften dee Mittelme«re« Ukkt «« Mit«rb«it«r u«d Th«iki«hni«r. 
Da indefii Deutsch« das Uatemehmen leiten und Deutscher Geist 
alleathalben dasselbe beseelt, so dürfte es nicht unangeme sse n 
««in, aeben dem Italienischen und Franyörischen auch ein Deut- 
sches Titelblntt den Heften Torausetaen , und su Zeiten- «in- 
s«ln« Deutsche Aufsütae daria mitsutheüea, die ohnohin dnrsh 
Uebersetsung oft einbüften. Zu bes««rer VeratandSgung kdnn- 
t« d«r Inhalt d«r«elben in aller Kürae italieniech beigefügt 
werden. Sehen sich b«i den citirten rielen Deutsehen Wer- 
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ken die nuewirtigen L«««r doch imaMr anf Deotaehlaiid *h 
rüd(gewie««n. — U«brig«ns hat Hr. Prot G. nach auf an* 
d«re Wds« für eine unmittelbare Veiknilpfting der Thä^gkeit 
des Instituts mit der Deutschen Utteratar gesorgt, indem er 
seit dem Anfange dieses Jahres ein nArekaqlögiieke» tnUlHgens^ 
himtr erscheinen UKst, welches mit der allgemeinen Lttteratsr- 
Zeitung in Veriiindung monatlich sweimal ausgegeben werden 
soll. Die ununterbrochene, suTerlftssige und rasche M ittheiinng 
archflologischer Neuigkeiten aus Italien und Grieehenland M 
die Bestimmung desselben. 

Was Bweitens den Preis der Schriften des arch&ologischen 
Instituts betrifft, so ist derselbe, in Vergleich zu ihrem Um- 
fange und der Wichtigkeit des Inhalts, nichts weniger als ho<^ 
«elb«t dl« V«rBendungsk««ten nach Deutschland mit eiagesehlo«* 
sen. Das Institut hat in den Tier Jidiigfingen seiner dreifiwh 
abgethelltea Jahrctsschriften gegen sweihuadert wichtige antike 
Denkmäler zur Ansehauung gebracht, unzählige andere dur^ 
beiläufige Erwähnung künftiger Untersuchung empfohlen, durch 
Abhandlungen und kürzere Erörterung für alle Zweige der AI- 
terthumskunde uilentbehrliche Beiträge geliefert. Wer TOn ih- 
rm lliittb«ilung«n steh ausschliefst, Tereichtet darauf, aa den 
Fortsehritten der Alterthums-Wiasenschaft Theil su nehmna. 
Gleichwohl kosten das JBnOelpji«, die AmnäH und Monmneafi am* 
ediri zusammen, bei glänzender Ausstattung des Aeufseren, in 
Deutschland Jährlich nicht mehr als 14 Thaler Preufsisch. Die 
Mtmone (Mimotrn ib tlmühU ie eorreipoHdanet artkiologiqitm) 
8« wi« dl« Sftmmlungen der Gemmen -Abdrücke, {Imftcnit gern* 
marts), woT«n bis Jetst zwei Centorien nnsgegeben sind, bU* 
den be«ond«re Serien. Oeffentliehe und 8chulbibliotl|eken seil- 
ten es sich zur Pflicht machen, diese Schriften, welche ihnen 
dereinst doch unentbehrlich sein werden , gleich bei dem Er- 
scheinen derselben zu besitzen, um einem so wichtigen Institut 
eine immer umfassendere Wirksamkeit, und den TerdienstroDea 
Ualemehmem die Frucht Ihrer Arbeit sn sichern. Vielleldi* 
dürfte der Zutritt nener^ Theifaiehnwr dadurch erMchtert war» 
den, dafii die Kupfectafeln der Menwncnit lasddi' Jeden Jahr- 
ganges besonders numerirt würden. Die Jetzt immer fortUnt- 
fenden Zahlen der greisen Folioblätter schoben die stillschwei- 
g;ende Anforderung einzuschliefsen, alle früheren Jahigänge nach- 
sukaufen, was zuaa wenigsten für den Blnselnen lästig werdeo 
kaan. Auch dilrfte sich noch mehr fiir die regelmäfirig« Am» 
kunft des JSallsIfta« in Dentschlnnd, «twn in monatlich«« lÄrnfm^ 
rangen, sorgen lassea ; was aber wieder eine zahlreiche Thnil* 
. aahme diesseits der Alpen Toraussetzt Eine so eben -eintre^ 
fende Abtheilung der Jahresschriften des Instituts für das abge- 
laufene Jahr und des ersten Heftes der Memarie wird Gelegen* 
heit bieten, mit Nächstem auf die nmfassf nden und ge l a g e rt e m 
Leistnngen dieses Deutschen Vereins zurOekzakommen. 

£. U. Toniken. 
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Homer^s Werhe^ im Ver$mqfs^ der Urschrift über-- 
setzt. Erste AbtheUung^ Od^see. Von Ernst 
Wiedasch. 

(Schlufk.) 

Sonaeh moehta man überaef Ken dOrfen : Trautestes 
KAsd^ welch Wort kam dir vom Schutze der Zähne? Wer 
wird aber nicht empfinden, dafa dieae gatise Uebertra- 
(ongaweiae etwaa su SelUamea und Fremdardgea hat, 
ala dafa man aich nieht an eine dem Deutseben Ge» 
flina angemessenere halten mochte, aumal da wir selbst 
SIL aagen pflegen: Es ist mir kein Wort iAer die Zmi- 
^, ikber die Lippen gekommen^ Wo nfimlicb beide 
Sprachen Einen und denselben Gedanken durch ver- 
sdiiedenartige Sprüchwörter typisch gemacht bdben, 
da acheint es ohne weiteres das Gehörige, sich in 
dieaem typischen Ausdrucke su halten, es müfste denn 
sein 5 dafs der der Uebersetzungssprache der Vorstel* 
lungaweise des Volks, aus dessen Idiom übersetzt wird, 
eatsditeden widerstrebte. Ys. 24, wo Yois sehr hart- 
tonig bt (ßa/s einmal zu jenen^mit Ratk heimhehret 
Odgsseus)f wird Hr. W. nnangeneUm durch eyi einge* 
Itoppahes dochj was ihm öfter, als mva zulassen darf, 
aushUft: Dafs doch Odysseus jenen ^ein fiäehender kam* 
in die Hemaih* Prof. Schwenck hat ung^aiert und Ste- 
llend : Dqfs heisskehrend un jenen Odysseus Rache «er- 
iie. Der qpAog vlh^ (Vers 28) wird der eigene Sohn 
ikberaetzt; das ist gesucht, und dcmnoeh nicht genau. 
Die eitii^ iroXi^ccrftos Vers 33 wird ganz Unverstand- 
Ueh gegeben durch ein vielumwundenes Flofs, was um 
jio wunderlicher ist,tda es ja der Dichter Vers 24^fgg. 
. genau beschreibt, und Eustathios das Beiwort von den 
Kksunera und Fugen hinlänglich erkl&rt Die ambrosü 
sehen Solilen dea Hermea (Vs. 45) vertauscht Hr. W. 

* 

nach Wolfs Vorgange mit Solüen gSttlicher Kunst. 
Da sieh aber nirgend eine Andeutung findet , wer ei^ 
tentUch den Göttern Kleider und Schuhe macht, so 
/dbr6. / wu9€t^$ck. Kritik 3. 1833. 1. Bd. / 



steht es dahin, ob jene Beziehung in dem Ausdrucke 
liegen soll, und es ist wohl das Beste, ihn mit Vob 
und Schwenk in seinem mystischen Halbdunkel zu las- 
sen. Der Acrpos oqvi^ Vers 51 wird durch ge/lMgelte 
Move übersetzt : diese müfsige Bezeichnung konnte nicht 
des Dichters Absicht sein, als er den Ausdruck J^mg ^zu- 
setzte, sondern er wollte damit das Vogelhafte an dea 
Bewegungen des Hermes bestimmter herausheben ; und 
wer an Seeküsten und Strommündungen die Möven ihr 
Wesen treiben gesehn, wird in der That das IjLomeri- 
sehe Bild, wie freilich immer, von der glücklichsten An« 
scliaulichkeit finden. Vofa ging allerdings auch hier 
Hrn. W. mit einer flüchtigen Move voran. Hr. Prof. 
Schwenck * folgte nicht ebenso. Das Jruchtenibtdfsete 
Meer für ofX« axQi}f:xoq (Vers 52) ist auch keine gelun« 
gene Nachbildung zu nennen, wenn schon die weit 
einoden Gewässer bei Vofs eben so wenig gefallen, 
und Schwenck mit dem odumwogenden Meere etwas 
chargirt. Von der Möve heifst es dann Vs. 53 Fisch' 
at^angend. Wie schön hat dies Schwenck gegeben: 
Jagend nach Fischen umher/ 

Hierbei lassen wir es bewenden: denn wie viel, 
bei einer sorgfältig und mit Liebe zu Stande gebrach- 
ten Arbeit, immer noch von neuem zu erwägen ist, 
werden diese Proben hinlänglich darthun. In einiger 
Zeit, fiir viele Stellen wohl achon jetzt, wiid Hm. Prof. 
W. seine Arbeit selbst als die eines Dritten erschei- 
nen, *und er wird ihr den Scharfsinn der zwei fremden 
Augen mit noch gründlicherem Erfolge zuwenden kön- 
nen, als wir dies jetzt im Vorübergehn thaten. Es wäre 
von uns anmalsend, wenn wir denken wollten, diafs 
nicht .im umgekehrten Falle er uns eben dieselben^ Fin- 
gerzeige hätte geben können. Dann wünschen wir 
seiner schonen Unternehmung eine freudige Emeuung^ 
und zwar auch in einer für den Ernst dieser Studien 
ansprechenderen äufseren Gestalt: denn diese Taschen- 
ausgaben werden ja unterdefs verschwinden, und wieder 
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ttner golidern Form der nicht Uofs Eum ZritvertreHie 
vorhandenen Biieher Plate machen. Ja es wäre schon 
jetzt eine OctaFausgabe dieses Wiedaschbchen Homer 
EU .wünschen. V^n dieser müTsten dann aber auch die 
Spuren fremder eingreifender Hand wegbleiben; wie 
.wir aus Andeutung des Verfassers wissen, dafs sich 
Gesang I, Vers 433 statt seiner handscluiftlichen Les- 
art: Nie auch nahf er m Lust ihr^ den Zorn abiten- 
äend der Gattin y durch die Redaction dieser Ueber- 
setzungssammlung eingestellt hat: Nie auch nakf er in 
Lutt dr, gckeuend die zürnende Gattin. Man würde 
es einem Autor, der in der Litteratur nicht erst an- 
fängt, kaum Terubeln iLönnen, wenn er nicht einmal 
wirkliche Verbesserungen sich in seine Arbeit einschie- 
ben liefse; wenn man ihm aber gar solche Entstellun- 
gen aufdringt, was soll er dazu sagen! 

Weber, in Bremen. 



xxm. 

Oeschichte der neueren Deutschen Poesie, 
lesungen van August Wilhelm Bohtz. 
tingen bei G. Kubler 1832. 330 & 8. 



Vor- 
Göt' 



Von Allem, was bisher über affgememe Geschichte 
der Deutschen Poesie gedacht und gesagt worden ist, 
halten wir die Andeutungen Tieck's in den Vorreden 
tum Deutschen Theater , zu den Schriften von Lenz,- 
Schröder und Kleist für das Gelungenste. Reiche Sach- 
kenntnifs des Einzelnen und Durchbildung der ästheti- 
schen BegrifTe vereinigen sich darin zum treffendsten 
Urtheil. Besonders zeichnet sich Tieck durch leben- 
dige Verknüpfung des Allgemeinen mit dem Einzelnen 
aus. Nur aus diesem Verfahren entspringt wahrhafte 
t^eschichtschreibung. In der Auffassung des Ganges 
der Deutschen Poesie haben wir eine solche genetische 
Methode immer noch zu sehr zu vermissen. Unsere 
Individuelle Kritik über einzelne Dichter und Dichter- 
werke ist bedeutend; an SIcizzen dieser und Jener Pe- 
riode In ihrem allgemeinen Geiste fehlt es auch nicht; 
aDdn gerade eine Einigung des Universellen mit dem 
Individuellen, die Erzeugung des Einzelnen durch das 
Besondere und AUgemeine, das Hervorgehen des Einen 
aus dem Anderen, das Werden der Kunst mangelt noch. 
Franz Hom giebt uns in seiner Geschichte der Deut- 
schen Poesie seit Luther ein Aggregat vereinzelter Ge- 



mälde, die für sich oft gründHch und richtig eharakte- 
risirt sind, denen aber die innere Beziehung aufeinan- 
der abgeht. In der Kraft des zusammenfassenden Ue- 
berblickes, im natürlichen Sinn fikr die Uebergänge der 
Richtungen ineinander s^eht Menzel am höchsten ; al- * 
lein seine Konstruction ist oft zu flüchtig und in der 
Unterordnung des Einzelnen unter das Allg<mieine Ufst 
er sich häufig durch Zufälligkeiten und Mebenbeslim- 
mungen hintergehen. Bouterweck, Wachler, Koberstein 
haben in ihren Geschichten eine Verbindung des All- 
gemeinen und Besonderen angestrebt; Bouterweck wird 
darin von der Gewalt des Stoffes niedergehaltMi, denn 
er hat das Verdienst, Vieles zuerst gelesen und in den 
Umkreis der Litteratur wiedererhoben zu haben: Ko- 
berstein ist durch seine compendiarische Form beschränkt 
und durch dieselbe einer Atomistik verfallen, welche er 
aufserdem vermieden haben mochte; am Crelesten ar- 
scheint Wachler, eine höhere Gestaltung der früheren 
Manso'schen Behandlung. 

Der Vf. der vorliegenden Geschichte offenbart in 
seiner Einleitung über die genannten Utteratoren etee 
sehr richtige Einsicht. Wir hofften bei ihm jene Feh- 
1er vermieden zu sehen, die bei seinen Vorgängern mo 
klar von ihm erkannt werden. Wir erwarteten etme 
Geschichte, in welcher die allgemeinen Entwicklungs- 
stufen aus sich selbst in ihre verschiedenen Kreise aus- 
einandergingen und die Dichter mit ihren Werken aus 
der Zeit und deren Tendenzen begriffen sein würdeD. 
Allein wir stiefsen wieder auf jene Einseitigkeit der 
Reflexion, die, von der Anschauung des IndividueDan 
entzückt, aus seinem Zauberbann sich nicht zu erlosen 
weifs. Es wäre gegen alle Gerechtigk^, dem Vt ti^ 
zusprechen, wie ti^f er das Bedorfnifs einer Darlegung 
des Zusammenhanges der einzelnen EIrscheinungen fühlt, 
wie sehr es ihm bei ihrer Betrachtung um den BegrUT 
des Wesentlichen und Allgemeinen in ihnen zu thmi 
ist Aber es bleibt bei ihm Sehnsucht;' seine Stärke 
liegt in der Auffassung und Schilderung des EitiZeüiem, 
worin er oft durchaus befriedigt. Freilich würd« ihn 
darin der Hinblick auf die ganze Poesie, den er müm»^ 
ier sehr glücklich anwendet, vor so einseitigen VerIr- 
rungen wie z. B. S. 114. bewahrt haben, wo er von 
Goethe sagt : „Wie . zeigt es sich , dafs er unter den 
Poeten der Seelenmaler sei , vor allem an seinen weBb* 
liehen Charakteren f Nicht nur rind Goethe^s Franen 
wahrer und individueller gezeichnet, als die irgend, ei- 
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IM» andemi neueren Kl^neden; sondem wie derselbe 
das Weib in allem ibren Liebreis und in.ibrer Hold- 
•di^keit daretallt, hat er sogleich nieht selten die See» 
lenhpheit und den Adel der Frauen auf wunderbare 
Welse veri^errlicht u. s« w.** Dies Lob scheint uns 
gänslich übertrieben. Wir wufsten wirklich nicht, wa« 
nun des Sophokles Peianira, Elektra, Antigene, des 
Cervantes Dorothea, Clara ^ Sigismunda u« s. w.^ des 
Shakespeare Desdemona, Cordelia, Julie, Rosalinde, 
Tiola V« s. w. nicht eben so hoch stehen und psycho- 
l^^sd^ eben so tief sein sollten, als die Goethe'schen 
A-auenf Offenbar sind diese lieblich • hohen Gestal- 
ten deni Verf. nicht gegenwärtig gewesen, als er jene 
Worte schrieb. Solche Uebereilung^n, falsche Heraus* 
sliellaiigen sind ihm mehrfach entschlüpft. 

Jene Zusammenhanglosigkeit ist der grolste Man- 
gel dieser Vorlesungen, der um so mehr zu bedauern 
ist» Je mehr im Einseinen zartes Gef&hl, Sicherheit des 
Geschmacks und die Reinheil des Enthusiasmus tut die 
Kunst sichtbar werden* Die Zersplitterung der Dich* 
IflC, wie S» 13—36.1 S. 192—225., ist in einer Gfe- 
sekietie^ durchaus unzulässig. In jeder Kunstgeschichte 
müMen nothwendig die aUgemeinen Perioden, in diesen 
iam besonderen Entwicklungsmomente als Epochen und 
in diesen die Unterschiede der einzelnen Schulen und 
Didittf henrortreten. In der Geschichte der Deutschen 
Pneme nimmt nmn gewöhnlich sieben Perioden an; 
dies Icann man nur^ wenn man den Regriff der Epoche 
■dt dem der Periode verwechselt; Guden scheint bei 
Abfassung seiner chronologischen Tabellen neuerlich 
diesen lastigen Ueberfluls gefühlt zu haben; er setzt 
MT drei Periodmi, bis zur Reformatton, bis zum Anfang 
das achtzehnten Jhs. und bis zur Gegenwart» Die Re- 
seiehnnng derselben als ältere^ neuere und neueste Lit- 
tsiatar ist freOieh noch ganz äuTserlich. Tieferes 8tn* 
' fium wird allmftlig Renennungen herbelf&hren, wdebe, 
statt der kahlen, nichtssagenden Kefleidon auf die Zdt 
die innere E^eniiOmUcUeü jeder Periode aussprechen. 
Ein Rliek auf den Inhalt jener Perioden reicht hin, 
np zu überzeugen, dab die erste wesentlich einen 
umittelbav rawmniüeien^ die zweite dnen unmittelbar 
eslAeii Charakter hat; wir sagen unonttelbar, weil die' 
Kmist nicht zum Regriff ihres Principes gelangte. In 
der dridton Periode ist die Geschichte der Kmut auf 
das «gpte mit der GeseUehte der Erütk verwebt 
Die Dichter sind sich ihres allgMMfnen Standpunktet 
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auch bewuist. Diese Reflexum macht sie zu siocler- 
nea Dichtem. Retrachtung des künstlerischen Schaf- 
fens finden wir auch in den vorigen Perioden, liei Opitz, 
bei Gottfried von Strafsburg n. s. w., allein es fehlt 
an einem durchgreifenden Kriterium; es ist die Macht 
des nnmittelbarepi Sinnes» der Tact der Empfindung, 
die sich über den Weräi und Dnwerth von Kunstwer* 
ken und über die Natur des künstlerischen Producirens 
ftuüMn. Dagegen ist es höchst charakteristisch, dafs 
am Eingang der dritten Periode unserer Litteratur der' 
Zwist der Sächsischen und Schweizerischen Schule hdr- 
vortritt; die Kritik sucht sich darin auf der einen Seite 
des Wesens des Romantischen, auf der anderen dei 
Regrifb der correkten, präcis^, plastisch abgerunde- 
ten Darstellung oder des Wesens des Antiken als Prin- 
dps für die Kunst bewuikt zu w^mi* Die dritte, Pe- 
riode muiste sowohl das Romantische der ersten, als 
das Antüdsirende der zweiten Periode, wie es zunächst 
in Nachahmung Italienischer und Franzosischer Muster, 
in der Andgnung der dassiscben Mythologie, in Latei- 
nisdien Versen erschienen war, zu höherer Wiederge- 
burt in sich vereinigen. Der Vf. deutet zwar einzdne 
Momente dieser Rewegung S. 8— 11« an^ allein blofs 
factisch, ohne auf die NelkwemdigUU dieser Stufen« 
folge sich einzulassen. 

Weiterhin spricht er von Haller, Hagedom u. s. w» 
im £in^elnen treffend, aUein ohne Resiehung der Dich- 
ter auf einander. Günther's erwähnt ^r dagegen schon 
8. 10., Rodmer's S. 11. ziemlich flüchtig. Sollte a^er 
nieht bis auf den Kampf der Gottsched*schen und Rod* 
mer'schen Schule die erBie Epoche der dritten Periode 
zu setzen sein! Zuerst war darin das Restreben, aus 
der Unnatur und dem Unmafa der zweiten Schlesischen 
Schule, sich loszuwinden. Diese Tendenz mufste eine 
unmittelbare sein; das frische Gefühl sträubte sich in 
seiner Gesundheit mit Ekel gegen jene Yerirrungen. 
Günther ist aus diesem Grunde weit mehr zu würdigen. 
Die Liederlichkeit, Welche in der Phantasie der Sohle* 
zischen Sehule ausschweifte, war in ihm Tkat; eben 
dadurch ward seine Poesie reiner und edler; die Wol- 
lust war bei ihm lebendiger Genufs, nicht, wie bei je- 
nen Dichtem, geistige Selbstbefleckung, ^ und seine Reue, 
seine verzweiflungsvolle Klage war von der Wahrheit 
seiner Schuld durchdrungen. F. Hdm und W. Müller 
haben diese Entzweiung Günther's sehr richtig erkannt 
-* Hagedorn, HaUer, Uz u. A* standen darin höher als 
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Günther, daCi sie im Leben über den Taumel der Be» 
gierde, dem deV Ungl0ckliche so oft erlag, hinausdran- 
gen, und so mit ihrer Poesie ein adliges Selbstgefühl 
erweckten. Ramler, Gleim, Denis, Zachariä, welche 
der Vf. an die genannten Dichter anschllefst, können 
hier durchaus ihre Stelle noch nicht finden. Statt nun 
Lbcoi^ Bt^bener, Gefsner, Elias Schlegel u. s. w. ne* 
ben einander hinzustellen, hätte die allgemeine Rich- 
tung der Kunst, wie sie in jenem schon beirührten 
Streit der Sachsen mit den Schweizern «schien, ent« 
wickelt werden müssen; Gottsched hielt das Verstän- 
dige, formell Abgeschlossene des Fransosbchen Ge- 
schmackes fest; Bodmer und Breitinger hoben die Na- 
türlichkeit der Empfindung, den Reichthum der Phan- 
tasie und das Volksmäfiige in der Englischen und Alt- 
testamentischen Dichtung siegreich hervor. 

Nur dadurch, glauben wir, kann die zweite Epoche 
der dritten Periode richtig verstanden werden. Der 
Verf. stellt Klopstock und Wieland, Ijessing und Win- 
kelmann zusammen, kommt dann sogleich auf Goethe 
und erst lange hinterher, als er schon von Kotzebue 
und Ifiland gesprochen, auf Herder. Unmöglich kann 
dicji ein treues Bild gebiin« Herder muis vor Goethe 
betrachtet werden; Winkelmann aber in einer Ge- 
schichte der Poesie «war nicht übergangen, allein v^- 
hältnifsmalsig doch nicht mit der Ausführlichkeit behan- 
delt werden, die ihm der Verf. widmet, dagegen Maler 
Müller, Hippel, Heinse^ Klinger und, was uns beson- 
ders aufgefallen ist, da der Verf. so viel vertraute Be- 
kanntschaft mit Tiecks Verdienst um ^ I^ienz verräth, 
Xenz in viel zu verkürztem Maafsstab gezeichnet sind. 
Sollten nicht Klopstock, Wieland und Lessing die el- 
gendichen' Wendepunkte dieser zweiten Epoche sein 
und sollte ihr allgemeiner Charakter nicht darin beste, 
hen, dafs die Reflexion ihre unmittelbare Produciioität 
hemmte? Die Nodi wendigkeit der Kritik konnte aber 
nicht' umgangen werden; Alles war so verständig ge- 
worden, dab die Dicht« ohne solche Rechtfertigung 
sich nicht liervorwagten. Wir legen es dem Dichter 
als indirectes Gest&ndnifs seiner Schwäche aus, wenn 
er jetzt, wie einst Schiller vor der Braut von Messina, 
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oder Immermann vor seinem Trauerspiel in Tyrol, ^e 
apologetische Theorie drucken läfst. Wer nimmt aber 
bei Klopstock Anstofs, wenn er vor seinem Messia$ 
Abhandlungen über die heilige Poesie, über die Nach- 
ahmung der Griechischen Sylbenmaafse im Deutschen 
antrifft? 

' Klopstock erfafste einen oBfeciwen Inhalt, den 
protestantischen Glauben und den Patriotismus« Aber 
die Auffassung ist bei ihm durch Reflexion vermittelt 
uhd daher stellt sich das, was seinem Geiialt nach der 
modernen Zeit angehört, in antiker Form dar. Ans 
diesem Widerspruch dürften sich die meisten seiner 
Schönheiten, wie seiner Mängel begreifen lassen. Die 
nämliche Richtung, wie er, nur in verschiedenen Scliat- 
tirungen, verfolgten Bodmer, Denis, Kretschmar, Rani- 
1er, die beiden Stolberge, Vob. Der letztere hat seine 
allgemeine Bedeutung ^ben darin, dafs er Von dem 
Objectiven des prostestautischen Lebens zu den snb- 
Jectiven Seiten desselben übergegangen ist Er singt 
nicht den Messias, sondern den behaglichen Pfarrer, 
'nicht den Kampf mit den Römern, sondern das friedli- 
che Hegen und Pflegen der Gärten und' Felder, nicht 
die Inbrunst der himmelanschwebenden Andacht, son- 
dern die Idritische Verachtung des Katholicismus und 
die Furcht vor semen Umtrieben. «— Ohne Gelingen 
versuchte Wieland in der Jugend die Klopstock*sdie 
Weise. Seine Eigtothftmlichkeit war die Ironie Vber 
das abstracto Tugendideal; daher erliegen bei ihm die 
interessirenden Personen der 'Verführung iler Sinnlich- 
keit Der Verf. erkennt dies an,- macht ihm aber den 
Vorwurf der Unsittlichkeit und der Flachheit im Ro- 
mantischen, ohne die positiven Verdienste Wielands 
genugsam herauszustellen. Als Gegensatz zum Hohlen 
der stoischen Erhabenheit in der Klopstt>ckschen Poe- 
sie konnte das IJIcheln des Dichters- noch kein -humo- 
ristisches sein, wie der Verf., es von ihm verlangt, son- 
dern erst ein epikuräiSches. Der Fortschritt, den Wie- 
land machte, war besonders die Bereicherung der Phan- 
tasie durch fammlosen Glanz der alten Sagen tmd durch 
Schilderung wirklicher Lebensverhfiltmsse ; beide Ele- 
mente stellten sich bei ihm in modemer Form dar. — 
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Qe9chitkt€i Ar . uMeres Beut$cken Poesie. Vm>* 
le$i$ngen rofi Augunf ffläkeim B^htz. 

^ (Schluft.) 

Die EiüMÜiJikMten Klopstoeks . und WialaBd& «iiid 
fön. d€ia Y«rf« out tll€r Seäätfe charakterisirt. Wif 
kSttdn gBWODAeht, dafit er el» mit den foif enden Teii» 
densen enger verlotta^ häite. An die Wielaodeehe 
Poeeie halte neek wmmm Ajirieht die Gebnecsehe, w^ 
ivUn die nacbehmende einea Alxkiger und Mülle» ih* 
lenr inneren AnhnHipvnkt .gefunden. Ee wäfee nt sei* 
gern giüaFiiyn» inie die ^epetoekaehe Lyrik bei UiUty 
cur Popularitäl fortging; die Geaänge ae&ier sanAen^ 
nedlirhen Sehwarmerel wvxden Vcdkeliedbr. Hier liät- 
tea auoii J«. G. JnkeU und Claudius ilieen Ort geliabt 
Auf der anderen Seila gewann daa Eplielie in den 
BaBaden Burger's eben&Ue aUgenein awpreehende, juu 
danale Jf^em. Für 4ie Anetkennuiig dm VoUiatlinnli«» 
eheB wirlrte Herder ducdb Kritik, durah Eriimerung an 
Ütere DielHer, dureti UebeneUung fremder Nalional. 
paeaie bSehnl fruehtbar; ala Diehler war er untergeerd. 
net; aeina Legenduu und refieictirenden Gedielice rer» 
dieiitea aber eine weitliufügere Wilrdiguiig^ ab ihnen 
Uer SU Tfanil gewerden«, weil eie ^e Morgenrötbe ven 
SeblUaca pbOeaefliiaabar Poesie WMen. Der Vf. häk 
aiek dagegen su hmge bei dem Gas^ehtschreiber auf 
nnd warnt ihn ungeflihr ebenso, wie Jean Paul und 
Menael ilui aufgefalet. haben. Leasing ist sehr grdnd« 
Keh benrtheilL Er wirkte^ wie Herder, durdi Kritik 
und Poesie; in dieser hätte jedoch die Hinwendung aur 
WirhHckhnt stärker hervorgehoben werden müssen. 
IMe neue Cüestalt, weleiie Leasing dem Luetspiel, dem 
Sohanspiel und der Tragödie gab^ wäre dadureh begreif* 
lidier gewerden. 

Wenn mm die Diefatst der ersten Epoobe^ Hidler« 
Hngedom u s. f. sunlebst vom GefuU ansf^ngen, wenn 
•ie hnnpisatiilieh im Lyiisehen glilnzten, se 'war in den 

/dM. f, miuiuch. KrÜik. /. 1633. I. Bd. 



eben genavetan Dichtern der zweiten Eppche die Enu 
pfindung qiit der RejQexion entzweiet. la Lessing'e 
dramatisoh^u Werken hob sieh dieser Widerspnicb 
sclieiabar auL Allein die wahre' Auflösung desselben 
war die Thätigkeit der dritten Epoehe. Sie muTste wisr 
der auf etwi^ UAnnttelbares zurückgehen, auf die Ap»* 
^ehaliung der Na/ur. Diese Riphtung artete aber bif 
zur blolsen Copie der gemeinen Wirklichkeit mi^m ipn^ 
die Idealiiäi setzte sieh ihr entgegen» Endlich silchl^ 
das Reale und Ideale eine noch höhere Versöhnung tu 
arreieben , die als das Princip d^as Bmmmiiich^n sieb 
entwickelte* • Shakespeare war für iille Momente ^^ 
ser ^podm der bewunderte Heros, dem- Alle n«ch^ifcr^ * 
fen, weil iN.atur, Idealität und jene zauberisclAe Farben» 
pracht des Romantischen f ^ weltumfassende Unend* 
liebkeit desselben in ihm unmittelbar veretnigt sind. 
Sollten wir die eben angedeuteten Unter^ichif^ in den 
Dichtem aussprechen, welche als deren machtvolle Trtt^ 
ger erselieinen, so würden wir Go<|the, ScbiUer und 
Tieck als solche nennen. Bei Goethe aber tritt das 
eigentlOlmliebe VeriiMltnifs ein, dafs er durch alle Stu* 
fen der Epoche hindurchgdit und deshalb in jeder wi&> 
der berührt werden mufs , obwohl seine tiefste Bedeur 
tung in der Wirksamkeit liegt, welche er in der erstell 
Entftdtung deiuelben äufssrt. 

Der Yf» wurde durch dne genauere Schilderung 
der Dichter dar sogenannten D«ang< und Sturmperiode 
das Auftreten Goethe's gewifs erfolgreicher torberdbtel 
hal»en. Er wirft sich sogleich auf den GSts und Wer* 
ther. Und doch mddite sich in jenen eiahuaiaaUscIieii 
Oiebtem ete selir bestimmter Zusammenhang* naehwei* 
sen lassen. Sollte nicht Lenz in seiner rohe« Univer» 
salbfit das Wesen dieser Dtditung mit ihren fefsebieN. 
densten Nüandrungen ganz uymtittelbar enthalten t Sollte 
nisjit der Wideiuprueb,' der ihn selbst bis zum WahUt 
sinn zefrattete, in Heinae und Klinger siiefa anseinan» 
defoeUen? Hwise glühet ftr die Seltdnheit der iufse- 

35 , 
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ren Form des Lebens ; Klinger bewegt sieh in dem seiner sammtlichen Schriften, eine so TortreflUehe Clift- 
Kampf einer bis sur Verrücktheit stolzen MoraliCät mit rakteristilc^ x . .. 

bestehenden bürgerlichen nnd politischen Verhaltnisse|i n \ ^^ zweite Moment der ktsten Epoche tritt in das 
und der in ihrem Organismus waltenden Vorsehung« Extrem gemeiner nnd idealer WlrUichlceit auseinander. 
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fix dein Maler llOÜer kommt die ttankhaft^ Empfin- 
dung des Herzens zur Beruhigung, ja bis zvi seligen 
Befriedigung in Ideinen für sich abgeschlossenen Krei- 
sen des Daseins. Seine Miobe und sein Faust, seine' 
benovefa und seine Idyllen, endlich seine liebliche Er- 
^ftfaülung, Chans und Falime,' sind die verschiedenen Mo* 
mente seiner allmäligen Verklärung. Dai Unreife der 
Form versehwand jedoch nie ganz bei ihm und nicht 
er, sondern Goethe war es, der in seinem tiefen Ge- 
müth alle jene Regungen vereinte und in vollendeter 
Gestaltung wiedergebar. Wir glauben mit der Bemer- 
kung nicht zu irren, dafs von den Geschichtschrelbem 
der Deutschen PDesie der reichhaltige Stoff, den Goethe 
fai seiner Biographie gerade flir jene Zeit mittheilt, noch 
nicht hinlänglich benutzt ist; fast nur auf den Faust 
iat man diese Anwendung gemacht. Wir können den 
Vf. von solcher Vernachlässigung nidit frei sprechen; 
überdem müssen wir ihn beschuldigen, Goethe's Roman- 
poesie ganz bei Seite geschoben zu haben. Von den 
dramatischen Leistungen Goethe's spricht er mit vieler 
Ausrührlichkeit und mit gediegene^ Einsicht. Bei der 
Betrachtung des Faust hat er sich zu sehr gehen las- 
sen. Ihr Umfang hat gar kein Verhältnifs zu dem Maafs 
der Kritik anderer Dichtungen. Ein solches Auslaufen 
der Reflexion wäre nun immer noch zu entschuldigen, 
.wenn der Vf. Neues vorbrächte. Allein obwohl seine 
Darstellung recht gut geschrieben ist, so kSnnen wir 
doch nicht sagen, im Inhalt wesentlich etwas Anderes 
getroffen zu haben, als wir durch die Erorterungto von 
Goschel, Hinrichs und Schubarth bereits besitzen. Wozu 
daher eine solche Wiederholung und noch dazu mit so 
breiten Citaten aus dem Gedieht! Warum nun der Vf. 
über Wilhelm ' Meisters Lehrjahre, über die Wander- 
jahfe, Wahlverwandtschaften, Erzählungen ier Ausge* 
wanderten und die Novelle mit Stillschweigen fortgeht 
und nmr vom Werther spricht, ist uns v5Uig räthsel- 
haft Und doch haben wir über die Leiujahre von Fr. 
Sehtegel, über die Wandeijahre von Hotho schon so 
grundliche Beurtheiluugen ! Auch die Lyrik Goethe's ist 
nicht allseitig genug charakterisirt; ihre spätere Ent- 
wicklung ist ganz übergangen. Und doch haben wir 
schon avcb für diese von Fr. Schlegel im sehnten 



Jene Riclilcitng» wie^die^tf, #fa)bi|t i^ ifi R^nanM 
und Dramen. Ritterliche Abenteuerlichkeit, seichte Sen- 
timentalität, die prosaischen Details eines engen Faroi- 
itettleben^, werden bald mit mehr, bald wenigerem Glück 
behandelt. Spiefs, Cramer, Starke, Gotter, Iffland, 
K^zebue , . Babo , Schröder u. s. w. .entwickele diese 
Richtung^ Goethe und Schiller erheben dieselbe aus 
ihrer Versunkenheit. Durch das grelle Ausmalen des 
Widerspruclis zwischen dem Ideal und dem gewöhnli- 
<^n, kalten Lauf der Welt, so wie durob die gewalt- 
same Magie des theatraUsehen Effectes wird Schiller 
der eigentliche Mittelpunct dieser Zeit, in weldier wi# 
Deutsche sugleioh an Fleck, Seiuridesr und Iffland un- 
sere gröfsten Schauspieler besitzen. Schillei*s Dramen 
sind von dem Vf. mit vieler Liebe und Sorgfalt und 
denneoh ohne Uebertreibung, wie ^Beseibe bei Mensel 
voriiemcht, beurtheHt worden; wir halten dUesen kh» 
schnitt für den besten des ganzen Buches. 

Mit Schiller beendigt der Vf. seine Gesehiehte der 
Poesie« Dies scheint uns in Vorlesungen, die deren 
neuere Zeit betreffen, doch etwas zu früh« Müfsen wir 
ihm auch Recht geben, wenn er &j 242* meint, datt 
erst spätere Generationen die heueren Dichter walirhalt 
SU beurtheilen im Stande wären, so dürfte er doch Man* 
chen zu eilig vorübergegangen selnj von denen jeCxt 
sclM>n ziemlich bestimmte Anschauungen möglich sind^ 
wie Menzel, F. Hom, W. Müller, Tieck «• A/ in ihron 
Uctheilen dies darthun« Novalis, Tiedr, Jean Paul^-die 
Sehlegd als Dichter li. 4'. t werden mit allgemeinen, 
ganz unausreichenden Prädicaten erwähnt. Bei dtf Nei« 
gung des Vfs. zur Komik, bei der Begeisterung für das 
Humoristische, die er überall offenbart, haben wir es 
besonders bedauert, dafs er sich an keine Entwicklung 
Jean Paul's und Tieck's gewagt hat. Uns seheint daa ' 
letzte Moment der gegenwärtigen Epoche siemlich be* 
stimmt in eine negative und paeiiwe Richtung zu zer» 
fallen, die ebea, weil sie einander bedürfen, eine tte- 
fere Einheit anstreben. Die negative Richtung ist na 
entschiedensten in der Schlegelschen Kritik hervor;ge- 
treten ; mh ihr war eine reflectirende poetisciie Pole- 
mik verbunden; aus dieser Schule war Novalis der» 
welcher in seiner Sehnsucht den Uebergang soai Pe- 
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täWMii btfg. Diflt aelbit trat \m iwiabeiier Gettak auf; 
fds AüeikvoBfiiif das poaiüvaii CMiten iai GeßeUokÜu 
pkßm; daraus, cing dia Tandaai;^ siiai Katbolischeo, wif 
hei Zv Warafr^ aum FatalisUsefaen, wie bei ilun, bei 
Iblluar und Gxillparser ; smn.apuohen Drama undaiun 
bistomoban Romaa. wia bei den Dichtem des Hohen- 
ataufaschen Cydas, wie bei Fou^ue^ bei Zschocke, bei 
W.. Aleiusiks. w« hervor. Amf der anderen Seite stand 
dia Berechtigiing dar SobjectiFität mit der JFiÜJtUr der 
Pliantasie, das Witzes» der Ironie, des Humors. Der 
Mittelpunct jener olgectiven Sehe ist H. v. Kleist, der 
In diesen Blattern bereits eine weitläufüge Darstellung 
gefunden hat ; der Mittelpunct der subjectiveil Seite iit 
Jean Paul, der an Wildheit, aber auch an Kühnheit 
und Umfang alle anderen Humoristen, Bensel-Sternan 
n. a. w. übertraf. Der, in welchem die negative und 
positive Seite sur Ranponie verschibelsen, ist unstreitig 
l.udwig Tieek« £r ist die Momente, die wir eben mit 
wenigen Zügen andeuteten , mit frischer Kraft durch- 
gmg&kf er hat ihre Einseiligkeiten getheilt, allein er 
isT in keiner festgewurselt, sondern immer hat sein un* 
enchopflicher Grenius ihn daraus^ errettet uiid zu immer 
neuen und höheren Gebilden fortgeführt. Er erscheint 
darum als der Reiichste und Selbstständigste unter den 
labenden Dichtern, der auch in der Dichtung unserer 
Gegenwart, in der Novelle^ die Meisterschaft behaup« 
tat.. Araiob Brentano, HoCTmann, Steffens, Immarmann 
n. A. sehliefsen sich hieran an. — Nur Ein Zug un- 
terseheidet die jüngsten Poeten von Tieck; er allem ist 
es, der das Werden einer andern Poesie ankündigt; dies 
ist die uiiaiittelbare Theilnahme wok Polüüchen. Diese 
liennt Tieck nicht; er hat wohl mannigfache Beflexio* 
um über das Wesen von Staat und Kirche, aber die 
nmtarielle Innigkeit für die Freiheit ihrer Gestaltung, 
wie sie bei Arndt, Bückert, Schenkendorf, Gtabbe, Pla- 
ta^ Heine, ChaoUsso und Uhland erscheint, fehlt ihm. 
Ooeh wir brechen hier ab« Wir wollten nur z^i* 
gen, aafs eine Fortführung der^Gesch. unserer Poesie 
über die Begrenzung, welche der Vf. ihr giebt, möglich 
sein dürftOL — - lUicken wir auf die vorliegenden Vorla« 
aungen zurück, alistraliiren wir von dem gerügten Un« 
snsanunenhang und von der durch ihn hervorgeloekten 
Dnvollständigkeit, so ist daran der feste üM^iüehe 
Standpunet, wia er in der fünften Vorlesung über das 
VerliUtniGi der Hellenischen Kunst zur Chrutlichen aus* 
einandtfgelegt wird , nicht genug su loben ^ weil die 



Behandlung der Gesehiohte unserer Poesie bisher gerade 
van dieser Seite so grofse Mängel zeigt Jedes Schein- 
leben der Kunst, worin entweder nur dieBeflexion def 
Ckdankens ohne den Beiz einer entsprechenden äulse- 
ren Gestaltung, oder nur die Sinnlichkeit, der Form ohne 
Verklärung durch gebtige Fülle, wird in seiner Unan« 
geme^senheit zur Idee des Schönen schonungslos ent« 
hüllt Die unverkennbare Aufrichtigkeit, welclie dabei 
hervorleuchtet, nimmt sehr günsüg für den Vf. ein und 
diese bedenkend, wollen wir ihm die Redseligkeit, in 
die er gern verfällt, zu Gute halten. Er wird es selbst 
ainsdien, dab Phrasen wie s. B. S. 83. von Goethe; 
„Da wollte der Himmel den Deutsehen sichtbarlich wohl. 
Es erhob sich ein funfundzwanzigjabriger Jüngling u« 
s. f.** in einer philosophischen Gesehichtschreibung der 
Poesie, wofür wir doch die seiniga nehmen müssen, völ- 
lig unangemessen siud. 

Karl Rosenkranz. 



XXIV. 

Dm Leben des Komgl Preufmchen 8taat$mi- 
nüters Friedrich Ferdinand Alesander Jteichi'^ 
Burggrafen und Grafen zu Dohna- Schlobit^ 
ten^ dargestellt von Johannes Voigt. Leipzigs 
F. A. Brockhaus. 1833. 8. 

* 

Wir empfangen hier von bewahrter Hand den 
Lebensabrifs eines pers5nlich' höchst achtungswerthen, 
im thltigen 'Berufe des Bürgers und Staatsdieners red- 
lich bemühten, und in schwierigen Zeitumständen be- 
deutend gewordenen Mannen, der es allerdings verdien^ 
dals sein Namen auch in weiteren Kreisen, als die sei- 
nes unmittelbaren Wirkens waren, ehrenvoll bekannt 
werde. Die kleine Schrift des 1^ Prof. Voigt wb*d 
diesen Zweck um so sichrer erföUen, als der Name 
des Verfs. ihr die beste litterarische Empfehlung ist, 
und diese durch den Inhalt sogleich vollkommen bestär 
tigt.wird. Diese Blätter sind mit frischer Wärme und 
ruhigem Bedacht geschrieben, und indem sie die per- 
sönlichim Züge deutlich genug ausdrücken, gehen sie 
zugleic;h auf sachreiche Erörterung eben so wichtiger 
als bisher noch wenig besprochener Gegenstände ein. 
Sie werden da^urfib ein ervs'ünschter Beitrag zur Auf- 
klärung desjenigen Zeitraums unserer vaterländischen 
Geschichte, wo die Loose nicht nur dieser, sondern 
auch viel weiterer Entwicklungen, sich vorzugsweise 
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in dem alt«ii Pf««ifaen bereiteteih und von da mit ent- 
flcheHM^r Wickung in die aUgemeineii £Teigni«te 

ftbergiiige». 

fn dieses Baltisehe Küsteriasd dvroh den Krieg 
ton 1806. imeFwartet Burückgeworfen, und neck ge« 
ravme Zeit Back dem Frieden von Tilsit durch feind- 
liche Macht dort eingeschränkt, walteten ungebeugt 
und kfihn der Aluth, die Geisteskraft und der Thateifer, 
welche dem Preufsiscben Slaaie toii jeher so ndthig 
als eigen waren^ und die auch- jetzt, a«eh der übena* 
sehenden Niederlage, sieh aufsecht erlialten hatten. In 
diesem kaum noch geretteten äufserstsn Laadwiidcel^ 
hart an das Meer gedrängt^ vom Feinde argwöhniseb 
bewacht, ven Freunden aufgegeben;) gana auf sich al» 
lein verwiesen, arbeitete ein verjüngtes Leben aus der 
tiefsten Noth schon wieder su glltaizMder Entfakung 
sich hervor. Hier wurden die Waffen geschmiedet uud 
die Anordnungen erdacht, durch welche das Verlorne 
wiedergewonnen und aus dem Zerstückelten ein neues 
Ganze hergestellt werden sollte. Von hier aus ergos- 
sen sich die bekxliftig^^den GesiAuungen in die noch 
vom Feinde bedruckten Landestheile, knüpften sich in 
die weiteste Feme die Fäden vaterländischer Verbiu* 
bindung* In völlig neuer Gestalt kam die ganze Staats- 
fuhrung von hier aus zu der spät befreiten Hauptstadt 
zurück. Und als nach wenigen Jahren die ersehnte 
Wendung der Geschicke begann, die Macht des Fein- 
des auch für Preufsen wieder bekämpfbar wurde, war 
es abermals hier, zwischen Memel und W^hsel, dafs 
die entscheidende That vollbracht wurde, und, nicht ohne 
wirksamen Zutritt der drtKehen Kräfte, Bestand empfing. 

Diese Vorgänge sind, der äufsern Gestalt und den 
folgenreichen Wirkwigen nach, bisher nur im Groben 
und Gimzen bekannt und anerkannt; der innere Zusam- 
menbang aber des wirklichen Geschehens, <Ue Umstän- 
de und Einflüsse, welche dabei thätig wttren, so wie 
der Antheil bestimmter Personen, mit Einem Worte 
att^, was die eigentliche Geschichtskenntnifs ausmacht, 
Ist in Dunkel gehüllt gebfieben, und es glebt neuerer 
Begebenheiten und Entwickhutgeu von gleichem Um-* 
fang und von glMcher Wichtigkeit kaute einen andern 
Abschnitt, von d6m öffentlieh so wen?g gewufsf würden 
als von dem, was zwischen 1807. und 1813. im Bahi« 
sehen Preufsen vorgegangt^n ist. * * 

' (Der Betchlufs folgti) 



Die Ursaehm einer sokhen auffaBende» Effsebel* 
ttusg lassen steh srnn- Tbefl wefal sagen ^ die neueiii 
dort in Preuften aeliebendett G^ehiohtslkufe eeh toae e a 
sobald nicht ab ; sie führten ven grolsen su immer gr(k 
fseren Begeben|ieiten in weite Feme bin> wo die Mitto 
Europäischer Bewegung sie aufnahm, und wohin der 
allgemeine Antheil auch durch die Fülle der rückhalt- 
losen und raschen Nachrichten stets gerichtet blieb. ^ 
Die Männer, welche in dem bezeiclinelen Zeitabschnitt 
in Preufisen thäiig waren, blieben es gro Istentheils auch 
femer, aber in andern Räumen und Wirksamkeiten, sie 
konnten Wenig Mufse und kaum Ne^ng haben, ans 
der weiten Gegenwart in jene beengte Vergangenheil 
surücinogehen, und diejenigen, welche denn doch aus der 
ihnen undankbar werdenden politischen Thätigkeit lie- 
ber ausschieden, mochten scliwerlich dafür die noch mi&U» 
chere Arbeit des Mittheileits von Denkwürdigkeiten eba^ 
tauschen. Vielem, was in der Hauptsaclie bekannt war^ 
wollten die Unterrichteten wohl auch defshaib keine aus« 
fuhrlichere Oeffentlichkeit geben, weil d?e nachgefolgten 
Ent^klungen mit den anfänglichen Entwürfen und Rieh- 
tungen nicht tM einem klaren und festen Bilde zu vereini- 
gen waren ; und insofern mag für die Enthüllung Jener 
ftierkwürdigen Verhältnisse und Betreibungen der schick* 
liehe Augenblick allerdings noch nicht gekommen sein. 
Zu wünschen ist nur, dafs wegen dieses Umstandfa 
nicht versäumt bleibe, wenigstens vorläufig zu samtaebi 
und su ordnen, was einst eine nicht mein* verfängliche, 
sondern mur lehrreiche Mittheilung für die Nachleben« 
den werden kann. 

Was uns aber vqu solchem Stoffe jetzt durch die 
vorliegende Schrift dargeboten wird, ist ganz geeignet, 
die Aufmerksamkeit für jene Gegenstände noch zu reeb- 
ter Zeit zu wecken, und den Berufenen zu mahnen, fai 
der angedeuteten Richtung weiter zu gehen. Das SOt- 
getheilte ist auch schon an sich höchst dankenswertlLi 
wenngleich daraus nicht grade schon unverändert festr 
zuhaltende Aufschlüsse, sondern zunächst noch Zweifel 
und das Bedürfnifs weiterer Untersuchung sieh ergelien 
sollten. Der nächste Zweck des Verfassers war ohne, 
hin die Schilderung eines persönlichen Lebens, und von 
diesem Standpunkt aus bedingt sich der BUck, weleher 
den Umgebungen zugewendet wird. 
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^9f m^ri^ !K?^}fh^¥jS^'u^f^VJ^^^^f^^ StaaUmim- Freiherr von Hardenberg ^in die Spitze der^Gwichäfte ge- 
u¥^« i^'ai^W^ .i^irÄifli. Ahxß94fi^' Mewhs-: ^^t"^^ "^^^ ^"}^ ^^^ Führung derail^en ganz neu geordnef 

wur^. Die Ostp reufsischen Land^tände /wählten^ ihn 

darauf zum Direktor der Landschaft, wodurch er zu- 
gleich Präsident des Ostpreufsischen und Litthauisohen 
Stände •Ausschusses wiM:de..und nun auCs i^eue die 

• j » . • . t r .^ : t » .... . 



teHj dargeitiüt ran Jökämrtes Vo tg't. 




Einflufs und Staatsäi^ter eines der angesehensten in der 
ganzen Provinz,* genofs der höheren Auszeichnuixg ei- 
nes aUvererbten Edelsinns, wurdifec Bildunir und wah- 
rer .Frömmigkeit. Sein Vat " * ~ ~ ^ -» -^ 

Gene 



Geschichtsv^eiidunfi! wäh|te^ un4 .^ie Y^rhältnisse drang;-' 
voller lind ^ufseror deutlicher^ als jemals yorlier, sl^h 
gestalteten. Graf Dohna, nunmehr zum Civilgouvertieur 




des 

sten Lebenseindfücke dem JungRng ein, der jedoch die denüsse. Die Landwehr in Pxeufsen kam zu Stande, 

Laufbahn der Studien iind des Civildienstes zu verfol« und zwar, wie hier behauptet wird, lediglich durch ihp^ 

gen bestin^mt wurde,. Redlich, ken^tnifsreich und ^e- allem heftigen \Vid[erspruche rSUm Trotz, der am stärk- 



schiekt, durchwandelte er mit Ehren die mannigfachen 
Stufen der/. Verwaltung, theils \n Berlin, tbeils in dem 
lieuerworbenen t^olen, und fand sicTi endlich als Direk- 
ibr der Kriegs- und Domainen- Kammer zu Marien- 
Werder mit gvoiser Beiii^digung im Kreise der Heimath 



sten grade von der ^eite erhoben worden sei, der ^an 
nachher allgemein die Ehre der Sache zugeschrieben 
habe. Xach dein iCriege trat er' m das frühere Ver- 
hältniCs eines General -Landschafts -Direktors zurück, 
bis im Jahre 1824. die neuiresründeten Provinzialstände 



^n^esteiit. . ^Hier trafen ihn die Sturme des Krieges, vom ihiä als Abgeordneten des Ritterstandes auch in dieser 
Jahre' i&Oö. und er hatte Geleirenheit, den krifftigsteu Richtung eine belebtere YVirksamkeit eröffneten, worin 



£ife^ \ind .die' entschlossenste Treue für , das Vaterland 
in inanhi^faclier und erfolgreicher ThätigKeit darzutliun. 
Gegeii den Kaiser iSfapoleon persönlich, wie geg^n Ge- 
fahr und Andrang jeder Art, wufste er seine Pilichtge- 
sinnung und Würde festen Muthes zu behaupten. Noch 
llfährehd 4es Kri<;ses vniirde er zum Pjjisidenteh, nach. 



er auf .vier nacheinaixderfolgenäen I^andtagen * mit un-^ 
verdrossener Liebe thätig war,' bis eir imXiaure des letz-' 
ten, für welchen er zum Stellvertreter \\es tiandtbg-''' 
Marschalls ernannt woriJen war, am 21. März ,1831'/' 
durch den Tod' abgerufen wurde. 



So nahe noch' der 'Lebenszeit des Verstörbenetk^ 

dem t*rieden Von Tilsit aber« als der Minister vom Stein und im noch frische];! Eindruck des wohl'ejct^orbehen An-' 

doli zurückziehen mulste, an dessen Statt zum Minister sehens und der trefflichen Persönlichkeit desselben, hat 

des Innern ernannt. Zwei Jahre lang nahm er als sol- es freilich unser Terfosser nicht wohl vermeiden kon- 

ctier an allen [groTseu Thatigkeiten,. welche damals in nen, d^n gegebenetf Umrissen c^ineFärl^e der Trauer' 

neufsen 'l^etneben* wurden, eitrig Theil, zog sich aVer und der Klage mitzutlieilen^ ui|d die 1[>iographische Dat- 

i_i_J_i> •.!_ j_:. t?.^.^.;. — 1.- .i-11 ^::^j. lobredherisiihe * stfcifen ZU lasseD? Es' 



wieder 

Uhrb 



auf s^ine GiUet iürii^lQ, alf der Stäatsianzler st^Uun^ an eine lob 

. /. iri3«enscA. Xriitk. J', 1633. 1. Bd. 
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das Leben dek. Grinfep zu Dohna • ScUobiiien, 
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ist dies ein Erbfehler aiurer ZustSnde wie unsrer N^* 
gongen, dab wir unsre Helden, Gönner und Freunde, 
wenn wir offentUeli von üinen reden, nueh gar zu gern 
nach denjenigen Seiten hin, wo sie es nicht immer ver? 
^ ttagen, au dufsdrst vollIfiMnaienen Wesen emporsteigenk 
So viele biographische Arbeiten sind dadurch gans ve^r- 
dorben und unlesbar. Eine herrschende Stimmung von 
Gu|miUfai|^eii und ängstlicher Berücksichtigung will uns 
immerfort, auch wo wir selbst kaum dazu geneigt sein 
können, den Versuch des Rechtfertigens, des Entschul- 
digens , ja sogar , der Wahrheit entgegen , . die Pflicht 
des Verschweigens aufnffthigen. Im gegenwärtigen Falle 
> hat unstreitig, mehr als solche aufserliche Forderung, 
der wahre Herzensantheil des Verfassers den lobr^dne- 
rischen Anflug bewirkt, der iiber das Ganze hinzieht.^ 
Allein die Walurheit wird defshalb auf keine Weise be-. 
eintrachfigt. Der Verfasser, bei seiner sichtbaren Zu-' 
neigung, erdichtet nichts, und verhehlt nichts. Er giebt 
ein mildes, aber kein falsches Bild, und mit feiner 6e-' 
sdiicklichkeit hat er die Züge so geordnet und ange- 
deutet, dafs auch diejenigen, welche minder vortheilhaft 
erscheinen müssen, in Ihrer Eigenheit nicht verloren 
gehen, und dafs der aufmerksame, seh^nwoUende Leser 
sich nirgends geblendet fühlt, sondern am Schlüsse der 
glanzenden Schilderung doch nur einen gemälsigten, be- 
zeichnungsvoUen Eindruck bekommen hat, worin sich 
siles auC das Richtige und Gehörige zurückgeführt findet. 
Wenn der Verfasser gelegentlich einffiefsen läfst, 
Graf Dohna habe bei altem unermüdlichen Geistesstre- 
ben doQh nur historisches Wissen und kein philosophi- 
sdies erlangt*; wenn bemerkt wird, gegfsn seine Ge- 
schäftsführung als Beamten habe man wohl dieses und 
jenes einwenden gekonnt; Wenn ferner angedeutet wird, 
eigentlidi schöpferische Ideen seien ihm nicht zu Gebot 
gewesen, und er habe stets Vorbilder und Bebpiele für 
sein Handeln nothig gehabt: so wird es nicht schwer 
sein, diese JSchattirungen überall gehörig einzutragen, 
und dadurch erst den wahren Ausdruck eines Karak- 
ters Zugewinnen, der in den blofsen Lichtseiten nicht 
einmal Haltung haben würde. ' So wird uns neben dem 
Lobe schöner Frömmigkeit auch keineswegs die That- 
Sache der fiomirtheit vorenthalten» zu welcher diese 
Bichtung sich verirren konnte, indem sie z. B. die Ju- 
den von dem Dienste, bei der Landwehr ausschliefsen 
wollte, weil dieses ein ächtdiristliches Institut sei ; wo* 
bei man nur nicht dbsuaehen vermag, warum die Li* 



nienregimeftter denn in Hinsieht des Cluistenlhums 
weniger empfindlich sein sollten ; in diesen al»ei^ haben 
Juden bekanntlich im Befreiungskriege mit achtem Va- 
terlandseifer mitgekBmpft, und zum Th«l OffizioRSteil^ 
und selbst das eiseine Kreuz erworben. Eben ao we* 
nig sind die salbungsvollen, mit Versen aus Paul Ger- 
hards Liedern geschmückten Vorträge, welche Graf 
Dohna bei Eroffnuiig der Landtage zu halten pfl fg tf»| 
und deren einige hier- angeführt werden, bei aUer gu« 
ten Meinung, die iA ihnen athmet, und die wur in vol« 
lern Malse anerkennen, als Proben eines politischen Be» 
detalents aufzustellen, und wenn aneh unser Verfiuser 
sie zu rühmen geneigt scheint, ao überUbt er doeh, in- 
dem er die Sache selber mittheilt, sie ihrem eignen Ge* 
wicht, und .giebt dem Sinne jedes Lesers anheim, wan 
er nach eigner Prüfung davon' hfdten iconne. . Dies Ist 
eine richtige Unpartheilicl^eit, und eüi solches Veriah- 
ren immer empfehlenswerth, ab das beste Gegenmittel 
der üeberschätzung, zu welcher die persdnliehe Vor* 

liebe so leicht hinreifst, 

> ■< 

Wir hfitten jedoch diese Schattirungen, welche der 
Verfasser giinstig '^u vertheUeii gewulst,' und deren Herv. 
vorhebung allerdings etwas MiTsliebiges zu haben scheint^ 
hier nicht so ausdrücklich zusammengestellt, sondern 
lieber ganz unberührt gelassen, bedürfte es nicht für 
das Nachfolgende einer auch von diesen Seiten ergänz- 
ten Anschaui^g des verdienten Hannes , damit ihm 
nichts beigelegt werd(e, was ihm nicht gemals erseheint, 
und am wenigsten dann, wenn Andre defshalb aus dem« 
was bisher in Aller Augen als ihr rechtmäßiger Beaits 
gehen konnte, erst verdrängt werden sollen. Es hau» 
delt sich namlicb hier um die Iceineswegs gleichgültige» 
oder blofs die Ehre der Personen angehende Frage, wer 
als der Stifter; der Landwehr in Prpüfsen zu. betrac^iteBz 
sei, der General Von Schamhörst, . wie man bisher all«* 
gemein für unbestritten hielt, oder, Yvie hier behauptet 
wird, der Graf Dohna ? Wür werden diesen Gegenstand 
kürzlich untersuchen. 

Bei dem Vordringen der Russen nach Preuiseia 
fordert^ der iVeiherr vom Stein, damals Russischer Be* 
vollinächtigter, und mit ihm der General von York, der 
Cur Preufsen handelte, im Namen des Koniges die.Be* 
wafihung des ganzen Landes. „Es icam auf eine Fonm 
an, sagt unser Yerty in welcher die Landesbawaffiitfiig. 
vor. sich gehen müfste. Da trat 

Dohna ai$. Siifter ifer' Landwehr 



Mk. f^e, lütt-I^Üm ä^tyS^qfim tu E^kna^ SeiMütgn. 



tmf''ii»a§;M gnifse '6«diiiik« tMr V^chUrafll^z wur- 
^ ron ilua f&r Prevfsei^.iof Leben eingeföhitt Weil 
OcflUmieh ofcht Itm^ v<idMr, e{M LMdwcte^ ti]|gerieli«< 
MilMle, W mUvi^ IlitaB,/iiUtt«r gMirfgc, Vorbilder 
woä fieispMe auf iifeh stark 'einwirken ku/IaMen« ohner 
Aa £uiricbti|iig der Oeataireicher geiiau a« k/epiien, 
AiifatellHng ainer Laaiwehr vo» 30,000 Maim und 
£<riebciing'(rines Landetumis ab Resenr^ an Ort und Stello 
Tfir/ Bflan siebt acbon' aus ^^ei| Warten, dafs die 
ft UgAr ^ l»reiia van emderm Seile» fabotan^ adt 4eai 
]K«iMi^LaBdwdht 4A«r'^lit8 dif ein Uoiber Abaieii 
vorgesdilagen war, dem sich gar Iceine bestiomite Vor« 
stcilimg verknüpfte. y^Em feUte, wie der Verf» weilsft 
acpdilih, an der notbigen Detaüloeniitnira, wie ein» aok 
die LäAdisedir nn Einzelnen eu oi^gimisiren, abKudieilen 
nnd einsuriohteii sei« und Qobna. sog daber einen au«* 
BiUig gegflnwftrtigen Freund, den Oberst von Clansei» 
wlis* -^ eh^ntal« in Preufsisdiett und nun ifei RassifelieA 
Kdegsdienslen — dabei zu Ratbe, Und arbeitete üi 
Gemeinschaft mit diesem gebild^en und kenntniGuBaU 
ahan OffisUr- ^Un 'Landwefarplssi ToUstäBdig aus, ein 
PIsDD, dtt nadiW Vorbild pkr ganzDeutsdiland wurdet^ 
vtjii diuccb 4en 4ie ganze Poji^ Europa's auf einen andei* 
n» Standpunlit Icam.'' Wir gestehen, da& es nadi 
dem Vorhergehenden uns nicht wenig schwer ftülen 
würde, in der bezeichneten, gemeinschaftlichen i^beit 
denjanigeniTbeil dea Planes auszuoutteln, den wir da^. 
iiet V o rzugs w eis» auf Reobnung des GrbfenDolhui ses^ 
wmi txÄlen. ' Ber Plan indefs würde, durch Graf Doh* 
^ na^s jüngeren Bruder in dba Hoflager und Hafiptquar» 
tier. nach Breslau übeibracht, wo derselbe akNer das« 
anlsetefichst^ Widerstreben fand, und dies gerade bei 
dem ifa^a.''.^von dem allgemein geglaubt und erst 
jüngst wi^d^ behauptet , worden ist^ ,dafi er zuerit 
die Idee einer lUlgemeiHef^ Landwekr naeh dem Bei* 
spieie Ofterreiche verbreitet habe."* Die unlerstridienen 
Worto aind au^ dem AubaU Ober Sohamhorst dlirt, 
der unlängst in Ranlce's hislarisdi-poUdsdtor Zdtsefarift 
nri%etheik werden* „Mit -dem 6enera( Sehamhorst 
liinHch — fShrt der Verf. foH — hatte Graf Ludwig 
Dohna wegen des Landwehrplans anfangs die heftig« 
sten Kfimpfe zu l>estdie». Da vorauszusehen ist, dals 
Vielen die Behauptung sehr befremdend' sein wird, so 
.mag Folgandea zu^i^er Begrtlndung und Rechtferü* 
guBg dienen«** 

Kun soll aus der Bildung und dem Lebenslaufe Scbam- 
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bn>rst^s unwalirscheinlich gemacht werden, dafs die Idee 
der Landwehr in ihm habe entstehen können, es wird bei- 
gebraebty wie er das Volk und den genuinen Soldaten frü- 
her wenig hälie kennen gelernt, wie er dann van letzterm 
d|e schlechteste Meinung bekommeir, und den gemeinen 
Mann überhaupt nur in seiner Trennung vom Volke, 
durch allgemdne milimuisdie Form, der Umbildung zum 
wahren Krieger fthig gehalten habe. Der Verf. flUirt 
in diesem Sinne dann fort: ^^Es sprechen allerdings 
Zeygnissa dafür, dafs Schacnhorst schon im Jahre 1808. 
dne allgameine Landesbewaflhung im Plana hatte und 
öfter auch zur Sprache brachte. Er wollte neben dem 
stehenden EEeere zur Vertheidigung des Vaterlandes 
noebdneBMlerveerricliten, wie er es auch adbst nann* 
te.** Er habe jedoch, heifst es ferner, unter der allgo- 
mdnen Volksbewaffnung immer nur dn Zuströmen des 
Volkes W den Liaientruppen .oder jener Reserve ver« 
itanden, uMi in diesem Sinne audi dem entworfenen 
Plan, nach welchem die Provinz Preufsen neben der 
vollständigen Linie noch eine besondere Landwelir zu 
etriditmi besehlossen habe, dd» anfangs entsohieden 
widersetzt Dals Schamhorst also dkr Sache nicht ent^ 
gegen war, bekennt der Verf. selbst, wiefern aber jene 
Beeerve nicht, wohl aber diese Landwehr der Sache 
entsprochen habe, darüber mdehte, so lange nicht, bddta 
plane vorliegen, schwer zu streiten sein; nur bringen 
wir iEß Erinneruni^ da(a , Graf Dolina mit dem N^^men 
Landwehr auch nur ganz allgmaein dia Sadia- wollte, 
aber mit dem aus Gestenreich vernommenen Worte kdna 
bestimmte Form der Organisation zu verbinden wulste,. 
dafa diese erst durch Clause witz hinzukam, undScImm« 
liorat also des Letstarn Vorschlage bekämpft haben mt ss e ; 
Nun war jedoch Clausewifz, was der Verf. unbeachtet 
lüfsti SehanihorstM vertrautester Schüler und. Freund^ 
ganz dngeweiht in dessen Änsiditen und> Entwüda, 
und aufs innigste mit ihm dnverstanden. Gerade Clau« 
sewitz aber ist es, der, anstatt dch selber , die Ehre bd- 
I, Schamhorst für den Stiftcur 4ez Landwdm 
denn (die oben angeführten Worte' in RnniceW 
Zdtschrift, die unser Verf. bestreitet, sind ja,' was er 
übersehen zu haben scheint, die eigenen Worte von 
Clausewitz ! Dieser bekennt faiedurch genug, dafs sein 
dem Grafen Dohna gegebener Entwurf iceinen Anspruch 
auf etwas Selbstdgnea habe machen wollen, ^sondern 
im Vfesentlichen nadi dan Ideen Sebarnborst'a hea^« 
beitet gewesen seL Auch eine Versduedenhdt in der 
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J#Ä. r(w^f/ d^ jli«M ^. Orij^^ *^ 



AuffaitiUDg und Anwendung des«elben Grundgedai^kf 9s« 
die sich^ zwisphen ClausewiU und Schamhorst wohl 
annehmen .liefse, würde erslerer, wenn ^ie dei' Gegen« 
Stand der erwfihiiten Kämpfe In Breslau geweseh 



„jigebracliten *..*w-.^..— ««.x,-^^, ^ 

len dürfen, und wir werden dadurch ron selbst' '#Al 
die Yermuthung geführt, dafs dgr Einsprttoh,. üsu weU* 
e&em Scharnhorst sich bewogen Tand; nicht die (jf u^^. 

' süge der militairischen. Einrichtung yberhaiipt. sondern 
nur deren bestiininle Verahscfilaffung ütia ueisf^tüifg 
in der Provina Preiifeen betroffen l^nfie^' \M<dch#siM|iKi* 
duocli die «agefühtten ßrieCiielleii bcstHOgi^ ,wiii^ f,jA 
d^r That sind wir auch anderweitig längst , berichtet, 
Schamhorst sei in BeiriefF der Volksbewaffnung haupt- 
sächlich gegen allesr nach sdner Ansicht zu Oertliäie 
lind SU Provinzi^Ie aufigetretan, was r der .Ail|;enieiBibeit 
und G(e|clunäfsiglf eit 4^r ^^phe, yvorauf Lei, KnegsM^« 
richtungen soviel ankomnit^ i>türung und Nadylieil £e. 
droht habe. 
\ Fe^n^r • wird zur Beantw<>y(iiiig der F^*g«s*-^* 
Schamberst ja aelbst einen Plan zur Erri^htw^g- ejnßC 
Land>vehr entworfen und nütgetlieilt habe, als angefa« 
lieh entscheidende Verneinung eine schriftliche Aeufse- 
rung des Grafen Dohna mhgetheilt, die aber in Wahr^ 
heit eine selohe V<emeiauig gaor \ nichft enthält, .»addem 
nur ^ Versicherung, dafs in den Ajcteii d#s^ ^tändi^ 
sehen Ausschusses, durchaus, kein sofchqr Pfan von 
V Scharnliorst sich vorfinde, und Graf i)ohha niit Scfi^drh- 
hörst wohl inehrmals^ über den Gegen^rtand gesptooheil 
habe, ihtin aber nicht erinnerlich sei, dalGs er einen 
achrifUichen JPlan darüber ip Händen gehabt! .Dafs in 
den Akten eine Sache nicht vorkomme, beweist doch 
WäUblich noch nichts gegen diese, oda je^e überhaMf 
nur selir Im^eiüiafte Zeugnisse für die .Geschithle ;«bi 
geben und oft gerade die wichtigste|i Anfang, Verab- 
redungen und Beschlüsse erst ganz fern von ihrem Ur- 
Sprunge aufnehmen, wenn sie schon längst, und viel- 

^ leieht tuiter ganz anderer Namens Vertretung in dieexo« 
terisebe Sahti eines gewöhnlichen .GeschäftslaMfes über- 
gega^Qgen sind. . Hier aber wi^4 dio Berufung dadurch 
Foilends vnerhelf^Iich,' dafs' nur von Akten eine^ ständi- 
schen ' Ausschusiises der Provinz die R6de ist, « mk it^l- 
dUem Schamhorst gar keine Gesbhäftsverbindung: hafte^ 
und wo sich dalier eine Schrift von ihm am wenigsten 
zu finden braucht. 

Nach allem diesen wird wohl" niemand mehr vti^r- 
Mcht sein, den Ruhm, Stifter der Pneufsisohen -Laisd^ 
wehr heifil^n , f^ dürfen, : von Spharnborst auf. den Gr^T^ 
fen Pobn9 zu übertragen. 1 Bei Gegenständen .solchem 
Umfangs und solcher Wirkung ist iiberhaUpt' das Ver- 
dienst des Schaffens nur selten vollständig auf einen 
Urheber zurückzuführen; der Gedanke, der Entwurf, 
die Autorität, di^ That, ja sogar die Wiederaufnahme^ 
und die Verbesserung, —^ alle diese Bestimmungen, die 
nach den manAichfä6hsten Verhältnissen sich' venheü- 
leh und vertduigwi kennen,' bedingen den vecsehieden*^ 



astigsten ^P^Us^'fier/ajii^.da^ar^k keinem .%in^eUie|i: 

verneint werden .soll, dafs Tdr die Gc^meinschaft %o vie* 
\ti Glieder Etn Hatipt erkanh^und 'auf dileses der deih^ 
GanM» gAWtftode: IMbuf ''gelegt*:!Wil<d. ^ l>ev GeNmikK^ 
^lifcprrVu)^:^Wyr/»ifiiuiig. Mf^,.«dMl liiilgst ^n. jSjsMiiH 
ß»t aller Welt, al^ Oest^^^^ichJfP #re J80^ ^untejid^a 
Namen Lanaweiir den ersten Versücii einer Ausführung 
Ite' Orofsinf <MaeHM, .dT^ ifm 'Verdtel\sl '^iner heuM 
Sdiö^fungkiJidAe.1 Was 6obaniiMffst «het sttl;.ii02k 
n^ei^te^. l)^lx^)>; \ind, ,ausffibf!te,..mvge «er ;e$^ Reserve. p^^n 
Ix^ndwehr genannt haben, im Wesentlichen^ 'wac es 
stets^ df^selBe 'Sä6he;'*\\^ar ^Öife 'EttrilcWung, Velche-'lrf 
Oekreioh invwi^e* f eltingM "«(^«r, ^w^lefo ^nm^'^tte^ 
Kii^^fi9en.,^ J4h|r.e.,l$l^. ^uti« ^0» «t«eiMbürt4i«hpr;iKM«K 
gic ysich gestaltete,! u^i4 hier in kraftvoller .Entwicklung} 
noch forlbesleht, Dafs Scharn^iorst 3ie Sache erfiin- 
dett, kai^h niemandeü einfallen- zu behaupten, wir wis«' 
sbn sogar «j«wirefaäK»g,'d^a d^nCifäf. Wühelm zur Utf^ 

H^<^§fi^?i^^'«^j5 :fr^?^j wuc Kriegsjvescm, .#lle .Fornef^ 
der Volksuewaffnung scharfsinnig durchdacht, und in 
fi^hi^ti^rnnd^chfifteir gerade dle|enigen" aufgestellt «ätdT 
eatpldhlea äat^- ulib %pliierhto vonugsw^li» in PzeufUint 
zttr;Anwen4iingigeki)miiien»und bawiährt geblieben sivU 
Daru^i aber wird Schamhorst nicht weniger — und 
iVenn er "nich^, ^gewifs kein Anderer, -r als Stifter dei? 
PreniTsiischen l.andweht^ zu neniieli bleiben. • 

SoUi^UdDiiber kii%8li?efr;4«slGnifenJJeht^ 
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entbehren vi lassen-, wenn Uim aneh^ die Jühre^'Crbe-! 
berder PrevTsischen Lapdw^hf zu seiji^ uicht ^stritten» 
wird, sondern.diese^ nach wie vor Scharphoi;st verbleibt^, 
von >lvelchem sie hitf 'aüf'setneiigrdrsen Lehrer 'zurüclc- 
ffti^hlt.^ f>ki*>€i^f^n'{>'0hril^' «dagegen"^ wh-d irieniinMl» 
dae^ auch' Jti isolthfei^ fiegränaiittg! gresTsß.iViewdicnst/iiH? 
«irechepp ,di^ .yolk^be\y^ffnuf}g' iß. seiner Pr^^vinz. mjit 
Entschlossenheit^ ETifer und Ausdauer betrieben zii na« 
ben, und ati seiner bedeu^endenr^Stell« den' Atispriichen 
der Zeiunnstände Und Aid& Vaterlandes nirgeüds zuriiok-' 
gei^Ii^b^ s^u,seiUi.\..Wer4J!|ier,ip4eI*. iioob wd/er im^ 
wenn, wir ihn in seinem redlichen, reinen und wohl* 
thätigeii*Privalle\ieti, 111 ' seih em^gebiiüelfeh Ümgäli«^,' In* 
^ner lan^Udü^ti fitfisMÜ^ffr ulid JfftWslÄ^heii' I]i6gebim^. 
b'etracbteii, ' W4> «rik .d^m« ^oUstäiidigsten Gluck iliili mit. 
die Gattin fehlte; füese jedpch blieb ihm ver^agtj^ denn 
eine, frühe * und treub'ewahrle Neigung zu einem durcli 
Glauben uhd schon geknöpftes Rbeband ihm höfTnungs» 
lbfreiiCMokten*lnuiqizinniefr hielt injihm jeden Wwnsidp 
filier Äi|de«i >:^d^i«i5^ui^ .fiit^rückjj^ .iUiM«VBnp;.Vwf^: 
ser scheint dieser ^mst^nd nicht bekannt geworden zu 
ieiii, sonst würde *er solchen; "äl^ ^as einzige BömaWli*' 
rche, das diesem iibrigens ganz in^en tSrtaaien und der^ 
Richtung gegebener Verhälfnisjie gleichfermig. g^fitfirtMfc- 
Lebensg&nge begegnet ^t, wohl ii|cht unerwälmt. gelaa-r 
sen haben« — .» • ^ j « . 

.:.. ..;. ;,., ■.:'K'.''A.Vaf taftagen V.'Eit^i. ••« 
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Das £rk6naen und $e Darstellung der Weltlege- 

Lenheiten in ihr^r C^usalverbiudung ist äiß grofseAuf^ 
gäbe des Historikers uiid wie schwer ist icnon diesf 
XU iSseii. • Wieiriel feine Fäden müssen aufgesucht! 
Verfolgt 9 entwirrt und wieder verknüpft werden, um 
eine klare Darstellung zu schaffen von den Erschei- 
nungen einer bedeutenden Geschicbtsneriode«. Und den- 
noch werden uns, w<^nn das Werk gelungen ist, nur 
die allgemeinsten, nur die öffentlichen Gestaltungen 
def Menscfaenlel^ps vor Augen gestellt . Freilich sehen 
wir ihn vor uns aufwachsen,. den Baum der Geschichte 
vom ersten Keim bis zur völligen Entwjckelung, bis er 
dasteht in der ganzen Kraft seines Stammes, in der 
Pracht jeiner Blüthen und Blätter; dann wieder, wie 
er allmählig abiiimmt, verdorrt und verschwindet. Die 
'eigentliche geistige Kraft aberj die dieses Wundei^ er- 
zeugt^ bleibt uns fast immer unsichtbar. Sie liegt in 
dem Boden des Privat- und Familienlebens, und. wie 
Antäus [seipe Kraft dem Erdboden entnimmt, den er 
berührt, so können auch die Helden der Gesciüchte 
nur aus dem Boden des Volks emporwachsen, dem sie 
angehören* Ihr Leben und ihre Thaten sind Blüthen 
«und Blatter,' welche die innere geistige Kraft dieses 
Bodens in ihnen emportreibt, und die herabfallend ihn 
wieder zi^ neuer kräftiger Vegetation befruchten und 
düngen« Wie aber jdie .Geschichte solcherweise mitge» 
lebt, mitempfunden .und miiber^itet wird in Volksklas- 
sen, Familien und Einzelwesen, wie sie in individuel- 
len Bildern in ihnen sich abspiegelt', dies beruht auf 
EigenscWten und Wirkungen', die zu fein sind für die 
messenden und wägenden Forschungen des Historikers, 
' sn unkurperlich für seine plastische Darstellung; Nur 
das Organ deis Dichters* vermag sie zu entdecken und 
idkrhiy. iwJtSicÄ. KW/ii, 'i. 1833. 1* Bd. 



zu behandeln, und da sie als Thatsachen iil Wort und 
i^cl^rift begränzt sich nirgend kundgeben, so mufs der 
Dichter solche Thatsachen theils den Ueberliefeni«^ ««i 
und Volkssagen entnehmen, theils auch sie selbst erfin^ 
den, um an diesen ihr Dasein als vorhanden aufzuzei-^ 
gen. Ist aber dieses geschehen, so ist ihre Wirklich- 
keit nicht minder deutlich und erkennbar, als die des 
historischen Faktums und dfer Geist vergangener Zeiten 
wird der Gegenwart verstfihdlich in seinen geheimsten < 
innersten Regungen.. Dies ist die Aufgabe, die deni 
Dichter des historischen Romans gestellt ist. So hat 
sie der grofse Brittische Geschichtsdichter verstanden, 
so hat er sie nach den verschiedensteh Richtungen bin 
in immer neuen Cbmbinationeh sich vorgelegt und fast 
immer befriedigend gelöst. Unter den Deutsehen Schrift- 
steilem, die nach einem so grofsen Vorbilde diese 
schwierige Laufbahn zu betreten wagtep , hat keiner 
npch so wohlverdienten Preis errungen, als der Verd 
des vorliegenden Romans. Sein erstes Werk in dieser 
trattung war dergestalt im Sinn und Stü des berühm- 
ten Meisters gearbeitet, dafs es so lange für dessen ei* 
gene Schöpfung gelten konnte, ab der Verf. die scherz- 
haft kühne Täuschung walten liefs, ja dafs jeper selbst 
der glücklichen Kühnheit die ridimlichste Anerkennung 
nicht versagen konnte. Sein zweites Werk in dieser 
Dichtungsart hatte sich nicht minderen Beifalls zu er«- 
freuen. ^Hier aber liegt ein drittes umfassenderes vor 
uns, das unsere Aufmerksamkeit um so viel melir in 
Anspruch nimmt, als der Gegenstand desselben unserer 
Liebe und Bewunderung in Zeit und Räume näher, ja 
so nahe liegt, dafs die Wahrheit und Tiefe der Dar- 
stellung durch Vergleichung mit uns^en eigenen Wahr« 
nehmungen, wenigstens mit den Erzählungen und Nach- 
klängen, die in unsere Jugendzeit herubertönten, geprüft 
werden, und ihr Werth durch unmittelbare Mitempfin- 
dung sich geltend mac^ien ki|hn. , Die Zeit Friedrichs 
des Groben und vne sein Volk in Gefühl^ uiid Tbi^t 
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Alexü^ Cahami. Bomtu^ im iech Büekem. 



TOD seinem Geist durchdruDgen, belebt und fortgebildet 
wurde, wird uns hier in einem ausgedehnten von man« 
aigfaehen Figuren und Gruppen erfüllten Gemälde vor 
Aufm gestellt. Die Aufgabe erscheint als schwierig 
kl vielfacher Bestehung, wenn man bedenkt, dars diese 
Zeit, so reich :auch an grofsen Thaten und" mächtigen 
Wirkungen, dieses doch nur war durch die urlcräftige 
Geistesmacht des Herrschers und also im Ganzen poe- 
tbche Gefühle anzuregen wohl geeignet ist, in ihren 
einzelnen Elementen aber und besonders in ihren ge- 
selUgen Verhältnissen wenig Stoff zur , poetischen Ge« 
staltung darbietet Die unteren Klassen waren roh und 
durch die Natur des Bodens zu schwerer Arbeit verur- 
theilt; die mittleren in spiersbürgerlicher Beschränkung 
fest- und von aller Mitwirkung am öffentlichen Leiten 
femgehalten; die höheren nach unerreichter Franzosi« 
scher Bildung hinstrebend und die dem Konige nach 
seiner (^%\Mt»s^ und Bildungsrichtung zunächst stehen« 
den Personen ebenfalls dem fremden Volke angehörig, 
also nicht national; Alle aber mehr belebt und in Hand« 
lung gesetzt durch den Willen des Regenten, als diurch 
innere Eigenthümlichkeit. Wahrlich» einen so sterUen 
Boden, so dürftige Elemente hat wohl selten ein Ror 
mandichter mit der poetischen Wunschelruthe berührt 
Woher sollte der Verf. den Helden seiner Dichtung, 
woher die Figuren zu seinem Bilde nehmen! Dafs ies 
ihm dennoch, gelungen ist, einem so spröden und kal* 
ten Stoffe den poetischen Funken zu entlocken, und 
ein so glänzendes acht volksthümliches Leben daran 
tu entzünden, ist ein Sieg, zu dem wir ihm aus vol- 
lem Herzen Glück wünschen. Sehr glücklich nimmt 
Hr. W. A. seinen Standpunkt, indem er dem Helden 
seinen Ursprung bei den Refügi^ in der sogenannten 
Franzosischen Kolonie in Berlin anweist, so jedoch, 
dafs derselbe durch seinen Pflegevater auch mit dem 
Deutschen Burgerstand^ in Verbindung tritt; indem er 
ihm ferner zur Zeit des Regierungsantritts Friedrichs 
des Greisen ein neunjähriges Alter giebt, und endlich 
dadurch, dafs er ihn durch die spätere Enthüllung sei« 
ner Geburt dem Adel zugesellt , wodurch der Verf. so« 
gleich eine Reihe der gröfsten Vortheile für seine Dich- 
tung emdtet, und uns in den Stand setzt, die Zeit nach 
allen Richtungen hin zu überschauen und zu erkenneiu 
Wie in allen monarchischen Staaten^ so ist auch bei 
uns Preufsen, bei aller T^schledenheit des Volkscha« 
takten in den Provinzen^ die eigentliche Physiognomie 



292 

des Staats' doeh am deatlklistai in der Hauptstadt s« 
erkennen und man kann sagen , dab wer Berlin nicht 
dureligelebt hat, von Preufsen wenig wissen wird. In 
der Physiognomie von Berlin aber war die, JetaC frei* 
Ach- in das al^emelhe iJeben. weniger erkennbaa übeiw 
gegimgene Firanzosische Kolonie bis vor nicht allsvlan- 
gerZeit noch ein clmrairterlstischer, im Portrait derSprae» 
Stadt unentbehrlicher Zug. Das eng zusammenhaltende^ 
sich streng bewachende, vornehm abgesonderte und doch 
durch Höflichkeit entgegenkoinmende Benehmen- dieser 
in gesellsch^itlieher Bildung lind äUftSMr Potttmr denl 
umgebenden Volke bedeutend vorangesehättenen Klass« 
hat ^uf die innere und äufsere Gestaltung Beilins Um 
grofste Einwurkung gehabt, und das Leben derselbeia 
ist hier in seinen Berührungen mit dem ursprSnglieK 
Deutschen Stadt • und Familienleben vortrefflich .dar* 
gestellt Durch seinen Ursprung ib dieser Kolonie isi 
nun der Held des Momans schon einet hSheren Bildung 
überhaupt, dann aber dem auf der damaligen -Bildungs*' 
stufe so einflulsreichen und dem Könige und seinen 
nächsten Umgebungen sich' anschliefsenden Franzosi« 
sehen Elemente bedeutend näher gerückt, und Ihm ein« 
weitere Bahn zum Leben und Randein eröffnet. Da 

4. ■ * 

der Knabe Cabaiüs seinen! vermeintlichen Stande naeh 

zur Burgerklasse gebort, so fuhrt er natOflich einen 

nicht unbeträchtlichen Theil seines Lebens auf der Stra- 

fse, wodurch uns denn auf diese und ihre Bevölkerung, 

so wie auf die mit Becht berühmte Berliner 'Stralsenju» 

gend und üire genialen Unternehmungen ein freier Blick 

geöflhet wird. Auch die, wie damals alles PreiUsiselie, 

gar strenge Kinderzucht ist in ihrer Erscheinung und 

ihreii Wkkungen wohl geschildert Die Strenge war 

von jeher ein Grundzug Preufsischer NationalitSt and 

zeigte sich im Regiment und im Volke gleich stark, so 

dals schwer zu sagen ut, in welchem von beiden sie 

eigentlich ihren Ursprung hatte. Gewifs aber ward sie 

durch Wechselwirkung beider verstärkt und befestigt 

ui^d hatte in der Regierungsperiode Friedrich Wilhelms I» 

ihren Kulminationspunkt err^cht. Neben dieser Strenge 

und durch ihren Einfluls vermehrt zeigen sich dann drei 

andere Zuge des Preufsischen National - Charakters, die 

je nach der Verschiedenheit der Naturen als ViHrsüge 

oder Fehler, nänüich als Ehrgerobl, Festigkeit und Ge« 

wandtheit, oder als Stolz, TroU und Pfiffigkeit sich of. 

fenbaren. Diese Preursische^ auf starren Moralprfai^o. 

pien gegründete, und Jei^ coloniefranzdsisohe, mehr auf 
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Ehrg«flU nd S^cia^ttik bierakeiMto Slt%ng$j werden 
hkr ük ihmi y^ükiatgm wtim Familknldben gezeigt^ 
wmA vAb Utk aus der mmetXiidigen' Anwendong der* 
üAett aaf ^'Sirieliiiiig dee Jungen Cabanie und iei» 
▼emeinÄeiMfi J^ruden Goitfeb die Charaklere bei- 
«ni swir M der oben angedevCeton [Weise so gans 
' fönoUedon faerroAfidenv wird im den mit psyehologi- 
ai^m Sinn erfundenen Begebenlieiten entwickelt Da* 
M treten demi nun «RguTen, Bilder und Soenen her* 
voi^ die dureh" ilrc^ innero Wa&rlielt swar Jeden Leser 
•anielieni den ifteren Bewohner Berlins aber sunficbst 
di wmdltdbar aus den Leben gegriffen ansprechen 
■iasen. Dafs den ersten der vorliegenden seclis Bände^ 
nd er lit nicht der kleinste, die Geschichte des Kna. 
fcenalMs Unseres Cabanis gans annimmt, ist ein in der 
Bomaneiditteratur rielldeht ungewöhnliches Beispiel, 
Mq^lekh «her etat Beweis davon, dals licht ktti&tleri: 
aelM BehanAnng fBr Jeden Gegenstand die Theilnahme 
des Lesers su gewinnen weirs. Swar treten hier noch 
Kinder als Hauptflguren in dem Gemllde auf, worin 
die Gei^t und die Verhahnisso unserer Vaterstadt so 
sieiief und scharf umgrfinst sidi darstellen ; gerade da- 
iardk aber gewinnt 'dasselbe für uns bedeutend an an« 
sldiender Kraft, indem die Begebenheiten und Zustände 
in der eigenen Erzfililung des Helden in der gansett 
Fiiseho und Naiveifit wiedergegeben sind, mit welcher 
die tiefe BmpIKiaglidikeit nnd scharfe Beobachtung des 
IdnAehen Gemuths sie, unveiliaftar f&r das Gedächt* 
irib und genau bie in das kleinste Detail, in sich auf« 
mnehmen pfl^, wobei sich denn sogleich das Kunstwerk 
von sdner vortheiUiaftesten Seite, nämlich von der psycho- 
Isgisdien, darstellt. Der Charakter des Helden \Hrd uns 
nicht nur in seiner Naturanlage, sondern auch in seiner 
Fortbildung durch nationale £niehung imd Umgebungen^ 
als du Produkt der Notbwendigkeit gezeigt Wenn der* 
seUbe dann späterhin durch die Entwickelung seines Fami« 
Bemrerbälfiiisses in eine hdhere Region emporgehoben 
wird, so erscheint vns sola Handeln umso mehr als ein 
nodiwendiges und naturgemäfses, wobei wir dann su« 
^ich in ffie Wdt* und KriegsbegebenheiteuJ in wel« 
ehe er als thätig einwirkend mit verwickelt wird^ und 
in das damalige Leben der hSheren Stände einen tiefe- 
ren Einblick gewinnen. Am Ende des ersten Bandes 
s^en wir den heranwachsenden Knaben Cabanis der 
fibel angewandten Strenge trotzend aus dem väterlichen 
Hanse entweichen« Schon ist der erste Schlesische 
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Krieg aasgebroehen, und der Knabe, verstimmt und 
verietst durch innere und äubere Einftasse, fühlt einen 
Widerwillen gegen das Preuünsche Wesen, gegen sein 
Vaterland, selbst gegen Friedrich, und eine Art roman» 
tisch -kindliche Begeisterung für Maria Theresia, die 
seinem Gefdhl nach unritterKch Angegriffene«. Der Zufall 
f&hrt ihn seinem wirkliehen Yater, dem Marquis von 
Cabanis, su, der sich ihm jedoch noch nicht als Vater 
Bu erkennen giebt, wiewohl er ihn als Sohn ersieht» 
Dieser geistreiche Sonderling, durch eine von Friedrich 
Wilhelm L wegen seines Rücktrittes mir katholischen 
Religion erlittene personliöhe Mifshandlung in dcor eige? 
nen Meinung seiner Ehre beraubt und hierdurch un* 
glücklich gemadit, nüt dem bittersten Hals gegen Preu- 
fsen und Friedrich erfiiUt, und in die mannigfachen gegen 
die Person des Königs gesponnenen Intriguen und Ma^ 
ehinationen verwickelt, weifs es eiusuleiten, dafs seii^ 
inzwischen in den Oesterreichlschen Kriegsdienst ge* 
tretener Sohn zum Werkzeug bei der kurz vor der 
Schlacht bei Hochkirch versuchten Gefangennetimung 
Friedrichs gebraucht werden soll«- Der junge Cabanis 
aber, in welchem indessen das Gefühl der Vaterlands» 
Bebe und die Begeisterung für Friedrich durch dessen 
Heldenthaten erweckt und aufs hdchste gesteigert ist, 
und der deshalb schon mehrmals seinen Abschied am 
den kaiserliohen Diensten nachgesucht, ja dieselben zu» 
letzt ftrmlich gekündigt hat, warnt und. rettet Frie# 
drich aus der drohenden Gefahr, und geht zugMoh zu 
den Preufsen über. In dieser Situation finden wir ihn 
nach einem Zwischenraum von achtzehn Jahren iai 
sweiten Bande wieder, wo sich zugleich ein Liebes* 
bündnifs zwischen ihm und einer jungen Grälin an« 
knüpfe, die er am Schlufs des Romanos heirathet. Die« 
ses durch die Ereignisse der Zeit vielfach durdikreuzte 
Liebesverhältnifs, die Thaten und r^^stlösen, aber langd 
vergeblichen Anstrengungen des jungen Mannes, sich 
die Anerkennung des Monarchen zu erwerben, luhleis 
den epischen Faden^^ an welchem das Werk mit immer ^ 
steigendem Interesse in lebhafter Handlung und in su^ 
ter sehr kunstreicher Verknüpfung mit den bedeutend^ 
sten Ereignissen jener denkwürdigen Zeit, bis zu deai 
befriedigenden Schlüsse fortgeführt wird. Scenen aus. 
dem Hof- und Kriegs- ^e aus dem Familienleben sind 
mit grofser Wahrheit und Lebendigkeit ohne Zwang 
und Unwahrseheinlichkeit eingewebt, und durch die 
dramatische Behandlungsweise des Dichters dergestalt. 
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m AtMehtmiii^ gebricht, dab "wir überall den Ereig* 
Hissen beisuwohaen glauben können. Unter der teU 
^hen Falle der Scfaildeningen, die uns in dieiser Weise 
zu Zosohauem machen, verdient die Darstellung des 
Üeberfalli bei Hochkirch, welche durch die acht künst- 
lerische Behandlung des mit groister Treue und Ge- 
nauigkeit benutzten historischen Stoffes von ergreifender 
Wirkung ist, besondere Ausseichnung. Der Ueberfall 
des gräflichen Sclüosses durch eine von Gottlieb, dem 
rermeinten Bruder des Helden, geführte Räuberbande, 
die Wiedererkennungsscene zwischen Gottlieb und Ca- 
banis im dritten Bande, das ZusammentrelBfen des Letz- 
teren mit dem Russischen General Toltleben, die See- 
nen. in Berlin zur Zeit der Anwesenheit der Russen 
und Oesterreicher im vierten, die Rückkehr der Trup- 
pen nach dem Hubertsburger Friedensschlufs im sechs- 
ten Bande und viele andere Bilder jenes stürmisch be- 
W€fgten Lebens,' deren Eindruck durch ihre geschickt 
ausgeführte Verbindung mit dem Leben der handelnden 
Personen erhöht wird, '&ind nicht minder kräftig und an- 
ziehend. Diese Vorzüge > wodurch das vorliegende 
Werk den besten Leistungen dieser Gattung an die 
Seite tritt, sind hoch zu würdigen, <»doch hat hieirin der 
Verf. auch andere mehr oder minder glückliche Neben- 
buhler. Sein , vorragendstetf Verdienst aber besteht in 
der psychologischen Gestaltung und Entwickelung der 
Charaktere. Sein tiefer Blick in die inneren RegungMi 
der Gemüdiswek, die glückliche Auffassung und Dar- 
stellung ihrer Erscheinungen eroffnen uns ein Schau- 
spiel^ das unsere Theilnahme auf eine höhere und feinere 
Weise beschäftigt, als jene glänzenden Schilderungen 
der bewegten AuUenwelt Dies Verdienst ist ein wirk- 
lich nationales, und hier ist mehr als Walter Scott. 
Dieser^ der bei s^en Darstellungen von den geschicht- 
lichen Studien ausginge schematisirt sich die Charaktere 
nach den Andeutungen der Geschichte^ und wo er sie 
erfindet, dienen sie ihm nur zu Trägem, an welchen die 
aügemeina Gestalt und Farbe eines bestimmten Zeit- 
H&d Weltabschnittes zur Erscheinung gebracht wird« 
Sie sind gleicUsani Personificationen allgemeiner Sitten- 
und Gesinnungszuslände eines Volkes, und mehrentheils 
Figuren, wie es deren, viele giebt. Ihre beifällige Wir- 
kung beruht auf ihrer scharfen Ausprägung und leich- 
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ten ErkennbarkdI. In d#r Darstellung, mensefaliebar 
ßefuhle verfldlt W. Scott oft genug In gewöhnlichii 
Sentimentalität. Unser. Vjerf, bat seine Charaktere -auf . 
aud^e Weise gebildet, in4«m er rie an. der inn«rstM, 
Wurzel auffafsta, und- dann ihre GenMUfisentwiakeluiii^ 
wie sie unter den gegebenen Umstlnde» asfolgei^ mubn 
te, durch alle Situationen ihr^ h^^^wm b^gl^itet^, w^ 
durch sie sich denn nothwendig su wahrhaft indiH-! 
duellen Gestalten ausbildeten. Unter d^ hier auftrat 
tenden Personen ist keine, diß flieht auf selche !Weai# , 
durch natürliche Wahrheit und fayf4|ol^gii<4l« Noib» 
wendigkeit zur bestimmtesten Gestahung gelangts keinffi 
die durch Uebertreibung verzerrt odcyr durch UobedeMW 
samkeit lästig wäre, und es sind dem Verf. nicht n^ 
die feineren und höheren geistigen Bildiingen, wi^. Qth 
banis, Eugenie, Fräulein Amelie, sondern auch die ei* 
ner niedrigeren Lebensstufe entnommenen P^on^ni 
wie GottUeb, der Inspector Bolun, dann die schwädie- 
ren Charaktere, wie der Graf Moroni, der Kammerhenr 
V. Kurs; u. SU auch d|e Figuren aus der roheren. und 
niedrigsten Volksklasse vortrefflich gelungen* Der, alte 
Marquis v. Cabanis, ein Charakter, der bei seiner phan» 
tastischen Sonderbarkeit doch als naturwahr und daliei 
höchst ergötzlich erscheint, dürfte der einzige sei% bei 
welchem der Verf. sich in einzelnen Zügen zur'Ueber<- 
ladung hat verleiten lassen. Dagegen ist Fräulein Ain0^ 
lie» die naive raffhürte Bealistin, eine ganz eigentliüaik 
lieh interessante Gestalt Selbst die Nebe^peTsonem 
von denen bm aller Fülle und Mannigfaltigkeit kelM 
als überflüssig erscheint, treten so weit als nöthig |ju 
dividualisirt und immer als ächte Repräsentanten ihreir 
Gattung hervor. Die ubermäfijge Breite in der Schil« 
derung äufserer Gegenstände v^A Beiwerke^ die selbst 
in den berülnntesten neueren, vorzüglich Englischen Ro- 
manen dem Leser so lästig fällt, und sich selbst übei; 
Kleidung, Wohnung, Geräthschaften, Speisen u^ der^« 
weitschweifig ausdehnt, ist in diesem Romane glücklich 
vermieden; dagegen wendet der Vcirf*, der darum, kei- 
Hesweges in ungeduldiger Hast von Begebenheit zu Be» 
gebenheit forteilt, die Mufse, die er dem Leser auf den 
Ruhepunkten der epischen Entwickelung zuwendet« 
mehr auf Gespräche zwisehenv den auftretenden Perso« 
nen, die frdlich zuweilen von grober Ausdehnung sImL 

(Der Beschläfs fpl^t.) 
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Cabams. Roman in sechs Büchern von JV, 
Alexis. 

(Schlufi.) 

Dem gewuhnlielien Leser, der im Reman nur das 
Vergnügen der Spannung durch frappante Ereignbse 
und ungewöhnliche Verwickelungen aufsucht, könnte 
dieser dialogische Theil des Werkes allerdings etwas 
breit vorkommen. "Wir unsererseits gestehen, dals wir 
in eben diearen Regionen desselben den grofsten Theil 
des dafin enthaltenen Qenusses gefunden habend indem 
, tuer die Hauptpersonen die eigenthumlichen Richtun- 
gen ihres Gemüthslebens, wie sie durch Zeit und Ver- 
hältnisse sich gestalten und fortbilden, vor uns. enthül- 
len, und das Belauschen solcher Mittheilungen ist eben 
der feuere Reiz der Romandichtung« Hier bt die 
eigentliche Werkstatte ie% Künstlers, worin das Kunst- 
werk sein inneres Leben empfangt, denn durch die 
Offenbarung der Gen^üthswelt unterscheidet sich der 
Roman ^ds das moderne Epos von dem antiken, in wel- 
chem das geistige Leben Ses Individuums vielmehr su- 
rücktritt und die Verschiedenheit der Charaktere sich 
nur in ganz allgemeinen Gestaltungen äuFsert, Hand- 
lung und Begebenheit aber den Grundstoff des Kunst- 
werks bilden. In der glücklichen Erfindung und kunst- 
reichen Ausbildung jenes psychischen Grundstoffes nun 
erkennen wir das schönste Verdienst des vorliegenden 
Werkes. Was zunäclist das Bild der Zeit und des Vol- 
kes betrifft, das uns hier entgegentritt, so Anden wir 
Wahrheit und Würde auch hier vereint. Preufsischer 
Sinn und Preufsisches Volksleben treten in allen ^liren 
Beziehungen als Elemente des Werkes frisch und acht 
hervor; die durch die schwersten Lasten und Leiden 
nie unterdrückte, der gröfsteh Opfer fähige, vertrauende 
Hingebung und Beg^bterung des Volks für Friedrich, 
wie sie in Stadt und Feldlager sich bewährte, in leben- 
digen Bildern und Seenen zur Anschauung gebracht, 
/sArl. f. wiutMch. Krüik. J. 1833. L Bd. 





zeigt sich in der Kraft überzeugender Wahrheit Man 
wird es inne, wie in diesem Volke unter anscheinend 
prosaischen Formen, unter dar dünnen Eisdecke kalter 
Beflexion und nüchterner Verständigkeit^ ein tiefes und 
edles Geföhl still und beinah unbewufst fortlebt, das 
wie es die spjilere Geschichte bewiesen hat, wenn die 
Zeit es erweckt, nicht nur in helle Flammen der Be» 
geisterung aufzulodern, sondern auch mit nachhaltiger 
Wärme ausdauernd zu beleben vermag. Das militairi* 
sehe Leben ist sowohl äufserlich, als in seinen Wir* 
kungen auf Gemüth und Gesinnungen ebenfalls leben- 
dig,, im Ganzen auch zeitgemäfs aufgefafst und glück* 
lieh dargestellt, nur mochte man in die Charakterzeich* 
nung der als bedeutendere mitwirkende Personen auf* 
geführten Offiziere etwas zuviel von der Bildung der 
heutigen Zeit hineingetragen finden, eine Bemerkung, 
die auch auf andere auftretende Hauptpersonen, beson- 
ders die weibliclien, auszudehnen, dabei aber wohl zu 
bedenken ist, dafs jeder Autor bei seinen Dichtungen 
unter der Potenz seiner eigenen Zeit steht, und, auch 
abgesehen von der unbewufsten Einwirkung ihres Gel. 
stes, um seine Mitwelt nicht abzustofsen, die strenge 
Wahrheit des Stoffes, der sich sonst zu roh darstellen 
würde, in die Form und Sinnesweise seiner Zeit her* 
überbilden mufs. Wür haben zunächst die, obgleich mit 
aller Freiheit und Bestimmtheit der Charakterzeichnung^ 
«loch mit grofser Besonnenheit und weiser Mäfsigung 
durchgeführte Art zu loben, wie die personliche Ersehe^, 
nung des grufsen Königs in manchen bedeutenden Si* 
tuationen und in ihrer Einwirkung auf die Begebenhei- 
ten des Romans dargestellt wird. Diese gewahige und 
eigenthümliche Persönlichkeit tritt ganz dem Bilde ent» 
sprechend auf, das in bestimmten und kräftigen Zügen 
durch die Gesduchte fortlebt, und die Wahrheit der 
Darstellung hat in dieser Hinsicht ehie scharfe Probe 
glänzend bestanden, indem sie, verglichen mit der gleich* 
zeitig erscliieneuen trefflichen Geschichte Friedrichs des 
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Groben von Preub, statt in deni liellea li^fite der B}- 
•torie ra Erbleichen ^ vielmehr (Urin ihre Bestätigung 
findet, und gleichsam den scharfen historischen Umrifti 
dureh die poetische Färlkufl^v dem ]|^eben noch naheit 
fitbrt. So \dkd ienn aicbl aiinder lebendig auch Zielen, 
so wird Tottieben, und manche andere historische Per- 
son, auf auEiehende Weise in die Handlung verflocht 
ten, so Bamler als episodische Erscheinung ergötzlich 
eingefiihrt« Üeberall sind die vorhandenen Ueberliefe- 
rungen so sorgfältig als glucklich benutzt , und finden 
wfir sogar viele, wenn auch nur den ächten Söhnen Ber- 
lins bekannte ^tadtverhältnisse und Anekdoten liinein- 
gezogen und als Beiwerke verwandt, so macht dies dem 
der Quelle näher Stehenden die Dichtung nur um so 
heimischer und lieber, während es für den Fremden ih- 
ren Reiz durch Reichthum und Wahrheit bedeutsamer 
Localbeziehungen erhöhen mu(s. 

Der Stil des Werkes ist mehr dem Stoffe nachge- 
bend als ihn beherrschend, weniger durch epische RuhiD 
und Abründung, als durch Lebhaftigkeit, malerische 
Kraft und scharfe Bezeichnung anziehend und durch 
letztere Eigenschaften von guter Wirkung. Auch hierin 
zeigt sich deutlich die nationale Färbung. Zuweilen 
sind , wo es darauf ankommt, das locale Colorit recht 
genau zu treffen, acht Berlinische Ausdrucke und Wen- 
dungen gebraucht, wie z. B. „Der kann was von C^t. 
was davon) erzählen**. — „Passen Sie acht**! — „Da 
ist gar kein Geheimnifs bei^ -- „Hätte (wäre) ich ihm 
doch noch begegnet^'. — „Den Taubenschlag hübsch 
mit (damit) ausschmücken", u. dgl. Solche Redewen- 
dungen finden sich jedoch nicht immer blofs im Munde 
der handelnden Personen, sondern sind zuweileti wohl 
unwillkürlich' auch in die Erzählung mit übergegangen, 
was vielleicht zu vermeiden,' so wie überhaupt hin und 
wieder der Gebrauch der familiairen Redeweise etwas 
mehr zu beschränken gewesen sein mochte. 

Der Verf. hat die Deutsche Litteratur, die nicht 
reich bt an acht nationalen Romanen ersten Ranges, 
durch diese dichterisclie Belebung eines bedeutenden 
Zeitabschnittes der vaterländischen Geschichte mit einem 
* ausgezeichneten Werke bereichert , das seiner Gesin- 
nung und seinem Talente gleiche Ehre macht Die ali- 
gemeine Anerkennung würde in Frankreich oder Eng- 
land unter gleichen Umständen verbürgt sein. In Deutsch* 
land , in Preuisen , mufs solche g;ehofft und erwartet 



W. Alesü^ Caianii. BoiNif mi seekt BOehern. 
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4rerd#n, washjrib Hb denn lebhaft wfinscheii, dab diese 
Anzeige das ihrige hierzu beitragen möge. 

Wilhelm Neumann. 



xxvr. 

Essai 8ur les souleeemens Juroisijues du Parret^ 
truy. Descriptian geognostique de la serte Jh- 
rasstque et theorie orographique du souleve- 
ment. Avec cinq planches. Par J. Thur^ 
mann. (Extraits des Memoires de la societe 
dhistoire naturelle de Strasbourg.) Paris, 
1832. Sil$. A. 

Die Alpen und der Jura sind Gebirge, zu denen 
der Geolog unablässig sich hinwenden wird. Ihr Stu- 
dium ist nie erschöpft ; man wird an ihnen immer wie. 
der Neues finden und Schwankendes gern prüfen. Von 
Scheuchzer in die verschiedenen Zweige der physikali- 
schen Erdkunde erst recht eingeführt, wird dieses Welt- 
theilgebirge insbesondere noch durch Saussure's. . For* 
schungen in jeder Zeit der Geschichte der Geologie 
auftreten. Den Arbeiten darüber in letzter Zeit von 
Ehe], Hugi, Merian, Thirria, Voltz u. s. w. treten nun 
des Yerfs, Forschungen neu hinzu. Das von Merian 
(1829.) in den Abhandlungen der Schweizer Gesell- 
schaft gegebene Profil vom Jura regte den Verf. auf 
seinen botanischen Wanderungen im Bemer Jura zu 
vorliegender Arbeit über den Porrentruy ''^ an; er glaub- 
te, dafs jenes Profil die wahre Losung des Problems 
der Jurahebun^en enthalte. 

Der Gegenstand dieses Heftes ist die Juraforma- 
tion, eine der mächtigsten und wichtigsten Abtheilungen 
von Gesteinsschichten unserer Planetenrinde und über 
unsern Welttheil weit verbreitet. Nach dem Jurage. 
birge frühe schon benannt, ging ihre genauere Kennt» 
nifs doch erst vor einigen Jahren von England ans, 
wo sie reich ist ai^ hinlänglich von einander zu unter- 
scheidenden Gebilden. Der geognostische Zusammen- 
hang'Südostenglands und Nordwestfrankreichs, nur durch 



Der Ponentray (ehenaliges Bisthann Bmc], jelsl Leieiber- 
l^ergiache Aemter) bildet den mittlern Tfaeil der Ivraketle 
zwischen den Cantonen Basel, Solotbum, Neufchatel, Frank* 
reich und dem ehemaligen Canton Bern. 
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dn CbbaI getramt« Ittorle diase Reimtnift naludidiett 
WegBB^ durcli IVankraieh «ndBeh dem Jura an seiner 
^ordw^ettgrenie ( V«lu, Thurria) wieder m^ an dem man 
. Jattt Aehnliehes, fast noch m^hr wahrnimmt. 

Die Bakanntkdkaft mit Yoks, das Erscheinen von 
Tblrria^j Abhandkmgen, worin dieselben Gebilde aus 
Aam Defft Hatite*Saöne beschrieben werden und die 
Benuicung des reiehen Scralsburger Museums brachten 
des V^fs. IXaterauehungoi sur Reife. Im ersten Theil 
werden die Gebilde mit bündiger Gritaidlichkeit, metho. 
dbcb bi*sobrleben, wie Arten (Spee^#), deren Begriff auf 
^sse Weise wirklich selbst in der positiven Geologie 
sich hervorheben zu lassen scheint. Das Gebilde er« 
luQt seine Bezeichnung, es wird seine Synonymie auf* 
fofOhrt, minendogisch, auf die Natur des Gesteins und 
geognostisch auf Struotur, Mächtigkeit und Zusammen-* 
hang; es werden seine Vemteinerungen, Abänderungen 
nnd Uebergänge beschrieben« Die meiste Ueberein- 
Stimmung geht daraus mit den von Tliirria bescbrie» 
benen Gebilden im Dept. Haute-Saone hervor^ die der 
Cantone Basel^ Aargau, Solothum und Neufcliatel sind 
ihnen sehr ähnlich* 

Der Verf. hat die Einlheilung der Juraformation in 
die obere, mittlere und untere Etage beibehalten, den 
von Tliiiria in die obere gebrachten Astartenkalk in 
die mittlere verlegt, und did mittlere Etage in swei 
Gruppen, deren gegenseitige Stellung gerechtfertigt 
wird, geth^t, in deren unterer einige neue Benennun«^ 
gen vorkommen. Die Versteinerungen sind gruisten- 
fheüs von Volts bestimmt, manche sind neu und wep- 

< 

den noch von letzterem beschrieben werden. 

Um einen Begriff von der Mannigfaltigkeit der Ju» 
f afonnation im Juragebirge, wo man sie fUr so einlSr- 
mig hielt, zu geben, mögen die einzelnen Gebilde fol- 
gen, welche der Verf. im Porrentniy antraf. Die obere 
Juraetag^ bildet die Portlandgruppe, in der der Portland- 
stein und Rimmeridgethon vereinigt werden. Die mitt- 
lere Etage besteht aus der Gruppe des Coralrags (groti^ 
pt cürattien)j die von oben nach unten im Astarten- 
kalk (jc4Mkaire k Aitarie$)^ Merineenkalk {caleaire ä 
NMaeet)^ Coraloolit {ooUte cwrallienne) und Coralkalk 
iealcadre coraUien) zerfallt, und der Oxfordgruppe 
(grompe 9xfordien)j die in Chaillengestein (ierram ä 
Chaäle$9 Cakart0U9* grif) und Oxfordmergel (marnes 
^a^ordiennesj Oa^/ird • elajfy Kettownjf ^ rock) zerfSllt. 



Der Mangd oder die grafse Seltenheit vo^ Grjfpl^f 
cymbinm und Cr. däaiata in letzterer Grupp/s ist f^r 
den Jura merkw&rdlg. Die untere Juragruppe oder 
die Oolitengruppe besteht aus D^Ue nactde iCqmbroihf}^ 
ffothem sandigem Kalk und Mergel {Fansi marbh et 
Braifwrd^ eh^fy^ Grofsoolit, Mergel mit Oiirea acumi* 
naia (Walkerde), Oolit {oobte »ubcompacte^ Unteroo- 
lit), Eisenoolit {polüe ferrugimeute ^ EiseAregenstein) 
nnd Oberliassandstein (^ri$ fuperliasigttef Marbf^sand» 
sione)^ der in Lias übergeht Darunter liegt lias, von 
oben nach unten: schwärzliche bituminöse Mergel mit 
einigen Versteinerungen des Uiiteroolits und 9chon mit 
PoMpma, unten mit Pondanün • führendem bitumino- 
sem Schiefer wechselnd, und Gryphitenkalk, den eine- 
bunte Mergelschicht mit dem Keuper verbindet. Der 
Keuper besteht aus wecliselnden Schichten bunten Mer- 
gels mit Gyps oder Dolomit und verhärtetem Thon. Ein 
Thongyps scheint den Keuper mit dem Muschelkalk, 
der aber im Porrentruy nicht mehr wahrgenommen wird, 
2U verknüpfen. In anderen Thälem des Jura umschliefst 
nicht der Keuper, sondern der Muschelkalk die Gypse. 
Bei Bohrversuchen sand man hi den Bergen des 
Porrentruy dolomitische Kalkschicliten des Muschelkal- 
kes mit Kiesel und Gyps, die bei 225 Meter noch nicht 
8u Ende waren. In den Cantonen Basel, Aargau und 
Solothum ist der Muschelkalk sehr entwickelt, im Can- 
tod Neufchatel scheint er ganz zu fehlen und im sud- 
westlichen Jura im Allgemeinen sdten zu sein. 

Die Juraformation Uegt über Europa grprstentfaeils 
mehr oder weniger horizontal; im Jura dagegen ist sie 
gehoben. Diese Hebungen hat der Verf. begonnen mit 
einer Genauigkeit zu studiren und darzulegen, wie bis 
jetzt nicht versucht war. Es war nSthig sich zuvor zu 
überzeugen, dafs der Bemer Jura im mittleren Theil 
des Jura liegend und mit dem sehen von Merlan un^ 
tersuchteh Canton Basel vertiunden, widirscheinlich aUe 
Phänomene der ganzen Kette, d. h. den nuttlem Aus- 
druck dafür enthalte. Im zweiten Theil seiner Ab- 
handlung (S. 40.) legt der Verf. die Theorie der He- 
bung dar. Sie ^ ist unstreitig eine der wichtigsten und 
schönsten Folgen der Erhebungsansicht, der sdien Ste- 
no (1667.) »ugethan war, die an L. v. Buch ihren 
gründlichslen Verfechter fand und zuletzt von E. v. 
Beaumont hie und da etv«ras zu kühn, zur Bestim- 
mung dea relativen Entstehungsactes der Gebirgssfste. 
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iae über' ä^tk ganzen Erdball in Anwendung gebradit 
wurde.*) V ** * . 

'' Im Jufe geschahen blofs Hebungen ohne eigentli«- 
'ehe Abloltukgen oder Vfrscfaüttungen. Der Verf. hebt 
genau das' AHgemeiiie der Wirkung^ der habenden 
Kraft auf ihren Widerstand heraus und untersoheidet 
die' verschiedenen Falle von Brüchen und Biegungen 
der Formen, welche daraus entstehen, so wie die Gren- 
zen, bis zu denen das gehobene Gestein aufgebrochen 
ist. Die Portlandgruppe ist nicht in den gehobenen 

'Ketten, 'sondern in den Ebenen vorhanden. Die He- 
bungen sind wenigstens im nordostlichen Schweizer 

/Iura nicht-jünger als die Portlandgesteine (im südwest- 
lichen Jura waren. sie nach Beaument viel später), wel- 
che s\c\i nach der allgemeineren Hebung der Ketten 
im mittleren Jura abgesetzt haben« Diese Gesteine. sind 
nur an einigen Stellen gehoben, was im Innern des 
Jura sogar an der Molasse wahrgenommen wird. Der 
Verf. nimmt vier Ordnungen von Hebungen an: 1) He- 
bungen, bei denen kein unter der Coralgruppe liegen- 
des Gestein zum Aufbruch gelangte; 2) Hebungen, wel- 
che die ganze Oxford- und Oolitgruppe zum Aufbruch 
brachte; 3) Hebungen, welche den Lias und Keuper 
zum Aufbruch brachten und 4) Hebungen« welche den 
Muschelkalk zum Aufbruch brachten. Aufbrüche älte- 
rer Gesteine giefat es nicht. Den theoretischen Sätzen 
folgen beobachtete Beispiele, deren Formen in der Na- 
tur durch ideale Figurien erläutert werden, worin die 
AbSnderungen ^vernachlässigt sind, welche bei der Ent- 
stehung unvermeidlich vor sich gehen müfsten, und wel- 
che auch die Tertiair - und Diluvialzeit später über 
sie brax)hten. 

Diese Beachtung der Hebungen, oder vielmehr der 
Gehilde, bis zu welchen dabei Aufl^üche entstanden, 
ist unläugbar von grofser Wichtigkeit und gewinnt der 
Geologie eine neue Seite ab. Sie bereichert aber mehr 

'die Lehre von den Bergformen, als dafs sie weiter als 



") Ref. erlaubt sich in Betreft der neuesten, ,in Deutsehlsad 
noch nicht u^eiter bekannten chronologischen Anordnung 
der Erhebungssystenie der Berge ron £. de Beaumont, io 

" wie anderer» darauf Bezug habender Untersuchungen, auf 
•eine i^Palaeologiea zur Geschichte der blrde und ihrer Ge- 
schöpfe" (Frankfurt a. M. bei Schmerber 1832.) S. 263., 
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hishcr in'diel^hre de^^relatiTea Erhebungi^iers von 
Gestein einführte. Man b^inn sagen^ die Formadoii Ist 
unabhängig von den Aufbrüchen; die Hebung war all* 
gemein und gleichäKätig, ^lie vAufbrüebe jedoch drucken 
mehr die locale WirkiAig dieser faebeudeki Kraft' auf 
da^ gehobne Gestein aus und wurdei| von der Inteti. 
silät der Kraft und der Mächtigkeit mid Festigkeit \ der 
Gesteinsdecke bedingt. . Wo die verschiedenen GrebiUe 
in dünnen Lagen über einander liegen, da konnten b«i 
Reicher Kraftintensität die Aufbrüche bis zu frülier ent- 
standenen Ciebilden geschehen, als da, wo cBese Lagen 
mächtiger sind; die locale Kraftintensität konnte dage- 
gen auch bei gleichem Hebubgsalter eine gröbere Reihe 
dickerer Gebilde aufbrechen, während nicht weit davon 
der Aufbruch von we{t wehiger dünneren Gebilden ge- 
schah. Uiezu kann nun noch kommen, dafs an einer 
Stelle melir, an iler andern weniger Formationen sich 
niberlagern, und dadurch die Aufbrüche in mögliche^- 
weise selir verschiedenen Fonnationen bei gleichzeitiger 
Hebung veranlassen. Die Gebirgsghysiognomik aber 
wird durch des Verfs. Forschungen wissensehaftlich, 
ihr Einflurs- auf die Lehre von den Bergformen, der Ge* 
birgsstructur und der Gebirgsverbältnisse ist unverkenH- 
bar, ein gründlicheres Studium und eine richtigere Be- 
zeichnung der Gebirge und ihrer einz^elnen Theile wird 
daraus erwachsen, von der Landschaftsmalerei wird ge- 
nauere Beachtung des Ausdrucks der Berggestalten zu 
verlangen sein, das Kartenwesen mufis an ehacalOe- 
ristisch- plastischem Ausdruck in horizontaler Prejection 
nothwendig gewinnen, dem Geologen aber wu^d es^ will- 
kommen seih, von einem Gebirge schon aus der Feme 
angedeutet zu bekommen, was es ihm erschliefsen werde. 
Die Form der Berge wird durch die Ordnung der He- 
bung oder wohl richtiger der Aufbrüche bedingt. ^Je 
mannigfaltiger die Gebilde der aufgebrochenen Binde 
sind, um so complicirter ist die Physiognomie des Ber* 
ges, um so zahlreicher sind die Nebenumstände, welehe 
dabei auf die Ausbildung der Hügel und Kämme dnas 
Gebirges mit emwirkten , und das Erkennen des ui- 
sprünglichen Zusammenhanges von Gebirgstheilen er- 
schweren, den spätere horizontale Ueberlagerungen sogar 
gänzlich zu verdecken im Stande sind. ,Dle Ursache 
der verschiedenen Berge und Kämme de« Jurkgebirges 
läfst sich durch des Verfs. Method« wirklich entwiekeUi. 
(Der Beicbki£a folgt.) 
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ßt$ai $ur h$ so9Jevemen$ JtHramquei du Por- 
remimjf. De$cr%ptian giognMtique de lä $er$§ 
juramque et thearte orographifue du sauiete^ 
ment* Atec cmq plemches. Par J. TAur- 
mann. 

(Schlufli.) 

Di0 Beispiele eind eis vertikaler Durchschiutl und 
eneh als Iiorisonlale Prejeotioii in Kertenmamer gegeben. 
Die Auseinandereetsiuigen beruhen auf der Annah- 
Be einfacher Hebung. In einem und demselben 6e» 
birge könneii aber Hebungen su Fersebiedenen Zeiten 
Statt gehabt Jiaben, wodurch die Entwickeluiig der dar- 
ans hervergehenden Fennen um so sehwitfisBr, aber 
gerade nicht unmöglich wird. Die verwickelten Fälle 
sind gewolmlich nur WUderliohmgen und Combinatlo- 
nen v<m einem Paar sehr einfacher Phänomene. Der 
Verf. sieht alle Fttlle in Betracht, welche bei den ver- 
schiedenen Hebungsordnungen vorkommen und sucht 
flie besonders su bezeiclinen. Er ist su bedauern, da& 
die neuen Auedrftcke, welche dabei in Anwendung kom<" 
mcsi, sieh in der Fransftiiechen Sprache nielit so seliarf 
und allgemeia veDstandlieh geben lassen; sie treten 
lunipts&cklich nur in Besug auf die Jurafopuallon und 
das J«ragebirge in Anwendung» 

Dih Gebirge «weiter Ordnung sind im mittlem Sy- 
•t^m des Jura die liäufigsteut sie seCsen darin eiiie 
Menge ausgedehnter Ketten »isanunen. Auch auf die 
Gebirgswasser und ihre Folgen und die Bewolmbarkeit 
ebne Gebirges hat die Oc dnung der Hebung Einflufii. 
Der VerL beaditet auch den Zusammenhang i^vdscheii 
der Berggestalt und der Vegetatienf der in so fern wirk- 
Kisli faaetehtr eb die HShci^der Grad der Neigung der 
Gebirgsahallet die BesehafTenhelt der KJmme» welche 
Toa ihnen umeeUossen werden n* s. w. nothwendig: 
gewisas Pflamumaeten nwfbr oder weniger begOnstigen 
wild. Die vemeUeden^ OrdaungiW gehen auch in 

JdM. /. wUumidL Kriiik. J. 1833. 1. Bd. 



einander ttt»er, so daTs die complicirtere von der weni- 
niger, compUcirtevi begleitet wird, und auch die verscbie^ 
denen Fälle einer und derselben Ordnung kommen^bei» 
sammen vor. Die QuerthSler, welche die. Ketten der 
verscliiedenen Ordnungen durchschneiden und dabei die 
Structur derselben im Profil entblofeeni handelt der 
Verf. ebenfalls ab j sie sind dem Geologen, dem Bota- 
niker und dem Maler v<m gTeichem Interesse« Der^ 
Längenüiäler wird auch gedacht (S. TU). Die Breite 
der Basis eines Berges steht in directem VerhAltniTs zn 
der Tiefe des Aufbruches (S* 70.), d. h. je tiefer letste- 
rer heraufgefordert wurde, um so breiter ist die Basis 
des Berges, worin dieses Statt hatte« Die Höhen sehet* 
nen in kein fthnliches VerhältniGi gebracht werden su 
können. Der Knoten, ' in dem sich zwei oder mehrere 
Systeme begegnen, ist fast immer eine Gombination 
aus unregeliDSrsiigen Formen, und gewöhnlich von Auf* 
brucheu alteren' Gesteins oder doch von geraderen Auf- 
richtungen begleitet. 

Die dritte Ordnung ist deutlich im Durchschnitt 
des Mont Terrible zu sehen. Die Berge vierter Ord* 
nung sind in den Cantonen Solothurn, Aargau u. s. w«i 
d. h. im Nordostjura häufig, fehlen gänzlich in den 
Ketten des Porrentruy und des Cantons Neufclmtel und 
erscheinen im übrigen grofsen südwestlichen Jurarf stem 
selten. Der Vt verspricht, in der Folge das Gesetz, 
darzulegen, welches, von Westsüdwest nach Ostnordost 
gehend, die Anciennität der Aufbrüche im ganzen Jura* 
System befolgt, und womach die Erschnttenuigen im Jura 
keine Formation unter dem Muschelkalke zur Oberfli* 
che geführt haben. In einem folgenden Hefte soll auch, 
auf Karten und aUgemeine Durclischnitie des Jura ge«> 
stützt, gezeigt werdeb, dafs die ganze Jurakette des Por- 
rentruy wirklick bo beschaffen ist, wie aus der syste- 
matischen Beschreibung der Hebungsfo;men hervorgeht^ 
später soll diesdbe Theorie auf den Canton Neufchatel 
Attwendung^fioden und untenucbt werden, wie weit sie 
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auf' dai ganze Jorasystem anEUwenden sei« Mdchte der 
Yf. diese Fortsetzungen recht bald erscheinen lassen. 

Den ScMufs machen belehrende Noten (S. 73 — 82.), 
die sich auch über den Pflansenstand auf verschiedenen 
Gesteinen der Höhen' und Thäler des Jura verbreiten. 
Aus den Ergänzungen ist einer vergleidienden Zusam- 
menstellung der Gebilde iex Juraformation von Calvados, 
nach Herauh's tableau de$ ierraint du dipt du Calva* 
doi (Caen 1832) und des Porreiitruy zu gedenlcen, aus 
der viel Üebereinstimmendes beider Gegenden hervor» 
geht. Zuletzt ist eine Tabelle über die Juraformation 
im Porrentruy angehängt, worin auf die Mächtigkeit der 
einzelnen Gebilde und ihre charaicteristischen Versteuie- 
rungen Rücksicht genommen ist; die ganze Mächtigkeit 
beläuft sich auf 230,000 Meter. 

Wie Beaumont's Bestinunung der Erhebungsalter 
der Gebirge, so v^ird diese Gebirgszergliederung des Vfs. 
bis in die einzelnen Gipfel und Tliälchen ein neuer er- 
folgreicher Schritt der Geologie unserer Tage sein, und 
das Relief der Erdrinde erst recht deutlich machen helfen. 

Hermann v. Meyer. 

XXVÜ. 

Agrostologta Brasüiemis 8. JDeicriptio OranU^ 
num in Imperio Brasihae huc usque detecto- 
rum.Auct CO. Ne^sio ab Esenbech. Stutt- 
gart et Tubing. sumt J. O. Cottae 1829. 8. 

Genera et Spedee Asterearum rec. CA. O. Nee 8 

^ ab Esenbeci. Vratülav. 1832. 8. 

Ersteres Werk hat auch den l^tel : Flora BroiHtentü 
edid. C. F. Ph;de Maritui Vol. 2. PA. Hr. v. Martius I^atte 
nämlich die Pflanzen, welche er von seiner Reise durch 
Brasilien mitgebracht, zur Beschreibung vertheilt, ^nige 
natürliche Ordnungen für sich behalten, andere Aivdem 
übergeben, und so die Gräser Hrn. Neos v. £. zu Bonn, 
jetzt zu Breslau. Sr. Durchl. der Prinz Maximilian 
von Neu-Wied hatte damit vereinigt, was er von seiner 
Reise nach Brasilien mitgebracht, und vnt ebenfalls 
was sieh im Konigl. Herbarium zu N. Schüneberg an 
Brasilianischen Gräsern befindet, meistens von dem für 
uns viel zu früh verstorbenen Reisenden, dem wäckem. 
Sello, gesammelt. Hätten H. Pohl undMikap ebenfalls 
sich diesem Verein angeschlossen, so wäre, sonderbar 
genug, aus Deutschland, der Mitte des Europäischen 
iTesten Landes, eine möglichst vollständige Flora von 



Brasilien hervorgegangen. Aber Ref. hort,'dafs auch 
dieses Werk aufhören wird^ weil nach Cotta*s Tode 
kein Verleger es, wie jener, übernehmen will. Das ist 
schlimm fUr.die -Wissensdiaft, weil es zeigt, d^s man 
nicht viel Theil n^amt ^ der beachielbeiidemNatfi^ 
geschichte, welche doch fiberall vorangehen muls, wenn 
man nicht auf einen hohlen Boden treten will. Wir 
wollen indessen hoffen, dafs die Sache sich ändern mö- 
ge, und dafs diese Flora fortgesetzt wird, wie sie an- 
gefangen wurde. Werke, wie diese,- lassen sich nv 
beurtheilen, wenn man sie eine Zeitlang gebraucht hat; 
ein Durchlesen ist nicht möglieh und ein Durchblättern 
verleitet nur zum Absprechen nach der einen oder der 
andern Seite, und wirklich sind die meisten Recensio* 
nen I>otanischer Werke auf diese Weise entstanden. 
Ref. ist nicht in diesem Falle; er hat das vorliegende 
Werk gebraucht, und zwar anhaltend gebraucht, und 
kann darüber nur das Vrtheil fallen, dafs es in Rück- 
sieht der Genauigkeit der Beschreibungen^ und der kri> 
tischen Bestimmungen der Arten vortrefflich und in A^ 
gentlicher Bedeutung des Wortes ausgezeichnet ist. Man 
kann sich nicht genug über den Verf. wundern, der, 
wenn er in andern Schriften,' wo er sich der Specuku 
tion überläfst, über die TJiatsachen hinausgeht, zuwei- 
len dahin schwebt, wie Atalanta über den Aehren, hier, 
wo es auf Zergliederung der Gegenstände ankommt, 
mit einer Schärfe und. Genauigkeit die Aehren zerlegt, 
welche wenig zu wünschen übrig läTst. Mit einer glei» 
eben umsichtlichen, scharfen Kritik hat er die Pflansen 
zur Bestimmung der Arten verglichen und dazu viele 
Herbarien benutzt, deren er in der Vorrede erwähnt. 
Dafs eine Menge neuer Arten hier beschrieben ist, läCsC 
sich erwarten, und wir können hinzufügen, sehr genau . 
und treffend beschrieben. Nach der im Anhange ImE» 
gefQgteu ObservaUo geographica von Martius betragt 
die Zahl der neuen Arten für die Familie Panieeae al» 
lein 110, für alle übrigen 75 Arten Von dem berehs 
beschriebenen Arten hat der Vf. eine Diagnose gegeben, 
dann eine vollständige Sjnonymifr, eine genaue Angabe 
der Standörter, oft auch noch eine Obfertaim heige» 
fügt, wodurch die Art von andern verwandten' unter, 
schieden, oder irgend eine Merkwürdigkeit angegebet^ 
whrd. Die Zahl der Gattungen ist weder su sehr ver- 
mehrt nodh vermindert worden: er hat s« B. die G«t»^ 
tung Pa$iieum beinahe gans^ in ihrem ersten linndaeheii 
Umfange gelassen und mir OpUmetme und Penmitm^ 
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iwm g0iX0aüL taal i»t dieses isu w^iig;4ch sehe nickt 
dbv wie man auf ^ese*- Weise Pa^palus von der Ab* 
theUiiPg D^Uarw sondern wiB» diy»n dafs diese Gat- 
tjmg iauner eine kleine Eeldiidappa haben soU^ wäre 
sie aach mmuiUMm^^ oder wie man spaüsh^ft genug 
sagl, suinuUa^ dient nicht zut Erkennung} weder natür* 
Uch noch kumstÜch« Uebrigens nimmt der Vf. TArasya^ 
TrteAacAue (so nennt er sehr. gut Aciearpa Ruidi) 
HieuQiapbrium y Bym^nachue^^ Gymuothrix an, setzt 
weh noch sy^ei Qattungeii fOr die J^amilii}. Pßnieeae 
hinau: nämlich Chuetwmj so genannt wegen dfr borsten« 
ßrmigen Gestalt der einen Kelchklappe, und Oiachyrium^ 
wegen der mit einem Anhange (Ohr) versehenen einen 
Blumenklappe. Es i^t sonderbar^ dafs die Familie PatU^ 
eeae, deren Auszeichnung doch nur in cdner Verstum* 
laelung besteht, swischen den Wendezirkeln so häufig 
und in so mannigfaltigen Formen erscheint. Desto ei- 
genthümlicher ist den warmeii Gegenden die Familie 
O/jfr^oe, nicht zahlreich an Arten, wovon der Vf. sechs 
Gattui^B^ auffuhrt In der vierten Familie Saccharin 
neme macht Ref. auf die treffliche Theilung und Ver- 
Iheilung der Gattung Andrqpogou in andere aufmerk* 
sam. Aus der Familie Stipeae^ die doch auf keine 
Weise von der Familie Agrostideae getrennt werden 
kann — Stifa und Calamagro8ti$ haben sogar einen 
zweifelhaften (kittungsbezirk — sind nur zwei Gattun- 
gen, aus der Familie Agrostideae sieben Gattungen auf« 
geführt. Die Familie CAlorideae ist reich an Gattungen 
und Arten, die Familie Hordeaeeae desto ärmer an Ar* 
ten, wenn man das Land mit unserer Zone vergleicht, 
und die Zahl wird noch geringer, wenn man die ge* 
haueten, also nach Brasilien eingeführten abzieht. So 
ist auch die Familie Fesiucaceae arm an Arten in je* 
nem Lande, die Gattung £ra|^ro#/i> ausgenommen. Leer» 
na und Öryza stehen auch hier allein in der Famlie 
Orjfzeae. Die FamiUe Bambuieat ist der warmen Zo- 
ne allein eigen. Ich habe im Hort, botan^ Berol P. 1. 
versucht, manche Gattungen zu eharakterisiren, worauf 
d^ Vf. keine ßucksicht genommen hat, vielleicht weil 
er schon mit der Arbeit zu weit vorgerückt war, als er 
die meinige erhielt ; ich will nur an Fettucu^ Bromui^ 
Eragroiiüj Ceratochlony die keineswcges zu Bromui 
fgfkoxen kann, und an die Vertheilqng von Uniola er- 
innern. Die verschiedene Form der racAii an Feftuca 

* 

und Bromui ist auffallend, bedeutend und natfirlich. Die 
natürlichen Charaktere der Gattungen und Familien, 



welche in neuem Zloiten durch de CandoUe's Werka 
fast allgeo^ein gewcTrden sind , hat auch der. Vf. ange* 
noraAien, Ich hidbe niebts dagegen» dafs man vorläufige 
ZusauMnensjtellungen macht, und die Kennzeichen nach 
Umrissen zeidbnet, abcK das kann nicht immer so bM* 
ben. Wenn ich die Kennzeichen zweier Gattungen oder 
Familien, oft iii grofser Menge angegeben, mit einander 
vergleiche, und zuweilen nicht eines findet, was irgend 
eines in dem ^dern Charakter ausscliliefst, so werde 
ich lebhaft daran erinnert, was jemand einst sagte: ein0 
Pflanze nach dem System und der Beschreibung be- 
stimmen, heifse eine Charade auflosen. Der Vf. konnte 
durch seine Genauigkeit und Scharfsinn viel sur Be- 
stimmung jener Charaktere beiü'agen. 

Ref. vereinigt hiermit die Anzeige des in der üebcr- 
sehrift genannten anderen Werkes von demselben Vf*': 
Genera et Speckt Aiterearum. 

Der Vf. hat schon seit langer Zeit an einem Wer- 
ke über diefe Pflanzenfamilie gearbeitet und bereits ei- 
ne kurze Synopsis herausgegeben. Ehe nun das gro^ 
fse versprochene Werk mit Abbildungen herauskommt, 
liefert der Vf. hier die Beschreibung der ihm bekannten 
Arten und Gattungen mit der ihm eigenthumlichen Ge- 
nauigkeit und Krittk. Es kommt hier nicht sowohl 
darauf an, neue Arten zu beschreiben, — wir /haben 
der Arten wahrlich genug — sondern die Arten, wel- 
che unsere Gärten fiberfilllen, gehörig zu bestimmen, 
und Art von Abart zu unterscheiden. Mit Herbarien 
allein ist nicht viel auszurichten; es ist eine lange Kultur 
nothig, und diese hat der Vf. sorgfSUtig angewandt, wo- 
von sich Ref. schon vor mehrern Jahren im Bonner Gar- 
ten fiberzeugt hat. Es ist zweckmäfsig eine so grofsa 
Gattung wie Aiter so sehr zu vermindern und zu tren- 
nen, als möglich; der Verf. hat also die von Cassini, 
Kunth, Lessing und Andern gesonderten Gattungen an- 
genonimen, auch einige neue hinzugefügt, z. B. Seri- 
cocarpusj eine s^hr glückliche Zusammenstellung, wozu 
Cgnyza linifolia und aiferoidee Linn? auch tr\foliaim 
Wale, gehören, femer TripoUum^ natOrlich zusammen- 
gestellt, obgleich schwächer charakterisirt, als die vorL> 
ge, u. a. m. nach einzelnen Arten bestimmt. Warum 
der Vf. die Cassinischen Ausdrücke Clina$Ukium und Pe- 
ricUnium angenommen Imt, ist nicht einzusehen, Erste- 
te% sollte Griechisch und nicht Französisch zusammen^ 
gesetzt, anihocUmum heifsen, und ist unnütz, da feeep* 
iaculum eben so gut ist. Statt des letztem nichts Be- 
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AeülMidM. MgMidea 1iab«B wir das bedmtend« feram* 

^odüm* Casrini weUa aieh etwa« damit, dafa mr ein- 

geaeben, die Blüthadar Syngeneaist^n sei nur gen^iiertar 

BltdienatODd, fcifldresoeiis« Olma dem Aeg} ptlsehen Prie* 

ater beim Herodot nacbafamen au wollen, mochte man 

doch sagen: Ihr bleibt immoF Kinder, ist denn das 

was sich des Möllns au öflfnen, des A!>ends zu schlie* 

Tfen vermag, nur Infloreseens? — Mit wi^er betani* 

aehtf Sehnsucht sehen wir dem auslÜhrUeh^n Werke 

des Yfs. über die . Astereen entgegen. 

Linie« 



XXVIIL 

Commeniar über den Bnef Pauli an die Oa- 
later ton L. J. ßü eiert. Leipzig 1S33^ bei 
. Köhler^ 

Def ' Hr. Vf. ist durch seinen Commentar zum Briefe 
an die Römer als Exeget bereits vortheUhaft bekannt, 
und man darf erwarten, dafs er seine exegetischen Lei^^ 
stungen fernerhin 'noch vermehren wird. Vorliegenden 
Commentar erhielt Rec. als von ihm selbst eine Erklfi- 
ruttg des Briefes an die CSalater so eben giedruckt war, 
und es kann daher erst jetzt dasjenige berül|rt werden, 
waa ftuher, wann es möglich gewesen wäre, ausführli- 
cher berücksiditigt sein würde. -^ Beide Commentare 
des Hrn. Yfs. zeugen von einer besonnenen, mit Scharf, 
sinn und Gelehrsamkeit vereinten Auslegung, obwohl 
aie zugleich in verschiedenen Beziehungen mancherlei 
Mftngel haben. In der Vorrede zum Briefe an die Bö. 
mer zählt der Hn Vf. ausflihrlidi die einzelnen Forde- 
rungen auf, welche an die 'Exegese zu machen seien, 
woliei er ganz i^nverhohlen den Grundsatz ausspricht, 
dals der Exeget weder orthodox noch heterodox, weder 
Supematuralist noch Rationallst, weder fromm noch 
gottlos, weder sittlich noch unsittlich, weder zarjt empfin- 
dend noch gefühllos sein dürfe (p. IX.). Zur Ehre des 
Hm. Vfs. sei*s indefs gesagt, dals jenes geist- und see- 
itolose exegetische Nichts in ihm selbst noch nteht per- 
aonifidrt ist; denn in der Auslegung läHst er sehie 
Grundsätze ganz ruhig zur Seite liegen und gebt stets 
80 zu Werke, wie er es gerade am angemessensten 
hält Sollte es auch mit solchen abstracten Grund- 
iätzen wirklich ernst gemeint sein, so mafste man der 
Sache von vorn herein absichtlich Gewalt anthun woU 
len , da die wahren objectiven Grundsätze sich in xler 



Entwiekl«ig dessen, wa^ der Sache in jedem dnsdU 
nen Fälle zum Grunde liegt, zeig^, se dab die vor* 
hergefi^raten aubjeetiven GruiidsStze entweder aadi* wmi 
v^rminftwidrlg oder gftnzlieh überflüssig nnd. Ha«ft>» 
sachlich verlangt ''aber der Hr. Vf. voü dem Exegetetf 
l]ni)efangenheit und beklagt sieh deshaA oft bitter dto* 
Ober, dafs von diesem oder jenem Ausleger In die Worte 
des Apostels das^ rigne. System hineingetragen sei, da 
doch der Exeget gar kein System haben dürfe. Indeb 
auch tnit dieser Forderung iiimmt ca der Hr. Vf. , weu 
nigstens In Bezug auf sich, so genau gerade nicht; 
denn er selbst hält sich zunächst im tieologüeken oder 
dogmaiiiehen Gebiete auf empirisch - psyehb/ogUekem 
Standpunete, wo am allerwenigsten die verlangte Un* 
befangenheit anzutreffen ist. Mit hellem psyehehgi^ 
9chem Blicke durchschauet er in dem Apostel jede ein* 
zelne Falte des Herzens, kennt die verscliiedenen Sei* 
ten und Richtungen des Gemüths durch und durdi, 
weifs auf das genaueste wie das Innere gej^e jelst 
gestimmt ist und aus welcher Tonart es reffiP, Hier- 
hei dient ihm die Erftihrung zum Mafsstabe , so dab 
diejenigen Stimmungen oder Zustände, welche sich in 
besonderen Fällen bei diesem oder jenem aus der gro* 
fsen Menge empirücher Lebensmaschinen einsteUen, 
auch dem Apostel zugesclirieben werden, und wohl gar 
mit der selbstgeHilligen Versicherung, dafs nur der piy* 
chohgische Hellseher den tiefen Sinn des Apostels su 
durchdringen vermöge (Galat. p. 63. 103. 112. 118.122. 
125. 195. n. 196. 199.213.248.). Allein mitmiter wird 
doch der p$ychologUche Blick, die empirticheKvisAahX 
und Einsicht etwas trübe ; alsdann scheint es dem Hnu 
Yf. als ob der Apostel sehr dunkel und unklar redi^ 
oder sich in ferne Abschweifungen begebe und^Sinn und 
Zusammenhang ganz unbestimmt lasse, weshalb denn Vie^ 
les für unerklärlich ausgegeben, jedoch zum Ersätze da- 
für die Bemerkung hinzugefügt wird, dafs wenigstenia 
die Schwierigkeiten sämmtlich aufgedeckt seien (p. 93. 
HO. 156. 228. 244. 253. 267. 277.). Zuvörderst mufr 
die Auslegung ganzer Stellen noch unberücksichtigt biet* 
bell, um vorerst die Entwicklung einzelner schwieriger 
Begriffe beleuchten zu können. Nach dieser Seite Un 
bleibt sich aber der FIr. Vf. nicht konsequent, indem er 
einige Haupdiegriffe weitfäuftlg auseinandersetzt, andsn 
dagegen Im Wesentlichen unerörtert läfst, obwohl aie 
bald diese, bald jene Bedeutung ^kommen. 



(Der Bescblsfs folgt.) 
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Cofnmeniar über den Brief an die Galater von 
JL J. jRückert. 

■ ■ • 

( Scbhirs. ) 

So wird X. B. der biblische Begriff von vofAog, vlbg 
tov &toVj äX^&iu», IxxXiyaia, ßaaiXtia %ov &iov u« d. nir^- 
gends zusammenhängend entwickelt; dagegen über dir- 
xauoisiivri wird m breiter Ausführlichkeit gesprochen, und 
über das Gesprochene^ nebenbei grofses Aufsehen ge-' 
macht (Rom. I, 17< p. 37 u. ff.). Am Schlüsse der lan- 
gen Erörterung heifst es, dafs Gott nach der durch Chri- 
sti Tod, geschehenen Versöhnung ^len Menschen die 
dutaioaiivfl anbiete, ohne ihr eignes Verdienst, ohne allen * 
iElinflufs des .Gesetzes, oder seiner Erf&Uung, folglich aus 
bloiser Gnade, rein umsonst, unter der einzigen Bedin* 
gung, dies erworbene Heil mit gläubigem Y^Hrauen an- 
zunehmen, io lete^i ihnen dargeboten Sdird. ^Demnach 
ist die ^ixaioavv^ ein fertig' daliegendes Gut oder Gna- 
dengeschenk, welches Jedermann ohne weitere Vermitt- 
lung, auf Glauben sogleich annehmen kann; denn jenes 
^gläubige Vertrauen'' kommt äufserlich hinten nach, ob- 
gleich in allen den Stellen, welche der Hr. Vf. citirt, 
die niaxiii als der nothwendige Vermittlungspunkt be- 
zeichnet wird, durch welcheA der Christ sich die in Gott 
begründete Gerechtigkeit (SiKaLoauvfj rov •&iov) einzig und 
allein zu eigen machen kann. Nach des Apostels Lehre 
bethätigt sich die segensreiche Kraft der gotdichen Gnade 
nur m dem Gläubigen, und deshalb müfs bei dem Be- 
griffe der dix, gleichsehr von Seiten des Menschen der 
Glaube als Ton Seiten Gottes die Gnade in ihrer beider- 
■eiügen Kothwendigkeit hervorgehoben werden, so dafs 
der Mensch' von Gott gerecht gemacht wird, indem er 
sich vermittelst des Glaubens zugleich selbst dazu erhebt 
Jenes abstracto Resukat der ganzen ErÖrteruttg rührt 
vornehn^ch daher, dafs, bei der unbedingten Willkür 
der gottlichto Gnade,' unter' der rr/aTAC^har einVeftraueii 
auf etwas, öder, wie es einmal unbes^mmt heifst, „ein 
Jaktb. f. iHtima. KMik. 3. 183^.* 1. Ild. 



Erfassen und Festlialten der Idee in der P^son Christi** 
verstahden wird (Galat. p. 97. 116. u. a.). Eine solche 
Meinung ist jedoch einseitig, da die niarvi nicht blofs' 
ein fiufseres Annehmen des Dargebotenen und Vertrauen 
darauf, sondern zugleich dies In sich begreift, dafs der 
Christ von dem wahren und heiligbn Wesen des Erlo- 
sers diirebdrungen, von seinem Gebte im Denken, Wol. 
len und Thun wirklich beseelt und geleitet werde; denn 
venbittelst'deA Glaubens soll Giristus in ihm leben und 
er zum treuen Abbilde desselben werden (Gal. II, 20. 
IV, 19.). In ausmhrlicber Weise läfst sich der Hr. Vf. 
noch über die o/a;r^ aus, von welcher, nach einer lan- 
gen geräuschvollen Vorrede, zuletzt gesagt wird, sie sd 
„die Bewegung des Glaubenden, der mit der einen Hand 
den Himmel — Gott In Christo — mit der andern die 
Erde -^ die gesammte Menschheit — lu umfassen strebt, 
oder die Flamme, die aus der Brust hinauf zum Himmel 
lodernd mit ihren Strahlen Alles um ihn her erleuchtet 
und erwärmt. Kurz die Liebe ist das Lebensprincip des- 
sen, der im Glauben eine feste Haltung gewonnen hat 
(Galat. p. 235.). Hiergegen läfst sich nur wenig sagen ; 
denn in dem ersten Luftgebilde ist der Inhalt zu sehr 
verflüchtigt, und in dem letzten Satze erhält man über 
'den Begriff der ayttttri eben so wenig AuCschluTs, da ja 
'auch die nL<rtii das Lebensprincip des Christen ausma- 
chen solL Am aUerwehigsten erkennt man aber in je. 
nen Worten ebien Paulinüeken Sinn, wie denn über- 
haupt in dieser Beziehung die AusfSlirung der trefflichen 
Vor- und Grundsätze des Hrn. Vfs. nicht selten ver- 
mlfst wird, worüber seine Vorstellung vom nvivfia den 
klarsten Beweis liefert. Eine vollständige Entwicklung, 
welche den' Inhalt dieses Begriffs seinen wesentlichen 
Bestandtheilen nach zusammenbegriffe^ findet man zwar 
nicht; aber mit besonderem Naehdrueke wird häufig die 
Behauptung tiingestellt, dafs das nviSfia^ wenn es näm- 
lich fai Bez\ig lauf den Menschen steht, nicht etwa den 
göttlichen Geist selbst, sondern „den bessern Theil der 
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inteUigiblen Natu^9 die hShere GMsti^eit Aar dkrifltft- ieitigkeit tu erkenten. Hierher gehören s. B. dieVer- 

chen Bestrebungen^ bedeute, auf welehe der in sich ab* Sicherungen, dab In den Ausdrücken kiayyÜAov-^tov^ 

und verschlossene Geist Gottes als Urheber äuFserlidi 8iMa$ocivri &ioVf aX^ua ^iov, nUm^ XQiavov und ähnli« 

einwirkt (ßStm. {>. 24. 26.;'lfl. Gajat p. 122^ 123L lt8. ^ch^^ der GenÜiir entweder ge». stfy'eeU üdt^4Ajtetis0^ 

£35. 25e. 2ii. ih a.>. VFi^' lassen sicH^ mit ^iiier M- Hito daPs t\)nä^ni Eiben jedesmal didAn^re 1firtisg^ehl64* 

chen Behauptung Stellen, wie 1 Cor. II, 10. 12» lif, 16. sen wird. Allein hat denn das Evangelium , oder die 



Vn, 40. Rom. VIII, 9. 11. Eph. 10, 16. u. t. a. ver« 
eln^n? Was ist diese höhere Geistigkeit und der von 
ihr abgesonderte göttliche Gebt anders, als ein einge- 
bildetes abstractes Gedankending? Wo findet sich bei 
dem Apostel auch nur eine Andeutung, dafs. der Mensch 
ein von dem göttlichen Geiste verschiedenes höheres gei- 
stiges Wesen habe, in welchem er die Wahrheit und 
Freiheit besitzet Giebt es etwa mehrere wahre Geister, 
von denen jeder für sich seine aparte Wahrheit hätte f 
Von dem Apostel wird der Mensch einerseits als ai»- 
^^QClmos aoQxtxSg dargestellt, wie er, der rein natürliche 
oder flebchliche, der gebrechliche und ohnmächtige, der 
irrige und sündige bt, und in enger Verbindung mit 
diesem aaQxixS^ als äv^Qwnog ^vx^^9 dessen irdisch- 
beschränktem Verstände die wellliche Afterweisheit an- 
gehört. (1 Cor* II| 14.^/. Jac. III, 15.), endlich im (Ge- 
gensätze gegen beide als äv^qmnog nviVfioninS^f wie e|r 
vom (Geiste Gottes wahrhaft und wirklich beseelt, und 
eben hierdurch im Besitze der gottlichen Walirheit und 
Freiheit ist Soll nun hiervon jener^ höhiere geistige 
'Mensch, als zwischen Himmel und Erde sehw^bend, 
noch geschieden sein , so sucht man sein IJteain bei 
Paulus vergebens. * 

Dem empirifch-psychologüchen Standpunkte, wel- 
chen der HK Vf. im Theologischen einnimmt, entspricht 
der grammaiiscä'Verständige, auf welchem er im phäo^ 
logücheh Gebiete steht; denn wie dolt von den subjec- 
tiven Gefühlen oder eignen Zus^n4/e% s,o wird hier yon 
dem Verstände manches Fremdartige der Sadie unter- 
geschoben, und die wahre Beschaffenheit derselben nicht 
selten verkannt. Derfi^r. Vf, hAt^lm Grie.cbi^en gute 
Kenntnisse, ist mit der .neutestamentl, Sprache und mit 
der 3«ptuaginta belcanpt^ und weifs viele .^roMsia^c^e 
Regeln; aber ,eine zusammenhängende Anec|iauung des 
inneren geistigen Wesens und nothwendigen BauAs der 
Sprache bUckt nirgends dorch, und da den guten Kennt- 
nissen dieser Grund fehlt, so ist .das Einselne oft will- 
,kürlich, einseitig). J^.s^st falsch. In den meisten Fäl- 
Jen «ind es jedoch über^eferte fixe Behaupttingen, von 
welchen der l^r. Vf. Gebrauch macht, ohne ihre £in- 



Gereebtigkeit, oder die Wahrheit nicht ebensowohl in 
Gott den Grund und Ursprung, als sugleieh flcnUrngsn 
stand und wahren Inhaltt Ist Christus nicht gkicIiBelur 
der Urheber als der Gegenstand des Glaubens, und kann 
von ihm eine Offenbarung ausgehen, die Über etwas An» 
deres, als über ihn selbst oder das in ihm offenbare gött- 
liche Wesen Aufschlufs giebt? Man kann wohl mitun- 
ter das Eine etwas mehr als das Andere urgiren ; aAda 
sollte beides scharf- von einander geschieden werden^ so 
würde sicher, wie ja auch häufig der Fall ist, eine an- 
dere Construction gebraucht sein; wo aber dieses nicht 
geschehen, da hält man auch in Elrldärutig und (Jeber- 
Setzung am besten den Genitiv fest, welcher, als Casus 
der Substanz, das Subjective und Objective noch unmit- 
telbar in sich vereinigt. Die Trennung des Sulyectiven 
und Objectiven geschieht erst im Accusatiy, wo das & 
ne, als Vermitteltes, in bedingter Abhängigkeit dem An- 
dern gegenüber steht, während im Dativ das Eine, ob- 
wohl auf das Andere bezogen, dennoch eben so frei und 
selbststandig als das Andere erscheint. In diesen drei 
Casus sind die Verhältnisse, in welchen ein Gegenstand 
zu dem anderen stehen kann, bereits unmittelbar ent- 
halten, werden aber, wie sie zunächst im Raumliehen 
oder Zeitlichen sich bilden und darauf im Gebtigen be- 
stehen, durch Hinzufugung der Präpositionen genauer 
,l)ezeichnet und nach ihren verscliiedenen Seiten hin aus- 
geprägt. ■ Die substanzielle Beziehung, in welcher der 
eine Gegenstand zu dem andern steht, indem er nämlich 
aus diesem andern seinen Ursprung und Inhalt hati 
wird durch ix, die vermittelnde Beziehung des Einen 
zum Andern durch «1^, endlich die immanente Bezie^ 
hung durch iv bezeichnet, und die vielen weiteren Mo^ 
dificationen« welche diese drei Grundverhältnisse noch 
in sich zulassen, werden durch die übrigen Präpositio- 
nen nach ihrer distincten Unterscliiedenheit einzeln aus- 
gedrückt So wenig nun' jene drei Casua mit einander 
verwechselt werden, eben so wenig die Urnen entspie* 
chenden drei Präpositionen, obwohl ihre mannichfalti- 
^en Bedeutungen mitunter einander beruliren können. 
Es ist deshalb die jBehauptung , dafi ly für c^ stehe, 
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dm ao Msch, ab fie isifci^ ^fs in f8r Jr stehen' ilM, 
ttfid idtaiioeh b^aupt^t der Hr. Vf. ieht oft, da(s Ir 
Ar dg cebraufcbt ael. Den stcbemen Beweis dafür fin- 
Art Mr m dem Gebltitidie des if bei ti<A^y (Galat. p; 15.^; 
iBsin weiln M «dU^'der Zusatz Ir it^^rii (1 Cor. Tjl, 
11), oder'»Ä7rM< (5pliJV,4.), odör ir i>i«af*5 (1 Tlies. 
IV9 70 fblgt, so bt ja hier das Berohen kelkieswegii 
gedacht, ^ es erst ktHziett nach^ sondern wie es be- 
rtits ventitUicIU ist oder sein soll in dem Frieden ti. 
S..W. Weniger fakch, aber doch einseitig ist die Be- 
bauptung, dafs h in Aosdrüelcen, wie h Xoiqti^^ oder 
b nrivpau, oder iw dkrjdiUf nnr ingtriukeniai 6A ; d^nh 
fal Bespeiehnnng des immanenten Verhältnisses fällt hier 
Mittel' und Zweck xnsamm^n, und kann denn andentelts 
Christus, oder der Geist, oder die Wahrheit j^ als blö- 
Gies Mittd gefafst werden! Mit jenem Ausdrucke „tVi- 
ilrumentat wird fiberhaupt erofser Mii^brauch getrie- 
lien, da s. B. nicht blors at (Galat. f„ 95.), soildi^n sd- 
gar soTcf itutnmental siein soll (Rom. p. 78.). DasEr- 
stere ist wiederum einseitig, äas Letztere aber falsch; 
tem wettn es hetfst, dafs der Mensch nicht 'gerecht 
Werde iS i^ytov rSfiov (Gal. 1, 16.), so ist doch wohl hier- 
■lit gesagt, dals der Ursprung (welcher mehr als das 
Ifittel umfafst) nicht in den Gesclzeswerken liege; wenn 
aber n€e&* nnofiov^ (g/av aya^ov steht (Rom. 1[, 7O9 ^^ 
kann Aes unmöglich einen anderen Sinn haben, jils : V^ie 
es der Beharrlichkeit entspricht, gemäfs der Beharrlich- 
keit des guten Werkes, also : in oder unter Beharrlich- 
keit im Gutesthun. Das Instrumentale kommt eu seinem 
vollem Rechte in 8ui e. Oen. , aber grade hier wird es 
Von dem Hm. Vf. verdrängt ; denn 8ii y^ciiiuatög (Rom. 
I^ 27. P. 106. u. 109.) erklärt er sprachwidrig: „ob du 
gleich das gescliriebene Gesetz hast*', wogegen es, b^i 
riclitigem Verständnisse der Worte, seine eigentliche Be- 
ikutung beibehält (dich der du UebertTeter bist durch 
das gesdiriebene Gesetz, d.h. der du Kraft des geschrie- 
benen Gesetzes als Uebertreter des Gesetzeis dastehst, 
denn nur dem Gesetze c^gendber kann er Uebertreter 
des Gesetzes sein). Auen wer did v. Ace. ist er in Un- 
Sewflsheit, indem er nicht weifs, wie di* da^ivHov (Gal. 
fv, 13.), welches er richtig: unter LeibesschwäcAe über-' 
•etzt, begründet werden soll ; indefs diä drQekt ja be- 
kanntttch auch mit dem Acc. zuweilen dfe Dau6r aus 
(s: B. 9iitrJxra)j und dadurch ist es hier gerechtfertigt 
Am willkürlichsten geht er aber mit anS um, welches 
bei TW döxovwtov (GaL II, 6.) heifsen soll: „was anlangt**, 
da dies lA der Bedeutung: von Seiten, liege (p. 70:). AI- 
l«n die Bedeutung: von Seiten, hat zunächst, eine rein 
Srdiche oder zeitliche Beziehi^ng, mit welcher sicli so- 
ftuoi der' Ausgangs- Entstehuiigs- oder BegrQndungs- 
jpunkt verknüpft; Aber jenes : was anbehin^, liegt in 
dn6 dien »o wenig, als in ix. Ueber den willkürlichen 
Gebrauch einiger anderer Präpositionen (z. B. des nagJ 
imd des ini, welches e» Gen* Gal. III, 14. so viel als 
tiffjde^ heifsen soll, da.es im Gegentheil hier, wie in 
hi xfiüp oder iq>* iavtouj den bestimmten quantitativen 
Umfang bezeichnet) mufs Rec. schweigen, um nnr neeii 
ciaige andere grammatische Punkte beleuchten au können. 



318 



WicF mag der Hr. Vf. die Behaiqitung reditfeitigeii, dafii 
(i^ allen fiattun^en von Fragen- vorgesetzt werde und 
deshalb nie zur Bestimmung des Sinnes einer Frage die- 
HeA* könne (RCm. II, 3. p. 119.), dii e* doch in allen Stel- 
lten b«i Paulus nur einen negativen ISinn in sieh sehliefit, 
nnd deshalb ganz ricbtis gebraucht istf Auch bei 4m- 
'deren FälleKi findet der Hi'. Vf, in der Paulinischen Syra- 
che oft Fehler, welche jedoch nicht in Wahrheit sondern 
^nuraUf setnem grammatischen Standpunkte als atolche 
reiten können. Es soll z. B. der Artikel bei dwiffttog 
XSaif. in,21. p. 164.) nicht zu rechtfertigen sein, und den- 
noch sagt er selbst: 6 ivvdfurog stehe für roiovroq^ cJog 
'Sivaa^^ai, odöT Äorrig dvfcc^ilti. Kann denn der Artikel ii*- 
^gendwo nothwendiger sein, als wo eine solche demoR- 
stralive Bezeichnung oder nfthere Bestimmung stattfin- 
det! Auch der Artikel vor TapÄF<yorTH (Gal. 1,7. p. 18), 
wo gleichfalls die demonstrative Bezeichnung derBescbaf- 
fenhelt (jener dort erwähnten rir6C> ausgedrßckt Ist, macht 
deip Hrn. Vf viel Schwierigkeit, und er kommt dabei 
auf den glucklichen Einfall, „dab die spÄtere Gräeitit 
den Unterschied der Partie, mit und ohne Artikel min- 
der klar cYurchschauet habe" — welches in der That der 
kürzeste Ausweg Ist! Allein mitunter scheint auch der 
Hr. Hf. den Artikel nicht so recht klar durchsdiauet au 
haben; denn Gal. 11,5. (p. 69.) übersetzt er «mcw rj vtro- 
rayy: „nachgeben du^ch oder mit Unterwürfigkeit". Dlea 
ist tautologisch, aber davon abgesehen, was soll hier di^ 
Artikel f Mufs es nicht vielmehr, mit demonstrativer Hin- 
weisung auf das Jüdische Gesetz, heifsen: durch ilte Un* 
terwerfung (nämlich nicht überhaupt, sondern grade un- 
ter das Jüdische Gesetz). Endlich mag hier die Ansicht 
des Hrn. Vfs. über den Aorist noch zur Sprache kom* 
men, so acht grammatisch sie auch zu sein scheint. Die- 
ses Tempus soll nämlich nur den einmaligen Act, die 
geschehene und vergangene Thatsache bezeicbnen^ wes- 
;halb zu yvUtiq thv ^f<ir (R3m. I, 21. p. 53.) die Beiner- 
kung folgt : der Apostel nehme vielleicht an, „dafs ein« 
mal eine Zeit gewesen, wo die Menschheit Gott wirk* 
lieh erkannt habe, und nur nachher von dieser Erkennt- 
nifs zum Götzendienste abgefallen sei**; und zu t^ odgKa 
iararQmaav (Gal. V, 24. p.263.) wird bem^kt: „das orat;- 
Qovv werde von Paulus, der den Christen, wie immer, 
ideal denke, als vollendet gedacht, nicht als ein erst zu 
erwartendes oder fortwährendes**. Solche Aufschlüsse 
verdankt der Hr. Vf. nicht der Bibel, sondern seiner 
Grai^matik, welcher man indefs nicht zu viel traneti 
darf; denn der Aorist bezeichnet vielmehr dasjenige, was 
in der allgemeinen Erfahrung, in der Natur der Sache, 
oder in dem Begriffe und der Bestimmung begründet ist, 
Und kann deshalb, da er die Zeit überhaupt umfafst, sich 
ebensowohl auf die Gegenwart als auf die Vergangei;- 
beit, kurz auf alle drei Zeitdimensionen beziehen. Zum 
Belege hierfür mag man Stellen ansehen, wie^JTbsi, lH 
///, 33. (wo in dem angefülirten Erfahrungssatze: wla 
der Wanderer erschrickt, wenn er eine Sehlange siebt, 
der Aor. steht, obgleich an keinen bestimmten vergan- 
genen Fall zu denken ist), oder Xenopk. Anah. J, 9, 2Su 
(wo erzählt wird, dafrCyrus einem Freunde Wein über- 
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•ebickt habe mit der Bitte, ihn aussutrinken -^ baiaXt--^ 
Worin, da es doch nicht heifst: ihn ausgetrunken lu ha* 
Jben, die Bestimmung des Weines angegeben wird*). 

£s bleibt Jettt noch übiig, die Auslegung^ weniit- 
.itens in einigen' schwierigen stellen, zu betracnten. Ali 
'Exegtt steht aber der Hr. Vf. auf Aüiorisch^kriiüoiem 
^tandpt^nkte, indem er mit ^rofser Sorgfalt die verschia* 
denen Ansichten über eine btel^e anfüiut, sie in der Re- 
gel genau prüft, und suletzt einer beistimmt, oder wenn 
'.er vielleicht >twas Eigenes darreicht,- sb geschieht dies 
4ade ohne die lauteste Anzeige, dafs ihn tetn. eignet Nach- 
denken darauf geführt habe (Galat. p. 76. u. .77» .2^4« 
.240. 278. u. a.a..O0* Aliein in dem ßiasultate^ welches 
.«ich aus der Betrachtung fremder Ansichten oder aus 
.dem eigenen Maohdenken ergiebt, erkennt man nicht im- 
.fiier dasjenige wieder, was nach der Bedeutung und.Con- 
struction der Textesworte, und nach dem Sinne und Zu- 
^aounenhange des Ganzen der Apostel gedacht und ge- 
isagt hat, sondern statt dessen sieht man , oft mir das 
Eigene des Hcn. Vf«., wie in der empirischen Pn^holo* 
.gie und Orammatik. Er stimmt z.B. mit überflüssigem 
'Wortffepränge Cap. 1,7. (p. 17-)^enen bei, welche den 
Satz o ovs iativ! oJUo nicht auf das unmittelbar vorher- 
gehende ivayyiüov. sondern auf das entfernte unati'&tadi 
.beziehen, in dem Sinne: womit (nämlich mit dem Ab- 
•falle) es keine andere Bewandnifs hat u. s- w. Da je- 
doch hiemach die Art und Weise, wie sie abgefallen 
.jind, bezeichnet werden soll, so mufste statt äiXo noth- 
.wendig äXXtp rcn tgincp und statt 6<7Ti auch wohl tyhtxo 
^leben,^ oder es hätte der Apostel wie 1 Tim. V, 25. die 
Redensart äkhaq %iy gebrauchen müssen. Aufserdem war 
aber in dem Folgenden eine bestimmte Bezeichnung der 
[Bewandnifs zu erwarten; allein statt dessen deutet der 
Apostel auf das wahrheitswidrige lYeiben der Irrlehrer 
hin, und sagt sodann, dafs selbst ein Engel vom Him- 
]mel kein Evangelium, welches dem von ihm verkündig- 
]ten entgegengesetzt sei, lehren könne, woraus doch auf 
[das deutlichste hervorgeht, dafs er den Wahn, es gebe 
[auGser dem von ihm verkündigten noch ein anderes wah- 
res Evangelium f vertilgen will. Bei der schwierigen 
Stelle Cap. Il, 2. u. 3. gesteht der Hr. Yf. ein, dafs in 
den Worten fi^tog dg KCf oy t^^co j; üdgafAoVy wenn sie 
'nacli der gewöhnlichen Auffassung als Absichtssatz ge- 
.nommen werden, der Indic. idga^iov anstofsig sei, und 
dennoch behält er selbst den Absichtssatz bei, obwohl 
man, abgesehen von dem grammatisch Falschen, erst auf 
den fernsten Unwegen zu einem Sinne kommt. Den ei- 
gentlichen Sinn der Worte hier darzulegen und zu be- 
gründen, würde zu weitlfiuftig sein. — mit den gröfs- 
tpn Schwierigkeiten kämpft der Hr. Vf. Cap.II, 17. (rf 
^de l^f]Vovvj;^i diHaivo&tjvai iv Xqi^xS tifgiOrnnv viai amoi 
aiiUQxaiXol, aga X^iq;voq a(AaQtlctg d^ixorog^^ und nach weit- 
schichtigen Verhandlungen, welche insgesammt widersin- 
nig ausfallen, fällt ihm zuletzt noch dieser Sinn ein: 
3,Wenn wir, obwohl wir durch Christum Gnade Im Gott 
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•u^en, dennoch zu sündigen, fortbhn^ *-* üt Uiristu 
ein Sünde^dienert d. h.. meint Ihr, dafs Christus dsun 
an uns Gefallen, grofseres Gefallen als au den Heldeii 
finden, und so uns in unserer. Sünde» siärken und tör- 
dem werde**? In dieser flrklarimg müfs.das lUiunohtks, 
Wiliküriiche und Gezwiyigene gleichsehrfiuffallen. wH 
nothwendig war hier bei dem dire«^ entgegengesetzten 
„obwohl" und y^dehnoch" ein x^mc^undä/ue^? wie kann 
man femer in ^v^iaxiad^at ohne weiteres jenes ^fortfah- 
ren*" hineinschieben? wie läfst sich aus ifiaQxUxq duiwroq 
der hineingezwungene Sinn rechtfertigen 1 und wie soll 
man diesen Vers ai^f natürliche Weise mit dem Ganzen m 
Zusammenhang bri^igen? Der Apostel kämpft, in der fe- 
sten Ueberzeugung, dafs der jtlenscJi einzig und aUem 
aus dem Glauben oder in Christo gerecht werde, gegen 
diejenigen, welche, um nicht UebeTtreter zu sein, neben 
dem Evangelia noch die Gesetzeswerke für nothwendig 
halten, und sagt nun : wenn wir, indem wir in Christo 

f;ereclit zu werden streben, grade selbst .als Sünder » 
ünden werden (also: wenn wir in unserem Streben, 
nicht aus den Gesetzeswerkep, sondern .in Christo.^ 
recht zu werden, nodi selbst eiä Sünder erscheinen), so 
ist also Chrbtus ein Sündendiener I nämlich da er daf 
Gesetz aufgehoben hat, und einzig' und aHein jenes Stre- 
ben von uns fordert. — Etwas Ungewöhnliches weilli 
der Hr. Vf. noch dadurch in seine Auslegung zu brm- 
gen, dafs er mitunter, während manche schwierige Stdk 
(auch III, 20.) ohne Resultat bleibt, dui^ch einirelna Wort« 
auf wichtige Entdeckungen geführt wird, welche nicht 
leicht ein anderer Ausleger gemacht haben würde. So 
hat er (p. 21.), um nur Einiges herau^uheben, ausfin- 
dig gemacht, dafs der Apostel, weil er alle Autoritilt 
verachtet habe, eigentlich ein achter Ratio$ialist gfivreB^ 
sei. War denn nicht Christus dem Apostel die ii5ehsle 
Autorität? Wäre dies bei den Rationalisten der Fall, fo 
liefse sich eine Vergleichnng derselben mit dem Apostel 
wohl entschuldigen, tline andere Entdeckung, dafs näm- 
lich die dadevtia, welche IV, 13. erwähnt wird, auf ein 
.^i^enö&e/ hindeute, wird p. 205. mitgetbeilt. Da näm* 
lieh der Apostel IV,^15. zu den Worten, dals die Ga* 
later aus lauter Liebe ihm ihre eignen Augen würden 
gegeben haben, noch hinzusetze: tl dwarov, so gehe hier- 
aus hervor, dals auf seiner Seite das Bediirfwifi und 
auf Seiten der Galater. der Wumch gewesen sei, dessen 
Ausführung jedoch die Unmöglichkeit ' verhindert habe. 
DemBach ist wohl aus den Worten : Du würdest micli 
in den Himmel heben, wenn es möglich wäre, zu föU 
gern, dafs auf meiner Seile wirklich das Bedürfiifs^ 
auf der Seite des .Andern wirklicl» der Wufg$ch vorhan- 
den isti — Ein weiteres Eingehen in Einzelheiten iH 
um so weniger nöthig, da Vieleis von-4®o>9 was ifl 
grammatischer üqd exegetischer Hinsicht Xnstofs e^ 
regt, bereits gegen Winer beleuchtet ist. 

S. Matthies. 
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e n. 



H crf^iencii: 

Saaberi Sranj t>on/ ^Beilage )ttm rrflen föcmbt btt p^flofo# 
tWAtn edftifttn mb Sluffdfte. Utt J^tfti (toci neue 
9itffa|e ent^altcnb: a) Urber bit fic^ fo mnntnbc ratto# 
srDe S^eologie in 2>rutf(^lanb : b) lieber t^en Segrif btc 
Seit unb bit t)emittCefnde gunfticn ber Sorm ober btS 
SRaafe*. jr. 8. 1833- ©efeeftef 8 ©gr. (10 6gr.) 

— &6er eine bleiknbe nnb uni&erfelle ©eifferfc^einuna f^io 
iiiebeti. gr. 12. 1833. ©e^eftet 6 ©gr. (7^ 6gr.) 

nm Un Bei nntf ^mad^ttn, l^dit^gen tCnftragen |a Begegnen/ 
Idgcn »ir iftiermtt an, baf Dpn 

fdmmtlic^cn 55erfcn, 

gr. 8. in (Einem 9anb 

ia Inner 3eit eine neue Auflage ^ttanftalitt tairb/ mot^an wir 
knin4$1l eine bcfanbere ttnieige ausgeben »erben. 2)ageaen ftnb 
Ha ttefen aBerfen na^ foigenbe Untlgaben in Men : 
MOUfi fdwnitfi^e SEBerre. ar. 8. 13 fBdnbe/ teci# IDtwtpa* 

pkt 12 »tblr. 
— ^ — ft. 8. 18 ednbe/ »eie Dmctpa« 

liec. 9Rit Siter < Cignetten. Wiener «neaabe 7 SttBIr. 
Sei letzterer Sln^abe bemcrfen mir/ bag biefelbe eben fo'tan* 
flaMg/ wie bie anbeen S(nigaben ift* 
eSMuti fdmnttli^e SBerfe. ZaMen^Vneg. 18 IBb^n. 64we(« 

lerpopier H fRe^ir. 
^ ^ ^ meig IDrutfpap. 4| SRtWr« 

etattgart nnb XlUngen/ ben 1. mdn 1833. 

3. e. (EoM^'f^ ie»4MnMnng. 



9( tt ) e i g 

3n ber ttnterieicBneten iü erf^icnen nnb bnr<( aUe IBuc^« 
(onblnngen |u bcifebcn : 

VlaüomU MUnt>tt 

fAr 

bie beutfc^cn fBunbe^jlaaten 

auf 

bai 3a(r 1833. 

Sftr 

Stat^nUn^ ^rorefionten, ®xit^in, 9luffen, < 
(nac^ Um Gtnttgarter SDteribian) 

|jtm 
nneerric^e nnb fBergnfigen 

f&r 
6eif{(i4fe mb SEBelflic^e, itbttti 95eam(ei SiArget 

unb S anbleute. 

iBegrünbet 
tion 

e(ri(lfatt€ar( fUnbth 

fortgefe^^t 

von 

3. J^. g)t ( 9 e r. 

ank 1 Vbbilbnng/ 2 ^ufiMiiitxn, einem ^oltfctnitt/ nett einem^ 
bron«niif(t»cii £aabn4 unb (Debdd}tni6bfilfe für (9ef4dft^ Sar« 
rcfponbeni le. ic. onf Schreibpapier 

9re{f 1 0. 12 fr. aber 20 ®r. (85 Cgr.) grog £lnart bro^irt 

afn^alt: ttsentlidter ftolenber f&r 1833/ fftr bieSJnbei) tar 
er luldffig i(|. 3M (Scbenfbnd». X>U anannic^faltiafeiren. !3fn< 
fectenfalenber. 1. IDie Sabre. ll. S^erftoürbigfetten 
am i^immel. (Sartfe^ung.) Ilnf*^ nnb Untergang ber Gonnec 
nnb %t$ SRonbe0 im 3a(re: 1833. ui. Qeftt nnb Stierta^e^ 



%txSUi9tn. (Sovefet^mtg.) 2>A<9(&iifM. IV. üaltmtfT 
tBeftimmmttndcit.. C9ortf<$uiid) ßtmiptlat ttebcrfid)! tet 
UmMd^tn gcfle. V. x>a$ fffitni<btuUhtn. VI. gtuer 4uf jbcr j 
nid(tf4)en ®oelettc tie fed)^ edjtQefiern. VII. Hebet jritibev^ 
({tten. ein SBorfOjCag f&x alle gantbetool^Rer/ tencn b«^tK^i^( 
ilftrcr AinUr am i^c(ien liegt. Vlil. 2)a0 S3ett im 6ommer. IX. 
2)c( a^Ater im 6d)nee. Okxkif>\ung l^oit 99- V(esi0.) X. Dag 
SBatev nnfer. (amr SRtifir ) Xi. ^rcdtigreilglie^e. Xil. 2)te 
M()(e M Siflcrtf. XIIl. geben unb aSmben^eiten einer Sahnen« 
trdgetnanne. XIV. 2ßfirbföe 9fa6re0f*luBfeier ettte* »tatAiOutg* 
betrn. XV. (^iafftflcatfon bec Ü^niHX^tkon^ihtu. XVl. ^Biegen* 
lieb/ mit anclobie i)on S. im. D- äB e b e r. XVII. Der f luge {)imb. 
XVIIL i&uit unb bbfe/ Dernftnftige unb unoernonftige 
SRenfcben^ m^Utiittt unb Seinbt bcg SDIenfebenge« 
fd»tc^tg. (gortfe»«ng.) A. DiefBbUrn, »effern, ©et= 
ttftnftlgern. l. ©obltbätfge Stiftungen, i. Der »ftr- 
gerrettung^Derdn in iD^igbeburg. 2. 9im\0 <itiiebmig^anüa(t ßr 
arme jtinTer. 3. finftait |ttr tf4ern «ufberoabrung fletner ISinber 
unb inm 64u$e vor SBerwobriorung. 4. 3»ei brobe Xefiaioren. 
11. geben^ifettungen, — (mntb ««b ^ntfcbloffenbeit 
in®efabten. i. Sivei »acfere Ccbinimter. 2. Xiit braven 
^b£n^rettcr in £)itttorf 3. Der mutbige «etter in Xorol. B. 
Die ©d)leÄteren/ weniger Vernünftigen, i. «Irber. 

1. 3n Sranrrti*. 2. Der SMrber fetaet Scan. 3. «in btrrfii^ 
Act anorb. 4. Die 9Kbrberin ibreg i^anne«. 5. Der unuatflrii<' 
die SSater. 6. 3n)ei anbrber im £)annooerr4eit. 7. tin SRaub« 
morb im WaffanlfAen. 8. ein ©atermbrber. 9- ^<iS?»i«J> «ng 
ffitelancbolie. lo. 9locb ein @e(bf)mlrber. ii. (Sin Selbltmbrter 
eigener «rt. II. eeerinber. Hl. »etrftget* i. 3»®iirf*au. 

2. «in wrfcbmibter »etrüger in ^atii^ XIX. ©ebenft ber Jfr* 
men. XX. Da« ©oltmadjerborf. XXI. Xren bi« in ben lob. 
XXII. ©ortbtiU t« ber **««*«* t nag. C*»rtfeb^^^^^^ 
tnibung ber erfromen unb aefauiten «artoffeln. XXIII. aRri*e 
SdAte flufler «etHebfamfeß. XXIV. »efcbreibung eiueg öet^ 
fabren</ »obureb man hit Cf^ggcbifung augerarbentli* befcbleu* 
nigeu/ «nb »arten «ffig ebne unterbreebung n 3eit »on |wei 
£?aen auf bfonomif*e ffieife im ©rogen bereiten tann. XXV. 
Dag SRecbnen. XXVI. Sinmeibung einef neuen ecbufb^ufeg. 
XXVII. aßle ber atfermann ». lu ffi. feine ffliefen »erbefferte. 
XXVlil. Dag arablfAe 9)«l«er., «o* ^jiberg. (8ort» 
febnng unb @*lug.) XXIX. DU afrifanifcfee ©tlaverer «uB ber 
2fben?gefd)icbte tintß «ppenieBert. XXX. £eben?beaeben*eitcn e . 
ncg ®6rtembergerg. XXXi. Die «inblbrout bet iieinbe. XXXll. 
©e|penftergefcbt*ten. (5ortjebung-) i- »er je^^^^^^ 

2. Die Crgel. XXXlll. Der »art unbMe» ©efebiAte. X3tXlV. 
ffieife beg O^Uoifterg Sonatbon £inb von (Dreir«n>albe nojb Tltv 
^burg XXXvrc^trcbloffen in ffiefabr. XXXVI. Dai neu 
begrAnbete »linbeti - 3«(lit«t in »'««»»*»«*}• 
XXXVIl. gftr fltttfwanberuttg^luflige. , (gortfebung.) i. 
*=tft t>ai ^olonifation^ftflem au* in unferem Seitaiter onwenbbar ? 
2. Vfilsen aug OberVcjonaba. XXXVlll. £aifer $aul unt> fein 
»Anfllinq «rog^re XXXIX. Der ünorgenflern na* bem «Ueman. 
nifd>en von Äjebel. XL. (Dewittergefabren. (gortfebung ) 4. ®e« 
fdbrlid»!eit beg Slodfenlduteno bei (Setoittern. 2. ©cbdblicbfeit 
beg SlÄAteng unter 5*4ume. 3. üner!w6rbiger »Jtbfcblag bei 
i8rounf*»eig. 4. «libfAUg bei »eoern im ibraunfcbweigiTeben. 
XLI. «nieitung |ur ««fti^tung unb ttnterftt*ung ber 
»Uböbleiter. (gortfebung nnb ?*l«f .) XM*- «<J*«iw<* 
fi:oleran|. XLIII. »eigeggegt »wart/ bie eiegerin m einem un« 
oielAen «ampfe. XLIV. £a« belmliAe «laglieb ber Wdnn«^ 
XLV. generggefobren. (gortfebuna) 6. »eifpieie. XLVI. 
Heber geuergbrftnfte unb Söraubgiftungen in unfe« 
rer Seit, tb^e ©eraViUffung nnb bie fWittel ibnen t« 
begegnen XLVll. geuerbi*te «Jeibung. XLViIl. Die arte 



fif*ett IBfUBnen. (9lit einer «bbUbnng.) XLIX tbtt» 
glauben unb 93o-rurtbeiIe. (gortfebung.) Die Xoht^t* 
nung. Im 34btii*e ©al|pvobu{tion ber beutfcben SBunbetflaatem 
LI. Der unevfübrotfene ©*wei|erober9. LlL Eebengrettnns 

gen. (gortfebung.) i. Der rettenbe 9nbel. 2. Der lAbne £e« { 
engretter. 3. (Ein itoblfjdbriaeo SDldbcben rettet |wei Wiintitt mit 
eigener SebenOgefabt- Liil. «f te Seute. Seifpiele aui nenerer 
3eit. (gortfebung.;! LIV. g&nf in geraber {inie von einanbei 
abftammenbe Samiltenglieber {u g(ei*er Seit am Seben. LV. Qn? 
grütrjfdUe |urS3eIebrung nnbüBarnung. (gortfeiniM.) 
A. Dur* fiSaffec. i. frn &ien* 2. 3n Sommern. 3. 3« 
£)|ifr{ef?f*en. 4. ^n Un 9lieberlanben. 5. 3m eabenf*en. 6. 
3n nngam. B. Dur* ©*ttee unb eatoinen. 1. S^^tei« 
ermarf. 2. 3n AurbeiTen. 3. 3n Ungarn. 4. 3n ber @*toeib« 
5. 3n grantrei*. c. Dur*6tftrme. l. 3fn9reufen. 2. 3n 
9f!en. 3. 3fn asefitnbien. D. Dur* 9taturereigniffe an« 
berer9(rt. 1. Dur* gelfenfiuri. 2. Dur* erbbeben. 3. fi^ee« 
»ftßungen ftoeier ^inbbofen. a) 3fm 3Börtembergif*en. b) S[m 
i)annoverf*cn: E. Dur*einflurt- 1. 3n9^iin*en. g.^n. 
Itbrben. 3. 3n 9ofeti. F. ißtl ^inbtrn bur* snangel an 
gebbriger 9lufii*t. 1. 3m £rauuf*meigif*en. 2. SneAle« 
tten. G. Dur* ®ift 1. Dur* Un 6amen beg 0te*apfe(l. 
2. Dur* giiegengift. 3. Dür* ben ®t»u% beg^g(eif*cg von et* 
trantten Xbieren. H. Dur*Z:biere unb tbierif*egSButb« 
gift. 1. gioet Sfteifenbe in Ongarn »erben bie SBeute ber ^iBbtfe. 
2. ^afTeff^eu^ bnr* ben iBii eineg aaif*einenb gefnnben ^unbei 
perurfa*t. L Dur* e*iefpuIoer unb ®en)ebre. 1. 
$u(oeretp(of{on in ber ^*wei^. 2. Ungfftcfgfaa bur* ein ft* 
entlabenbfg Q^miit. 3. Qia &9IM in atntmerpen erf*ie^ im 
g*eri einS9)db*en. 4. ^0* ein traurigeg SSdfpief. K. Dur* 
Dampfe unb b^rfn Sntifinbung. 1. Dur* (Entidnbnng 
eine( 6tetttroblenf*a*teg in 8(on*amp. 2. Der ^oblenbampf et* 
jlttft itpei S)?db*en. 3. UnaUdgfall/ veranlagt burd) bag $lo«en 
eine« Dampffelfelg. LVl. a7iu(el|ur^erti(gung bergliegen. LVIL 
tmpfebiung eineg ftbr einfo*en unb (t*em fBerfabreng. brennenbe 
^*omf!eine |u fbfAen. LVIlI. 3. fRtahi Apparat lur ^Rettung 
von a^enf*en au^ geuerggefabr. (SKiti^orifAnitt.) LIX. 9ta*e 
unb (Ebelmutb- (^abr.) LX. JBef*reibunä ber von i>m. 9rof. 
(Setpfe in fBratfnf*meig erfunbenen 9tar*inen |nv ^erjinnlk 
*ung ber erf*einungen unfereg 6onnenf9f!emg/ tvel*e aui ei« 
nem Iplanetarinm/ XeQurium unb £nnarinm befleißen. 6*lu§s 
»ort. 

Diefer fftv alle etänhtf befonberg aber f&r Un S3flrger un'h 
Bonbmann fo empfebleng»erfbe/ Idnaftbefannte l^alenber/ 21 3abn 
von bem trefii*en/ in (frikb ver#orDenen)ilnbr^/ mit£iebe unb 

iiteig rebigirt/ toegen lunebmenber firdn!lt*!eit unb bem Sobc 
eineg feiigen ®rftnberg in ben^abi'ttt is^i unb 32 antcrbroeben/ 
erf*eint bier in feiner 22gen fl^eriAngung/ beforat von ^errn 3- 

S. Sneper iuij^raunf*iveig. — XOe bi^berigen greiinbe unbfiSe« 
rberer biefeg Untermbmeng/ fo »ie aOe greunbe ^eg ®nt€9 »nb 
^iBabreu/ ferne unb nab/ benen ni*t befonbere (Einlabung^en lUgc« 
tommeu/ iverben eingelaben, ibre IBeitrdge big flgnbe iXHoVg iebetf 
3abr bnr* SBu*bdnbler'(BeUgenbe{t unb ^ermittliitid ^et nntev^ 
icictneten an ^efrn Server gef^^ngen gu lafen. 

Unb fo mbge benn biefeg j^ang« unb Sßolfihu^, bog bur* 
aOe 8dnber bentf*er Sunge verbreitet/ bisber beg (S^ttu viel ge< 
fiiftet/ nn^ eine SDlenge nQbU*er jCenntniffe vervielfdlttat bat/ in 
bicfem unb no* vielen folgenben Sabren, fiineii iBetnf tten nnb 
ieitgemdf erffttten. 

Damit bieg gef*e(e/ bat bie tlnter|ei*netc bett 3ttH mtg< 
(i*fi niebrig geüeOt 

&tnit^M unb Xibingen. 

3. (9. arotta*f*e SSttdSf^miMttnt. 
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8. 4. au fser den' Schulnachrichten. 

j)ll. PfonomiM und. der grSlste Theil to, hü il^ 
UM }» tmifgitw. ' JtiyttiilegbchMi Verbanda. stihtttdMi' 
P«rta0dh^ bemidM äbffilkiitUidiflii And LateiniMiiM^ 
Wiiri* def ßMabril^pcfiohct^ tittd^ aeit.^Migvn Jalm% 
9MMlM.K«iP«<tiBopp .^ ia^MOMi. abadmiMk« Ab«- 
bfttjlapgm« dctocnlsidi nnnawbs ab fitadHa die 18334 
aivli 9iittefai*^riehieii«iie: Ueier den E$nßt^$ der Pro* 
mpm^ WKf die Werihüdmtfeg.im SUrnukrü. tmd. Aiiini 

ftüiB^lmwg «uf dift Bahn braalnä und fortpD uMnattd» 
Hab TerMgta, diiroh da«aniy Bad Aiid«aar dbn.ao geiaCk 
X!(Mcba ala b^ ibrea Geaammtergabniasen nebt ,aehr be^ 
finedigjBiide BemohuBgen auf eiiie Waiae bdauebtet war* 
dü% dia^ weil aie in aineii..der gebaÜBaten Gitega des 
fi^Kii4l«b wd aaaiii a«ch das, ana.aidi baa^ua ^dhe 
fobaieiideia Gatstaa breite Stietflicblar gavradaii Jiat^ 
fMkicbt in iMa^ mui^eMii tirade das.JntWMaa daa 
pbftoac^bil^iaD PubUkuau; äla daa apEdeirfai^iahei^deii 
in Anapnieb au uebmttU,. baraabtigt iat* 

An diese UntevaaduKUgeki ceibt $icb nun als Fart* 
aalsuBg und Erw^taruag. divaeUien mL aliie böebat 
war4}g^.W^#e pbi^^jSkbrift.aa. In daa aialan 16 ff. 
jB^ftfar voftreffliabtn Abhandlung^ eMwiaiseh deren V eaf« 
daa Weaan der Giitah« und I^t Pranamina liacb Fenn 
vpid BedautuBg; di0 ttbdgan 10 sind der Betsaabtung 
Ihrar Deelinatian^ einiger ana ihnen benrorgabenden Pas« 
IflMn und v\ ibnen lünautreleadan Zaaauayfiben ga* 
fndaN«. Seine ForaefaungsmeilwAs ist besannen und 
1^ in die Tiefe) fcenda« nber uetwandCa Sfraaben 
pQiaen Ünn suv Aufbattung aeinaa Gagenstandea die« 
wiKki &4i^wierigkailen werden sekeiK Terhebit ader «bk 
ganfsn, viele abex güiicidiab gelost: die gawonnanen 
J9kr\. f. wiiMMth. KrUik. J. 1833. L Bd. 



Jft^anltiKa sind rfMifanldg» mebireca (sue|itbi«a aeili vol- 
Utk JSigSBnMuttn; — und derm atatf i^bsarCünige und 
mi^ lUaver Brstblun^it abgafMrta Itodagung UMiahMi 
ns as^iwi«^ da wo man s|cb au einer ^bweic^nden 
Ansicht gan^ fubll» dia aeinige. lu widerlagen , oder 
(äl«ch wanfcalid au maahan. Mögen einig« nun folg^nda 
<Q^i^Mnarku«g»n i«Hl£iwelten«wen ba dea Hrn. Yfiik 
4^en Ev^iqb .^4>n der A^bnuig dea B^. gegen ,da* 
T)9«UegsMaift fif^ganitattd. der Fatasbnng. und ran^dsr 
p^m.dia JPaiifan, waloha ibm si^ jenen dtn etikeulb» 
eben Anlafr gidb» iteugenl 

%u f. 4* Der Verf. bemerkl gatia riebtig die VeÄ^ 
aebi^nb^it der Stäannev aua. welcher die.FenBen der 
M^|#B |i»eiden ^f^senlfdien. Branomina^ aasanunengeihis«» 
aen aind» bei mbeiar-Betraebiuni^ jedoeh. machte' aioh 
wabL crgeben9..dara dieaa y«rbcbi^dMbnift ^inem grafimn 
Theile naeh äufserer Schein oder blafta Sebattining 
aal» innerlich vaü weaenbaft aber nieht. atau finde y wo« 
n^ denn, üß T)»m Yerf. Ober dieaa Yerscbiadenbek 
afigjßstetttetBetfexiQn eine Besebriniumg erlaUea würd^ 
ye^id» werd^ hier hmtsAU data ; weiigeB oder keinsii 
jenw j&tMame ala aoUban .an aiek dieKrait del» Zwei' 
acfer JUeitHhM elnaiiwah*en sebeine, diaae ihnen viab- 
mehr erst^ sd es durah Beifügung anderer Pronomina 
durah Fiexionsendungan der Mehriiait, oder auch iaxA 
die foesLondere Einseh^&iirwng dea Spracbgebiäuebs teatt^ 
liehen aei; s. B. daa Sanakr« äau (M^und dasLntn^ir 
sind nur kraft der Endnng^ jenea Dual, dieaea Phkal; 
der Sfnaua salbst aber ist, wie wk aücit sehen werw 
den^ TOB Natur singulariach, oder vieiinehr rQcksicbdieh 
der Zahl indifferent* Wenn einige Sprachen Stftauna» 
welche gawöbnlicb nur hn Sfaguhra eraebetnany anak 
in die BMbrheillicbett ZaUsn anfaebmen, ao amg dl*- 
knmsrUn als Neuerung gelten; dieaa wird donnaeh tat 
dan l^fstand des SpankgeflUds ansfteJDdaulsn. latNem» 
persisehsn findet sich %.B* täm (mekreie du d. b. ihr) 
ab nnäweildlmfter Plural dea SingnlaEataanua tu; ftff« 
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letzter Bestandtheil ^mit den gleichbedeutenden Sans« 
kAitotmen: ju^iim^ in denVeda's und Ju-sAmdkami 
iiogt, vde g^wöhiilich, mk BUsim durch UuBstellangund 
ink.VetK^aijilai^ ieß fj^in Jl) üb^einl^imitj Vf^enf. 
ger beweisend möchten in der ersten Person Fers, ma 
(Sansiar. a-im^), mes der Litthauischen Familie, Serb. 
min. B.w. sein, weil man sie aus a-sma deuten konn- 
te ; unbestreitbar aber bleibt es doch, t^iB die erste Sanskr. 
jpliiratendung -isiat tem Sittguf ai^niMb mit m ausgehl; 
Sodann ist det Gegensatz zwischen ilen geraden xßsA 
Miängigen Casus kejnesweges/'Wie der Verf. ansuneh« 
nea scheint, ^ zwinge«bd, dafs sie venchiedNie Stäm«- 
me verlangten ; wie z. B. atmi^ fu'ihmi^ nv^'kt vv^^ 
no$, voi; tu^ t0 zeigen; selbst die Personalendung hn^ 
'^j welche nafiiiieh noniinativiscih gefaHit werden nütür, 
beweiset dies, trotz dem was der' Verf. dagegen eiii. 
wendet. £invefstii]iden also mit dem Vf. dlurM>er, iktti 
^e Ansbttdiing eines Gegelisatzes twisten -der Einstahl 
und Meiirzahl, zwischen dem Nominativ und den äh^ 
faähgigen Casus der beiden ersten Personalpronomina 
auf einem natfirUohen GefOhle beruhe, bestreiten wit 
nichts destow^ger -dessen Nothwehdlgkelt, und gehen 
nun zu dem Versudie Aber, jeMn Gegensatz^ wenig» 
atens theUwebe^ als in der Zeit -geworden und unu^- 
spr&nglioh aufzuweisen. 

In der enten Person möchte die Gleichartigkeit der 
Elemente des Nom« ah'^am (l/-€lv)wit denen von iAa 
(^i dixij dier Vermnthung Baum geben, daTs er verba- 
len Ursprungs sei mit der Bedeutung: Üc qui iöfucfr; 
m wird moh ims aber unten noch eine andere darfaie^ 
ten, wekhe aueh ihn den, mit m beginnendett obliquen 
Casus beigesellt. — Das o in a^sma (&-(*fag) sucht 
Bopp in seiner dritten Abhandlung mit dem pronomi« 
wden a dritter Person m Veridndung zu setzen, wora 
ich nichy ärer geistigen Unvereinbarkeft wegen, • nicht 
wchi entsehliefsbn..kann; idb stehe nur darübto noch 
ein wenig bei mir an,.ob jeneFbnn, als aus ma-f-isiä| 
oder mit Bopp (Abh. I.) aus $ca+ima verstummelt, 
zu deuten sei... Wie dem nun sein möge : in beiden Fal« 
ienriglaube ich eis. der Ajf^häsese.die Veranlassung in 
dem, -mn mir in fttersus maiiniiihlidtigen Versweigun« 
gen bMbaditeteir Streben derrßpraehe. nach. Umgehung 
^€itker ote aikob'telbst'iftiweilett nur UnÜderhav^ 
^ede^znfinden. In arm a seheiitf daher eine anlau* 
jtende Labialis der sweite»^ (si) «ewiehen su sein^ wis 
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^k^ iftitq^ij'VifijaiimBin es mit pofuSa&m susammenhilt. 
' was'dir Zusatssylbe ssia im Plur.pen. i. 2. und Im 
; Siing. pert. 3. betrifft, welche Bopp mit vollem Reebto 

taolche dargestellt hat, so kann ihr etymologiselier 
ammc^hang mit 4^ W&rtet ii# a ss- (Kät) und ia -ssi^ 
ffsia d. h. etymologisch: zusammengemessen l)fMN/fSr, 
idem 2) zu einer Ganzheit verbunden oder totui^ omtiüj 
welches letztere Wort daher nebst dem Armen, am im 
(Franz. roirO unstreitig vom Sanslur.asia, mit, stammt^ 
(vgl. prbniij und euntitus-j worin das Präfix eoss 
enthalten l|t), Poln. «a«i.(selb«}^ein), welche teTda 
Bedeutungen auch in cn/io^ und im Ungar, maga ver- 
einigt sind, keinen Augeid)lick eineoi Zweifel unterlieg 
gen, und es handelt sich nur darum, der besonderea 
Absicht der Sprache oder iliren Absiehlen auf die Sput 
an: kojiunen,'. welclie sie cur Anfügmig deigetben ver* 
meehten. Jian.kOnnte sieh zuefst versucht fühlen, das 
$mä für tarn (mit> ßeMoit^ gebtiMieht tu denken^ 
da .im Gothischeb sismi {mm #1. tsi) ab Datlvondm^ 
über das Pronomen hinausreicht. Indeb^ selbst abgo» 
sehen davon, daTs dies msia nicht die walirbafte Da» 
tivendung, sondern nur dor übriggebliebene Träger der* 
selben (s. & tha-m^ma st. ta-$mai) ist, giebt «Hd 
Erscheinung^, dafs mehrere Fcminalformen im Sansicr» 
ans demfeminalen esit entspringen (fiep|i. Gramm, erü^ 
p. 326.), für die pronominale Gehung jener Sylbe Be- 
weises genug an die Hand. Im Singular von Prono* 
mlnalstämmen woUte nun unstreitig die Sprache durch 
Beifttgtog jenes sma st. #4iaia deren Form und B^deu* 
tnng kräftigen; sie legte die Begriffe: dersMe, ieOu 
hinem, nur dafs diese, wie im EngL A$m-$0lf(tem0i 
^e), mf-re//(mein Selbst) u. s. W., Welche zu An- 
fange einen indirecten Casus oder ein Possessivpreno» 
men eihsdUiefsen, allmälig ziemiidi erblafsten. Auf 
ähnliche iWeise gebraucht der Tilietaner sein rmmg^ 
selbst, (fAbel-BSmmtttjiang. Tori. p. 365.) z. B. «g-«- 
tang-'gi {de- sio$', sieii; g$ als Genitivmdttng nach p. 
360.) und nge^rang (naui): so wie der Deutsche seiü 
all In all^dos ai^so. Das Lat, auch in den Roma- 
nischen Wörtern maderim^j mSme u. s. w. fortk« 
bende ^m^tf weklies der Verf.* unberdiirt lä^ künni)^ 
aUenfalls-als AU^ per«. 1. gedeutet werden; riehtigef 
abeDiclme -ZweifiBl als Ablativ von rasia mit weggefdii 
leliem » (vgl si^ne mit Sanskr. imäja^ Erstaunat^ 
von ]/ t Mi), also a. B. iumet (du naeltdeinem Seihst)« 
Gruwn UI* p* 13« ahnet einen Zusammenhang dieaes 
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••ä#..ai(> dkn GoAiMliai' mg^äi (imrieewX und knü 
«#/t« (fiefyer««), albin dfose liegen den Sanofar. I». 
dnamUlii <ni7Ai>t>Cl]| ■wAm/», reci)prörad^.a)/>r^ 
eMp^ «tVAaMi«» ;igr»imMtellMMi)/ii]id mithjA ijat^ 
mlg^i mMi^) ndMlTy v&düdieiMn doroiL Aaünilatioii 
dae #1 eiteutoddn. . ^ ' : 

•Dagegen iü die Yerwandteehaft der Sanskritparti. 
kel '9m Oi vffikkiib man ge'^Ue img als bloliBes Füllwort 
betrachleC, eehwerlich absnweiaeo* Sie hat vermathlich 
muh den ffinn: ai ike $am€ Um€^ und kaim daher, 
flk einem Piisme verbanden, acheinbtt diesem den 
Mmi der Y^ergin^nheit verleüieiiy ineofem ale die Gleich* 
mftigkeit Init einer vergangenen Begebenheit seihst ver« 
gangen aefai muFs, wie denn im Latein : Haee dtm ge- 
nmimrj Hkd /(»einm etf,^ dgL oft genug gesägt vrird. 

, Nal L 12. wfire b. B. taira gma tadthaii Bkaiwd 
naeh dthr Strenge zn fib^metzen: dort glänzt (glBnzte) 

- «nr eelbifen Zeit (desgleioh^, auch) BhaimL <^eichen 
Drqprungi ist die Perrisehis Partikel h€miy mi, welche, 
nebst ie, zur Modification gewisser Tempora eben so 
dwttt, wie andere im Slawischen und Deutschen (Crranm 
ZK ^«'8680; hem^ hemim enlsprech« nämlich dem 

, Ss^skr«. smmt $ama; lin^ der Vocal # läfst sich Mch 

' in den Saustaribwfti^tei^^^asiy.aftA (^Bopp. B. 199.), 
iamipa (Mabrattuch samäpa^ nahe» in KeM^äffg 

\. Mahr. DiciJ) aus «amt-^f ^P O^V^^^ ^^ dwipa (in- 
mfa n. »• w.) aus dwi + apj und prattitki, aus 
prmtfatsiy nacbwi»isen. - In dm Plußdformen n^^aa 
und juihma liegt, um dies jet^ naehzuhplen, ^m sma 
wahrscheinlich eine, von iba in den Siqgularpronomi- 
nen bitter Person abweichende Bedeutung, nämlich die 
einer Gesammtheit, zum Grunde, genau wie im Goth. 
tamer^i (in Gesawimtheit), welchen ich f&r einen al« 
ten, gerieten Ablativ halte, wozu vielleicht in tinU 
vluot neben iin-vluot {däwmm^ falls ^ nicht blolser 
Einsehub, wie in aUenÜMlben^ ein Analogen steckt, mit 
Sanakr. ianat und ianä {omni tempore)^ wofür im 
Dentsdien $in (von allen Seiten, zu aller Zelt), z. B^ 
9 int ein $ {guoUdiatiusy aus S. dina^ Tag), Grimm IL 
p» 554^ vergleichbar. AsfMi heilst folglich: Wir insr 
^esammt, oder, falls es für ma + ssi^ steht, noch geu 
naner : Ich in der Qesammtheit, in. Verein mit den Ue* 
beigen d« i. Wir« Die natärliche Folge hieven ist, dab 
jene Pluralformen, was auch der Vf. schon bemerkt hat, 
als eine kollektive Einheit gefafst, und daher auch mit 
eilinelnen Bingularendungen verbunden worden sind* «— 



Unserer obigen Erklärung von nA^asi zieltett vicUeieht 
andn« die Deutung lius mnem frQheren mah^am nxti 
da sieh auch hier zwei si bej^gnen; Hmd^ das^ eti^a 
sm Vermeidung dei^^äitttus, wie. sonst zuWeilen/, e^ 
geschehen sein könnte. RQcksichtlich der Znsatzsylbe 
nm^ welche das Gitech. und Lat nur in einigen Ue- 
berresten (iy^oh, iy^ti^ eg^o mit abgeworfenem Ma- 
sale;'^cSy-i7; Boot xoijv^ rovp-fjf ferner ä rar st. tw^am} 
aufbewahrt hat, glaube ieh, dessen etwaige Verwandt* 
Schaft mir o si a ((Htm, prope) oder amn (iUe) nnerSr- 
tert lassend, nur bemerken su müssen, dafs ihr, wie ei* 
nigen anderen Prcnnominen, auch Pluralitfit tu bezeieii- 
nen obliegt So wahrscheinlich in den verbalen Dual«' 
endungen, «-^osi, tov; ^tAm^ rtjv (ßn, du, und loj er; 
+ ami woraus sich das kurze a der pert.2. st. twam^ 
vgl. ti St. ttpi Bapp Gramm, p. 326»^ neben dem lan* 
gen' der 3. erkUbrtX vne im Plur. nna-i (in den Ve- 
den «flia-fO d. L ich und du a» Wir; *an-ff (asiti 
oder ana-^ti) d. i. Üc Hh^ ii; -ar (im Neutrum und 
bei einigen Pronominen z.B. A^ st. Aa + f.- das Pfon* 
i) als Nominativendung im Plur. z. B. toirät d. i. 
fefra -i^ n«(st o^aii, iUef): Ein Held und noch einer 
tto Helden u, s. w. Zugleich wird diese Betrachtung es 
weiter bestätigen helfen, dafs wir oben mit Recht 
dbm tfli0 für Singular und Plural eine eben so ver^ 
sehiedene Function zugei^tanden, als ohncf Frage das 
pronominale $ im Singular, und in -sia-t, ^^tka^St 
-/a-s als Personalendungen der Mehrheit ausübt, -r 
Das »der Formen nam und nar (letzteres Acc-PL st. 
na^ng^ hier mit Beibehaltung des #, welches sonst bei 
den meisten männlichen Substantiven dem n zu 'w^ 
eben pflegt) scheint blofser Stellvertreter eines m, wie 
vielleicht in nr^ (tt>), wenn es nebst mnrtaifyir) v\>n 
1/ mrt .stammen sollte. VgLl. Pers.s.Imper •nil iVer 
und «fie Gr. und Sanskr. Formen dieses klammes ge- 
hSren der Mehrzahl lediglieh durdb die Endungen mi. 
Die Aufnahme des flexivisehen s ia das Possessivtm 
noi'ier ist Mifsbrauch, der sich aber dadurch entsehuU 
digt, dafsz. B. auch der Nom. trajni und das Griecfa. 
T^cg (in TQtQ^uidixa st r^i^, wie nokzq\ nicht das Adv. 
t^) in der Zusammensetzung vorkommen kontien, oh* 
ne dals darauf Rücksicht genommen würde, ob rfe mit 
einem Neutrum oder mit einem indirekten Casus ver- 
bunden werden. — Es bleiben jetzt nnr noch der Nom. 
Plur« 101 a/-as» (wir) aus gunirtem iri^und die Daal« 
formen ät^am (zusammengesetzt mit am)j awaj-oi 
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am Awa «ni Awi %a betraehtott fibrig. MSgUeb, dab 
«^ Janas wi mit aiit •benfalls barubna, wie'a. B. ]/ 
p^4 Wid vaÄ (wachiaa); Uebaf oiSobte ,ieh jedodi 
Jana fofmaii aua d«aiZaUwoila 4^$, dwm (3) daate» 
und darin elaan noeb au Tage lief anden Qi»w0ia auf - 
Did<^ anerkennen« Der BSapgel deg 4 in jenem ZahU 
worta seigt sich» aufiier anderen Fällen» am bestimmte^ 
atan in tt in guti (20) i das ä in den efgentliehen Dual* 
formen hake ich niebt fftr eia^n mürsigen Vorscblag, 
sondern für YarstOmmelung am ma oder wa^ weleha 
das folgende gleiebfalla labiale tp berbeifObTte^ und 
glaube darin um so wenigjer au irren» als sebon Bopp 
im Littb« murddu und we^äu^ Gotb. vi-i (wir swei) 
die Zwei als unlftugbaren swoiten Bestwtdtbeil erkannt 
hsAiju^iDam^ jU'^waj-'Oti würden alsdann damLiUb. 
iu'dif$^ (jixf awei) entspreoben. 

Auch die zwHte Person besteht^ wo iah niebt irre, 
aus weniger wahrhaft vensobiedeaw Stammen, als des 
erste Anschein giebt. Tu als Grundstamm sengt durch 
Auswuchs eines a die Torrn iwa^ letstere ist auch als 
Pron. 3. Pers. {other^ different) üblich, und erinnert so 
an das oftgenannte Zahlwert, welches sich von jenem 
nicht mehr unterschiede» als das Suff, in awa^df» 
(gleichbedeutend mit ütt^a - 01 a, niedrig) und apa^ija 
(ein Kachkomme) y vorausgesetzt, dals hier das TacE» 
dbitasuffix tja mit defi Präfixen awa^ apa verbunden 
ist, und weder jenes Von a-hl/toady noch dieses Ton 
a.+ \/ paty wie sie bei Wilson erklärt werden, ab- 
stamnit In beiden Fallen hatte ein Halbrocal das dum* 
pfe t m sich herabgesogen. 7». erschiene hienaah als; 
der tzwcite {ikvuQOQ)j der andere im Gegensatse au dem 
primär gesetzten Ich; oder richtiger umgekehrt dwi^ 
dw4i als ^9 + • oder + a (du und er d. L zwei). Dia 
verschiedenen Yerbalendungen zweiter Personen zeigen, 
trotz ihrer Abweichungen, doch, da sie nur die dentale 
Classa auf und ab sehwanken, innere Einheit und stel« 
Iw sich mit dem i dar 3. Pers. wenigstens insofern Ui 
einen Gegensats, dafa letzteres nirgends as^rirt er« 
scheint, so data man fast die Aaptfatbn der 2« Pers. 
einer Einwirkung des u oder w auf ifie Dentalia beiau- 
messen geneigt wird. Uebrigois aobeinen die Enduü* 
gen und Pronomina der 2. Pers* *$ij tu^ t^a (-etoa) 
doch nicht von dwen der 3. sa^ ta^ •ti^ tja (im Im« 
perativ selbst -'tu) allzuweit abgelegen, vielmehr beide 
sowohl durch Form als Bedeutung, nämlidt im AHge« 

(Der Bew^hliili felgt») 
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mcinan die dnas ^Sdk^aeif odsf einer, tM te rede», 
den vecsdiiedaneK Pers<m (daher s. B. fi aiwo^h Mm 
Ar r»), ziemHebnaha ^ aiamidsiC gmOckt. — Dia Faf« 
man «ras, wkm fugen aleh Imaht der ErUirung nna , 
twa aaah Hinwegnabna dar Dentsiia; und daa Gri^eh» 
aqpeo, sofern man darin mit dem Verf. & ^& das «^ ab 
Stellvertreter fftar tw belsaehtet, und die fianskr. ma- 
diale Impeiadvendung -s«rir kommen deraelbeii beatatif 
gend entgegen. Gesteben wir indafs, da(a to&m aucb 
mSglieher Weise eine uusdem gleiebbadeutandanyatfam 
um des zwiefachen Halbvoeala ndUn gekürala Foaii 
sein könnte. —• Was den noch Sbrig bleibenden Stanns 
ju betrifft, so dürfte Selbst Aeser (vgl. -t s als Verbat 
endung) su tu in fthnUebem Verhältnisse stdien^ ah 
#/«, tjat (ti'+' ä) SU #0, /od, nur däfa Ibus dia ^*« 
lautende Dentalis abhanden gekonuneto wSra. 

Uebrigens bedarf es kaum einer Erinnerung^ isdk 
aUe jene, von laia getaiatbmarsien Entstettubgen^ ist 
beiden ersten Persenalpronemina In eine sehr flrCihe Zell 
feilen niafst<i|i, da dieselben, die einen In dieser, dia 
anderen in jener der Sanskrittpraeben sieh wiederfin- 
den, und dafis das Probehaltige in unserer UnCersurfiuiig 
über jene Saniskritpronomma im Allgemeinen auab ffir 
die entsprechenden Formen verwandter SprlMhen *Clül- 
tigkeit haben werde. 

Zu $. 5. u. 6. Der Verf. giebt zuerst eine sehr 

vollständige Uebersicht der, Ober das Pron. t oder i 

vorkommenden Stellen bei ^n alten Grammatikern, und 

entscheidet sidi nach Erwägung derselben daftir, dafa I 

mit dem Lenis die ächte, mit dem Sanskr. f\ Lat; •'• t 

vergleichbare Form sei ttet. ist der Meinung, dafs in 

jener Form und in mehreren, derartigen obliquen Caaua 

zufeif formell durchaus geschiedene Promina, nkbt ei* 

nes, vorliegen, und daraus zum Theil die Widersprüche 

In den Angaben darlH>er herrühren mögen. Die einet 

% gebt — ich gebe es zu — dem Sanskr. i u. s. w;, 

vielleicht in ehiaelnen Fällen s. B. in Tror, auch dem, 

ans f erwachsenen Ja (gut) paraU^I» während die an* 

dere allerdings den Nom. Sing, zu dem Pron. refiex* 

bildet. Der Vf. läugnet das letztere, jedoch aus Gr&B« 

den, die mir nicht genOgend voricommen« Während ei 

die Frage über den Spiritus des. Worts so genau ve»- 

Iffirt, Ist die bei weitem wichtigere aber dessen D^am* 

ma unberücksichtigt geblieben. 
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itfioMr. Sc'hmidtii Commentaiio de Pronomme 
Gf9eeo et Latm», 

(BchliifiiO 

Nun geben aber dSe aus Priseian Tom Verf. a. St. : 

JPs; und, wenn man anden nicht diese Zeugnisse in 

Zweifel siebt, mufs dies Fi wenigstens als Nom« Pron. 

reflex« gdten. Freilich giebt es auch Beispiele eines 

pigamma in Grieeh. Wörtern, selbst da wo Parallelen 

verwandter Sprachen rem vocalisch anlauten; dieser 

Satz kann aber nicht auf das directe Pronomen l (Lat. 

ü) neben dem firtlher dnrehgängig digammirten Pron. 

reff. Anwendung finden. Ferner erinnert sich der Vf. 

sehr wohl , dafs . eq>tZ9 in der That als Nom. vorlcom- 

me, und stellt "gleichwohl ^ woron man den Grund 

nicht einsiebt — * selbst die M5glichlceit desselben fOr 

den Sing, in Abrede (S. 19.). Was bt denn das We- 

sen des Pron. refl. t eine kurze Erledigung dieser Frage> 

wird uns das Recht, Sber des Vfs. Meinung ^u urthei- 

len, an die Hand geben. Dies Pron. bexeichnet In 

der Regel Identäät tiMr Vorstettung als grammaii^ 

icken OijeHt ^mü denelben ab Suhjecte in einem und 

dewue/ien Satze ^ oder, schematisch ausgedrückt, das 

Yerhaltnirs a : A^ wie das Recipr. A *' l -¥- B : a. 

Ip$e (selbst; av-r^Sg, nach dem Verf. |. 11. y,iterum 

hic^^ allein in der Bedeutung „selbst** yielmehr: der auf- 

der einen, den anderen entgegengesetzten Seite) ist das 

Umgekehrte des Pron. refi., indem es Identität eines 

(logischen oder realen) SuhjeeU mit sich alt Objecte 

(ii .' a), als Ganzes mit seinen Gliedern, Theilen u. s. w. 

angiebt; es bleibt hier die Vorstellung zunächst inner* 

halb ilurer selbst stehen , und fafst sich in ihren eignen 

Gegensätzen auff sodann indefs auch in ihrem Gegen-» 

satze zu den aufsef thr liegenden, zu den Ohjeeten des 

in Rede stehenden Subjects; während, um auch dies 

nicht unbemerict zu lassen, idem (derselbe, o ai%o^) -^ 

schon die BeifOgung des hinweisenden Artikels lehrt, 

Jmhtk, /. tKMMiitA. KHHk. J. im. 1. Bi. • 



es -^ Vorstellungen, die, als sich gegenseitig deckend 
{A ': A) , bemerklioh gemacht werden sollen , wieder* 
hoüi und f s, qui blofs die Verlmupfung eines -fiubject* 
begriffes mit einem Prädicatbegriffe zur Anschauung 
bringt. Jpte läfstsich sonach in einiger Beziehung ab 
Nom. des Reflexivums ansehen; nur mufs man niclit 
vergessen, da(s jenes um defswillen auch der ungraden 
Casus fallig ist, weil bald auf das gramra. Subject, baU 
auf das Objeet als das Wichtigere reflecthrt werd^i 
kann z. B. eemet ipee (non aliuf) oder ipsum {non 
aUum) laudavit. Schon in so fern bleilH ein mit av- 
%&; in der Bedeutung einstimmiges X denkbai^ ; es kommt 
noch hinzu, dals die Identität des grammatischen Sub- 
jects eines abhängigen Satzes mit dem des regierenden 
sehr zweclnnttrsig AnttYk den Nom. Pron. reff, beseich* 
net wurde z. B. A neicit quid ^(d.i. X^ ipie; wenn 
£, mOiste es i$ u. s. w. lauten) feeerit; ja, da der 
Grieche in solchen Fällen, wie: A affirmavit $e (a) 
feeitie^ nicht des Acc. , sondern des Nom. sich be- 
dient, fände X %. % im A Sq^aantw t (avrhg^ A^ nicht JB) 
mnoitiKivoL eine passende Stelle. — Wir werden jetzt 
darthun mtesen, dafs der Ursprung des digammirten Jfl 
und des etwaigen digämmalosen { oder X wesentlidi 
verscliieden sei. Das indeclinable ewaj-am (ipee) im 
Sanslurit hat offenbar zur Grundform iwi mit Guna, 
welche sich zu «t^a (nrart) verhak, wie dwi : dwa (2). 
Eine Neutrairorm daraus scheint in der Partikel akk* 
$wit zu liegen, genau wie it (es) in anderen; defshalb 
ist es wahrscheinlich, dafs Fid-ioq {TcAb. Heruel. ed. 
Mazoehi p. 182.) und das ebenfalls digammirte h^q 
mit den Bedeutungen: iOi propriui^ mae magniiudinie 
(vgl. n6ao(i) aus jenem, nicht aus dem reinvocalischen 
Stamme $ entspringen; wenn man ~ sie nidit etwa fir 
verbal, nämlich aus di*videre und Sanskr. ]/ Ufieh 
(theilen) entsprungen, nimmt. Das d in Ut^iog erklärt 
sieh, wie das im Sanskr. mad'-ija {mii$ preprme); 
auch kann ich nicht mit dem Verf. (S. 75.) Buttmann's 
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Erklfirung der Worter ^fudanSgy ^ätldehiSq' i« •• ,w. fo 
gans Feirwerflich finden; vielmehr halte ieh den eMen 
TheQ der Zusammensetzung für gerettete Ablative mit 
aolfliefs^ndeln Dental (z. B/ft#0ia^ wellhe^ Callis fka 
%: 'das Wmer ^usdt^ückftßft bezeibltinet,"^uöh bli ^n 
Pronominen häufig in Zusammensetzung ' eingehtk «-Ab 
Adverbia zeigen dofiov-dt guibui^eum einen ganz 
a n a log e n Hetgang, vnd die Ai^ectivUUung aus ona' hat 
«iio w^nig etwas Befremdliches als die Wörter dvriog, 
.a/M]p(ov. und selbst amog; im Lat propinfuui^ Jot^ 
^inquu9 m% prope^ lange uxkd Ainc^ recipro^ 
cui aus reque proque (rüclc^^ und vorwärts) ; l^ttvog^ 
h^Vyo^ von IE, buX; der Mangel des i findet sich auch 
in ävta, sei es nun, weil es ursprünglich fehke, oder 
uKterdrQckt ward. .In letzterem Falje kann man an die 
,]/ I (tre) sich baltetts da auch im« Lat. nostr^ä-teif 
^Arpin^&'tei^ wie eqU'i^te^t Samnitei, Tibnr" 
tei mit den' Sanskritwurzaln /a, s {gehen) ausanunen- 
gesetzt sind : nasira ex \terrd^ euntes £ e. ermndi u. 
s. f.; auch SßQ-i^s ( Ueberlretungi ireipati) ist aus 
iniq mit \/ i ( gehen ) naoth Umänderung des n ( vgl 
oydooq) geworden. Jenes Beibehalten der Dentalis in 
Pronominen, wovon ich auch in ad-ae (illud) gegen 
Böpp's Meinung (Abb. V. S. 1.) ein Beispiel zu erken- 
nen glaube 9 indem ich den ersten Tfaeil als Neutral- 
form ües Stammes o, den zweiten als apocopirtes Neu- 
.irum sü uiau (iUe) betrachte, hat auch sonst in vet- 
t Sandten Sprachen Spuren hinterlassen z. B. Littb. td- 
,amt (damit, auf dafs), wo id I^eutrum ^von /t^Cer) ist; 
.ferner im Lat. sed^-sedum^ die vom Pron, refl. stam- 
rmen; auch scheint das Peri. mit dem Sanskr. itet gleich- 
i.atämmige khü-d (kk st ir) neben kküt ($pse)^ so ge- 
,ifafst. werden zu müssen^ wenn nicht d für den Sanskrit- 
«t|unm ia (der) steht. Das zu ihnen hinzugefügte Pos- 
. feesaiysuJDEix dritter Person $h gtehtkküdeihf kküieh 
ifyft. khiih) d. i. sein Selbst, wie im Ungar, mu^a 
.iMAg^a-si, maga^d (sein, mein, dein Selbst); und mit 
khiih'-ten {iuum ipiiut corpus st ip$e) scheue ich 
mich nicht Goth« »i^lba (tuam viUm^ suum corpus üa- 
iens d. i. fp#e; wahrscheinlich .aus dem Refl. mit un- 
terdrflektem v z.B. ## A, wie mik^ und lesby vita^ cor- 
pus) zu vergleichen, da aifch das Hebr. nephesh und 
'Sanskr. Atman {anima) filr: selbst gebraucht werden. — 
Jenem strt kommt nun das Griech. i^ (vgl. xii tw^^am) 
gleich, indem es vom verstümmdit ist| wie Hhs statt 
swidfamij Wt^raus zugleich erhellet, da(s selbst i^ mit 



em Lenia jenem itoi identisch sein könnte. Hieraa 
inufs ich die, wie es seheint, vom Verf. nicht klar er» 
l^nnte Bemerkung, reihen, dafs nun nicht blofs meh* 
cer^ Formen ties Pront^fl. anf uei^^jh Au<^b*in,dar 
%rs<bn ^rff 1^, <wekhes ^tz Mibm %reWA dft V#fs. Ib 



Pecsonalendung nothwendig nominativisch steht, und auf 
ifuf in der zweiten auf tui endlich solche wie tio u. a. 
w. auf TS kurs auf ^ und u- Decliaationc<u.Mrflcktq^ 
führen sind. Nicht nur die Lat Gen. sipti, t$s^ sis 
{Ruddim. p. 200.; die beiden letzten nut Aüsstois etn^ 
«) weisen mit Bestimmtheit auf Grundf. «li^ ffi, svi 
zurück, sondern auch z. B« ^Uoq^ if^vg^ ifiovg^ iiulteg; 
rtugj runig (oder riovg f) erklaren sich unter jener Vor- 
aussetzung leicht, wenn man iroXcog, ndUxx;^ nihm^ 
(Grundf. noU a S. pur%)\ ^fUaovg (Grundf. ^(jugv) nut 
ihnen zusammenstellt ; sollte i/j - og, Buttmann zum Trotz, 
dennoch zu sto4 und nicht zu ßj (S. su-) gezählt wen- 
den müssen, so böte aich auch dafür nihi - o$ als Yer- 
gleichspünct dar% Der Verf. sucht (S. 88.) derlei For- 
men mit solchen Gen., wie cujus; alierius u. a. w* 
und mit den Grieche auf -ocb in Elinklang zu bringen; 
wohl, nur müssen wir -otb, -ov, Lat -et, -I 9 S.a-sjaj 
mit Auswurf des Sy als unpassenden Vergleich ableh- 
nen, und auch j^n? Lat. Gen. nebst dem Dat. im Sing, 
dar u DecL zueignen. Awi im Sanskr. (Nom. awis^ 
Lat Ovis') bildet im G^n. aieis^ Lat mit gekürztem 
Ausgange: 01 #; hieneben gilt aber im (^riech. auch 
ol'6% d. h. a mit einem Bindevocale. Daher mufs nun 
z.B. alt'USj all't zu dem Nom. alir^ (nicht zu 
alius) bezogen werden, aus welchem Grunde hier das 
Geschlecht nicht unterschieden wird, eo wenig als in 
qut^cum iquocumy quacum)\ das i gehört der Grund- 
form an^ und u (vgl. nomin^us^ gew. nomin^is) 
ist Bindevocal. Ipse^ ille^ iste (e st f), quii ü»-^, 
qlter u. s. w. sind, wie t-s lelurt, ^ s verlustig ge- 
gangen, welche^ am Ende Lat Wörter nicht l^lolz in 
der Poesie, sondern auch im täglichen Leben z. B, as^ 
rare st miraris; in den Gen. Jeof^ nepoii (Stni- 
ve, Lat. DecL S. 27.) vielfach , wie # im Sanskrit alz 
Wis^ga, verhauchtc Die Formen fyioy ijuv^ l(iov; aioi 
So u. s. w. möchten freilich, wenn matt iiuSo dgl. ab 
ursprünglich und dies für iiAoSk} (ygjL vtZ mit noV; 8vo&f, 
duiVif; nXdov, nXfSv) gesetzt denkt, aine Deutujdg aus sja 
d. h. nach DecL 2. zulassen, doch acheinen auch sie aus 
ifU-ogu.M.w* mit Abfall des s (wie im Sanskr. /ater-«» 
W-o, Tiv; deiner) erwaehaen» Ob ttolo u. ähnL ^k*. 
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Jfoi. SclmUUi CamimmMi» ie IVwMMiM llfMMo *t Lt^i^. S^ 



Oche Gen. Voutfo^ Sintt^ lt|ag fDr dm Cfdeeh. ewek 
felhaft bleiben; ^ykpn^^ii^ei^.tuh ««t/rfbebaupi^t' dief 
d« Verf. mmt Aecü^ mr vaidb ^ im iidk^mmkwi 
dMken : Mhr xöi' Iffd (W »ich auf adlSli B^BsU^hendeii, 
des Meinigeo^ meider) unil not tri (des uns Betreib* 
tei, T#!f ff^iifov^ als 6en« a. sing«, aber m^^irum 
(<der Unseren) als Oen. pher» pendaliehen Gesehlecflits. --^ 
fittae der HanptscIiwierigkMteii bM der Erkläriing einer 
Jaenge Grieeh, Preiioaiiaalfaraien. benil)t ih^ils auf dem 
Atasatobe itm Wj f\ #, diafla auf 4tnm und üuntmif^ 
tprechi^dett Yoeale häufigen *Uinwanffluiig In i, wel* 
ehe man z. B. sogleich aus der t)ecl. ?on ir A^, aari; 
Msehan kann. Mit Aeefat nnilvseheidcl daher Bwtt- 
^inmn -^ was aveh iamer der Verf. S. 43. dagegen 
v'olrbriikgen mag -— die Formen Abb Ihdeißnitum KtrMge 
WQn deaA ArtikeL Die Grundform des letzteren ist x6 
aboe I (S. /a, woneben freflieh auch /j«, -deaaen j 
nefleicht in dem € der Ion. Formel xovtiovj uMmv vel- 
ne Spur zurückgelassen liat) 9 wogegen das /indefinite 
«nd fragende xi durckgängig mitt sei es nun wirklich 
^^neheinendem oder maskirtem 1, welches ihm a«eb, sei- 
ner Einstimmung fnit dem Sunskr. und Zeudis'chen In- 
definitum,4#ilf; (ßopp. Orumm.f^ 328.) wegen, gebührf. 
Tov^ rtv (iriyo$) sind aus tio; %^ awt'XÜp; Sxeuß ams 
it{a>v u. s. w. contrahirt; in &txa dgl. ist » geschwun- 
den. t)Qx%i und ori^ unterscheiden sich nur dadurch^ dals 
Jenes Juxtaposilion) welche im arsten Gliede Fie^doii 
gestattet, das zweite walireZnsammens^taung* ist,' in 
welcher das 6 nieht etwa, wie der Yf. (S. 4S.) glaubt, 
indeelinabel geworden, sondern als flexionslose Grund- 
ftMrra Meh dantellt; iftiowm^ itipatv sind aas den Grand* 
fcfirm^H xio, xta (n -h o, a) nach DecL 2. 1. gebildet, 
genau wie eif-ai, en-ai neben i«ai; das ursprüngli- 
che t -hat hier^ wie öfters, die AeoL Mvoadart in tkpf 
xföunp {Neue; Sapphönü Jr. IXXIV.) geborgen, welches 
dieselbe freilich aucli zuweilen unorganischer Webe atfk die 
Staue anderer Vocale sclüebt z.B. ^tSg, &t6g^ S, diwut; 
n6v9, 8. tatta (deiner)« «^ Das Pron. refl. bedarf ein- 
ag der Casusbezeichnung, um die verschiedenen Lagen ge- 
gen sein Subject anzugeben; dagegen sind Zahl, Geschlecht, 
PenonenForscliiedenheit, .wie der Verf. schön anafahft^ 
mittelbar durch das Subject, als Welch^ai * jMes *iden« 
dsch gesetzt wird, Jedesmal schon mitgege'ben und dels- 
halb entbehrlich; mit yollem Rechte hebt der Verf. 
daher den Unterschied der Stämme 091, 91, ^i « F'^ 
als dnen blols scheinbaren auf, nur dab er auch hier 



4Bi ■$ dbersah, -MiweM dpoh ofsl^ (wteitAi^, eg^-ol 
twle ^^i*e(; nJ^i^ai H^rcui, LiÜ.) yt. s. w. sidi als 
<dir x^Deel.' angehOMid hialüngüch beurUnden. Im 
l«at flAlf, s« .tOeaaehe anm sddn <deii WagMI.eiMS 
^Ovda in #'## ti: eaat). 'EtO, el wird*wah| am pa»* 
ieadsten den Grieoh. Foitnen juof, 9olf der tat me (ab 
Oaü^) und 4en Sanskr. siS, tS i^ h. m«, tva mltlo- 
eativefls 4; Jt$t Acc* le, f mit jus, otf; Lat #1, mSj #d; 
•6anakrr«ii, fteä^Am woU mi-asi vgl. mahj^mm) 
< 4. mit 4er i>arlfirel A (bia m% waUhe aonat im In- 
-Mnimenaalia eiaeheint, und der Akh $i al. ;aa«f vdsfi 
SlMslfftv mar antdog gebildet angenommen. -^ Ein Di- 
t;amiia odea dessen Mangd begitndet aaeh Obigem 
•den wahren formellen UnteiaeUed ' zwischen JFt {^. 
«nrO/ and denjenigen Formen, welche •etw.a mit der 
Sanskr^ 'Qtwdfsrm 4(ü) stunmenj auch-^mufs doMii 
Bedeutung all ^tiiiprttngUeh gesdueden betrachtet wisr- 
4iflif -obwohl oiawaelis fan Sanskr. t-m nac|i Bösen 
^Vtd» ^pSc. p« 11.) nicht blofs'im Sinne von otfm» 
sondern nueh von it.mttipium gebraucht vrurde, wie 
In' Lmlieris Bibdaberpetewg nicht sekeii iA^ itm 
steht) Wo > wir jetzt das Befl. setzen, und ikr auch die 
Mflexive Bedeutung für Fem. wd den Plural Qber- 
niamit, aadranefti aber eS u. a. w. häufig bß diractmi^ 
Sinn^ vorkommt. Der Grund dieaes letzten sonderl>a* 
ren Gebrauchs, welchen ttbrigens doch auch das Daut^ 
acbe in: «e^n (eigentlich HU^ dann ab^ auch <d^ 
prtipHt^)t welcbea auffallender Weise blofs auf das 
Mtfsc sing. zuröck#eist» vud dessen* einfachere G^und- 
IbrAi leh im Goth. $vei (pr^prüa) mit einem Defiva- 
tum der 1/ ar Ce#«e) verbunden. wähne, theilt, ist wohl 
weniger die vom Verf. 8, 27. angegebene, als vielmehr 
die rermitlelnde Bedeutung von fft9ayam(tjp9e); kamen 
doch obenfalb die obUfuen Casus von avxig nach Yerr 
ban geradezu -^ sdbst enklitisch — für: «An, sie, ej 
In Gebrauch, seitdem die Stellung jeiier 'Foamen und 
die Schöpfung von iavxou jeder Zweid^utiglceit vM- 
' beugten. 

Der Erklärung von i^pie (S. 25.) aus t* (ü) + atpt, 
^f, kann, Ref. nicht beitreten, nämlich nitfht etwa der 
Bedeutung, sondern vidmefar der Form wegen und um 
des Zusammenhanges willen, fn dempre mit anderen, 
'^Affixen, wie po^e, pte ü. s. w., die sich dureh keine 
'im Lat. fibliehe Buchstabenvertausehung mit iti ver* 
einigen lassen, augenscheinlich steht' Im Litthauischen 
and Lettischen bezeichnet pat^s: Herr, Gemal, itlbttf 
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und eDteprieht dem Sanskr. p^Ui^ Gr. ni^^^ I^t ji#* 
ti9 z. B. Diipoiei^ '^om der K F^ (tueri). Btr 
Siniu Mlbit hat i&k Imis JeMin Worte gertde «#, 
nur yEsUnicIil inum^cacebrieff Ordoiuig, berausgebOd^t, 
•b ans tp're'die Andeutung det Hecrn im G^geiisaia# 
SU Dienern, dei Gemals mt Gemalin ' u.* o« w. (fiuperü 
ad Jwven. L 26.) \ipie seist sich nftmlieh, dem früher 
Bemerkten sufolge, als das, in der Geltung eines Su)^ 
Jeeu in ihm über sieh ds Objeet Vorwaltende (s« B. 
der Greist des Menschen im Gegelisalsii su dessen :Kqi:^ 
per) nnd sodann gleiehsam als.MittalpnnIcl uiad Heff- 
scher der Auf dasselbe besogenen Objecto tb^hwpt 
Schon längst hat mun nun, und swar:mU, Recht»..« ^ 
p9ie (d. i. quo ipto modoj oder eo ipto m^dOf ui) aus 
tr/t und pifte erklärt, nur dars man freilich bei d^ 
gewöhnlichen Bedeutung des l^isteren. (stark, vermö- 
gend, möglich), die Sache sieb nicht klar denken kowtf • 
Jenes poie findet, sich dann weiter 2, :in auo^pte 
la. a., nur synkopirt, wie xintt. 3, als pte s. B. i-p^e^ 
rea'pse (jre eaptt) und apokopirt in itiqui^p» («> 
quw ipse). Pseipie » lapsui :..rapiui; vg|. 
eopte^ eapfe. . S$rem-p9 0, (sm^ÜiJ ist wahniob. 
aus ia (cum) + iflma t(fdem) Im Sanskr, su deute«* 

4, «Is ppe durch Assimilation in qui*pp€ » q%i ^ 
pte, folglich da qui^ wie n/t, modal steht, dem ui- 
poie völlig analog. 5, durch Verstummen des einen 
p nach einem dritten Consonanten : pe ixk nemrf^ß st 
nam (Sanskr; ndma^ noimnaüm) -i- j».pev Endlich 6, 
in qui9^piam u.s.w. für fpe. r^jam mit Auflösung 
des j in seinen Vocal, wie in quoß'-iam. Der Yecf. 
(S. 31.) denkt sich dieses piam freilich als Osldsehe 
Form für quam^ aber da quips (Struve^ Lat Decl., 

5. 323.) als Indefinitum vorkommt, und eudem qutsr 
quam Yorhanden ist, halte ich in quiipiam das Wort 
jam für unverkennbar« Auch dafs pe m %em-pe$ 
ipii-ppe mit q$^ identisch sei, besweifele ich, so wie 
noch mehr, wenn jemand in den genannten Formen 
an nofi (organisch: xore) oder an die Präpositionen 
noxi^ die sich in Lat. Compp. veriteckt hält, und ape 
(S. apii pt\ Gr. ini) denken wollte. - 

\\ ir müssen d^m Wunsche entsageu^>den Hr. Verf. 
auch nur mit geringerer Ausführlichkeit auf seineip 
ferneren Wege su begleiten, aber die Pflicht heischt 
es, noch mit ein paar Worten auf swei Hauptsätze der 
A1>handlung die Aufmerksamkeit des Lesers zu lenken. 



^ Ul f 7f Cnicht: S.) die Mei« 
daTs ate' enffste Zahl Sanskr^ 



Srstens snebt derselbe 
nuiig SU begründen, da^s uie^gi 
Grieche Lat. W ä: PronoinfaMi,^ 9i^;iiHt ^ #, /, f, t», k 
«nlavtaD^ durch j^mhstahanwnchsel ans einer Urform 
mit Iski woImii er auf tshit und t$kana verweis^ 
metamorphosirt seien; indeb trotz mancher su deren 
Gunsten beigebraditen, zum Thetl scharfstnhfgen Gründe, 
sieht Ref. sich nichts desto weniger gezwungen, jene 
Identification in so weiter Ausdehnung, in wdcher sie 
vom Verf. genommen wird, als durchaus gewaltsam 
und unstatthaft zu bezeichnen. ^ Die sowohl geijitiff ab 
leiblich in den Sanskrftspraehen begründete, natüniche 
Sdieidewand zwischen Mnb€itimmten Cinterrog., In- 
def^) und bestimmten Pronominen (Determ. und De» 
monstr.), unter deren jede das, eines nur ihm eigen» 
thümlichen Stammes ermangelnde Relativum einge- 
ordnet ist, sott man nidit einreifsen wollen. Die ZaU 
der Demonstrativen 9 welche es ebenfalls nicht erlaidM 
ist, willkürlich durch einander zu mengen^ ist je nach 
.verschiedenen Beziehungen verschieden j am bemerkens- 
werthesten darunter aber f a in seinem entschiedenen 
Gegensatzes zu isr, als Repris^ntanten der unbestimm- 
ten Reihe. Die Differenz zwisdien I und k (auch 
palatalem/#A z. B. Zend : isAit; S, mÄ-Aii Gr.^c«), 
welche nur hin und wieder Verderbung entstellt hat, 
ist keinesweges gleichgültig; ü, als eigentlicher Schrei- 
buchstabe, weishalb ^ im oanskr. eine Menge Namen 
schreiender Thiere damit beginnen, wird in dem, mm 
weitesten zurückgelegenen Organe gebildet; man mdch* 
te sagen, dafs esy aus der Tiefe der Seele hervor» 

Eiholt, deren unruhige Bewegung (Ausruf , Frage) male, 
dem die Stimme, als ob man Hast hätte, sie hörbar 
zu machen, gleich auf ihrer ersten Station gebrodien 
wird; das / dagegen gleitet ruhig nach der Zunge 
fort und dann mit freiem Durohgance in die Auisen- 
weit, aus d^ sie ein vom loh Verschiedenes (/«, der: 
^11, du; vgl. {/ iauy ausstrecken) vor das Auge und 
die Seele führt; während si, durch das Zusammenknei« 
pen der Lippen (jiitw) bei seiner Hervorhrinffung zu 
dem sprechenden Subjecte den gleichsam wiederelnae- 
fangenen Laut surückbeugend, dieses dadurch als Idi 
darstellt. 

Ein zweiter Hauptsatz des Vfs. ist aufserdem, dals 
im Griech. and Lat.' keine oder nur ftufserst wenige 
Adj., die fembüne Casusfonnen seien; sich fänden^ und 
er sucht nun diejenigen, welche einen solchen Anschein 
darbieten z. B« n?t 9^^^> quam unter andere Casus im 
Neutrum, als Locativ, Instrumentalis, deren Namen auch 
in der Griech. und Lat. Etymologie zu erblickmi, nur 
noch Altgläubigen unter den Grammatikern befremdeiid 
seih mae, u. s. w« unterzubringen. Hierüber nur dies, 
daHi sich, wie man es auf einem solchen Boden, als äe 
Flexion der Pronomina ist, zur Zeh noch nicht. anders 
^warten l^san,; mehreren Ansichten des Verfs. nicht 
unbegründete Gegenansichten entgegenstellen liefsen.«-* 

Aug. Fr. Pott 
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SeMien €bmmenfhe$m Jlthmen, Sprechen^ Sin^ 
gfBHj ScAüngenj Brhreck^n ti. g. ^. JHSt eüfAir 
Md. m StemdrudL Halle hei C. Ä. SchwefscAts 

^$. 1831, Jif^ 4. ß. XU. u. 74. 
% Meck&rehfM mtr M äl^fk/f9U$tfBe äe la fqüf 

hummm : mi mßg p^ fm^m 9kt$m0 um prüf S im 

■ifiVftf d^ uAncäs piißsiju» #» iMmfues de 

Anw, fr4eSde' d$$^r^por* de dt. 31. 43. Ckvier, 

• S^ Äwtjr e9Hhvart d PAcad. roy. des tc. par 

' f.'Benn'0'UjDoct^renMedecineßte.n CM^ 

rur^ etc. Twru cKe^ J. B, BaOUere. 1B32; 

a 8.XIXU.X&L Si:ifeiner8te^ 

QiiM Mtaü S^MIIeft fftOma mmh iUreüi Stoff 

' llM'yAis^j«Br«r#.;1w«Mi von E%p»iimmMfliptm 

«ffl fimde diifo 9#to 4ic phgriMoglMhiei FörwnhMg 

Ifr^jitmiti EntliaiWii «nd PauiiAil bfMifc<itet wiii um 
hi<%prti> von* dta litt«raiifdi#n &idil««oni b€ipM% 
ijlVi Wwp <N M; je^oeh jMtht.nit.UuMkt, uiiMfei.das 
CMMoi'dM Bh]9MogMi«n<BlfeiiMinioi dM rlel iriBe* 
tH;0 . AwMmpc liai» Otüilo ««niB.iioli Im i&äUäi 
ai^fB^din SdbrtfbMi fM ««sojuit auch «iwm dwgM« 
«Il«n)nlft V4HMUMinm.äM>|ipMh«o. DcModi «nUiab 
tüi^'onipirM^ i^WflMlonwg« oowoU in Fem An 
If p^ fAi^ m g : Al0.4et y^lonibif,.;di6 «ttr Jin dnom Los 
t f w >jtto > y>>>^' w y« M^^ ni^ljihftl .wotw 

4tm. jRpi^A » it N » o || i o fc i ^4pbyifal4giiohe>Btthiwigni» 

4«%iBM».«|ii»2MhM itoUiilkWr 

JoM. /. wiitnmk. Kritik. J. 1M3. L B^ 



otiflHnMl^ KoJfwrihoilo orwoiiim werdenl EimmI we^. 
ion^ mio hier .wowt ekkmn ooftieo KSi^i»' voUkoauiMift 
Aikirtigoii oobaaAinoigM Afsto luld gowondfeii Opefok 
twi*» der die lobendigon' Bewogongen deo oigen^n woft- 
ohoo Gaamoiiii oiuii2idlo o«iner BoobaohtmigoB g«wäUl 
httty «ttBcborki AuÜMUttae Ober ö«ine Tiolfacheti Fttttk* 
denen mitgetheilt; sodalui «nlerBUBiiir glAtbltÜM etai 
AroC^; der tftigleieb ein jKiuisitftrtiger Sänger lol, diircb 
geacIiftrAo AuiJBMtksaadieü! auf oein eigeneo Okgan vnl 
dfirob filCobrimgett aü den auageKeichnetaton Indivi^non 
dieses Knnstfaches physiologische und patboIogUoiie Re^ 
mfiMß ou ^liangpili- 'wio Üe vdn blolier anatonrtseher 
KWQUoüi und voB t^TeUcaiisMiar Theoiie allein oluft 
efffebtai^gMfiliCge GegMprbbo kandi iui erlangen ämi. . 
^ .!Wir oehtn aebon sfeis.dJeseni im All^m^inen» dafii 
dM ft^ftlolocMfeli^ Ettpsamont nidiC' bloft an den ZM. 
kungen giMarttrter Thaere seinen anssehlielsiiehen Gfk 
00ns(and findet, sondeni däb' eiii mAt weidger rei^ 
ehe» Feld^ifam nffeii otebt, ail' deH niannigitaltigen Aea«» 
falffungw dbr'^nittiiffliohen Bowegimgeii te» geomidstt 
UmaAmldkmi 0>\fmt diese den* lids^nn Sinncii siu 
gj^gUch 4ndr«ovohl; alo an ' der Wäonnente Bo#o^ 
gungakraft, wie sie als gyianastlsciie Kunstfertigkeiten^ 
als sogenannte Herkulkohe-Stilike, als Handgriffe' def 
Handirerkor und Hünader u. o^ wi sich deoi phykiolo* 
giecbe* Interesse darbietet Wir Rollen hhei nur ndell 
M^piflsweise der mensbhKehett Spraehe erwähnen und 
binnerken» w«leho Tiefie der Erialupung sich liier def» 
pbysiologtsehen Forschung erSf&et; desgleichen gilt 
Ton Gesänge^ Yott det' Mimik, von vtotuoser Behende 
fang musikaUleber; InstiuBsente u.9.w. yVmt&Ma wei^ 
tieft sadi die plvfsioleglachwiBeohaeiitung in ^db &fkam 
dM nsnUUen'Lnhane bis an die bfiehstfcn Regieneit dnr 
Piyahei t unl ailin* ghiube jtf nicht, ^bilb hier das el^tivb 
Bnrnrimini: ksinrAisf^daag finde; denn gtra^^ 
wn-dts- »lebendige Diwngung^ an IMMten Irt^ ntnüi attsa 

sali, ei«t!>duidi nb» 
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tichtUcbes Yeranlajcen in unsere Gewalt und üreie Hand* öewiTs ist das Tlmna, die Erforschung des Mechanfs- 
habung gebracht werden. Wie ^ reich aber ist das Feld mus 4er mensdilichen Stimme beim Gesänge, bn hohen 
experunentaler Beobachtung des Physiologen dort, w/> ;; Grade interessant, und schon darum nicht wenig schwie- 
es gilt die rein physik^isf hen Bedingungen zu ftfoxr 
sdbien, .defi^n iie 'lOrga^ffchen Ap^V^^t^^ weiki fjLd^ 
unter der Herrschaft höherer Kräfte, nicht weniger un- 



terworfen sind als die Korrelate derselben in der um- 
gebenden Aufsenwelt Nicht weniger reichhaltig zeigen 
sich die chemisch -orgahisdien Plianomene, die zarten 
Vorgänge der Plastik des vegetativen Lebens, die Strö* 
viungen einer höheren Lebensdynamilc, und eröffnen 
•bensoviele unMdlich tiefe Gebiete dex elcperimental* 
physiologischen Forschung, die allerdings nicht weni- 
ger äu&ere Begünstigung und Bevollmächtigung anspre- 
chen dürften, als die, beinahe monopolartig da und dort 
gehegte und gepflegte Anatomie. ' 

, Also in einem der unblutigen, hier beiläufig ange- 
f&iirten Erfahrungsbereiche haben unsere Autoren läeh 
lungethan, um der Wissenschaft neue 'Ausbeute su 
gewinnen. 

Es ist charakteristisch, ja auffallend, vrie verschie- 
den die beiden Schriftstdler, der Deutsche und der Ro* 
manisdie (Bennati ist ein in Frankreich heimisch ge- 
wordener Italiener) auftreten. D^r erstere, obgleich ein 
Yeteran in der Deutschen medicinischen litteratur, 
spricht allenthalben mit einer solchen, beinahe schüch« 
lernen Bescheidenheit, dab wir una eigends erst versi- 
chern vnvdgtety^ ob die Sclirift nidii etwa von einem 
Soluie des yerb« heirOhre. UdberaU findet man die 
Meinungen und Ansichten anderer Autoren über die- 
selben fiegenstättde mit d&t gröfsten Sorgfalt aufge- 
HUirt, ehe "gewagt wird, die eigene Erfahrung als lets* 
tes Resultat bisheriger Forschung beizubringen. 

Wie verseliieden tritt dagegen der andere auf! Als 
BdaiftsteUra kaum bisher bekannt, wendet er sich so. 
|[leick an das höchste Tribunal der Naturwissens^aft 
fai Europa, gewinnt die Belobung der höheren Autorin 
täten und ehe ein Jahr vergeht, hat sein Name die 
Rrise um die Welt gemacht Wenn man jedoch nach 
dem Hauptresultate seiner Farsehung sich umsiebt , so 
ist ei theila nicht genau anzügeben ^ theils miils man 
mit Cuvier als Bericbtenitatter «ingestehen, dab es f&v 
die Wissensclmft Aicht mvl sei; nur durch Bennati*s 
Vorti^ (dessen pelsökilithe .ErsoIifcinvAg recht aqgeJ 
nrikm^eein mag) intiecessant gwiacht. wurde, und efam 
esneritn Aufinerkbamk^it dar Pbjtiirf^gBn vtcJUMe«.<m 



rig^.dafs es au&er ph7siolo|lschen Kenntnissen auch 
t:uiii«ferfg^eif. im v^esflg^iM3^««3»o4r> n^a 1|| 
nicht gemeine Fertigkeit in süinlicher Selbstbeölbachtung 
voraussetzt In unserm Autor scheinen diese Bedingun- 
gen in ausgeseichneter Weise verbunden su sein, und 
wir sind ihm für diesen Prodromus (denn anders ksQan 
man die Schrift doch nicht nennen) recht dankbar, in- 
dem wir erwarten, er werde, wie et tlnJEnded^ Jni 
troduktion versprochen- wird, sein^ Qegenstmd '^^■^ 
während verfolgeii, und, wie wir Iiinzuv^unschen, die 
Wissenschaft einmal mit einem Werke vollkommener 
Reife beschenken. Indessen wollen wir ^enigpteiis das- 
jenige anzugeben suchen, weis er tfac6 ünsehn Erach« 
ten angestrebt hat, wias aber durchaus noch üicht eäM 
ein bestimmtes Resultat betrachtet ^^erdisn* kann. 

Bennati hatte schon im Jahre 1821 durch GaUfni, 
Professor der Physiologie an. der Univ^skät von Pa« 
dua, der dortigen Academie seine Ideen über die Ki^hi 
stimme und Oberkehlstimme (potjc iargnfie^f^ ei Her- 
laryngienne^ (letzteres bedeutet unsere FistelstimiEie}, 
femer seine Ansicht über die zwei Register der n|enscJi- 
lichen Stimme, communicirt Seitdem beschäftigte er 
sich mit diesem Gegenstande durch zw6lf Jahre bis -er 
im Jahre 1829- mit Deleau^s merkwürdigen Veiuuchen 
bekannt wurde, wonach. ein in deii innem Racbenranm 
mittelst einev(R5hra durch die ^faie eingefOlirter Luft- 
Strom, bei sonst stimmloser Bewegung der SpräefatveA- 
zeuge, eine li^elrede zu unterhalten vermag. Bei Wie» 
derholung des Versuches, aU er zuflttlig sebie SAnaie 
mit dem Sausen jenes Luftstroitis vereinigte, Itefs rieh 
ein Deppelschall und femer eine deutlidie Doppelrede 
vernehmen. Die« mag ihn in der schta frikher gebfl- 
deten Ansicht bestitlel bäben^dafs audi ohne vrtrUI- 
ches TSnen der Stfinmritse im Oberkehkaume ein Schaff 
erzeugt werden kOnne. £r geht von dem Batse sns, 
dafs der Kehlkopf, er mag gehöbM werden mit gMeh« 
zeitiger Verengerung d«r Stimmfitze, wie es. bei höhe- 
ren Tonen der J'aU']st,.i>te'ermag herabgazdgen, «nd 
dieStimmritze*«rw«Utetwsidllit'ffie8eafn sölclmf GMi- 
san gaseheU,'dafir>dteit^gb»fi9^6ittAing dertoiensdl^ 
BeheU Siimiito«iclMi örUiit ?Pi)MlettJM(ii^«;»^i»i'^B*& 
als6 aulaer jene»^ Bedingungen^ noch andere^ vorhind»' 
smli »ItfrteB.. * JüiaMi petkt' et IM» a«m> t%flll/'«reii^4. 



ut 
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flto.dfe FJaUbtiMMi In db hem^gmgen cIm him 
Mm fiäntMMiyto ii»diA.dft»dAd«rchb«wirkt«ii Raun« 
TeiSnderiiiigeii ,d« Sehlvndliöhle, iodem der KeUkopf 
ab «hl «^ ßtoaulstnuneiit nur .sekimdir daza beitrage, 
Deber die Bewegungen des hintern Gaumeniegels hat 
der Autor sehr vidfache- Beobachtungen an den auege- 
M^UbOfmm Sängwnhinett und S&ngem Europa« ange- 
alellt^ und dies ist wohl das VerdienstUdbste seiner ge* 
^en wartigen Arbeit, und er scheint auf das daraus her- 
▼ergehende Resukat den Hauptwerth seiner Arbeit su 
lQge% 99dais. nämUch nicht blofs die Muskehi des La- 
tyni es siuid, Welche sur Moduüning der Töne der 
Gesangstinune ^enen, sondern auch die des Zungen- 
beins, der Zunge» und jene des obem, vordem und Mn- 
IKD Tiieils der Stinunröhi^et ^^ deren gleichseitige 
^a^ angamess^fK Jk^a^bhlirti^ P^hidfa die 4em Gesang 
nntliirniidty IBV^ise der Mojdulfiion nicht Statt finden 
Jsßfm»/*, Man mdti aus djes^n Resultat» welehes über* 
dis% im dieser AUgeneinhait ausgeq^oehent den An-* 
ifnieb.a!if Neuheit kaum niaeheu kann^ dab die enir 
yiciseliea^ JDuta den Autor sur wahren Theorie no^di 
weht geGlihrt haben. We«ja dieee eten^al voUkonunen 
ptfltgep wird, S9 wird niai^ wohl iMif de« Autors Be^ 
oba^ungen Rucksicht nehpten» es. wird al^ auf einem. 
jans andern Felde bIm deiH^ dfif biologisehen Beobach* 
t«iif M Stande kommen ipOssen, nämlich dem der 
Kbyeik^iKie'Schon Savart, avf dem besten Wege dazu ist 
i>aa Uebrjgt der Scbijft enthält noeli swei Rekla- 
aMtaien gegen CUrds' u^d gegen Malgaigne, und di^ 
Uebwietswng.^lieslJLapit^ jUber dm Meehanisnms der 
SHoune aus einmi Buche des Amerikaners Dr. J. Rusbtf 
4(Msen Titel rem Autor blofs Fransösiseh; FhäosopAie 
de As VQÜf AüSHmse angeg^en wird, worüber jedoch 
fliiti weiter anssulassea hier nicht mehr der Raum ist. 
Wir wollen nur noch bemerken, wie bei dergleichen 
pkjiiblogiiehen Beoba'^btangen und Experimenten et* 
WM Mebl iHr wesentlieh gehaltan werden kanni was 
mar beaiehimgsweise gUc, oder gar sufällig ist. So 
hUt' Bennati eine angemefaoM £rtiebung d^ Kehlkopb 
mal deil^ Zungenbeins ffir jedte bestimmten Ton für 
aeCbwendig, . und dfiieh ;kaiin mßn bei kpnstanter Fixi« 
tait!beidiir.^i|ia gaMe Tomlcal^t upid darüber bei jeder 
befieUgen Erhöhung oder Senkung der Kehle ertdnen 
lassen. Eben so wetiiig ist die Gestalt der Zunge bei 
Hefen' und hohen Tönen, in der natürlichen uyid Fistel- 
stimme etwas wesentliches ; man kann ihr willkürlich 



Jede nur sonst mögliche Gestalt geben, .ohne da(s 
T<Mie^ den. i^bre etwa * ausgenommen, etwas geändert 
Würde. Der Unterschied, den lt|algaigne aufstellt, dafs 
bei der natüiliden Stimme die Mund - und Nasenbohle 
der Luft freien Durchgang lassen, bei der Fistelstimme 
letztere verschlössen sei, kann gleichfalls nicht gelten, 
indem jede dieser Stimmen unter beiderlei Bedingungen 
ertönen kann. Bei allen diesen Tonerzeugungen hän* 
gen die ai^effihrten Lagen der Stimmwerkzeuge UoCs 
von der Gewohnheit des Individuums ab, und man muls 
eben eine höchst entv^ickelte Freiheit des Organs selbst ^ 
besitzen, um nicht getauscht zu werden und das we* 
seatliche mit dem zufälligen zu vermengen. Mit dem 
Yersehwmden (^effaeemenf) des Zäpfchens, davon Ben- 
nati sowohl als Gerdj sprechen, beim Angeben sehr 
hoher FistebSne hat es eine ^ns eigene Bewandtnifs; 
dasselbe erigirt sich nämlich, und stellt sich, wie auch 
Dsondi bemerkt, horizontal mit der Spitze nach hinten, 
so dals es bei allmäliger Erhebung den Schein' hat, wia 
wenn es sich verkürzte, und endlich ganz verschwände. 

Beinahe zu gleicher Zeit mit den Französischen Na- 
torforsehem und unabhängig von ihnen, hat Dsondi 
seitte Untersuchungen über die Funktionen des weichet^ 
Gaumens angestellt. Sein Hauptverdienst besteht darin,^ 
dais er die Selbstständigkeit der hintern Gaumensegel 
in ihrer Bildung und Verrichtung genauer und klarer 
dargestelk hat,* als es bisher sonst irgendwo gesche- 
hen ist. 

Der Hauptvarsuch, oder DemonstraUon , hesteht^ 
darin, dafs maut die Zunge so viel als möglich aus dem 
weit offenen' Munde hervorstreckt, und nun die verän- 
derte Lage der vordem und hintern Gaumensäulen ge* 
gen einander beobaditet. Wenn man übeMies die 
Zunge dabei dreht oder zur S^e bewegt, so wird die' 
Unabhängigkeit beider noch mehr in die Augen fallen, 
indem die vordem auf mamdgfache Weise Mtit der 
Zunge ihre Lage verändern, indefs die hintern, w«n 
sonst der wmche Gaumen in Ruhe Ueibt, unverrüekt- 
bleiben. Dies aUes würde zwar schon aus der anato- 
mischen Betrachtung der Theile hervorgehen, Wird aber* 
tfst duzeh den angeführten Yersnch $n pwO' voUkom-' 
men euüeoehtend. Der andere Versuch besteht in der 
Beobnciitnng der Bewegungen des weichen Gaumens 
und der hintern Gatunensegel während des leeren Schlln- 
gens bei offenem Munde, wobei sich zeigt, daH* 
die Säulen des letztem bis beinahe zu vöUi" ^ tfch 

^^ Schlie- 



343 . jMwfe <fa FmHimnB dm m^Xoi^ 

fcMf dattte mj|h0a^ «dtbe Spalte teMV so«hd«fdl 
teiZii^fehm h9&etBla wird. DiMriben Bewaguagei^ Mi 
db dflM &Mt fijid«nli liqwuMMig wmien aKch. tepli 
Siflteiai«ttg dki SotfoieM ki 4m ItJyiMihfthto uad A»* 
legen dar EbhUiiiildlatfb» dupdi i i» gflfe» dett iMldisi^ 
Qmww beobaobM. ]^d]iflk hßi «r auch die Erbdbmig 
de« Zäpfcheu wt der Spitea nach fauM» bei bohM 
TötieD xkfaiig bftterfct» mid sia Hiebt, wiadie Ffana^ 
flbchea EoKtebiv, iic wie VedMümng *4w giv Mi 
TavacbwiiidM dwBaUMia aiiafegebeiL 

Fac alte diea^ BaobadmiBgia ahid Abbildiuigaii 
beigegeben, woleba die« Saohe biiureichand aaflfliifeni ea 
kt Jedoeh Jedem, der ab& njlber daffit intareeeict^ au 
ntben, die Yenniabe and Be^aehiitngan am aiob.adMKt 
ödes Aadem anMialel)ett. ItecHidibatnundia aii£ao]oba 
Wake geawiUbenJiMabBaqgenvmilBaDuelBUfihtigu^ 
anatomiaehf» DaM, zttit £i;klanHig der Yoi^inge.baiaa 
ScUiagenaiid bfeai fidkraabeo» iaünvendang gehmebtt 
aueh bat er gaw rifteig aufi dia. Miliv^irkung. dee: bin^. 
tem tiawaeiiafcels ktim» Harvaribdagan der daüer« 
QaaineqlMicbatabfii , «anaatfbdi .dar Seibieehan Spra- 
abaH, auAvier|(9iain.geflMcI)(. Diee wäre dia. y^lvagena 
Partie aeiiKK A^aU« JSe;ifiiidar aiel» adiarianeb 

iaiftlai«ma.ia. diaaer Sefaiift. 

£r. bal jutik. darah die Qkitlaraaapahtion daar wncboa» 
fiaiiatfW:, webei der iUiid dee bmlern^ Gawwmaagela 
aaMAl dm Sapficiwi. bei allen Jientigupgßgi dia iaetb en 
von der hintern Wand des Schlundes absteht und firei 
barabaphäai^D. «eMnt, au der BakaMpiaag wKfeiten 
lasa^i^ 4a(e der weiahe ^Saninea «ofattgeaigiiat^ist, daa 
Of/i^ng der dt^ea^W w mUMsem, tum. kaa» Mk 
Jedoob T4)M dar FidseU^ diee#r B ab aaftn ug durah dae* 
oben bfs^Mfbepie Ei^ii^n dee DaMMoa lejafaa ahac- 
saageni wfttu Bia<i. aiehst. eobon dareh das. «AButtalhara 
Oefflbi dar freivfilUgaii liew^gaagen dee Fe/ioa tob» 
Qegeatb^il fibarzeugt ikOM aelka*. Oala eiaa aalah* 
Ai»»icht atf die ErU&ningea der- FuaJklien. dee Oan» 
am» beim AduwB^ beim Spreeban, Siagan, ScfaBaiw 
eben, Büduaboeitien (wia ee der Autor, nennt) oidit 
olme beirrenden Einfluts aain. kawilB, veiatclu sieh ran 
sdbet, und ttefsa . aÄek dusch kritiairende; Anmeikanga» 
weklaaf tig auiflibBen. Wahmcheinlich ist J>a«Bdi va» 
. diaaer Aasiebt liafst amiiabgelnaMwen , uad eamt a« 
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jiMfifiätHtoh* Gram m t OA dw Ltttm n ekm 8prm 
che zum Bcktdgehräuche. Fom Augmi Or«- 

■' tefend. — 1. Th. Da h^e vom Worte, 
1829. JVIunäHSt S. ~ 2. Th. Die Ldtre 
vqm jSo«». 1830. Xl^lwtä6n Ä — CJBlm 
«brüier J^efi mrd, 4ie Lehre von der Bede 

Bio Maherigen TerfSueer Laleiaieeher €raaimatikam 
beben sitA mtfrt damitf beadMairt^ -eiieiftererditlMi 
and beqneBi gMrdnela' Auff&hrang und venMtaidig» 
Aitseittaiidefaaiaililg und^ BlUinnig ibut SfMdiaraelteU 
nuagm. im fiiea^ie, und aia MiMel fBr den pbADlagl» 
sdien B^v^aek elner-grtttdlfdieB^Enegeaa'and Kffililr dar 
Utarisdien 8ehi4AsteUer, ea wto für den* Swaek eigOM 
Konq^tion lA der fremde» Spraebe au geben« Vam 
HMrn August' Oeeiefsndlielii^ sieb naA äefaMn Mbenr 
Arbeieen im> veirana YmmmAttm^ daftrar bei B e arbeiinn y 
eiiier Latein. ChramaMMik-^ adt Jener aUerdkiga bSebna 
imdienstliehen, aber daeh, vam irabrhaften g r a mmati 
sdMi StalidpiHdtte ana- betraahlatt mir nnlp rge e rin e l aM 
Behandlttngiwebe sieb «ichft begoAgend^ £e %raeiia 
am ihito- seibat Witten In ibiar aüedtamg and fiat&ib 
lang denulegen Mnaudiett -wanjk^ Oi dieeer El vaea 
«ang finden sAt m» aneb nialit getduaabti dami, 
gleieh Hr« Gi aeinem Werha die BeeMamnmpf 
Sekulgebrauek gab, so hat ec^ cMbhalh deab kahMs^aeg» 
rine ettenger wisaensdmfllleha Hailang gana^ ew ljmg a 
ban, — nehnehr |^t ihm gSMda ama aaleba fln dea 
pSdagogiaeben.eweek mit Beeht fir boi*ae^ieba|^-» 
senden mu> frelkh-niebt ibeaaUmit^laeli, m e dtt süe/ 
IKese^ prafafacbe Tendena des Swlfta^bei Stüe lamendy 
beaebten wir* ee dem<]^havakler dtaaer fllMar gaaüftr 
nur narii aeiner wiesenaehaflüehan' Bedantang. Uadr 
dieea^bat-aa unstrrftfg «a UabMi ^MeCiey ao düa aa ^ 
eher daaSMadlam der-Laleitt.* 8pineh^ gea^dV' firdsinr 
Wirt*' 
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AMufukrUek0 Gmmmmmlik^ der Latemimkm^ Spma- 
ehe lalUn Sohidgehramche. Vw9 Anguit Gr9- 

tefend. Erster und zweiter l%eil. 

I ... 

(SchlaiflO 

b imm \eA vivdaigt sich jak «mer die ge- 
iroinlidM .wüit^übwiteigcadeii Kenntiriti lUaaeii, wm, 
4MMdin^aQeh fft aliuiiteif aSait, diofls mmiltelbai^.theili 
dwth dtt» MlkgbmdMtk flpiaehwiiBencluiftlidiai.Unteb- 
tvehimgen vo» iieiÜDg und Beoket mittelbar, fttr Er* 
grfiBdmig' dar I laühiiti^hf w l^raehe gekistet wordaii i^ 
ain beg«iptei4aa Gefifthl Ijlr dia .geistiga Lebendigkdt 
dßT ^praiAe, aindniigeBd^r Scharfsina, wdter Unblicl^ 
kOhna KomJbiiiatioa, hMet Bliek für die aliacakteEisli- 
.a^ie' Phyiiagnomia- dar SpraaliaB, endlich diei.Gaba kla> 
xar and icharte Darietallung. • Freilich wird dieser rel- 
cbea BegalMUDg di^rch gar maneben Mangel (wovon 
.weiter antoi) Einürag gethan, aach ist sie nicht ulieraU 
in gleichem. Maba. wirlcsam; deatmngeaehtet *— . kann 
' aa mar. einen Augenl»lick aweifelhaft seio, daft ana dem 
Zosanunentraffenao manniehfaeher gOnstlgec Bedingun. 
g^ einireiehes, hödiat aigenihumliches, ?irisMlig ai^ 
Hegendes Werk sich ergeben mufste? Aber dafs die erst 
jebgt reelit hoch gestellte Aufgabe schon so weit gelSst 
witode, dafs nur noch etwa für den innem Ausbau dea 
Cfdbäudes etwas xu tfaun übrig bjiebe, vor der Nothwen- 
di|^eit weiteres Umbaues aber dasselbe gesichert wäre, 
das anüsta ichon der gc^nwfirtige, durch und durch 
gfilirande Zustimd der Lateinischen Grammatik, welche 
nur durch eine Reihe tüchtiger Monograpbieen, wie sie 
noch nicht selir sahLceich vorhaiiden sind, ihrer neuen 
Gestaltung antgegenreifen kann, schlechterdings un- 
möglich machen» — Pm vorliegende Werk nun ge^ 
naaer durchsugehen , gebricht uns hier durcliaun d^ 
Raum; wir aiüsaen un^ begnügen, alles Detail gai|s bei 
Seita lassends nur reinige der wichtigsten Pui^te au ba- 
raiureii> wuM wir den Verf. nii^t zu verletsen glau« 

Jmkrh. f. mutuek. Kriiik. J. 1833. I. Bd. 
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^aa, 7 wenn wir, auf beschranktem .Bai^aie Tadel und 
Xob ^eich ausfOhrllch eu begründen aufser Stande^ :Vo»> 
JiügUoh BAäagel Seines Werka hervorheben. . i^i ';>. 
Der etymologische Thdl ist für die Wissenschaft 
von geringerer Bedeutung. Zwar hat der Verf« sieb 
nicht begnügt, die Formen nur nebeneinander aufs«. 
sahlen^ sondern ist mit Geist und KQhiil\eit in viele 
;noch.iauaer dupkle Gegenden dieses Gebiets vorgedruA. 
gen; aber iadem sieh mit d^n sulgektiven Hülfsmittehi, 
welche nur wenige Grammatiker in reicherer Fülle in 
sich tragen, nicht auch eine genaue Kenntnils der breL. 
tem objektiven Basis, welche diesen Forschuhgen ^ufch 
.Bopp und Grimm und die von beiden Meistern gegrün^ 
dete Schule zu Tbeil geworden ist, und der tief eiudrin- 
^endeii Erörterungen W. v. HumboIdtV Verbilidet,. so 
befindet sich der Verf. niir zu oft auf wettiveniglscfalU 
oberem Boden, als er im Selbstgefühle seiner Kraft glau^ 
ben mag. Wir sehen ihn hier mehrfach (z.B. I« S. 147. 
und. 148.) Becker folgen, y^o er nicht, folgiin .sollte; 
umgekehfTt giebt es in der Syntax Stellen, !^a ejc Becker 
.und HerUug- hatte folgen sollen, aber statt 'deissen eisen 
aiemlieh weit von dem Rechten abführenden SeEÜenweg 
einschlägtt Mit dem Gesagten müssrai wir den eisten 
Theil verlassen, indem wir nur noch einen (freilich vom 
.Verf. selbst 2. Th. S. vn. nicht standhaft genug ver- 
theidigten) Vorzug desselben hervorheben ^ dals daritf, 
nach Herling*s und Becker's Vorgange, endlich einmal 
auch in der Latein* Sprache dem Verbum sein Becht 
geworden, indem es seinem Begriffe gemafs, als nicht 
blofs ein Glied eines Satzes, sondern .einen ganten Sats 
ausdrückend, an die Spitze der Formenlehre gestellt ist, 
eine Anordnung, die, wie Ref. sich nii^t rathalten kann 
zu bemerken^ auch ihm schon bei melir faltigen Versu- 
jihen als die augleich einzig und aUein wahrhaft pr<iA- 
tkche sich bewährt hat 

. Die Syntex einer Sprache ist ihrer Natur nach, 
VFcnn gleick nicht so unabhängig . von der Kenntnüs 
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•Her verwandten Sprachen» als Viele, zum TheU, wie 
eich aue seiner Casustheorie «rgiek, nnser Verf. seftst, 
glauben mögen, doch weit weniger dadurch bedingt als 
die.Ijaut . und Cormenl^hre« So erblicken Wir sie üenn 
f^yfik h^ JXfk. Groteflend entschiedet geitbifter ab liesa» 
Was wir jedoch noch darin vermissen, ist die rechte 
und FoUe .Verarbeitung der verschiedenartigen Ansicht 
ten, welche keineswegs immer, wie es wohl den An- 
schein haben kann, und wie sie selbst eunächst &e 
'Stelliing KU einander n^mMi, einander unbedingt aus- 
•aeUiersen^ sondern oft ^ine Kombination , welche so- 
gleich die wtihre Kritik dersenien enthalten wörde, eu^ 
iasseo, ja fordern. Hm. Gretefend's Ansichten berüh- 
ren sieh vielAich mit 'den von den scharfsinnigsten Man- 
aem in neuerer Zeit atisgesprechenen gegen einander 
streitenden, aber nidbt »o, dafs er nun etwas wiitsen- 
«ofaafdich ganz Gesichertes giebt,.als vielmehr so, daft 
.er der noch so lösenjlen Aufgabe der Verarbeitung der 
^genwärtigen Lebtungen durch seine eigenen noch 
neue Elemente darbietet. So iit swar die Casusleluns 
mit ganz besonderer Liebe gearbeitet, mit grolser BQn* 
-digkeit und Stetigkeit entwickelt, und am Schlüsse (8. 
310^312.) mit der eindringendsten Kraft und ein- 
«chnleiehelndsten Wärme der Darstellung und mit tie- 
fem historisoheli Geiste zusammengefafstj wir bewun- 
dem 3ie gUnzende Kombination, mit welcher die Ge- 
juera und die drei Casus Genitiv, Dativ und Accusativ 
in eine innerliche Beziehung gesetzt sind, und so der 
Ansiolit^ wdche die letztern als Ausdrücke von Kau- 
satttätsverbfiltnissen betrachtet, durch die coneretere Fäs- 
»ung dieser allerdings sonst für das erste SprachaiStal«» 
ter viel zu abstracten Verhältnisse eine bedeutende 
Stfltxe verliehen ist. (Der Genitiv stellt nämlich nach 
dem Verf. den Gegenstand als zeugend, männlich die 
Tfaätigkeit veranlassend, dar, der Dativ denselben als 
empfangend, weiblich die Thätigkeit zulassend, und der 
Accusativ 9Ak gezeugt, sächlich durch die Thätigk^t 
bervorgefaracht). Aber einseitig scheint uns diese Theo- 
rie doch, so lange sie nicht mit der entgegenstehenden 
Wullnerscken, nach welcher jene Casus nur Ausdrücke 
fOr die Richtungsveriiähnisse: Woher, Wo, Wohin, 
sind, kombinirt, und auf diese Weise eine der von' 
Becker schon in seinem Organismus der Sprach^ ff^g^* 
benen Darstellung verwandte gefunden wird. Beide 
Anschauungsweisen, die von Grotefend, so wie die von 
Wüllner als ursprüngliche gelMid gemachte , müssen 



«voU ab analoge gjUeberauifren iSwtgeliaheif; aber keiM 
ierslAben daff dei^ andern durch glailielie ZmHek^« 
tung auf dieselbe, die auch ohne Künstelet und Zwang 
gar ^cht mSg^if^ ist, geopfert werden; sie fajicn im 
6eni«v liälir l^iaiftiaei^ df jkreC^ i^'de^; d|pp4«i 
Gebrauch des Aceusativa für das Hervorgebrachte (mit 
welchem Wüllner nidit recht fertig werden kann), mid 
für das Ziel (das umgekehrt Hrn. Grotefend sich nieht 
recht lügen wfil) aus eluauuer. Vfir %iaen ' nmm in 
diaeer un^dlngllflimn Doppttbefligkett der Bedeutung 
der genannten drei Casus durehaua nichts befremden, 
des. Denn wenn einestheils für die Phantasie die der 
Genusunterscheidung analoge Auffassung der Kq^Tult- 
tat unter einer dem Geiste in seinem Maturleben sfah 
•von selbst darbiatanden conceeteft Fonm allardinyi gaas 
nahe hg^'waa berechtigt uns deaiudb,:jei» Phantasie ab 
äo dusch und 4arch ianerUch na denken i dafii aia die 
4ooh ' aneh aieh ihr daibieteiidm Amte^gvveäiältaisM 
^ar nicht als solche und naeh ihrer AruJserliahkeit sichT 
vorgestellt hättet — Uebrigens aehÜaiat diese dof^eba 
Verwendung der genannten Casus keines wega das or« 
^rünglicha Bestehn auch solcher^ welche nur für die 
eiMe Art jener Kategorieen bestiaunt waren» aus; und 
ao können wir die zu ausachlielsende Vorliebe des Vfia. 
für jene Ca$U9^ oUtptij die ihm £Br die in der erstem 
Periode seUeeJkierdiMg9j aber audi aUei^ nothwendigm 
gelten, nicht billigen; ein Loeativus wenigstens, wenrn 
man auch die Herleitung des Ablativa aus dem Dativ, 
bei dem V^. aus d«m Genitiv (S. 301), sich g^täkm 
lassen woUle und dürfte, ist ja im ältesten Lateiniaeb 
dagewesen; ja er hat diese aeine frühere vom Vf. ge» 
Ilugnete Existenz gerade in der Rache bewiesen, die 
er für dieseGeringschätzung an demselben ^dadurch ga.> 
nommen hat, dafs er den Verf. bei der Konstmktlem 
•der Städtenamen (S. 3Q7.) wo nun ohne ihn einmal 
gar nicht auszukommen ist, au den antsetsUehsten Spiti* 
findigkeiten nöthigt. Wir naaerstheils hdten Ihn gar 
hoch in Ehren, -den lieben Localis, well er gerada vor«> 
sugsweise es ist, der die allklassische Schule der RU* " 
lologen zur Anerkennung der Sanskritstndien bewef^ 
Man sehe nur die vortreflUche Auseinandersetzung von 
Heffmann in Jahn's Jahrbb. t PhitoL u. Pfidag. iä2& 
2. Band, S. 18 u. f. 

In der Lehre vom Verbittn behandell 4er Vf. dia 
zusammengesetzten Verbalformen in einem beaoadeni 
Ka^L Von der apriorischen FestateUanfg eiaiT/arit 
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»hayiwnitllwiltji f •wgdwn^i U<whr<a>ng oder 4i«dk 
«fiftfiiciie (d» k. ^rfttCudi. If ei gf i t fa l #) JoB—a - bggtiduril 
wkd; alleia die N«tiiw.$iidigk«ft gaiuÄolMr AvicaiMuii- 
^MiUUiiilg ider nieht luaiehciebara «ad dtr uauiclirieb- 
mm Teodora, sdifliiit qm -ivil n&dbten daraiw su /ol» 
4P& ; vfolmehr gewinnt «$ Jiaiiyi Ycrf« dadurch dea Alk- 

{bgetidiii «tm) atte gMoh übUeh gewsseV wftraa^ und 
yite- ilefi Geirau€k der Spneeienden ^eicli iehr nur 
^ J&e Bedeutung ron periphmstieehen VerlialfonneD ge^ 
habt hätlea, da doch in der That legem nm gar nicht 
Mne niianiBiiijigeeelate Verbakbrm genannt werden kam), 
W^ dadn legem einem Adjcctiv gleich ist und liir ein 
Mdmdee AdjeettF steht, vfag/fgtn leetmrui una keim 
mm warn Ersata Cär CeUende eiafacba Verbalfonnen die« 
aeii, und aamal lectm» emm^ als dem legi parallel, auch 
dem Charakter uad der Wirkung einer einfachen sich 
«ehr nähert. Der natOrlichste Weg ist der von Billroth 
in seiner Latein. Synüix (Leipzig 1832) eingeschlagn^ 
.wodurch der absfraote Charakter der I&r den jnristiscfaf* 
■uUtfirisohea Geschüftsgebraach gans di^rchgebttdetea 
Bofliischen Sprache redit hervortritt 

Eben demselben müssen wir in der Auffassung, des 
JCenjunecivs den Vorsug vor Hm. Grcit. geben. In der 
ZThat ist diese • Partie- wohl die scfawicbsfie des <gaoaea 
Werkes. £s ist ims unerklärlich, vne der Verf. nach 
Herting's Erörterungen in dem 3. StOck der AbtiandL 
4ee Frankfurt. Gdefartenvereins in dem Conjoaedv :im«> 
awr noch nur den Ausdruck der Kategorie der Mi^g» 
Bchkek (Hr. Grot. filg^ noch die* der Nothwendigkeit 
UiBu, Tcrgl. Beeker's Deutsche Gratam. S. 118.) hat 
eslfieken kftnnen; das ganxe.IIeer von RuUswMecn: 
migeu^' dBrfem^ ÜMea; eollen^ mBnem^ wellenj wird 
angeboten, uar den pi%teusartigen^ leicht entsehttipfettf 
den Feind deso steherer su fangen ; aber alle diese Be* 
allBramagen sind th^ls - sa bestimmt, uad drücken dann 
anr-mit. ihrer Last das leichte, geistq;e Wesen des Gea- 
jimedvs, thelb doch nicht bestimmt and «Esehof^fead 
geimg, so-daüs gecade die eigentliehe IndiiUnaUtit des 
geaanntea Slodas unbegriffen surückblcibt. Der Opta- 
ftfy (wohl die historisch erste Gebrauchsweise des Con- 
junetiTs) ist er nicht etwas viel eoncreteres und indivi- 
dueileree, als aaeh das ihm von jenen HOlfsverbis noch 



am nichilea kommende r^^mfligea^'t Aach meb mmj^ 
jpsaadeidas HSüUsiresb^ui selbst 9 « em s< B.. 4eH9 ienff 
mrm wahd^ft trea jto WifMetsam iit den (lleiiijunetiF 
ataHeas 4m|i dMii «ip» ^Deb^setauiK^nii^ 4eifi ludica- 
4fr;. gi««f tdie sirf»jek^e:IiiteiMkm.4NrT^leM vnsl^^,; 
vertut ist wann und iiArftnstig; G^tt mag keifen wäre 
Jtalt, gleichgtlltig, re^gnirend« -r- Merfarj s/. ^ . ist durch : 
4eh$eäl4ee [Padee eem <&' I4fi.) untreu lUiersetzt; die 
jenergiscbe Färbung jenes •Ausdruci», 4iir welchem U^ 
%lfeehiwle von auGieii:her die^afc ubei^eliBh beribeU 
^(!^ 84h$ hier imOmMs^bea Mrar aiebH^verloi^ii, wif^ 
aber nicht treu wiedergegeben^ saadera durch ^ne ea- 
jlsre Wendung ersetzt ~ Und,der.Gebmueh 4^3* Con- 
junedvs in der otoIni o&Afaa^ der skb später jn alkr 
Unschuld unter der Firma der Möglichkeit mit eifiadblei- 
eben wiU, wftbrend gerade» der ganse Ofedoi^; als dcjp 
i^ sieh reflectirten Gedankea 4uesieUead, (der-Yf. seli^iit 
iritt dem nichtigen nahe, S. 387. »»die noqh irgend jeio^ 
2wischmivor4teUung gestaltet") moiitnr ehliguu$ genannt 
werden k5ni|te, ist er nicht etwas von der Moglichkeiu- 
Jkeeeiehnung himmelweit verschiedenes 1 "^ Auch sonst ^ 
aoch hätten wir aa d<^r .Bi^andlung des ConjuncUvis 
manches auszusetzen; wir bemerken nur, deOi die Art, 
wie der Verf. Elzler^s aUerdhi^;s beac}itenswärth(B So- 
merkungen gestattete, .)ins nicht die richtige scheint, und 
dals mit ^iner erkOnstehen Einfachheit, .wie in {• 341«, 
;aus dem sieh sogar die AlogUehkeit ^ndfatscher Ff^ 
^ttgw, a. B. ^ Plusqiiamperf. Co^j. im aiclit . koadi- 
tionalen Siaiie nach dem Vräsens Indicat, feigem liebe, 
die Yiebeitigkeit und Feinheit in ider Varwendung des 
Conjnactivj sich der Wissenschaft nicht unterwerfen 
lamen. Noch ist die Inkoasequenz« der Methode in die* 
aer Lelire, gehalten gegen die vcm dmi Casibus, be* 
flMrklicb su machen, i^sefeta in lefatteoer ^mit itedit 
paychoIogisGh, ; in . der emtem aber (abstraot) logisch aa 
Werke gegangen fwizd..«^ FeUer, wie die angeführtea? -^ 
rShren wolil zuletzt. daher, dafs des Verb, ^aehphir 
losoplne überhaupt . aoch • nieht recht zusaaaneahängend 
aad gernndet ist; wir ündeh in mandien wichtigen Punk- 
ten fldnen etwas, beschrankten Mick, in andern ein unaip 
oberes Sehwanken,' noch in andern eine, gewisse Ueber«- 
eilung. ^In jeder > dfesef» Hinsieiiten ein iSUspicL Dar 
Verf.. gelangt nicht, wena er auch 8« 1 Id. mit einem 
^ygewütermqfien'* 9 einem Worte, dem wir ftberhaupc 
su oft in der neuern Sjpracbphilosophie begegnen, der 
richtigen Ansieht nähfr tritt, zur Erkenntnüs der ifff^ 



\ 



Ori4^i/hid) lik^filkfHcX^ Qfkmm$ifai^^ -Aß$i9i^''^^'miM^n$a. 



3Sl 

UfMfehen Beäetftteng des Adjeett^« und de« Siibst«»- 
tivs, V indem et: apefaie-iflllerdiilgg ttwas gam ri«biig«B 
•Rthälteiide DefliiitiM ¥«i4«r ('I^ S. ii. lemer S.tß. 
und 69.>iMolit mk dta^ Afiidcht) ^^Atth In dam Sük 
stantiTe'dito SuljMr^oit, imcl In dein Adjeeävi» difc 
Prädicatwort erkennt, -^ dne Iftedentung, welche beide 
auch im Wortgefüge, s. B.' äriör'ffiridü^ beibehält 
ten •— Icemblnirt 9 sondern eioseidg .ttnd «aossehlteCsHch 
feethfilt — 0MB Jur dfe neuMte SptnchphUemoplae ^ 
fast mdehlen'%ir stf'gdn: "mbfinginirsVolle ihrowoti&el^ 
erklärt der VeiCisser 'bald gant ri<Atig aDr BeKeiehnnnj; 
einei Oegemtanaht in blob deutender Weise, (s. t. B. 
I. 8. 67O l^d wieder ala Jblofsen Ausdruck Xm Beskie* 
Iiungen, alsa ab Fonnw^t (s;'L S. 12. 14. 113.). 
Auch Becker inufs durolidie Unmöglichkeit, seine ftit- 
a^he Definition des Pronomens feMsuhalten-, und dui*^ 
das daraus hertorgeliende vielfache Schwanken in sM^ 
nen Büchern unwiUkiirlich der Wahrheit die Ehre ge- 
ben. — Die Copula ist dem Verfasser kein wesentli- 
cher Theil desSatses (If. S/280.}. Der Verfasser, der 
doch sonst selbst (s. hi S. 173.) das Logisclie zwar un- 
terscheidet^ vohi Grammntfeehen, aber^ deshalb doch niclrt 
ganz fallen lafsty hat hier nfeht bedacht v dafs die C&^ 
-pvAst logbeh« allerdings ein wesendidier, • ja gevade delr 
eigentlich charakterisliisehe Theil des Satees ist, ohn^ 
den statt eines ^solchen nur ein WorfgefQge da sdni 
würde; naehS^ 1. II» beim Verfasser wäre freilich 
vmharbör ^nHäüf^/in Satz zn nennen, was at doch 
niehc hat kigen wollen. Aber au^ grammatisoh ist 
^ Coj^ula vorhanden y tffsprtoglich' zwar -Uofs nega«- 
liv ^ indem di^ hur neben einander gestellten materia^ 
len EJtemente des Satzes, das Pronomen und der par* 
iidpial gedachte Yerbalstamm, noch ft)r nichts andres 
)als '(ü0 «inen Satd gehalten werden konnten, indon 
^s ' 'Wortgefiga i|ur ein> sekundäres 5 'aus dem einfa^ 
eben Satze« erat heffvorgisliendes , syntaktisches l^rodukt 
-ist; späterhin aber jst^ die Copula * freiücb nicht, was 
ganz begreifiich ist, da sie etwas rein formales 'be- 
zeichnet , in einem maierialen LaütgebUde Torhanden,^ 
^st hält doch iWoU. Niemand .mehr fdrirdne Gopulal) 
■aondern . in einem > gelbst gaüz geistigen phonedsehen 
Ausdrucke, in dem.Aoeeiite». der. Airoh die eigenthiilit* 
lich^ Zusammensdiät^lzuag der heiden inateriellen EleC 
mente des Verba und Satzes , nämlich des das Prädi- 
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eat aiuMDüiickenaMi 'S<annn«i 4Hvd der ^da» ^bjeat ansL 
«dP&ebriiden PMätksimimg^i^miSdJMn des ^atteh 
jnateridlem >Wirhiriwiitnrtas wb iiWb>efMp 'D«m4 
4er l>pulft)' kerveUHriii^^ uitd^ tfe 'an«»Viiai:>g«iM^||im. 
Interesse ' dessen 'beMedigt,> der'Miti'.Deniien^^ln'-der 
Sj^radie ganz will abgedrückt sehen, -r ' 

Ueber die Aliordnung der Sj^tax, welche sehr 
abweichend von der fibfi^^hen ausgefallen ist, finde* 
wir hier nur noch Baum zu der Bemericüng, däfs dih 
Tom TerfiissAr in d«r Lehre >oiii eiiifachen Satke'wt^ 
der sdne bessere wissensdiaMiche Ansicht, und nur 
aus praktischen, uns jedoch nldif'lm minuesten 4»tiu 
leuchtenden, «runden (1. Th. 8. XIV.; 2. Th. §. VI.) 
gewählte Anordnung die Nachtheile der. herkommH^ 
chen , nicht in syntaktischem Geiste und von sjntak* 
tischem Standpunkte, sondern 'von Unterschieden und 
Besümmungen der Flexionsl^hre aus entworfenen Anf. 
Stellung theilt, und deh V(*rfas!Per mehrfSltfg, um nur 
das Unrichtige und Schiefe ih den zur Bezeichnung 
des Ganges gewählten Üeberschriften der Kapitel su 
Tcrbergen, bei Abfassung der Regeln selbst zu arger 
Unbestimmtheit gezwungeli hat. So gleich S. 6. ,9Je> 
des Ncfmeh** (wir fragen nur: ^ also auch das Adjeccir 
Tümf aber das Pronomen nihstantivuin nicht?) „stellt 
als Objekt eines Verbs in einem Casus obftquus\ — * 
Die Lehre Ton der Satzverbindung wird in einer der 
Herlingischen und Becker'schen. verwandten Weise he- 
handelt^ w<Aei freilich, indem der Yerfasseir den ana- 
logen Weg beim einfachen Satze anzuschlagen ftfr 
praktisch bedenklich hielt,' Inkonsequenz 'der Anlaige 
und Dispöilltion und atatt des schönen und wahrhall 
wohlthuenden ParaUelismus , der sieh bei Herling und 
Becker findet,* rine störende Divergenz eintritt. Die 
Abweichungen aber in der Theorie des Verfassern üiier 
das Satzgefüge von der>Herlii^ischen und Beckersdben 
Lehre • können whr keineswegs IQrdie Aenderungen gd^ 
ten lassen, deren dieselbe alleidings no«ch zu bedürfen 
scheint. 

Und hiermit — aehliefscte wir nicht, sondern br»» 
dien >6Hr ab, 4a»ic getröstet, 'dafe Wir auf das aeiner 
Vielfachen Mängel 'Ungeachtet aüsgeseiehnete Werk noch 
oft genug )uider^ftrts surückkehimeff werden, 
i ' Robert Heinrich' Hi ecke. . 
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BmMuch der analytischen Chemie ton Heif^ 
rieh jRoi^. 2te Auflage: Bd. /. die Ilehre 
von den qualitativen . 4:hemüch - analytischen 
Untersuchungßn* XIL und 600« Bd. II. die 
Lehre von dßt^ gißaniita^ven chemisch^ analy^ 
üiekem Umhttemdktngen. üer&i» 1831. /F. u. 
743- a 

Wenn die Chemie überhaupt die Eigenschaften 
deK einfachen sowohl als der Eusammengesetzten Kör- 
per und die Gesetze, naph welchen sie . auf einander 
einwirken zu ihrem Gegenstände hat, so wendet die 
analytische Chemie diese £igensebaften und WecheeU 
Wirkungen dazu an, die zusammengesetzten Körper in 
Ihre Bestandtheile zu zerlegen und das Gewicht dieser 
Bestandtheile oder das Verhältnib der Zuaammensez- 
zung näher zu bestimmen. Bei der Zersetzung eines 
Körpers zu diesem Zwecke, mufs daher zunächst die 
Natur seiner" Bestandtheile — qualitativ —* ausgemittelt 
werden, ehe die quantitative Untersuchung vorgenom- 
men werden kann. Um Jenes zu bewirken, wird der 
Körper in Wechselwirkung mit andern gesetzt, um da- 
durch Erscheinungen hervorzubringen, die charakte- 
risüzch far die einzelnen Bestandtheile sind, die man 
in denselben vermuthet, und durch welche. Je nachdem 
sie erfolgen oder ausbleiben, die Anwesenheit oder Abr 
Wesenheit der einzelnen Bestandtheile und somit die 
Natur des Körpers erkannt wird. Die zu diesem Be^ 
bufe angewandten Körper heirsen Beagentien. ' Um die 
dergestalt erkannten Bestandtheile quantitativ zu bestim* 
men, werden entweder dieselben Beagentien, welcjie zur' 
qualitativen Ausmittelung der Bestandtheile gediept Juu 
ben, angewandt, wenn sie entweder den einzelnen Be* 
standtheil uolirt darstellen/ oder damit Produkte, bilden, 
deren Gewicht genau bestimmt und aus diesem das des 

/sM. /. wit$€n$9k. Kriiik. J. 1833. L Bd. 



Bestundtheila h«reehnet welrden kann, oder 
es müssen, wenn das erhaltene Produkt keine söldie 
genaue fie«tiouim9g^uIärst, die dergestalt erhaltenen Pro- 
dukte von neuem . mit an4eren Kikpieiin verbunden — 
anfg^ost -^ werden, walche Verbindung durch ander- 
weitige Bchfligentien wieder zersetzt wird,. und das so 
lan|^, bis etfia Veffjbindwgi Auflöamig, erhalten wird» 
WM '^ß\€^r durck basünnte Rr ageirtifil entweder eine 
genaue ^Trf pping ui|d Isglirmig der ^zelnen Bestands 
theite o4fff Wte solche Verbindung . derselben mit dem 
Reagenz bewirkt werden kann, aus deren Gewicht das 
des erhaltenen Beetandthmlz sich ergiebt Dieser Pro- 
ie^fa fSi^for^lert daher /aufser der immer gegenwärtigen 
vollstäiMlig^n iK^enntnirs . voa den Eigenschaftea sowohl 
d^ ^InfBLcheii ßtoffo ab dvp einfac^#n Verbindungen, 
•o wie ih^ea wechselseitigen Verfafitens die sorgfältig- 
ste Beobachtung und BeurtheUung der Erscheinungen, 
die grölste Genauigkeit im Experimentiren, so wie 
ScharGunn in d^r W^ahl der Anwendungsart und der 
Aiif^in.anderfplge derjenige^ Mittel, durch welche das 
angegebeiw Ziel zu erreichen ist« Es ist nach dem 
angegebenen^ einleuchtend, dafs nach der verschiedenen 
Natur des Körpers, d. h» nach den . verschiedenen Be. 
atandtheilen, aus denen er zusammengeseut ist, auch 
der Gang der Untersuchung verschieden sein wird. 
Eben so ist es klar» dafs das Ergebnifs der Analyse 
immer nur. denjenigen Grad der Genauigkeit zeigen 
^ird, depi der jedesmalige Standpunkt der Wissenschaft 
zulärst, und dals demnach, so wie eine solche Untersu- 
chung in dem aufgestellten Umfang nur erst bri einer 
bestimmten Entwickelungsstufe der Wissenschaft mög. 
lieh bt, wir auch, nach dem gegenwärtigen Standpunkt 
der Wissenschaft, bei der Vollkommenheit der Apparate, 
den grpfsen f'ortsehritten, welcl^ die Chemie in den 
leUten Decennien . gemacht hat, und der auf ^as voll* 
kommenste begründeten Proportionslehre annehmen zu 
kennen glauben, die Analyse der Körpe^ auf den hoch- 
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•ten Grad der VoUkoinmeiiheit j^ebneht su bab#«. aelir geübten tmd yrOndliehen Cheadker geUtct werden. 
Wenn sich bierin aueh Mne Befangenheit in der liegen- wie iolches in deor Torliegmden Werke von dem VL 
wärtigen -Art und Weise die Korper und ihre Beetand* {\ ^t eine un&bertreflBiehe Art getchehen, iet. In diecem 



theije anzuseheij^ausspricl^.und sellist auf empirifehqn 
.Wege |cho^ da^urcl leiglt^tgezeig^ "wefden T^i^ d^fs 
wir mit nichten die Ueberseugung liaben können, alle 
Stoffe, die wir gegenwärtig als einfach betrachten, wür- 
den eich auch in der Folge ab solche bewfthren, so bt 
es doch sicher, dafs in Beziehung zu der früheren der 
gegenwärtigen Analyse der liöchste Grad 'der VeHkom« 
menheit zuerkannt werdm muTs. 

So wie die Ana^rie selbet, so sind aueh' die Sehrit 
ten darüber dem jedesmaligen Standpunkte der Wbsen- 
•chaften entsprechend. Sie enthalten bb auf die der 
neuesten Zeit auiser den allgemeinen Voisehriften, die 
auf die Vorberellung der Kdrpor sum Analysiren, so 
wie auf die einseitten Operationen, Durehfiltriren, Aus* 
süfsen u. S-. w. sich bemehen, nur die Darsl^ung des 
y erfiAtfens , deesen sieh die Verf. zur Untersuchung 
des einen oder des andern Körpers bedient haben^ wie 
diesei von Klaprotb, Vauquelin, Buehhob, Stromeyer 
n. s. w. geschehen ist. In der neuesten Zeit kam Pfaff 
zuerst dem allgemein gefiiUten Bedflrfnisse entgegMi, 
alle diese Yorseliriften zum Analysiren im Allgemeinen 
mit dem besonderen Yerfahreii der bereits unalysirten 
einzelnen körper In ein Ganzes zu vereinen. Und wfe 
zeitgemäb dieses Unternehmen war, ergiebt sich dar* 
aus, dafs schon nach Verbuf von drei Jahren eine 2te 
Auflage seines Werkes nothwendig geworden ist Pfaff 
setzte nur die allgemeinsten ehembefaen Kenntnbse vor- 
aus, — er hat sein Werk nach einer früher gebiftucb* 
liehen und unverOnglichen Art für Chemiker, Staats- 
Aerzte, Apotheker, Oekonomen und Bergwerlukundige 
bestimmt — Daher schickt er nach der Geschidite und 
Litteratur auch die umständliche Lehre von den Rea- 
gentien, von den analytbchen Operationen, den dazu n5«- 
thigett Geräthschaften u. dgl. den eigentlichen Vorschrif* 
ten zur Zerlegung der einzelnen Körper voraus. Aber so 
schätzbar dieses Werk auch in litterärbcher und man- 
cher andern Beziehung war, so entsprach es doch nicht 
vollkommen dem Bedörfnifs der Chemiker vom Fach, 
tlie ein^ 'systematbche ZusammensteUung deijenigei^ 
Verfahrungsarten forderten, nach welchen jeder Sioff 
in der Verbindung tait jedem andern ^4cannt und ab- 
geschieden werden könne. Diese Aufgabe konnte na- 
türlich nur von einem in analytbchen Untersudiungett 



We^ke, welcl^s, ohne dafs es auf dem Titel hesdMi» 
^et;ist,rgiri^]|e U^mmt isi.wef«|ie ahh gäindichflä 
analytischer Chemie beschäftigen wollen, bleibt alles 
unerwähnt, was der Vf. ab zu dem eigentUehen Zweeko 
nicht gehörig, wie Geschichte, Litteratur, oder ab be- 
kannt bei seinen Lesern voraussetzt, wie die Lehre von 
den Reagentien u. dgl. . 

Der Inhalt bt folgender: In der .lsten*AbtMI|mg 
des Isten Bandes werden die eharakteristbcben Kenn- 
zeichen der einfachen Substanzen und ihrer einfachen 
Verbindungen, oder ihr Verhalten gegisn Reagentien 
abgehandelt, und zwar zuerst das der Basen von S. 4«— 
-161., dann das der Sauren von S; 161 «-*368, beide db 
Säuren ide die Basen , sowohl ka fMen ab gebunde- 
nen Zustande, und zuletzt der einfachen Sldffe.voo & 
358—398. In der 2ten Abiheilung wird eine Anleitoig 
zu qualitativen Untersuchungen gegeben, und zwar wer- 
den zuerst (!) diejenigen Reagentien in kurzem aufge* 
fldurt, welche zu Untersuchungen der in Verbindungen 
häufig vorkommenden Bestandtheile angewandt werjeai ; 
dann noch die, welche vorzüglich dazu dienen, um ein* 
^elne bei der Analyse ausgeschiedene Bestandtheile. n4* 
her zu prüfen, oder seltene Substanzen zu untersuchen 
von 8. 402 — 412. Die Zahl der erstem besdirftnkt der 
Verf. auf 24, die der letztem auf 28. Unter der Auf. 
Schrift (II) von den Apparaten, welchen kaum zwei Sei- 
ten geviiditiei sind, läfst sich der Verf. nur umständllcb 
'Über die sogenannten Reagentien - RShren aus, — wenn 
ich nicht irre, sind sie zuerst von Guyton -Morveau ein- 
geführt worden — zu deren Selbstverfertigung er sogar 
eine Anleitung gbbt Die übrigen unentbehrlichen Ap» 
parate werden nur erwähnt Dann folgen (III) einige 
wenige allgemeine Regeln von S. 4 15-* 420. j und ead» 
lieh (IV) die Anleitung zur qualitativen Üntersuehnng 
selbst, welche, je nachdem die Verbindung einfach, dl 
fa. nur aus einer Base verbunden mit einer Säure (oder 
aus einem Metall verbunden mit einem nichtmetalli- 
sdien Stoffe) oder zusammengesetzt, und' je nachdem 
die eine oder die andere entweder im Wasser Idslieb 
'oder unlöslich (oder schwer Iddich) hingegen in Säuren 
auflSslich oder endlich auch in Säuren unlöslich (oder 
schwer löslich) ist, in sechs verschiedene Abschnitte 
(IV bis IX.) zerfällt, von S. 420 --473., wobei jedoob 
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iKe' IMtfwdumg «dk* kfiMswegs auf alla frfther ab- 
gahMMfalteaBffandHwb, «osdeniBiur auf ciiiateaftiauBl» 
AasaUder gf wfthrikili yntko— aimtoi hMthrflnlrf^ oiidl 
«WU auf 2S iBaaeiLY öfiansea imd 5 sfehtaMUditdie 
&DfiB, wal^ mit d«a Malril^a der Battn Terbunda»^ 
hbsSg in d«B.Natar varkotaiüaea* 

Der GBug der Analyse, welcben der Verf. bei den 
efcasahiett Abeehnitten aefelaHt, lerftUt in swei Theik, 
nm leteae die Base eder'dne Metall and Aana 2tens die 
Sftnve eder den nieht- inetalllscben Körper aofsnftiden« 
13m einen anechanlieben fi^riff f en diesem Gange der 
Untcrsnebang sv gebeut möge der rar Auffindung dar 
Saee eder des Metalle unter den 2S, welche in der Ver- 
Undung entbdlen sein kSnnen, bier niber erwähnt 
wefuMi» 

Unter imk vmuehiedenen Reagentien^ welehe aitf 
Baeen ' gberhauyt diarakterfstiscb einwirken» ist der 
SehwefelwasserBtnff insofern das VoraagUeiiste, als naob 
dam TeieehiedenMi Verhalten deeeelben die Basen ader 
UM Metalle' derselben in Terschiedene Abtheflungen zer* 
fidlen. Je nachdem durch daeselbe ein SefawefdmetaH 
gebildet wird oder nielit, je nadidem das gebildete aua 
der AttUdsung ttiederfillt, oder auf gelöst bleibt, je naeli* 
dem dieses Bilden und Miederfallen dee Schwefel »Mo» 
falls aus der sowohl neutralen als sauer, od« nur aua 
der neutralen Auflösung erfolgt, je nachdem die Farbe 
dm geUldeten Sebwefel^Metalls sehwars, braun, geU» 
oder weiia ist, und endlich je nachdem das niederfal- 
lende Schwefel-Metall in Schwefel* Ammonium auflöslioh 
let, oder nicht* Bei Anwendung diesea Reagens auf 
diC^aaure oder nentirale Auflösung der su untersuchen- 
den Yerbmdung, ceigt dio Wirkung sofort an, ra wd- 
dier Gruppe der Metalle das aufgelöste gehört, so dafs 
Bach diesem Resultat die Base nicht mehr unter 25f 
aondem unter höchstens 6 oder 9 nfther xu bmtimmen 
Ist, indem nur dieee wenigen Basen entweder in foIU 
komaMn neutralen Salaen durch Schwef^asserstoff 
keinen Niedemchlag bÜdra, wie ee mit den su den Al- 
kalien und Erden gehörigen Basen der Fall ist, oder . 
eine fthnlidie Ansahl sunichst nur im neutralen Zib 
Stande der Auflösung einen Niedenchlag bilden, in sau* 
arn huigegen .aufgelöst bleiben wird, während eine an- 
dern Ansahl auch im sauem Zustande eine Fällung be- 
Whrkt; in beiden leutem Fättm wird aber die Ansidil 
der Basen, unter welchen die gegenwärtige zu bestim- 
men ist, bedeutend beschränkt werden, wenn. man ra- 
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gleich Istene die Farbe dm gebildeten MiedersoUagea 
und 2tena das Veriudten -desselben su Sohwefelammo^ 
ntam, und ob er sieh indieser Fiöss^keit auflösen läfsi^ 
oder nichts untersudit* Es wird dann geselgt, wie am 
dem froher au^estellten Verhalten der einzelnen Basen 
n den charakteristischen Reagentien unter der gerin- 
gen Anzahl der möglich anwesenden die eigentlich' ge^ 
^enwärtige leicht erkannt werden kann. 

In einem ferneren Abschnitt (X) von S. 473**-493, 
wifd eine Anleitung zur Untersuchung aller bekannten, 
unorganischen Bestandtheile aufgestellt; welche wieder 
in die Untersuchung der im Wasser löslichen und der 
im Wasser unlöslichen Substanzen zerfällt.* 

In dem XL Abschnitt wird eine Anleitung £ur qua» 
litativen Untersuchung v<m einigen häufiger vorkommen^ 
den Substanzen, die nur gewisse Bestandtheile enthal- 
ten, ^und namentlich Istens über die Analyse der in der 
Matur vorkommenden kieselsauem Verbindungen S« 
493 — 523. und 2tens ttber die Anaijse der lifineral« 
quellen von S. 524 — 537. gegeben. 

Im Abschnitt XIL wird eine Anleitung zur Unter- 
suAung von Gasarten, und' endlich nn Abschnitt X3SL 
eine Anleitung su Löthrohruntersuchungen gegeben. 

Der 2te Band enthält du Lehre von den gnantt- 
taiwen eiemüci^analytüeien UntermcAungenj und zwar 
nach der Anzahl der einfachen Stoffe in 53 Abschnit- 
ten, dergestalt geordnet, dafs zuerst die Metalle, welche 
Basen bilden, und dann diejenigen, welche Säuren dar- 
stdUen, aufgestellt werden, nach welchen dann die an- 
dern nicht metallischen Stoffe folgen. Die quantitative 
Bestimmung der Metalle wird im Allgemeinen von der 
Base gegeben, da in den Verbindungen, in welchen 
nicht die Base, sondern das Metall enthalten {sti das 
Gewicht desselb^i leicht aus dem Gewicht der Base 
bestimnit werden kann. Ebenso wird das Gewicht der 
einfachen nicht metallisdben StofTe im Allgemeinen durch 
das gefundene Gewicht der aua ihnen gebildeten Säurski 
bestimmt Die Ordnung^ die der Hr. Verf. dabei be- 
folgte, ist folgende: 

Er giebt zuerst das Verfahren an, um die eine Ba- 
sis des Kali quantitativ zu bestimmen, indem er es frei 
von andern Basen,, und nur in Verbindung mir einer 
Säure oder ab Kalium mit einem Haloid voraussetzt 
Bei der zweiten Bisse, die darauf folgt, dem Natrum, 
wird zugleich daa Verfahren angegeben, um sie von der 
ersten, vom Kali, zu trennen; bei der 3ten, um sie von 
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den dfsteii beiden absuseheiden u. f. f., so dafs s. B, 
bei der I4teii Basu aubec dem Verfaliren, sie ans der 
K^erbiüdang mit Säuren ^olUcommen^ absusebeiden und 
jQvantitativ en bestimmen, aiicb noeh die Jlelhoden ati- 
gegeben werden, um sie Yon Jeder der vochergehendeii 
13 Basen genau zu trennen, inwiefern es niebt bereits 
in dem ersteren Verfahren angegeben worden ist'. Was 
sich bei dieser quantitativen Untevauehung von. selbst 
Versteht, ist, dafs bei der Bestimmung A» einseinen 
^estandtheiie, deren Anw^eüfaeil bereits dutcb die vö]>- 
•ausgegangene qualitative Untersuchung dargethan wor^ 
den ist, nicht immer die Abscheidung von den übrigen 
Bestandtheilen, und die Darstellung imisolirten Zustande 
besweckt wird, sondern bt es oft wdt sweckmäfsiger, 
einzelne Bestandtheile in Verbindung mit andern aus;> 
Euscheiden, wenn diese Verbindung in Rücksicht des 
VerhäitnisseB seiner Bestandtheile genau untersucht ikt. 

Nach diesen kurzen Umrissen des Inhaltes mögen 
noch folgende Bemerkungen hier eine Stelle finden, mit 
welchen wir am sichersten die hohe Achtung gegen den 
Hrn. Verf« auszusprechen glauben, als wir dadurch bei» 
zutragen streben , dieses , Werk bei einer gewifs bald 
erfolgenden 3ten Ausgabe von diesen unbedeutenden 
nns aufgestofsenen Mängeln ^u befreien. 

Wenn es S. 18« heifst; Phosphorsaures und Bor- 
saures Ammoniak hinterlassen beim Glühen in Glasge- 
fäiSsen einen Rückstand , und dann . hinzugefügt wird, 
dafs sich eben so Fluorwasser -Ammoniak verhält, wenn 
man es in Glaig^fcjseu erhitzt, da es sich hingegen in 
PlatingefäCsen vollständig verflüchtigt, so kann dieses 
leicht zu der irrigen Ansicht verleiten, als wenn auch 
die ersten beiden Ammoniaksalze in Platingefäfsen ge- 
' glühet, keinen Rückstand lassen, da sie Phosphorsäure 
oder Borsäure hinterlassen, von welqhen die Phosphor- 
säure nur bei einem sehr anhaltenden heftigen Glühen 
ebenfalls verflüchtigt werden kann. Sehr oft ist das 
Verhalten mancher Korper ohne allen Grund, worauf 
es offenbar beruht, angegeben, vwas den doppelten Nach- 
theil hat, dafs Istens dadurch die Darstellung ohne Noth 
weitläufig, dann aber die Wirkung selbst gleichaiam als 
quttlitai occuUa weniger im Gedächtnifs bleibt, als wenn 
die Theorie derselben hinzugefügt worden wäre» Die« 
^^u ist z. B. bei der 'Wirkung des Ammoniak*s« verbun- 
den mit einem Ammoniaksalz auf mehrere Basen der 
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Fall, indem dann der Niederschhg, Welehen das Am- 
moniak an und fut sieh m ^der Aufloamig der Base ker* 
vorbringt^ beim Zasats etnes Ammoniafcialfiea oder Chlor» 
wassetsteCf- Ammoniak nioht sribigt» und wenn er firtU 
Iwr gebildet worden ist, sogar wieder anffel9st wifdi 
wovon offenbar der Grund der ist, dab die Anunoniak» 
sake mit dieser Base ein aufldsliehes Doppelsala bilden« 
wie dieses s. B. bei der Auflösung der Talkerden, der 
Manganoxydid, der Eisenostydul-Salse >der Fall iit . 

Die Auflösung des. Kupferohloröra in Salzsäure YiA 
nieht, wie S. 90. angegeban ist, eine braune Fariba^ 
sondern ist vollkommen farblos. Dia braune Farbe 
rührt von einer geringem oder gröberen MMge Kupfer» 
Chlorid her, welches hm der Auflösung des Chlor(yrs in 
Salzsäure durch den Zutritt der atmosphärbcben Luft 
unmittelbar gebildet wird. Man' Icann daher aehr Jieidtt 
die klare und farblose Auflösung des Chloriirs in Mm^ 
braune und undurchsichtige Flüssigkeit verwandeln, wenn 
man sie mit der . griinen Auflösung des Chlorids ver- 
mischt; umgekehrt kann die braune Auflösung auch 
wieder entfärbt werden, wenn man sie in verschlosse- 
.nen Gefäfsen in Berührung mit metallischem Kupfer 
aeUt, welches nach Verhältnifs des gegenwärtigen Chio? 
rids in wenigen Stunden, oder erst in mehreren Wochen 
bewirkt wird. 

Bei der Wirkung des Kaliumeiseneyauur auf Kupfer- 
oxyd- Auflösungen S. 95. wäre es nidu überflüssig ga- 
wesen zu bemerken^ dafs diese Reaktion rinen bestimm- 
ten Grad der Verdünnung jdieser Auflösungen voraus- 
setzt, indem die gesättigten unmittiBlbar keinen Nieder- 
schlag bewirken. 

Bei Einwirkung der Auflösung von Zinncihlorür auf 
Silberäiiflösung S. 104. wird angegeben, dafs bei einer 
geringen Menge der Ziimauflösung ein weifser ]Sieder- 
sehlag von ChlorsUber gebildet wird, bei einer grölse- 
r^n Menge von Zinnchlorür bingegen wird die Auflö- 
sung besonders beim Erbftsen durch reducirtes Silber- 
braun gefärbt Diese Angabe muis dduor berichtiget 
werden, dafs das Zinnchlorür wie aller oxydulirten Zinn- 
salse, einen^ braunen oder auch violett -blauen Nieder- 
schlag mit der SUberauflösung bildet, welcher von ahn* 
lieber Art, wie der Goldpurpur aus Zinnoiiyd und ent- 
weder metallischem Silber oder waa wahrscheinlicher 
ist einem niedrigeren SUberoxyd als das gewöhnliche ist 
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th$9dtßi€h der analjftüchen Chemie ran Hern- 
rieh Rose. '2 Bde. 2te Auflage. 

(Schlttfi.) 

Bei Anwwdvng des Chlor&ni entsteht frMlieh ev» 
erst Chlonilber, aber bei efaier hinreichenden Menge 
Ton Ziimdilorflr wird selbst das Chlorsäber d« gestalt 
seneCst, dafs die angegebene Verbindung daratts her- 
trorgaht. ' TfatorUeh wird das ClilorsUber nm so mehr 
gebildet werden, swenn das i^innetdorur, wie es der Vf. 
angiebt, nnd wie es um eine Idare Aufldsung su erlial- 
ten n5tliig ist^ freie Salssäüre enAfilt« Man kann Je* 
doch auch in diesem Falle leicht dieses Produkt erhal- 
ten, oder den weifsen^ Niederschlarg -in den braunen oder 
▼iolett • blauen Verwandeln, wenil man flüssiges Ammo- 
niak hinxufagt 

Das Zinnchlor&r färbt nur dann die Platincblorid- 
auflosung tief braunroth ohne eine Fällung zu bewir- 
ken, wie S. 120. angegeben wird, wenn die Platinauf- 
Ißsung nicht tu verdünnt ist Ist dieses hingegen der 
Fall, so wird allerdings ein Niederschlag ' von oranger 
Farbe bewirkt 

Von dem, was dtf Hr. Verf. von dem Verhalten 
der Palladiumaufl5sungen d. h. der Auflösung des Pal- 
ladiumoxyduls in Säuren oder des Palladiumdilorürs 
gegen magentien angiebt S. 123. u« 124. mufs Folgen- 
des berichtiget werden. 

Der braune Niederschlag, welchen Kaii hervorbringt, 
ist Im Deberschufs des Fällungsmitteb bei Anwendung 
der reinen nicht salzsäurehalt^en, salpetersaui^ Auflö- 
sung vollkommen und leicbt aufloshch, und nur bei An- 
wendung des ClilorQrs oder der salzsauem Auflosung 
schwer odei^ nicht vollkommen auflöslich. Eben so fin- 
det das, was der Hr. Verf. von Ammoniak angiebtf nur 
bei der Auflösung des ChlorOrs statt; aus der reinen 
ttipetersauem Aufldsung hmgegen bewirkt es keinen 
Niederschlag, sondern nach VerhältnKs der Menge de* 
Jäkth. /. muwnMk. Kritik. J. 1833. 1. Bd. 



zugesetsten Ammoniaks wird die braune Farbe der FlOs- 
«gkeit immer heller, dann gelb und endlich vollkom- 
men farblos. 

Bei kohlensaurem Natrum, wdches im Gegensatst 
des kohlensauren Kalis einen braunen Niederschlag be- 
wirkt, findet ebenfalls ein Unterschied bei den. beiden 
Palladiumauflösungen statt, indem bei der saipetersauem 
dieser Niederschlag im Ueberschufs des Fällungsmittels 
volUcommen auflöslich ist, beim Chlorür hingegen nicht 
Die in Salpetersalssäure bewirkte Auflösung verhält 
sich wie die des Chlorurs. 

Schwefelsaures Eisenoxydul bewirkt allerdings eine 
Fällung, indem es das Metall reducirt; nur wirkt die» 
ses Reagens hier nicht so empfindlicli, wie auf die Sil« 
ber- oder Goldauflösung ein. Ist daher die Palladium* 
auflösung sehr verdünnt, so wird keine Fällung wahr- 
genommen, so wie auch die Auflösung, wenn die Re» 
duktion stattgefunden hat, ungeachtet des Ueberschussea 
an Eisensais keineswegs vollkommen entfärbt, d. h. al* 
les Palladiums beraubt wird. 

Endlich muls noch beim Zinnchlorfir hinaugefBgt 
werden, dais der dunkelbraune Niederschlag, der' hier 
bewirkt wird, bei viel freier Salzsäure sich' grün ISrbt, 
.oder sich mit grOner Farbe auflöst, was eben chaxak* 
teristisch für Palladium ist 

Der Unterschied, den der Hr. VerT. bei JEinwirknng 
des schwefelsauem Eisenoxyduls auf die Goldauflösung 
angiebt, dafs zuerst eine blaue Färbung und <!•«« ein 
braunerNiedersehlag von metallischem Gold bewirkt wird, 
beruht einzig und allein auf dem Veriialten des fein ser« 
theiken Goldes zum Licht, indem es bei durchscheinen, 
dem Lichte blau, bei reflektirtem hingegen braun er- 
scheint Fällt di^er viel Gold nieder, was bei einer 
gesättigten Auflösung geschiehet, so ist die blaue Farbe 
kaum in dem ersten Moment wahrzunehmen. Metalli- 
sches Zink bewirkt in den Auflösungen der Zinnoxyd- 
sake oder des Chloris eben so die Reduktion des Zinns, 

46 
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wie in den Oxyddsalsen, nieht aber wie & 14S^ an|»- 
gellen wLrd^, einen weUsen geladndiMi Kie^ersclilag von 
Zinnoxjd. 

Beim ^«Uvoxjd 6. i68. wäre noeh anraMbef^ 
^ di# A«flöi9iingeii dü^dben ebenfalli AutÄ oiyd». 
lirte Eisenealze metallLBch gefällt Werden; nur erfolgt 
hier diese Reduktion - erst bei einem bestimmten Grade 
der Sättigung der Auflösung^ bei sehr verdünnten Auf- 
losungen hingegen findet sie hier noch weniger wie bei 
der Pälladiumaufl&sung statt. Eben so ist für diese Me- 
tallauflosung das Zinnchlorör ein eben so Charakteristik 
sches als empfindliches Reagens. Es bewirkt einen 
braunen schwarzen Niederschlag« 

Zu fiesen Bemerkungen, deren Zweck aber ange. 
geben worden ist, füge ich noch aus derselben Absicht 
^Folgendes hinzu. 

Es wäre wohl vortheilhaft , wenn der Hr. Verf. 
lieben 'dem allgemeinen Verfahren , um die einzelnen 
Stoffe von den übrigen zu trennen, auch noch die be- 
sondern Verfahrungsarten, um Korper bestimmt« Art 
im Tortheilhaftesten zu analysiren, als Bl^piele auCfuh* 
ren möchte, wie derselbe solches angegebenj^rmafsen in 
qualitativer Hinsicht von den kieselsauem Verbindun- 
gen und den Mineralquellen aufgestellt liat, und wie 
solches mit einigen von Berzelius ii^ der letzten Abthei- 
hing seines -Lehrbuchs der Chemie geschehen ist; was 
gewifs den Werth dieses angezeigten Werkes noch er. 
hohen wird. 

Eben so ist es wohl wünschenswerth, da£si der Hr. 
Verf. das bereits früher z. B. von Klaproth in einzel- 
nen Fällen angewandte Verfahren, Metalle aus ihren 
Auflösungen durch Reduktion vermittelst anderer Me- 
CaSe abzuscheiden und quantitativ zu bestimmen, einer 
nähern Prüfung unterziehen möchte. . So wenig genau 
Ale Resultate dieser früheren Versuche auch sein mö- 
gen, sb sehr steht zu erwarten', dafs gegenwärtig und 
nachdem aus der Reihe der Metalle diejenigen, welche 
auf nassem Wege reducirbar und welche nicht reducir- 
bar sind, so wie diejenigen, welche die erstem zu re- 
duciren vermögen und welche^ nicht, ausgemittelt wor- 
den sind, bei manchen analytischen Untersuchungen 
von dieser Reduktion ein vortheilhafter Gebrauch sich 

wird machen lassen« 

Fischer, in Breslau, 
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iäotop^ caibaUttica et Ptmtheismtu. JBsfon- 
tänu primarüs adum6r<mt atque toter »e com- 
pm^amtDf^M.Fr «y««mf £« JXmmmpU^Prmi» 
sorum (apud ßorntraegerj 1832. pgg' Xtt. 

143. a 



. 0«r ZwMk 4er vwHtfüriM Sohrift ■!, fli» Kab- 
bala voQ dem Vorwurfe des Fatalisauu, der {rreeU|;iodi^ 
tat und des Panthebmus in reinigen, der ihr hin und 
wieder und noch in neuerer Zeit gemacht worden pgi 
VII. VIII. Defshalb ist die doppelte Aufgabe, welche 
sich der Vert gesetzt, wie er zugleich als nähere Er^ 
klärung der AufiBchrift seilest angiebt: 1) raie Darstel- 
lung der Kabbala naeh den ursprun^&shem Quellen, 
2) «ine Darstellung des Pantheismus, und swar inwie- 
fern er der Kabb. ähnlich und von üur unterschieden 
sei Die Schrift serfallt hiernaqb in 4ie 3 Hauptab- 
schnitte 1) die Kabbala, 2) dei Pantheismus iti seinen 
verschiedenen Formen , 3) das Verhaltnirs derKabbak 
mm Pantheismus^ ihr bestimmter Unterschied, und die 
Beurtheilung beider; eine kurze bUroäuctio und Con- 
cbmo bilden aofsfArdem d^ Ein« undAusjj^n^ der Ab- 
handlung. Diese will der Verf. indefs nur als einen 
Versuch (rudü adumbratto VII. XU.) betrachtet wie- 
sen, den. er vielleicht später besser, vollständiger und in 
Deutscher Sprache auäSihre , und indem er sich noch 
besonders gegen bestimmte Anforderungen verwahr^ 
welche der Leser an die gegenwärtige Schrift etwa 
machen könnte VII. X. legt er viehnehr das Hauptge. 
wicht auf die Zusammenstellong eines kabbalistischen 
Systems nach dm äUe$te% OrtgmaückrifteA VII. VIIL 
X Ue s. w., welche Seite seiner Arbeit, wie er mdnt^ 
billig selbst den Zorn der neueren Theöiophen ein we- 
nig Entwaffnen sollte, wenn ihnen auch der philoso- 
phische Tbeü seiner Schrift — die Auffassung dp& Fan* 
theismus -^ kaum susagen konnte. Somit hat uns 
der Vf. seihst die doppelte Seite der Beurtheilung ge* 
geben; imd da wir uns eben, mit aller Bescheidenheit 
dem philosophisdien Systeme als zugethan bekenn«, 
von welehem Hr. Freystadt im veraua,— und mit 
Recht — glaubt, keine Billigung seiner philosophischen 
Arbeit erwaiten zu können, so finden wir hierin ein^ 
Grund mehr uns zugleich im Interetee des Verb, vor- 
züglieh. an den eisten Thett der Schrift und an die ma- 
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iMiJ i j5«ilt teMbMi tat kUknt w» da« Ifethea äa 
w«Biplea phihiiqphith urtwUrlüigt wercl«ii kam; mm 

loMpy»hte:B«w»firts6iii Hr. Tr^yytmh dn PandMfa. 
Mfj|;daAit vM aUwloi.: BMthvldigvigM .«•gvh 

Dit SdiwisrigbäHaii, ^«lehs tein aorj^ltiger Bear* 
Mlär fler kaUialMbeheti Lehrai te. ükarwÜMhn k«^ 
köiuMB demjekiigaft niobt unbdcMüit aafB» welehcc der 
RaMimcheU rLtttantUff iMhttiipt, batofadei» Biet'äh? 

Zweig« dncUMi cAie Mhr alt gawoknlidiajr 4a& 
aiagasraddt kat( 1) Die aiit» SchtMorigs. 
ioeit, wekkaiaouuaelhar dam Baartatotf «stgegaalrllf, 
Irt, hier in aUam grSraeEtiiMa&a ala bei andereii Rab» 
Uiiiseben Werken, das apracUfehe VaratandDiia dar 
Sabriften^. im weldben kaUaliatiaabb GefenMnda bebaut 
dek aind. Denn» bald torbenraebend Chaidaiaah,. bald 
varhauMdiend Iiflirius<di, häyAg ein Gamiseb beid«r^ 
ieC die an aidi aebivmriga ßpiaaba niebt selten aeeb 
§AnclkUiei cnebwert und Terdonkelt, vnd der alm^ 
bin varwonrene GegeneCand femeiniglieb nocb verwes^ 
xener, daareb eina «niiebq^atta eder abaebweifenda fiat* 
atAmg. 2) Die zweite Sdiwiarigkeit enuteht dttibb did 
lojtiaelia ader vialmebr onkiitiaobe BeeoUafi^nimt Jener 
käbbaüstiaeben Sabrifteni In ibnen' fiidet sieb nimliab 
Ahes mid Neues, Aedites und Faisehes im bunten Qb^ 
arisiA neben Lander, ja ganse Werke, und man darf 
aagen, gerade die Haupt werbe, weiöbe mit der'Präten^ 
aion der Originalitit und dea höelisten Altars .taftreten^ 
Turratiien offenbar den Charakter und das Geprilge m 
ner apätem Zelt. Die Uniaittelbarkeit dvaegenanniin 
Qoellen bdrt biermit sunftchst aut; der Bearbeiter wird 
esat Irridieb sich einen Weg babnen, .sieh ent ander* 
weitig. seine. Quellen TeraHtteln müssen; dies ist aber 
nm ao sebwieriger ab von aniaen, 3) faat noob Jede 
Uitorisehe Bpsb Air die Kabbala feblt. Diese^ welebe 
nrnn gewSbntieh gans eiaaeitig nur Jnnexbalb ibrer 
Sdiriften auffafk, ist bevor ibre Sobriffen terfa&t selbst 
iebon vorbanden; aber als was und wie! was ist üir 
Enfatehen und wie ist' sie in üirem Entstebent Sie ist 
niehu fixes, sondern ein geistigei Moment , fiissig und 
bevFSglicfa; eine geistige Ersebeinung, die^eine gewisse 
Breite, eine bistoriscbe Entwieiceluag^ «nd innerhalb 
dieser ibre vetaeliiedetaen Fönten und€Iestal6uigeii bat 
Was ist also die Entwickelung der Kabbala, und wie 
ist-diese in jener f Um hier einen butoriscben Boden 
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laa gewfaHMn^ ie4it4fr alkn Oio|s«li einfi wiaünsebuftK* 
ebe Beaibeitttng 4€r SkiHilM^i§AlMUtfßtw Ob^ha^ 
«ita:NoiiMMve:und/smar sMpoU wi^Mftr i|imit(el|^tf;» idn 
ataira £itnseq[nenir den dudenAiftnet t^]iß/^ hm^uimli 
dUKsahen; G^atasy als «nek wie sin»it«d>a|r< diicfdi:^t 
Mra(f^eipler!gdisl9gerE;;as^eate.rf inüdeit. i!W«cM#4aiyW 
Landein uiid Zeiten^ ^ in din TWweUtANMn Sti|fepi 
«nd Biahmi^en äicii -gebildetf-b^ Statt ein« aokhap 
beben wof aber- bisietst leider kattimebr ab ^i^^ne l^f* 
iteprfegister und Jfa bi esg ab leii» >^ afti^jeht f <inw»l l^n? 
verÜasig^.mil nkeAr odte minder leictea IMsf». Ki|% 
asariiek. mislunmeifebal^^ und eist ii| dern#Mi(«ii 
Seit «b|d vortveOH^ie Vmarbailen uüdBeitrifp s« ein^ 
Jttdiicbett UtlesfüRgesebiebte,. vor albn van Di< Zuu ge- 
liefet wordcfi, in einem Werl» — „Gotleedien^tUcbe 
YorMge der Jadm'* -^ auf des wir Mei^ Hopb öfuui 
mnAebsuwelsen haben, uarinQber wridiea vSdMu^ iip 
diesen Mftteen amAbtliiih beebbiet''iifei4fen eeV^ 

Hat min derVt IBr seiti«Datttd]lung:dar IfUOibala 
dieae SebwiadgfcAten, ~ walobe allerding» der billige 
Beurtbeiler berfloksifibtigen wQide — , naeh Krallten 
SU Überwinden geeucbt? Wir sagen AeAi, et bat äie ip 
ihrem Umisnge inkbt gflcannc, si^ diaselben weiMtfrt«« 
niebt sum Bewafttaein gtibnaeht. Nur; die e^pto ^y^ 
rigkeit ~ das sptaehUcbe Verstikidnib der ee^eoaWtM 
Qriginalsebriften ^ h^t Hr. Ft^ymmdi bedeutend her* 
vor, nnd indem er ihr vorsOgUeb ^die Sehuld beimirsi, 
dafs die bieberigen Dtfatellnngen der Kabbab noch 
namniSr ausden Mr9prU»slUhm Quellen — aaaigaaai e« 
j^nimordi49 (prmanu) /mtOOrnft-i eendern nur böd&^ 
stens aus traben Kanälen |eflaesen seleo» wiederholt er 
oft und nadidrftelclldi , dafs er aeina Darstalltmf nur 
aus den erstem gesehöpft (non e recemiwrAui eeei» 
mMtatOi 9€d e primi^eniii relL VII. VIII. u. a* m.) 
und snefat sugleiob ein günedgJM Torurtbeil der Ifoeer 
dadlsob EU gewinnen, dafs er ^ die sobst. «berfi«|Mt* 
ge-^ Mittheilung mneht, wie er, bis aim üTten Jalvre 
aMsl>bliefdieh mit Jüdiaeber Tbeologia, mit IMbsaisiAer 
und Cbaldäiseher litteratur, und besonders mit dea^ Stu- 
dium des Tbabnud's und ähnlicher Werke beeeb&fOgl» 
ebne grbfre^ Sebwierigfc^ die Haupt^uellen baarb^iteil 
ämmie (pg. VUl)^ ab welebe der Veaf. Hitzig mi a^ 
Mm iVlIL «. undci Jmätß$) anerkeMt» 1^ d4n fMar 
von AiMe Sämiom. ien, JBokm 3) Si^er Jmz&mk van 
Bmbi$4kaah 3) die TMmne Sokar (Nachträge des Se- 
JUir's) {VII. VlIT, X 7. 8. 15. 16. 20. u. oft.). Indem 
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libo ^Tf/ ifri{ifitoi^lMi0 and abg«Mttte QudleA t«ha. MfanBit goseUaden (pf. 13»^ dati 

(l«t, M sollt« num neltaMi) dab e&i UaMvdikd der Act 

ftft kalter -üiid' tMeti «nQ' g^riddWiiNyoa sflhst auf di» 

kfadiiite' Scl^OT^«t<^4i«ta iiU^ alMii> daai 

täi hidd koV> tU. Vtiij^u idwnl Uindlittg» daa SOik 

ffltf' Vah Rabbi* Sna; k Joeli/, Safar Jaa. ak vob R. 

ftklbab ter^ftt' aa^ obfte auah luirsd ahnen ^ wie 

tüeiitfge Rabbitiiftohe CMehrta dar firUierm und ipiCe« 

reu Zeft, raekeiefatUeh dee Sohact, diäer vnbegrttnde* 

Ulä Xmiahme widerspreehen ^ aonit ikSmite Hr. FreyaL 

tMd i0 fiBTode Uli eagen: Saiü iatmi ti «d n/Okwui 

cäUäXtiümm fiodammodo campo Ke n imm itis lAtrU umu. 

iMh (wt «} rjnV^i^af ^a^fnnwM prAnortV offie arf? 

gmale» eäütmumimr p. X« So s. B. besweifidU eehon 

Elia del Medigo (imd Frftfaere^ rgL Zimz pg. 409.> diö 

Aeehtheit des Sbhanr, ee'beetreilet ne in det llitte dca 

vorigen lahrhundertv der unter dcm'Nameil Jaoob Eai« 

den (Jaeeb Ziwf) bekannte Rabbiner von Altena, in 

seinem „Stlcher-Mantel" (D^nfiDU HrttlDD); unschön 

ans der gelehrten aber iinkrftftigen Verfheidigung des 

Verfs. von ^Benjochai" (Wien 1815), und aus Hm. 

Thohieks hhfier Verswierung des Aeehtheit des Sohars 

(Stellen d. Soh. Yorr.); mag d^Herr Yei^fasser se^ 

h«in, nut welehon Recht er Obigee ausspricht Jelite 

Saiü koM sagt aber Hr. FreysL, indem er erklärt, dafs 

man über den Ursprung (ße of%«se) d« Käbbara ilichts 

Neues, oder Gewisses Ton ihm erwarten solle, da die* 

ser streitige und schwierige Punkt emersMls des be« 

sdiränkten Baumes wegen Mdbrniidit behandelt werden 

ktone, andererseits nieU neithwendig su seiMr Aufgabe 

gehdre. Hiermit ahnet d«p Verf. nur theilwsise die 3te 

SehWiarigkeit, indem er glaubt, sieh derselben überhe« 

bto SU können; aber vergeblieh; denn gleieh im An« 

£sBge des isten Theils (Kap. 1.) — den wir jetzt nä* 

ker^rCtfen woUen, Tühlt er die Nothwendigkdt, über 

Bedeutung, Ursprung und Gescfaiehte der Kabbalh 

Ett reden. In diesen harten Punkten nimmt aber der 

Verf. keinen Anstand, mit einem so sichern und ab* 

weisenden Ton aufzutreten, als ob er aus und nach 

den Quellen berichte, während er den Leser fOr die 

Dinge, db^ er aufi&hrt, statt aller Beweise ^ rndJaüf^ 

Gesehiehte der Juden verweiset Hierher gehört, -wenn 

er erzählt, dafs nach der Auflömyig der Sifnagoga aia« 

g9Hi die Bedeutung d^r Kabbala von * Massora sieh ba* 
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dak aie JahrlMi.' 
deit var Chr. 3 Sehalm variMndeB, aniMr der phlleaai 
pUfcheni .nlmliefa,^«Uie gMrUq^efaiMif ^: die HaaoBa. 
tUsdia nenn^ sla dar iVf. iadi Jeat ^'und eiaa fkmi* 
baÜBiüeie^ welche skh ndt dem Geheunaisse Ober Gatt 
und Welt, kfinsdieh aus dhm Buehataben des Altan Teaia^ 
mentes* geschlossen, beschäfiigt habef. Allein, was bei 
Arn. Jost (TU. 3. S. 3S--4I. 69--i78. Anhhng ji. 119.) 
iber alte kabbaHsdsche Schulen, Simeons Wirksamkeü 
(TliL 3i,^pg. 53.), die philosophischen ^Sebulen (pg^SB^^ 
6LJ und die endfioiien Siege* der Massera (pg^ 41«) den 
Wsittaüfigen vergetragte wird, das ermangelt^ unsena 
Wissens durchaus aller Stfttoa in denQuelleal, aus da^ 
nen sieh in der That nur 2 Citate ängeAhrt finden ( Josi 
pg. 72. Anmerkung) 1) Ckagiga eap. 2, 1., dieindefis 
ubar CtMalu wit dem benfhamir untergelegten Sinna 
hichts aussagt, und vielmehr bei Ziina auf din dnEa» 
eben Inhalt reduciit Ist (pg. 163;) sedsiin 2> Seinr md 
Oen. welcher ßtt rffere ZetY keina Beweiskrafit hat; 
Folgert nun Hr. Frejstadt pg. 12. ^rgo cMendum ttt 
ne qnii tub Cahbala iraditi^nem oralem tubamdiati so 
fllh dieses nach dem Vorhergehenden als gruM** und 
bodenlos von selbst zusmnmett;und eine ganz andere 
Belehrung ^ebt hierüber Zuns, vgL üb« Kabbala pg^ 
44. 353. 402., als Gehdmlehra pg. 59., besonders den 
betreffenden Abschnitt pg. 157 — 170. aurserdem 298. 
306 folg. 402 — 409. Naehdem hitf auf der Vf., nnt ga- 
waldger Seicbcigkeit (pg. 13.), Über die Bnfadiheit dar 
ursprünglichen Religion im Verhältnifs zur Theologia 
gesprochen, so begnfigt er sich (pg. 15.) in Betreff das 
Unprungi der Kabbala, ndt dem vermmnüichen ResuiU 
täte, (tatü eii^ ii sewmutf pg. 15.), dals sie kurz vor 
Cliristo entstanden, aber erst im 2ten Jahriiundert m 
Cbs. ihre SoiirUtsteller gefunden, nftmlich im R. Simeon 
b. Jochai und R|d>bi Akibah. Als Geeckiekie der Kali, 
bala erzSlilt sodann Hr. Frejstadt, dala vom 3ten lila 
zum lOten Jalirfaundert das Studium der Kabbala In 
VerfalL geraihen, von jener Epoche aber hd>e es angia^ 
fangen zu blühen und zu gelten bis auf den heutigen 
Tag. Allein worauf begrikndet sich diese Angabe vom 
VerfaB imd der BiMike der Kabbala f Der Verf. sagt 
nur Icurzweg certMm €$t (f) von den Sehfiftstritem t 
und die er* anfahrt (Isaae Loria, Moses Cordwerou. s. 
w.) ist keiner ttlterals das 16te. Jahrhundert. 
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Ubmfrimmrm oAumkro/tü mtque inHr 9e ewt^ 
ywnnit Dr. M. Freyttadt. 

(ScBludk) 

^ An diese UiUfaailBngeii über BedevtUiift Ursprmg 
und Geiebidile, fiigt der Vf. MhUeftMch euiiges über 
die Eintheilwig des Kabbele (in tlieoretiidie und pnk« 
tisehe v. e. wO wee indeeeM veii Icemem Bdeiig iel« 
ead besser imd deutUeher in endem Schriften sidt €»• 
deL Des 2te E^p. giebt wiMer eine ntue EintheSiBig^ 
die sieh tbeUs auf die QueUen» thdls auf die blebe Fenn 
beliebt, aber naeh beiden Seilen liin oberflKoiillch und 
niebtssag»d ist: Der Verf. imtersdmdet naoiBch Cab^ 
iaia primoria and ieeufüiuria^ unter eritertr begreift 
er die deutikkem Lehien der filteren B&eher (däetrüa^ 
quae tx vetentm scripiörum dato fterbarum itmu laU 
pmietfg. 19. vgL pg. 121,), unter der letstecn hinge» 
gen die Ocientalisehen Bilder, das SymbeUsobe und AI* 
l^eiisebe des Sohar a s. Wr (pg. 18.), und die Zusitse - 
J&ffiedier und Chrisdieher Ceaunentatoren (pg. 121. 126.). 
Aber 1) von den Bildern uod der AHegoiie sagl der 
Vfw eettist, dafii sie neh wie dieForm nrai Inhalte rar* 
halten (pg. 17.), dab die symbolisehe Sprache nur eine 
Orientalisrfi ■ phüasepliisebe Manier sei, die, wenn sie 
erklärt, mit den äebten Geiste der Kabbida hiebt im 
Wider^ehf stehe (pg. 50. »70 2> was die ClNUfi: 
eien Cornnrntatoren iMifaileiigli . se leuchtet von selbst 
ei% 'Wie diese nichts mit der Kabbala ale solcher ge* 
mein haben (vgL aaeh'jig; 126^)/ Es blidbte also 3) 
nur die Zusitse der Jüdis e h en CosHneHtatenn; und in 
der Tbat sehejnt hier Hir« Fceystadt einen Umenehled 
macbett su wollen swis^lien seinen uttqMTilagKdieli QneL 
len der KabMa ^sdlfaae Iioria, hira.u. s. w. Allein 
snm. eigentlichen UntBrsehiede fcömmt ec nirgends. Es 
behavptet der Vf. nur, baae Loria und Uta Icönnten nicht 
grn^ davon lirdgß^rocih^n werden, wenigstens eiwm 
Uhrh. f. maenich. Kriiik. J. 1833. I. Bd. 



Fremdartiges und Falsches (ptregr^a quaedam et ad^ 
«fteres) -^ wes also mcht primär, sondern secundär — > 
der alten« Kabbala beigemitcht su haben, grdftten* 
ikeä$ aber hidten sie den wahren Sinn der Kabbalisten 
fest und hätten auberdem das Verdienst einer deutli- 
cheren und geordneleren Darstellung (pg. 54. t^. auch 
121). Was und wieviel Ueibt also von dem ganzen 
Unterschiede der pranaHii und ieenndatia übrig t Und 
hier ii^ bevor wir weiter schreiten, der Ort, noch mk 
wenigen Worten Hm. Fre^tadfs Benehmen gegen die 
froheren Schriftsteller über Kabbala sa gedenhen. Ist et 
nämUch, nach der eben angegebenen Behauptung^ des 
Vfii. nut dem besegten Untendhiede nicht so erg, ist 
bei Isaac Leria und Irira des Falschen mcht gar eu 
viel, warum tadelt derselbe so hart und wiederholt an- 
dre Sdisiftstdler,. daTs sie sieh an diese beiden enge. 
scUossen? (pg. 55.), warum beruft er sich so sehr mf 
seine' wnprüngUeken Quellen t und kann dem Leser 
ger nicht genugsam bedeut^i, dab nicht die anderen^ 
sondern nur er dieselbe verstanden, vgL z. B. pg-. 19. 
Nur der wüste Knarr seheint eine Ausnahme nt ma* 
dien, von dessen Caibala denudaia es heifst, dafs die^ 
selbe, wiewohl sie aufner einigen neueren Comment»* 
rien nur wenige und zwar die dunkebtcn und sichwie* 
rigsten Stellen des Schars enthalte, doch in höchster 
Instanz voir i^en Cootanentatoren benutzt worden. In» 
dessen gesteht der YL sich sdbet den Gebrauch spaterer 
kabbalislisdien Werke zum Ventändnils des öfters Ue. 
roglyphitchen und allegoiischen Stiles zu (pg. 8.), be» 
ruft dch selbst anf Subsidfaurwurke, und fOhrt an» ftneh 
Betoeü. Was aber Knonr betriff!t, so hat in letzter bstana 
(eap. 4.) auch der Verfasser ihn zu benutsen ge* 
Witfst, und SEwais mehr, als rec]^t und gewifs mehr all 
gut, wenn es Uim auch gerade nicht darum zu thun waTf 
dab der Leser es wiese (s. unten). 

Aus der sogenannten CabMa primaria stellt nun 
Hr, f rejatadt 24 Hnuptsätse — in Bezidiung auf Gott^ 
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Welt, Schöpfung «# s. w. — auf, legriindel %) auf CiU- 
ten aus dem Sefer Jeeirah, deran indeJRs nuf sehr 
wenige sind 2) auf Stellen aus Sohar, von denen siqh 
viele bereits bei Knorr finden, vgl. pg. 22. 23. 34. 3^^ 
43. 47. mit Knorr Cabb. denud. Vol. IL P. 3. pg. 188C 
189. Jp. 2. pg. 392. P.3. pg. 189. 190. P. 2. pg. 448. 
Hr. 'S18foIgg. pg. S26. nr. 46 folg., 3) aus dem Tikicune 
Sohar, deren mehrere schon Rittan^el anfuhrt, vgl. pg. 
21. bei Ritt. pg. 162.; pg. 24.' bei Ritt. pg. 64.; pg. 27. 
B. pg-. 130.} pff, 28. R /Jff. IBS.; pg-. 47.^ R. pg. 75; 
aufserdem aber, wie schon benDerkt, 4)auf SuWdiärwer* 
iLcn, so gleich beim Eingang pg. 21. dann pg, 24. 27. 
38. 45. 46. (vgl auch pg^lil. und den daselbst für Kabb. 
gefOlirten Beweis). Von jenen 24 Sätzen sind indefs 
mehrere schon hiniftnglich bekannt, andere sind gewöhn* 
liehe Jüdische Lelusätze, gehören zur sogenannten Jai. 
disehen Theelegie, wie z.B. Satz IV. u.V. rgLMaim. 
nnV\n rnO^ 2, ><K 1,7.11. Die /?§-. 22. angeführte 
Sohar - Stdle (auch Cabb. denud. Vol. 2. P. 3. pg. 188 
$q.) ist offenbar aus Maim. 1. 1. 1, 8. 9» geflossen. Die 
AnfÜlirung aus TMune Soh. pg. 48. Anmerk. ** stammt 
aus Beraeh. fei. 10. a. und findet sich variirend yaj-" bringt (dß deo oceuUo und ife .^rfarn KitdunoflU «o «tit- 



372 

fi jf, scfipiurui nm. EdUio mea 0$t thiiirä pg.€0 % 
und hierin hat der Verf. eine gute Präcedenz an dem 
Phäologo cbrütümo^ der in dem dialogo cum CabbaluU» 
(bei Knorr cabb. denud. Vol. II. adumb. pg. 5.) ebenso 
aetgt iua;ia teäftum .9yrüic$tm^ qui eeriptu vestrü eat^ 
baliiticümaofime est conformit^ worauf. denn wirk- 
lich (bei Knorr l. L pg. 6 $qq.) — dieselben Stcälea in 
Syrischer Sprache und nur mit Hebräischen Lettern zu 
lesen sfaid. Zwar citirt Hr. Freyst. nach einem Vers je. 
oesBudi, aber offenbar fast apokryphisch, indwnernnr 
ganz vag schreibt eot^. dsalogos.^toidam in Cabi. dem. 
Hier wurde kein Ci(at, nicht einmal das allergenaneate 
den Vorwurf eines verheimlichien Auischretbem abweh- 
ren können, sondern nur eine direkte und offne Erklä- 
rung des ^achverhältnisses, geschweige ^enn eine 4^a* 
fithruagsweisewie die des Vfs. Und wozu soll db Mysti* 
fication mit der Gutbirschen Ausgdb^ und den «Syr. Let- 
tern«.zumal diese, wie die folgenden Arabischen, nurn^Üb- 
eam und schlecht lithographirt, dem Buche kaum zur be- 
sondem Zierde gereichen. Die Knorrsehen Stellen selbst 
betrachtet, die der V£ unter 2 k^balisfische 



jOr. robb. c. 4./. 169.A 170. a. JUidr. P$. 103. /<rf- 
AjUtPi. 851. /i 121. d. Manche Stellen hingegen, z. B.aus 
Sohar, erhaken, nachdem sie aus ihrem Zusammenhang 
genommen sind, eine andere Auffassung, mau vgl. nur 
pg. 23 * mit der weiteren Besehreibung im Sohar, die 
jmdefs der Verf. wohl als feetfii(/ar^ trennen wird; 
Von dieser handelt er im 3«en Kap. und es folgt denn 
Abb 4te Kap., das die bedeutsame Aufschrift fuhrt Piu 
losophiäe cabbalütieae in Chrütiauümo ei Mohammk* 
danümo veitigta.. Hier erwartet gewifs ein jeder, dafs 
der Vf. sich auf das Verhältairs der Cabbala zum <jin6^ 
stidsmus oder zum Christlichen Mittelalter einlasse; 
aber er will di^s iibergeben und vielmehr nur kurz nach* 
weisen, wie Christeiithum und Muhammedanismits mit 
dem Judenthum nicht nur tAeologücij sondern ' aueh 
phüoiophitch zusammenhängen. Wie z6igt dies nun 
Hr. Freyst. bei dem einen und dem andern f 1) te Be- 
ziehung auf das Cbristenthum, will. er einige Spiursfn 
der Kabbala im N. Test selbst nachweisen und er ilfdurt 
deshalb- aus demselben 17 Stellen Latemisch und Sy^ 
rück an, Syrüch, wie er sagt, wegen der Verwandtschaft 
dieses Idioms' mit den kabbalistisohen Soiiriften, man hSre 
ihn selbst . . . textum tyriaenm^ qui pröpter Imguarum 
öognaHmemk tcriptis veteribmi maxime est eonfowtn 



halten sie wohl zum TkeÜ Gedanken, die im Hebrfiis. 
mua und Judenthum ihren Keim, BildM* die * von dort 
ihre Farbe, und Ausdrucke, die eben dasdibst ihre Hei- 
math haben, aber die hier im N. T. zugleich durdi eine 
unendlich weitere Entwickelung, tiefere Bedeutung und 
geistigere Beziehuiig schon ganz andre geworden, und 
am wenigsti^n Spuren der Kabbala, un Sinne des VfsL 
sindj wie kann z. B. nur dem yii^oyvßf^ vl6g Joh.'l,18. 
der Adain Kadmon dk Kalibalisten^ zu Grunde liegen^ 
oder dem Worte 1 Job. 1, 5« 8n 6 ^ihg <pSq Iot« «cm 
oxojla i9,duTtp ovu lorir oidifila die kabbalisttschen Licht- 
Emanationen u. s. w* FOr die spätere Kabbala wfire 
vielmeiur nmgekdu^t zu zeigen, welches und wie viel 
Oniisdiehes Element ih dieselbe eingedrungen sei. 2>In 
Beziehung auf deii Muhaminedattismus werden ein Paar 
Stellen Arabischer Schriftsteller aus Tho^uek's Spekula- 
tiver Trinitfitslehre citbrt; mit denen, wfe sich erwartea 
ISTst, nichts bewiesen ist. — Hiermit ist der erste Theii, 
die DaMtellung der Kabbala ra Ende. Werfen wir ei- 
nen : Blick auf ^se Arbeit ^nirüdr, so sehen wür, wie 
dem Vf.^ der nur ^6m spracUicben VwstSndhifs iaaüsge» 
hend,' weder die Quellen der Kabbala tiefer juntersudit, 
tkoih ihre Entwickelung versucht hat, steh dieselbe un* 
ter der Hand ganz und gar Vexkehst hat Denn rQ^<» 
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iriobtHoii du € i H »en llürt tkh iiieht xweif«Itt, d»£i Safer 
JesijraH imdSolMr demMilteUUer aagehdren — wie denn 
tanM jMei in*« 8le, dieeee eogav in'« 13. Jahrh. nicht ohne 
femUbdgt Andeutmgen heräbsetse, — Tikkime Sobar 
dter die Moebwerk einer noch epätem Zeit sei. Hiernach 
irtdenn su wfirdigen, was der Vf. von alter Kabbala «agt, 
itti in der Thal in -dieser AUiandlung nicht lu fin- 
den ist; vielmehr ethaken wir etatt einer Daratellung 
der Kabbala eine Zusammenstellung einiger einfachen 
fiitxe aas jenen spfitern Schriften , besonders aus dem 
Sobar, -* eine Arbeit, die immerhin verdienstlich, aber 
Hiebt adiwer ist. 

Bei der kUmmerlichen und magern Beschaffenheit 
fieses ersten Tfaeiles, wird man deasdben wenig ge- 
aignet finden^ etwa stellvertretend Genugthuung für den 
aweiten Bu geben, da er kaum- Kraft genug hat, die 
BdiuM der eignen Existens cu vertreten. Und wahr- 
fich von gans besjonderem Wertli und Güte n^ülste 
derselbe sein, wenn er uns mit dem quasi - philosophi* 
sehen Theile versöhnen sollte. Von Philosophie im ei« 
gentlichen l^nne kann hier nicht die Rede sein. Denn der 
Vf. redet 4ted urtheilt von Philosophie und Theologie, 
ohne auch nur für die eine oder andere etwas mehr als 
einige duxre Sitse und Abstraktionen der Verstandes« 
pfaüosophie cu wissen. Diese nimmt er dann mit gleich 
gf^Iser Gedankenlosigkeit als Anmafsung, sum Mafs* 
Stab der Benrtbeilung der tiefsten philosophischen und 
fheologisehen Gegenstände, ja ganiter philosophischer 
Systeme (Spinoaa< Fichte, Sehelling, Hegel), mit denen 
er ia der That kaum die alleroberflftchlichste Bekannt» 
sdiaft hat. Der Hauptsats, von welchem der Vf. aus** 
geht, ist Detff non eaeea rernm naturae radix^ sed 
tmama MeKgentia während er dem Pandieismus über- 
all mit dem andern Satz: ut me Deo non mundui 
Ha $ine mundo nuUu9 Douo verfolgen will; dies rohi«. 
et denn sofort aus, indem er mit seltener Verstandes- 
bcsehränktheit die verschiedenen pliOosophischen Syste- 
B^ auf seine Weise zum Fantheismus stempelt, und 
de dem Leser vorführt, indem er aus einem jeden phi- 
losophischen System einzelne Gedanken, deren £nt-. 
Wickelung er nicht- kennt und begreift, wie etwa dürre 
Pfianzen aus einein Herbario, herausnimmt.' Die wei- 
teren Details und iaulen Früchte einer solehen Darstel- 
lung des Pantheismus muthen wir dem Leser dieser 
BlStter um so weniger an, als überhaupt der Stand- 
punkt 4er Verstandesphilosophie, sowie die aus dem- 
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adben mck hervorthuende Art der Polemik und stuck- 
weise fi^handliiöig und Auflassung philosophischer Sy-^ 
steme hinlfinglieh bekannt, und auch in diesen Blättern 
schon sum dflern und nach Gebühr gewürdigt sind. Ist 
doch heut zu Tage jene Philosophie wie das übriggelassene 
Manna der Kinder Israel inL der ^Wüste, das am Morgen 
wurmsfictiig und stinktad ward. Wie endlich die philoso* 
phische Auffassung der Kabbala ausfällt, wird man 
nach diesem, und dem über den eisten Theil bemerkten; 
leicht ermessen können. — Doch genug von diesem 
wpeeimon^ welches das erste, und vielleicht, wir wol« 
len*s wünschen, das letzte des Hm. Vfs. in dieser Art 
ut Möge derselbe, bevor er zur weiteren Bearbeitung 
der Kabbala schreitet, sich erst eine wbsenschaftliche 
Kenntnifs der Rabbinisc^en Litteratur und ächte philo- 
sophische Bildung anzueignen suchen. DieZrit des blo- 
Isen Herrempieleni in der Rabbinbchen Littoratur, und 
des Vagabottdirens io der Philosophie ist nachgrade 
nun vorüber. 

Ferd. Benary. 



XXXIV. 

Voifitgei hütoriques et litteraires en Italien pen^ 
dant les annees 1826, 1827 et 1828/ ou Vtn- 

' dicateur Italien; par M. Valertfy conser^a- 
teur - adnnnistrhteur des bibUotheques de la 
couronne, bis fetzt 3 Theile^ Paris 1831/^ etil 
vierter wird erwartet. 

Natury VolkstebßUj Kunst und Alterthum in Ita* 
lien. Als neustes ailgemeines Handbuch für 
Reiiertde. Von Karl * Friedrich Scholl er. 
(Nebentitel : Itcdienische ^eise, ton K. Friedr. 
Bcholler) Ister Band. Leipzig 1831. 2ter 
Band, das. 1832. 437 u. 369 Seiten. 

Wir verbinden die Anzeige dieser neusten Beisesi 
durch Italien, obgleich sie im Uebrigen wenig Aehnlich- 
keit haben, da beide sich nicht begnügen einen Bericht 
von den Erlebnissen der Reisenden zu* geben, sondern 
zugleich, oder, wie die des Hrn. Valery, vorzugsweise, 
als il4ndbücher 'ttnd Wegweiser für andere dienen 
sollen. 

Hr. Scholler beschreibt eine Rebe nach dem ge* 
wSluüichen Zuschnitt und mi^ ^eli stehenden Begebnis* 
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um einer halbjährigen luliüsbohen Beise, treu und 
wahrhaft, woraus also Jeder, der ihm naehtnfolgen g9^ 
denkt, wee ihm sdber mit \^tiirinen, Cuftoden und 
Cioeronen, in Wirthahäusem und Doganen^ leidlichee 
und unleidliehea begegnen wird, wie im Spiegel ^^ 
blicken kann. Ob er es vorher weirs oder nicht, Ist 
fibrigens gleich: erfahren wird er's doch. Die Reisen^ 
den (Hr. Scholler selbvieft, und eine Dame in der 6e* 
seilsohaft) verliersen Erlangen im Februar 1829, brach« 
ten 4 Tage in Mailand, 10 in Venedig, 2 in Bologna» 
den Ostermonat April in Rom su: bis dabin gebt die 
Beschreibung im Eweiten Bande: sie bemühten sich 
iiberaus angestrengt, ohne Wind und Wetter zu scheu- 
en, und sahen was su sehen ist. Dies iit der Aufsug 
des Gewebes : den Einschlag besorgte Hr. Scholler da- 
heim is^ litterarischer Mulse, mit gelehrten Hulfsmittda 
aller Art, besonders den artistischen, ausgestattet Die 
Form der Reisebesohreibung ist geblieben, die gelehrten 
Nachträge erweitem den Text oder treten in sahirei- 
chen Noten unter denselben. Der Titel Natur, VoVn^ 
leben j Kumt und Alterthum in Italien^ scheint uns 
demnach etwas hochtrabend und buchhändlerisch lok- 
kend : wenigstens vom YoUcsieben zeigt sich im Buche 
überaus wenig: und wie viel gehört auc]i dazu es ken- 
nen zu lernen und beurtheilen zu dürfen I Vor allem 
zuerst, dals der Reisende seine vaterländische Reisege* 
Seilschaft aufgebe, sich den Italiänem als Italiäner gebe, 
in iliro gesellschaftlichen Kreise eingehe, was unsre 
Reisenden weder konnten noch wölken. Dagegen be- 
müht sich Hr. Scholler überaus fleilsig, Verzeichnisse der 
besehenen oder sehenswerthen Eunstw^ke, besonders 
. der Gemähide zu geben: er ergeht sich auch mitunter 
in Kunstbetrachtungen, die von liebe zur Sache und 
idealer Richtung zeugen, entgegengesetzt der sich jetzt 
aufthuenden atomistiS(phen Kunstansicht. So über Ra« 
phaels Cäcilla in Bologna, Theil I. & 296*^309. Am 
meisten erscheint die Nacharbeit im zweiten Theile, der 
von Rom allein handelt, schon mit Benutzung der neuen 
gelehrten Beschreibung der Stadt Rom vonBunsen und 
seinen Tbeilnehmern. Das Tagebuch tritt etwas zu- 
rück, selbst die Charwoche wird nur kurz g^chiidert» 
dagegen nehmen topograpUsche Untersuehungen über 
das alte Rom einen bedeut^onden Raum ein : so bieison«: 
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den über den Capitollidseheii Berg mii & 74 -^ t21» 
Hr. SchoUer bestätigt die Niebuhrisdie Ansieht , dab 
umgekehrt, als jetst gewÜmlieh attgenommen wird, der 
Tempel des Jupiter , das Capitolium Im eigenliicIieB 
Sinne, auf dem sOdwesdidi^ Gipfel, dem mmie eff» 
prino^ gelegen habe, nicht auf dem nordostUshen , wo 
Jetzt Ära CeH sidi erhebe Aber so viel ReiGi auf diesa 
Untersuchung gewandt ist, ao ersetzt sie doch eine xu^ 
MowmenAängende Darstellung, nicht, welche auf die Be« 
sefareikiaig des RSmisoben Forums gebaut, die fitleMi 
Zustände des CapitetinisdiM Berges vor der Dmgtafsl- 
tung desselben durch Michel Agnolo darstelle, wie. wir 
sie zunächst und allein von Hm. Bunaen erwarten duf* 
fen. Gewifs geht Hr. Soholler irre, wenn er d^i^aspt* 
aufgang zum Capitol, die in den«eAe«s CiiptitottNft 
verlängerte via 9aera^ durch den Triumphbogen des 
Septimüu Severui um dmi emreer Tußamm herum mif 
der "dsiUehen Seite den Berg hinauf bis tok den Fbfii 
von Ära Ceti fahrt; denn Bogen und GeKngnifs lagern 
aufserhalb des Forums, der Weg zum Capitol geht 
aber (nach TaeölKff E$$L 3, 71.) Ober das Fortfan uns 
die Tempel an seiiier nOrdliehen Seit^ herum den Berg 
hinauf: nur ein al^Iegener und dmlneser Seitenweg 
fuhrt nach Dto Ca$$m9 58, 5« bei dem.Geiangniia vor. 
bei herunter. 

Der FranzSsisehe Reisebesehrmher, Hr.Valeiy, hat 
vor dem Deutschen Autor den'Yortheii eines wieder« 
holten und längeren Aufaithalts in Italien voraus. £r 
beginnt sein Werk mit der Bemerkung, es sei sehwes 
Italien nur ein Mahl su besuchen, und wer nicht da. 
hin zurüdL^ekehrt sei, mochte kaum für würdig gahnk 
ten werden kennen, überhaupt dort gewesen su ßdau 
So hatte er es drri MaU bereist, das erste MaU im 
Jahre 26 ganz , alsdann im Jahre 27 den nordUehen^ 
und im Jahre 28 den südUoben Thefl wieder besudit 
Die Ergebnisse dieser Arei Reisen verarbeitete er ohtfa 
Angäbe und Sonderung der Zeiten in geographisch ge» 
ordneten Abschnitten; der erste Tlieil enthalt Maiian/I 
mit seinen Umgebungen und das Venetianische ^ der 
zweite Ferrara, Bologna, ]A»dMa, Parma, Mantua, der 
ddtte Florens, die Romagnä und Neapri, der vierte, dea» 
sen Erseheianng in Paris so eben angskflndigt witi^ 
also wahsscheinlich Rom undLatium. 
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.,, Gt^halieb p^egm die Reiseudea. in Italien^ d^# 
AhMrtkum jond die neuere Kwiat zum Gegenstand ihrer 
SUidieii sa ip^acben. Hm. Valery scheint das<klassi- 
sisbe ^UertbiiiB nicht Tonnigsw^i^« an^e^pgen zu haben: 
weaifiteQA. Uty .was- er dtfOher bemerk t^ nor das Ge- 
^dhnJiebe nnd Qberfläcbliidie« D(Bsha}b hat uns, wap 
cc über Neapel^ die Ausgrabungen und die Sc^f^e der* 
selben sagt» fm wenig/ilen :beCriedigtf i4nd über die. AI* 

terthfinier Rontt erwarten wir Iceine neuen Aufsclüiisse. 

• • • • 

Die neuere Kunst, besonders die Mafalerei, beschäftigt 
ihn sehr, das heibt, er hat mit grolser Ausfubrjict^keit 
d^ Sehiviiek des Kochen uAd.Pal|fislef verzeichnet^ die 
Nahmen na^ Lanzi . und Ctcognara beijichtigt, , und otr 
tttEs . Urtlieilet. i€ihomf mrirej^icif mndruchvgll u^ ^. fl 
hipsngefagt. Aber diese- AusfiUirlichkeit ersetat doch 
eiaaii Guiden nicht, wie man ilin in jeder, «ah^nhafjten 
Sfl|^ Italiens kaufen kanif und gern kauft,,, weil erden 
Clan dei^ %aßt W^ ^^"^er., n^ an^eirey inferessaiite 
uf^-n^es^ ^afl^jk^tnif . mi^. . SelbsJ d^n C^ercfj 
9l(, f^)4 jCifll(oda.,l^a^. dioir l^is^nde night , ent(|ehren^ 
w;e|i^ er n^^.Zek jcu ve^lia^en hat t)agipf en' mülste 
eiMll^Mbfstlu^j^ibiiiig* diircliJUalien, wenn fM-mj An« 
I^itmPgf^i^ dfn. Ffe^d^di^r^I^unst y^in 4pU, weit inehr 

W*^:»^f ÄW»*«We'*^ ijliff »jB4«ntljfl9cilic^eit in ^ 
Zusammenhang der äufseni Verhältnisse und ihrec Kunst* 
bestr«jb|i||gf |t kym^ lernen kann. Denn das ist eben 
der ungememe Werth-einea Reise durch Italien, dais 
Jmkrh. /. wiatnith. Kniik. J. 1S33. 1. Bd. 
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die verschiedenen.Stile der Kunst sich massenweise und 
gesondert darstellen, so da(s der Reisende, von einem 
kundi|^n Führer, unterstätzt, durch die wiederhoken 
Eindrücke sich leicht ein Urtbeil, nicht über das AU* 
gemeinste, was schon .und nicht schon ist, sondern 
worin die EigenthOmlichkeiten der Jt([eistes bestehen, 
erwerben^ kann. Die Fiorentinische und Lombardische, 
Bolognesisehe und Venetianische Schulen treten wirk« 
lieh .ortlich aus einander: Tiziai^ PaulVeronese, Porde«^ 
none, Tintoretto können nur im Venetianischeni Cima* 
bue, Giotto, Angelico da Fiesole, ferner Masaccio^ 
Ghirlandajo,, Lippi, Fra Bartolomeo nur in Floren«, 
Correggio in Parma, Frandif vorzfj|^Iich nur in Bologna, 
Giulio. Romano in Mantua, Pietro Peru^inpJn Perugia, 
Rafael im Vatican erkannt werden, und. selbst die irro» 
fsefi Sammlungen in Florenz und Rom , wiewohl sie 
museenartige Vollständigkeit erstreben, haben doefa den 
Hauptcharakter der Provinzialltät nicht verloren« Aber 
diirauf gehen beide Werke, über die wir beriohten, gaf 
picht oder ^selir wenig ein : sie zahlen neben einander 
fcorreggip und Caravagj^io, ^^rwcia.^^^^^ 
Rafael und Rubens her, preisen, daa Verscl^enartigr 
ste ziemlich auf dieselbe Weise y. wahrend wir mehr 
als ein allgemeines. Urtheil verlangen, die Art der Com« 
PQMtipn.und das Technbche, worin die Mahler des 17 
JLahrhunaerüf den^n.des l£ten. S9 sehr nachstehen, be» 
Eücto|piiti^ wünschten. ?)aif aUe M^ iiahmhaft ge- 
mach^ werden, 4^aut kommt es ^bei .der unermefslichen 
Me#ge^ nicht an, aber, was an jedem Orte wesentlich 
zugehen und was daran zu lernen ist, das wünschten 
% K^t^'I^J^r^T ^^^""^ß?^?}^^.^^^ »« demlleisefiapd. 

!??!:».¥'• ;^^^^ «"f "?f^ du: , wahrscheinlich be, 
rüJyrto es ihn, ^den Fnuuosen, waniser fremdartig, aUg •« 
^en|n«ütfGhen Reiseoden berührt, wie <ieiup Überliaupt 

^^,^'i^r.^'i^^'\i!^i% !l?"? ,^'^'h*. En«1^4er und 
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Deutsche, die Subjektivkit ^der Ajiffassvng . Ib Iienr<R% 
keliren und, in der Daryteliung toldier EiiriUlick^ attf« 
fäfarli<^ £u eein pflegen. Die neusten Zustände werden 
mäGilg berOcksioiitigt : es wipl- besonders nur die hur4$ 
49kna^ j| Olerüidie« irelchOlrnLyai^ ^ h 
chokiren, obgleich er mit besonderer Achtung die Ge- 
lindigkeit der Oestreichischen Regierung und ihreSoige 
für Strafsen, Wohlthat)glceitsanstalten und f&r denl^le. 
itaehfäruhterricht hervorhebt. „Diese Regierung, sagt er 
T. 2, p. 157.f hl Sugleich padägogiscH und militärisch: 
ihrcl BeamtM sind Unteroffiziere uhd Schulmebter, ihr 
letete» Mhtd der Stpct^ und äie Rutlie**. Ueber die von 
Heisendto' sonst wenig besuchte Republik Marino und 
Ifareh jfet^fgeti kleinstädtisch - aristokratischen, aber doch 
flehtBäreü Zustand handelt ein Kapitel des 3ten Theils 
S. 264—268. Capova, mit den Ordensbändern der Kid- 
feer ünd'Rdnige geschmückt, suchte üur das Burgerrecht 
Voti Marino hkch und flihlte* sich geschmeichelt als' er 
es ilrhaiten: dort lebt der gelehrteste Italiäner jetziger 
Zeit^ Bdrghesi, immitten seiner reichen Mfinzsammlüng 
«nd seinet Arbeiten über die /aiti eorinßüreij und zieht 
die Efilsamkeit der freien Landstadi:, dlsren IBüfger er 
giBWOtden ist; dem Glanz der Hauptistädte vor. Hr. 
Vaietf iü Katholik aus Grundsätie uhd poetischem Ge- 
ffihi: et findet schon etwBS Protestaniüchei darin, dafs 
ta ItUieik die Kirchen um die Mittagszeit, weil die Cu- 
stöden doch auch geniefsen wollen, geschlössen wer- 
den.' Allerdings müTste ein Reisender ^in protestantl- 
'i^cheh CJnäern Verzweifeln, wenn Unsre ^iTchen reichet 
niit Werken der 'Kunst begabt wären: es ist ^^H.Ucb 
nnd'iiiclit blols für den Freludeh betrübend, dals der 
^ingartg' in' das eigeiitliche Gemeindehaus den groisteri 
Theii der Woche verschlossen, und nur gleichsam ge- 
sphätfstnälsig einige Stunden des Soniltags geoiShet isti * 
Dagegen gewiiini^ Hr. Valery's Reisehändbuch el- 
lieh etg^hthilmlichen Werth durcÄ die fleif^ige und mit 
besonderet l^orliebe hervorgehobene Beräcksicbtigung 
der ßaliänischen Littelraturgeschiclite dkid ihrer bima- 
j^hischen uhd bibliographischen Beziehungen. Hr. Va- 
leiy ist' Bibliophile von Profession : er besücbt uhd b<^ 
richtet über Aue nahmhafteh $tbtiothe1cen:.fi!^iIici6f ÄeiA 
iir, wie diese Herren pflegen, im Allgemeinen mehr auf 
3a^ Aeurserliche und au^ dife herkdmmliphen itaritäteiij 
älteste Drucke, Exemplare 'auf Pergameht,'. schone Co* 
dlces' mit' M'ahleireieh' oder Inschriften ' merkwürdfger 
iUßinnW, überhaupt JeiuT da^' was sidi' in der litteratur* 
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IfNchichte*' schon dnen Nahinen gemacht hat: Unbe* 
Ulitztrti iftchzifxlE'eisiW oder Neues zu entdedcen ist im 
.'Riebe des klassischen Alterthums seine Sache nicht, 
und^seine eingemischten Urtheile über philoloaisdM 6e* 
v|eniiänfii^ z<b]^en' JtitvoUr ^n 3bgäeniCV'ornthfl| 
um nicht Oberflächlichkeit zu sagen, z. B. wo er von 
dem Mediceischen Codex des Virgii spricht; T. IL p, 
.37..* &e9t d'aprh ce mafmerii quejffeyne a i^^ft 
que ton met encore dam ceriainei edüions toriXogra^ 
phe dn temps d^ ta ripnifiqae, (ii^^pöur er; ^ fssw^W) 
wage pedmnfei^e\ pnit^ M##e '^iMBÜf 4 H i kbg ^ i ^ ke 
diiruii V Harmonie ds$ e€r#, abr dk er diese Jhr>. 
Mome besser Verstände ds derRomisdie Dichter scttiC« 
wenn einmahl Jene Hand4chri(t alle Grewälir des hOdi* 
sten Alterthums hat .Aber tber die Anfänge der Ben- 
em Litteratur, über Dante, Petrareha, BenJbo, Ariosto, 
Tasso, Castiglione, und ihren In den Bibliothelcen ser* 
streuten Nachkft, auch Ob«r die lUitfciMsdie LüXttata 
dieser 2eit, berichtet er inhaltsreicher und aus' selbstBa- 
diger Kenntnils. Die Abschnitte Über ^Tquä in des 
Eugaifeischen Bergen und über Ferrara gewinnen dn* 
durch ein groPsesr Interesse] bc/soüderg werden' alk Be- 
ziehungen auf Dant» mit'Licfbe' aufsucht und erläit* 
tert, auch sonst über andere lltterarisehe PisrsonM, wfo 
über Ocheda in Florehlr, interessante Notiseir beige- 
bracht. Tiefe Yerefarung fSr ^ante spricht der Verf. 
bA der Beschreibung seines Mausoleums in Ravenn« 
aus: „Eine Reise durch Italien, sagt er T. tll. p. 2S1., 
ist hothwendig für da» vollkommene TetetähdniAi D«l- 
te*s : um ihn zu be^^en muCb man sowohl dieSdiSii* 
heiteA der Natur , die er beschrieben, betimchtet habeä, 
als die Kunstwerke, wozu er begeisterte; die alten Hfl* 
der von Giotto, Or^agna, Lucas Signordll, das^^ Grui- 
diose Michel Agnolo's sind seine beredtere und wa&f-* 
hafteste filrklfirung. W^nn ttän Ihh io studleft iiatt^ 
wurde matf versucht sein /'wie der Junge MieuK Au^ 
fit>er irgend ein« ftede, fflö geyAttf weit v6aMt Dstiftfli 
Versen war, auszurufen & MmAtI Dieser Dichter des 
l^ten Jahrhunderts hat aUes geftdilt und alltiU aui^ 
druckt; Man rühmö nicht niehr so lafut hh^cre* Foat. 
scIiHtt^;' unsere VerUllköh^inutig^ inenschKbUB Kuaft 
ünä altes, was» eiTebt>^)fW känv, hat sidl V^vM- 
Icohimhen kS'nhen, def '^e&t' isit Ach: KU^eati^gr «r^ 



weitert'*. 



.r 



1 4. 



•^ 



m*l^ 



C. G. 2uni'pt 



•Ü<« .1 .* ^r t .1 



asi 



MlM.t ifem' '»g» t'^m 4 er- M\0-t ff II « r;g i ♦. 

xxxr.. 



383 



Sjfttmt der Matmlbttgia v, C. F. B. KaraUnt 

-' mH:-jPfiBufi: fteh. Olkr - Bhrgraffie. BeriAt 
'. I*— 4. Mi$^Xi bterää. 1632. Ne^st emem 
A«a» v9k 51 Mlogf'apiiatten Tdfehf m Boy. 
„Folio. . 

•Es ht vnAA' dMMe, ei« Wetk wt» dieaes, ^«lehe» 
änir fllr eihen besondern Kreis geschrieben tu $ein 
ttbeiiyt« md allerding* ja di«ieia Krepse lUMiitJtoh^lioh 
iM, nmt «ügMeinen? Kund« su teü^piti; lUiä tstsH«!^ 
#ßH^ Leh^tl , SftfHDZQ die afeiallüfgte geltSte , ]^egen' hl' 
4eii besten Fällen, entweder mit einer gelehrten ^Ige- 
mnvbmt ddef mift einer haBdgreifliehen: Besonderhdt 
^M^elif^geil' si^ WeMen; di^i Vdrelüigmig des AUgi»0iei- 
ikxx mit dem iBeson^etU ist höchst selben, ' liier ist 
Hb^^MB Wedc,. wo grundlieh« Gelehrsamkeit mit^ge« 
man» Baehfcenirtnifs - auf eine srften# Art vereinigt eiw 
tdoßbit. Und ein solehes Wisffc wai* das grdfste Be* 
4Srffu(s fiir diese Wissensehaft. wo es durehau» an 
eines üebenleht iiber das Gansa feUl umI wo aurn aua 
dükt Meibgv'Foit'Zdtii^iUkeii MaA eiMB^ed W^l^ea 
Aber' einzelne Verfahrühgsäiten die Nachrichtan süibam- 
Bettstellen mufs: Indessen es kam hier n|slit blofii auf 
aiba Zttsammenstellimg dev Naekriehten an, aemdsnv 
auf eine Inritisehe Wordigong derselben, und niemand' 
ist im Stande diese su gehtn, . der die Verfaliirangsarten 
nieht adbst gesehen. Sehotf ftOlier vadüber dm Be^ 
fgfek der kritischen JahrbOeher hiflalts ^^ehieaieil dt«" 
iftetatturgischen Reiten des Vrs. durch den metallutj;ischei|* 
Theil dsssödösdichf n Europa'si' wdckte man sagen; Oias^ 
■anttuoh der Eisenhilttenknnde in 4^ Binden van 
den JaUren'1827 tnd 1828 fiit in dltesenr JahrbQcheM 
abgeseift worden, Terdient hiie»r aber eina rühmliche 
Brwdbnung. In dem* ersten Thailef ^dieser Werkes fin» 
dbl sich einf GesefatctiO»^ der MHiAiargte» tK^HtolMP 
techer^ Cichrhüber und noch mehr die. Systeme eiiiei^ 
Wissenschaft müssen hergebraditer Weisa aiiei^t eina 
Cieaehlehtb der Wiuensdiaft alilhaken und dkfsa IM^ 
b^ndera in den chemischen Wiss^nsdiafken ein gte" 
kender ArdKel, namifch schon aiail ^aiqjer Zeit ypn dem 
Vergingar abgischiiebenmdmiadeii aasitsen y eq na hrt» 
mUlAe Anl t'eif. aüaf neuelrtt i^tt elton' einrsillen; 
Üie Quellen der Geschichte haben die meisten nicht 
gesehen« viel weniger untersucht Das ist hier gaaa 
anders. Unser Verf. liat die Geschichte sefaiw Wie* 



aensdiaft 2U efncm Gegenstande seimr genauen; Untere 
suchung gemacht iind die Quellen selbst benutzt. .Es 
ist sehr au verwundern , dals die Metallurgie in jenen 
Mdiäron aaüen aehon aoldie Fortsidburitfe gi^macbt hat, 
ab; wir bd cHe^ao Torscbungen bentericen; Hhn ymm^ 
dert sich eine Menge von Mitteln zu finden , wodurch 
die Metalle rein dargestellt werden, welche auf Kennt- 
nisse der Ch^ie deuten, wie man sie nur in neuem 
Zeiten erlangt hat. Sie setzen ein Nachdenken vorausi 
waa man nur bei einein bessern Zustande der bürger- 
MiM<€lasettachaft imd 1^ einem haken Grade der Cultur 
^nzü^endien .pflegt. Audi hier werden wir nach In-» 
dien gewiesen, dem Mutterlande der Cultur in frühern 
aSeitan; Dia Waffen, womit die Homerischen Helden 
feclftcta, sind aua Kupfor (x^thfdg) oder aus Kupfer und 
Zinn (natToiti fog) oder aus Zinn allein. Daraus bestan* 
drti auch die Waffen, welche Vulkan für Achill verfer- 
tigto. -Sfdiwert und Lance waren von Kupfer, die Bein- 
schienen von Zinn und zur Verzierung wurde Gold 
gelMranebt Eben so wurde das Schild aus Kupfer und 
Zinn geaouidkt und mit Gold versiert. Es scheint, daCi 
fEOkz reines Kupfer den Alten gar nickt bdcannt war, 
sondern dafs es immer Zink und Zinn en^ftlt, zwei 
Hatella, wddm ihm eine g^örsesa Härte gebepi und es 
Auch tor dem Rost (Grünspan) schätsen, wie dieses dia 
Farbe, die Eigenschaft und selbst di<$' chemische Unter- 
suchung der Ueberbleibsel aus dem Altetthumi lehren. 
Eisen wurde in den Homerischen Zeiten selten ge- 
braucht^ und nur in kldnen Stücken meistens zur Vexw 
^erun^i ^Es kommt also darauf an , woher - die Alten 
daa ZUin hatten, denn dieses gehört zu den seltenen 
MMslIeik. Wir wwden nach Indien gavtieseny wo Zinn 
achoA seit alten Zeiten gewonnen wird» Der Vf. redef 
fwaifelhaft darüber ; er wurde entschieden davon reden, 
Winn*ilml bekannt gewesen wäre (auch mir war aa 
bai* maittcte' Mhem Untersuchungen- utib^nnt) dafi^ 
iffAtira (nem. Hastircmy im Sanskrit ZmU bedeuüEl^ offeit- 
bar dasselbe Wort als uaaaiTtfOQ. . Dia Griechen behiel- 
tall also das W^ortln^ihrar Sprache,, was sie dem Zinn 
gaben, als sie noch in ihrem Mutteriatide wohnten, wo 
I^dischea Zinn verarbeitet wurde. AJs sie in ibjre spS- 
MMn^SIlaa ühergingan^ arkieksn sia das Zinn diir#b di^ 
PMaider aus di^m Westenv wie eine merkyrüidige Sfel^ 
le bei Herodot beweiset. Ich kenne die Kasjilt^rischen 
faseln nidU, aagl er (£. 3. ow 115.) woher uns das Zinn 
kiNBttt. Und bald naalihar: ich waifs nicht, wie sieb 
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das Meer mr äuTstftlen Spitee von Europa verkält» vpo. 
^ar äufserstan Spitze aber -kommt nur Zinn und Bem- 
iitein. Plinius sagt sogar fßbuloie narratur in tnsuläi 
Atlantiei maris peU\ Dann 'setzt er hmzu : Ifuhe eer- 
i»m €9t^ Lufiiama gtgni etOaUaima. Dab in Ptiiv. 
tiisal aotZin^ gebauet wurde, Lu im Land? /lelbslt einA 
li^annte Sache; bei Visen findet sieh noch ein bvr 
raco do siauno (Zinnlöch) wo man sonst Zmngraupen 
ffegrabeh hat. ' Aber Plinius spricht hier ab, denn es- 
ttt wohl nksht zu zweifeln, dars auch England Zin^/ 
lieferte, wie die ZusammcAStellung mit Hernstein be.^ 
weiset, den man von der nurdliohen Europaischen Külit^ 
holte. Ab^r es würde eine vergebliche- Alühe 'sein, • naefer 
einer genauen BestimaÄoig.deüKaMiterischeti Ini^hi: !% 
irageti, da Herodot selbst nichts von ihnen, w^ifs ua4 
die Phönioischen Kenntnisse, wenn sie auch geschri^; 
ben waren, wegen der Grundversehiedenheit der Sprä^' 
eben nicht zu den Griechen reitditen. Dafs itännum bd 
den Alten nicht Zinn bedeute, sondfjrn ein ^tfüJgenuf cb 
sagt der Verf. richtigi aber er fi\hvt nicht an, dafs Beck^, 
mann in seiner Geschichte dejfi Erfindungen dieses zuerst 
aus einander gesetzt Zinn heifst bei den AHen^ biA Pill» 
nius wenigstens, plmmbnm Mikmm.\ es. ist w: il&rchtfwy 
dafs die Verwirrung in den Na^inen von Plinius selbst 
hen*uhrt, der nicht selten Verwirrungen dieser Art ge- 
macht hat. Denn der Vf. fiihrt schotr eine Abl^ung 
des Wortes fiannum ans dem Cornisoken $teaM oder daio:.' 
Welschen ystae». any welohes- Zinn bedeutet, wqi^u leb, * 
noch das gallische oder hocbschottische st^wcih setze« 
Stwnum kommt ohne allen Zweifel von' jenen W6i^ti^ii 
her und bedeutet ursprünglteh Zifin,'deim dii6 AU^Uidii 
von itagnme- is6- eine Klügelei der. tiraounUtikejr .0|i4 
verdient keine. B^aphtuug, l)och es ist hier nicht dec 
Ort, diese und manche andere im Buche abgehandelten 
Gegenstande genauer zu betrachten; wir wollen nur- 
die Philologen aufmerksam machen, dais sie sichi.hiei! 
wegen SacherktäTMUgeiiunteriiiQhte^ k^i^^en. Qie|2)weite^ 
Abtiieilutig über das Vojrlcomni^eii und. die Verbreitung 
der Metalle auf der !Erdober/Iüche ist eine genaue una 
VollstandigeZusammenstellüng des darüber BekamMeii. Es 
t^d abej( meh't aileift von dem ^eagnjQstischen V.erkpm« 
oi^il^ spi^df^n auoh io|> AUgemelueu }i^\ der Verarbeitung 
der Erze und der Summe der Proauktion abgehandelt, so 
AaÜ diese Abtheilung dem Statistiker sehr wichtig Is^ 
Der zweite Theil enthält tuersT 4ie^ AufiMretsngi dei» 
Ex», die verschiedenen^ ;nm>baiM#cheii .Veip(^h]^ng)|f(|pte^,( 
um das Erz vom nich^t , erzhaltigen Gesteine zu schei- 
den; dann die Erzäbqahme ünd^ie Erzpro'be,'^es^^itiihr^ 
reiche Art die Pfobe- im Kleinen nach elne^ vWfOnlgtm! 
Malsstabe der grölseru., Arbeit vosinwh^n^ su 'la«5^mi 
Hierbei genau von den verschiedenen EuroBäisebeif Gj^* 
Wichten». Im dritten Th^ile' wird, von der Sc^hmelzarbeit 
und den Vorbereitungen daiti geredet,* also vom fireiiiiJ 
msKeiitnl^ Geblase, VBH den Schmelzöfen imd ib^-Bteiki 

arbeitt ; Im vji0xten und fii.^ften JMl^ W^r^^PjdiftiJMtfii 

JUle. besonders nacl; d^r -Aji^ ihrer Gewinnung ahgenan-, 
elt. Zuerst das Eisen, wegen seiner" velrscmedeneii*Zul' 
stände das schwierigste iiir Theorie nnd^I^axis^ EJbmi 
verbindet sieh in reinem Zueta^e mit attdiim: MMribnv 



und zwar chemisch^ nicht- so, wenn es schon mit Kok« 
le verbunden ist; in diesem Zustande geht es nämli^. 
in der Regel mll aolchen keine Verbtadung etni SMidern^ 
es entBleht nur «in Oeqienge. Dah«^ wirken die Legi« 
rungen' anders, wenn sie cbm rejnen Eisen^ dejpn.St^b« 
SBM^yis wenn sie StaU zugesetzt werden^ -SllteiiaB 
verbindet sieh mit Stabeisen chemisch und «Aacbt dieses' 
minder fest« Hingegen wirkt es auf die Besdiaffenheit 
des Roheisens gar nicht Der gr5(ste Silieiumgelialt) 
den der Verf. im Roheisen fand, betrug 3,46. Aluminm 
verbindet sich sehr schwer mit reinem Eisen und seheint 
auch dessen Festigkeit zu mindern. Der Zustand, 'in wel« 
ehern" sieh di^ Kohlen Im kdhlenhaltigen Eiseä htm 
findety isfe ein draifindieBi indeisai^ tbeils im vnjpbMid*». 
nenZus^de, al9Kohlenii|etall'(Gsapihit).yom J^enanf« 
genommen wird, theils mit der ganzen Masse des Eisens 
verbunden, theils endlich mit einer gewissen Quantität 
Eisen su einer bestimoten diemisehen Verbindung, wm 
einefn. Polylcarburet vereinigt; ist und von. elper andea^ 
ilberwiegenden Quantität f Isep^' Vielehe an jener Ver« 
liindung kelheh unmittelbaren Antheil nimmt, ^ aufgelöst 
gehalten Wird. Von def Menge' d^rKohie ist &tTQmt 
der Wsishheit des EImdsi niemnIS' ahblnglg,. ü^ndegn 
diese wird blob durch das Ausscheiden oder dureh das 
bestimmtere Hervortreten der Kolile bestimmt, sei e^ 
als flneieiaigebundehe Kehre oder als' Polj^kärburet. Esr 
seheiat mir dieses- eine 'Sehr wiebUge Bism*el»mg fttr din 
l#eh|4) von. der FeatigMt «bfi^iMi^v 4hi -demniMih. nitt 
der Qleichartigkeit .. der innern Mischung in einem be^ 
stimmten Verhältnisse steheh mag. Öie absolute Festig- 
keit des niehc geliilrtMen StxUds scheint bedeutend grd«> 
ÜMT stt.sein,.ab die das Stabeiseps und swnretwa bk 
dem V|or|iältnisse von 13. zu 10. Durch das Härten ver- 
liert der Stahl an Festigkeit. Mit dieser durch Yersu* 
che erwiesenen grofsen absoluten Festigkeit des Stalihi 
meint der Verf^ sei die ErAshrung schwer in Uebes^» 
MÜma^ng, ^ hri^Mn^ duf^i sied, der gehiote^ Stahl sehv, 
leicht zerschlagen läfst^ Man schreibt di^se Erscheinung 
der Spradigkeit des Stahls zu, fährt der Vf. fort, indels 
mnft es ktafUgen Forschungen überlassen bleiben^ fia 
wahre Unache diesiK jefst tteeb unerklänen VerhalteB« 
aufzufinden^ Ich meine, die Erscheinungen der Spcod^* 
keit, des Drehens überhaupt, lassen sich aus einer an« 
ziehenden Kraft allein , von welcher die Festigkeit ab^ 
hiiigt, liieirt erlEUlMn$i'nian «uufii auf die allan-Köipem 

eiBffm «lir&cI^itQ^eoa^a .Kra(t; zii^ftpkgehw Dann foig| 
^;i ^aber keine%wegeSs dab ein sejir ff^ster Körper nicG^ 
Zugloch leicht z^rsprengb£ür sei, ^enn beim Zersdilagen 
Oder Zt^rsptengen findet ein Drehen Statt und diese an<- 
4Hle VmU kamoi^te Wirkwl;. WirkHch nind anekdl^ 
härtesten Körper, oXt leicht zerspjreng^ßr, wovon df«; 
weilse Elrasilische Topa4 ein ai^fTallendes Bespiel giebt. — 
Auf dbü 'Täfeln fiird Oefen uiid' Abstalten nvt AnfW 
BSitins! der Eisav im i^eiji^Rten'MafiMlaWs adgeMUtf 
w<v4«a.: ftjr ,ü««cl|laÄ,4e^,,T^fe4p .«i#ä^. i^ ibf{^ 
Blättern Ansichten der tlülten indem Preu(sischen Staate^ 
damit das AeUsere dtes Innern wiirdig^ erseheine. 
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€le$ciüAUBm,^fmmk^eine9alUn^u^ r|?K«p .^g,.d^^ W fj*h ^c|,«int Nicht d»r, w4r 

Autlandesy rot Altem far Smerm Veifere Ja- ^^ ^^.^ wOüjr^lUolwB Qudlep und «dt bMo^derer 
genä. Von ' ^r. Karl WUh^lm Bötfiger^ ^«telff|«V* ^. B»ian>» .wwwäjrtige VerttSge vad Ver- 

So lapg? die qi^ell^iimärsig« .9,da|dl)eiUi(^ dcs^.Pj^t- ^ii^e bbfa«!; l^€|n|fi4)hlAHigt9 iTollstaD^ger« Benutzimg d^ 
sehen StafU^escWchtc^. SW W«»Mr i?^" «fl^^iyp ^lipd .öfM^ftUgi^i fiijiilfivqbw, ^i«g# - ,»d , S<pf ^letUefi gf- 
besser zu oidpj^dep /ycW?.ep ji^^ Schififi^Oi^^ y^i^i^nl), %^^^ f^ Verf. m sei- 
len wie ilb^f ,i\^^i9^^^ ^t, qmfs mai^ iffNit^^^ i*«- j»f r y^oi^re^jß «M^t, {a^«^|in4 eT.Jta(t,de|ii»elbejisclu)QU 
frieden sein, wenn. Scbrift^telbr vep 4em Qcjst .ifnfl der yni^ ^^esebi^M fübiphalfen* Nicht nur Altbajepif son- 
Gewandtheit des y^ ff • ^f e^ier voll3t8ndi|;en .Gr^ind- 4eqi ane^.die S.qhw$h^h|iQi i^WMpJkMfphetn. mi ^^ixd- 
läge der gedruckten Not^^n,tt».s fiiip ged^ fjjj^ef |Ji4lnö«rbe*i|;|rf dtp Koi^lgreiehi^ b#t ^ umfafi^t 
der Hftujpt^egebenhi^^n.efn^ ^^f^*; i9l* .«Wf M^ Mftf^derfT iM«>? '^IP 4rei KIäwoähv dip al- 
treffliche 8<wi«le/r, For^cb^ W^ J?i>>Ä<^V Ml^ .»P «tffF#flfef»/ ?V*c?»l|!#d|^ Kurnbj^g , fifi/^}f^hurß 
sich au de», xi^ic^^en Stoffe 4er, Baiewcü«! Gc^ob^ yWfd i^^tSfMvrg,; nlf^d^ «ett dem JMom^t *m AnCulls, son- 
Tersucht (^enp wir j gleich noch nicht ^ l^f|[a}i9 -^ei^en .^dern dur^sli ^I}e Jahrhunderte in lIniFi*3W ^^^ Eipceln- 
Mafsstab höherw Kultur des Baierischen Foiie/, n^fh Reiten hervorgehnh^ni auch bier, wie in seiner Sächsi* 
Seitei 406. d^ vorliegenden Buches folgern mdchten); .iicl^e|i Ge«cln«^tsdaE$lleUi|% d««^ ßesqhreibung der Sitten, 
und wenn gleich sonder Zweifel aus dem Baierischen ,4«^ BildwngMituffn A^ Kjunsjt i{nd Wissenschaft Plats 
Staatsarchiv su München, (das nach Stumpfs Versiehe- gegöpi^ |)er widusf .|44^^'p^?l'^ der Bjiierisehen Ge» 
nmg alle Baierischen^ Kurjpfälzisehen, Pfalzneuburgi. .schichte iit.4lif Ba|ipt dy^ vpn Stumpf besobriebenoi 
sdien und JPfal»iwi!(b|.a^£||^ea «Stjuatsiirkunden. ! und [l^ftbpUschep JLiga d^^ohsehntea Jfljrbmüdertsi und 
Staatsakten e^ithJUt), i[i|de w^em und tre^^ i^cdlKäga, wir freuen uns daher, Uer wie bei Man/iert eine aus 
£ur Baierischen wie zur .allgemeinen Pe^t^ehen Ge- .dem . höhern p^qlOVM«^ der J^nsehbeit ge^ßhöpfte, 
•ebichte geliefert werden könnten Hfid^nübton^ «o Ist ywipfUr.pan/ejgjfj^^ dya€S,se»st so .treffe 
doch die ilauptmasse' der H^fdcarischen Geschichte >on JU^ü^^Forft^^p^^^fn»^ ** ^^ ^®'* 
fast allen (Seiten durch ^o viele Tersohiedenariige ScärUlU .f(raii|i)bt^<Q|^4JJ|^.|i^.,4^r Vox^^ der 
stiller (^ie Zscheeke^'Hannert, Büchner, von Lang, ,)%\flt^^^ytf^ 4*^ :f^^ W^ fl^ld. ^efvesen 
Fefamaier u. ^.^ jr. bis »«f Av<||||nwi mrfi/t^O baprbeitet ^^ ^|imir A4q^ dar >jh|vi?de und Jw hohem Sinne 
worden, dab ein (landbui^ . w|a ^ffg^Wipm.W ,jp<^ W,oi;tr*V^ J^wk ^9*^ ^n ftus andern AeuTsenm- 

^ JsArl. /. vuMiucA. Kritik. J. 1$33. I. B4. 49 



387 BStUger^ Oeichühte Baierm Aa^. ttmen alten und neuen Beitandtkeikn. 3S& 

gen freimuthiger Unparteilichkeit;. de^V^. ^n l4- Au u^n y^B. ^. 3^\^ „Zum Besten der Finanzen wurde 
cliernSchlufs zivilen, dafs er nicht minder ^e Wir und ^aucB das Bergwesen y besonders der Salzbau jehr be- 
nielir als einmal bei gewissen Anzeigen und Vorbotttiü ^Qcksichtigt ; als aber Baron Hompesdi das Finanswe- 
neuestar B^^aktipn bede»kVehe Betrachtungen angestellt ^se^zu o^dneiff an^g ^dii^ vj/^en^bewoten iua^ 
iiMti w^na i0t ^leicli in^jie^echter Xlierk^iuiuii^ dek vil. ^,unwth%lti ülladMFgetfalte U miiidera o«r ekzu Al- 
len Trefflichen, welches die neueste Regierung jgeför^^_,,hen begann, tm^fiie er schnell wieder nach Düsseldorf 



dert und bereitet hat, uns auf den sonderbaren Gang 
der Spirallinie des menschlichen Geschlechts aufmerk- 
sam macht, welche oft scheinbar rückwärts geht, um 
alsdann wieder schnell ^mpoi'zustelg^ (S. 4091). Wie 
wäre es auch möglich, nach meiilrchlioher Art zu 'reden, 



Izur Qck , und ein übelber&chtigter Mann , ein Freiheft 
„Betschart, der eine Kurfürstliche M[aijü%sila«.doGh. als 
„ito/# me Umge^e^ heirathen mufste, auch wohl frühe!'- 
„das Zuchthaus verdient hatte, verwaltete nun die VW 
„nanzäi so, dab er, >nin aeinnr eigenen.ErailtVtitalii^^ 



dafs ein Land, eiil Yolk^, ein Staat, wie Baiern', b<ji v^eh ein^. nerkwGidigeq Proc^a ^ Gefanj^nlTs 



einer solchen verscUiedenariigeh materiellen uitd gei- 
stigen Zusammensetzung iii einem gerechten gleichtnä!- 
fsigen Fortschritt zur politischen Bildung vordringen und 
binnen zehn, zwanzig oder a^ch dn^ifirig Jähi^'' üb^ 
alle Hindernisse und Naöhwehen dei innehi; oft^etncl* 
seligen Widerstreits, und so nkahehär ' Verunghic^ter 
Experimente (bekendera dei^' kirchlichen^ und icholitäti- 
schen Aufklärung) triumpH&^n sollte? Die vom Verf. 
belieble Eintheilung der BäierisÖhM Gt^sditclite (Im Gap- 
zen drei Bücher, wovon das erste bis zum Sturz i€t 
Weiren 1180 n. C. G., das zWehe bis zur Festsetzung 
der Üntheilbarkeif 1508, dasi dritte, reichhaltigste' unfd 
wichtigste in zwei angemessene^ Untei'abtheilungen, ' bei 
denen der WestphäUsche Friede und Maximilians L 
Tod den Wendepunkt bilden, Ms* znrneuestefk Zeit 1832 
reicht), ist wohl untadelhaft Auch hinsichtlich der ent- 
lialtenen Thatsachen habeli wir, so weit unsre spedelle 
'Kenntnifs reicht, keinerlei Iirtiiümer vnn Bedeutung be- 
merkt. (In der PfSfatischen Geschichte ist der Verf. mit 
Andern tiicht wohl unterrichtet, wenn er die Ursache 
der Entzweiung des galanten, tinruhigen und anfangs 
eifersüchtigen Kurfürsten Karl Ludwig mit seiner Ge- 
'malin Charlotte voh Hessen', Tdchter der ' berühmten 
'Atoalia Elisabeth S.324. in deren Kälte gegen ihn sucht). 
'Aufser einigem Steffen einer zii gesücUtto Daifstelluii|; 
'(z. B.'in der Einleitung: „die Geschichte 'Ist n^ch Re- 
„ligion und Natur die dritte der grofsen Offenbarungen 
„u. s^ w. Nur für den -Verdorbenen (!) sind ihre Leh- 
„ren und Bcfispiele ixk lEflleri ZMt^n verlören geweseiL 
•Jenes Lob dlt flucK^vöri der Geschichte 'ides Vaterla'n- 
'„des fan engerri Sinne (dei^njeclei'Liindbt' Vaterland, 
„weil jedes Liftd dem 'PirtK kiO'^'iclhjint ta^ a\ich 

eine gewisse nac^Ilssig^ HefcfhÜfeMigk^eii^des Stils nibht ' Seit die Blasse der bekanntgewordenen Thierfor- 
äUentbaÜetf derWürd^detGesdhiehtschr^ibüng'g^iiiaib 'Umi cut letebtern Ueb#rsieht ein^ iUassificirung noth» 



^sit(/i/e^ Dafa die Berichte ober di^ neuaste Zdc oft 
raisonnirenden , wenn gleich gediegjenen, Zeitungsartf- 
'kein gleichen, (S. 40509 y^^ ^® Nothwendigkeit und 
Nützlichkeit einer gemäfsigten Opposition in der Reprft* 
sentatfv - Verfassung gezeigt Wird, eiiüifllt gegen db 
•k Wette Kammer einen, wir wisseü nieht ob in dieser 
.Art verdienten, versteckten V^rweiä „weil a{e «ittlidl- 
9,sames Prelsgesetz^ welches die Geoaur fiir alle inne-> 
„ren Angelegenheiten ganz aufhebt, und nur auf poli- 
„tische Zeitungen und auswärtige Politik JheschrSnkt, 
„pblizeiliche Eingriffe in den litterarischen Verkehr be- 
'j,settigt und dalbei Öeffentlichkeit, MOndlidikeit und das 
'^,Geschwomengericht einnihrt, verwirft, tun vielleicht (f) 
„sich endlich noch viel grofsem Beschranlcungen unter- 
'„warfen zu mtüMen'*) ; liegt in der Natur der noch be* 
Stehenden Gfihrung und der Lebhaftigkeit, womit der 
Verf. sein' Ziel bis auf das "lieueste Jahr verfolgt, wenn 
gleich der Stoff noch länge nicht genug gesichtet, noch 
der Gescfaibhtschreibutog Überhaupt anheinigefallen bt, 
'wie dies der einsichtsvolle Verf. in derV^orrede zu sei- 
ner Rechtfertigung selbst bemerkt. 

RommeL 



Joh. WagUr^'fuMirUchek Syetem der Amphi- 
bien mit vorähgeher^r KUiseifikation der Säur 
gethiere und Vögel. • Ein Beärefg zur eerglei- 
chehden ioolögie. Mit. emer Kupfer - med 

,. Veripandt$cnqft$t(ifeL . Mimchef^ßtfMgard m* ' 

, . T^hißget^ bei.Cotta» 1830. /8L . :% 
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wendig mdeliCe, gestdiete ^ch diese nach dein Zwecke 
«nd BedurEftisse dee individaums und seiner Zeit swie- 
fiieh^ jeiiaehdem es nämÜdi d*bei um Kenmnißi und 
Srfoxschimg' des Besondern, od^ um allgemeine Ge«- 
dehtspunkfe für die Naturbetrachtung su thun war. Im 
ersteiren FKHe verlangte man von einem Systeme nur 
eine soldie Zusattmienstelhing des Besondem, die des* 
tsn Auffinden und Erkennen erleichterte. Entweder 
genügte es schon, dem Mamen nach die Arten zu ken- 



von der Natur gegebene in dieser auffindet. Eine Sj* 
stematik dieser Art hat sich in unserer Zeit, deren Be- 
dfirfirifs und Resultat sie ist, die Bahn gebroo|pn, und 
wenn auch durchaus nicht vollendet in der Durchfiih- 
rung, rückt, sie doch durch riesenhafte Fortschritte dier 
Erfahrung der Vollendung ersichtlich näher. 

Die vom Verf. in diesem Buche versuchte Syste» 
matik gehört ilirem Wesen nach keiner von beiden ge- 
nannten an. Sie verwirft es, nur das Erkennen erleich* 



nen, oder man ging doch, nur höchstens darauf aus, "twn zu wollen, verlangt eine Zusaumtenstellong nach 



jede dersrfben nach ihrer gesammten Organisation und 
itor Toti^tät ihr^ Lebenserscheinungen su erforschen« 
Immer bleibt hier das Besondere für sich allein Gegen- 
stand der Betrachtung; sein leichtes Auffinden im Sy- 
steme die einsige Anforderung, die man an dieses zu 
maehen hat. Es genfigen einzdne willkürliche Merkmale 
für die Zusammenstellung, nur müssen sie von der Art 
erin, daCs sie allen in derselben AbtheUang enthaltenen 
Gesdiopfen zukommen und sie von den unter andern 
Rubriken begriffenen unterscheiden. 

Anders stellt sich die Aufgabe, wenn es sich um 
allgemeine Gesichtspunkte für die Naturbetrachtung han« 
drit. Indem man diese durch die Systematik erzielt, 
Iritt der Zweck des leichtem Erkennens der Arten mehr 
in den Hintergrund. Es wird Bedürfnifs dem, was man 
mn Einzelnen erforscht hat, möglichst allgemeine (rül- 
tigkeit zu gebA. Uebereinstimmung der Lebenserschei- 
mtngen zeigt nun abor die Erfahrung nur da, wo sich 
die Organisation in ihrer Gesammtheit oder doch im 
•Wesentlichen übereinstfanmend zeigt. Sollen mithin die 
mn Besondem gemachten Erfahrungen' durch die Syste- 
nmtik für eine bestimmte' Gruppe allgemeine Gültigkeit 
erhalten, sollen die Abtheilongen des Systemes, als Zu- 
sammenstellungen des Besondem unter allgemeinen Ge- 
sichtspunkten, ein Schlieben aus dem Allgemeinen auf 
das Besondre und umgekehrt gestatten, so genügt nicht 
mehr eine Zusammenstellung nach euizelnen wiUkürli- 
dien Merkmalen« sondern es mufs das in derselben Ab* 
Aeilung Begriffene in der Totalitat seiner Organisation 
ode^ doch hau Wesentlichen derselben übereinstimmen» 
Es handrit sich dann darum, die Grundformen, die Ty- 
pen ^ welche die Natur in aller Mannigfaltigkeit be- 
wahrt, aufzusuchen und sie^ Als Mittelpunkte ganzer 
Gruppen festzustellen. Ein solches Verfahren verdient 
9it Becht den Namen eines natürlichen Systemes, da 
Abtheilungen nicht selbst schafft, sondern als 



den wichtigsten Momenten des Körperbaues • und der 
Lebensart (p« 87. imto) und bietet dennoch, wo sie 
neuert, keine feste Gesichtspunkte für allgemeine Be- 
trachtungen ; sie wUl eine natürliche sein, und thut der 
Natur, deren Wesen sie gänzlich verkennt, dadurch, 
dafs sie das Gleichartige von einander reifst und das 
Fremdartige verbindet, unerhörte Gewalt an; sie ver- 
langt eine Uebereinstimmung in der Totalitat der Or- 
ganisation und fafst doch wieder nur einzelne Eigen- 
schaften auf, ohne sie in festen Merkmalen auszuspre- 
ehen ; sie rühmt sich der gröisten Konsequenz (p. 37. n.) 
und ist ein Gewebe von Inkonsequenz ; kurz, sie ist in 
Wahrheit von allem dem, was sie sein wül, nichts 
ganz i nur das einzige, wofür sie sich ausgiebt, ist sie 
wirklich, ein Beitrag zur vergleichenden Zoologie, allein 
einer solchen, die schwerlich irgend Eingang finden 
möchte. Bei allem dem bt dies Buch reich an Beobach- 
tungen, entfaltet einen Schatz specieller Kenntnisse und 
Ist von etiler Seite eine nicht hoch genug su sehätz^ide 
Bereiehemng der Wissenschaft. 

Unwillkürlich dringt sich beim Anblieke der Schwin- 
del erregenden MiTsgriffe, die es enthSlt, die Frage auf, 
wie es nur möglich ist, dafs, da doch so viele Elemente 
EU einer natürlichen Systematik gegeben sind, dennoch 
soviel des Subjektiven nicht nur in diesem, sondern in 
so vielen andern Systemen der Zoologie wuchern kann, 
da man doch denken sollte, dafs, wenn wirklidi die 
Natur selbst die Unterschiede setzt, und es nur der sorg- 
faltigen Beobachtung bedarf , um ue aufzufinden, d^ 
Systematik ein rein Objektives sein mülste, und man 
sehr wohl, wie Viele, und unter diesen gerade 
tüditigsten Empiriker, des Unfuges müde, an der 
Möglichkeit eines .wahrhaft natürlicheil Systemes ver« 
zweifeln» Der Grund von diesem scheint aber haupt» 
sftchlich darin zu liegen, dafs man sich weder über die 
Principien der Systematik gehörig verständigt, noch» da 
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flBfin MOr allein airf LhilertcbeidM •ucgeht, da« webr^ 
WeaeB der Natur cdcannt hat, iie niebt »diee ejpüeitige 
Uateffi^wlfn iai^ «ondeni überall die Einhak dee XJu^ 
lendMedanttt «i pffedbareD alfebt faidem man aber 
^s IjsMBTe aufaer Augen aetat, und 4Ücbc die leiten^ 
den Principian le^tslellt, wird d^ aubjektiTon Anaiclit 
Dreier Spieb-auoi gegelien. Man wirft zueaaimen, wo 
;iDan trennen sollte, oder trennt, wo man verbindeB 
«oUte, indem man büi heffrorapringender VeraohiedeDkeit 
dUe weaantUeke Uabacdnstimmung eufaor Augen lafiit 
Jeder glaubt Aecjit au haben ^ indfm er daa, waa er 
;gfeht, in dAT Natur gefunden haben will. Nimmer adber 
Ueibt dies auageschloesen, wann man sieh nur damit 
-begnügt, die durch die Edahnmg aufgefundenen Abthel» 
lungtti als vojrimndai aufau weisen, ohne aie in ihrer 
Nothwendigkeit darsulhuii. Yeraucht hat nmn Letstap 
JM fceilich, aber meist nur ainen leeren Sebamatisniua 
gegeben, indem man in em nutaloses Spiel mit Analo- 
.gieii .^ecfallan ist. Auoh .vodiegendes Buch gieiit roju 
■einer Vesirrubg der ietstean Art ein grelles Beispiel .und 
sttgleiob den spreehandsten Beweis, .dafii seHiat die Mcb- 
4rte Erfahrung in .der Systematik su keinem iBasultata 
fiihrt, wann nicht philoaophiache Bildung die Begriffe 
geregelt, und aus dem Schatse der £ifalining 'die aBr 
igemeinen Prlncipien festgestellt hat* Unstreitig hatte 
«ich der Verf. 9 dar leider in der sehönslmi Fülle dar 
Gesundheit durch einen seltenen UnglQcksfall au früh 
«der'Wisaanachaft.entii^n wurde, in den 3 Thierfclasp 
aen, daran Systematik ikr Gegenstand dieses Buchea ist, 
die reichste Specialkenntnib asworben, die irgend ein 
^aabg nur beaitaeii kann. Ohne im geringsten der 
Wahfheit au nahe au ^treten, darf man drebt behanp- 
•tan} dale er in ^eaidler Keiintuifii unter den wenigen 
Jiefpatolog(kn neuerer Zeit der TOehtigate war. Yen 
KJfer-Qjiundlicfafceit seiaer «mithologisohen Kenntnisae llap 
ianaein Sißsiema jmüm auf jeder Seite Belege, und 
daCi ihm auch tSehtige Kennlnifis der S&ugethiera nicht 
mwgelte, beweisen die in diesem Buche gegebenen Be- . 
jAerkungen zvl dieser Thieiklasse. Auf aeinen RaiseB 
hatte ^ sich mit den grdfsten Museen Europeaa bekannt 
gemacht Eine^grolBa Menge von Manusmripten, Jn Lef • 
den» P<Mna,L LoiWkm, BerUn auagcarbeitet, -war das Ra» 
anllat aeiaer soigräWgmi Stmlien. Mit welch* ei 



irerdroaseMU Fbufiie jsr arbeitetet waUa 9«ar dar zii wOr^ 
digen, der den glühenden lEäfer dep Yiirewiglben für seine 
Wiseemehaftikanntf, ujad .ftdbst;^|ige aaiper ^merntlid«» 
lieben Thätigk^it war^ SeUi Irnige verapn^chenaa Syateip 
itor iiimpbibien mu&te daher su gtf^Gien.l&r^firit^^ 
berechtigen, um somebr^ ala der Vak^ achon ^or 4ease9 
Erscheinen dia vorhandenen ' Systema als unaatürli^ 
verwarf, welchen Ausspruch er ai^bat ^rarateakter in die» 
aem Buche wiederholt, ol^wohl in Wahrheit aeine Ein- 
iheilung dieser Klasse fiur in tinwesentliehen Punkten 
von den vorhandeuen .abweicht, wfUMCend «üie konaa» 
i^uente Durchführung aaiiaes JPfiniüptea eine vdUige Un^ 
gestaUung hlltte hervorbringen mtteaen. Naeb dieeami 
Principe ^giebtsicI^nämMch die Syatematik einer Thier» 
klasse nicht allein 9$ß ihr selbst, sondern wird augleieh 
durch die Systematik d#i ihr .vorhergehandeli Klassen, 
deren Nachbildung sie ist, besttiumti so .die Systematik 
dar Amphibien durch die der 'SaitgAbiere, Vög^l und 
Greife, mner vom Verf. neu geaebaffenau Mittdklaasa. 
„Ihr System, sagt der Verf. ( Voswort p. Fl) muiste, 
•wenn ich logüek ordnen und das der Amphibien nicht 
wie einen vom Korper abgeriasenan TJmM % v<)n dem 
aich Jeder abnehmen kann, waa er wiUi hinst^Ioi 
wellte, vocausgesohickt werden. Ton 'Weleben Grand- 
«ätsen ich dabei ausgegangaai sagt daa Ihidi**. J#ideqft 
%r es also nicht für gut findet, seine Grundsatze hier vol- 
Bg aussuapreehen, nöthi^ er den Leser, sie mühsam aun 
4em Buche znsammenxuauchen, wodurch gegen ihn mm 
«wiefacher Verdadit aega wird, dar nämlich, dafe er 
selbst diese Pjoncipien und 4eren K^maequenaen nicht 
idar genug durchdacht habe, oder der, dab er aie geflia« 
aentlleh nicht ansge^rochen, weil tt sieh adbst bewuli^ 
gewesen, sie k^eaweges durchgefulirt au haben. Lets* 
tem Verdacht muis Bef. vom il^erf . pfliehtmabig €»nt* 
femt halten, da ar duxdr die Bdefe seinee verstorb^ 
Den Freundes .bawasen könnte, data dieser tar^itari)^ 
•von adnrer Konsequens flberseugt au sein glaubte, \^ 
4aü der Qedaiike, welchen er in diesen BuAe UMazu^ 
fahren beabsichtigte, bis zuletzt aeine le^e Ueberzau- 
gung .war. Leider kann Ref. ihn aber nicht gegen ja- 
•nen ersten Verdacht in Sehuta Jiehmaa; vieli|iebr siebt 
«er ridi gendthigt , ihn seihst dar giSbtan ^UnkU^iajt 
«nd Inkonsequene zu hesehuUigen. . 
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/nA. Wmglerj mmtßßrUckeM SyMt$m der AM^phir 
\ Mm flN3( varmmgekend^JKlmtifikatüm der Bäm^ 
getkiere und Vogel. 

(FortwtxQBg.) 

• ■ i 

fiMiAtik Siidm wiv >n den .w« Goelh^ Morp}i0logte 
MtiiMavieieMi Titdipiotto; „Ei bt mh dao Ableitiuig»r 
grüodM) wie mit deii FintheilimgigrOnd«i» sie mOssen 
duf dbgeben , oder et ist gar nichfs daran" -— aipfege. 
hfSk ) ufid besdoimter noch p. 88« nota » wo es heirst: 
„die sidh fUjgiig g^^ieli bleibende GeseUmäTsig^eit der 
Natur niiXr einigermarsen eraplitend, welidie in Verket- 
tsmg aller ihrer JWesen so ersichtlich ansgesprochen 
ist, hätten diese Systeuatikf^r doch Wahrlich einsehen 
sollen, dafs eine Klassifikation einer Tbierklasse, weU 
ehe nicht auf alle übrigen Thiere anwendbar ist, anoh 
niclit die wahre sein könnte^. Nach diesem, an sich 
gans falschen, Grundgedanken mUfste demnach das un* 
terseheidende Moment, welches den Ordnungen su 
Gronde liogt, in allen Thiedclassen durchgängig das- 
selbe sein, die Zahl der Ordnungen müfste in allen 
Klassen gleich bleiben, die Ordnungen sich einander 
als analoge eiitsprechen, und, dio Reihefolge- dieser ana* 
logai^ Ordnungen mufste dif^elbe sein. Dies .sind die 
Punkte,; die sich auf einem soleben. Pri^ipe folgfj;n 
lassen, un^ die • der Verfl s^^st gebgeiitUch postuUrt^ 
ohne aber auch nur einen derselbefi in der Wir^dle^^ 
keit nachzuweisen. Gleich den ersten Puiüct lost der 
Ver£^ nicht' im Genngaten^ f elbst nicht ^n^fd an diesem 
Thicrklassen; 4enn .einmal •'v^eist er gar nicht naclu 
weiches denn. dieses Ton<|h|i| aufgefundene, gemejfis^e 
Moment de^ Ufiterschiedes und. der )^a^^Uffit|[ ||hej^chteii 
Eintheilung sei; er.\ateUf Oxdnu^ges^ a^f« ^J^^^!^. ^eren 
gememiomeB Charaktere mit wenigen Wort<^Q anfüge, 
ben^ oder wo er solche Eigenschaften anhiebt, sind sie 
oleh^ i^tencheidei^d., Wir müssen di^er glauben^ daii 
Jmkrh. f. misinsck.' kriiik. /. 1833. L Bd. 



diese Ordnungen, wo sie von den allgemein anerkenn« 
ten einweichen» auf einem iinsfiglichen' Cbterschiede 
beruhen, der. sich nur fiililen, aber nicht in Worten aus* 
drücken läGi^. bt jedoch eine die Zusammenstellung 
des Be^ndefn bed^gende Aefanllchkeit wirklieh eine 
sollte,, die ji^pbt allein im subjeküvi^ Gefühle des Sy* 
steumtikexe, sondern i« der. N.atur seihst sieh findet, so 
muls sie sieh auch in Worten aussprechen lassen. Ge«» 
rade darin aber, dafs dies der Verf. jiicht gehdijg ver« 
niochte, t^ftbt^.ei d^ sprechendsten beweis, daTs seine 
Soratematik nur su oft eine schlechterdings subjektive^ 
.mithin keines w^ges. eine naturliehe ist Es würde eine 
gans unnütjEC Mühe sein, säaiiudiche vom Verf. in den 
erstc^ Thlerfclassen neu aufgestellte Ordnungen in ih* 
rec Unnatur naehsuwf iien i ea genil^e hier nur an. den 
von ihm aufgestellten Ordnungen der Säugethiere das 
Gesagte darauf huui da nach des Verfs. Ansicht gerade 
diese es sein so^en, aufderefi, yrif er glaubte, richti- 
gen Auffassung das Uef»rige ^a^iner Systematik beruht 
Qß. 83.). Ihrer sind 18; nämlich: 1) Bemmeu 2) 8ü 
aiMre (n^it Eipschlufs der Faultbiere;^. . 3) Lewwrei (mit 
Einsi^hlufs der Nachtaffen). 4) Vesp^rMümes. 5) So^ 
riee$ (Jmeetivaray 6) Scrqfae ^Packydermata). ^) Hy^ 
racei. 8) Glireß,. 9) Dtd^lpfijfdei (.Martupialim). 10) 
l/Vfiü 11) jRf/et.; ' 12) Canei. ^}) Camelß. 14) Peeor^ 
15)iSgiri. jlÖ Ce« il)prycterepode$. iS)^ Ght^ 

.^<5^; "n P*fi.^®?!^?f?^6^ .^^?F Ordnungen ist nach des 
.Vcjrfa. Ansicht nothwendig, so und nicht anders, nicht 
cp9 blof^if^J^einux^;, Die^e. ganze Nothwendigkeit be^ 
sebrpnkt sii;)i ipdessen auf {jans unklare Begriffe von 

^f^^ST/f'JfJ^P^^M^V^^^^ Uebererben gewisser 

t^e^nscbaTt^p .u,j.s. .^, B^fi.um sieh jedes harten ür- 
thail^s w.,enthaljte|i, gie^ dav({|j ei^ Beispiele und 
uberl^fst ©^,.<^m,l^fer,,«e,«u bei^^^ Die Pachy. 

dermen folgail.f. B. deshalb den Insectivoren, weil in 
vielc^ derselben die Nase rOsi^lartig verlängert sei, und 
weil der tanrek .im Aeufsern Aejbnllchkeit mit dem 
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'395 J^h Wagkr^ natür/^ifir Syitem der Amphibien. ^ 

Schweine habe (p. 42 fg.). Zwischen JQun^fin {mdKt- Jlß i^ea'Ahi^ihM^n begriffenen Thiere an deh tra- 
ineeleu fehlt eine innig verbindendÄ>rmung^^ Efafelme '|en iidef ian^^ifteh^agen murfsten, ist in mogUehrter 
Andeutung von jenen zu diesen zeigt sich indessen uq- /- YolUitändigkeit als der Typns festzustellen, in welchem 
ter den Hunden schon invder schief hcfrabgeKoa^nen* ije towohl unt^ sich übereinstimmen, als au^ sich 
iÜFibzg%euJ del Hyineiit tinU im cfÄisi. deckaleell ^n lid4i Aileil^kge j^ glllhej^ig^tätdntJhcililL 
Jiät sich noch Einiges erhalten , was füt den Vorgang den. Dies Yerhältnifs der in einer Gruppe begriffe- 
ron Baubthieren vor ihrer Ordnung spricht (!p. 5Q.). ]^s nen, nach gleichem Typus gebildeten Thiere, läfst sich 
folgen femer auf die Pferde die Walle; Jene bereiteit am besten durch den Begriff cogHaiioj Siammventamdi» 
- diese vor; ,,zwischen beiden, leiFst es p. S^j'^Tehleh ' » ^- *- - » - -^~.^^ .^..-, » —♦r^^.t.-. -.■*-.>,. 

Ve^ndend^ Glieder^ i^ähi^öheintic^'^WäÄs^fbi^k. TM 
Käse der Pi'ei'^e hat lüde^eh'^icHdM eine' A^fftdlöhfteil 
mit der breiten Na^e dies Manati' ixhd duf ch das Zu: 
rScktreten beider seitliehen Finger uitterifie^'HaM^ so 
\^ie übethaujit In dett kü Aei%^\H% li^ clUiäF etkil^^il 
Horriseheide uMh6Ut<»faFäfienV Wt^d'lfchöh'kelif eM^ht. 
lieh aie 'scIiefnbAr hür''i(us''^ii^Mn; IStttiHce^bifät^^^ 
flbssenartige yordfer^ £ktlremität dfer WaBtf vöthertii 
üff^So steht es- hiitde^NÄAvf^endigkeit d^r Hefkei 
tolge. ' Sdtsam littn* ist, dätsT der ITeirf., nachdem er so 
mfihsäm eihe fortlaufende lldfae KonstrUttt ttod in &• 
^em Endj^rtkte,''den Zühg^silcketi^ deti Vebergangii^ 
|»unkt zu den V^gelii geW'onn'en'hat; nun' doöfif Inf der 
b^gefügten Yerwandtschaftsttifel dicke Reihe sich kreis- 
förmig' in' sieh zusamineiigchliefsen läfi^t,' ^odurcA Set 
Mensch einerseits die Alten , andrerseits die Ameiitfn- 
bäreh zit seinen Nachbaren erhält.' Er giebt also selbst 
die Unear'e Reihefolge uiid deh Utebergängspunkt ahf 
itnd llängt seine Ordnungen de^ ^&gel rädie^arti^4n 
Verschiedener Entfernung den ^nltspr^chendeii Säugethii^ri 
ürdtitiWgen an; Man sieht daraüis, däis er Üb^i* dienet- 
gentliche Art d^it Zusammenhanges kelhesvVeges jnit 
l^ich hn Reinen xvar. Ebenso' wenig' war' ^i über die 
iel^entll'che fiedeutung seiner Ordnungen. Sowohl di^ 
wenige Von ihinheü gegrutideteti Of^dnüfigäi} döif Stfüge* 
ilii^re) als iiuch dib der Vögel; welche er fa^t sftlhttit- 
Bbli heu schuf, ohne äe durch eitie' Stimnib Wn M^rk^ 
tnaien'2u be)sdmmen, 'zetgen^ döfs er das ^Vm^ir ^deV 
Syistematik durchaus v^llcaimti^, indel^' er zwischen Iko- 
|Jrt&tion, AffinitSt und Analbgle ^ast liirg^ndb ^ gehörig 
zu untersbheiden wubte. Oiüi'e'ellie '^öhltilg^ WÜi'A^ 
gutig dieser 3 Verhätiiüfie Ist a^& *Wnb/dilurchau^ i/a- 
tische Sj^itWatik utiiht>g!icll. tifdfem dWe^'Voäi ße^ 
fcohdern aäsg^ht' idul' 4a^:dtei6^Ü^f 
sammtfieit seiner OrganisaHioh ziisaknlläehtalii^^ gelangt 
sie zu den Sippeii,' Falliten', 'OrJnÜYigen', zur Klasse. 
Die ytdlheit der gemeinsamen' ChäPakfeir^'; Weiötie^dl^ 



I. 



icÄi//?, Eezelclirien. EsisT abef'KierberTOrchäus fest- 
zübtltA, däü's man es be( Aui^iislin^ ikil4i*r voWder 
Natdr-^elbst gegebenen Grippen ra|t d«t«Nfl(ltttr «s/ikun 
bat, die in allen Unterschiedeit die E&iUieit su «balteu 
strebt, daher die Unterschiede, die sie in diesem Grup- 
pen setzt, eben so wieder äuf:^uheben, zu verwischen 
tiricRtet DfteA v^fTiha^'f^e,' soMhi der 1^;;^ 
te^, l^tle»'**^i^lheil uht^rtfchtiäejIideii'MeMna^ )»($<<»' 
sie einzelne derseHMnf feMen Mit^M mit^eneil ssiAnr 
Gruppen* vefftauscht. DMuröh ^ird dMtJntWsehl4dinir 
a» einzelnen -Fonkien in seiner gana^en Stärke bewakrt, 
in ändern dagegen gescH\^cht Der Unterschied dw 
"Ghipipen ist mithin ein gradueller, ihdem ata de» daifa 
begriffenen 'Besonderen ^e Summe dieser- imt^rsehei- 
^endeti Eigehscbafhin gtößcer' oder geMnger ist Dos^ 
Viaeh ii^t zn gruppiren. EHe Ordntingeii, Familien,- Gatl 
tuiigeri; in dienen deriypus nra reinsteh aüsgeprligt ist, 
müssen die'Mftte ibi^er 'Gruppe* dnnehnitn, denn in ih«. 
«ien ist die Staihmrcrwandtschaft am stärksten ; tue an* 
de^n treten, je sbhwäbli^ fkt Typtet iv ihtfen aiisg^ 
^rägt ist, tim SO" naher an dieGränzen. in ihnen ist 
das Hand der Kognation Wckerer, die AehnKcbkefit nA 
der angranzendbn Gruppe größer; anf leti^eres Yerliftli». 
hifs nrafs^nach des Ref. Ansieht, der sonst zu vigeBe» 
griff: yf/yfm'/ri^ beschränkt werden; man nenne sie Ctränz* 
eerwartdfscAqfe. Indem nion nun iso gruppirt, MUh 
manzugldch den^SchlQssel ztor Erklärung d^rmSfCeK 
formen; da» der mir nnter^cheidc^^ehfi^itemaMik Üba:^ 
iiorend Entgegentreten, Jt1^<f'diJih tfi'dä^b Specielle d^ 
Zoologie minder^ eingeweihten lelöht fOr eine Ohnmacht 
der Natur, die B^griiRfsunterschtede jR^stzubalteii, gelten, 
WähYend sich, '^ivenh man*^die'$ache busSenem Ge^ditii^ 
^tinkte betrachtet, gerade In filetier Aufhebung des'Utt* 
ti^rSciifede^ aelHet^' als Unterschieden ' ge^sfet^rett Momenle 
ÖäÄ "iVes^A tit^i' Äegilttfei ^aAlft^ ' - ' - ^ 
' Endlich Ist aber noch Voti jenem zwielfachen Vear» 
v^aiidt!ic&aftsverliälinisibe, Welches zur Z^isammenreihnllg 
3(^5 Stamm- nnd Gränzverw^ndten n6thigf(, das Verhfilt. 



3Stl M^ Watfep^ J»4<«rM 

alb'dir Aaatogie «treag/xnnnteKMheideii. Diese J^ta^ 

«IMi s#PgSät^<SAii«imi/v^ Sß^ Metra» «ifl: da^ 

liiARpt>OrgWäMiPiH.wi)r4eii^ niobt «elt«»i.vJiDb% fiir ü» 
g»ijgf «f hiscb» V^rbreUwni^. ^ Foimm^ wi« f^r 4ie Er- 

Fwiliw); ^ikan die dürfea w«der in teer« Tä^deleieii 
»iwittoB» «^ wenitar terf «der. ^fie blolie A^I«4|el|> 
iMt.d^ tf^meiidf Uttl^riUMl mTs^i Adlig»« geÜMeen 
WirdM« Bwlee kt dton Ycs^t mtf za <ift bfigegnet, inn 
«bn er liür Si((fiiBiiiFerwvi4licb9ft aimiiit, , was nvr Afthnt 
Kefcfcftit, . Aiuilogi^» ifii. . Nm* S|eiiiiaverwaD4tem den eiii 
gmlefusamey Typus smofi^dc^ li^gt» darf aber in dar? 
ssibenrAJbtbeifaHig begrUfem. vivrdw. Kognaiiont wii) 
ACfoitSt beciiheii.: auf solchen Bt^eDsshafteii» Urodnreb 
die VcHrs^bJedeöbeft der in rineoc soleltan V^diakiiisse 
bsgeiffcpieo., verdtigert wM, wfhrend es ein w^sentU* 
eher Chamkter der AMlogie isi, dalk sie den Uatcr- 
SsilML. nklit. ^eaiiiträebttgt ^ JkßL wfrd Ober die ArMi 
4se Aiialegie, ^ie aberkau^ Ikberdie Verwai4fttehafte» 
itst Thiecforai#n sa eiaeiif bfspsdsrp Werke , in wek 
elMfip er die AbUieSuiigm de» natürttcheii Systemss is 
ibrar Nocbwendigkeil drtrzulegeii bemübt war, uaistäii^? 
lieher sfrechoa, benierbi nur Uer so vieli dafs die Ana? 
le^ wie dies dar Vert vielleiobt nicbt immer geabnal 
hat, nicht nur zwischen den verschiedenen Klateert de| 
Han^^aJbtJbieilungeQ^ "adar swiseben den Oilhiungen ver. 
achiedanw KJaeaen hestehaa Imi^, sondern daft sla 
KSRseiien Fan^iUen ^derseUnNi Ordnung % ja swiiclien 
Grnfpen.^in^ Familie auftritt, also iberhaupt ^ aber, 
W<^bi sn bemerkei^ nicht immer» wo sieh tin durahgrei* 
bmißs . Untersebie4 innerhalb derselban Afatbeihing gelt 
14194 amebt, und die ao usitefaehiedenan Wesen eine 
4#iilrtiKbbejt evJ^iJllen, die af t mir las «mteaseheideiida 
liarbmial ihrtr aeabe üU^in librtg HMst bi salehen Ffii^ 
len wird die Aehnlichkeit des Analogen so überwiegettd^ 
dafir-insn fnst velleittt wird, den gedngar seheinenden, 
$1^: h4insU|lHi&n Untersphiad am ein künstliitfaes Treu* 
nmgemerign^ .su halten ; (man vergleiab« z. B. in iäm 
air.iifariialtf..dia.Gal^iing.Pen9Mndifcr unäM^pHpuffmitti), 
So jat as «iNierm -Varf • in minder sefawierigän Filllea 
vieifaab erf^ngen, z. B. in der Klasse der Säugethiere, 
WWW er'db FMlifaiere wagen einer weit sdiwüehem 
Analogie unter die Affen,. den Nachtaffen unter ^HaAef« 



Cyr CfiufMifres)* ^i/filh^ ehwo]^ beide de« Typu» ihr««; 
$lnippe junv^ändert und deuüiph genug an sieb tragen* 
In andern F^en varkfn^t dec Y^f. d^ Terhälu^ 

der Affinit4(». cl: h, djjsii^ph^iichiing.des. Tjpv.^n den 
Qißga^n ttudr deasen duseii Austausch de; ^igje^^ch^ten 
bsvFirbtes. mu«bei:spi4^n in angreinz^iad« A^tJ^eilungQUi 
sa »• B» wann ar das abweicbcj^dste Sä^g^^thi^» das 
SahnabaUuen, mit. nicht mind^ abweichende^ SaMrem 
sn einer neuan bfygrifisloi^^n.KIasii^ v^bind^t, so w^nif 
et d^. sn den Nag^tU^ran binnberMig^nden Klipji« 
dadisa (Oitraa) oder dia zu den Pachyd^rfn^. überge- 
benden Kamaela ala eigne Ordnungen ^enp»tf obgleu^ 
beide, wenn auch gescl^wächt, den TypV4^ ^ii^r Ordnuqg 
an sieh tragen« AUai«. in Rücksicht au{ j<nieft Pestrcr 
ban der Natur, durehT/Uebergänge dia Solffoffheit de^ 
Untaisehiade aubaheben.^ diirfen, wron da^ Systen) ein 
treues Abbild derselben sein soll, die ahitf^^chenden 
Farman nicht van ihrem Typus getrennt werben, indem 
ea garade dasäuf ankommt, diese (gleichsam) Kupst» 
griffe der NMur mifk in dar Systematik gegenständlich 
an mtehea. ^ Wann nun das Aufstellen jener Örd^ 
nnng^ dte Kilppdachae, der Kameele, in d^ran A>wei* 
cbong Tcim Typua^noch efaiiga ßntschiddigjing ^det, 
ao Ueibt dag^n die ZcrspUitarung dier RaubühjM^ra in 
B^ran, Kataan, Hunde rätliselhaik Man bagr^ift ni<^ 
wie darsdbaSystematiker, dar jene Ordnnngw abtrennt^ 
dia ao abw^ichandan Robben mit den Bären (iV^f /i- 
nnd jD^äigrudem mit Ausschlüsse der Katzen) vcrbiU'* 
den konnte, und was< ilm eigentlich varanlafstia, dic^ 
Katzen und Hunde/ in 2 ^ besondere Ordnungen fessu* 
lei&ipnj wohl niehlj|i anderes, ab um in den Bär^ 
eiaa (seiner Meinung nach) analoge Ordnung fär xdie 
Refihev, in den Katzen und Hunden, deren Ordnung* 
lEerschiedanheit er bald wieder (/i* SO.) seihst bezwei« 
Csk, Analoga Ordnungen für die. Falken und Geier zu 
kaban. Ddes bleibt ia» Einsiga, woraus man aich diai 
Verifbren des Teife. erklären kann; denn er seibat 
sagt p. 82. „Es giebt keine Vogel, welche mit den er* ' 
sten Ordnungen der fiäugethiere <den Menschen und 
Alfen) sowohl in Betracht ihfes Körperbaues, als ihaaa 
Bstragans Veegldicbe bestünden, UMthin x^fo^^ des Fu^ 
ralleiinMUi d^n iek zur Meiiutznng d^r Ordhuaigaa, 
JiBrnK^u it. r/«cr; arnaeAs»«, Weder die erste noch die 
zweite Ordnung der Y^gel» Ihre Klasse beginnt mit 
des dritten «. s. w«.^ In Wahrheit bleibt also nur dar 
gegenseitige Parallelismus, welchen der Verf. zwischen 
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den Ordnungen der Rlaisen ra erkennen glmbt, dm 
' Prindp nur Aufstellung der Ordnungen. Allein der Vf. 
bricht über diese seine Afineht in den obigen W^lrten 
selbst den Stab, Indem er beicennt, dab entspreehende 
Ordnungen der Vogel fQr Jene genannten der Säuget 
tliiere fehlen ; aueh (Ar die Sariee^, für die Scrq/atj (Btr 
die Oryeteropddet werden keine entspreehenden Ordnun« 
gen der Vögel naehgewiesen, so wie andrerseits nach 
des Verfs. eigenem Gestfindnisse für die Ordnungen der 
Sperlinge, Krilfaen, Hühner, Gftnse, 8ehwebspe(ßhte(2Ve^ 
chäuf) unt«r den Saugethieren analoge Ordnungen feh- 
len. Dals diese untergegangen sein können, odor sieh 
noch finden werden, sind nichtssagende Ausreden.' Es 
bleiben also nur wenige Ordnungen übrig, die nach des 
Vfs. Ansicht Analogie seigen. Welcher Art aber diese 
Analogie ist, die Oberdem nicht einmal auf alle in ei* 
ner Ordnung begriffenen Thiere Anwendung findet, (wie 
s. B. die zwischen den Kuelraeken des Verfs. und den 
Beutelthieren) , möge der Leser selbst aus folgenden 
B^iftpielen entnehmen : Die Ljindirappen (fliü) sind den 
Pferden analog, weil sie schnell laufen, in Polygamie 
leben, weil, wie bei den Pferden Zäline im Zwischen- 
kiefer, so bei den Trappen ein Einschnitt an der Ober. 
Ideferspitie vorhanden ist. Kuckucke und Beutelthiere 
werden einaiider rerglichen, weil unter jenen einige (d. 
h« die cueuli im engsten Sinne) ihre Eier in firemde Ne* 
ster legen, diese ilire Jungen unreif in den Zitzensack 
bringen I — Bei diesem Verfaliren lielse sich wohl in 
allen Fällen ein Paralleliamus naohweisen. Während 
nun der Verf. für die Vögel und Saugethiere einen sei. 
oben ParaUelismus der Ordnungmi postulirt, begnügt er 
sich bei d^i Amphibien damit, in den Tribus sdner 
Amphibien - Ordnungen die Reprfisentanten für die Ord- 
nungen jener Klassen nachzuweisen, da er doch,- um 
konsequent zu sein, jede dieser Tribus, wte z. B. die 
der Katzen und Hunde zur Ordnung hätte erheben müs* 
sen. Das Einsige, was wir mit einiger Kenseqüienz 
durchgeführt finden, ist der seltsame Gedanke, dafs die 
Familien sich nur auf die Form und Anheftung der 
Zunge gründen lassen j allein auch dieser Eintheilimgt^ 
gfund^kann nicht, wie es der Verf. doqh fordert, auf 
alle Klassen angewandt werden. Oüenbar ist der Vf* 
durch seine längere Besehäftigung mit den Amphibien^ 
in deneb Form und Anheftung der Zunge in den Fa«* 
nulien k^mstanter ist, verleitet, in der Klassifikation auf 
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^ßeses Organ dne selche Wiehligkeit » legen; jedoeb 
selbst fai den AmphtbimI giebt es einzelne Ausnahmen, 
welche den V^ll, wie es jeden nach elnseln^ Metfk* 
malen klaasifieirenden Systematiker an begegnen pliegty 
gezwungen haben, lieber die Konsequenz, -als die Na» 
türlichkeit der Abtheilungen fallen zulassen, so bei den 
Frischen, wo Gattungen itait ganz angewachsener Zunge 
mit solchen die eine frei bewe^iche Zunge Imben, in 
einer Familie vereinigt sind. Für die Saugethiere und 
Vdgel ist die Anwendung dieses FamÜiendkaraktaen 
durchaus aweeklos; denn der elgentfehe Zwedr, was« 
halb man FamUIen aufstellt, ist nur der, inneriialb der 
Ordnungen das Gleiche in «igwn Kreisen unter gn* 
meinsamen Gesichtspunkten zu vereinigen, um so bei 
leichterer Uebersicht das Gemeinsame und VerseUeden* 
artige der Organisation und Lebenserscheinimgen bet« 
ser hervorheben zu können. Dieser Zweck wird aber 
nicht erreicht, indem bei diesem Verfahren meistens jede 
Ordnung der Siugethi^Te und Vögel nur Eine Familie 
erhält, mithin Ordnungs r und Familiencharakter zusam-^ 
menlallt^ so dafs der Verf. gendthigt wird, nach andonr 
Eigenschaften Unterabthdlungen zu bilden, die er dätan 
al>er nicht Familien, sondern Zünfte und Gruppen nennt 
Die Konsequenz in Dordifähmng jenes Eintheilungs. 
grundes ist also auch hier nur eine scheinbare, und mit- 
hin das Durdigehen desselben Eüitheilungspifneipes 
durch alle Thierklassen auch hierin kdnesweges naeh«> 
gewieien. 

Doch wir wenden uns ab von dieser Schattenseite 
des Buches zu der glünsenden' Seite desselben, die lei* 
der nur zu sehr durch jene Anhänge verdunkelt ist, 
und übergehen, um der eigentlichen Hauptsache nicht 
noch mehr zu entziehen, die seltsam aus heterogenen 
Elementen zusammengesetzte^ durchaus begrifflese Kla^ 
se der Greife^ in wdcher die Monotremen mit den db» 
weichenden urwdÄehsn Saurergattungen lekihfo$€m^ 
ria, P/e#toia»rtff , OmiHaeephaius oder Pteradactgha 
verbunden werden. 

Aiieh in der Hauptsache des Buches, d^r Sjstema- 
tik der Amphibien, müssen wir gestehen, dafs der V^rJT. 
nicht giebt., was er erwarten Heft; denn wenn er In 
der Vnrrede damit dem Jfai^e/ eines natürUcben Syistemoi 
dieser Klasse zu begegnen glaubt, so sprieht er den vor^ 
handenen Systemen die Natürlichlri&it ab und liist ein ori* 
ginelles erwarten,- was das Seinige aber durchaus nicht ist. 
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i Wm ifcill ^ni^iM^niiümim\Süit9i^tim$ der Sämi* 

Jiiif\>»m.:srtJWUt>te^ 4^<fflli;iier«lieh| wvifdcM) 

«■diFUmgait vtoti. Amt jlaMes« .jAguriiMl a: 4i9j^«mrAM. 

fWI<»g»i».y#i|»gilltoieif#;figiM^^ MfW 4iQMr bere^. 
.^«^M ii^4i«j|^teflMnifft»H^ktiiK. ■titHlf i iMMLdaifaL Vfliftte 

M .««f«f Orid|niUig> VwbKiNieil :ili'«ll^> dAief^., ^e«MMM, 
griiici «■«(««&% iiU>4ki>t«l)(fK»n|cfi(3im«B* wifißXitt»' 

Ar O hB W «^^wg ^^la*:4i^ü )A)^ > « t^^ i ».il>«w<Wt<^^.U»l>y,■4iP^ 

/dM. /. «immkA. £n«ifr. J. 1833. 1. Bd. 



9i4se ,yeni^6|^iib€tt,]ft( w ^Mtkilm^ d$iSß ü^ oigMÜ 

iMi(fl» M'ieuMe (>vf i«r .alli|fi^fl¥ff i^ Aii4«st'ifl w 

99f;;Mi|B^.AliP|^ Mfkimi^ iß^ flMilf Ikmit B«!. bi J«Mf 

^iJ S ^i fltf i fH m^ym Ifcp.iiK^p.gwaiKte »t^ DoT Vf. 
li«(Li 4p.ipfD%^ (Jlmmshtt/V^iuv €|ir«hii^ heften su gedm- 
Im» j^.22&., ,fitli.(HaN» ditff^ £QM^UBg heilegt So 

Vorarbeiten Anderer iiun Ti^ctf m «eiMi»''%eienie auf* 

4eiil4 «uAn; 4«r Jl^iiei^.^^iruif^ :iMileer. aekeMfthtf^M 
f^uttg|(qiki^i»^e^<t<l^ f j«fra$ihieii«»en Foqm» ^ev^ 

ni{#9iyt,-i^^r«.,Uiiifi^M4R#ll epiwlil.to>a*hie<i 
BfMrf^MMW-^tawM^wlMiile. (:1m. 18S& ^ 376 %.)r 
a|f ,#nA J9; d^ oiHEin acwSlwlfili .Abhandlung iibigeimla«. 
•«|ilhl«e.jj:i sii»4 dia»e.UMmt«Üe«# deilialk. faaia«« 
l¥^>k viM^)0i^.fi4h, vi^ R|!t Jkflpajg;zeigettivtirM9 :««* 

a ii »l,ai || i<f b§iy^W>^^»4>^tlwJlPM<^ «Üttd'tdnidki.Vil«-'. 
nittWhnigWg 49n4be« 4ari ia:dk Angeni fidk|lAe^P•^ 
ra}Ie|4imv« 4er Farmen . diir^f «• rerforan gßkL Dne» . 
m)K Sil|..«udi fOrdie BfifelangeifcirOfftnliar fant der 
V.ert d^nen Sjßtmfi^'jMm^k MtS^geteaabt^ daft M 
dep^iUntWkejbM« $^4e«iien ^iii»ßUa«igen wid ttifkfeate' 
fi|I}e||«l4r|^(.,|Jlli}e^iilge , pßfiäishtm »den :in::iltfemr!iyr < 
pwi : imi^ff «ihMfnen.^ Qtüf B^. #firen..in : mm» MtüdU/ 
cliwJ|yAMPnm.«MAiH4«'>Wgud«ft Unteraabiedea J&li- « 
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reu , aiin wenigsten , wenn diese Uebei|;ange nw ei»» d«eh^ mehrr «b alke Sfitenatisifeii dem Verf. bei der 
sehe Eigenschaften, niciit den wesentlichen, thit^chied Maeiiwelr ein kkÜMnäes, dankbares Andenken. Tide 
des Typus betreffen« Dab Letzteres in Hinsicht auf :;nf ae Charaktere sind von ilias mit; Gluek su ganerisokeft 
jene U^terabthe^imgen \(4'4dich der Fall ist, gfaul^ Un^Ap^hieden ivh6ben worden, die man Yerdem^kaasn 
Bflnafi ^neii bfiferigjjbjdoeh .4^ch «n^chOlu^gf $ ekierg^I#s€hr(^>un|['. beffbks|b|itig@ ^ ^vi^ 
fährten Untersuchungen versichern su dürfen. Die den selbst denen , die der AufsteUung kleinerer Genera 



Schlatigen mit hintern Furcbensähnen störeii denTtliL-: aBhoFd sind, meiatentheUs als feste Anhakspunltte 
terschied durchaus nicht. Die Drüse, welche jene Zähüe Onterscheidung der Arten dienen. Die salülasett For* 



rgi, liSIi'iQit'xler (l^tdrlse^er eigendicCen Sciüan- men der lottern, für die ein Cuvier keine feste Sippen^ 
gen keinen Vei^McM aus,* ist^nar in eiiügieii^PiUletf V.- uerkniAle tndea ^s« ktandl efttgea|aiMl\ i^bea .ssrik 



B. bei ^mnmoplki, Cö^hpeUü bIm fe^ohdere, sbwöU^ diMk doi.VfiL SahnfOlfak, Aaah^Mebrt Xcisisi Mei^^ 
¥on der A'dg^ff^^^ls* U^ndrOi^ ^^rschiedette Dfüseni' len,. in. viele kleine Genera get|)|^iut^.dl^.wM|^;4*VpVf: 



maase; »in^^iä^n Falleü^ stbe^ 'hiiriits K^er ahi «ine< die Schlangen in natürlichen Gruppen susammengastellt 
enerme Vergfdfsehing d«r'Lippe»drüse, W wie auch bei^ hätte, das so schwierige Erkennen der Nattern sehr 



demMangel d^ letet^nt die Aiig6«;efarttse Aino m b^d««^- lUohtem wttdM; Indessait dftrfen'^B(4r tfueh UeT nidü 
lende Ver||r6fiierailg erfalMi» kann, dafs sie den AäsehMii' vergMifen,' dafii ^de» leider an frih ^ina oatti^seiisn HshMt 



•iBto GMdHlfe i^^ikik^wi S^ läleWjvtemM^ Schlähi^ Boje dicuei Vtedienstei^ V4km ^db«hM^> tlr jwte* m, 
gen-'eine iMBrlMha il^erdeif,>'>tfo UM; waii ji^l^ni^UAtAr^i« dM>^ Mai»l die Sahn«isMc f'otehsM ^ UnMiMittidttng 
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aehled^ niehit aofiier ? A^Ht «tu lassedyy *tüaa hlt^^'Mip«ltöfi^ Stebhmgeta' baknie,'' iadetai* Wmebeti Münder" linMiendnil* 

IM IrMnefo' Gru^p]^, ^'^Ärbaft' lilttaiHMk^' FataälMi AkAretli^iierkiaiileiii fibenall 'dto £aiMbIldad|g «r BaÜmi 

anf^natellen; Sehadcdbau, * VlirsühiedeiAelt ^tt DritsdkH* aejif* Er war* auch ctea • •vebtorbeaen» Vb. Ldrteir. v> l^ 

bildung, GebiGi, geMdii dafiir: wieUüge^^ÜAteischiedb 'äti- ^^ Vf. vermehrte allerdings die GeÜdiispnnlM 



die Hand.; «Hli^r ahMs 4i4o* «bckpall^-hM Ae AWafomle W I^^slftl ^ aber tadeUiWeMb lai: ea^iiWto .Mrin 

ehtseheld«tt ^* iadd 41e nihtfcb^ Jbren^^Ei^HUttMe* sanktfe^' gaitMb Systeme Jüe fdj^'blla 2sMen^mttitirhnfte Cbankv 

nirtari FinWin a|»d^'iwia üedhl gai>^Aülili<<biAf^Mrts}i' mWBt ieiittte VVirg&Agetii ^eiHaOi, n«» «febs^i^ 0(1»: 

übereinstinimeiide äufsere Herimiale; sUbst dli#lAt''bU9lli9ro' rakMrerdngabi tind M^ dekir &dUtf«|gili dlaB«sdiJ>ellM|f 



.CbarakteilMik einer g^wise^h-M^slogne^ftlie, die nicht deir^^Gellsses^ die ei illr die Sauimr so sorgflUtig gegoL 

iregt, kenntBok sn maehkiJ < '' ^ ' ' '-^ ' Mn hat,' ^nirgends odi« diiefa nnr sehr, dürftig sHeteiA 

.M-Se wireinedh «e dMNtttadamJBimg der Abiii^.' Bet>ttii< kftficenfGiftarifltti»lsfik-wM 

knigeh kan z« bileäehten^ «9^ >mS» der iVei^f: <>!'83.)' Hiebt -«usbleib^: vM^uteiM^aattiffigeik htfieii stak'imei^ 






liriitfg bemerke, «lieht 'naor^bi^^bhitte 'AleUfun^ sUn * na!6li'dea ¥C^- Gkalrakbritfltk^ gäf iliekti«Marsl6held«^> 
darf; diain iie'wvd*t||«e |iatoyl(e.i^.^e{^^ Vrktt matk'mir so s. B: iMfAtp» ^«^^t^tkHt^mjr^i-^^ «beshaiq^ 
eteatfnei'MMcmile ifai- Aug^ httit ^ >wi^ di^s^ der Verf. das HltiWdisenl auf die CbikriktSi^e «Andereir* Genera Mhr 
tba«^ wenv*er «• R^w^enthir 8cMde^^rflknJ^r-lvii>.' UiC^ Lii; Manche ünOMchfMb, «ralm*^ dte eindgea 
von sich sdion ein Budhnent VA Ameiva {Podüu^mä^ oder v^it%nd4tn eben ao unweseri(iiMian%e|^kfitet'aMt 
Ib^fiite^flttdeivdle'WsOhMi^di^ aii's Eide >dto«Ei.' seMttito^WJ linWfheblliftb^'^J« »di^ 3N<tientgAJk ü' ai-^ 
dltfuJenbrlngt, lofd^toift Ihneur d^n^^Debeifgatig »Ciieil' nmi* eiihBgl»« >ode('«i«iriidite''3^i^iti^ 
8abUini$en niaeht . oä^m^^tüh ' er dte^ CMUblle<>n ^t^ ^^A^mplfiä ^dlM BMto^s g«kli»lt' ttdier glatt afiid»*.«^-^ 
der Z«eige!«n jewar reikt. ' Iib> dtMek' vxii ^fBUtt^nS^^ EnAhM^'Variih tedif 'detf • ^tefi Eirfjdurun^n' M#ett^' 
dmi Mi&giiffen ^igt er, dafs er besser su unters^ei* • bei Indfvidaen- derselben Att| 4iild wUrde ^2 iaöi ttMgaii'^' 
den, als den Zusanunenhang des Unfersobiedenen fest- sebi'tbeMSMittlMndeA#ten,'Hfri^ t^B.'ColL' AieMe JINrr 
aidudtaii Mtaiand. «Und sirtkanmeii wir denn' schlief^-^ um» CäR-'IUtmk Mitiiil^^ g^imÜt'ttttakA;'yumm'^ 
VA dUin^ das gtdible,' «isere :gai»e AnMcemüung -foT- hl^R^f^äeehilb ttt kbinen gdhmisAen-UntAtbehlMr '«veÜ 
demde. VoBdinst lÜMM Werkes hentorsuhebeli } • dbtlii • sisi^ tb Sfkt^i^iiMilt^flinft^tk^bmv^ rddaHo'lBiaa 
wirnnsicli sMMh'dieaesi AisfiaMie^ auf iAm MigBOagüi VM^&t<»denkill M%t^ W dMb esiüejt "Ana^Mlii kät, ab''^ 
ÜBtetaciieidung der Gen«« Waelirankt) M lsMbeft>«»> kMäke liflMkAlb' efn^rnatürilefaeB Giiftung«^ baidea' for« 
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JolL Witfkrj nmMrkckeM '^ihm der AmpkAän. 
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Briqpkb diAMt Aft geben die Gattwig Ela* 
podeS,vndCirt9itoma'4}Atif 09opku VTagl. (nach iE« 
im Bef. TOB- yf..geliiUet), ferner CeeApWUt. 
JikmUätIm dFbttdmawm DidmaHaw mma Metpen»- 
genmra 1831 OTw^ ^ CnterMliled noch itirk^ 
iet» iMden jene Tettsefici^ diese erhaben gekielte Schup- 
pe» beeitit; auMr bfinbt mh der Vf. edhst nicht icon- 
seqpnnt,' wenn er in d«r Gattmg ßryx und Periap9 
Sehlangan beider Ait rerfaiideti yrie er ^eh auch tonet 
^1 JResttelaiDig, der Genera) ähnlfaher lokeneeqvensen 



der Vi znm Urm^ der Wisent nun JBiüren und JaSam, 
der EUc zum jilee$ und Aeklüy und so M^en sieb «oeli 
viel* anfiriuren, wenn wir hier efjnüclogislMi Wiillaii'' 
Thdten.dlee ab« : die SeÜSpf er «elbstv'^^ stempeln aia> 
dies Verfahren sum gesecslieh werdenden Spracfafs- 
brauche. Wk d&rfen uns demnaish deaselben Yerfah« 
rens bedienen und sind zur Beibehaltung soleher Na»* 
men verpiiohtet, da durch deren Aenderung der eigent* 
liehe Zwecic der NemenUatur Terfehk wird, dieser aber* 
bekanntUeh darauf gerichtet ist, die einmal gewonnenen 



lehlen, Teil LMertoy"waiirend er dasvam Ref. vn* 
tsr;.Jbni Nasien SceUporki^ später vonCuvier ab.IVe- 
jM ifc /ejJu »tafgtet^UtftGonns wkJkbpükfrm Nenm. «reis 
dflsi'Matogclfder QammtoaOxm und. treten iuidereb er«-: 
iMMkliMraa UntHrseMedan «reinigl, .&aeh es Ut^faiehti 



seknldig flMU>ht. >Sn: trennt er s«£. dfe )^pen Zeeleeiif Resultate der Forschung sicher su stellen und Irrthum 

nad JRiiisrofii haiqpiaaeUiek wegs« »dbs Mangels der und Verwirrung eu vermeiden. - Burch nichti wird aber 

fisiUienaahiief die abtf «hht eiinnal bki Pmdm-ck intii gröftere Verwirrung «nd MiCsTerstandnifs herbeigefuhrc, 

als durch jene unndtbigen Veränderungen« Nothig ersehet* 
nen diese nur in solchen Fällen, wo dieselben Namien 
früher^ an ändere Geschöpfe verüben sind; solche be- 
hält abeir deT Verf. bei, so JP^Oion^ Sepedön^ 'Mfirend 
beide sehen bei den hsekteh'^ vbrfaandeilk' etnd^ ja niacht 

nagiirh, ^» wo.es sloh höchstens vm <Ha Frineipie»i selbst solth«; dte wenn nicht schon ^brauditen gans. 

handeln kann» In das iSnselne . einzugehen. Rel. be^. gteich wie €Aaltü^ Piafffnatüf, doch wenigstens ihnen 

liilt sich deimiaeh vor, spec|elle Bemerkungea gdegent- 1 an iAnlieh sind, t. B. Byprilopkui ( l^fefopAtif b« den 

lidkfl»..^neslKeihe i^en AUiandlungen^'naeh^'des V^rfii.> Lepidopteren), (ktybelü {OxybelHt bei den Hfmenopte-' 

MMdriliUilifheBb Wnn^eha, inider hü fait^theilen. 'Eina^ nkyEüprepii (Euprepiä bei den Lepidoptefen). In solv. 

glanbi>ec JiNl#chhier.neA anr Sprash# bringen s« mOs^J cli^h Fflkvi erscheinen Abätkderungen ttnerliftlieb, sonst« 

mmi' Indtom 4mmH besonders in' diesem Buche greTsert 

IHiCag getrieben wied. Es ist dies die Veränderung in ' 

detr.MomenUatus« -^Der- . Verf., nicht zufrieden, so riele- 

Namen neuer Gtoera in das Sjrstem einsuAlhreb , ftn«^ 

diTt .auiA..npGh tial» der iiastohenden nach- Lisn^'s'* 

QomdseiEe; AeAiiM ^nerms, yvoe er grMcat^t 1g^\ 

tum imgMt^.radiceßi aeii imifeni, reünenda iuktk Aef. 

aloebte indessen die Gültigkeit dieses . Grnndsatses, ob« ' 

wähl er ^iele . Anhanger gefunden ^ in Zweifel sieben, ' 

und: «war erstens^ weil er Lianft hierin nicht ab Ge» » 

seltgeber enerknant und SQ nostt dadturch der eigentlk . 

ehft Jimick dfVr iNemenklatur slenUbk ader iffMg wr^ 

loren geht. Die Frage, ob Linn6 hier als Geselsgeher« 7*^fel'tt 'ffle 



aber lasse nfan, was irgend erträglich ist; verwerfe hoeh^ i 
stens die hybriden, aus verschiedenen Sprachen susam» . 
mengMetsten Namen,' und begnQge sich mit leichten Ab« : 
äiidermigen der falsch gebildeten. Man legi^ «ehr W^rth : 
auf Ae "Sachen, eis äüf cBe Nomenhialwr, diekes Men^< 
sehehwerk inderWbsenicfaaft. Anders wä#eA4ie^sflBieni 
ausgefalhm, wenn die Nati* sie selbst ihreft GetM^häpfen 
aufgedruckt hätte; wie Homer von jenem Banbregd* 

Dem Werke sdiliersen sieh Mthograpfairte AbbiL « 
dimgto ih grdfiteai'FeHo nn,-«aHter''deih Vtui'i ^^Vatir-^ 
liebet Svsh>m'derAatIAifbW.~täfda^ B»mf$m »tfd 
" ^ ^ ' aei^öSöMtaki^dteÄ ^ttiid -KtMuilika 



anauerl^ennen Jst,^, w|rd sich .Reicht beseitigen lassen, 
wenn man erwägt, ob es denen, . welche eine iSpcaqhe 
schufen, edejr dem, der sich einer geeehaffeaen Sprache 
nur bediente, aukaattnt, fOr deren Anwendung Gesetze 
TOB«)yMi|reiben« Doch wohl^nnr .de«!' «rsturen^. Griei- 
eben und Romer nahmen aber ohne Scheu Aemfle TIHer«- 
namen in ihre > Sprache auf, wo dieser eigene Namen 
dafür fehlten. Sie begnügten sich nur damit, ihnen eine 
Giietfaisehe oder Latbinisehe Form zu geben, so wurde 



möA I^V'fiürs^hi''Fönn 'tofl dto HipfdUigsiM Onfopi r 
sehlMen des Skelettes dar; -sind demnach mit den* in - 
demseSben Verlage erscMenenen /eofiet ompdiitenMaf • 
wotmi leider nur Hefte* herausgegeben irind, nicht an • 
vefWedfisdtt. ' LeUttafe* g^beii^ltbl^rirei^ Abbfldtitiigfen und i) 
sehr sorgfilOge ? fleichiJHbimje^^, . ein^«l?^t>i^«,>Wf * 
•>'«t^ni^Kha Folge; s Q^d^. Weri^e euiM.ten die heften 
Abbildungen', die in Hinsicht der Auflassung des cha« ^ 
rakteristischen Hdbitus, wie in Korrektheit der darge> 
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^ fe u n € tf' 1k i je r v dm^,- D # g M a» 
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«iriUiilHaiitbekteHailg Alles Qberticeffeii, w8«?.Usrdii<- 
hfatlm FeMa dciir Heii^ologie (erscbifnen Ut» Sie ge- 
rtUhen sow^U 4«ff /fiufincfTtcMme« Leitung des Yerfe«» 
fdk dist Vet bgeba^dltttig^ we|«die. «o etwM Am$gwlidx^' 
neMiffic eiMi^ ittÜMf^t JtUligeii Preb liefeft, und nicbt 
mindtti 4er Mfineheaer Xithographie »ir höchsten Ehre. 
Um to mehr ist su bedanem, dafii beide Werke, auf 
welehe DeutaeUand stola sein darf i durefa des Verfs« 
isühen Tod leider im ersten Beginnen unf erbrochen sind. 
-■•» t.- Wiegmann.- 
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seh&ft, «— ,,die Unredlichkeit nnd Unwissenheit anfim- 
,,decken, di^ la derOanrtdlusg >der Wahrheit: von Behm. 
f^He) ihrer Feinde obwaken?, -^ fortahsatnnt.. nh4 lii^ 
dar verUegenden Schrift «iek.Mlr AUM SH\liMbiA«^Mr 
,^nltFifiitstellni% Und Eridkrarig der Bf^glifiU voii jB^gaan^ 
„und ileft^ten, von QUmie iind .jfal%^/aii^em JVOui^ 
^jdelf femer mit Erfassung des ChtistenUmms nadi^ 
,^er letetto und hSchsten Tendehs^ waraas sich 
ben soll 9 ^dab. nicht jeder Irrthum. JCetierei nnd ▼acü 
wdanuidieh«.:dsliar auehi nicht jeder 'darin Bttfrüftfit y^»* 
^irahe-. ufid SeligiDeit ansgesdrioaseni^sri^ «-rL.^ ... ). • 
. r . Diib Räebste' Vena^assung ro diesag Sehrüt slAiit 
Hc« Br. in d%r Abhandimg den DriDavLSelnda: ^Wm» 
y^ttfit GlmAenmmdwersmddi^UngiAii^ei^f (Leips. 



lieber das Dogma. Zugleich Beantwortung der 

Frage: Wer icird seligf Von Dr. F. Bren-' ^^^^^ ^ ^ ^ ^ „ ^ « 

• r^ ^i\./iooo "rr ? 'jt rr -71* 1 183a) gefunden sH haben* Hr« |kr. & sucht in 

n e r. , XantifeAtif .1832. Verlag der Rruirschen ^ . .> . ° ^ .^ ... t-i-»it^i^i^ »t . x j 

' Jr . "^ .' n '»^ -»t ^ vr^^^K ' ^/^ ' SrfiDtft-M crwcisen, «dSttchfistlUhiAh ürfkiindc» 

:JJrmversims-BuchUndlung.S..V übaraU Auf Laaiarlceit, der Öwinnwig Md . rasUaebnC 

fena LabenafrihnmigkeK, nicbt 4nif tfibfiibens. üoidiLehipu: 
BttrilittngBli gedrangen, <S. SDffi)) der spai<^tt)Q^ IttW « 



iwisseiischafüic|>ft KxiUk hift ein. dreifaches Affit^! 
herüMei über Werke, durch vfclcha die «Wender 
Ltlleratur wahrhaft erw/utert, bereichert» verfcbont o4er . Uehe Oüiteiglmfie sd. keine bUrse>Funkaen d^fiad»«! 
dach geordnet und auJ(geheUt wird. Dies ist ihr achon* reni^g^DS, sondern lebendiges Ourcbdmngaiis^ van 
stes und fiN»ud^stes Am^ Demnächst beripiiigt ^. der Gbttaüdee (6, 74 ff.), welü^isieh:als fsorisnet. bn<: 
Ahsicblen und J^hauptungen, fro das Dargel^Qtene ^ ^ ben offenburb (S:il2Jr.>,.nBd jiiir» wrrtf du nUsiiMiing 
Anfioa//gWisg ist^ um sokhe Sichtung, in re^i»««;, und Baitrebiui|^ liach gut, aei dar^valre ><M4^ 

144 ff.) i hingegen die Lelira'iion>atallMrtiliecenikriSQn»<( 
denbüfiung cur YeiBohnimg der Mensdiett mit Gatt nnd 
Ton der. sogenannten Erbsünde auß kefaie bestandhaltiga' 
Waise in der heil. Sdarift begründet, (166. u* 22im)f 
Tiehaehr bestehe das i^afaca Ghristenthunk nur b^geip^ 
g^tfim^er Genfmmng nnd g^iUel^emLeien, aarf nur 
dteiti sei Bedln^attg des Hmb (5911). «eillafig efan*. 
rakteririrt.auch Hr« Dr. S. (p. 9. o. tO.) ladt Betiq; anf^ 
einige Schriften des. Referenten.*), den Glauben dar Ka<^ 
thoUkeb in wenigen 'Zügen, welche, aus den hüehstmu 
AtttorÜfilenvdei« .RSm» Uatk. JCiiUie ^tmU^fm lUh hn: 
WaBemüldmn auf iUjtenda Sitse eai«el^fakre»tesaan:ii 

••'•• •!• ■.' i i > ' • '. t «« • • «l»!" t ll 

'l^rtälieKkeÜ lulherUcUer DoitartH *der Tkeohgie «s/ Pa^- ' 
f,rm m Darlegung det kuik. Lekrhegrißt**. Baki. 192». u. 
nUeMlM* #Mi PMUiUmitn^ oier nt^mü ktkennfnim fUr 
. MdM'iFa|rAf»^M ikrem-G^mC'.. AnaS: 183«; ■ ü* .i' . 

t*»9^ .Vk^hrt 1S28. 



und i^kämgß imd rieJaet Werke , w^l^^a durch for^ , 
aiefiSs Krasequens oder sonstige Vorzüge einen nach- 
theiligen Einfluüi ausüben können. Endlich, — und dies 
ist ihr uniNBfuidcMchsfj^s Geschäft, — hat sie Schriften . 
iieißelbMt nekhß^ au lassen, wdLehe iB^ediir ihnmlnii^r.. 
tas^Aoidi IhfW Form Judbcf sond^li«;!^ Bei^ditung yer«» . 
diMleii,;^d»ei dujrcfat^SieUung und Präjtenslooen ihrer Vf.^^ 
zt^einefea Urihatle; auffprdocn. 

Zu den Sdiriften dieser dritten Klasse gehört auch . 
dU'.vorliegfp^de, deren VC;. Icath* Priester, Domhenr und, 
deaS)y/9ai?kaMp (imh, ,j^ ,Pr^^ MfilM- 

b*^ mtmm^m l^rwitint yonf«irt.^ ,iAk^«Ji!s«»" 
be i li n i Miafc WWteif ^mi^^orsM^^fe» dffh^igan M^kfi^; 
„flialif91ailhai9s)(9hre )^e^^e^ m lehrai, #£#ci^nj|fi4!f ^9r,: 
„giiii;aintt>'der Wahrheit im Publikum su verj^aitfiiji um. 
„ d idu rc h den^Mqfii gegfn die Kirche no.c|i pieiir a^asu- , 
„fndMi md « yemtär^ii^ ;D^ «r. V^f. si^t^isich / 
d«ahal|iiSWü|sj|gt^ s#^,ao)^oi^ firühai^hegaiinqaes-«} ,^.; 

'«^y Der' Vf. Wiftht ttdi airf folj. 'sv^ri^SöhVirtca': 

^*'i,Dä$ a9nciai'^ Aufiiekkt^ik^ UäwmmUM'iaa Ol-/' 
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Ueier das Dogma. Zn^leich Beantwortung' der 
Frage: Wer wird $ekg9 Von Dr. F. Bren- 
ner. 

(FortietzuDg.) 

1) Der Katholik mufs glauben, was die untrügliche 
h&L kath. Kirche oder deren Oberhftupter und Repri* 
sentanten ku glauben vorsclireiben. 

2) £r muHi dies glauben, $ceil die Kirche es. glaubt 
und £u glauben gebietet. 

. 3} Keinesfalls darf er die Gedanken des ebenen 
Geistes an die Stelle der Kirchenlehre setzen. 

4) Nur im Schoobe dieser Kirche ist die ei^^e 
Seligkeit zu erlangen. 

5) Die Kirche muls daher alle Mittel aufbieten, um 
ilire Mitglieder vor Abweichung vom alleinwahren Glau- 
ben und somit vor ewiger Verdammnifs zu bewahren, 
mithilf nüthigenfalls dieselben seitlich strafen *), um sie 
für ewig zu retten, und die Widerspenstigen ausstofsen, 
um die Uebrigen vor gleichem. Abfall zu bewahren. 

Hr. Dr. Brenner scheint nun an dieser Charakte- 
ristik besonderen Anstofs genommen zu haben, indem 
er sie S. 16. o. 17* nicht, wie wir, im Auszug, sondern 
M extemo anfulurt, mit der Vorbemerkung, daPs „Hr. 
„S. die Sache eehr^ übertrieben ^ wenn er den Glau* 
^ben der Katholiken also beschreibe", und mit der Nach- 
bemerkung, ' dafs Ref.^ welchem Hr. S. diese Beschreib, 
bung ^^nachbete^ — den waliren Icath. Glauben niemals 
^erfafst habe". — 

Es wäre diesemnach zu erwarten gewesen, dafs 
Hr. Dr. B. vor Allem die biblisch& Entwickelung der 
Lehre vom ehrittl. Glauben, welche Hr. S. uns darge- 
boten, exegetbch bekSmpft, und demnächst den Werth 
land den Sinn der wörtlich angeführten Idrchlichen Aus 
torit&ten^ auf welche Ref., und, (wie Hr. B. behauptet, 
demselben nachbetend,) Hr. S. jene Giarakteristik des 

•) 8* «' a. JCknmL Tri^UmL mm. VIL i$ Sefi. csa. 14« 
Jukrh. f. wu$en$€h. KnÜk. J. ISM. 1. M. 



kathol. Glaubens gesehopft, kritisch beleuchtet hätte. 
Hr. B. hat aber einen andern Weg einzusehlagen fOr 
gut befunden, und wir haben nunmehr über diesen Weg 
und die auf demselben gewonnenen Resultate zu be- 
richten« Dieser Berieht wird hinreichen, die Schrift 
des Hm« B. ihrem Gericht zu überliefern, da, wenn es 
sich herausstellen sollte, dafs Hr. B. über alle Haupt- 
punkte sich selbst widerspricht, es überflussig win)^ 
noch writer zu erweisen, dafs derselbe sich auch in 
die vielfachsten Widersprüche wider die Lehre der öku- 
menischen Kondlien, der Glaubensbekenntnisse, Kate- 
i^hiamen u. s. w. verwickelt habe; «— denn, wer sich 
selbst in einer und derselben Schrift so oft widerspricht, 
dem gebricht es jedenfalls an wissenschaftlicher UrtheUk* 
kraft, und er ist zum Schwelgen zu verweisen, wenn er 
Andere der Unrichtigkeit ilires Urtlieils zu bezficbtigen 
sich anmafst. 

Die erste Frage, welche Hr. B. sich zur Beantwor- 
tung aufgestellt, ist: „was ist unter Dogma def Rom. 
„kathol. Kirche su verstehen"? — Seine Antwort lau- 
tet, wie folgt : „ Was die Kirche in Bezug uz^f das 
^objektive Wesen des Himmelreichs mit Klarheit und 
y^Bestimmtheit als Ojffenbarungstcßhrhett bekennt ^ ist 
fyDogma US engeren Sinne des Wortes ^ oder Glau^ 
^^enssatz'^ (S. 5.)- Die Elemente dieser Definition wer- 
den folgendergf stak bestimmt : ^ 

1) y^nter Kirche ist zu verstehen: a)die vcm dem 
„AposteUürsten gegründete Gemeinde zu Bom^ b) dif 
j^apostoL Mutterkirchen , c) die chrisiL Gemeinden in 
„ihrer Gesammtheit, so dafs fede Lehre, welche en/- 
^weder die Rom. Gemeinde, oder die von den Apost. 
„gestifteten, oder die an allen Orten vorfindlichen Bar* 
„chen" (auch die Griechischen und akatlioL christli- 
che tt) J^ekwnen, eben dadurch den dogmaÜaehenCba^ 
„raktsr erhält, wie solehes durch die HtmUiß «pd 
„bttrübmtesten kirchliehen Zeugen bewährt wird, ab 
^Wahrheit^ als Lehre Christi und der Apostel aner« 
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,,kaunt6n und anerkannt wissen wollten, icas $ich auf 
^^eine der: drei Weisen herausstellte'' (S. 9. 10.). 'Wir 
bemerken hier nur, dafs, dieser Definition zufolge, fo- 
tcohl die von der Rom, Gemeinde anerkannten Lehren, 
welche in den püpstl. Bullen und Dekretalen zu glau- 
faen befohlen, als auch die entgegengesetzten Lehren, 
welche von den anderweitigen apost. Mutterkirchen 
festgehalten würden, — als Rom. kath. Wahrheit au- 
gesehen werden müssen. 

' 2) „Unter dem objektiven Wesen des Himmelreichi 
„wird Julies verstanden, was nicht unmittelbai: dem Wll- 
„len des Menschen zum Handeln anbefohlen ( ! ) , son- 
„dem was seinem Geiste zur Aufklärung über seine 
^^etcigen Angelegenheiten und über die AnstcJten Got* 
^^tes zur Abhülfe derselben vorgestellt wird. Dadurch 
„aber ist der Inhalt der Dogmen dalün bestimmt, dafs 
„sie nicht vorschreiben, was der Mensch thun soll, son- 
„dern' dafs sie nuc berichten, entweder tcas da gesche» 
^^hen ist^ oder was -ewig besteht^ oder was noch sein 
j^wird, Hiernaclr wäre also das Gebot: du sollst Va- 
„ter und Mutter ehren , zwar kein Dogma , wohl aber 
„der Satz, dafs Gott selbst dieses Gebot verkündet hat'*. 
(S'.. 12. 13.). Wir müssen es den verehrlichen Lesern 
überlassen, dieses Gedankenchaos zu entwirren, und 
gehen zur weiteren Determination der Elemente der 
vorangeschickten Definition fort. 

3) „Das Bekenntnifs' Aet Kirche geschieht nicht 
„blofs durch das Wort, sondern auch durch die That, 
^^Ihre Einrichtung i ihr Leben und Walten ist gleich- 
^,falls Bekenntnifs , so , dafs eben nicht immer ein be- 
„stimmter Ausspruch zur Konstituirung eines Dogma 
„gehört, sondern hierzu eine gewisse^ — streng beobach- 
„tete Form und Regel, eine allgemeine Handlungsweise 
„schon hinlänglich ist"". (S. 13.). Ob hier xmiex Kirche 
(nach S. 9.) die vom ApostelfürsteH gestiftete, oder die 
anderen apost. Mutterkirchen, oder die überall verbrei- 
tete christl. Kirche zu verstehen, — ist nicht angege- 
ben. Dagegen hat Hr. Dr. Br. folgende Kautel fQr 
nothig erachtet : „Es ist übrigens von einei^ Bekennt^ 
^^nisse der Kirche j und nicht von einem Glaubensbe^ 
y^ehle die Rede'^ denn: 

a) „Der Glaube kann vernünftigen, freien Wesen 
^^nicht geboten werden, weil Glauben ein Fürwahrhalten 
„at/^ Gründen ist*" — und „weil ex bei Vielen wegen 
„physischer und geistiger Hindernisse gar nicht mög- 
„lieh ist"; 
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^ b) „der Glaube ist audfi Pfiichf*; 

c) „noch (#ic) ist der Glaube eine Gabe GoUet^ 
„nach dessen Wohlgefallen en Verschiedenen versdiie^ 
^den verliehen wird." u. s, w. u, s. jv. (S. li f.).» wPfIt 
„lier kann es auch ein aum^^Glauben '^foUenel odet 
„e|n sog. dogma imperatum^ wie man sonst wollte, ei* , 
„gentlich nicht geben**. (15.) 

4) „Nur was die Kirche als Offenbarungswahriietit 
„bekennt, ist Dogma. . • Dafs sie aber Etwas als Of» 
„fenbarungs Wahrheit bekennt, madit sie selbst sehon 
„auf doppelte Weise bemerklich*': 

a) „sie sagt es entweder ausdrücklich, dafs nie ehie 
„Lehre oder Anordnung Gottes, oder seiner Gesandten 
„verkündet". 

b)^jOder^Bie giebt ihrer Lehre «oArAe Zusätze^ üütea 
„Formen solche Bedeutung, dafs man sie hieraus für 
^^ötilich erkennen ms{fs; wenn sie z.B. Aetesa jetzigee ^ 
y^und allgemeines Yorhandensein bemerkt, w'enn sie 
„sich auf überkommene Tradition beruft, wenn sie mit 
„ihrer Annahme den chrbtlichen Charakter, die Beeht» 
Gläubigkeit^ das evnge Leben ^ mit ihrer Yerw^fung 
„die Ausschliefsung aus der Gemeinde^ den VerSei 
„</cfr Seligkeit verbindet, wenn sie dieselben mit deut« 
„lieh ausgesprochenen gottlichen Lehren und Anstalten 
„in eine und dieselbe Reihe stellt**. — „Hierbei mufs 
„aber auch noch der Inhalt der Lehre so beschaffen ' 
„sein, dafs 'er immer etwas Höheres und Vnbegreifi 
„/fcAe# mit sich fuhrt, dals er niemals durch bloCse 
„Fenitfi^- oder Erfahrungs - Wissenschaft vollends er* - 
„kannt werden kann, daGs er somit, wie die Theologen 
-„sich auszudrücken pflegen, eine gewisse Schwierig-^ 
^^keit zu glauben an sich haf; {sie): „dbA^r.sind z.^B^ 
„die Sätze: Christus hat die Taufe eingesetzt^ Ciiristus 
„ist gekreuzigt worden und gestorben , keine Dogmen^ • 
„weil dergleichen von ' der Geschichte auf das Gewis* 
„seste bezeugt worden". (S, 18.) Es braucht wohl nieht 
ausfuhrlich nachgewiesen zu werden, dafs diese le^tere 
Behauptung in absolutem Widerspruche steht mk den 
unter No. 2. angegebenen Kriterien des DogmaV; da 
diesen zufolge die Einsetzung der Taufe, wie alles sur 
heil, Geschichte und zu den göttlichen Veranstaltungen . 
Gehörige, zum Dogma zu rechnen ist, >nrälirend naeii 
No.4. ausdrücklich alles Geschichtliche^ alagewifs zu triv- 
seUf vom Dogmatischen^ als dem schwer zu Glaubendessj * 
abgeschieden 'wird. Aber wie S. 18. längst vergessen, 
was S. 13. gelehrt, so Ist selbst schon S. 19. 



v^gesTOD, was 8. 18. behauptet; dena :ei ibeiCit diS- 
eelhit: „witade die Kirdhe iieh begnOgeiii blob ^eln 
,^ Von* Cbffiet«» bei der Abeiidmahhfei^r geeprpeb»- 
y^en'Wocte voicsatrageB , so^ wäre hopbaten^ DogUMi 
^eMS, dqf9 Ckmtu9 dü^er Worte »ich be4ie«e\ -- 
was docb woU ^af gleiche Weise von der Ge$ehiehte 
beeeugt wild, ab dais Christas die Taufe' eiage^eUt — 
WoUle mao aber auch Hrn. Br. als einem Autorität- 
gIdubigcA SU gut haltea, dals er auf die iune^e Ueber- 
einstiBimuiig seiner eigenen Aeufseningen keinem Wertlk 
SU legen, sehsiu^ so ist doch wpbl nißht su entschuldig 
gea, dab ^r so ohne weiteres die Worte: ^^ehrwzigt 
y^mid geifarb^n" avs dem apostolischen Bekenntnisse 
wegsireichttf 

5) SoU ^auch noch die KlarieU und BeUimmeheif, 
solches (Qlaubens-) Bekenntnisses su beobachten'* sein^ 
so dab« ^wenn das, was die Kirche bekennt,. Dogma 
„sdn soll» ~ es nicht umkenfUUche (/) Merkmalein 
y^sich enthalten, nicht x^oeidentig^ nicht vielirnuig '^^ 
,,darf u. s. w." (19.) ' Wir lassen dahin gestellt sein, 
wie sich die hier geforderte Bestimmtheit und Klarheit 
Bit den Angaben unter Mo. 3. u. 4. vereinigen^ lasse« 
wonach ^^nicht immer ein be$tmmier Ausspruch sur 
^^Konatituirung eines Dogma gehört**, und di|s Opgmii 
,,etwas Unbegreifliche» mit sich ffthren mjub". Wii; 
se^en überhaupt von manchen Wunderlichkeiten in den 
leren Bestimmungen des Dogma!$ ab, um durch au-, 
dtige Aeuberungen des Vei;fs. au ermitteln, wa^ 
denn eigentlich unter R5m. kath, Dogma zu verstehen 
sei. Da nSmlieh nach S. 5. „das Dogma v<m der Sit* 
jjtemvorsairifi genau getrennt ist**, und nach S. }8, 
auch alles, „was von der Geichichte bezeugt wird" vom 
Dogma ausgejcfalossen, uo mochte man wohl vermuthen, 
dab zum wenigsten die Glauben$hkren von QoUj Ofz 
finbarung und Kirche zu den Dogoien gezählt werden 
dürften. Wer aber solche Vermuthung ausspräche, d^x 
hatte von Hm. Dr. Br. wohl den Vorwurf «u . gewärti: 
gen, „dab er den wahren kath« Glauben niemals er-* 
rf»S%% habe*\ Wir lesen nämlich S. 6. u» 7« dab ^er 
y,den Bereich der (eigentlichen) Dogmen'' (oder der 
,4)ogmen im engeren Sinne des Wortes'', von welcheu 
im Vorhergehenden die Bede gewesen ^ hinuuM alle jem^ 
WahrheUen „liegen , welche bb cur Erkenutaib .des 
„g5ttlichen Ansehens der Kirche . aufgefabt und darge- 
nlegt werden müssen, — wohin s. B. die Lehren von 
„Grolf, von dessen geschehen«! Ojffenbarungenf von sei- 
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„nen Qetandien^ . vcin Wundern und Weüsagungeny 
„von ßr^" und Einrichtung einer Kirche ^ von deren 
j^lUerimahny ji%fgabe^ Amehen gehören". — Hr. Br. 
fiigr ^nun zwar hinzu, diese Wiihrh#itea kCnn^en „in 
„Beziehung, auf die g^ebene jBts^mmung .vom Dognia, 
yjFundamenUif ' .oder Generai^Dogmen heiben" y oß geht 
aber aus Nachfolgendem deutlich hervor, dafs hierbei 
das, Wort Dogma nur uneigeniUck zu nehmen, mithin 
fuglich durch Lehre zu ersetzen seL Denn gleich nach 
jener Aufstellung von Fundameataldogmcm h^ibt. es: 
„Hierbei geschieht es nun allerdings, dafs gerade jene 
„6rtfit(/lebren, worauf die eigenüiohenr Dogmen beru- 
„hen, auf blofte Aussage der Geicbiphte'* (! die Lehre 
von G<Kt blob auf Aussage der Geschichte !) angenom- 
men werden, daher auch nichi Jenen Grad von Gre- 
wtfsheii haben, ,9dessen, sich jene Wahrheiten erfre;ien, 
„welche die Kirche vorirägf. Wir erinnern nur ne- 
benbei an Mo. 4., wo. Sätze vom Dogma ausgeschlos- 
sen werden, weil sie „Von der Geschichte omFs gewls- 
„seste bezeugt", nidit „eine gewisse Schwierigkeit za 
„glaubien an sich haben^ — mid führei^ um die soge- 
nannten Fundamentaldogmen ab nicht zu dem Dogma 
der Born. kath. Kirche gehörig zu erkennen, 'noch fol- 
gendes an: S^7.u.8. wird bemerkt: „die meisten Fun- 
„damentaldogdken seien auf solche Welse bezeugt^ wie 
„nicht leicht ein Faktum bewahrheitet sei ; -— dsswegen 
„sei zu ihrer gewisseren Erkenntnib eine höhere Be- 
„zeugung nicht noth wendig , welche ab^r . da gefordert 
„werde, wo es sich um die richtige Erklärung und Dar- 
„Stellung einer nicht, so klar zur Ani^chau^ng vorliegen* 
„den Lehre handle, welches bei den eigentlichen Dog^^ 
„siea gröf»tentheib der Fall sei". Wir bemerken wl»., 
der nur nebenbei, dab nach dem Vorhergehenden ein- 
mal die Aussagen der Geschichte^ wozu au«^ die Fun^ 
damentallehren der Kirche gehören, „nicht jenen Grad 
„von Gewibhelt haben**, ab „die Wahrheiten, .Wfbbo 
„die Kirche vorträgt**, d. h. als i die Dogmen*; **/„das 
„anderemal die mebten FundamentallelurMi'* Se klar zus 
gewusen Erkenntnifs vorliegen, dab sie nicht, wie di^ 
Dogmen y eine höhere Bezeugung erhebcheny r- ^uid 
suchen uns den Unterscliied zwbcheoi jen^i Futtdamem 
tallehren und den. eigenllishen Dogmen lB.«f ailder^ 
Webe klai^ «u machen. Nach 8. 34. ist ^jjjoAes Dogma 
„eine Offenbarungswahrheü'' und legt „den Gläubigen 
„die Verbindlichheit auf, sie ab^ un verwerfliche Lehre 
'„anzuerkennen**, und zwar, nach S. 35. wegen der 
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,,voii Clnrlstus und seine» Apostelü den GUiribigeii auf* 
,,erlegteii ausdrüdkKchen Pfl$ekt de» Oeh^n^mf vaaA der 
^Ehrerbietxmg gegen die WebrMi und Anordnuiigeii ih-- 
„rcr Votiteher^, und well die Kirche ,, Allem dfti Ana^ 
^ythemT (d. h« naeh S. 18. AusschUefisung von der Ge- 
meittde und von der SeKgkeit) „spricht, welclie en^e- 
^der das Oegeniheil lehret^ oder das, was sie achtet, 
„mdssentHch verachten''. Nun heifst es aber S. 45. dafs 
der Begriff ven Ketzerei — (nämlich als einer „beson« 
^^nenen und beharrlidien Annahme des Qegemheib ei- 
,,nes Dogma sur Bekämpfung und Aufhebung dessel* 
„ben von dnem seines dogmatischen Gehidts wohl Icun- 
,ydigen Christen" S. 42.) -^ ,,bei Leugnung einer theo- 
,,logischen Lehre , die keine dogmatische Autorität Ar 
^,sich hat, z. B. der Behauptung — eines Papstes u« 
,,s. w. und setbst bei Leugnung der olien bemerkten 
^yGeneraldogmen -^ nicht anwendbar sei". Hiertiacb 
könnte man also Gott, seinen Gesandten und den der 
Kirche yerheUsenen b^gen Geist leugnen, und diese 
FkindameiUallehren bekämpfen, ohne ein Ketzer eu sein, 
und es schien fast , als hätten wir hiermit dn scharfes 
Untersehetdungsmerkmal gewonnen. Dafs man die kirdi* 
liehen Glaubensbekenntnisse, die ctmones der Konciliea 
und die Katechbmen, wie auch alles, von Hm« Dr. Er. 
d^n Fundamentallebren zugewiesene Material, welches die 
Kirche bei Gefahr ewiger VerdammniPs zu glauben vor-» 
schreibt, dafb man. mithin die sogenannten General^ 
dogmen nicht leugnen kann, ohne in Ketzerei tu ver- 
fallen, '^ dies thut hier Nichts zur Sache, wo es sich 
nicht darum handelt, tiber^die etwaige Reehtgläubigkeit 
des Hm. Vfs. in's Klare su konunen , sondern nur zu 
ermitteln, W€U derselbe lehre, und ob seine Behauptun- 
gen sidi unter einander vertragen. Wir lassen daher 
jene sogenannten Fundamentallehren als nebensäclilioh 
und als ohne Seelengefalir verleugbar, bei Seite lieg^ 
um uns tiur an das eigentiiehe Dogma zu halten. 

Auf 'dieses letztere bezieht sich die Behauptung 
(S. 52.) daft „erst die mit freiem Bewufstsein aufgefaßte 
„und zur Vertilgung des Dogma mit Hartnäckigkeit ver. 
„theidigte ketzerische L^e zum Ketzer mache**. Diese 
Ketzerei ist nun nicht nur Sünde, sondern aueh schwere 
Sünde. (S. 52.) und nicht nur ,^eine Art Gotzmxdiensf\ — * 
sottderu „der Antichristianismus^ der sieb — im Aller» 
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„heiligsten »lederläfSst, und von den 6^%e» dw 
„WeHirandi fordert*. (53.) Mtt RedK „svknntt4e dshtt 
„die Kireke als eine ihreri^ä%«f e* Pfliehten, die Kette^ 
y^rei (sie f) fmdl frueb ddsei ZtteehtweisungeiB mit im 
„Strafe der Ausschliefsung aus ftrer G^ttefaischaft iq 
„belegen". (54.) „Die Kirche ging in iltfem Eifer nodb 
„weit^, so dafs sie auch die Ausrottung ihrer Uriie* 
„her, Anhänger und Begünstiger sich zum Geschäfts 
„machte**^ (58.) womit also nach der eben von S. 13: 
angef&brten Stelte die Nothwendigkeit ifieser Ausrot- 
tung selbst znm eigentlichen Dogina erfaol>en werden ist. 
Nun beifst es zwar 8. 153. (wohl nidit gmz fe» 
spektsvoll): „Vom Dogma kam es, dala die Kirehe 
„nebst dem Hirtenstabe auch das Schwerdt und Fesseln 
„und Marterinstrumente zur Hand nahm, wobei sie je» 
„doch offenbar sich ühergriff^^ -^ und S. 59« „ilfet ^e- 
^^waUsame YerfahreU^ (welches die Ketzer „zu ewiger 
„Einkerkerung verdammte, oder sie der uveltlichen Ge- 
„walt zur gebührenden Strafe überliefs'*, oder „auch 
„zum Tilgungskriege wider sie aufforderte^ — ) „wiEur 
„nicht blofs in d'er Kirche herrschend, sondern bei AI* 
„len, welche den rechten Glauben zu besitzen und rii 
„verkünden sich amsia/ffeii", und '8. 62. s „mit- solcher 
„Procedur ist Juan" (die Kirche!) offenbar ^zü weit 
„gegangen; denn die Verwerfung einer Gltabenslehre 
„ist Sache der Veberzeugung^ welche durch physische 
„Zwangsmittel nicht abgeändert werden kann; — ehi 
„strenges Verfahren in diesem Punkte verfehlt meistens 
„den Zweck, erzeugt Heuchdei, Fureht, Sklavtesinn'' «. 
s. w. — Indessen wird dieser Tadel bald darauf wie* 
der durch Rechtfertigung jener strengen BestraAing auf* 
gehoben, indem als Entschuldigungs - und ADlderungs* 
gründe derselben u. a. vorgebracht worden: dafs „die 
„Ketzerei die Offenbarung zerstört, -^ die Kirche we» 
„nigstena thdlweise erschüttert und niedorreilst, •— and 
„den Fuifdamentalglauben zerstört** j ferner, dals „die 
„Ketzerei mehr im Verstände ieurzeH^ und Auswtdis 
„ist dnes übermüthigen Geistes und einer reehthaberi* 
„sehen Wisserei, somit auch mehr teuflischer Natur"; 
(66.) endlich, dafs „die Völker ihrer Rohhett wegen, 
„mehr durch Drohungen und Strafen, als durdh Vnter* 
„rieht und Ueberzeugus^ iin Wahren Glauben erhaltet 
„Werden konnten'' u. s.« w^ (S. 67.) ^ 
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Ueb4r 4mt Ihgmm, XmgUich BeoHtvtorttmf der 
P*ag9: ffr«r mMk $eligf Fm Zur. F. Bren- 
ner. 

« 

(Schlnfii.) 

Uebif0«ii» »dcd . QBi MUdmnmg diesct Mildenm^ 
^dUh darauf Vuugtifi^ die In Betreff d«r „YarhäA. 
9)8mig hOripadidlei!' Stfafen Ob«r KefEer — m«A vor* 
fjitmdenem Be«tinMiMgai ««itii — fBv iMMre Tag* wei- 
jjbot aicbls ib gesehkhdidM ErimifrattgMi, — «nd ge. 
„MUt a«eh,. diafii aiMeha dargkiebeii ybr^wäbread noch 
„nodigMproeAM word^i, wie s. B« in iÜMfo det Bi* 
ffßckote 9 ~ «o . sel^ii dato oatwodef blqfit F^nmelm. 
^hnt Bedentmig o^ et wd k $9e ibMn ein anderer dea 
Zeitumständen entsprechender Sinn untergelegr wer« 
^j^tr. (68.) 

Wollen wir vns nun auch durch diese eigennileh» 
tigen Zusicherungen einigonnalsen gegen Wiederent-^ 
taadang der Icauai erlosohenen GlmAem - Auio'9 beru- 
higen lassen, so scheint . sunftclist doch noch das andere 
mumiWfcUieke .^AilO) welches dMi einen Urktiz^r be» 
rijlet Ist, diigenigen su erwarten, welche durch bebanr« 
Bebe BeJcAmpfung Mnes eigentlichen Dogmas* sieh des 
jyAmimhruUimttmme und des „Gotsendienstes'' sebubHg 
sM^fc^i» Diae fulirt uns sux aweiten» in der vorliegett* 
den Seiuifft ejrSrtertan Frage: -*- 
' ^W9r wutA^ bOh^I ^ Zur Beamwortung dersel« 
Im fahrt ws Qc; Br. (&:69 £J| durah Beeüaunung des 
^VerAaiimm09 de$ Dogw^ zmt R^Ugiati'^ Hier erfah* 
ren wir jait eiiiMimale t ^^der/ d^gmaüieke GknAe sei 
„nichts amdsn als das f^ktmßhrkaUM der lurehlichen 
,3ukennli»isse ; ~ er. heba ejnen mderen. Geg€m$im4f, 
„tfa«^ imdißfpm akasil« eiü^.sMMlbre AfHfi^rumf^. all die? 
Jjlflll^in J#M| hai»a diu sogenamiftsn Glaubansiehasa> 
„sMü Gegenstände» dissa^ das MenechettwoU; Jener m- 
^ie au seinsm Be fc a nn t ni ss e au aMieie% waa die* JEiiv. 
„fiJW bekiennti .diesem siaeba dueoh Wohkhun iimiedm^ 

/dM. /. iriiMMdL JTriftl. /. 183 S. I. Bd. 



i^einen Hiainiel su schaffen'' u. s. w. (S. 77.) ^^Dc^^sen 
,9teieii daher, weil sie sich mit^ dem Gebote der Liebe 
„nicht befassen, ieiiee ReUgßofulekrtH^^ (78.) „djie 3fp^ 
y^rul allein sei Retigioaslehre; selbst die Ausspendung 
„und der Empfang der Sairamenie konnten nicht streng 
„fOr Bei%$oiukanditmgen gelten". (79.) „Der dogmali. 
„sehe Glaube — ohne Beügion bleibe völlig her und 
„trerdienstlos'\ (80.) Weiterhin heifst es swar „der 
„dogmatische Glaube 'gebe 4^ Beligion tiefen Grund 
„und regei Leben!"; (86.) „die Dogmen, welche z«- 
ffgMßi Qnade$mMel seien (f !), flotsen doppelt heüsam 
„auf das religiöse Leben ein, indem eie der Seele, 
„den heiligen Geist mittbnUen, wedurchr sie su allem 
„Gutssi liefäUgt und gekräftigt wird** u, s. w. (9f.) 
Dann aber wird (S. 94.) erklärt: yyNnr was (»ott gltüh 
^ackt (/), JiArt 8U ihm» und läfst bleiben bei ihm, 
„nämlich die Liebe* Anßer Hr einigt Niekit mit dem 
„höchsten Gute; daher ist es auch nur die Ueligün^ 
„welche die Seligkait gewährt". , Und nun erfahjwn wir,, 
dab j,iler dogmaüecke Glaniej nder die Annnime der 
„eigentlicien Dogmen, nicit, wie die Migi^ naiJk^ 
„foendig zur Seligheii istj ao dab deijenige, welcheic 
„die Glaubensleliren nicht er- und bekennt, eben so 
„dem etir^ea Verderben anheim fiele» als derjenige» der 
„auf das Gesets der 1 Jebe nicht aohteti und selbas niciit 
^^befolgjk". C$> 98«) Die Richtigkeit — dieser aUerdinia 
etwas fiberraschenden Leliie wird nun u. il dadanh 
erwiesen^ 

1) dafs ^jßieht alle (/) Dogmen auf solche Weise 
„geoffenbart sind, dafs dadurch «Ire NoAnceaMgfkeii 
„sam Heäe — an den Tag gelegt würds"* ; (99;) 

2) dafs „a^Ait Me (/) mit jener Beaibnmthmt uHd 
,^ehätfe> ausgesprochen sind^ wdehe sio an sich Imben 
,gnubten, wema ibro AtUnahuM sur Seligkeit noihwen- 
„dig, ware'*^ (10(>) u. s* w» Erwiesen wird sie — 

3) „aue dsn Behauptungen beridimter ThaoIofen^ 
Cea werdensNi^ fiolgende gMunnt: ^»Sotus, Vega^ Ne- 
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yydina, Corduba, Caströpalao, Hiiriad, Sa. Azoriu, 
y^Ambr. Catharinus, Costat, Suares, Haunold, Ilsuäg, 
,,Lugo, Laymann, Grarina, Hermann und Leb") ^^aoli 
^yWalchen bei dem Glauben an Gotf* (dies ist nach 4e]iL 
, ^illifreii kei^ Diigmai sgiidern nur eine* jFun^fmejÜtal^ 
lehre!) ^^nur ein tretter fVandel in sctoem Glauben^ 
,,keineswegs die Kenntmfs und Annahme der sogenann- 
tsten Religionsgeheimnisse zur Seligkeit nothwendig 
„isr; (113) - endlich 

4) aus der Lehre der Kirche Von dem Glauben**; 
denn das KoncU v. Trient erklarte eea. VI. de j^^ 
tttf. <T. 15. ^^auerendum ett, non modo infideli^ 
^fatej — ied eiiam guoefimqne alio peecato morta* 
^jli^ — aeceptam jmtificattonU graüam amiiti^ dwinae 
jjegü docfriniun de/endendo^ quae a regnoDei noh 
yjfolum inf%dele9 excludit^ ied et fideks quoque 
y^/brnü^aHoiT etc. (115.) — (///) 

Hr. Dr. Br. welfs nun zwar recht gut , deiin er 
iogt ei uni^ *— 1) dafs ,,Chris(us deutlich und bestimnkt 
^^und oftmals sagt, dafs diejenigen, die glauben^ geret- 
,;tet, die nicht glauben, verdammt werden" (S. 115.); 
2) dafs ;,d!a Apostel verkünden, dafä der Glaube an 
,,Christus und insbesondere an seine göttliche Sohn* 
„Schaft und Auferstehung die Seligkeit, der Unglaube 
„die Verdammung nach sich rieht"; (119.) 3) dafs „die 
y,Väter gleichfalls den dogmatüchen Glauben zur Se- 
„ttgkeit fordern und die Irrlehrer der Verdammung preis- 
^^gebM**; (121.) 4) dafs „mehrere Theologen vom enten 
„Range (der heilige Thonms, Bonaventura, u. s. wO den 
„ausdrücklichen Glauben an den dreieinen (iie) Gott 
,>und an die Menschwerdung des Sohnes zur Erlan- 
„gung tfes' ewigen Lebens fordern*' (123.) 5) dafs das 
i^mb. Athanaiiamtm und die profeaio fidei 3W- 
deii^* dnrge sehr nachdrückliche Stellen darüber enthal* 
teil (424. J; 6) dafs ^,^10 Kirche auf dem allgemeinen 
„K^oneü kti Lateran v; J, 1215 feierlich bestimmt hat: 
„una eit fidelium unfvenaUi eccleiia, extra quam 
yynullui omntno idhatur^. (134.) 7) Dafs „die Kir^ 
^yche auf dem allgemeinen Rondl zu Florenz sage, dab 
„ein Jeder, der nicht mit ihr verbunden ist, in das ete^e 
„Feuer kommen w^rde, dafs äie Religion, auch die ei« 
„frigste, nicht retten kSnne^, (125.) uiid „selbst Kinder 
^ „wegen nicht geschehener Taufe — in die-HoUe kom* 
„men" (130.)^ 8) dafs „das Koncil von Trient {ien. V. 
yyDeer. de peec. orig.) vom kathol. GlkuAen Bmgeijid. 
j,eath^ iine qua impoaibile eei ptaeere' Deo^'j (126.) 
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imd in der ob^ v. S. 115. angefubrtMi Stelle ,,die ün^ 
yygUtuhigen aosdrüekfich vom Hiinmelreiohe ausschlie» 
i„(se"i (127.) 9) dafs „die Kirdie ihren Mitg^iedeni 
„pdefvihren Ankömmlingen das Bekenntnifs deiw ihnen 
„»inwilhn^e» Re^^gläjp^iglujt v^bcgUb^P«; il27.>' 
dafs sie „t'Ofi jeher dem Dogma die bedeutendsten Stdp 
„lungen in ihrem Heiligthum und übrigen Bereiche ge» 
9,geben*', (|470 dals schon beim Unterrichte das Dogma 
„niclit sehen eine Rolle spiele auf Kosten der Reli- 
,,gton% (155.) 10) dafs „so. wie gewisse, efazig dureb 
„das DognUi erkennbare AnMdtan und- AQttel jsum BWl» 
^ynothwendig sind, z« B.^die Erlösung^ die Taufe , das 
„Bufssakrament, so es auch ihre gläubige Auffassung 
„von Seite (iic) desjenigen ist, der das Heil durch de 
„^ngen sdl"; (128.) 11) dafs „aus jener Bshauptung 
,^die Richtigkeit des beliebten Spruches folgen wüH«, 
,^dais man, um in den Himmel zu kommen,' weiter 
„nichts, als ein rechtichmffener Meneth zu sein -liraii« 
„che^; (134.)- endlich 12) dals „nach jener Behauptung 
„aller (weiientlicher) Untersohied der Konfessionen auf» 
„horff', (1367) da, wie 8. 137. bemerkt wird, den. akn» 
thoKschen Christen ^dae dgeniUek Nothwendige zur 
i^Seligkeäj oiat die ReUgion^ ohnehin beigebrndit 
,-,wird", — 

Dies Alles weifs Hr. Dr. Br. so gut, wie jene Myw 
riaden Katholiken es explioite oder ünpUcUe wufsten, 
welche seit anderthalb Jahrtausenden im rechten Glamiem 
zu leben, zu wirken, zu verdammen • und zu verfolgen 
und dann auch zu sterben geglaubt haben, indem sie 
Alle -^ jene angefühlten unbildlichen SteUen unbildlieb, 
das klare ja als ja^ das iietis als nfin genommen, und 
in ihrer schlichten Weise die beiden Hauptfiragen der 
vorliegenden Schrift etwa so beantwortet haben mogm : 
„wir glauben, dafs m^n vor Allem glauben mub; dafii 
„man den Glauben der Kiifehe haben mufs, um in den 
„Himmel kommen zu kdnnen**, — „darum glaubet- wir* 
„AUeSj was die Kirche durch ihrebevoUmäehtiglenLeli* 
„rer uns zu glauben vorschrribt^ Aber Hr. Dr. Br. will 
nun eben „die UnredHcKkeit und JOnwiaenkeit* der 
Akatholiken aufdecken, welche ^^ahicheuKche Idtgen** 
Hübet ^ die kadiol. Glaubenslehre verbreiten, (Vorw. HF.) 
und da diese Akadioliken so unwissemi und uuredlieii 
sind, dafs sie mit jenen ^nfildgen Myriaden die kiadioL 
Gtaubenslelird aus den Glauiembelienntnüien und Eni» 
Scheidungen der öiumeniichen KonoiKen- sch6pfe% ae 
nufs Hr. Br. wolil zu zeigen sich bemtiien^ dds-Cliri« 
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MUf Ae kfotiiAi die KiBehMviter» die KoBelUen, -*• 
die Kirelie SberliMipti #twM Anderes, gemeint und ge» 
«Hgt habea» i^ aie wirklich in dfiisea Worten, geaegt 
Ittlien» Er unie daher nenentlieh xn erweisen euehen, 
1) dnb die W^rtß des Tridentinvms : ,,ohne den kaih. 
yiOhmSem sei ee wmSgüek^ Gett ra gefallen", — und 
jfdie UfiglSui^en sind vom Himmelreich au^gescblos- 
^^een'*9 — in Wuhrheit Nichts anderes aussagen, als: 
„der dogmatische Glauhe^ oder die Annahme der ei* 
,,gwtlicheii Dogmen ist mdcki nothwendig sur Selig« 
gkifar CS- 9&); — und 2} dab die Lehre des FlarenU- 
mtmui i^dals iederw der nich^ mit der kath. Kirche ver* 
,Jbanden ist, in das ewige Feuer Icommen werde, und 
'^fdafs die BeUgüm^ auch die mftigste, nicht retten lEon* 
,|Pe^, «- dalji d^e#e Lehre in Wahrheit Nichts anderes 
^pssag^t ; als : W^^^ mit dieBeügitm sur Seligkeit führt 
lind sie gewährt, (S.-94.) und dafit »ipht nur den aka* 
lIlsHschen Christen ^^das eigentlich NQtiwend$ge buT; 
J3eligkdt, oder die Beligion, ohnehin beigehraeki wird** 
.(S. 1370) «ondern dals auch die woUthuenden HMen 
selig werden (S* 111.)» vnd „die Vorschriften der Re* 
JBgion ihrem Hauptinhalte, naeh jedem Blenschen $chon 
^joam Natw^ ms einwoAnen^\ (S. 103.) 

Wie viel oder wie wenig. Mflii« m nun auch Hm« 
Br. gelastet haben mag) dieses Alles joiid noch viel. 
Sj^ehreres su erweisen, so wird uns, nach sp mühseli- 
gem Gange, doch wfhl erlassen werden, Hrn. Dr. Br., 
noch wMter in dem Labyrinth seiner. Widenyrüche zu' 
bei^eiten^ in welschem der f^ifs bald an den ein^hnei«v 
dmiden Eckeiji äpl^f Rom. Jcatb. Lehnen anstd(st> buld 
wiedec Da's Bodenlose ^u yersittl^en Gefahr läuft 

F. W. Carov6. 
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Flora, regni boruuicu Fhra des Königreichs 
Pre^fsen eder Abbildung und Beschreibung 
der m Preufsen icHdwadksenden Pflanzen ^on 
Dr. Albert Dietrich. Erster Band. Erstes 
SA drittes Befty jedes mit 6 kolorirten Tafeln. 

Berlin. L. Oehnugke 1833; 

... ... - • 

Die Floren der. meisten pptttiseh begrKnsten/ Lan». 
der, befinden sich in der gemeinsamen Verlegenheit, 
^tn de knit den geographischen Grenzen der Floren 
sieht in Einklang stehen, so dafs entere entweder 



Pflanira verschiedener geographbchen Floren in sieh 
auftiehmen oder hinwiederum einzelne Pflanzen dersd* 
ben geographischen'Flor Ton sich ausschlieCien müsMi. 
hk diesem Falle befinden eidi sogar die Floren politi- 
scher Länder, die ganz oder theilweise vom Meer um« 
geben sind und Inseln, oder Halbinseln bilden, wie z. 
B. die fiara daniea^Jhra angliea ete. Denn dfeGren- 
zea der Floren werden nicht vom Wasser, sondern nur 
von Gebirgen gebildet, so dafs z. E. die Flor alter 
Küstenländer Ai»s mittelländischen Meeres jn Asin, 
Afrika und Ecmpa einen gemeinsamen Charakter hat, 
der sich südlich erst mit dem Adas, nördlich und west» 
lieh mit den Alpen und Pyrenäen ändert Wenn man 
dieses berücksichtigt, so findet man, dafs in dem ange- 
gebenen Betracht eine Flor der verschiedenen zu Preu* 
faen gehörenden , meist nur Von politischen Grenzen 
Nngeschlossenen Länder im Ganzen sich doch nur in 
demselben VerhSltnifs befindet, als die Flor der meisten 
anderen zugleich mehr natürlich und geographiisch be* 
grenzten Länder, weil auch diese ebensowenig eine 
bestimmte natüriiche Flor mit pflanzengeogrephischen 
Graai^n umfassen.' Von dieser Seite betrachtet, fllllt', 
das Bbdenkliohe, wae auf den eisten BUok für den Un* 
eingeweihten dhs Unterwehraen der Herausgabe efaier 
Flora von dem Königreich Preufsen haben könnte^ so-* 
gleich weg, und zugleich tritt dabei ein ganz anderer 
Zweck als der der Charakteristik einer naturlichen Flor 
heraus. Dieser Zweck ist nämlich zunächst, wie bei 
den Floren einzelner Orteumgebungen und Provinzen 
sin örtlicher, praktisch auf die Bildung im Staate be« 
re^neter, und es kommt also nur darauf an, dafs dem^ 
gemäfs der Inhalt mit Sachkenntnifs bearbeitet wird. 
Dies ist von dem Verf., der den Botanikern bereits 
durch seine Flora berolmensis und seine Ausgiibc^n des ^ 
Willdenowschen Selbststudiums und der ersten Bände ^ 
der Speeies plawiarum als ein fleiCrfger Bearbeiter be- 
kannt ist, nach den vorliegenden Heften wohl zu er.*V 
warten. Hr. Dr. Dietrich gehört nicht zu den trock- 
nen descriptiven Botanikern , He ohne vergleichende * 
Rücksicht und ohne KenntnUs der EntWickelung der ' 
Arten unter verschiedenen Verhältnisisen, blofs die vor- '' 
lieg»den Formen in stsifen Terminis lang uiid breit' 
beschreibeni; im Gegenthefl er beobachtet^ so N^lt tä^- 
ihm möglich ist, im Freien die natürliche Entwiekehiirg i 
und macht -seine Besefareibungen ' und Abbildungen mit'^ 
Rücksicht auf die Aufsenverhältnisse nach lebenden 
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temehmeAs gaiiB liehtig ia eiMi» patdotiseheD Sinm ikÜ 
Lbah« imd Eifer aufgefklat «iid ahne diss ganUfe au»« 
gtsprpchaii ni kabem, werdem doch sdkom aus de» Bdit 
ipiel s^erBeiiasdlttiigav^eiae audt diejenigea das N&U- 
liehe de% UnteroehmeM errathen, wdehe ven der wla- 
•eBscbaflliehen Seite lier nieht elnsuseheii im Stande 
sind, was eine Flor von Lindentnelieii, die Tom Nie» 
men bis sarMDsel aieli attsdeknen, für eine Bedeutung 
liaben soU. Anferderoiigai, wie aa «be von nati&j^ 
ohett Grensea geogiaphisdi eiagesehlosseiia Flor, dOr- 
tmx an .Werke seleher Art nieht genaeht werden. 

In den vorliegenden drei Heften sind sämmtlielie 
ÄbbiUidigen und Beedureihungen ans der Familie der 
Orehideeii} (hekiä Mom^ L. 0. palueirü Jaeq. »0. oon 
riopiorm L* 0« lai(fbi$a L. O. kmeeata Dieir. 0. smk 
culaia L* PhiUmthtra bifbha BicA. Gjfmmadema c<^ 
iieptea Riek. H^rmmnm Monarch JB. Br. NeotUot 
laiifoha fif^4 EpifMti^ paiu$iH$ 8m. M. üitiftMa 8m^ 
M4ijfixi$ pqäuh$m Sw» M> menopigUa JS«. Ldparu Lt»^ 
tfjUi BioL Spirw^Aeß^ atshmmmlii RicL Qa&dgera pe%. 
I^IM AfcA. Cepiabmiier^ paUtm BäoL Untes dieeten^ 
hiiftndel: 8|o|i em^ W der BerÜM^ Flor neu enldeckie> 
Art (0. eort^pitmay die der Verf. 1825 anerst huiMr 
dem iwue» GertQn, bei, Potsdam auffand und die spftter 
auch auf dei| Wiefei^. «wischen Berlin und Köpeniek 
gefunden. ||t l^pivmfkß^ auhmtuU» war früher von 
^Uldeno^ bai ißm Dorfe Bummelsburg gefunden, wur*^ 
4,0 ¥01^ I^dßi^tk dAnn lange ni^t gcaeben» Herr Poef. 
Knuth (and sie in dac K.9pelU(eker Heide wieder und 
niic^ aii^evi £;tesipkir vcm daher glebt der Yerfiisser 
eine AbbildiPüg« Etwas, entfernter von Berlin, in der 
Näl0 ^ojik BJIpiafiberg' hat Ref. schon tot mehrem. Jah» 
r^ ne^ eine ausgesetcbfiet^ bisher mit aus der Sdiweia 
n94 i^^ mittjei^en. PnwteiAland bekannte Speciea:> 
OpkrjfM of^okmi^i b»S Wiesen mk Kalkgrund gefun^. 
den, die später weh . npeh mit aufsnnehmen eein wird. ' 
Orciü Ißnee^ta S^i$trmh ist di» bisfa^r als sohmdyhlal*. 
terige Abart iron Q.. UfiifoHa betrachtete Pflanze^ waln. 
ehe- hier u^ B^Un an einigen Orten s. B. bei Tegel 
lilttfig TOidEOfiqiit und die sich aulsec den sdanalen- 
BläMini noch durch titen schiankern Wuchs und durch 
späiferes Blüheii, aawcMinA Ob A» sich bei der Fosi*. 
pflawuag durch SaaaUBP als ei^ie^ SpecieSi bewahren, 
wllrde, lafiien wir d^Ainc^teUl:; jedenfalls- erachei a t es 



an ohainktecBiren , als nahe verwandte Sp^iee oder 
S$A9p€ei99 ohne weiteMs s« vereinigen , wie dies in 
der flmta henUnemk des Hm. v. Schleehtendal hftufig 
geschehen Ist, wo dia so ausgeseichneie Oreii^ pmim^ 
ßirü Jfacq* kunweg aki Synonym mi^ 'Ö. Mari0 %a» 
trachtet, Verbaßcum Tkapim und ihap$i/brfMj Tkgvnm 
earsereat und T. SerpffUum^ Carex DavalKoMa und C^ 
dioicm u. m. a» gar nicht, w«der ah Varietäten no^ 
ds Spedes oder Subspecles, untersdiieden sind, wäk* 
rend wieder leicht übergehende Formen wie Ar^Atm 
Lappm und Bardatut als A» mafui und «i«s»f ^ Salbt 
alba und S. tUettina eft. kl bestimmt -VMachiedene Aiw 
ton gespalten sind» Es Icommt bei diesen Untersdiei» 
düngen wirktich zunächst wen^er &rauf an, ob der«: 
gbichen^ FonnuntersdiMe siigeiiatmte gute Arten atml^ 
ata Tielraehr darauf, dab dergleichen überhaupt nur 
als verschiedMie Formen nach den Graden ihrer Ter* 
wandtschaft durch Vergleichung der Aehnlichkelten u&d 
yersehiedenheiten, beeeidinet werden. Ihr wallres Vel^'- 
hältnils zum Speciesbegriff ist in verschiedenen Gattun« 
gen und Familien gana verschieden, weil überhaupt der 
SpeciesbegriflT kein absoluter, sondern nur ein relativer 
isl, der rieb, also in dtain verschiedenen Gattungen mehr 
oder wenige^ ändert Man ist bei näherer Einsieht 
dieser Verhältnisse g^nothigt in Gattungen, wo 'viele 
nahe verwandte Species sich an einzebie Typen anrel« 
ben, ebensoviele Stammspecies oder Typdnspecies fest« 
tustellen und diesen die, wegen Ihrer gerin^n Var«' 
schiedenheit, mit besthnnit ausgezeichneten Arten nicht* 
in gleichen Rang zu stellenden Formen unterzuordnen/ 
Wir können also in derselben Gattung Species oder 
walure Arten, zu denen weiter keine Formen gehdren, 
und Stammspecies, zu denen mehrere Typen geh&ren, 
unterscheiden. HegetschweOer bat dies neülidi richtig 
angedeutet, doch scheint der Begriff von l^tammspedes 
nieht in der Ausdelniuug als H. seine Genfei nimmt^ 
angenommen w^den tu dürfen, wenn man nieht in 
$a Nothwendigkeit gj^rathen will« oft noch eine drttte 
Spsciesunterabtheiluiig anzunehmen, waa. die fjabemicht 
vielleicht erschweren würden £s wäre zut wfinsdien, 
dafs auch der Hr. Verf. in der Folge auf die Verefad« 
gung; uerwnndter Fofhw»; sn l^nqvedaa Rafeküeht 
nähmeu 
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Flatm fegm b^mmipi* .;FJ9icä des 'Köm^eicht 
JBrmfief% it^' 4b^iß^, und ßesc/ireibung 
Ar ikPr0uf$en mUuimckieifden Fflanzen ton 
Dr. Albert Dietrieh: Erster Band. JErstee 
bis drittes Jteft. 

(ScMafs.) 

GehorigenorU hat Hr. t)r. Diatifdi Bemeriouigen 
den MuttsM d«r {»et^hsk^efi^n Pflansen,- Sb«r das 
Wajcbarlram' «nd andtf e Eigmaehafteii deMalb«|i bii^ 
svgefij^ au EL im entan Haft über die Gewinnuiig der 
Salepwurael. Die Bem^rkungy dafii m»fk in Persien den 
Salep wduaeheinlieb Fon unbelminteii Oxcl^sarten 
sut gröfiieren Knollen als unsere Orchisarten saov. 
neie, seheint uns dabin eiosusehribilten» daCs es immer- 
Un 0. MasmUm^ mäUaris u^ a. gf6^dre,A^n mit ei- 
fBcmigen KneHen sein Itonnen, von denen man dort 
Salep sammelt) w^ diese selion bei uns Knollen von 
dw Grölse des OdentaUselien Saleps liaben; dagegen 
babeii die ge^Slmlieli als Saleppiansen bei -uns mitge* 
MPUten Arten: 0. Morio^ 0. pabairU ^. ajaUerdifig^ 
ao kleine Knallen, data von ihnen wpU im^Ofient k^ 
Salep gesammelt werden kann; ..,:«. v . 

Die Einrichtung der Beschreibungen ist folgende: 
Zoent ist der systematische Lateinische, dann der Deutr 
fsiia .Namen angiigctheiii 4ann d^r ^Gattpngi-r .und .Air. 
tmi^bafaktar in: Lat^tAischfir l^pra^ ^i ^jnenymp 
nndCkaSe aus den voraOgUcberen Floren^ .ZulaUt fol|^ 
Denisck öine auaTubdioh« iQeschriNbu|pg:, d^ gf»«^ 
Pflanae nebst einer Angabe, der Standorte derselben in 
dm veSschiadenen^ Prealsisehen Proviasen« / . 

: Dia kobrisle»! AbhiU|lWgfW^aiii4 vw.dq^a gescfaick» 
ieft JUfdsiga* Pi a>frf <asa i c b ner,;B[pi>> SplWtt4^>:fMf Stein 
yrisaielte^. «aAi^w ftUphil^, au^ Ts^§ß ' dei^ ^abi(il% 
dknrlOdaito im^ 4« g|ale9;A|^^^ A^^ 
iplungeH m bMca:0ht^9*fua4jden b^taQ: Abbildungen 
dUsar. Ast an.Ä^, SjUafis* .«^H^n. i^E» wi^e. njl^^t «»: 



zweckmäfsig^ wenn der Hr. Verf. manche Gattungen 
und die ausgezeichneten Species noch durch Analysen 
der Blumen und -Fr(h4itef die auf jeder JTalel binrai- 
chend Plats finden, näher erläuterte» 

* _ 

Dieses Werk ist seiner gansen Richtung nach be- 
sonders den Gymnasien, Realschulen, den Forstleuten, 
Oekobömen und sonstigen Liebhabern der vaterländi* 
sehen Flor sur Belehrung ab vorzüglich zu empfehlen 
und wir wünschen durch diese Anzeige dazu beiautza« 
gen, dais die Aufmerksamkeit iiäher auf ein Werk ga^ 
richtet werde, das auch in. Bezug auf äursera Aussta^ 
tung sehr wohlgefällig und vorsugiich zu nennmi ist 

Zugleich nehmen wir diese Gelegenheit wahr, eine 
andere Arbeit des Hm« Dr. pietpeh über dicEuropifc. 
.sehen Arten .jd^ Gattung Qladiobu^ nebat Abbildung 
einer bei Berlin mu entdeckten Art dieser Gattung au 
erwähnen, w^cSe in dem Jahresbericht der KonigL 
Realschule von 1832 erschienen ist. Der Verf, ft^n d 
auf den Wiesen um Johannisthai bei Berlin einen QU^ 
.^ioAff, den man anfan^ f&r GUuUolus rosiipaaij hh i^ 
J(ndessen fand sich bei näherer Vergleicbunj;^ dais di^ 
,^lanze von d^ kultivirten Gladit^us communis ver« 
adpeden . f ei und ^r. Dr. Dietrich ndnnt sie Jiier Gim^ 
dishti pratensis. Dieselbe Pflanze ist auch von dem 
Institutsgärtner Hm« fiouch6 kultivjrt und beobachtet 
wp^en ui^ Hr. Prof. v« Schlechtendal hat sie naöh 
diesem ii^ der JNorm: GiafHolns Bweheanus genannt. 
Wir J^kben also sogleich zwei Namen fOr eine Pflanz«, 
die zwar eine neuerkannt€| Zier in der Berliner Flor 
ist^ deren wahrer (G^rad von systematischer Veiachie« 
denheit nach ui^sereoi Ermessen doch erst anzugeben 
sein wird, wenn man die wildwachs^de ächte Urart 
des' jetztf 'BBerall nur kultivirten Giadiohs cdmwmnü 
verglichen hat Von Gladiolus imiricains ist der Gla- 
iiÖluk'fiMÄiHs Dütf. leicht durch grufsere Blumen 
ütik den ganzen Habitus zu unterscheiden. Von Gf/a- 
dioins communis unterscheidet ihn der Verf. durch die 

54 



N 



^7 X SßiMeeAenbt^ery Beärag0 ßitt 

»efar VbtdMtSrmigm Narben udcI durch di^'&Bcze im 
uaumten Blmnenabsehnittet. Avt j^en *^Pali ist «s 
sweckmäCi^, die PjRanxe vorerst durch eigenthümliebe^ 
Cl^pral^tere^sttuntersehetdeurbis ipan duijA Kultur und 
FfMlpfl^iEulfg i^ttelit Saimin die^Nstlilftig^dlt jerJlI- 
ben und die Grade der Verwandtschaft mit dem Güh 
cammunü näher kennen gelernt hat. 

Dr. C. H. Schultz. 



JMttäge iüüir EMeäung ih*s Neue Tentamen» 
und zur Erklärung seiner schwierigen Stellen, 
ffon Matthias Schnecheniurger, Dr. der 
Phil, und Repetent Stuttgart, bei F. t. Löf- 
lund und SoÄn. 1832. a S. VIIL u. 230. . 

Der Verf. nennt diese Beftrige BnichstScke, mef- 
«tens umfassenderer Arbeiten, mit denen er sich gc^gen- 
wärtig beschäftige , aber es habe ihm passend geschieh 
nen, sie sosammendrucken ta lassen, da sie sich sämmt- 
iieh auf Einen Gegenstand, die historische Grundlage 
unters Glaubens und unserer Theologie, bezögen. Eine 
aolohe Sammlung einzelner Abhandlungen nun ist duSrch- 
iMis bflügenswerth, sofern durch di^lben die Wissen- 
schaft" theils positiF durch Aufhellung dunkler Punkte 
und Beseitigung irriger Vorstellungen^ theils negativ 
4urch Anbahnung neuer gründlicherer Untersuchungen, 
•durdh geisirdche Winke und scharfsinnige Bemerkmk. 
gen, die eine nochmalig^ Prüfung Veranlassen, im Ein- 
«ehteifi gefordert wird. Dies ist 'mit der vörllegendeh 
Sammlung unstreitig del* Fallj Und obwohl der Werih 
der einzelnen Aufsätze ziemlich verschieden ist, so sind 
sie doch alle sehr anregend Und zetigen von einetii 
gftndlichem Studium und einem eigenthihnlichen 'Pok^- 
«iSivngsgeiste. Ref. will sie der fteihe nach ditfchj^e- 
jiett tind, soweit es der Ravrm' dieser Blätter geikäthet, 
mit einigen Bemerkungen begleiten. i /m f ^ 

I. Chronologie der Leiäensißoehe. Als Resultat 
der Untersuchung giebt HK Sehn, folgendes Schema: ' 

4l.il. M. Abe«d- hd ^'^'^^'^''^ de» Todes 1^ Beth«n,ea, 
., , V zwei Tage ror Ostern. 

Abend* 1 , . 

'\ Kniet Tfg der stifsen Rrote Ini wefp 

13. Nisan f tern Sinn Abwendung der zwei Jüa- 

12. Ab. — 1*3. Ab. ^ ger, um da» Mahl zu bestellen. Jesus 

>in Bethanien. 






17. 

16. Ab. — 17. Ab 



18. Nisan. 
17. Ab. — 18. Ab 

10. Nisan. 



} 



MMfämgJß't Nem,T$ttmm»t. 428 

}Ab^ad«. ( Pa ss a hsisfc l ), Qfmg aadi um 
OfXbwgt GeAuigenaehHaiigy YeiMr vpr 
Kaiphas, ror dem Rathe, ror Pilatus, 
▼or Herodes. Passahfest, deaseo zweite 
, ^ , ,,. Wirte aVi W/Hkta$ galt . • 
> ^^^ ^^% K^deMtesJirerliiki Tse^raalhs, IMh 
I« wi I ^''^'^^^■f ' Kreuifguag, AbaaboM» Be- 

li. AK 1 J* Ab } «^-^ *"*•' ^"^ ^ ^**«'«~ 
** AD. — 10. AD. I Q,^,j^^i„, i^Cvfia), sttgleldi ROsttag 

^ auf Ifos grefte MettIpiAtfM. 

10. Nl^n.. 1 pi^rsskeQe(aafnDgsiiB),43artiirfbst. 
lo. Ab. — lo. Ab. J , . 

Wache am' Chrabe bestellt. B esorgung 

aar BpeoeialMU Tag'.nacb 4sr Pa- 

raskeüe. 

Sabbat» der eiae Wodie schliefst fiab- 
batruhe. 

lg. Ab. ^ 19. Ab, }.Auf^^^h«»f . ; K"f ' Wodisatag. 

Zweierlei ist hiettü Ten d«r ge^hnKciMi ReeliB«ag 
^weichend, 1) dafs ^ Begebenheiten warn letzten MaUe 
C^eti his zu seinem Begribnisse nicht blola Einen, 
sotidem zwei Tage ausfüllen, 2) dafa zwischen der Auf* 
erstehung (d. h. den am Sonntag früh le^. gefundenen 
-Grabe) und der Kreuzigung drei Dnge und vier Nächte 
angenominen werden. So scbarfiiittnig Hr. Sehn, aeine 
"Gtünde fftr cHese Rikshnung zusammengestellt hat, sc 
Iconnen wir dieselfaeC d^ch schon deshalb nicht anneh» 
men, da sie auf folgenden unerwieaenen und unerwais*. 
liehen Voraussetzungen beruht: 1) dab das PawahrnnM 
'tai* Anfang des 14; ako nadh unserem Spmchgebinuoiie 
'am Ahend des 13. gefeiert werden seL Die Frafge 
^dr^t sich um di^'fiedeutung deis schwierigen Auafoiekaa 
been haarbaim Exod. 12, t. Num. 9, 3., aber die ^e» 
wichtigsten filteren und neueren Ausleger haben es Imnier 
mit den Rabbinen vom Nachmittag und Abend des 14. 
Nfsan verstanden-, nach* welchem nuit - einbreeheMbv 
Nacht üör ^5. 'Nfsan Begann. Nor der EvirngeKeiüiaB* 
monie* imt 4Aeh6 haben '^ einige Exeg^lMi vom jU^ftmg 
9^' 14. NJsaif gMeiitet, der ddch erst bei vSHiger Dnnl 
fcblheit anbfaeh, #e dafs, wenn dann das Osterlanun 
gegessen ward, es schon am 13. des Al>eiids hfliCe ge» 
aehlacht;it ^wierdetr liiüMen, was^ 4w MeeaiadiAgi Besüm. 
ttiung wUel^ftpridit;-<9J'islt W 4mi Mosaischen. Geaela^ 
i^t.l^i, 6. hf. dtfrchaikii'^iht'iäer, anmmdmmii,' dbft d|r 
¥S;l^ah, dbr atii' d^ mtm Tag dar uilgeaäMMn Bsote 
«in streitg^efliiyrter Feetu^ war (Exod^ tS^ l;6*), «of 
SMk yi'(yieft'''idfhd ;die''yi^h^ w^rd« 
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jlS9 JbifltfciMiapiMr« BeiUMtM tut 

mL DIm» PiiMjtliimg gflt auflk c«gMi Tiiolvck, so ^e 
tterluMpt gt^att all« dii0|«liigMi Antltgfer, wdehe an« 
Mfcmta, ChrUtM hai»e^ wia die aadoMB Juden, aai Naeh-. 
atttafia des 14. Niaan. das PaataUaflnn nit atineii Jon- 
ftfH gagiCMa^ inrai ekensa «wtatthaß ist ab die Attä^ 
MU^f ^alebe j&igrt in deü Stud. «nd Krit Ut. Prot 
iMurh fai dar Jäi^ baaeitigt geglanbten Ifypothea# 
laad, daff das Passablaami am Abend des 13. Nisatt 
fsgassun walden.s«» 3) IßinuingelC es ^es Ualoii» 
aidhattJCiAindes^ Matt des 16. den 16. Nisan» abe den 
Islün .Tag dfls «atgesiaatlesi B^^ «Is einen Havpt» 
JhaHsf avlBlistattsn; die BavbilngaDg der Erstlinge der 
Smte (ger8slelar Kutner) maehte ilm dasu keineswegs 
snd die Beseiehilung dO^eh ^grofses Manipelnfesr' ist 

. dMahavs wtilküilich und gewagl, nicht minder aneh 
Um DeiAiil^ des Wprtes Paraskeue, woaut Johannes 
im Tag dar Kreua%ung Christi bezeielinety was naeh 
Bm^Sehn. „Ptfaakaue auf Pfingsten** keilsensoll, toeH 
thO» diesen Tag als nfodoftov hiqaq lo^r^ fuBiorog 
teatdll, nfohf^og aber aut noQamttvij synonym sei 
4) Niaunt Ur, Sehn, als ausgemacht an, dafs der Aus* 
4ruek (payih th ni&xa Jofaw 18, 28^ allgemein ah TheiU 
imlime am Feslkultns lu deuten seL Allerdings bat das 
Wart nA9]fl sowohl im A* T. als auch bei den Rabbi* 
MSI ofk die weitere Bedeutung nicht nur des Passah* 
ßf9ies, sondern auch der Passahfeste/t/er. Aber wenn 
adhst. Tfaoluck, der sich sonst besondere Muhe gegeben, 
hat» diesen Sprachgebrauch nachsuweisen, gestehen 
mnbtey 9^ habe unlaugbar. etwas Hartes^ Ae sonst f&r 
den Genub des Passahlammes f^wohnHche ganso For- 
aast ^aftZw^th nm^^a ohne .weitere grammatbohe An* 
dautung [ja vldmehr bei historischen Gegenandeutun* 
gsnl] in einem andern Sinne' xu nehmen", so kifissen 
wir wohl gegen jene Auslegung, auf £e, hAtten wir 
hiobidas JohasmebchefTangelium, gewib niemand gel 
'fiBen wdro, ein gerechtes' Mibtraaen hegen, — Ret 
mnb demnaeh auch . diesen Yersueh , die Evangelien 
•her diesen Punkt mit einander aussugleichen, f&r vor- 
fahit erklaren and findet Oberhaupt die Methode niclit 
mkä lEritboh, von^ vomharein durch Vergbiebmig 'der 
nssnhiedanen Angabeti*>eiii ; eiehares Residtat finden sd 
weiimiy bevoaaan y m itt sh. bt^ wie jeder cinsekM Eran- 
gaBst» namiiaiilidilohannaB^ ?fite sbh betimohlet die Zeit- 
fe%e damtelb. Auf diesem btstem Wege wird jeder 

^ Dnhafangane findsDr dab die ^Synoptiker Christum das 
Passahlanutt genieben lassen und seinen Todestag auf 



4en 1& Nisan setsen^ Johannes dagegen vom P a ss ah i 
maUe nidita wrib und db Kreuaigung Ckrisli auf den 
14. setxt, an dessen Abend das PassaUanun. gegfssen 
ward. Dann entsteht die Frage, ob hebm^ adar walcha 
^n beiden Keiatfouen die richti(te del, und wb ebl 
IrrAnm in der Tradition entstehen konnte. Ref. gteubt 
diese Aufgabe im 1. Abschn. seines schon vor 10 JAh 
ven Eur Vartheidigung der Authmtie dsa vierten Evan* 
geliums verfUsten CosaneaMfo erMeu befiriedigeiid ;ge»> 
tSst itt habe«, ' uid es hätte ihn sehr interessirt, wenai 
Hr. Sehn, ^o Wideribgung der dortigen BeweisfOhi* 
cvng vamudht hätte. Der gleichen Anddit ist auchUe«» 
kr in 8. Handbuche der Chronologie Bd. 1. S. S15 vL 
ff. und in s. Lehrbuche der Chronologie 1821. S. 21Si, 
auber dab das, nach dem Vorgang FHOMrer, von ihm 
vorgesetdagene Ausgleichungsmittel, Christus habe daA 
Osterlmam um einen Tag fraher: gegessen , ab es db 
Ceranonialgeftetse der Juden imt'sich braidrten, schweri* 
lieh den BeifaH Viebr finden wird. 

n. Bemerkungen Über dm Verkihntf» zwüeiem 
MtOikäMB md Lukui. Sie sind vorsügUch gegen De 
"Wette gerichtet, der sich in s. E^nL dahin aüsgespni* 
dien hatte» ,^b sich bei Lukas Spuren von einer bbb 
gedächtnifsmäbigen und untreuen Demtsung deaeen fin* 
din, was sich bei Matthäus in ursprOnglicher Gestalt 
finde, und dies spreche dafür, dafs Motdiäus, wenn auch 
nidit unmittelbar, auf Lukas einen gevHasen Einflub 
gehabt habe". Hr. Sehn, weist in einer ReUie von Bei* 
spiden das Gegenthdl nach, und Ref. kann nicht um* 
hin, dem Von ttm gesogenen Scfainsse bdsustimme% 
dafs^ Wenn Lukas uns nicht den Urtypus der evanjgiB^ 
tischen Ersahlung gegeben habe, dies noch weit weni* 
ger von Matthäus su behaupten sei, der oft wittküriieh 
und unMstorBch susuumiensteBt, was nicht zusammen« 
gebfet, und oft In Abhängtgkell , wenn mdit von« Lu^ 
icas selbst, doch voii d^sen'Qudlen ^rsch^t 

llt. Aiideuiung mdgticher Zu>eifet an dem apa$f&^ 
Jüchen Unprung des Evangeinms Maithm. Eini^ 
Vertheidiger der Authentie dieses Evangi^Uums haben, 
cJfaho' Zweifel im Bewubtsein, dafs die dortige Aufein* 

« 

anderfolge der Reden, Thaten und Sdiidk&ale Jesu die 
Kritik ideht aushadte, demscHMh den Zweck unfergdegt^ ' 

r 

sein Verf. kabe den Charakter Jesu -ganz abgesehen' von 
Zeit- und OrtsverfaäHnbsen schilddn wollen. Nun hat 
Hr. Scha sehr gut nachgewiesen, dafs allerdings das 
Bestreben des Yerfs. gewesen sd t die Thatsachen in 
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^ne diconolegifebe und drdiolie VerUndmig xa:hKi]i^ 
gen f daüi ftber die* awi ^nem GrOnden und ava dar 
«VargbiehiiDg mit dan andern Etangalien nachwaiabafä 
UneaTedXaf igkait, Unciehtigkeil, ja biswailan Undank- 
torkeit. jenar Varfcindung der Hamptgnmdl für dtaZwafr* 
fal mk dem apaatoliaehän Unprung dei Evangelhinia 
mL Umt'das oft woisUcba Zuaamaieiitrrfren des Mat^ 
thäw mit Laka&su erklicen) nimmt Hr. Sdlm« mit gro^ 
&er Walmidieiiiliddcmt.an) dä& der Varf. dea Ma^ 
IhttoM avangelisQha Aufsätze^ die aueiiLidcaa.attfnalitty 
benutzte) verwirft dagegen mit Reeht die Hypotlieae, 
dafs das Mattfaftasavangelium die Uebersetxung wiea 
Hebräiselien Originale sei Weil darin bia aur leisten 
JLebenapelriode auaaehlieralieh Galiläa der Schanplata 
dhc Wirksamkeit Ciuristi ist (was i^r erat noch gege» 
Olshausen erweiaen mu&te), so ist die Vermuthung^ 
da(s das Matthäosevwgelium eine Zusammenstellung 
dar Galilaischen Traditi(9i sei, sehr natOrlieh; der fifetaT 
dieses Evangeliums Jedoch ist der, dafs' sie die Ga» 
aahiehte von der Instauratien und dem Wesen des in 
die ftufsere Wirklichkeit eingetretenen Reiehes Gottes 
im Gegenaals gegen die untergehrade Jüdische'Hierarchia 
darstelien aoU. ^ Nun noch Eine Bem^rfcnng! Hr. 
&dhn. aagt, „allen Zweifeln an der Authentie dieses 
Civangeliams komme gewissermaßen die mnstiounige 
Tradition des* Alierthums entgegen, dafs Matthäus He- 
brSisQh geselffteben habe'\ Allein aehr wahrscheinlich 
gtfindeii sicli alle diese Zeugnisse auf die Autorität dea 
, ainsigen Papu^ hei Eusebios, und dieser älteste Zeuge 
bariohtet nur, dafs Matthäus %ä U^u$ in Hebräischer 
Spracba awammengestellt habe. Wie lange wird es 
nocl^ dauern, bis endlich alle Theologen einsehen, dals 
man kein Recht hat, t^ Uyyia von einer Lebensbesqhrai* 
biing. Christi su verstehen, sondern nur von seinen Re- 
deil? Und stellt, dies f^9 was hindert dann apa^Aehv 
men, dafs diese von Mattfafiius Jn Hebräischer Sprache 
Ter4instaltete Sammlung der. Reden Christi ^pä^i von 
^ ainem unbekannten Redaktor in ein^n historischen oder 
messianisch - dramatischen Rahmen gebracht worden sei? 
IV. Ueberietzung und Erkläruf^ von Mat^ <|Cf, 
12. u« 1.9* I)iesen ersteUrVers erklärt Hr. ^Im* sq: 
i,Das. Himmelreich leidet Gewalt, wird feindselig befiai)* 
dek,,.uad, ge^altthat^e Feinde rauben as Wfg, d* I*. 
verhm4^ni seinen Eintritt**. Wenn sich hA dieser Er- 
klärung ein Zusäamienhang mit dem Vorigen denken 



Itifst, so ist hnig^en die Veribrndung mit dem Folgen* 
^en sehr schwierig, namendtdi durch die Partikel yJ^f. 
Anah das Veri^maan der natttrliehen Bedeu^iag ^voil 
4ipii:a£c^<, rmriM, «a iUU ref/seii, ist kaum bb reehtikk 
tigan. Ref. findet Ma: jatst folgenden. Simi am :Wlta^ 
ächeinlichsten: „So wie akh 'oftar ds« Reich: GctM 
icriftig hervordringt und aieb untü vielen widarstre^ 
behden Elementen in der Welt festaetst und behaupte^ 
äo müssen auch > diejamgan , ^ ^ gewinnen wollaii^ 
mb Energie. und Kraft siali aainsa bamMitigetoi^idia 
Lauen und Saumsel%^ iccMnmen mv kurz. • DsMi die 
Zeit -der Propheten ist Jetat vorlber, und der>unadttfl& 
bare Vorlaufer dea Messiaa (ja dieser aelbat) ist adum 
mitten unter euch^ ' Vs« 8. 191 wird Von Hm. Sdm. 
80 abersetzt: j,und so ist die Weisheit von ihren -eijga- 
nen Kindern gemeistert worden'*. Nidit fibel, warn 
iich nur die Redeutung m^üiem^ vwnoerfen für dmemaSb 
im N. T. nachwäiaen liefse« Da ea hier aber garadb 
die entgegengesetste Redeutung reekfferiigen^ loben lia^ 
so weiia Ref. diesen Vers noch- immer j nacht besser als 
durch Annahme einer Ironie zu erklar^m 

V. Vom ungerechten BuMihalier* Luk. 16, 1 n. ft 
Ohne ii| die Gründe einsugehen, warum weder dia£r* 
kläJning Schneckenburger's, noch die von dieaem beur- 
theilte Okhousensche dem Ref. genügen kann, obglaleh 
beide wahre Momente an sich haben, will er moglichat 
kurs seine eig^ie Ansii^t von dieser schwierigen Pa» 
rabel darlegen. Im Gleichnifa vom verlornen Sohne 
ward die falsche Anwendung der Güter gezeigt, daa 
Verlcfrensein des ich Im Genosse der Welt und die Zu» 
rüekführung des Verlernen durch die versöhnende Liebe 
des Vaters } der Gegenstand dieses Gleichnisses luingb» 
gen ist die rechte, sowohl treue als auch kluge Anwen» 
düng des anvertrauten CNitea, Die Art, wie der veat^ 
lorneSohil. sein Gut verwandt halte, v^Orde nicht eiiü 
Qud die Welt iOr Idug erachten; nun zeigt Chrialn% 
welche Anwendung dea Gntas klug ist im Sinne-, das 
Welt, um aUs dieser Klugheit, welche eigendiäi wmk 
eine. Schlauheit ist im Rewufsiai^in der Ungereditigkalt^ 
aine weise Lehre eu sielwn Ific die Kinder dea Lichtest 
An sioh Ist ea nicht nothwaadig, den reiclito Mann aif die 
Welt |oder4en WeiifiiTatan au hisillMi, obwohl^s, w«i«p 

Vs. IS/allerdittgs.dem Silili.deB.Bakrabd:drtsfriditr^ 
reichen Mann ztmi Begriffet dea Weltfürsteh aui erfaaMnl 
und ao das i|i der Parabel Speeialle e« ver 
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Beiträge zmr BMeihmg ^k*$ Neue Testament und 
zur JSrtlärung. seiner schwierigeßi^ Stellen f oi» 
Btoftthiae* Sckneehenburger. 

(SditaiCtO ' f 

unter dem Hautbalter iind dann überhaupt dip 
ÜMsdien 10 denk«») inwiefern jrie unter dem Herrn 
der WA stehen nnd ihm diene», also die Nichtchrbten, 
die aulkerhalb des Reiches Gottes stehen. Nun lobt der 
reiebe Mann den untreven Hwshalter wegen seiner 
Klugheit, dais er «eh noeh hei Zeiten Freunde eu ma* 
ehen gesucht habe. Der reiche Mann als Wehfnrst 
spricht dieses Lob aus im Namen der Welt 3 sein Ur- 
tbeil Ober diese HancBongsweise. ist das Unheil der 
^/VeH. * Dfts Folgende ,,denn die Kinder u. s. w.** Icann 
nicht mehr als vom reichen Manne gesprochen gedacht 
werden 9 aehon deswegen nicht, weil der Haushalter 
davon nichts verstanden hfitte: sondern die Worte ent- 
halten von Seiten Christi eine vorläufige Rechtfertigung 
jenes Lobes, wie wenn es hieise: ,,und wohl hatte er 
Recht, ihn sa loben; denn die Kinder tt. s. w." Da* 
durch wird nun xugleieh Ae folgmde Anwendung auf 
die jQnger Christi und die sich ilun nähernden Zöllner 
eingeleitet: „Auch ich gebe euch den Rath: Machet 
ench Freunde u. s. w." . Warum sagt abtf Cluristus den 
MMgereehien Mammen t Man kann sunächst daran den- 
koi, dafs der Reichthum der Zöllner vorzugsweise ein 
lingerechter war, theils wegen des ungerechten politi- 
wAen Verhiltnisees det Römer su den Juden, theils 
w^ auch manches dabei auf unrechtliche Weise er* 
woriien sein mochte ; allein, auch wenn die nachfolgen- 
den Worte nicht wiren, worin ädtnog /»a/i^yac mit 
«U^sjpior ]^flraIlelWrt nnd dem dk9iet¥^ und ^in^ 
entgegengesetct wird , so lAite dennoch der Ausspruch 
Christi, der allen Kindern Aes Lichtes gilt, eine tiefere 
Bedentv^. Jedse geistige und leibliefae Gut , das wir 
besltsen, Imben wir von Gott, weldien die Christen 
JsM. /. ifUMiiU^A. XHlür. /. 1833. I. Bd. 



als den Eigenthümer und einsigen reichen Herrn der 
Welt verehren; die IVienschen kab^n kein eigenes Gut, 
es ist alles nur ein aiuf kurze Zeit ihnen anvertrautes 
Pfund, ein aXk6TQi0Vj das sie nach dem Willen Gottes 
SU seiner Ehre und zum Besten der Brüder verwenden 
sollen, und die Treue besteht darin, das unter dieser 
Bedingung empfangene fremde Eigenthum nach dem 
Willen des wahren Eigenthfimers zu verwalten. Aber 
wer kann sich rühmen, alle seine geistigen und leibli- 
chen Kräfte durchaus nur so und nie anders verwandt 
zu haben? Darum eben ist alles Gut ein ungerechtes, 
d. i. ein untreu verwaltetes. Wenn wir es treu ver- 
walten zum Besten der Brüder, so ist das zugleich die 
rechte Klugheit;, wir können nicht besser für uns selbst 
sorgen, weil diese Brüder einst unsere Zeugen sein wer* 
den vor Gott, deren Lob uns nicht fehlen würde und 
die uns mit Freuden aufnehmen würden in die ewigen 
Wohnungen des Himmels. So fallt die rechte Treue 
mit der wahren Klugheit zusammen. (Diese Erklärung 
des älttxog fAOfAiiwvSg hält fest an der — vgl. Ys. 10, — - 
vorherrschenden Bedeutung von ädixog, uhgerechl^ «»• 
^etf, synonym mit äniaxog. Doch macht der Gegensatz 
von To ilri&ivhv und vielleicht schon von ataviovg axti^ 
vag diese Bedeutung schwankend, um so mehr als mam* 
mon diuehkaz im Chald, eine beinahe aprichwörtliche 
Formel gewesen zu sein scheint in der Bedeutung von 
^divitiae fallacei i* e. jtMie tanquam fluxae posseaores 
füUere ponunt. Beispiele s. in Buxtorfs Lex. Chald. 
p. 1218. und Lightfoots Her. Hehr. Nimmt man nun 
ad. lA. statt untreu verwalteten Reichthum für vergäng* 
liehen Reichthum, so ändert dies doch am weseiitlichen 
Sinn der Parabel nichts). Wer im Geringfügigen und 
Vergänglichen treu ist, der hat die Fähigkeit, über ein 
Wahrhaftes und dauerhaftes Gut gesetzt zu werden ; wetL- 
sich aber in der Verwaltung fremden Eigenthums un* 
treu und damit auch unklug erwies, iit weder ffthig 
noch mün^g, über ein eigenes wahres und unvergäng- 
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UchM Bestathum gesetet zu wtt^fo. ..So te du ihH- VAr. 2,1— 9|l),-giaial in eitnt Zeit und lo Gegau 

«k. Leb», d» sd.uu d^ E.dA».v iar*u wg. fe^-ÄTSSiÄu^Srii^s.;^ 

Leben. Aber niemand bilde sich ein, zweien tletrmit tjUdküg Jok in seinem Evang. mit den Engdn lungeb«. 



diepen^eu gönnen, d. *l^o/las ihm anveHraute geistiaa 
«äilel^Uolib (Li n4ch#<Aes WilMi et >er«el^lte| uSi 
sugleieh dasselbe wie ein Eigenthum nach eigenen Lü- 
sten zu verwenden; diese beiden Richtungen undUand^ 
lungsweisen sclilieisen einander absolut aus. ^o fasse 
ich den Zusammenhang von Vs. 1 — 13. auf. 

if\. . Doi EvafigeUum Johanms und die iSnostiker. 
'Hr. Sehn. Beginnt diesen Aufsatz also: ,,Es ist heutzu- 
tage zur allgemeinen Anerkennung gelcommen (t vgt. 
dagegen z. B. Tholucks Kommentar 3. Ausg. §. 3.), dafs 
der Evangelist Johannes bei seiner Geschichtserzählung 
oder richtiger bei seiner geschichtlichen Deduktion der 

^ göttlichen VVürde Jesu, auf die seiner Zeit im Allge- 

^ meinen und namentlich dem Orte seiner Wirksamkeit 
nicht abzusprechenden gnostischen Bestrebungen Ruck- 
sicht genommen hah^e u. s. w." Diese Rücksichtsnahme 
oder vielmehr ,^Absicht" des Johannes sucht er nun vor- 

. nelunlich dturch die ,,sonst unerklärliche^' Auslassung 
von Thatsachen, welche die andern Evangelisten erzäh- 
len, zu erweisen. Ein besonderes Gewicht legt et hier. 
bei auf die Auslassung der yerklärungsges.chichte, w^*- 
che der Milsdeutung ausgesetzt war, auch Christus sei 
wie Moses und Elias „ein in sinnlicher Scheinform auf« 
ttetendes Wesen" und nicht ein wahrer Mensch gewe- 
sen. Joh. habe also diese Erzählung ausgelassen, um 
nicht dem Doketismu^ Nahrung zu geben, von dessen 
Bekämpfung sich nicht nur in den Briefen, sondern 
auch im Evang. einige Spuren fänden, näknlich, 1, 14. 
19, 34. 21, 10. Aber, mochte man fragen, meinte Joh. 
verhindern zu können, da(s diese Erzählung nicht auf 
anderem Wege seinen Lesern bekannt werdet odei^ 
wenn er dies nichi verhindern konnte, meinte er durch 
•ein Ignorken dieses Faktums dasselbe in Schatten stel- 
len und dem Glauben daran Abbruch thun zu können! 

* Wäre es nicht weit ehrlicher und zugleich zur Errei- 
chung der vorgeblichen Abstellt klüger gewesen, das 
Faktum getreu zu referiren und durch die Bestimmtheit 
der Relation . möglichen Mifsdeutungen zuvorzukommen! 
Dies nur im Vorbeigehen. — Ferner, meint Hr. Sehn., 
könnte Joh. den Seelenkampf in Gethsemane ausgelas- 

^ gen haben, weA dort ein stärkender Engel vorkommt und 
somit Christus als den himmlischen Mächten nicht aber-, 
sondern untcirgeordnet erscheinen konnte (vgl. jedoch 



«erken. dab. während der Auaspnidi 
m frei^alHIi. If^ 46;Ve|Ser^ i#d<ji^t frerdefl 
konnte, dals der leidensunifäluge Aeon, der Christum var* 
iassen hatte, bei Joh. fehle, wogegen «r 19,26.28. swei 
bei den Andern feUende Aussprüche Ciiristi beridite, 
jli^ gegen mostische Irrthümer gerichtet seiin kdnnt^i. 
Betreffend me Art endKcfa, wie Joh. die BegebenlnA 
'der Taufe, erzäi^t, im Gegfnsaus von den andern Eravr 
Solisten, die das Herablcommen des Geistes als ein an» 
iserlioh oBjektiveB Faktum darstellen, während ea bei 
Joh. nur als Erfahrung und Qesicht des Tdnfeca er- 
scheint, wirft Ür. Sehn, folgende Fräse auf: 99 Was te^ 
wog wohl den Evang. zm^ dieier H^ndm^l Offenbar 
die Vorsicht, durch £e direkte (t getreue!) Erzählung 
des Faktums jeiiem Gnostisiren einen Anhält zu geben, 
voi| webhem ans die weitere Folgerung, das Gfitdidka 
sei erst bei der Taufe aufCbristum heraiigekoaiaaeBnnd 
habe ihn vor seinem L^jiden wieder verlassen, hätte 
gezogen werden können*". Hiermit schUefst unser Vf., 
und hätte vielleteht manchen Leser in einiger Verlegen« 
heit gelassen, was er auf io viele Beweise - ihrifUgea 
entgegnen wollte,' hätte er nickt in einer Anmerkung 
vollends noch Folgendes hinzugefügt: „Wenn Joh. der 
einzige Evangelist wäre, Welcher von der Hmm€(fi$Jiri 
CkrüH schweigt, so liefse sich Ae» Schweigen am eiiCi> 
fachsten auch in Zusammenhang bringe* mit der b^ 
s^rojßhenen Auslassung ähnlicher ndchst wichtiger Tiiat« 
Sachen, wie z. B. der Verklärungsgeschichte, Und aua 
denselben Gründen erklären" — u. s. w. Konsequent 
also wäre es, auch die Hinmiel£ahnsgesohichte fär ab* 
sichtlich ausgelassen zu erklären. Wie konnte aber 
Joh. denken, dafs diese Geschichte linbekannf bleil>eii 
Würde? und wozu sie verschweigen, nachdem er den 
auferstandenen Christas so reden lieb, wie 20, 17., mid 
achon früher wie 6, 62» vgl. 3, 13!*Stimt nicht aBc» 
weit besser zusammen, wenn wir die Himmelfahrt Ä 
ein zwar nicht sinnlich wahrnehmbares Faktum, aber 
als ein Bild des Aufgehobehwerdens zum Vater begrei- 
fen, welches sich in der Tradition durch vei^faiMnaa 
Momente hindurchgehend allmälig bis z« der nusgemahl 
ten Erzählung in der Apg. erweiterte! Von der umge» 
kehrten Voraussetzung ausgehend begreifen, wir wraer 
bei Maitth. tvoch bei Job. die Weglassung, weil die be* 
w^fitermafoen leizte Stande das ZusaamMiia^ns der 
Jüüger mit dem Herrn und seine darauf erfotste sidit» 
bare Erlösung in den Himmel einen so tiefen Eindruck 
bei den Jüngern liätte hihfeilasseti müssen, dafs sich 
das Andenken anweisen faktischen Sehhiis der<^sdiichte 
Jesu gewiCs in aliea aus apesteUsehe» pneHe IHefaa»- 
den Erzählungen erhalten hätte. An diesem BeispMle 
zeigt sicti nun deutlich, wie schwach begründet die tly» 
pomese der ^Weglassunjgen überhaupt sei. Wollen wir 
irgendwo einen festen Fub filmen, so müssen wfar mm 
der Aitthemi^ de« £v. Jeh., falls diaie einmal Cur ^OM 
feststeht, ausgehen, uiid dttun kann doch wohl dassrihrj, 



437 



SeilMdfeii&firgvr, BetMge zur 



iR^ches alteiii VMi««lMflat «mdlteltereii AuMiiEeiigeii 
koffeftet» tiktrt iMkr MMr Kfbüc te?eh 4M Inhalt d^r 
Arrf andeni Er. undflrWütfM werden, deren Relackmen 
üSte nehr oA^ nAnder die Spuren der Terwischenden 
4traditloB' «n iieb tragen. Wenn 'wir nun ii|| diesen 
¥011 Begebenheiten lesen, wcflobe die Ahfmeiuanikeit 
d^ simmfäitn Mimge, die sie sah oder davon hdrte, 
fceMMiders an sieh sogen, so durften il^ohl letehf andere 
tiifdgere Orfinde, waram Joh. dergleichen wenige er«> 
kihlt, gefunden werden, als die BesorgniCf gnostischer 
tfirsdeutanffen. Der umgekehrte G^ng der Kritik ist 
bei Hrn. Sehn, um so auffaUender, als er selbst dem Er. 
Matthai den apostolischen Ursprung abspricht und auch 
isonst diese und jene Ersilhlung aus einer „trnwillkür- 
llehen Poesie der 'nradition" erfcllrt. Ref. konnte nicht 
tinterlassen, darauf hinsuweisen, wie leicht ein solches 
HerausbringenwoUen von Zwecken^ die sich die Evan* 
Cdisten Torgesetet, auf AM«^ge fOhrt; denn ein solches 
Fiaehforsehen Uelbt nicht dabei stehen su fragen, war- 
arm hat dieser ersählt, was iener wegliefe, tmd' umge- 
fcehrtf sondeni man will auch wissen, warum hat er es 
ao und nicht anders «zaKHf und wenn man dann hier- 
Im ^lerlei Kunstgriffe und Wendungen su entdecken 
, meint, wie (nach Hm. Sehn.) Johannes s. B. der Ge- 
Milchte der Taufe cegeben haben soll, so ist schwer su 
jmgeii, wie die nach bestem Wissen und Gewissen un* 
befangene EkrliehheU und Glaubwürdiglceit der Evan- 
gelisten damit zusammen bestehen kann. Allein es ist 
eben eine auf modernem Grund und Boden erwachsene 
Irdene, besonders den falstorisdien Schriftstellem des 
N. T. den Zweck beteumessen, dafs sie gewisse Vor- 
Sirilungeh Terbreiten und andern entgegenarbeiten wolU 
ten, — wobei der Eüiflufs, den damäs Schriften auf 
4as Volk haben konnten, OberschStst .und der Unter- 
schied der Zeiten übersehen wird. 

Vfl. Die Fkmriiäer, BeHgiansphilotaphen? oder 
jttcetikerf Die Antwort erfolgt am Schlüsse noch be* 
frkdigender, als man nach der abstrakten Fragestellung 
erwarten solltf . „Nur wie man etwa von einer Theolo- 
gjte der Franclskaner und Jesuhen im Unterschied von 
der katiL Theologie sprechen kann, darf man auch die 
MuuJsäischen Lefatmeinungen von den allgemein Jadt- 
sehen imterseheiden. Das Unteivcfaeidehde besteht nur 
In eineelhen Uebertreibungen. (f) Die Pharisäer sind die 
par exeeHence rechtgläubigen Juden; dieSaddueäer sind 
dagegai rationalistische fleterodoxen, die Esstet Mysti* 
fcec^« Doch ist diese Fassuns des Unterschiedes immer 
imch etwas einseitig, indem dadurch der polhis<^e Ge» 

Kwtz, indem die Pharisäer die Repräsentanten des 
archiscben Princips waren, noch nicnt begriifi^ wird. 
yVL. Die Pfingitbegebenheiten. Ein anziehender 
nnd geisareicher Aufsatz ! Zuvdrdetst unterscheidet Hr. 
Sehn, mit Recht die Vorstellung, die der. Erzähler von 
dem Faktumhat und' geben will, von der Deutung des- 
selben, oder das rein Geschichtliche von dem Poetisch- 
sjmboUsehen in der Erzählung. Der unbefangene Aus- 
leger wird folgenden Sinn in der Relation finden : Juden, 
die aus allen Weltgegenden herkommend und verschie- 
dene Muttersprachoi redend in Jerusalem am Pfingstfeste 
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tugegen waren, hdren, wie die Apostel in eben diesen 
Sprachen reden, und entsetzen sieh darüber, da ^och 4ie 
Apostel lauter Galiläer wären. Nun fräst er sich:. Läfst 
sich das Faktum als wunderbares irgendwie« ann^mbar 
machen? oder Iftfst sieh auf eine proiuible Weise er«> 
klären, wie eine ursprQngliche Begebenheit durch die 
unwillkürliche Poesie' der Tradition in die vorliegende 
Form uingestaltet worden seit Behufs der zweiten Art 
der Erklärung weist Hr. Sehn« auf folgendes hin: 1) Das 
ekstatische (!) Reden in den ersten chrisfl. Gemeinden 
ward als Gabe des h. G. verehrt; wievielmehr müssen 
die Apostel diese Gabe besessen haben ; waren sie dodi 
mit Feuer und Gefst getauft I 2) Menschen aus allen Lftn- 
dem waren ffläubig geworden und in allen Zungen hörte 
man das Heu verkündigen. 3) Der fline Glaube löste 
IBe Fesseln der Sprache ; wie in Babel Zerstreuung durch 
gottgewirkte Sprachentrennung, so im^Christenthum Zu* 
sammenfuhrung durch gottgewirkte Spracheneinigung. 4) 
Pfingsten war den Juden das Fest des Gesetzes, welches 
der redende Gott unter Peuerflammen durch Moses er* 
thellt hatte ; so ward Jetlt Pfingsten das Fest der neuen 
Gesetsgebung, als der verheifsene Geist durcl^ den Mund 
seiner Organe, ;die er unter Flammenzucken ergriffm 
hatte, das Gesetz des Lebens aussprach, um die Zerstreue 
ten und Getrennten zu sammeln. 5) Schoh Im A« T. 
hatte der Geist verheifsen, in andern Zungen reden m 
woDen Jes. 28, 11. 1 Kor. 14, 21. Mit Feuerzunsen rO-» 
stete er nun seine Oreane aus Jes. 6, ?• Apg. 2, 4. Dies 
ward nun auch zu einem Reden in andern Zungen, in 
den Zungen aller derer, welchen das Heu vom Geiste 
verkündigt wurde, — Wem aber diese Entstehung der 
poetisch-mythischen Ausschmückung durch solche sym- 
bolische und antitypische Yorstellungen nicht genügt^ 
sondern das Wunderbare des Faktums festhalten wfll^ 
den verweist Hr. Sehn, in Betreff des ftq^iift yhaooSp 
auf die wenn auch schwächeren, doch sehr verwandten 
Analoga des animalischen Magnetismus und Somnam- 
bulismus. Aber giebtes da sichtbare yeicr^e Zungen 1! 
IX. Mildere Ansicht mehrerer Juden vom neuenU 
itandenen Chrütenthum. Vorzüglich mit Rücksicht auf 
Apg.5,26. 38.39. 23,9. — X Die natürliche Theologie 
des Pautns und Are Quellen. Hr. Sehn, ^versteht dar- 
unter dasjenige Wissen von Gott, welches der^ Apostel 
den aufiserhaTb der Alttestamentischen Gekonomie Le- 
benden, den Heiden, zuschreibt, und Jedem Mensehen 
als solchem von Gott geoffenbart ist. Es werden hier- 
für die Stellen Apg. 14, 15—17. IT, 23 ff. und besonders 
Rom.l,19ff. erörtert, ihr philosophischer Gehaft entwtk- 
Itelt und mit dem Systeme Philo*» verglichen. Diese Ab- 
handlung seugt von spekulativem Talent und sroPser Be- 
lesenheit. — XI. Bemerkungen Über Rom. VlH, 18 £ 
Das „Seufzen der Kreatur" wird von einer Selinsucht 
der Natur nach iluver Verklärung gedeutet, inXJeberein- 
Stimmung mit meinem Paul. Lebrgebr. 4. Aufl. S. 399 u. f. — 
XIL Uebersetzung und Erklärung een 2 Kor. 5, 1-^5« 
Der '3. Vs., in weleliem die Ha^ptschwierigkeit Hegt, 
wird so erklärt: „Nämlich auch entkleidet der Jetzigen 
Hülle, werden wir nicht blofs, sondern ^vieder mit einer 
andern bekleidet sein"« Allein schon weil hierbei die 
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wlglre Lesart äyi ncd Mwaiuvoi statt der ältestsOt von 
Laetimano Fedpirten muq nai hSvoaiui^oi Torausgesetst 
wird) kann Ref. einstweilen die in s. PauL Lehrbegr. 
4. Aafl. S. 390 n. ff. vorffetragene Ausleguns: noch niät 
aufgeben. — XIIL ApSarüw^n über dSn Bri^ 4m die 
Epneier. Zweierlei ist es vornehmlich, worauf die Zwd- 
fel an der Authentie dieses Briefes sich gründen, 1) der 
allgenieine, aller individuellen Beziehungen entbehrende 
Charakter der gegen die Bestimniung des Briefes fOir eine 
Gemeinde, die mit Paulus in dem engsten Verhältmss ge> 
standen hatte, 2) das Yerhältnifs des Briefes zu dem an 
die Kolosser und die Schwierigkeit, die Verwandtschaft 
der Ideen und des Vortrags zu erklären. Hr. Sclin. nimmt, 
wie alle die Ausleger, die besonders das Gewicht des er- 
sten Punktes fühlen, eine encyklische Bestimmung des* 
selben an ; erst später habe ihn die Gemeinde zu^phe- 
sus sich vindicirt, um auch ein besonderes, an sie ge- 
richtetes Schreiben des Apostels aufweisen* zu können« 
*Ev *E(pia(p 1, 1. hält er für unrecht und rol^ ayioig toTi 
ovatv erklärt er : „den Heiligen, die es in der That sind**. 
Ist das wahrscheinlich, schon nach Vergleichung von 1, 1* 
in 1 Kor. 2 Kor. Phüipp., Kol. 1, 2. u. Rom. 1, 7? Was 
den zweiten Punkt betrifft, so schien De Wette'n der 
Epheserbrief eine wortreiche Exposition des Kolosserbr. 
zu sein, während Hr. Sehn, umgekehrt den letztem für 
einen kurzem Auszug des erstem hält mit schon be* 
stimmterer praktischer Anwendung. „Im Begriffe, an die 
Kolosser zu schreiben, nahm P. vielleicht jenen ersten 
Brief zur Hand, und unwillkürlich gingen auch gleich- 
gültige und zufällige (!) Reminiscenzen von Wendungen 
und Ausdrücken in den neuen über'* Allein es kommt 
dem Ref. wenigstens gar niclit psychologisch vor, den 
speciellen Brief aus dem allffemeinen hervorgehen zu 
lassen, sondern wenn P. beide Briefe geschrieben hat, 
80 muis durch das Specielle, was er den Kolossem zu 
sagen hatte, die allgemeine Richtung der Gedanken in 
ihm hervorgerufen worden sein , welche sich dann im 
Epheserbriefe ausprägte. — XIV. Nachtrag Über' die 
Aolosmchen Verführer. Was Hr. Sehn, schon in ei- 
ner frühem Schrift darzuthun gesucht hatte, dafs jene 
Irrlehrer Jüdische Proselytenmacher gewesen, wird hier 
neuerdings sehr wahrscheinlicli gemacht. Doch dürfte 
sich kaum genügend erweisen lassen^ dafs dieselben ge- 
radezu aufserhalb des Christenthums und in innerlicher 
Opposition gegen dasselbe gestanden haben. — XV. Der 
Bri^ an die Hebräer und der an die Laodicener. £s 
wird nachgewiesen, dafs der Br. an die Hebräer seinem 
Inhalte nach für die Laodicener bestimmt sein konnte ; aber 
die Identität ist doch zu bezweifeln, weil er vor dem an 
die Kolosser abgefaCst sein''müfste, und, setzt Ref. hinzu^ 
die Empfehlung eines entschieden nicht- Pauliuischen Brie» 
fes durch Paulus, wenn auch nicht unmöglich, doch we* 
nigstens höchst unwahrscheinlich ist. — XVI. lieber die 
MJimungtzeit der Briefe an die Thessalonicher. Hr. 



3ehflLbewdst mit Reeht gegen Sehrader, der eine spätere 
Abfassungssttt annimmt, dafs kein Gnuid vorhanden sei» 
von der hergebrachten Ansacht abzufdien, daüi beide Briefe 
nach der ersten Reise des P. durra B/Iakedonien, wahr*^ 
scheinliA zu Korinth, geschrieben worden seien. •— X VIL 
Abfrage über 1 Tm. 1,3. Zur Hebung der historische« 
Schwierigkeit schlagt Hr. Sehn, folgende scbarCdnnig» 
Emendation vor, ir^oaucro^ statt ir^ö^^yoi su lesen, und 
dann entweder noqtviiuvo^ mit &0 noQayyiikjfi zu verbinr 
den, oder es in ncfQivifui^op zu verändern und mit ei s« 
konstruiren. Aber sollte dann nicht eher nqoi;iUvm¥ stehenl 
Jedenfalls würde es auch bei der Wahrseheinlicbkeit die» 
ser Konjektur um die Authentie dieses Briefes nicht besser 
stehen. — XVil. Die zwei $ehwiermien Stellen des N. 
T. 1) GaL 3, 20. Ref. hat sdion in seinein Kommentar & 
240. die hier vorgetragene Auslegung geprüft und nicht 
haltbar gefunden. 2) Jak. 4, 5. „eifersuchtig liebt der Geist, 
der in uns seine Wohnung genommen hat; er will nicht 
nur das halbe Herz, dafs vw nalb an der Welt hangen und 
in ihr Stolziren*'. Eine sehr beachtenswerthe Erklärung. -^ 
XVill. lieber den theoh^chen Charakter und die Ab^ 
faisungtzeit des Briset jakobu Das Resultat der Erörr 
terung ist, dafs sehr wahrscheinlich Jakobus Alphäi Sohn 
Verf. dieses Briefes ist, und dafs derselbe das älteste Denk* 
mal der christlichen Schriftstellerei ist, weil darin von ei» 
nem Zwiespalt zwischen Juden* und Heidenchristen noch 
nichts vorkommt) ja dafs er sogar über das sogenannte 
Apostelkoncil 1 Apg. 15. hinaufreiche, da sonst Jakobus 
nicht mehr so geradezu auf das Gesetz hätte provociren 
und das Christenthum gleichsam mit ihm identificiren kön- 
nen (1). Unter den Gründen, warum der Brief ungeachtet 
seines apostolischen Ursprungs doch nicht gleich anfangs 
in dem Kanon. seinen Platz fand und überhsupt weniger 
leicht aufkommen konnte, führt Hr. Sehn, auch den 8% 
dafs „die oberflächliche Ansicht einen "tViderspruch mit 
Paulinischer Lehre und eine Begünstigung des Gesetzwel 
sens darin finden konnte". Zu dieser oberflächlichen An* 
sieht, dafs der Brief Jakobi eine Polemik gegen die (frei* 
lieh einseitig aufgefafste)Paulinische Doktrin enthalte, mufs 
sich auch Ref. bekennen, wenn, er auch im Uebrigen die 
Muthmafsungen des Hm. Sehn, nicht unwahrscheinlieh 
findet. — XiX. Schölten zum Briefe dei Judas. — XX. 
Aphorismen über den 4f*^bri$t Apok< 13,5—8. 2 Thess. 
2, 34. Aus einer Vergleichung der hauptsächlichsten PrädU 
kate des Antichrist mit einigen Stellen des Philo gehther^ 
vor, dafs die Selbstvergotterungssucht Caligula*s, welcher 
auch von deil Juden im Bilde verehrt sein wollte, sehr woU 
die Auffrischung der Ideen Daniels und EzeclüeU von e(> 
nem widergottischeh Herrscher veranlafst haben konnte. — > 
Gern Jipricht Ref. am Schlüsse dieser Anzeige seine 
Achtung vor dem tüchtigen Forschungsgeiste und der nicht 
selir gewöhnlichen Belesenheit des Veris. aus. 
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UM %«i0a» diar Mediem m» ÜSwrfirije dargeitülU 
tiad 96r»iGgUc% temen Zuhörern gewübitet. 
Von Fr. A. B. Puchelt (Prof, 4er Med. u. 
Direktor des med, Klinikuau an der Universi- 
tät zu Heidelberg). TheU Lp die allgemeine 
Gesundheit» -f JKroniAeits - utfd ffeäungslehrß 
eatkaftfind. Ueidelb. mtß. ^XVIII. 567. TAeü 
II. f die besondre Kfankh^- und Heihmga- 
lehro entAaUend: Bond L 1827. X 72». Bd. 
II. 18». VL 800. Bd. III. 1831. VIII. 8ia 
Bd. IV. (Litteratur und Register enthaltend). 
1832. 252. 

Der vfisdigeVect di^Mr Siehrift BffA^ht in äfft 
Vefrak dßa WuMeb au», daft. «iner «efaier ftSbeoi 
Sehfibr eine Bemth^äitmg diesem WericM gehmik woUm. 
WAhimd der Hr. VS. in Iie|ps% lebt0, wßi Üb. WkP 
geill—g eeia aufmerkaMM Zuhörer imd haiie dwl^My 
eincA niebl geringen TheU VbeUnr fir«diehen Bildv^g 
aaa'aeiaea MioreiehM Vortrftgen gesehdpft Sebpn de^ 
mäh ^reeb sieh aebv», eeitdem vielfach geprfifte Grund* 
anfirfit dahin ime: da^ .das Eigenweeen der konktpi^ 
Kranicheit durefaJlejdcliiag auf ^ti^elne Organen %u> ba» 
griaiden aeL Sehit wuhr bemerlit der Jlr. Vf.; ^^afe 
die LokaUaatioii .der li^aukh«! die der n^u^ren Zeit eir 
gemh&nüiehe fiiditung in dtf ^jaeewdbaft der Medl- 
dn au sein seheiike. Nur verfalle. ma» nicht sekeii wie«, 
der üi den Felder; dab nian, die sum TheU hohlen 
^ehtssagmden Phrasen der ültem Pathologie von sieh 
weisend, irgend etner efaMBekien Krankheüt ein ^ a^ su 
grotses Feld ^niriiuine. . . Man. verfiel .dadurch eigentlich 
wieder in densettien Fehler, den man verlassen su woU 
Isft ^dden, d« h« man generalisfrte auf eine ungeeignete, 
natvr*9 vemunft» nnd erfahmn^wiflrlge Weise » nur 
auf eine andere und noch daau viel gröbere Art» ala 

Jmkrk. f. mi$99n$ek. Krüik. J. 1833. 1. Bd. 



.voriier'*. Der wahre Gxm^, diesig Uebelstandee dürfte 
hauptsächUch in dem B/fang^, aq gehöriger Keni^tiiifs den 
naturgetreuen, nicht phraseolo^cbm Tbeiles der «hen 
Pathologie enthalten sein; 4ani| wo diese fehlt, wird 
leicht jede von einem gei3t|'eichen Beobachter durcbg^ 
filhrte Monographie so^imppnjurend wirken, dafs die aus 
derselben gewonnenen £iiulrac|ce sich fast au^ehlie» 
Isend in den Vordergrund . drängen. In dem ^isfen^ 
sobalt}ichen Leben nAUches 4'stes, der einer hi^hep 
Selbstständigkeit sich rühmt, wOrde man^ je nachdem 
durchgreifende Arbeiten der gpnannten An am litterari- 
schen HorijBonte qact^ einander siehtbar geworden sii^d, 
eine bunte JOleihe der verschiedensten Phasen untersehei. 
den können. -^ Der Vf. hat dieses Werk zunächst alß 
Jjicitfadei^ sp seinen Yorle^ungei^ i^iedergeschriebm; er 
entscheidel sich einsig und allein für .den lebeodigpn 
freien Yortiag und nennt es Pflicht eUies Jeden akade. 
^nuschen Lehrere, diese Fert^keit siph anxurigiien ; denn^ 
es miisae Verwunderung erregen, w.enn mnu von ak%*^ 
demisdben Lehrern hört, weJUJie die ^eit der Vorfrage 
^mit Vorlesen ihrer Hefte, odcf ejipee ^andbu^^, od^ 
mit ausTührjyichen Dilctaten vergeuden. Dieser Ansicht 
werden gewifs die Meisten aus voller Seele beistimmen; 
aber bei einiger UnivqrsitäUpraxis findet man das Dlk- 
ßxeUf hin und wieder, beider mo zur Tagesordnung ge- 
worden, ^fs der Docen) nur au seinem Nachtheile dem 
Schlendrian aic)i enuiehen kani|. — Hinsichtlich der 
Vertheilung der vorzutragenden Oegenstände wfur cp 
die Absicht des Hrn. Verfs., dem ersten Gesetae alj^s 
Unterrichts Folge zu leisten , nämlich von dem Einfa* 
chen ^ dem ^usfimmengesejtzten überzugehen« 

Der /. Thea beginnt pit ej^er £inleUung, i» wel* 
eher eine kurze Uebersiolkt .der Encykkpädje , Matho- 
do\ogfip va^ Geschichte der Medicip gegeben, und die 
wielitigirten medicinisch - Utterarisohen Werlce genannt 
werden (S. 1 -^44.). Als ein Vorthdl wird betrachtet, 
Sfenii dar. Arzt, aus dem Mittehitattde Jierm^mt, wo 
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die BOdung einheimbch bt, und wenn derselbe überdies 
(um unabhängiger zu sein) einiges YermSgen besitzt. 
Zu solchen Desideraten wurde man freilicli auch Gv» 
vatterschaften und Protektionen rechnen- mOssen, die 
anerkannt Wenigstens eben so viel als die defflithsteii 
Talente gelten. — Wir gehen jetzt zur Sache selbst übet: 

ErsteiBuch. Lelen^^Geiundheitj KrankAeitj Hei- 
Jung (Th. I. S. 45 — 135.). Der Ideengang ist folgen- 
der: Am menschlichen Organismus äuFsert sich das Le» 
ben auf mechanische, chemische und dynamische Weise 
in und an deh Organen, thferischen Flüssigkeiten und 
Punktionen ({. 107.)* Die Krankheit ist derjenige Zu- 
stand des individuellen Lebens, in welchem dasselbe 
unvollkommener und beschränkter sich äufsert, als in 
dem Zustande der Gesutidhdt,' in welchem der Orga- 
nismus gestört und MiTsverhältnifs zwischen den ein- 
zelnen Funktionen, Organeh und orgfanischen Flüssig- 
keiten erzeugt wird (§. 1470« Jede besondere und ehr- 
zelne Krankheit ist aü ein selhstttändigei Individuum 
anzusehen, . welches auf dem Organismus wuchert^ sich 
in denselben hineinbildet, ihn stört, oftmals zerstört 
($.175). — Den letzten Satz, nach welchem die Krank- 
heit als ein parasitischer Lebensprocefs betrachtet wer- 
den müfste , können wur in dieser Allgemeinheit nidit 
anerkennen; auch steht derselbe mit sehr besthnmten 
Aeufserungen des Vfs« im Widerspruch: Ihm' bt näm- 
iieh die Krankheit ein be$ünderer Zmiand des indivi- 
duellen Lebern^ daher auch die Attribute defielben isich 
'an ihr nachweisen lassen müssen ($. 136.). Eben 56 
ist Ihm Hdlulig ein besonderer Zustand des individuel- 
len Lebens, weshalb derselben ebenfalls die Attribute 
des Lebens zukommen müssen (§. 244.). Aus diesem 
Grunde werden beide (Krankheit und Heilutog) Eigen- 
schaften und besondere Modifikationen des Organismus 
genannt (f. 2S1.). Aber die Heilung^ als der Ueber- 
gang von Krankheit zur Gesundheit, mufs ein unvoO- 
kommnerer Zustand des Lebens, als die Gesundheit, aber 
ein vollkommnerer, als die Krankheit sein (§. 245.). 
Man sieht leicht ein, dais durch diese Sätze jene oben 
angenommene Selbstsiftndigkdt der Krankheit auf das 
.▼oUstBndigste wieder aufgehoben wird. 

Zufei^i Buch, ßnekevnungen der Gewndheit und 
KrankheU an den einzelnen FuHküonen^ Organen und 
organüchen Flüsiigkeiten (S. 136—247.)- Beider noth- 
wendigen generellen Haltung konnte dieser Abscfattiti^ 
und in gewissem Sinne dieser ganze erste TheU /'we- 
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. nig Neuetf u^dJBt|{enthttmIiehes^ darbieten. Es ist das 
'gemeinsame iScfaicksal auch unserer besten und vorzöge 
\ Hchsten Kompendien über allgemeine Therapie (zu de- 
nen^ wir unbedingt den vorliegend^i Band zfthlen^. Der 
Natur der Sache nach mulii alle Spekulatiph vffrba^Bl 
werden. Dafür sind die allgemeinen S^tze^ welche die 
sublimifte Empirie dmr Medicina damettiea enthaltei^ 
dem gesunden Menschenverstände so Überaus dnleaeh- 
tend, daTs der gänzliche Mangel an Schwierigkätra, 
welche zum Nadidenken auffordern konnten, leicht er- 
müdend wird; denn das Mitgecheilte mnfs, tiieht alle&i 
dem iorztlichenj fondeam dem Leser jedes Stande« « als 
ein längst Bekanntes entgegentreten« — Ueberrasehend 
ist es, dafs der Verf. zur Gattung „Pustula'* vier ArteD 
zählt, nämlich: Pilyzaemmi Pst/dr actum ^ Achor und 
JFavui (f. 440. )j wenigstens scheint hier, wenn man 
auch von dem inneren zelligen Baue absehen wollte, 
eine andere Eigenschaft der Pustel (pui tuH() überselieii 
worden zu sein. Ein niedrigerer Grad des^ Sdiwindds 
ist dem Verf. die Empfindung, nach wtföber der Kopf 
.sich auszudehtien jund an Umfang^ zuzunehmen scheint 
(§.519.)« Wenn behauptet wird, ^jjede einzelne Seden- 
thäfigkeit, die Vernunft ausgenommen, könne von Krank- 
heit ergriffen werden (§• 554.);" so hätte wohl der 
<irunji hinzugefugt werden könUMi: weil aämlieh die 
Vernunft als die gemeiiMame Wurzel und Quelle jeder 
•sogenannten besonderen Seelenthätigkeit betrautet wer- 
den mufs, und in dieser Diguttät auch bei Gdstetkraiu 
Iten sieh völlig unverändert bewährt Eben dami sind 
auch die einzelnen Seelenvermdgen nuY krank, in wie» 
fem dieselben eine scheinbare Selbstständigkeit besitzea ; 
aber sie hüren auf krank zu sein, sobald man, abgeea» 
hen von jeder besonderen Relation, ihre unwandeliMnMi 
Grundbeziehungen zur Vernunft in's Auge falst. All«w 
dings Vermag in diesem Sinne der Lebensprocei% gans 
allgemein gedacht, eben So wenig zu erkranken. Aber 
das LAen ^besitzt der menseldiche Organismus ledigtteii 
als etwas Konkretes, wogegen die Seele ihrer Indivi» 
dualität nur ab eines Absoluten sich bewufst wird. 

Brütet Buük. Bedingungen der Oetundkeü und 
mrtUkUehe Momente der KranUkeÄ .(S. 248—399.). 
Das Temperament besteht in dem Vorlierrsehen efaisr 
der- vier jGrundfunktionen der Preduldion, Reprodttirtfon» 
IrritabiUtät oder Sensibilität (f. 616.). IHe KenstitlUin 
ttcfsteht in dem Vorh^Mseiien eines aUgemetn verbreite» 
ten Systems, und zwar des lymphätisehen^ iwnosai, ar* 
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tMlelkiL GreOti. oder des ganglioa^i, MaduUar« und 
C«rttteal«'T<«rv«iisy«teiiur ($, 626«). Die Ansichteo des 
bcrulunteii Yerfs. über diesen Gegenstand sind ab licht» 
vnU n&d iulkent lehrreieh bekannt AberimuMr drängt 
och die Fraga wieder auf: Warum es mehr Konstitit* 
tioaen ab Temperamente gebot könne, indem das Vor- 
kerrsdieii euier Grundfunklion, das Vorherrschen einee 
allgemein Terhrdteten Systems dooh wohl zunächst vor- 
anasatztf . Mehr ab vier Temperamente lassen sich in 
dar Tliitt darok die Erfaluning nachweisen (sumal da 
daa WiKkuBgSFarmogen, db ausdauernde Energb, durch 
keine der hier genannten GrundAmküonen ausgedruckt 
wird^. Man sucht sich dadurch su helfen, dab man 
das gleichseitige Vorlieirschen zweier Grundfunktionen 
annimmt, giebt aber zu neuen Schwierigkeiten Yeran« 
iaasung. Bei der 'alten Tetralogie der Temperamente 
fidbo mir immer die Worte ein, welche Burserius ge» 
gen Gabn'a Eintheilung der intermittirenden Fieber ge* 
lieiitet bat: Fictüia» fertoise haiuU ieitanoi, sepia^ 
mu eie.f fuod nuttm ei kumgr supereaet^ e$^ puire" 
dkii, earum in^gmem itibueret* 

Vüriee BhcA. Vr$aeUiehe Momente der Heilung; 
wÜlkBrlioke^ ieeinieche Anwendung derselben; Kurme^^ 
Üoden (S. 400—523.). Auch db Heilmittel, bemerkt 
da Hr. Verf., wirken auf meclianbclie, chembche und 
dynambclie Webe auf den Organismus. DemgemäTs 
seifallen die Kurmetlioden in mechanbohe, ehemische 
und dynamische. Die vorwaltend mechanbche Kurme* 
tkeda ist die chinirg^ehe, vorwaltend diembch - dyna- 
mudk vwhaltsieh dieDiät^ dynambeh • chembch wirken 
db andern Kurmethoden, jn welchen die sogenannten 
bMMni Heilmittel oder die Arzneimittel angewendet wer« 
dsa (f. 908.}. Dbse letzter» wwden nach iliren sj^» 
eidlen Beziehungen auf Sensibilität, Irriubilität und 
Jteproduktbn gewürdigt Ab allgemeinste dynambche 
Knnnethode yntA der thierbche Mi^netbmus darge« 
atellt ; die Gesundheit des magnetisirenden Individuuins 
soU aioh auf kranke Individuen auf ähnliche Webe 
verbreiten, wie im entgegengesetzten Verhältnisse sich 
IgBL im Austeokung die Krankheit von dem Kranken auf 
den Gesunden verbreitet (§. 9470« Db Analogb bt 
nieht gaaa richtig ; denn der Magnetismus bt frei, thä- 
lig und wirksam > der Magnetisirte empfangend « aber 
faiaasweges im Gegensatze zum Magnetbeur leidend; 
dagegen ist der Kranke im Gegensätze zu jedem Ge- 
sunden ladend, wogegen der Gesunde freii tbäti^ er«* 
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scheint, aber in Beziehung auf Ansteckung nicht ab 
Msenwirkend eedaoht werden kann. Einer solchen 
Uebertragung der Gesundheit widerspricht übrigens der 
. Vf. an einem andern Orte selbst^ indem er sagt: Da die 
Gesundheit dem Individuum ab soldiem angehört, jedes 
Individuum aber von dem andern verschieden bt; so 
mub auch die Gesundheit jedes einzelnen Menschen 
eihe besondere sein (§. 124.)« Sehr einleuchtend bt, was 
der Verf. über die Nothwendigkeit der JUethodus meta^ 
syncrUica sagt (von Colins AureHanns durch y^reeotpo^ 
raiuT übersetzt): So wie man durch den organbchen 
Magnetbmus auf die allgemeinsten dynambchen Ver« 
hältnbse zum Behufe der Heilung wirkt, so besteht die 
metasynkritische Kurmethode darin, dab man die allge- 
meinsten materiellen VerhälUibse des Organbinus, in 
der Absicht, die Heilung zu befördern, umändert (f. 953.)* 
Wbsenschaftlich begründet erscheint 4iese Kuimethode 
nur dadurch , dab man -die allgemeine Abweichung 
der materiellen Verhältnisse erkannt hat. Hier kann 
ab daher mit Sidierheit auch nur dadurch in Anwen- 
dung gezogen werden« dafs alle Lebensverbältnbse des 
'Kranken geändert werden, daib er sich z. B. in ein 
anderes Klima begiebt, Reben macht, die gewohnlichen 
Geschäfte verläbt und eine von der frühem ganz ver- 
schiedene Diät in Hinsicht auf den Genub von Speisen 
und Getränken einschlägt oder sich selbst der Hunger- 
kur unterwirft (§. 9S5.}« 

Füf^ftes Buch. Ausgewählte medicinische Biblio- 
ikek (S. 524 — 5670« Sie enthält, in 722 Nummern, die 
Lüteratur su diesem Bande. 

Der J. Band des IL Tieiles beginnt mit einer kur- 
zen Einleiiung zur besondern Krankheüs^ und Heu 
lungslehre. Dem. Hrn. Verf. genügte keines der bbher 
beachteten Eintheilungsprincipe der Krankheiten {Me* 
thodus temporaria^ anaUmica^ aeüologtcaj tierapeuti^ 
ea); daher entschied er sich für eine physiologbch- 
anatombche Eintheilungsmethode, indem nur sie gestatte, 
diejenigen Krankheiten an einander zu reihen, welche 
sowohl durch die Aehnlichkeit ihrer wesentlichen Sympto- 
me^ ab auch durch ähnlichen Skiz und Wesen sich aus- 
zeichnen oder in genetbcher Hinaicbt zusammengehö- 
ren (§a 9.). Im folgenden f heifst es : Durch Abstrak- 
tion von dem, was man in vielen und selbst sehr ver- 
scliiedenartigen Krankheiten beobachtet, hat man allge- 
meinere Begriffe gewisser Kxankheitszustände gebildet, 
welche in technbcher und wbsenschaftlicher Hinsicht 
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um so Bieltf tn wfirdigMi sind» je weniger man botbm 
kanti) das Reich des Konkreten su /ersebopfen; da j#* 
doch diese generellen Krankheitssiistände untei^ den 
konkreten eine angenessene Stelle sieht finden können, 
sondern vielmehr snm Verstfindnib derselben als bekantil 
rorausgeseCst werden müssen) so sind die ersten auoh 
fn diesem speeielienTheile zuexst abgehandelt worden» — 
^Entei Buch. , Demgem&Is werden iM generellen 
Krmkheäen 4er SennMUäi^ IrrUabOimmd itepro» 
dnUion nach einander roigettagen (S. 11~227.)« Die 
britebiUtit wiid fireilidh fai einem eigenen Sinne genoni* 
men und nnr auf das Blut und das Gefafssystem bezo* 
gen (weshalb Fieber, Kongestion, Entsündung, dersel- 
ben vindicirt werden). Verwunderung könnte es erre» 
gen, dar« der Krampf^ den generellen Krankheiten der 
Sensibtlitftt belgesählt worden ist, da doch als Iiritabi- 
litätskrankheiten soMie beseidmet werden^ welche in 
krankhaften Bewegungen bestehen (f. 81. )• Deberdies 
wird bemerkt, dafs der Zustand einer m nufdo abgeSn* 
derten Sensibilität {Paraeitüena) Usweilen verkomme, 
ohne dafs man offenbare Erseheiniingen des Erothismus 
oder Torpor bemerkt, wmd iafk dersdbe vielleicht der- 
jenige sel^ den man als das Ursprüngliche imEriaan^ 
ken der Sensibilität ansusebiBn hat, weU die Erschei- 
nungen der Erhöhung und Venninderung der letztem 
auch ,im relativ gesunden Zustande oft vorkommen 
(§. 15.)« Die Krankheiten des Blutes und der Blutte- 
reitung, selbst die Yellblütigkeit und die phlogistische 
Beschaffenheit des. Blutes, werden ak generelle Kranke 
heiten der Reproduktion mit dargestellt ; können aber 
doch nur gewaltsam "ven den als Krankheiten der Iril- 
tabiliiät bezeiehneten Affektionen getrennt werden. Wie» 
derum sind sowohl die letzteren, als auch die qualita» 
dven Veränderungen des JSIutee oft allein die Ursachen 
von Schmerzen, Krämpfen und selbst von Lähmungen, 
den generellen KranUieiten der Sensibilität des Verfs« 
Im Fieber, dessen wesentHchste und konstanteste Symp* 
tome : kurzer Frost, längere Zeit dauernde Hitze, schnei» 
1er gereizter Puls und auffallendes KrankheitsgefOhl 
genannt werden , leiden Sensibilität und Reproduktion 
wenigstens eben so. sehr, ab die Irritabilität Zwas 
meint der Yf., dab das Dasein fan strengsten Sinne von 
ursprünglichen britabllitätskrmikheiten zu bezweifeln sei, 
denn die Ursachen, welche luar Krankheit vermilassen, 

können nur durch die Nerventhäti|e^eit oder auf dem 

( Die Forifetoitog folgt ) 
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Wege der Bq^epdnktion die Irritabilität und ihre Or« 
gaae «miehen, sie wirken nieiil nmnifttelbas und «u 
nächst auf dieselbe tm. Ja manche Krankbriten ist 
Bewegung hängen konstant von der Sensibilität ab^ wie 
c. B. die Krämpfe. Dah«r seien nv diejenigen au^sm 
irritabeln Krankheiten zn rechnen 9 weldie sowoU von 
sensibeln, als au<ji von reproduktiven Störungen abhän» 
gen (§• 82«). Aber mit gleichen Rechte kann man h^ 
haupten, dafs viele Krämpfe lediglieh von der IrritaU» 
lltät, von HindemisseB des Kreislaufes in wicht^^ Qv* 
ganen, von der Ueb^fuUung des Gehimes oder R adEe a » 
markes mit Blut abhängen« Ehen eo wenig darf ba» 
sweifelt werden, dafs der Gastricismtts (hier eine gena» 
rolle Rcproduktiouskrankheit) rein sensibeln Ursprunges 
sein kann« — Es ist nicht zu übersehen, dab bei einer 
so durchgreifenden Trennung der generellen von den 
konkreten Krankb« tsformen in dem nämUehen Werice^ 
«ahllose Wiederholungen gar niriit su vermeiden sindi 
indem manche Gegenstände (s. B. erhöhte - Venositäl^ 
Blutmang^, wässerige Beschi^enheit des Mvtes, Fett- 
sucht, Schvrindsucht u. s. w«) geradezu zweimal abge» 
tiandek werdmi mössen« Dagegen muüs die Therapie 
solcher ganz abstrakter Krankheitesehemata (wie c. B. 
Fieber, Dyskrasie, Sehmerz), ihrer vagen AUgemeinKsit' 
W^en, immer nur mangelhaft bleiben« Alle die genannt 
ton Schwierigkeiten, die in der Natur der Sache liegen, 
hat der Verf. , mit grolsem Fleilse , minder fillübar zu 
madien gesucht 

Z^eOei Bück türankheOen der iemiieln Verrielk^ 
iw^en w^ Organe <S. 228—729.). Die erste Abdiei. 
lung dieses Buches beschäfidget sich ndt den Krankhei» 
ten des Hirns und seiner Umgebungen. Der Kopfschmen 
eröffnet die Rmhe der speciellen Krankheiteformen (§. 
443.)« Gewifs ist diese semiotisch • therapeutische Be» 
rttdadobtigung rines einzelnen, nicht selten pathognomo* 
nisch werdenden Symptomes, im Sinne der älteren Aente, 
von unläugbarem praktiscbett Nutzen ; namentlidi In unse» 
rer Zeit, wo hm und wieder eine kecke, auf patholog^ 
sehe Anatomie einsdtig gegründete Diagnostik einen 
wissenschaftlichen Dönkd anfacht, welch«, zum Kach« 
iheile der Kranken und fast nock. schlimmer, als die 
spekulativen . Theerieen in der §f edicin, eine bisweilen 
bb zum Armseligen diirftige Therapie zum Begleiter m 
haben pflegt 
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llM,£|ir«Am^ dtrAUdffm m.Uaitrütti 4ittg0titeUf ^o|Mp;A|«;^ itou «kui^ Ki^fleidw K^dfoJMl, wo 
: WMf WonOgUi^ umm k Zuhältern gewidmet 4ie BaM^mng j«lesiiM^ <lur«h 4i« .Wkdorhtfitalina« 



Am ^^ il. ü. PtfeAe^. .4ep Kopf»chi»r^|jips ,«i9li, anMndigt«; Wd«rwW jeder 

^ I : ^ ; ArBt.dev TerehitNi. yefi; b(|iatiaiiB^«aaiei|,: Inderin den- 

' (FartMtfQiig.) celb« n^r diejenige Kur des akul#n Waseerkopfes er^ 

YieUeichti d^ die«» Kapitd swe^kmSfolger nacji folgreiefa Munt, iBirebhe der^egiiin^ndept Krankheit and 

drt|ftniy» a^ne Stelle fe^iui4fn. lu^k^ IV^df, wotfbf (^I«>^ #?^s«r Zeit atanfiAdenden liinieiilailDdung ent. 

Vi» der Uimkoagaatkm «M.ve^ ^t QehutMmAüo4mt f^^e^^l^l^^- 'Wmaj^er 4iQ Au^bwitaimg a!^ 

bandelat Sehr wahr wj^d ^ wank V4ara: min denB^V Mdet^ so ii|ii^'mi|n;Jn.'der,Ai);Wfpi4hing,der gi^en die 

aeUagflula und die HlmU«i|iag ^^^itr UniReht in njMi^r» fntfAndjguag' gerioliMeii Bnloiittel um' ao kehanrlioher 

ZaiteB für, identiache i^rankheiten «AASx^ hdbe; dfWi und kcäfiiger fertfahiw, Je mehr darauf mikoonnt»' die 

BSC bei reicblieheai Blutergaaae koaune ea im* 0i<nlftk- fernere Ex|fielamig zm ]bffS9|ir99kQ9 (i $^ S28.). Die 

jvnng (ff 4|71«), ladet^tan oMuii^i. MM . «Ita .4^<^«^ ^/)%d^aUr9 welche def Verfti^i dieser Krankheit IrUhmt, 

Kennceieb» . dec l^irnblufiniff t .^^Min^tiMiAfiaB «ie^ .kann ic^. weht lol^en. fßAimsi hpiheiqh;» adbift vob 

fanamitteaii daher^^t|e ^desKlb^ ^f9|^^^ tMlr/U9t# .aehf,|kl^iiifi|v<3^ 4i^es«||lttda, bei akuten» miCMut- 



den Himkongeationen , tbailf iaa }ißpt^ Yiein.SeUi^ tte^ß^jl^^^ 4f^ GehiriWh rerbuodenea Kii^deriErankhd. 

fiuMe, gedaaht werden konnaa* Nnr apf letstfftn >«h ten,,.jf^enbure Ste|geruii|r dea i^^datHela^itfeeobachtet^ 

steht aieh der y^gpMMilt i a ch e Satat.dala ,fm.jm ^. «tUer und leh yerqiuthe laati daia mancbea Kindi etat durch 

jKi, Je admeller daaJUebel bei. Gebunden. oluie Voi^bc^ dieaea Narcotieum in .dei| tddiüebm Sofor ^eraeidct 

100 cinti^. ^^ Pia i;pt|;6ndying. d^a. Hirm und aei».ar worden »^ Untcpr den Vorbaleafl^s SfM9gflua$hs\pfl^ 

Häute bandalt der Vc^f. aua«pvn ab, ^i^.beide. .w«U der .bisw^len Terk<HPm#nlQ bahltvelle /S^^i^kaohnupfen 



«idi in der ^atur sswviuiIiQli s«aaa|nMi^;i^<>filoWBiaB, t^ut dem (rf^U^ fJ^^: ,^ü#iig|fE€# Im l^o^fe, ^Uxmin 
wenligatena. diatinkUr« Erseheiiuingeii ..dar ^ixim o4^ Uebelkeiten undoft ^pp^ediirkcdirendec Kilf^ der ^xtrto* 



der anderen noeh nicht mit gaboriger Eviden aufge* miUiten (§. 66$.) 1 laicht fiberaeh^ su weii4e.n. «-* Zli 
stellt akid, nnd gewöhnlich die eigeatVc|^e' Hi^n^vitffQa- tfiel Gewicht acheint der Hr« Vf. auf die grSfatentheila 



dnng v<m den Hä«^ •ll'g^iCI«!^^»)« \J^^' WKt^ ^an;; nnpbyaielogisehen EJntheilup^n ?on J.fFr#nk-tfu 
^na Anluge ao]^ >i :!^4«KP f^m^m^. vJ«^ ¥^^ JhH?«? EIvb« ao , lf(üfdw wir üfk TO«a««s^#|se ang#- 



idcrofwlüM^ Aeltarn,/i^|^««fupua^ an^ Ko]p(liel^W«bw !•»- fft^rtci», aebr u^pliilolqipm* :gdhiUeten SjMnjm» vtai 
d»9 unnU^ aohl^en nn^ , aa|ir ,fi(ubsqiljg fdar/f^ Maaon.jßoqd wegi^Oaafhen.. r. !: n ) . :, 1 r/ 



Zähne bekommen (|. 4B5»)4 . In einarFamUie^ w^aqboa t , In dar cvfeiten AbdiieiMwag "4(^00 'Bucbea aind daa 

a Kinder, zi^chan ^tm Z; und 6» Lebanijabra, Opier ^Ktankhei^n ^ba;Jl.aakc«M»ariiaa.ua4sawner JDmgate 

^ JE^^ropi^h^lm ^tm^ Wßf99 mI| i^ daprgfsatellt worden/ I>M* Bihaelilalgia .liättei ainlr hier 

^dn .fiertea^. we^efii^ aUmiditKcli aa)ir ataik A«^ Kfgifj^ nach der ^^jp^i^andung dai ^iMhoamprlKeir aligaba«ldi#)t 



von. jodftr A^iM^w^Si ^1«»^ diepf KfüJHw» .wia'd^n Ic^WMpi, Mi^fem dfi» le^tare dii^oatiiM^jb uo^ Pf)«- 
reaaehont bleiben} ein fiU|Ilea,, bei dam ebeniiitti in.daii M M«b»^ if^ i tk^^Xe^K »^riimaft^ daft dinaelbe mit 



rrichlicbe . Ifranapiratian pm Kopfe at|iltCnipM^ 4iKi Rhaehialgie» Ufwettf« andi mit der IßpKtiiQndting 
wurde» nach den^. Am^^leibni #|or %kr^t^ m wUn* d^ Pharjmt, des JUMmt^mmms p^niAmm, doa Jlwercb- 

JcJkr&. /. m$$9M9€k. Eriük. J. 1831. L Bd. 57 
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feiles, der Nieren, des Psoas und .mit dentRh^iunaftl- 
,mus deiT Rückenmuskeln verwechselt w^en ^oifne 
(§. 600.). — Die dritte Abtheilung ist den Krankheiten i 
einpln^r Nervei^ gewidm^r Bedingung dor eigentliche» 
I^ttral^e jbeiu^ dö&i Vt..l?u seini^>lag[itferüecl, il 
welchem sie ihren Sitz hat, Fäden cur äursem Haut^ 
sendet (§. 630.). — Die Krankheiten der äufsern Sinne"^ 
und der Sinnesorgane sind der Gegenstand der vierteü 
Ablhellung. -iünter den Krankheiten der Nase finden 
wir Naisenbliiten/Schmipreri, O^Bnb Vtkä'fthfe^' M 
GeiNidlies lieben einander gestellt. Um koMiäequeht z^ 
sein, ihäftefr Auf gleiche Welse'^^ riebö» den GÄfrrtl 
kränkbeiten; dHa Hi^nlthelteh der'ltöpfknochen iind der 
Haare abgehandelt* Werden können." — Die fiinfie Ab- 
iheilong bandeh von äeh Kmnkheiteh der Seele; Der 
Vt sagt hi^ in feiiter Anmerkung (J. 708.) 1 5,Dürch die 
Ahnabmer, däfii Se äeU^Hailkh'eit eiiti bfefser Reflex 
einer Korperkraßr^kiidt Hei^ würde' dg^ttzch die Exisi^is 
der eisterÄ geleugnk Werden,' und erlahniingsmäfeig 
giebt €0 viele; bei d^eh kSrpärfiche Krankheiten als 
Ursachen ni4||hit aufzuweiis^tt^sind.- Eben sd 'einseitig, 
dem Begriff der Kt'ankheit und dejt JErftihrung entgegen, 
ist' aber auch die Voiiau^Hetmingjf'dars die SedenkHUt^- 
-beltim 4Btf eiigst^nf Stnnfe bi[i4iside3f'%e6l€lati^0!5rö: ^ü^'- 
•fichwumgemessen scheint uns die iVteihun^' Ü shiäj 
dafs sie eln^ ursprQAgliche' yeränderuhg ' d^r V^mütfft 
sei; diese mOssen wit vielmehr ab' unveränderliche, de)r 
Krankheit nicht zugängliche Gr^fee betrachten, wenn 
nitkt ^e IiOchsten Inleresieh des Menscheä^^gefältirdet 
iverden söllen^ ' Esl^irregt imftier ii^ine fremdartigst- 
derstrebende tmp&a4ang^ weiin man, noWteä ih der ReiHb 
^er speei^Uen Kraükfaeftsfbmien^ äut einniäl aUf die See- 
l^krankheiten stoHit,' denen denn wiedejr dn ganzes 
Heer von Somatischen Krankheiten sich anschlierst. 'Bei 
•der- Betrachtung 4er sogenanhteii ' Seelhrkrankhdt^ 
«kattftnt so'Vferiüy S^aöfc», titld 'die Affe'kttonen' ÜH^ 
OfgM^tod SjsMni&'im dabei 's<i' sehr sstt' beräkk'sliAi^. 
tigen (mau denke nur an «-so< manche He^zki^nüfh^ltim 
und an die grofsc<*Zftld V<m A6do4irfitlkratikKeitefi; wel- 
*olie hi«r eiie R^e'^piekni^keniieili),'^!!^ ih ^st^h'Ih 
der That nur aitt dtehlusse der geitammteii spt^cieRen 
i^athologie Ihre ' ttflgtfmessene Stellung fittden. ' A^lW- 
idingn ei^idte»'dtesribe]ft durch die Krankfa^fVen des^TVdi^ 
'ttosystemsf, naAientlit^h durch' die 'KrankliMlen ief G^ 
tiirn^ vetriu^swelsts' Aufsahltfs; Deshalb ^so^Cen abet 
audh ^S6, al« das SoliWkilgerd uiid ZSusafomenges^tz«» 
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^m^re^^mfetztin Theile der speeiellen Pathologie iiälier 
^gerü^ werddn, so dafii sie, zugleich |ds Einldtung^ 
. dem letzten Abscluiitte '„von den SedenstSrungen" ün* 

Sitt^ar vorangehen würden. Ein körperliches Cr^^I^s. 
inikt ^1 Üialkl t^eviÜs ajlfacbradtes B^Ieilefr 
der Seelenstorunff anzunehmen, obwohl dasselbe, wie 
selbst ^ie Neurosen so vieler Organe, dem anatomi- 
schen Messer unerreichbar bleibt. Nur indem der Or- 
gänismus äüfliSrt, als nothwendige Beschränkung, und 
M^eidi als fahgeitiesseites ßreguiigsmi^dt'flir die Eilt- 
Jaltutig def BiawuMselns ftu^ wirkeny kiwif^Bilie pjiy<dii* 
sehe Krankheit gebildet .%^^q. Witte .liesas« nkbtder 
Fall, so müfste der Grund der letzter^i nothwendig in 
der Seele selbst enthaiten seih. Dann aber würde ^n^ 
«rs]prQngUcfae VMinddruiig der Vernunft anzunehmen 
fi^ein, inde'nl ntii^'efne^ Eiitisweiung dieser abisoluten lEin- 
Iteit Jenes Mabverhaiehi» ]&wSf chetf YeMand imd WffleA 
Venkitteln köhntis^ w^hes'fn äffen ^psy einsehen Kranki. 
heiten ohne A^isnaltee sUM' offenbart 'Ganz anders 
'V«rhäk sich dfe l^äcfaiie ^' ' weilta iuan annimmt , dars die 
unä d^ni BeWtyß^eth abgeleiteten, !n ilim wurzelnden 
fieeietivemögen,' dtire&'Vt^rsiln^lmn^ der ihnen ange» 
^n^stoto' «¥gafiikcBel(i Sdfi-iAk^n, VerMndett tverd^ in 
4er 'Weii^' das BeW«filtiiehi Zu solHeRirett, dafir in die- 
iMii cffe'deih iMii&diIB6Heh Btändputikte entsprechende, 
lidthwendlg^ -Ausgfeichu^g stattfindet! kann. -^ Die 
sechst« Abiheflung heschaftiget sieb- mit den Kranfcfaei* 
ten des Schlafes. Man siebt niett rebht' ein, wie diese 
ICMegc^rie' zu der vör%eh fätkt.^ An und f&r sich ge. 
bommen kann* ja der'SdlKrf Icehi' SiAstrat der Krank:, 
jtdf'sdn, ' d^nn^sanst mftTsl^ mäh auch von Krankhei- 
Tteri d^ Wachen Ztistandes spreclien können. Koma- 
töse ünS sopdröfl^ Affbltfionen gehören elien so wenig 
tum Sebiafe, als Agrypien zum wachen Zustande; Alp* 
*drti^l£en und Schlafwandeln sind- so weiiig 'auf den er- 
%teren, ^^ D^^rteh attf ^ ietzieren tu beziehen! -^ 
In di^r siebenten AI>tMilMg Vefd^li' dih neh^ösen, be* 
Wottders in'den irritlabela^uttd )repi!oduI^veh Verrichtual 
^en steh ftufsen^to -KriÄiIdieiten-vorgetl'agen ( Hypo- 
chondrie, 'Hystisri^,' Zittern der iälieder^ Veitstanz, Epf. 
4epsie, 'Tetunus,^SearrsÜebl^ Lllithung,* Ohiimkeht, *6diein- 
tod,^ Net^vensctrVdndsu^lit)! ^ EbdHiUi iSildatt Kränkhci- 
ien ' ni^hrerei^ afei^Ün ' Tetrichtmi^, mit Ffeber * und 
«ndeirti ^efSfsMdt^ vierbund^, Id der i^cbten Abthd- 
%^ ifiibe Stcitt. ;'Tii^lleiäit-wird- nicht Jeder die Zt». 
samm^hstellurtg f^lffendbr AbtKormitSiten Uliigäi; Tnm- 
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'k#nh«it, IMMm tremem, YtitgjüLtLngeUy ^ sich be* 
MAU«» In d«r NenrMlbfttlglreft tufiieni <iia»eBtfl<»h 
iWiBMbmrf^taxkgi^ Kd«bdldMmläidt, WüMersbhett «tid 
ütanramfieberi Uclber^iAst^res bemerkt der Verf., date 
dM l^eeeii destetbM weder in der GeflUi- noeb in der 
IHvrvenafMEtiön ^allein benAeii kdnne; solidem dafe 
beide, aowe&l das Nerven -• ala. «aeh das Gefafssyetem 
sngleidi und in derselben Dignititt von Krankheit er« 
Ipiiffett jseiett (§. il9f.)* fn «iliem eigenen Kapitel (rön 
f. 122S. an) ist veh dem anstftekenden N^nrenfiebcv oder 
4ein lyphiis JBe Rede« Daa Wesen deeaelben, Fermtfu 
diel derär; Verf.; rnnr« wah^sdiethltdi in ekier gletefah 
seidgeA od«r vn^Qnglichen Veränderong der Blutmi* 
adiung geeiieht werden. In meinem Handbuche d« 
KÜmßi habe ich veraueht^ die nlinfifehe Ansieht anr Würde 
einer' nnbestrridbaren Thatsache au «heben; «-- Die 
I^arstellang der Orientaliaehen Peat besdiliefrl diesen 

Drittei Buch. Krankheiten der irräaöeük Ver^ 
Hebiungen und Organe (Th. IL Bd. II. 8. 1 — 334.> 
IKe Krankheiten des Gefalasystems nehmen hier die er- 
ate Abthfolung ein.- Wir ktenen dem Vwf. nieht bei- 
atinimen, wenn er behauptet, däfs in der akuten Cardio 
'Ut die D%gi$alü nicht, eher passend zu aein scheine, 
ab wenn Ergiefsung geschehen ist und Lähmung be». 
vorsteht, wo sie dann aber meist nicht viel mehr nütat 
(§. 24.>. Gewib wiifd es ratfasamer sein dieses Arsnei. 
initti^ ^ar nicht mehr zu geben,* wenn der Kranke der 
Agonie 'nahe geruckt ist. Aber in akuteu BrustentaOn- 
dm^Mi ndt herrorsteehender Affektien des Herzens wird 
man, liaeh reichliehen Blutentziehungen, «Ha DigüaUi, 
mit Mitrum und Ayua Lauroceroii, aelten ohne Erfolg 
geben. Der Hr. Verf. bemerkt übrigens selbst, dafs he. 
aondeis im zweiten Stadium orgahischer Herakrankhei* 
ten (wo also Lfthmung noch nicht zu erwartm ist), die 
Digäalü purpnrea ' fan höchsten «Grade wohkhätig und 
In mehrfacher Beziehung nützlich sich verhalte, und oft 
md Monate erleichtere (f. 82.). Die empfohlenen ortlL. 
eben Blutentziehnngen In der Gegend dea Herzens (f. 
79.) hätten genauer bestimmt wecden können; ^ denn 
idm sogenannten ^ Rlieumatismua ^ dea Herzena und In 
4u Nemrasü* aärdiaea haben dieselben tsioht VerscIÜim- 
mening aus ? Folge« : Gegen die Bestiaunung. der* Brust> 
bräune als einet nelvisen Affektien des Herzens« lie» 
ben sich manche Bedenken erheben. Der Verf.' nimmt 
einen Krampf der Arterien an, der in Verbindung mit 
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dMU Blasebalggeräusch und dem Katzeüschnunren vcm^ 
komme« |,Wenn maii daa Geräusch eines' Blasebalgs 
blofa in einer Arterie iren mittlerem oder- kleinem Um- 
fkngej in ^ner geringen Auadehüiüig und- aussetzend 
bemerirf, so Terbindet es aSeh mit* einer nervösen Aufre^ 
gung, die oft sehr unbedeutend ist und mit ekiem be>- 
schleunigten Pulse. Dies beobachtet man bei jungen 
und floriden Hypodiondrlsten , besonders in den Sfub^ 
klavien, seltener in den Karotiden, ferner selten in Fkh 
beifcsankhelten, öfter in Verbindung mit Hetskrankhei- 
•ten, besonders narvoaen Palpitationen (§. 133.)«" Als 
Gefäfslelden wird auch die Synocha ' oder das entzünd» 
liehe Fieber beschrieben. Diesem sehliefst iie-Epie^ 
mera sich an-, - welche doch schon HuMand sehr b^ 
•neiehnend als t^brie neuirna generü ebarakt«risirte. -^ 
In der zweiten Abtheilung finden wir die Krankheiten 
des Reqplratlonsa^tems,. an deren Spitze der Katarrh 
atehl D#r Keuchhusten wii^d unter den nervSsen Krank* 
holten des Respirationsorgans abgehandelt. Auch der 
Verf. glaubt aich fiberzeugt zu haben, dafs der Croup 
durch Ansteckung sieh verbreiten könne (§. 20&). Auf- 
feilend ist es, dafs der Abseefs in den Lungen ein ei- 
genes Kapitel eihält, da derselbe grltoidliGh doch nur 
fldt der Lungenentzündung und besonders mit der Tii^ 
berkelkrankheit ^ abgehandelt werden kann. Eben ao 
wenig motivirt erscheint mir die -getrennte Darstellung 
der Tuberkeln in den Lungen und ihrer Behandlung 
(im 9.), und die der Lungensucht (im i 1 .Kapitel). Auf 
den Nutzen des Stethoscops .wird überall aufmerksam 
f emaoht, dagegen wird daa Plessimeter nur sehr wenig 
berücksichtiget •— Die - Krankheiten der Schilddrüse 
flberläfst der Hr. Verf. der Chhrurgie. Sie hätten aber 
wahriieh, so gut wie die Krankheiten des äuiseren Oh* 
res, in diesem W^^e eine' Stelle verdient. — Als dritte 
Abtheilang werden die Krankheiten der Ortsbewegung 
nur angedeutet^ aber -unter midere Rubriken verwiesen. 
' Viertee BmA. Krankheüen der reprpdukiwen Ver* 
rwitungen und Organe (Th. II. Bd. II. S. 335 — 800. 
Bd. m. S.l*-426.). Die eiste AbtheUung, die Krank* 
helten dea Vezdauungsayateras enthaltend , beginnt mit 
deai, Kapitel von den Zahnschmerzen; Sehr richtig vrird 
^gemeine Haotwisssersucht als' eine, zwar selten vor* 
kommende Folgekraiddieit der epidemischen Parotis ge* 
nannt (f. £63.). Indem« der biswdlen vermehrten Spei* 
dieUlbsonderung in, der Hysterie gedacht wird (§. 569«),' 
htttte billig auch der grobe Einflois, den die Phantasie 
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auf dieM Sekretion ausütt, wmhr henrorg^obeu wer« 
den «iisseii, ich beobachtete em «lerkwfirdigee Bei* 
^iel ii^ Axt: Ein Mh¥rädiUohee Mftdeben ven tmA 26 
Jabren war» wegen einige ^artnftcmg^ OrQ|»enaiit 
aehwellungen, auf die r^olieflle Woee einer Salkalions^ 
kui unterworfen worden. Dex tägliche Verlust des 
Speichele war ungeheuer; es dauerte beinahe ein Yier- 
leljahr, bis es endlich gelang diese immer wiederkeh«» 
»nde profuse Absonderung eu bändigen. Das Mädchen 
verblieb aber in dem kläglichsMi Zustande ; die Kata^ 
menien waren gänslich in Unordnung-geliracbt worden» 
die Kranke litt an chronisohem Bronofaialkatarrb, Levi- 
4orrhoe, Neuro$i$ car4Uaem et ga$trieay und an hyste- 
jsschen Krämpfrn von seltener Intensität. Der SetiFa- 
4ionskur gedachte sie mit Entsetsen. Als sdas Jaiir hM 
umgelaufen war, wurde es sur fixen Idee bei ihr, daft 
^gerade am Jahrestage jener Mart^kur der Speiobelflufs 
wieder zurückkehren werde. AUes Znlreden unid Beru- 
higen blieb umsonst Nicht wenig war ich erstaunt, 
als in der That, an dem genannten Tage, ohne weitere 
-Vorboten, ein reichlicher Speichelflub sich einstellie, 
welcher m^refe Tage anhielt, mit Auflockerung des 
Zahnfleisches Fcrbunden war, und bei dem die Kranke 
aelbst den metallischen Geschmadc su empfinden Fer^ 
sicherte* -^ Die V^eiterung und Yeisdiwirung des 
Magens scheint unnQthigerweise besonders abgehanddC 
worden su sein , während doch alcute und chronische 
Gastritis in ein Kapitel susanunengedrängt worden sind. 
Wie der Verf. anfuhrt sind gleichseitig mit der Map 
^werwcichung HimpntsCUidung, Himwassersucht, Lun- 
gen- und Unterleibsenttnndungen, Bulir, Wurmbeschwer^ 
den, Atrophie, Wecliselfieber, Keuchhusten, Kuhpockeft, 
Masern, Scfaarlachfieber und das Erynpebu neonate 
rum vorgekommen (f. 6390* Die nächste Ursache der 
Hämorrhoiden hexvhx nach dem Verl meistens in der 
erhohlen Yenosität ttberhav^ weai^tens die allgemeine 
Hämorrholdalkrankheit (§. 710.> Die giolsen Verdien- 
sie des VerA« um die Lehre von den venösen Kranloh 
heiten sind allgemein anerkannt Aber, voii seiner treff« 
iichep Arbeit, ausgehend haben manche Aerste den Be- 
griff der Yenosität bis in's Ungebührliohe ausgedelmt; 
dabei können die aus der Tiefe der Erfahrung ifesehSpfi- 
ten Beechränkungen jenes Bagrillss^ welche der: ehii- 
würdige Stioglits aeuerdnigs bekannt gemacht halt, als 
ergansender Kommenlari nU|t dringend genng enqpfob- ^ 

(9er BescMelii folgt.) 
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len werdeeu J>er Vf. Wkgt sich ^iciht darüber aa ^wkt^ 
icheiden , . ob Darmg«*dlwflre audk ab urvf rOm^UiA« 
Krankheii rorkemi^« teemeti ( f 77.0. )» jEa ist .«dhi 
keinem Zweifel m^hr unterwürfe ,, daft dwrdi li^ßmß^ 
niuum chtnmict^ eircumufr^tti^ j^ ^fU Wie imKeUfcoff#| 
auch im Darmkanale Geedk wQiid gelCldet weiden Ic«a* 
nen. Die Pneu9u»Um$ nbdomimüii wird in die Pneu* 



MUitom vekirieulii enterica iiUemoy emteriem exterma^ 
oeiophagea^ omenii und pßrii^nealif eiügetheilt (§k 821 .>. 
Die bidische Cholinn^ (f. «030 iat als . Mddifikatton der 
gewobidWien Ch(rfera . dargeitelll woidbn. Nai& 40k 
gastrischen fiebern <von f.' 1046.. «i), wird das Wedb 
selfieber (f. 1100.) abgehandelt. Die näebste Ursaehe 
dieser Krankheit scheint dem Hrn. Vert in einer doidk 
au^enommenes Miaeiaa henrorgebraehten, rige*thitaill- 
eben, aber ftrelUeh . nicht' naher bekannten Verändacang 
der Blutmasse ai hesteben^. Wekha '-siidl. in der Apy- 
rexie durch das Ansehen des Kranken su erkemieii 
giebt, den* Fieberfrost und die Hitze: erregt, wenn aie 
einen hShem Grad erreidtf hat« durch Schwofs und 
Urin vermindert wwd« mag, sich aber hernach wie» 
4er steigert und oft auch andere Zufistte erregt, sn de- 
nen die Anlage epidemisch oder indiriduett .erhöht ist 
Demgemäfii ndgt sieh der würdige Verf. su der, suwat 
Fon Torti ausführlich rorgetragenen Hypothese. *— Die 
sweite Abtheilung beschäftiget sich mit den Krankhei- 
ten der lymphatischen fiefafse und DrBsen. *- Die 
Kirankheiten der Haut unid ihrer .sAnhltoge finden sich 
in der dritteaAbtheUung. Ich. kann ea ateht Aliern^cfa 
.gewinnen die akuten, kontagios<.eMantbraBatisohenKianl&> 
lieiten ab Affeictionen der Haut seatti iMeii&ri su be« 
traobt^i. Naeh dem alten logischen Satze: « potinri 
ßat denomüiatiOf hätte der Verf. dieselben nothwendig 
au seinen Irr kabilitalskrankbeiten redmen mlkssen, denn 
das GefflfiMystem ist in ihnen doch unverhältnüsmärdg 
inhäherieni Grade eAiankt, ala die Haut. Doch wol- 
len' wir ttber die' Stellung der Krankimiten mit einem 
so grünAidien Arste nicht rechten. Ist doch In der 
neusten Zfeit sogar die Ostindisdie Cholera als eine 
Krankhdt des Hautorgans dargestellt w^Hrden ! Das sehr 
aelteaa Mryttpetoi mmversiü hat der Vtxi^ hei mnaa 
iäjjäirigen Mädchen beobachtet (Bd. HL fu 164.). Ok 
2ona erliält ihiMi Platz swiiehen Fri«ieliund Pempid^ 
fus (f. 110.)> gans getrennt mm JUer/s^f < (f • ^3.)« 
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Df^i Sfstem Mer Meditin tm ümrine dargeHellt 

umd . ^arvi^lüAi imnen Zuhörern 
.WVm iFr. A. B. Pjucheli. 



(Schlufs.) 

.UiqpMgend «rfehemt mir die Traaufig des'PeM* 

pUgn fehHB9 <f . 131;) vom i^mpiigut eAr6nüfit9 (#. 

274); 6ttt Hv. VM. Jvereii^ ja lelbstHli» akiCeii^ und 

ib . dkmibidifii WMamg^taakem Jede« iiiii!Bri»nl Orgaii« 

in eioMi Ka^itd. in meiDieni Htedba^ der Klinilc 

(Bd. lU. AMh; IL) habe ieh ebenfalhi die aUgemeia ra- 

d^fta BeBedtiuiig ^Pemphigwf* aur B«Eeiohn«iig de« 

BlaacMravcUagds baihahaltan. Eia BeeeiiseM im B#dc- 

nh^ftepedMium inrftlhilr vor, dKfii ieh mit. dem: gro* 

bell iifl«lan.P4mphigUe:kBtireibe9 wibrend der eigeadi* 

eha Name doch Pi/mpkgx «ei Leijlei^ kMimt aber die» 

aea Wort in Aet Grieclilsciien Sprache gar nicht voiC. 

Hfttt» der Recensent eich' die Mtthe geben wollen , an- 

ateti^ dea: laliallaverKdebnkBee, lieber das Bneh s^bet 

an raoiiniirenf eo wftrde deraelbe an der Spitae des bt« 

tetf ernten Absehidltee mehrere aoht Gnech&ehe "l^amdU 

wSrt^ nndSynoiijme, s. B. n^ftf^ ^^i^k, ncfpupiq, noftr- 

^Avi, ^vaakiQ XL* s. w. gefunden haben« Die Petei^bieen 

werden in dibeem Baiide an zwei verschiedenen Orten 

tfbgdkanidelt, als Petechiae (f. 100.) « und als Purpura 

9. 278..). Manchem dürfte es als ein MifsverbältniGi 

ttscheüien» dab die 3lMieii 24 f erbäh, während z. B» 

die.Biiokbnaiarksen«tundmftg auf 8 | böehrfinkt würde; 

tiie- PUea palomca (|. 454.} wird unter dMi Krankhei* 

Jen der Haare abgehandelt. -* Die vierte Abtheilung 

besch&ftiget sich mit den Krankheiten der Hamorgane. 

Ein eigenes Kapitel haiidelt von den £ritoioto der Nie^ 

ren. Kaam'dBrftc es aich, rechtfertigen lassen, dafs die 

Lehre van' den Nierenste&iin der Ch&nirgie übetUissen 

wird. 

l^tbi/tes BueL Kramkheiiem der reproduktiven Or* 

gme und Verriciiungen X^^ U- Bd. IlL S. 427—621.). 
imM. f. wiisinick. Kritik. J. 1833. I. Bd. 



4» «der ersten 'Abcheilung Werden sehr voUstSndig die 
Krankheiten der Gesehlechtstheile vergeträgcti. 'Der Tf. 
iilM bs unentschieden, ob es eine einiache Rypertropl^ie 
•der 'Ovarien giebt. Indessen möchte er dahin eiiii)^ 
Fälle yfiläeb, in denen in der Gegend der Ovarien 
achmerslose , umschriebene Geschwiilste vorkamen , die 
-unter ^kier auideenden Behandlung wieder verschwanw 
4eh (f;: 820J« ^ Die Kinttidi4iten ini der Bildung und 
EurflckbOdiingdes Körpers fallen die sweite AbthMking. 
Seehetit Buek. KrunkheOen «s steüreren Xleefea 
de$ Kdrpere (Th. IL Bd. Itt. S. 622—818.). Diesel 
Buch enthalt offenbar sum Theil Krankheiten, welche 
anderswo nicht unterge^acbt werden konnten-; denn 
eben so gut Utte eine groJbe Ansahl anderer Krank- 
heiten, eis- in mehreren Tfaeilen des Körpers sugleidi 
Mikommdnd unddie verschiedensten Verrichtungen we^ 
eeniliah störend, hier ihre Stelie finden mOsseii. Au- 
fiierdem dörfte es sehr schwer fallen einen besÖmmten 
und ausreidiehden * Üntersefaied swischen manche der 
In diesem Bwehe dargestellten Krankheitsformen uüd 
den generellen KrankhMten anMgeben. Denn es giebt 
so gut eine Ihfictmia catarrkmUe r. siaeora,'^"Wie sa 
eine Dyterania rheumatiea giebt. Die Entsündung der 
Schleimhäute befindet sieh unter den Krankheitsformen 
linEelner . Systeme und Organe. Aber mit Welchem 
Bectne erlicheint die Entsandung der serösen und fibrö- 
sen Gebilde aus dieser Kategorie ausgesclilossen, wowlt 
doch Nervenfieber, Wechselfieber und die akuten Exanthe* 
me vorfinden t Warum ist ferner die Rhaehitis von den 
Krankheiten in der Bildung, von den Kinderkrankhei- 
ten; warum die Chlorose von den Störungen der Ka< 
tamenien getrennt worden? — Die Vergiftungen, wel- 
ehel die erste Abtheilung dieses Buches enthält, haben 
ftum Theil schon, in anderen Büehem ihre Stelle gefun- 
den. — Die sweite Abth^ung handelt von den kohta^ 
glösen Dyskrasieen, Wir finden hier die Syphilis und 
ihre Trabanten (Scherlievo, Sibbens, Badesyge, Marsch- 

58 
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krankheit und das Mal de Chieot). — Die dritte Ab. 
theilung umfafst idie niehtkontagiösm Dyskrasieen 1 Rhea* 
madsmus, Gicht, Scrofeln, Rhachitis, Chlorose, Scorbut 
imd Faolfieber. Diese Stellung des Faulfiebers, als 
Sehlufsstein des Gänsen , ist wahrhaft auffallend/ (%• 
wiGs hätte dasselbe dein Typhus eon(agiosu$ nSSieT ge« 
rfickt werden müssen, indem diese beiden Zustände in 
einer merkwQrdigen Beziehung eu einander stehen ; auch 
mufs das Faulfieber so >gut wie die Synocha 'vorausge^ 
setzt weiden, um die Lehve von den akuten £jbanthe- 
men su eisebopf^i. 

Der f^rte Band diee sweitni Theiles' giebt sehr 
vollständig du LMeratur diese: TAeOei^ in 4763 Nuoii- 
mem. Ob es besser gewesen wäre, jed^m Kapitel die 
betreffende Litteratur beizufügen, wollen wir nicht nn- 
tersuchen. Hin und wieder wird die beabsichtigte Volk 
^tindi^elt der Litteratur vermi0st. Beispielsweise waiU 
l^n wir die Schriften über Entzündung und Felder dtt 
Zunge CS« 1 1 1 •}• Aufser dm drei selur guten Dlsserta- 
fienen von Ebner, Beireis und Blodau, vermissen wir 
hier folgende Abhandlungen; Breschet u. Finet, Dici^ 
des Sq. mid. T. XVIIL p. 183. Art. Gbssüe. — H. 
F. van Doeveren,. Düs. de Maeraglossa seu linguae 
enormiiaie. Leiden 1824. — C. L. Kayser, überGl^MH 
litis (HufeL Journal 1828. St. 12. S« 104.). ~ Van 
Dekeere, Observat sur la gfossüe (Ifom. BihL «ledL 
1828. im».)- — J- OrgiH, Cases an inflanmai^n sf ihe 
tengue {Glasgow, med. Jeum. 1831. Feir,). 

Als Schlu&wnrt sprechen wir folgende Anddit über 
die vorliegende Schrift aus: Unter allen in der neusten 
Zeit erschienenen ähnlichen Werken ist dieses bisjetzt 
pnstreitig als das vollständigste und, wegen seiner 
durchgängig praktischen Haltung, gewils auch als eines 
4er r vorzüglichsten zu betrachten. In der Darstelluiig 
jed« Krankheit verräth sieh der mit Unuicht prüfende 
smd krilisch sichtende Beobachter. Wünschenswertb 
wäre es gewesen, dafs der würdige Hr. Verf. auf das 
Wesen der Krankheiten spedell mehr Rücksicht genom- 
som haben möchte, da für diesen Endzweck die allge- 
ftieinen Bestimmungen der vorherrschenden Sensibi* 
Utät, Irritabilität oder Reproduktion in Wahrheit im« 
zureichend bleiben. Emzelne Thatsaohen aus dem 
Schatze seiner eigenen BeoiMchtungen hat der Herr 
Verfasser viel zu sparsam eingestreut. Die therapeuti- 
sche Seite des Ganzen ist im Allgemeinen su kurz ge* 
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halten worden ^ ai| manchen Stellen beinidie ungentt- 
gend lu nennen. , 

Naumann. 
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An Account of fhe most nnportant Public Re* 
cor de of Qreat-Britain and ihe PubUcatums 
of tke Record Commmionere: toge^er wSA 
Qtker müeeUaneous, hktoricai .Msd aht^^ueh 
fSf vtfoKmatioti. By C^*P* Oooper. Beq. JdMr 
doH 1832. Vol. 1. Pag. JXII. 458. VoL IL 
Pag. X 496. 

Wenn vAx einen Blick auf dasjenige werfim^ wns 
bisher für. die ältere Geschichte dergroiken Europäi* 
ischen Staaten geschehen ist» so wctden wir bemecfcea, 
dafs in England ^ von dem. der übrigen abweiehendes 
Verfahren sich seigt» und dab . daseUbst, wenn andl 
nicht das Vollendetste gelobte^ doch der widitigste und 
richtigster StMidpunkt ergriffen Ist Während in eini- 
gen Staaten durch die Fürsorge^ von Regterungen und 
bedeutenden Korpeiationen , Ausgaben iqmI Samminn* 
gen werthvoUer oder auch gehaltlosiv Chronisten flei» 
fsig besorgt und aufgethürmet sind, häufig nur um Ba- 
bylonischen Unverstand undSprachgewirre neu zu yett^ 
ewigen; in andern Staaten init' lobenswerthem Eifer die 
wohlerhaltenen Eishlumen alter Sagen gesammelt dnd, 
jedes Blumleui f&r den Wegweiser der Geschichte' er* 
klärt ist und man die Geschichte} in das Dejaneira - €}•• ' 
wand der Sage gezwängt 5 bald zur Asche verbrannt 
hätte; in noch andern Ländern der Staat die VergMu . 
genheit ruhig in die. dunkelste Feme dahinsdhwindeii 
liefs, und nur die Begeisterung, das Gemüth oder andi 
wohl die Pedanterei iler Individuen mit vereinzeker Kraft 
bald einen Denkstein der Geschichte , bald die Scherbn 
einer Rechtstafel» bald einen ausgetretenen Leidien«^- 
stein mit aker Sprache für. kommende vereinzelte Leser 
erhielten: so ist unterdessen in England die fast aus« 
schliefsliche Richtung des Alterthumsforschers auf die 
Erhaltung der Zeujpiii se über die alte Verfisssung nnd 
das Recht gegangen. Es liegt am Tage, wie daselbst 
die wenigfsr gestörte Entwiekelang des einheimiscliett 
Rechts und ältester Verfassungen, die Grundlage dnea 
Rechts, weiehes niciit auf ausheimischen Gesetsliadiem, 
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•oftdMn «ipf. den WßgpMfiiö^hmm M^pbl^ d«r : YjU^ 
lind auf den AjUiprftohen O^recf^iM:!):^^^ «ig«»» Ga»- 
dehtshofe kacubt, der £if«r^l|iinf derlUtcirii tiod^^p 
KMcUchte diio mehr prakttaBhe RMituflK gebc^ Wilitit. 
Dia wichtigiteii HulfepuUtd tm Eriauteruqg d#j: aki^ 
Landesgeschic^te, 4^ten,EmgltfüaA wegf»! der vielfeelw« 
Elemente eeiAfr Gtetidtuiig mefar ab irgend ein ande* 
res LaJid bedarf, üamenttiGli das Studimn def äluaril 
Landeeepraeii^, Cpb^h^i lU^Riafftieelifir ;^9 CleiiiMr 
aiadwr« settiet dif fUrlauterung der. mebl^ lianpUiKfoiir 
lichsten alten GegyhiehUgehr^iber,. nind dagegen . aeh|r 
venu^clüäCrigt : da ^ eelbet der; gröfiti^ . aber . nidbt iminer 
a^gensclieiiiliche^ Gewinn solcher Bemühungen in dem 
verloekencbn Genüsse der -Gegenwart, "demr-Sofawindel 
des Parteigeiiles, oder d^ starken Vorurthtileii wohJr 
wollender, G^sammtnülaler s^ten anerkfmit wiujde» ' Zi^f 
gleich« fehlten in England di% Kpngregj^ieiifil gelebrtev 
nnd tbäüger faistUchen^ ^ derei^ Beruf, rüi;^ den»3tand«< 
punkt ihrer Kirohe und die ^Kxivfl^ieii Ihrer: :Stiftun« 
gtfi SU waehen, die Veranlassung der d^kenswerthf^ 
gMk historisehen Untemelmivngeii geworden, ist^ e^ 
fehlten die ham^l^sen, Ent^M^^iasfeiiv'^elAhe'. |n .dw 

* Sehneckenjpnge ihfer BIfsanarbeitM Jiir dasi ,il|ien(tfieb^ 
kleine der, Wisfensehaft(:^fn4.Scepter dff Friedeiislas^ 
mes über. die, >Velt einzutuindig^n zuyersiohüich vei* 
meinten: es feUten die von einsichtsvollen Regierungen 
mit sdemender Mulse verscheiden, ^euen,. Korseitskundi- 
gen Männer der prolestanUschen ^Uoe)uq|bulen, Von^ 
den beiden Englischen Uaivcifst^^en wlf d jeder Freund 
derselben, wenn von der I*iatioBaI^i;^el^, und Geiscbichte 
die Bede ist, l^el^er sithyveigen^ als das Wenige, was 
SU geringem Danke einselae Männer suweilen gelei- 
stet haben, anfahren wellen ; lieber die Angelsächsische 

. Lehrstelle zu Oxford ni^t nennen, als daran erinnern^ 
dafs weder auf derselben nieeb.j|pnst in England jeil, 
Hickes durch Engländer bis auf sehr neue Zeit Cur die 
rifentliehe Mutterif räche niehl zwei Mäimeir sich be»> 
müht haben» 

Und dennoch ist in England nkdit wenig» und so- 
gar in dem WiohtigitM, für die v.aterländischen B echte* 
und Yerfassungü-Urkunden, im Ver|^eicb sum übrigeo. 
EnrepA, vieles gesehehen. Was die Pacteisueht v^u 
tchuidete, hat sie, wie die liQfsduchte der Britisehen 
Historiographie viäUakig belegt, in dem Streite swi* 
idieii JacobUen und Rundhüten, Tories und Whigs 



aimk wieder, gut zu madfcen sich bemidit^ indeo» ai* die 
AnsMngungen der ForsiAct jpd« Partei stihke» 

!: ;. Diesa Bemerkungen migdb.^ dian iDautschen Lesi» 
den W^rtü dm! «beHiangsn^lgteii Wexkes sehnnller^vtf 
dfe Mgmm fthran dienern Ueber dessi^n Elttstehu«g 
wtbseit wir Folgendes» . Was .wie. so. eben von Mün^ 
g^ln dar EngBichen Geschiehtsfersehung gerOgt . haben, 
vlel<^ .andere noch , ' was wegen des sn specieUen und 
lekaleft.InterenmailMr nishi eriirtart werden kann: ei 
Üti^Qlisiteiidhbii iikbtigen undeinigen gelehrten Ei^(» 
läiidiain 'Seftit imigstf erkannt, belobe die BedOrfti^» 
imit ärer Latidp^eeciiiciM und was zn deren Ab|i6lfa 
midan Vdlberli abzusehen ist, Sieh nicht verhehlten. 
Die Untersilchuikg über die Entstehungen, und die Fort- 
dauer Vlbler akes. Einrtchtungen iit vorzuglich .durch 
don, * waoh^ewocdenesi - Heformgeist neu angeregt und 
besond^ auah, ^das Verlangen nach MittheUung so sehr 
vtelcgr. iin Tower und in unzähligen Kirchen, und Frl. 
vät^'Archbrenr .'varbosgenen Urkamden rege geworden. 
Doch so wie in ' England fast- alles Oeffentliche vpn 
den Anstcbten und Veibindungen der Partei abhängt 
wddid für die gi^^tatvartige polhische Irrfahrt das 
Rüdes lenkt,^ so. holmin auch, hier kei^' Wandel gesche« 
faen, bis ein..neües Ministerium die* Bildung, einer neuem 
Pallamentii>K6mmissioB ÜiT' die Erhaltung .und. Heraus* 
gab« d^ pmMie reeordi veranlarste* Die frühere Kam* 
mission zählte mit wenigen Ausnahmen, wie Sir R. 
Peel und'äir'J^ Macintosh, fast nur sehr vornehme 
Manner, welche ihrer öffentlichen Tugenden und Ver» 
dienste nnbeschladet den eigentlichen Arbeiten der nie* 
deq^etztea't'Kommisiion so fremd waren, dafs sie 
sdvweriieh. ihre eigenen Fibniliendipiome entziSem 
kennten. In den Versammlungen der Kommusion. ge* 
schah wenig, die Sekretarien waren fast unthädg, di» 
beorderten Arlieiten, deren Auswahl ' planlos gemacht 
wer, iwuidcn: nicht« gehörig kontrollirt , das Gelieferte' 
vmnde über jdles Verdienst belohnt, und um alles die* 
see fortdauernd zu machen, ward der Siohleier. geheim«^ 
niisvolier Nacht um die Kommissions - Verhandhuigen 
geworfen nnd* eine noch abschreckendere Sportekaxe 
fuTr Naehforsohungen aiuf den* Aschiven erhalteii. i Diesem 
und ähnllcha Mängel sind theüs in maacfaepi Euf^* 
sehen ÜMtchriOen , surf SpiSache gebracht, tbeils in den 
Schriften eines flrehnüdiigen lond sadikundigen ManneS|. 
des Advoeaten Cjetit Sir) Mchal^s Hanis Nieolas (suletzi; 
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ftfre. Lradoti 1830. «.H WiklMr . rith aueh. nidit fir 
•AMt hat wegen ieOizdaeat ron üna :gMUlchl« Aus- 
ttlle'i tiuiMdiBb 'g«gMi' äem Sir) Fndbcii PtfgnM 
C^htr E. Goheä^ Msatint durch di# H6nMU|;aM dMr 
W^HameKitiry > Wräi :amä Määury SüMMMt in dam 
Heeard PubUoatiom und sein groiiet Wwk iber di» 
Qcichickte der Angelsächsisehen Verfheenngi, eo wie Ae 
kleine GeeeUekle t etuBngland^/OMiiMie ä«iiilfiMettit» 
hnzen «a bteehen. i. fiA^aller Eitwelligtoril 4ee ^TediU 
ämTete dbcb die Angabe^ :dn(j| die R«i{ord4L0Dunfsftioil 
de» Staate inneriialb.'/36. Jahnen: die :^ngelieire Sümwi 
Von 260^000 Pf. gekoetet .kabes tlen Utmnllen der nnwia* 
eenflchaXiUehen Menge^«ene||(eD).söwie^den' der einsichte^ 
voUeti, ikbec; die* Art der Anwendung edilon Üngsl^niib- 
vergnügten, fleaeklchta|fireund^ vuraeiirenr Dabei, wu^ 
den numoke einxebie MUsbränehe herfi^gesegen^ dnreb 
welche «olehes Verhdiis^ii beeondete grell, encliieii^ 'aii 
wenigsten aber dagegcnliii AneeidBg gebnieht,'Wie in 
andern Suaten äfanlidke: ArbMten^. in i^eflieh weniger 
atiffaUender Weise, dureh ^ie Eikkanfie tnä lUöstenftr 
Univeiuitäudotationen .und :6eMte^ gekste« habbnf 
aueh watil niobt erwe^en.uiul wtt kMon b^kanfat^ ^mS^ 
■HAehe» ehrwitedigenäd deboMwiie- Denkmal das Altern 
tlram von der BecbrdrEoiinaiesicm wiridiek an das Ta« 
gesKeht gesogen, welüile Massen, eerstreuter Urkunden 
gesammelt, wie Manehes sur Herausgabe vorbereitiet 
war. ..I>ie 72 . Foliobände der «oii der ReeoM-Komiiis« 
sion Iierauegefei^nen' i Werke 'können, wegen ihres 
Ihebea selten In.dnn PÜTatbMiitsi>dec:fildtthiSten felan-^^ 
gen, ohne wekbe ihreiToUstandiga^'lleilutsung kaum 
moglioh ist «nd die AMrüctoe eines Manuskripts sind' 
dslier kaum melir beariieitei, als es 'deren Original iaaoi 
DUnket der^ Yeigessenheit einst gewesen ist» 

. £» kennte ^ daher den .Freunden der. Englischen 
Gesdnehte in England selbst, so wie noehmehr in ent* 
fernten Qegenden, Wo die Reookrd>PubliiBations unsu* 
gangUeher sind, keine willkommneie Gabe dai^oten 
Wieeden, als die dea Hrn. Cooper ui dem verliegenden' 
W^ake. - Dieser Geldurte, dessen Namen eine Reihe 
Ten* iflchrjitiiflb V ^ welehe duroh tiefe . Keehtskundc, wie 
diireh igtistrcdeiie Auffibsung : des! jetsigeniZustandsai 
dee psidciisdMn^ fieebis und 4er Bedü rfni sse besonder» 
des geeichtliehehi Verfahrens in England sich auseeiehnen, 
aber seine hefanische Insel kittäusge(rageit,ha^ war aum 
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Sekretate •derwaterdein Veiätce dkl Lord Brougham neu 
jrfeditfgfesetttin ' Pai imü W Bs vfchnmitikton m- die ptABb 
i^tew^ MiMnl. - SrbesAlcA mOaä^ Ski^ BedtlHl 
«lüei <eiÄ^ ^drfsssenden üebeMc3ii 'floKMA, wai dia 
Mheren UltiimdM^^eijtaiiniAdnett Wauiig^gefcm Vaüi^ 
att genfigen. lüi^h Arb^ konnte niokt sweeksiäfiriger 
{gegründet werden^ ris durch Zusammenstellonff dft 
lefarreiöhen Einleitungen ra den 24 greiseren und klei» 
neiM'>Vre(1iM4 welehe dte Tt^ Bände (d^ letzte bbfaer 
ersehietfene ^bli vöin ihlse 1833, deir dritte Band d^ 
(Mk$aär$ ef C!ilMotffy AH^^ tke ße^gi iff 

BOH^Mi^itt RecoM'^Pubfickibns bililto. Dfes^ «iiid 
liweckmS(kige AusEOge aus dennlcbit in den BuchUm» 
del g^Iätigtdn Berichten der Coiiiittei^ d(BS Parlaments 
n J« l80O"Aber den Susfahd der pMi^ records in 
Ehgland-, ^o wie derer ixt Mand, aus den Werken 
heuer Altettbumslorseher und Clt»sehiAfifreundei beton-» 
dera aber akS' bisher uhgedruekten Atrfsttaen, aeU 
sdiStebare JÜläuterungen, Elni^dihUungen und ZteStsä 
beigefügt»' Unter d^ bekanteren Werken, fibef welche 
hier berichtet wii^ liennen wir Itywerr /bederoj Con^ 
^iHioitet eic.^'naA^^fgaet neua AMgabe 1616 fljfd., 
deinen eehon jets^^Atdecfcie Mingrf nicht verschwiegen 
i^Ö^ —*- vom Kdnifl^ Jolmiin kennt man neunmal ao 
vMe Urkunden, ali dort abgedruckt sliid; '*5B vom_Jj 
1204 werden specificirt, während die neueste Ausgabe 
nur 9 hat} die Siaiuitt tfthe Realm^ das Dtmetdag 
hook mit d«a Anhängen, die j^idU qf ParHameni qf 
6e0€üind^ die Handsehriften- Kataloge Yen Cottam^ Bm^ 
kfg^ uttd Limdiihitnei Blbfietiielcen. Unter deh wenl* 
ger bekannten Werken hehen wir nur hervor: Ttu^a* 
Ho eäckfioiHem Angha^ H WMHm A. D. 1291 ; Vm^ 
hr Bceh9ia$iieu9 tiiwpwre HenrM VIIL in fünf EoHo-. 
Bänden, mit vielen Di5oesankarten, die Ausiichrrilieit 
iüm Parlamenl uiid Heerdieneta' in 3 Bänden; Trtta 
d0 Nevüf ein VeiteichniTs d^ vom Könige veitf ehHiea 
L»hcn, Kirellftn u. s. w.}- ehe Salamkittg fiber daa 
durch seine Verfassung ausgeseichnete Herzegthvn» 
Lanoester ; AuszOge gerichtlicher Verhandlungen vot 
dem Konige im Parlamente und gehmmen Rathe in den 
aalten von Richard L bis Edward 11.^ und andere Werte 
nreiir,! welehe nur ebeifltfchlich zti beK^ieimeh meiatenv 
eiae'-fär« dielen Ort att m^(96rli6he EriJNiterung 
gen würde. 
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4n Account of ^ m»%t imp^rtant Public Bß-r 
eor4$ cf iGreat-Britam a$id thfi PMWcatiau$ 
iff ike ^cord Crnnminkm^u tegeiker imM 
«Mer müceüaneaui, hutarical ßmd wMquary 
infwmcfihn. By C. P. Cooper. 

(Schlulii.) 

BesondttK anitohfnd rind Jedoch die in dem zwei-, 
tan Tlieile dee Torliegeaden Weike« entbalteiiMi mis- 
ftdurfiehen Nachrichten aber die noch unvollendeten Ar« 
beiten der Reoord-KonuniJeion. 

Ein tunfae^endee Werl^ lyird beabeichtigt, welchea 
taitar dem Namen: ikc neu edütQm ^f ihm Rotti qf 
PmrUametU, aur Ünterscheidang von den im J. 1765 
aaf Veranetaltong des Havaes der Lords herausgege- 
bmen Bolü qf Parliaa^enty alle cur Geschichte der 
Englisehen Yerfafsung von Wilhelm dem Eroberer bis 
n Heinrieh VIIL dienenden Dokumente umfassen soll und 
dessen Leitung Hr. Palgrave übernommen hatte, wel-. 
eher auch die hieher gehörigen, oben gedachte^ WriU 
qfPurlümeni bereits herausgegeben hat Diese Samm*, 
Inng wird die Verhandlungen der verschiedenen altem 
JBehorden umfassen, deren Funktionen später in denen 
des Parlamentes verschmolzen sind, besonders des ehe- 
maligen Gerichuhofes, Curia regü genannt, in welcher 
der König mit seinm Prälaten und Baronen die später 
an Jene Venammlung gefallene Jurisdiktion ausübten. 
Die Abgaben wurden von den königlichen IUcht;em 
auf il^en Reis^tn mehr mit den probt hominet der ein« 
ednen Grafschaften und Städten negociirt, als vom 
Könige auferlegt oder vom Volke bewilligt; Satzungen 
und Beliebungen wurden in einer Versammlung; den 
Prälaten und Baronen verkündet. Mit der Begierung 
Ednards I^ wo auch der Name des Parlamentes in Eng- 
land üblich ward, beginnen die Beruf ungsschreiben zu' 
briden Häusern desselben, und vielfache Dokumente 
seiggn, wie das Parlament als bestehender Theil der 
JsM. / wUun$€h. KriOt. J. 1833. I. Bd. / 



Gesetzgebung sieh bildete^ wenn gleich bald zur Be- 
scbränkfing, . bald mir Ausdehnung der königlichen Ge«- 
walt und des Oberhauses manoherlei schnell vorüber- 
gegangene Einrichtungen getroffen wurden« Merlcwfir- 
dige Versuche wurden gemacht, den Handelsinteressen 
mehr ^influb i^^f diit ;B^athung;^d^ Pi^li^ents. zu. 
verschaffei(, als durch die_g]Si9[öhnliche Bc^miglirVer^ 
nretung; doch nach der Be^^eipmg Eduardjf UL gerta* 
then diese Pläne in Vergessenheit Von ^em vierten 
Heinrich bb zu dem Regierwigsantritte des achten die- 
ses Namens, leliren zahlreich^, ^IXckumente, wieviel 
derselben auch, um den Absichten einer herr^chendea 
Partei ztt| dienen, vernichtet sind, wie die gegenwär- 
tige Verfassung sich damals befestigte^ jedoch die rieh- 
^terlichen Funktionen des Parlamentes erst li^nter Edu- 
ard IV. in den seitherigen Grenzen beschränkt fcind. 
Kein Abschnitt dieses Werkes durfte dem Auslän» 
der interessanter sein, als der leider nicht sehr aus- 
führliche (kap. XXIII.) über 4ie I^^terialien für die äl- 
tere Geschichte Gzofsbritannienii bis zu Heinrichs VIIl« 
Regierungsantritt Es war den ^Freunden, der Eijiigli* 
sehen Geschichte nicht unbekannt geblieben, dafs Hr, 
Petrie, der Archivar des Tower, zu London, mit. der 
Herausgabe der alten Englischen Geschichtsehreiber be* 
schäftigt ist Wir erhalten hier die willkommene Nach- 
richt, dafs der gi^öfste Theil des ersten Bandes des. 
Corpui Hütoricum vor länger als einem Jahre bereits 
gedruckt war, — (worunter die Angelsächsische Chro- 
nik, nach einer bisher nicht abgedruckten Handschrift,) 
— - und nähere Nachrichten über den Plan diese« 
Werks. Es werden nur diejenigen Theile der Chro- 
nisten aufgenommen, in welchen sie Geschidits^ellen 
sind, oder wesentlich zur Erläuterung einer sehr wich- 
tigen Geschichtsquelle dienen, daher wurden Heinrich 
von Huntindon, Ethelwerd, Florenz von Wercester, diei , 
sie zu einer Zeit schrieben, wo das Angelsächsische 
noch lebende Sprache war, auch dann aufgenommen, 
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wo sie die angebliche Ciuronilc Gbersettf en., " Die e|p^ 
seinen Bände werden eine besttmiiite Periode etithuK 
ten, und Jeder Schriftsteller wird also in der Regel 
dar^cl^ chronol^lgisch veclbfilt. Die Nairbrichteiv übfpr 
^9i^sbr|ani]|en, . weliihe \^ GriecIti»cheA. un4 Laleii^. 
sehen Historikern und anderen Schriftstellern sich vorün- 
den, werden mit den Inschriften und Münzen, welche 
sich auf Britannien beziehen, in einem besondem Ban- 
de gesammelt. Es ist eine Lbte sowohl der bereits 
gedruckten als der «ngedruckten Englischen Chronisten' 
beigefGgt. Die Kachweisung des Abdrucks bei ersteig 
ren machte auch manchem Einheimbchen nicht unwill- 
kommen gewesen sein, da bekanntlich kein Land an 
EWeckmäfsigen Repertorien und ähnlichen Hülfsbüchem 
io arm ist als Engrahd. Bei diesem erstaunen wil^ 
fiber die groise, bisher noch ear nicht, oder doch nicht 
TöUständig vn das Cibht geforderten Mfisse viel^erheis* 
Sender-^ etwa 200 — aufser mehr als 100 spater 
' (S. 36S. ftgi.) verzeichneter Geschichtswerke. Dafs 
einige dieser Werke- in den letzte Bändisn von Böu- 
gfiet^ RStueil des hMorient de la Ftance und deii Acii$ 
Sanciarum sich bereits abgedruckt finden. Wird dem' 
NichtbrttlBn vielleicht gegenwärtig sein, doch wird er 
auf bessere und vollständigere Abdrucke rechnen dür- 
fen. Auch sind uns noch- manche Handschriften bisher 
ganz unbeachteter, höchst lehrreicher Werke zur altern 
Englischen Geschichte in den Bibliotheken d^ Festlan- 
des bekannt, von welchen an einem andern Orte zu 
reden, passender sein wird, deren Kenntnifs und Ab- 
schriften Jedoch auch die Record- Commitsion, seit dem 
Sekretariate des Yerfo. des angezeigten Werkes, sich, 
zu verschaffen , keine Studien und Anstrengungen ger 
scheut ~ hat. 

Zu diesem Werke wird femer gehören : eine Samm* 
liing alter Urkunden und amtlicher Schreiben , welche 
der Geschichte Englands vor der Normannisctien Er-' 
olerung angehören. Wer die Erfahrung gemacht hat, 
wie schwierig es ist, sich von den ifi vielen, g^ofsten- 
theils sehr seltenen Werken zerstreuten Angelsächsi- 
schen Urkunden einige Kenptnifs zu erwerben und wer 
aus dem Wenigen, was diesseits' de^ Meeres davon uns 
bekannt geworden, auf das Interesse einer solchen Samm- 
lung auch für Deutsche Cescliichte und Sprache schliefst 
vnd nur aus ihnen eine zuverlässige histqrische Stütze 
fär die molluskenartige Mythengeschichte ^ des Nordens 
erwartet; wird vor allem dem Tage ungeduldig entge- 



^ns^hen»~we|c}ier'dem Germanischen uad Nor^Bsdieil 
Europa seine basten vorhandenen Geschiehfsquellfltt Ar 
ji^es frühere BDttelaker mittheilen solL 

' Wenn je4oeh die Angelsichabche Urkondensamm» 
)fm9 ihM ViKendong aaeh 'nicht imhen sehdkt «nd äa 
nach ihrer Erscheinung, gleidi andern ähnlichen Samm- 
lungen, erst durch langjähriges Studium zu dem ge» 
wünschten Resultate führen wird, sp ist wenigier t^Ba^ 
aber besonders auch uns Deutschen nicht minder nutz» 
Beh, die Sammlung der Angelsächsischen Gesetze^ am 
Theil gedrückt und beinahe voliendet; die NonnaBni* 
sdian 'Gesetze bis sur Zeit, wo die Si4thae9 qf «le 
jReaAfi beginnm^ bo wie die WaUisisdiea G-esetae« in 
den verschiedenen Dialelrten von Gwuynedh (Mocdw** 
les) , Dimetia (Comwales) und Powis , werden dieser 
Sammlung angehängt Mit grofser Betrübniis vernäh* 
men wil^ Jedoch kürzlich die Nachricht Von der lebens* 
geiShiflichen Krankheit äeg saclkkundigen Mannes, wel- 
chen diio Bearbeitung der Angelsächsischen Handsehrifr 
ten übertragen ist, des unter andern auch durch sdn» 
treffliche neue Ausgabe von Wartons Geschichte dar 
Englischen Dichtkunst, auf dem Festlande rühmlichst be- 
kannten Hrn. J. Price. 

Wir müssen die Kapitel, welche von den Schotti- 
schen Urkunden handeln, in dieser nur das allgemeinste 
Interesse der Geschichtsfreunde in Anspruch nehmien- 
den Notiz übergehen, um so mehr, da sie sich bei der 
Kbherigen groCsen Dunkelheit über jene Wi>hl zu dner 
eignen Darstellung eignen. Ueber die Queue der trUlu 
dischen Geschichte ist, obgleich die 'Beeord^Commüsian 
drei sehr lehrreiche Bände Reporti über die Irland 
sehen Urkunden hat drucken lassen, nur wenig gesagt, * 
so vide über die der Wallisischen, da bei demjenigeOi 
was durch andere Gesellschaften und Privatpersonen da» 
für kürzlich geschehen ist, das Bedürfnifs gering« er« 
scheint. 

Es sei uns nun noch verstattet, hier einen der lein- 
ten Gegenstände, mit denen der Vf. sich in dem vorlle». 
genden Werke beschäftigt, zu erwähnen, und für dessen 
baldige Tollendung mehr als die gegebene Probe ^ die 
bewälirten recbtshistorischen Kenntnisse der Sekretaln 
der Becord'-Commüsün bürgen; nämlich denlNan^ ein 
Corpus iurü AngUcani zu veranstalten, welches samm£- 
liche wesentliche Hülbquellen und Reehtsbücher. seit der 
Normannischen Eroberung bis zu Heinrich Vm. umfiMk 
sen soll Jenes wird enthalten^ die Jahrl>8cheir {tk€ 
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YtmrU^tbi mA JbgMr* gesMiiil), ah* gciidididie Ur- 
landBi^ «. •• w. ftraiBV di» RMblthidMr tob Gla&TiDe, 
Bradm, BviMM, Fhta, dm Spkg«! dcf AndMui Home^ 
im OU UHk qf "hwmrt^ Lmhkm» tanirf». Bradon, 
wMbm mtl dm Fattlmk vmig Mcamt ist, da er 
wUkt gUkk den attdam cbattgananntan Schrifstalleni, in 
t hmmr df irmtii wut ki Cowiume^ Angl^Nommndet^ au£. 
fmanoMB wiuda^ hsi ui iwai Tefsdiiadeiien Raoenslaaeii 
Torlianden9 in deren einer viel mehr Stellen dee Rdmi* 
wAma &edbts liefindlieh abid ala in der andern. Herr 
Coefer aeBkat kat der Geaoiiielila dea RSai, Reehtea im 
llilfafelliff vida^ AniiBerkaaaa&eil gewidaMtp wo?on wir 
einaift Bawaia beaitien in dem ror tma liegenden Probe« 
aMrock dea aog. Vlpümm ieEienio. Wichtiger würde 
in diaaer Besiehang aein, wemi die von Palgrave (iSa- 
g^kk CwmtmmnUk L 648.) gegebene Nachrieht von 
awiaf Schrift dea BiaelK>fa Adhehniia, weldie deaaen 

_ ^^^ « ^^^ ■ - _ _ 

Kenntniaae dea Rom. Reehtea lieweiat, ao wie die Hoff« 
■mg dar Heraiiagabe dieaer Schrift durch Hm. Cooper 
aidb beatitigen acute. Dem Sir F. Palgrave aelbat ver- 
danken wir einen neuen aelir veri>eaaferten Abdruck der 
Oa ae ta e' Wiliielma dea Eroberera in Romaniaeher und La* 
teiniaclier Sprache (a. a. O. H. 67 — 104.) welcher audi 
dkrfenigeii arflreuen kann, welche aeiner Anaiditf daCa 
der Lat. Text der Mtere ial, nicht beiatimmen mochten; 

Der letate Abachnitr dea Werices Uicr die puiHe 
Becards giebt eine Nachricht und einen Auaiug von ei* 
•Ml TVaetatui de iegAu» Amgliae^ icHpiw tempore 
Sbemriet Primi^ Anglorum Megü; dieüui tu qvatkar üh 
tfiaa^ von dam nur ein Theil dea eraten Buchea, welcher 
den Ifät. Text der G^etze Kanuts enthält} vorhanden 
irt; die übrige Hälfte dieaea Bucfaea, ao wie die fibri- 
gea Bikher fehlen, w^he nach der Vorrede folgendea 
dMialtaK Seenndui tobet yrntedam eeripta temparü 
meeüri meceaaria: Ufriiut e$t de itain et agendit am*' 
smrmm : quärtue est de Jkrto et partAne eiue. Die Auf- 
findung dea ganzM Manuakripta würde wahracheinlicfar 
■u den glackliehaten Entdeckungen fär die Englische 
Reeitlageacliichte geboren. Dasu mfichte in den Kblio- 
Adicen iee Peatlandes, in deuMi wir ao manchen unge- 
lAondeten Schatz (Or die alte EngHache Geaefaichte nadi* 
weiaen kSnnen, um ao eher Hoffnung aein, da eine Lin- 
denbrogifdie Abachrift auf der Hamburgei' Stadtbiblio« 
Aek glelchfalla die oben angeführte Ueberachrift ent- 
hält; darauf in Latein. Sprache nicht nur die Geaette 
Konig Kaauta, aondern auch dia übrigen AngdaSchai* 



adiea Geaetze in ungewöhnlicher Anordnung, in Einzel* 
neu mit dem von Wilkina in den Leget AMgh^Saxe* 
mieae angeführteii Codiee ad $. Jaeohm ai$ervato über* 
einatinunend, uAd am Sddub einen, wie ea acheim, un* 
bd[annCen Avfaatz: de digidtate iemümmf betllelt, wd* 
eher von den Rediten der Angdaächaladien Landleute 
handelt 

Die Anhänge in beiden Bänden enthalteii dea Lehr« 
reichen nodi aehr viel ; aie achlidaen mit einem Ak« 
engliachen Kalender. Die Engliache Yolkathümliehkeit 
aeigi aich auch in dieaem, da er häufig die Heiligen deff 
Rdmiachen Kirahe ganz weglälat und dafür, oder doch 
neben denaelben die Todestage der mn die Kirche ver« 
dienten AltengUbchen Konige und ihrer AnverwandteUi 
ao wie mancher Geistlichen gesetzt hat, woduifcb jenen 
ehi histoiischea Dokument wild, welchea erat recht ge- 
würdigt werden kann, wenn die Specialgeach&chte der 
Angelaächaisehen Königreiche einen uaaorm Wedekind 
ähnliehen, gediegenen und umaichtigen Foracher entge* 
gen zu aetaen haben wird. 

So nehmen wir denn Abs<Med von einem Werken 
über welchea ea angenehmer wäre den sdaer Natur 
auch dem AuaKnder faat unembehrlichen Kommentar 
ztt achreiben, ala eine kurze übersichtliche Anzeige zu 
geben. Dieaelbe Rücksicht hemmt uns verachiadene aalt 
deni eben angezeigten Werke erachfonena kleinere Schrie 
ten des Hm. Cooper näher anzuzdgen. In welchen er 
theila die Mängel mancher der Untaraehmungen der 
Beeord-Commemom mit ao viel Sdiarfsinn ala Sach* 
kiuide aufdeckt, theila dia neue Oi^nisatkm dea gro« 
faen Nationalweikea durch aweckmäfsige Vonchläge 
zur Sammlung der vielfach serstreuten Urkunden in ei* 
nem einzigen Gebäude, Errichtnng ein» Uricunden* 
schule und ähnliche^ Einrichtungen, durdi Aoatdlung 
des Personds, Tertheilung der Arbetteii uwl Sfconomt* 
sehe Anordnung des Finanddleil, an voUendmr un«^' 
müdHch förlatrebt. Wunscheti Wir dem Untemefanen d* 
nes Staates, wo der Reiehtfaum an materidlen Mittdui 
der Enlwidcdnng dtf gdstigen biswdlefi geadiadet hat^. 
wünschen wir ihm GlQck, hier deh dnem Mmina sai* 
vertraut zu haben , in dem gedi^ne und umfasaaada 
Gelehrsamkeit, praktische Gewandtheit und- der iiiidos«> 
Eifer des entfausiasdsdieii u^d uneigannBittigen* For*' 
Sehens dch In seltenem Bunde verdnt finde»« 

J. M: Lappenbepgi 
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Die alte Geographie hat nicht leicht eine sehwie- 
rtgere vnd interessantere Aufgabe als Alexander des 
Grofsen Feldzüge und Eroberüngspläne zu erläutern; 
ihre Möglichkeit^ ihr Zusammenhangs ihre staunenswert 
then Erfolge sind nur in der EigenthQmlichkeit des Asia* 
tischen Westens begreiflich; £rol>erung und Entdek* 
kung sugleich, erscheinen sie wie ein System tiefer geo- 
graphischer und ethnographischer Erkenntnisse ; in je- 
nen endlosen Länderstrecken, von denen der Grieche 
nichts ab wenige entstellte Namen wubte, erkannte 
Alexianders schneller BUck Weg und Ziel, Verhältnib 
und Zusammenhang, wie ihn in unseren Tagen die 
Wissenschaft wieder su erkennen beginnt. Das ist Ale- 
xanders militärische Gröfse ; von manchem Feldherm des 
Abendlandes in 'der Kunst des Gefechtes, von manchem 
des Orients in der Menge unterworfener Völker Ober^ 
troffen, übertrifft er alle in der kühnen Sicherheit, in 
der erfolgreichen Konsequens des Erobems und Orgn- 
nisirens; in einem Decennium gründet er das Helleni- 
stische Lei>en, aus dem einst das Christenthum erblühen 
sollte; er hatte für Jalirhunderte sicher gegründet; die 
Natur der Länder und Volker war seine Führerin. 

So geht Alexanders Geschichte melir als die irgend 
ein^ flinderen Eroberers mit der Geographie Hand in 
fiand;. beide commentiren sich gegenseitig. Zwei be- 
rühmte Geographen des Alterthums, Eratosthenes und 
Strabo, haben in diesem Sinne Alexanders Heereszüge 
beschrieben, und die geographische Darstellung der neu- 
sten Persischen Länder auf der Geschichte ihrer Er<ibe- 
rung gegründet In neuster Zeit ist für die Kenntnifs 
Westasiens so reiches Material gewonnen, dafs es mög- 
lich und doppelt dankbar erscheint, Alexanders Ge- 
schichte auch in dieser Rücksicht genau su betrachten. 
Mannigfache Anregungen anderei^ Art haben in den 
letzten Jahrzehnten zusammengewirkt, den Blick auf 
diesen Qlanz - und Wendepunkt des Alterthums zu rich-~ 
ten. . Die gleiche Aufklärung, das gleiche . allgemeine 
Streben nach Bildung, der gleiche Völkerverkehr bis 
cum Schwinden räupilicher Entfernungen und volks- 
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thümlicher Sonderling, bis sua Beginn einer WeltUl- 
teratur ist Anlafii ^enug, jene Zeit im Spiegel der Gn* 
genwart zu betrachten ; die nächite Vergangenheit ^umi 
das Bild des grofsen Mannes, der sie l^eheirtfchte, hsi 
ben den Sinn für geschichtliche Gröfse encUoiseBj 
und man verläbt endlich die widrige TrUdition sehie« 
hnder Bonmots und moralischer Fadheiten,, um den 
Achill der Geschichte In der Gröfse seine« geschichtli- 
chen Berufes zu begreifen. 

Als der Held der neuen Zeit seine grolae Lauf bnlm. 
begann, entstand das erste grüiidliche Werk über Ale- 
xanders Gesclüchte, um Jenes willen Ist es oft niige- 
recht und bitter ^egen diesen; doch bleibt ihm das Ver« 
dienst einer wenn nicht erschöpfenden doch umfassen« 
den Forschung. Mit dem Baron von St Croix verei. 
nigte sich der gelehrte Barbii du Boeage, um die Gm- 
graphie der AlexanderzSge einer vollständigen Revisieli 
zu unterwerfen; in einer für jene Zeit vortrefflidieM 
Karte wurden die Ergebnisse dieser Forschungen nie-. 
dergelegt. Die unzähligen Reisenotizen und gelehrten 
Untersuchungen, die nach ilinen über das einst Per»- ' 
sehe Asien erschienen sind, die vielfachen Bdehnnii* 
gen, die uns seitdem aus den Morgenländischen Litte- 
raturen zugekommen, vor allen die Riesenschritte, wel- 
che die wissenschaftliche Erdkunde seit fünfzehn Jab* 
ren gemacht hat, machten eine gründliche Bearl>eining 
desselben Gegenstandes wünschenswerth. 

Herr van der Chys . übernalun diese Arbeit Er 
nannte sein Werk einen geograpIUsdien ^ Commentnt 
zum Arrian; er eAtwickelt in der Einleitung die Gffia- 
de, die ihn veranlafsten, diesen Autor Eum Grunde sa 
legen; und allerdings ist Arrians Darstellung so ver- 
ständig und gründlich, so durch Sachkenntnils und Kridk 
ausgezeichnet^ dafs der Vf. in seiner Walü wohl nidil 
zweifelhaft sein konnte. Minder glücklich ist diam^ 
Form eines fortlaufenden, den Zeilen de« Textes fol- 
genden Kommentars gewählt; sie macht es unmöglidh, 
äafs sich ein selbstständiges und anschauliches Bild d« 
geographischen Zusammenhanges herausstellt, dals irieh 
die Feldzüge nach jener grofsen Planniälsigkäty die sie. 
auszeichnet, gestalten, dafs sie als eine Reihe van Ent^ 
deckungen erscheinen, die die schönsten Länder des 
Orients, die bunte Völkermasse des Perserreicfas, die. 
seltsame Thier. und Pflanzenwelt Indieui nach einen» 
der erschliessem 
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CoMaMMtorttM geogrofhüms. m Artfßmun^ de ^^^ 
fitiäi9m0 Alejtumdrü Auetore P, O. van def 

Sf^t$ deiseD folgt d«r Verfattcc S«il0 ftkf Seite, 
dfm Ajrriao, wid wo ii^«iic| ein . geograp^cber 
Name aus Osten oder Weaten auftauebl, wird -derselbe 
kpmnentirt Nicht blob der Beiceiniff «uammeahäB«* 
gindeat wiaeensehaftliGhen DaratelUmg geht darikber 
verloren^, sondern es treten auch, wenn des in der Vor« 
^eda beseichaele Zweck festgehalten sein, solltei 
iUBi4gfacbe Lücken ein, indem jeder Naa^et den A^« 
lian nicht nennt, und, deren sind nipht. wenige, nnlie» 
r&eksichtigt geUieben ist Es ist wahr^ Diodor und 
Cwtius sind in ihrer Geographie voll arger Fehler, die^ 
■iriir ihnen als Uurem Gewährsmann CUtarch zur Last 
fallen; aber aus diesem Segnr Alexanders haben §4« 
mcbt lloFs. mehrfache^Darstellungen, welche die frische^ 
9tm Lokalfarbe tragen, endehnt, sondern sugleieh ^eian« 
bfodentenda Reihe Fcm Namen und Orientirangea- auf- 
tewahrt, welche oft ül^rraschende Aufl^ärungen» geben \ 
der Nura-tagh bei Boechara ist aus ilmen ds die Fei- 
nenbwg Nauru bekannt^ und der oft filr er dtebtet g^al» 
Urne Name von Xenippa findet sich in der Anidogiei 
iMntfigex, Namen, wie. Ouratipp^i, Karatippa,, bestätigt^ 
Endlich . scheint es nicht rechte die morg^nländisdiefi: 
SehriftsteUec gans « unberücksichtigt s« lassen {nuBa 
ind0 lux afferri poie$L p. JTI.); für die Geschkhte 
AUicanders ohne Werth, baben de iu' geographischer' 
Hinsicht manche belfacbt^werthe Notia: so die, dtffi* 
Alexander' Herat (J^afidnia-. Aman) , und Kandahar* 
i4l^^^'^^'^i^^^^^tWß^^^ halie|i.dal|i vattiltQl^. 
dOe alte Persisebek Stadt .Fimsahai, die eftjßl Khur gi^* 
la^laen, aeistSrt sei, offenbar Cgr^polur regio M mari^. 
üma (Plin.)t nlt deren ZerstSrung . der • WinterfieMsag : 

Jmh^b. /• wifüMik. Kritik. J. 1833. I. BiL 



(3ai-^33Q).gege» dieltarfsebHiMaidiirf desuM ArrlM 
nieht etwMni^ geendet wurden; ./ & 

Dies VemaeUäfsigen der motgedfindlsehen Schrift- 
steUae. ist. namenlBuh^ auch' ftr die beigefügte Karte 
nachtheillg: gewesen, in der swelten kleiiieren Hfilfte* 
deriVoflvede ist:dla'Afft, wie sie kempoulrt worden^ 
naher basekbnetj'.fSs^Mediienland ist Baafbte du Bio» 
eAga^. Uli NAiegypten: HeaEU% Ar Asien' LeakeS' KIftirfr; 
KBr»Vi»ter^ Fetcinger^ sian >6ffunde gelegt w^rden^; nä^ 
■Min<1ltli haben die* lotsten drei, so sureriafi^ig und ^ 
nan ihiu- Karten für die Qeg^iiden sind, ^ wddie sie 
aelbat n sehen GMegeaheii hatten, hu Weiteren vM 
WHUiuiHebeB auigeieMmeti man • vergleiche beispielli^ 
weise die Kontufe* des hoUen Persifeüs in ihrte Kar« 
tSB, in denen Ousdye, Morlere, Niebuhn^ mit einen-' ^ 
der und -mk 4keren Bfeiseangaben,- um sieh sti übUrseu* 
gen, wie'bdkihet aweifelhaft jedes GewSseer, • jedes Ge* 
birge ist, das sie nidit 'selbst ^esriien^' In diesen und 
vMen^iOsdtehea IMletf «Ind dle> morgeaAndivAM Nach* 
siefateniyen aUserdrdctoiitehenf Werth? ver^ alten Mei^ 
ten die EnibesungssOge eihes Timup, die- Angabefi' 
des Olugs Be^ und Abulfeda, die Wegeoiaarse der 
Nuhbehen Geographen eben so sichrer wie reichea 
BfaterIflA, unr die Karten Westasiens eu beliohtigen. — ' 
Die Ast der Kartenseichnung ist ron dem Astronomen' ' 
Hm. Kaiser,* der das verliegende Matt entworfen, nicht' ' 
venheilhaft gewtihlt; indem rfe Je nach dem yorgang»" 
der cum Grunde gelegten Karten bald B^gsSge,^ bald* 
Ebch- und Tiefland beseidmet, tritt weder der Haupt* 
nexus der GesmumtbiMung, nodi das individuelle Ter^ 
nih ehmlner^ Distrikte', das f&r Alexanders ZQge eben 
SSL' vHebU^ds Jenes ist, deutlieh genug herver/ 

Dev üwdneiMtt seibAl bt «er Einseloeii gfKndlkAf 
und reiebhalilg) und ^ Hesultate der Cntersuehiingen^ 
fai: ddkr Regel treffend; bei der groben Menge 4er besprp« 
chansa.<;egensiiade ist ee nicket nSglMi^ auifiUuÜeh 
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sn beriohten ; dai Wichtigste wird sich bei einem sunu 
marisehen Ueberblidc der Alexanderz&f e an euHmder 
reihen und sich so sngleich Gelegenheit , Einseln^ m 
berichtii^en, finden. , _ ^ ^ 

,/AIefcad|er fand« bei iebiem Rei^rutigBanilitt ftriiA| 
chenlan<l itf Aufruhr, die Barbaren im Norden in hef- 
dger Bewegung,* selbst das unter Attalus nach Klein- 
asien vorausgesandte Heer in Empörung; noch im 
Herbst 336 wurde Griechenland durehEOgen, ohne wei- 
tere Feindsehgkeiten beruhigt und in Korinth das söge« 
Bannte Bundnifs' Alaxandets gesoUosaen ; schnelle» 6e. 
rieht erstickte des Attalus MratereL Mit dem nächsten 
Frtthling begann. der Feldzug gegen Norden, während 
der Lynkesfier Alexander das Gebiet dar Arysisohen 
und Seeländischen Tiiraeier durchxog, erkämpfte Alex* 
«nder den Uebergang ilbeT iden Hämüs; der Vesf» he- 
seiöhnet den Pali, den Alexander ducchaog^ nicht ge* 
nauer; es war die porim Tngmai an 4en Hebrnsqvel« 
km, nicht einer der dstlich^rem Pässe, di6 sa entfernt 
und minder bequem gewesen wäreti. An dem Lyginus 
stellten sich die Toballer^ den Macedoniem entgegen; 
es ist dies das einsige Mal, dafs dieses Flufanamena 
erwibüt wird; von ihm^ s$gt Arrian, sind drei Tage* 
reisen zur Donau;, der Yiorlasser meint^ es sei der 
Flufs^ der sich bol.SiUstria ergieist, Andere haben an 
den, der unfern von Sehumla zum schwarsen Meere 
hinabfliefst, gedacht; aber der Oiskus (heute bker) ist 
seit alten Zeiten die Ostgrense der^ Triballer oder Ser- 
vier gewaaeil^ dfe IS Tagereimi wdt westwiru Ober 
das Amselfeld hinaus, wohnten: der Obknu ist na 
den Triballischen FlQssen der porta Trojani der nach* 
ata und er oder einer seiner kleinen Zuflüsse offenbar 
der Lyi^nus Arrians^ Nicht weit von der Mündung 
dieses Flusses mufs die Donauinsel Peuee« auf die sich 
der Triballerkdnig flüchtete, gewesen sein; denn wäre 
diese mit der bekannten greisen Insel in den Donao- 
mfindungen dieselbe i so miiiste Alexander,* der nach, 
dem Siege über die Geten jenseits der Donau» nadi 
der Westgrenze Macedoniens zurückginge einfn Weg 
Ton etwa ISO Meilen mit seinem Heere in noch nicht 
30 Tagen gemacht haben« £r eilte über die Ebene der 
Triballer und durch die Pässe von Skupii ^ die. Uly. 
lier, die sieh d« Fesiung PeUionam Ausgange der 
Lyehnitisehen Pässe bemiehtigt hatten, sKTüokzusehhu 
gen. Kaum hier Siegeri war er durch Thebens Abfiül 
geswungenp zum sweitemBaala gen Hellas zu ziehen; 



476 

ein Gewattmarsph krachte das Heer in 14 Tagen unter 
die Mauern vov Theben; der' Fall und die Zerstörung 
: ^ser Stadt endete die Unruhen in Griechenland* Für 
^e Geschichte jimer Belaj^erun|[ hat der Verf. Tielfaebs 
Bfotiz^i aidr dis Lejkalität d<k alten Stadt beigel^aclft) 
aus einer trefflichen Abhandlung des Hm. Dr. Schone 
über die Lage der 7 Thore (Allg. Schulzeitung 1830) 
lassen sich mehrfache Berichtigungen nachtragen. 

Mit .dem Frühling des Jahres 334 brach AlexM- 
.der gen Osten auf; seinen Eintritt in Asien feierten 
die Opfer und Festzüge auf den Triimmern von IBon; 
diese Gegend wurde zur Gründung einer Stadt beadtalF» 
net, die des Königs Namen tragen sollte, der ersten in 
jener merkwürdigen Reihe von Kolonien, die im Ver> 
lauf der Feldzuge an den in militairischer und konunev- 
cieller Hinsicht wichtigsten Punkten angelegt und As 
Stützpunkte des neuen Reiches, die Centralpunkte des 
Hellenbtischen Lebens wurden. Voti Troas aus zog 
Alexander , indem er die Besitzungen des Persbehea 
Feldherm Memnon von Rhodus unberührt lief), ost- 
wärts, und traf den Feind am Granikus zur Schlacht; 
der Sieg in diesem Reitergefecht vernichtete die Pw» 
sermächt diesseits des Taurus; Kleinasien stand ihm 
offen. Er drang nicht sofort ins innere Land; thefls 
um sich erst in der mit Griechischen Städten bedeck« 
ten Westküste eine breite und sichere OperationsbailB 
zu gewinnen, theils um der Perserflotte, die bereits ia 
den Hellenischen Gewässern erschienen war, die t^Qsle 
zik sperren, wandte er sich, wälirend ein Streifkorpa 
£e Küste der Propontis durchzogt mit dem Hauptheef 
südwärts ; Sardes und Epfaesus ergaben sich, Milet wurde 
getürmt und in Halikarnafs verloren die Perser ihren 
letzten Posten in Kleinasien. Während des Winters 
wurde die Sudküste der Halbinsel besetzt, und im IMh» 
ling 333 sammelten sich die verschiedenen detaschirteii 
oder beurlaubten Mannschaften in Gordium , um' den 
m^eiten Feldsug zu beginnen, (van derChys p. 1 — 35)» 
' Von hier zog Alexander über Mazaka (KaisariehX 
das die Kappadocische Ebene und das Thal des Ka- 
rasU) das gen Armenien f&hrt^ beherrscht, zu den Gi* 
lidschen Nordpässen. Er spielte ein gewagtes Spiel; 
denn nachdem er selbst seine Seemacht aufgelSst, hatte 
sieh die Perserflotte von der Küste Kleinasiens abga* 
schnitten, nach Memnons Plan gen Griechenland ge^i* 
wandt, Verbindungen mit Sparta angeknüpft und den 
Kampf gegoi Alexander an dtf verletzbarsten Stelle 
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— h iw i BeMi«« bMotitten ; es galt jettt, wer zuerst iB^ 
eiifeheidmdea sAüBfr tfait. Alexander konnte fai Grie- 
ebenUnid, die Pereeiflotto in Cilipien oder Syrien ver- 
aiehtot werten. Der König erlErankte in Tarsus, Mem- 
nea stnri» $mt I^ioeboe; die Unternehmungen stockten, 
wAhvend der GroÜdnig >ttiit seinem Reichsheere von 
Babjrloa über dw Enplmt auf die Ebene von ^Sochi 
oder Oneiias bemnsog; thoricbt genu^ befahl er, mug- 
Uehil viele Truppen der Flotte, meist Griechische Söld- 
ner, Aber Phtoicaen eum Landheere Sa senden. Die 
Hieae von Soehi oder Oncbas lag zwei Tagereisen 
Jenseits der Amanischen Passe ; der Verf. hat nicht 
MWa^, ihre Lage näher cn bestimmen; Renne! war 
der Meinung, jene Gegend in der des heutigen Der- 
b eg ab oslwärta unter den IHtesen von Beylan wiederzu- 
finden; dodi stimmen die Entfernungen nicht; etwa 
8 Meilen weiter landen, 5 Meilen von Aleppo, am Ein- 
gmge des so^nannten Blutfeldes, liegt ein Ort Ezas 
oder, naeh'Niebuhr, Ansas. Dies scheint die Ebene 
vea Onehas eu sdin, die Darius anfangs zum Kampf 
l»eatimmt hatte; sie li&tte seinem Heere unleugbare 
Vortheile geboten; seine Ungeduld und sein Schicksal 
trieben ihn in die Engpllsse von Issus, die Thermopylen 
CäHeiens. Er stand im RQeken Alexanders, der, wäh- 
rend die Perser durch die Amanischen Pässe gen Issus 
gesogen, von Issus ans durch den Köstennafs gen My- 
rhgwus vorgerückt war, um demnächst aurch die Sy- 
rischen Pässe (Beylan) a*uf die Ebene von Onehas zu 
■MUnMldren. Die regnichte Novembemacht hielt ihn 
im Lager von Mytfandrus, als LancReute die Nachricht 
brachten, dafs Darius im RQcken der Armee, in den 
]&igen Ciliciens, stehe. Schleunigst kehrte er zurück, 
Ae Gunst des Schicksals zu benutzen; der Sieg am 
Plnarua öflfhete ihm Syrien diesseits der Wasser; Alex- 
andria am Eingange der Syrischen Pässe von der See- 
erilö htt bezeugt noch heute die Erinnerung jenes 
poTsen Sieges. Wiederum verfolgt Alexander den 
fliehenden Feind nicht ins Innere Asiens ; um die schon 
sehr geschwächte Seemacht der Perser gänzlich abzu- 

Serren, und für den Zug ins obere Asien eine neue 
diere Operationslinie zu gewinnen, beschlofs Alexan- 
dler, zunächst die Persischen Küstenländer am Mittel- 
meer su unterwerfen. Er fand hier kräftigen Wider- 
stand; bis in den Sommer des folgenden Jahres (332) 
widerstand die Inselstadt Tyrns, Gaza, die Stadt der 
Philister, hielt sich 4 Monate; beide wurden mit un- 
geheurem Aufwand von Kraft und Kunst vertheidigt 
und endlich erobert. Aegypten unterwarf sich während 
dem Wmters, Alexandria wurde gegrfindet. (van der 
CSiys p. 35 — 51.) 

Wähorend Alexander zum dritten Feldzüg naeh 
dem Euphnit hin auflnrach, hatte Darius ein neues 
Beiehslieer gesammelt, war von Babylon aus den Tigris 
aufwärts gezogen tind hatte sieh in der Ebene des 
Bumodus (Hazir-sou, van der Chys p. 61.), etwa 4 Mei- 
len Tora Tigris, gelagert, um dem Feinde den Tigris« 
ttbei^ng bei Mosul zu wehren; ein an den Euphrat 
vorgeschobenes Korps sollte die Bewegungen der 
Feinde beobachten. Im August 331 trafen die Ma* 



eodönisdben Kolonnen in Thapsakus am Euphfat zu« 
sammen (der Verfasser meint das heutige El-Der» nicht 
Racca). Alexander wufste noch nicht, wo Darius stand, 
er glaubte, dafs ihn derselbe unt^r den Mauern von 
Babylon erwarten werde; er 'Wählte nicht den Weg 
der 10,000, den Euphrat hinab durch die Einode Meso- 
potamtens; er wandte sich ostwärts gen Mosul, um 
dort über den Tigris und auf der greisen Heerstrafse 
gen Babylon hinab zu gehen. Aber von . Gefangenen 
über die Stellung der Perser benachrichtigt, wandte er 
dch plötzlich nordwärts, setzte 4 Tagereisen oberhalb 
Mosul bei Bedzabde (Dschesireh) fiber den reifsenden 
Strom, und eilte dem Feinde, der so um den grofsten 
VortheO seiner Stellung gebracht war, auf der Ebene 
von Gaugamda xur entscheidenden Sdilacht entgegen; 
sie erfolgte am 1. Oktober 331; Darius wurde voll» 
kommen geschlagen; er floh gen Ekbatana; er hofl[te 
hinter den mächtigen Gebirgswällen , die das Aramäi- 
sche Tiefland von Iran trennen, vor dem Feinde sicher 
zu sefai; 'seine Flucht gab Babylon, Susa, die Eingänge 
Persiens preis. Alexander liefs ihn fliehn und wandte 
sich südwärts gen Babylon, Susa und die Persischen 
Pässe. Die Geographie dieser Gegend hat mannig- 
fache Schwierigkeiten i darf man auch, wie noch neu» 
lieh in dem pSitologieal Mweunk auf das Gründlichste 
bewiesen ist, gegen Hrn. v. Hammers Autorität anneh- 
men, dafs nicht Shuster, sondern die Tnimmerstätto 
von Shus dem' alten Susa entspricht, so sind doch die 
zwischen Susa und den Pässen von den Alten, vpn den 
Morgenländern, namentlich Chereffeddin, und von den 
neueren Rebenden genannten Strome noch keinesweges 
mit Sicherheit kombinlrt. Es würde zu weit führen, 
hier auf das Nähere einzugehen; jedenfalls sind der 
Kopratas (der Flufs von Bam-Hormus bei Cher.) und 
der Flufs von Fey Nebenflüsse des Pasitigrb ( Abar- 

foun bei Cher. heut Jerahi) den die grofse Heerstrafse 
ei Babehan übersetzt, um durch die Susischen Thore 
oder die Pässe der Uxier in das Thal der Arosis <Ab* 
ohirih bei Cher.) zu relangen , an deren Ufern der 
nächste Weg zu den Persischen Thbren bei Kelah-i- 
Sefid hinaufRihrt. Zwar meint Ousely und nach ihm 
der Verf., die von Alexander erstürmten Persischen' 
Pässe seien die von Ourtchiny; indefs sperren £ese 
den Sommerweg vom hohlen Persien nach Ispahan, und 
Alexander fiatte Persopolis und Pasargada einnehmen 
können^-ehne sich um sie zu kümmern. 

Nach einiger Rast in Persien brach Alexander Im 
Frühjahr 330 zur Verfolgung des Darius auf; er eHte 
über Aspadana oder Ispahan im Paratacenerlande ge- 
rade Weges, nicht auf dem Umwege von Tabae, 
wo Curtius meint, gen Ecbatana, Während Da*- 
rins zu den Raspiseben Pässen flüchtete. Alex« 
ander liefs einen Theil des Heeres in Medien zu* 
rück, mit dem Parmenion demnächst (über Tauris) durch 
das Land Atst Kadusier und durch die Kaspbchen Pässe 
von Pyl Rubar an chui Südwestüler ieB Kaspttchen 
Sees hinabziehen sollte ; er selbst verfolgte den fliehen«^ 
den Grofskonig auf der grofsen Strafse ftadi Baktrcen* 
Mit Recht erkennt der Verl die Pässe, durch welche 
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Van der CAff$^ CammeMtarAt^, geggragkicui 



tpediüme AhMmdrt: 



Qariua geflohen war, mit Fras^.ii^^deiieii toh Gurdiui*!», 

Sida^^^^jienfieiu derer di« £be^e von Khawa^ (Choa- 
rexie. l^ei IsidAir, Cliar. ; Cboara, amoemßtmui finut bei< 
lÜiiv) b^giimt; euie^ leiqht(ß Berechmüig^ sa|gt, dafs die 
[Stelle Vjim Dariiui Ermordung in der CU»gend des beud«» 
gen A^nuravan^ etwa 9 Meilen ostwärte von Semnoon 
und 7; Meilen weetwärta von . Damaghan . oder Heca- 
tonnDylos zu suchen ist. Von hier fuihen die Königs- 
morder nach verschiedenen Kichtungen, während Alex- 
ander durch den Pafs weg von Langaru (so nennt ihn 
Chereffeddin II. c. 48.) naeh^Sadrakarta, der Stadt der 
Granaten (Sar|, wegen demselben Frucht berühmt und 
von ihr genannt P. della.Yalle) und der konigsburg 
/fape (Kara-*teDeh . nach Ou^aly) hiii^bzo|^ Weder 
Alexander nocn Antiochus ist den Paisweg, der bei 
f^iruzkuh vorüberführt ^ hinabgegangen; den Maoedo« 
niem öffnete diesen die freiwillige Unterwerfung der 
Tapucier, den von Kaswin ein schneller Streifzug durch 
das Gebiet der Grorsmardier (Amarder). 

Der nächste Feldzug sollte nach Turan führen; 
Alexander wollte sich vorläufig mit der Huldigung der 
Satrapen Arianas begnügen, und erst, nachdem er die 
Tiefländer nordwärts vo|i, Khorassan und vom Paropa» 
misus, das Mesopotamien des Oxus und Jaxartes unter-^ 
werfen^ seine Macht in A^ian^ durch seine persönliche 
Anwesenheit begründen. Schon war er auf der Streise 
von Kurkan und Mesched der Grenze der Baktrischea 
S|itrapie nahe, als ihn ein, Aufstan^^in^Aria 2Wang| den 
eingeschlagenen Weg zu verlassen und durch das Thal, 
-dfs Herirud nach dem Innern Arianas. hinauf zutiehen. 
Airktoana, nac&. Curtius in einem nordwärts str^iohen- 
den Flufsthal (des Herirud)» das nach Strabo das eigent- 
liche Aria war^ belegen, nach Ptolemäus 10' nördliche^ 
und 49' westlicher als Alexandria Arion oder Herati 
war der wichtigste Ort des J^andes, nach dessen JEin- 
nahnie Alexander ohne weiteres vorrücken und die 
Arianifchen Satcapien«- unterwerfen, konnte, zu deren 
Sipherung Herat und Ki^idaliargegrüuditt wiirden. Mit. 
dem. Winter 330 auf 329 stand das Heer im Lande der 
P^ppamisaden , am Fufs des östlichen Kaukasus, wo 
sich die Wege von Baktrien, Indien und Ariana kreu- 
zen; hier wurde jilexandria ad ^ipntm Caucasum ge- 
gründet, da9 10 Meilen von Ortospana oder Kabura 
iKaiul) entfernt und in der Gegend von Ser Tchechmeh 
(nicht von Bamian) gelegen war. 

Die Turanischen Feldzüge in den Jahren 329 u. 328 
s^d die schwächste Partie des vorliegenden Werkes, 
da dem Vf. für diese Gegenden Vorarbeiten und neuere 
IHeiseberichte fehlten. Die wenn auch spärlichen No* 
tizen, die wir bisher aus Moorcroft's Papieren erhalten 
haben, die nicht immer gründlichen- Erkundigungen des 
Hrn., V. Meyendorf, vor allen aber die besonders reich» 
haltigen geographischen und Geschichtswerke der Mor- 
genländer, gaben für Alexanders Zöge in Turan man- 
nigfache Aufklärung; der Vf. hat selbst die Angaben, 
die ihm dasAUerthum darbot, nicht gehörig benutzt und 
diesen verwirrtesten Theil der Alexandenüge in sdner 
alten. Verwirrung belassen. 
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BBt.besseremErfolBe hat der VfL die dr0l Indisshen 
Feldzuge der Jahre. 327, 326, 325 beaibeitec FiE 
ist das, was ^über den ersten Feldzug .iui4 die Land., 
Schäften twuAendem Choaspes und Indw mg^ darehr 
C. Ritters Abhandhing r Alexandeta ZOge anTindiieim 
Kaukasus, mehr oder minder unbrauebbar geworden. In 
der Ethnographie des Panschab folgt der Vf. Hm. Las. 
sen's Fentaposamias auch hier wäre eine reiche Naeb- 
lese zu halten, das Terrain der Schlacht am Hydaspes 
laist sich nach Arrian, Curtius und Elphinstone ansehauUch 
und genau verzeichnen, dfe Herrschaften des Sphtaeos ' 
{Fo^i^H) des jüngeren Ponis i^rr.) des Phegeos und 
hopeithes (CWr^.) des TaxUes «od Abisares von Kaseh- 
nur, ^er Indusfaund, dessen Protektorat Alexander 
übernahm, würde in einer geographisehen Untfionchwtt 
mancherlei Aufklärung geAmden haben; selbst die Ge. 

fend, wo ohngefahr Alexander den Sudlutseh (? ) naeh der 
^eremigung mit dem Hyphasis fiberschritt, um jenseits 
an dem Saume jener furchtbaren , Wüste , die seiM 
^uge Ziel sein soUte, die 12 Aiesenaltäre sn bauen, sslhst 
diese Uegend dürfte sich durch sorgfältige Kombmatie» 
nen mit einiger Genauigkeit bestimmen lassen. - Dia 
Kuokkehr zum Hydaspes von dem Herabfafaren auf dem 
htrome füUte den Herbst des Jahres 326; Alexandir 
war vorsichtig genu^, das Land derZuaammenstrdmiai. 
gen, das heutige Multan unmittelbar mit seinem Reidhe 
zu veremeni die Unterwerfung der Maller und die GrüB- 
duns einiger Städte sicherte ihm den Besitz dieser Ge. 
gendenj dem folgte bald undleh^ht die Besitznahme d» 
upteren Indvs und des Jndusdeltas ; an den Munduniea 
dieses dem Mil nicht unähnlichen Stromes wurden meh- 
rere Empprien und Festungen angelegt, sowie die ganie 
Linie des Indus bis zur Indischen Satrapie nüt einer 
Keihc von Kolonien besetzt; Alexandrien an der Indus- 
mündung sollte gleich dem Alexandrien des Nilstroinei 
em letzter Centralpunkt des Hellenischen Handek aad 
des Völkenrerkehrs werden, und zu der Landstrafa 
durch das Innere Persiens, wollte der König den See- 
weg zu der Euphratmündung, ja zu den Meerbusen Ae- 
gyptens hinzufügen, dessen MögUckkait er voraussah. 
iJas war der grofse Zweck jenes kühnen Seazuges, vom 
Indusdelta zur Euphratmündung, dem ALexanderdie Um- 
schiffung Afrikas hinzuzufügen im Sinne trug: jenen 
Seezug möglich zu machen, übernahm d^ König den. 
furchtbaren Marsch dufch die Wüste Gedrosiena^ der 
nur das Elend der Moskwa und Beresina g)eidikeaiiit 
Mit dein Anfang des Jahres 324 samaraken sieh die 
Ueberbleibsel des Heeres inKaramaniea, fortan war dUe 
Hauptthätigkeit des Königs, zu organisiren und die un» 
terworfenen Völker zu einem Reiche, zu einer Nation 
w verschmelzen. Wie mannigfache ^nknSpfungq^nnkte 
auch hier für geographisch^ Beteachtungen waiei% die 
Art, wie der Vf. seiae Aufgabe löüen zu miUsen glmditii 
hat es ilun unmöglich gemacht, sieh dieaci> tieferen- und. 
anziehenderen Fräsen aufsu werben s je . r^nbm ^ und umf 
fassender Alexan£ars . Leben und Wirken: wifd, dfHa 
aimseliger und unbedeutender wird der KomoMitai» 

Joh. Cittstf» Droysen« 
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Veber 'dag ReeKt de^ homoopathüchen Aerzte^ 
Are Arzneimittel selbst jtu bereiten und det^ 
Kranken zu reichen: mit Ruchncht^ auf die 
Preufsischen Gesetze erörtert pan emem preikn 
Iskchfn Juristen. Berim 1883. .8. - » 

Ar« Castpari's Jk^ mi o p mt/ Us ehe^ Dispematorium 
-j/ifc Aerxia umAAj^(BflMter^ herausgegeben vim 
Harfmann. Leipzig 18S2. ' ^ 

Tide, der MecQoiQ all^ia oder dar f/uMSsoMa liu 
ttfatur überbauet, gewidqpi^ iMtidttiftM habM .dki 
W^rke i^id Verbfiidlung«!! jiM HomSojpathid scitheft 
l^z von lieh aiugef ^lo^ien, watt fif M(W«ANr. dleMl- 
ben nicht der Beui;tbeUf|ng warth hieben td«r .Wail ih« 
nen solche vielmehr «nei gi^findlicfaen KriUk nnsuging« 



lieb erschienen, indem einer <reinfubjekchr- empirischem 
Lelire, die sich nur fßoS ^unyssammpnhangeftde mit-Be* 
kanntem in Widers^nich stehende, .isalirt# Beabachte»* 
gen und. Yexsicherungen SM^ef ÜeberseugmigiHi t obna 
; olgektiVe JJeweise, beruA^ niefaft ffe^^illnftvget Weise, «aC 
^ne gründliche Art beisukominey Aet Es feUia bisher 
durchaus . an einem sichelten IMUalkstab, 4aa man an den 
eigentUf^hen Quell und die Prindp^n der Homöopathie 
^(te. anlegen können, weil sie i(e^ siebanf Wba-? 
weisbare, empiris9h^ s^enannte Fakta berief : und bin- 
ttf diesA ihren letzten Schlupfwinkel, gegen die An- 
griffe nahm« Hierzu komiat der Umstand, di^ der Zu- 
\ stand der praktischen. Medicin unserer Zeit, welcham^ 
sieb die Homöoj^thie ge^enftbei^steUt^, sieh seUist in 
, einer Verfassunj^ befindet^ die nicht mit/ Sii^erbeit aW 
gültige Richtschnur V9^ l>efi;iedigfnden J^nfpel^dung ao 
verwickelter Fragen, als hief;^Uf Spcaciie kämmen, ge- 
nommen werden kann. Dia praktisch^ ^rzte, welche^ 
weil sie sich in diesem Zustande ilurer Wissenschaft 
nicht befriedigt finden , zur Homeopathie ihre Zuflucht 
H^M. f. wuun$cK KriUk. J. i833. L Bd. 



uehemn, kdnnten Bchen ein radender' Kfiwels bierfltt 
sein; wenn auch nicht die'sidi scheinbar vermehrend^ 
Theilnahme detf Publikums an derHomSopatfaie und so^ 
gar die Aufinerksamkelt der Regierungen hierauf diese 
Yermutbung bestätigte und verstärkte. Wir sagen nicht, 
dab bierin der Beweis des höheren Wertfaes der Ho« 
mdepadiie liegt, sondern* nur ^ Beweb des ungenü* 
g^nden in sieh selbst nicht kernfesten und- ofanmächtl* 
gen 'Zustnndes des pfaktiseben Medidn; ein Beweis,' 
daisrdieirein sinnlieh empirische Richttang, welcher diese 
sieh lucbt nur unbekfimm^rt Oberläfst, sondern deren 
sie sich in grofser SellMrtzufriedenhelt als über alle Zwei- 
fel erhaben in Ueberzeingung der grdfsten Sicherheit so* 
gar tihmt, liioht die allein wahrlrnfte sirfn mufii. Hfeiln 
Uegt sugleich dar :Gnind warum die Medidn von die- 
sem Standpmlkte aus lilckt. geeignet ist, aus wahrhaft 
Wissenschafdichen Piineipien das Andringen der Ho** 
mdopadne in- die wahren Sduranken zurückzuweisen 
un4 Uure eigantUehe Bedeutung tund ilire wissensciiaft» 
liebe Stellung klar vor Augen zu sehen. Denn es ge-^ 
rathan bier.awei scheinbare Gegensttfza in den sonder« 
biren Fall, dafii beide im Allgemdnan von gleichen 
Prfaicipien, nSmlich denen dar reinen Empirie ausgehen, 
se dals.wedez einet . oder dar andere ffir sich, noch beide 
gegaaeihander, ibsen Belmuptungen den Stempel objek- 
tiver Wahdiail geben kinnen. Beide haben in ihrer 
avil^ktiven Weise ihre s empirisolien Wahrhailen filr 
sieb angafabri iund Mingel elaander gegenOb^gesleik, 
9)uie daTs Jedoeh der Knoten von Widertprlichen anl. 
diese Weise wirklieh gddst und das endliche wahre 
Resultat dadurch hervorgebracht worden wäre. Die 
feine Empirie hat sidk ab veUkonunen unfttiiig erwia« 
sen, die Wiaasusdmft misi dem endlosen Wirrwar von^ 
Wid^mprikdien . beranssurdssen. 

. Man* hat der^ Homöopalhie z. B. ' vielfaUg vorge*- 
\rerfen, dafa sie in ihrer rohen sinnliehen Empirie keine 
ROekirfottf anf wisseneebafitliehe fiegrftndung ihrer salbst 
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durch Physiologie, Pathologie u. «. w. «ehm» Wd dftp 
dvreh aller EigeheohafteB der mii^eefialk CfasfenJlithfcdt 
verluttig gelie. Wir halten diesen Vorwurf fikr Tcjlr 
kommen riehdg; aber finden auch sogleich zu bemer«;. 
k^' da|i g^d<^^ die Ve0^hIilssigtf^ «fjier^isf pU^ 
IAi una ihres organischen Zusamipenhang^s mit der 
pralctisehen Medlcin es ist, woran der Empirismus so 
Tieler praictischer Aerxte eben laborirt Jene -Funda* 
niMitil> Wi e— HBfaftftin wesden als Qb^fftisslge 9%ee. 
i;leen jron dw^ BraiEtikani :kaim nothAkftig gedsMel^ 
pder ab ein nnwissentliclMS Anhgnf^tel zugelassen. Yöit 
ihrer wahrhaftm Bedeutsamkeit^ von der wissena^hafb- 
liehen Enlwickeiung und den inneren ISusammenhange 
der Physiologie und Pathologie^ von dem ursfichüeben 
Terhältniis beider sur Theiapie n. s. w. ist nicht die 
Rede, und «Iso auqh ntehl von der BegrOnching der Me^ 
didn durch ihre natuniiisssiiachsfdieheii Elemente. Dia 
verschiedenen; apsdteiiwlsehpn Disciflinen sind so ein äu« 
iserUch locker nur kM«aailneiüiiingeiides In dcfa unver- 
bundenes Gänse, dessen euMebie Theile ebenae gut flir 
sich und der eine ohne den anderen gelernt werden 
können. Der innere Zusammephang aler Thette zvm 
9Fo«k d«i JSme» Gaasea ist nieht vorhanden. Merk« 
wflcdig gepug, dab die prafctisdie Madicin sitib diaies 
^es eigenen Mangels nicht an sidh selbst bewurst whrd^ 
«ondem ihn nur an einer Opposition erkennt, «b« die 
i|ie si^h weit erhaben ghiubt Hierauf braucht man nur 
IMÜmerksam eu sein um einsusehen, dafs die Homöopa- 
thie eigeniUch solche Oppositien mit ihren eigenen Waf- 
fen schlagen k^nnle^ und dais der Werth der jNibjefctlv« 
sinnlichen Biehiung der Medicin hier an ihr selbst sn 
Tage fcoQimt. Denn daTs man die Naturwissenschaften 
und bssonders die pigrsiologischen neben der alleinsee» 
ligmachmden emphriscfaen Therapie ds etwas AeuTser* 
Ijeb^ Ulid UnnOtses lernt, gereiche hier nioht sur Ent- 
aehiiMIgling, weil die ' Homöopathen dies auch v^öhl 
tiNn« Nur vrenn man . den wahrhaften Gebrauch von 
Jenen. Wissensohaften macht uqd auf ikreH organischen 
Zusammenhang mk den praktischen Theilen diese ba« 
drt« erseheinen sie in ihrer inneren Zweclnnärsigkeit 
fir das Gänse und nur durch ein seiehee Verhiltnils wird 
ein Untersolded des ArEtesvom-Kemöepatfaen begrtadet. 

Auf der anderen Seile haben die Homdopathen ge* 
sagt, dafa die MEediein ihn^ Begriflb vieler Krank- 
heitsfbnnen z. £&• dse Ittettmadsmus, des Katarrh u. s. w. 
■tt sehr vtfaUgeaMlnere , so dab dUe kottkretd Natur 
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.der Krankl|eit dure^diese paAelogleehen Namen duieh- 
ans idchl liinMch^Md besdiaunt werde, und ee daher 

:• n^thig sei sur höchsten Individualisation der Symptome 
zu schreiten. Wir leugnen nicht,* dals auch hiedn HA 

empirische Auffassung einer so zusammengesetzten Sa* 
' che, wie die konkrete Krankheit ist, durchaus abstmlEt 
iiiid fast leer ist, indem der zusammengesetzte Orgaab» 
mus der Kranicheit nicht einfach in die Sinne 01t, loa* 
dem erst durch Gesclüchte^ Vergleichung u. s. w. her* 
ausgebrabht werden murs« ' Aher wir •können iareni 
nicht zugeben, dafs die HpmSopathen durch ihre $yaip- 
tomatologle den Werth der wahren Pathologie verddbl- 
gen, im Gegentheil sieht maii, dafs sie sich i^iur in grü» 
£Mre Schwierigkeiten vervvickeln« Die HomoopsdieB 
unterscheiden .dire Krankhritisyniplieme wesentlich nach 
denOcganea» &i dandn sie empfumlen wurden: Sjmpte* 
me am Kop^ am Halse, d^rJhrusIt a»BaMsfa, denCäie» 
. dem , an der Haut u. & w« Dabei beruhen sie nur 
sämmtUch auf der subjelctiven Empfindung des Kran- 
ken odtfr der sinnlichen Wahrnehmung des Arztes, und 
es gehört zw objdrtfveli VMrgewisseruiig darOber we* 
der 4He Geadiiehtie der Entwititdiing, noch der nodiwen* 
dlge iaiMe ZusBinmenhän|f der Symptome untereinaa» 
der. Hierdurch wird jedes Symptom etwas Selbslitio* 
diges und Unabhängiges, und seine Bedeutung etwsf 
durchaus SuflUiges uiid^l/VIlBcarlichea, so dais s. E. 
die Walil eines Arzneimittels nach einem oder zweies 
unter vielen anderen Symptomen rein dem blofsen Gvt- 
dOnken der Homöopathen Überlassen bt und dorehsitt 
aller objektiven B^g^dung ermangelt. Die Besdm- 
mung einer konkreten Kr&nkheh durch den gewöhoB- 
ehen Arst f&Ut wmigstens immer innerhalb der aDgs* 
meinen Begriflb von Bheumatismus , Katarrh u« s. w« 
und ist insofern bei aller Breite und beim Mangel ni- 
herer fndividualkimng doch nie so wilUcatlidi als die 
princIploseF^sisteHun^ der Symptonie der HomdopatheiL 
Indem wir bri dSesieiir Gelegenheit von den MSb* 
gehl und NtMditheilen der rein sinnlichen Empirie in dar 
Medein gesprochen, wollen whr Im Vorbeigehen dedi 
erwähnen, dafs fOr -uns der Begriff d^r Erfahrung voa 
dem Begüff der reinen Empirie etwas sehr verschiede* 
denee ist, indem erstere ein Resultat des Nachdenkest 
der historischen VergMchung und überhaupt einer f^ 
stigen Verarbeitung der sinnlichen Empirie ist^ und slio 
von weit höherer Bedeutung. Um so wwger kSaiM 
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hiBgm,wmadmiiegM[9in dock wsnigitoM 
IMMiriM^ii'gil ao-sdir gMdfiitarMdii wM^ 

•r gdhiachtwfcg ak |tdMi irinirildWn Eiadhid: iBr 
yimrin wird^ wmüsk m «daMiif «dIbSimM) 
gegtn. tie to# FMdmigftt j^ «dieheiL Vieitt ton d«* 
. WM «WS, w«Ni ««dl mmk w lang* mid vietf&brige^ 
BMttnmgm, itennt, aind *-^ ^viir dOrtai dfos bei aütMf 
ÜMkaübcung rw Imgcn wlrklf«hen ErfahnttgM «a* 
gia — • k«!«» Xrfahmigeii, «ondem m iXeSbt immeir Am» 
IM» SmfM^ .wann dia ErftAaimg niakt abM aa Mir 
1» dia Tiafa wia in da länge gebt Ein geiadaiar 
IfiBidi' kaMi kaiaa ErftdiraogMi machaii) waaii tt aaab 
bb In'b UMMDIdia i«el aiahl und b«rt« 

IfAebatdeai komaiaii wir auf anaami GagMatand 
gmiek, und indam wir aaf diaaa Weise aiaaiabtliob rä 
«wehan gaavebt baban, wie ron darSeka der aioiilicbeft 
EspMa das V«EfaiiCidra dMr HoBoopatlfe «nd der Ma- 
Ibdii niabl fa aatwiiran iat, arlauban wir «hm ainatt 
aaderatt -Wag hiarsa aiiMdevtaK, den wir baraiia in 
dar HamSalMallk eingaaehlegeii^ Bäodieb den lüatatiaah* 
ivr^aiabandaii und ganaliaebaii. Darab die in darHo» 
ndoblotfk (BaifiB 1831.) gegabmen biataiiadiaii Naab« 
waimiigeii benlhtaB wtavBa tm deBin aiab abgaaablaa« 
aeneB und jeder grUndUeban Efeiaieht und Baartheänng 
vnragSngiiabeii Eupirianiua dar HamSapatbia i^eiehaam 
afna Pfarta su dflfbM, wadareb ama in diaaen Tarhar 
mit dem Piifilaglmn dar UabaCaatbarkeit auagaatattaMi 
Geganatand eingaban wid aahieni Inbalr vamOnfttg bei» 
kooimen kann, und swar auf dk angegebene kbtaflaaha 
und genetiieba Weiaa. Wir dMen «na hier woblJia 
Bemerlniiig erlaaben, daTa auf dia Frage: abHahAaniaBn 
frfrküeb aaa den Warken dea Paraaelaua und van Hai* 
0Kmt die GrundUgan dar Hamopalhia geaaböpft und 
dieaa dann aua MUbfaraÜndnira ader Abaiehl aaisialil 
nnd veraHlfluneli bat, ader ab er, obna te Paraaaiaui 
Warka gekannt au beben, jene Labran ab die aainigaai 
barauagebraeht und aufgeaieüt bat, wanigsfena^ in Ba« 
traff auf die wiaaenaebaftUebalbdeutung dea 6eganaian< 
fca, ariir wenig ankftnmt^ Denn ea bleibt, den ai^^ 
deuMan Naehwalaungan «uTolge, in beiden Fillan gMeh 
wdtf r ^»^ ^ eiapliAMban Lefaran der Ha in »a yari i i a 
bai Pamaelma allein Wiaaanaabaftliab antwlokalt und 
in aelneaa gaanen gaüaltar aUgemaln vorbanden gawa^ 
aett sind, ud dafa nllaln dadareb, daia in dlaaeai ttiina 
dia Hamoop^a vriaaanadiaftlieh konunentirt wird, ilara 
Stdlnng und Ibre Bedeutong lur Einsiobt koounen kann. 



Wtmkmt wäHan w4r in der KSraa noeh itifar nuAMrit^i 
mm nkaehen, bavai; wir auf die 5e^tdl^naa(ton*M 
Aninelen durch dlaHeo0iopathan kiWmanb' Ü^Haapa) 
aaaha hierbei iat^daia mißt dt^ all «mpIrilebM iTaktufli 
von Habneaiann aufj^eatdlla Lehr^, dafa 'Gl«ldbeä; ndl 
GMchem eurirt werden mOase, nieht mehr etwas roh 
Empiriaehea bleibt; abndern etWaa wiaaenaebaftlieh Be« 
gribidetea und Entwieireitea und demnach einer grQnd<b 
Kelton Beuitiieüang in allen aeinen BinKelnlitrften und 
YerUndungea Fihigea gewerden iat. Auflese Wdad 
Ittat aieh nun Aber cHe Lelire foh den Symptomen deif 
Kranldieiten und der Anneien und dem Verhältnifii 
beider, von der Natur der kleinen Doien und der Po- 
tensirong der Kräfte darin und den aonstigcfn Eigen* 
thAnriiohkeiten der Homöopathie auf objektiv« Weiae 
gründlich apreeben« So wahr ea alileraeita bt, dafa daa 
Pldndp: S^ai» ttMfthir su kuriren, wb wir in der 
Hamöobiotik gezeigt balieii, nur bei Paracelana in aei- 
ner waliren wbaenaoimftiielien Bedeutung aufgefaiat, 
v<Mi HalmeaMnn dagegen gftnxlieb mUareratanden und 
in ' die Idee der Hamdopatlde verkehrt worden bt , ao 
gewlfs ist ea auf der anderm Seite, dab daa Prindp 
dar Allan: Conirariä emlrarHi ku kuriren, der Ent* 
Ifdokehmgaätub der Mediein unaerer Eeit durchaus nicht 
■Mitf angemeasen und sum wenigsten ab allgemeine* 
rea Heflprine^ hingestellt, beinahe eine gans leere Ab- 
Sanktion ist ^ db weder auf alle Filla Im Besonderen 
anwendbar, noeb überhaupt mit den Fortschritten unse- 
lur ErkenntnUs von der Natur der gesunden Funktio- 
nen, der Entstehmig und Ausbildung der Krankheiten 
md noab viel weniger mit der vraluren Wirkungsart 
der Artneimittd bn Einklänge bt. Bei den Alten ^g 
abiges Hellprincip aus üirer tfaeoretbchen Ansicht von 
den allgemeinen QuaHtttten der Krailkbeiteh und der 
Aiunebn hervor, und mit dieser Theorie von den Qna* 
HMten mufs die Lehre 1 CtmiraHa eanitarii» A^h. durdi 
en^gengasefeta Qualitäten su kuiiren, nothwendig sttf-- 
ban und fbllen ; ao dab scholl von der Zeit an, wo did 
Wissensebaft au der Einsieht gelangte, dafa Jene Theo- 
rb ungenfigend sei, auch nothwendig dies Heilprind^ 
bitte untergehen müssen. Sonderbar genug aber win- 
det aidi, naahdebi dna dem BegHlF de« Ofgoniimui 
angemaaaeba, sali dto Raforinadon alisgebildete, Phy^ 
siologfo die Lebra von dbl Qualitäten der Aken bb 
auf den Namen fast vergessen gemacht bat, dennoch 
mit dieser gelautartan Phyaiobgb dia alte TMaöria der 
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VxniB dQi^ ftUe Gange des, von der tebx wiMehsdiaft- 
Ijdvefi Seite fast labyrintldsehi^n Zustamles der Medida« 
obM (dab. niaiL auf dieeen m^eheuteo Widerepraeh 
aufme^saa geiBrorden wAre^ und qngeachtet alle Er* 
aoheipungen uueref. tbeoredech^n und praktiechen Me^ 
dicin faktisdi uns dgentlloh schon darüber hinausge- 
führt haben. Es ist nämlich das Wesen der modernen 
Medidn, seit der Reformation, dab sie nieht mehr dbe 
fllfi(/»to/n?e im Sii^ne der Alten, eondem, gemiCi den 
pbysiologisehen BegpnjBTen der neuerm Zeit, auf die Na* 
tnr der selbststandigen arganücien Beakiiomen begrQn- 
det sein s.oU, So wenig die Krankhettsuisachen und 
Symptome, als die Arzneiwirkungen, können daher noch 
unter dem Begriff der Qualitäten aufgefafst werdw, 
und so wie dieses .n%ßht der Fall iit, hat natürlich das 
Princip: contraria amtrarüi zu kuriren, in der moder«^ 
nen Medicin seine ganze Bedeutung verloren, denn die 
Krankheilen sowohl als die Arzneiwirkungen hat man 
als organische Reaktionc^ erkannt und ein Princip, durch 
entgegengesetzte organische Reaktionen die Krankheit 
heilen zu wollen, hat jetzt entweder gar keinen Sinn 
oder doch wenigstens nicht den Sinn des Prineips der 
Alten, die durch entgegengesetzte allgemeine Qualitäten 
kuriren wollten. Unsere jetzige Medicin ist eine nicht 
vollendete Metamorphose der Medicin der Alten durdh 
die Paracelsische, man mochte sagen, eine Monstrosi- 
tät, die, wie eine noch mit den abgestorbenen Ueber- 
resten aller Häutungen bewachsene Raupe sich nidit 
zum Schmetterling entwickeln kann, so in der halben 
Metamorphose stecken geblieben^ ist, indem sie zwar 
die dem BegrilQf des Organismus gemälse neue Form 
sum Theil angenommen hat ; aber noch mit allen S^lak« 
ken ihres alten Zustandes innerlich verunreinigt und 
äufswiich überdeckt ist In dieser Bedeutung ist es^ 
was ich schon in der Homöobiotlk ausgesprochen habe^ 
dab .wer heut zu Tage noch blob ein ächter Hippe- 
kretischer Arzt, sein woUe, entweder meJir oder Ande» 
res sei, als er sein will, oder nicht das freie Bewubt- 
sein von der Wahrheit des jetzigen Zustandes der Ent- 
Wickelung der Wissenschaft habe. 

Darauf nun aber, dies freie Bewubtsein von dem 
wahren Verhältnib der modernen zur Hippokratischeii 
Medicin zu haben, kommt es jetzt zum Verständnifs des 
wahren Yerhältnisses der Homöopathie vorzüglich an» 
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Wir müssen ehiseken nnd lirel bebrnmea, dab es in 
j[>runde eine Tlieriieil ist, uasetn jelrige Medisfan aoeh- 
durch den Attsdmd: dca WesiMi der alten Madisiür 
eharakteiidtten zu woUstt, da gsrada da« GegsnthsiL 
daran fakäseh.in der Wisscnadmit varhandesi iat. Ala« 
dann tritt sogleich ein anderes Veifaällnib der moder«- 
Ben Mediein zur Homöopathie ein. Wenn näalfdl 
Hahnraiann sagt: euer Prini^ emitroHa eiMrmriiB 
ist Calseh, so wird es dn ganz unnützes Bemühen umsH 
ihm das Gegentheil zu bewetsen ; denn' dieaes iFrip^p 
ist nieht nur in der modernen Medicin fsilseh, .sondeoa 
sollte dem ganzen Weseb deraetben nadi gar nidht 
mehr allgemein darin vorhanden sein, und ist es aneb 
faktLich nicht, nur den Theorien und Yorurdietten nach. 
Hier sieht man nun aber recht deutliob, wie schwach, 
und unvermögend die blolse Empirie in unaerer Wis» 
senschaft ist^ indem sie nieht nur w widenspreehMda, 
hergebrachte historische Elem^te mriiewufst . mit aieii 
fortschleppt, sondern sie sogtf verthwdigt, wenn sie in 
Zwdfel gezogen werden« In der Homoebiotik haha 
ich in Umrissen entwicklet, wia jedoch jenes Prine^ 
der Alteji, obgleich nicht allgemein, dodbt bei den Gau* 
salmethoden und MiniMafansthodoi anoh jetzt naeii 
seine Bedeutung und Stellung habew • - 

Betrachten wir aber demgegenüber das ParaeeUseba 
homoobiotische Prineip: nmäia $imäibu$^ in der Faa* 
sung und Bedeutung, die es von Hahnemann als ho* 
moppathischea erhalten, so erseheinen nicht geringem 
Widersprüche, welche den Einklang mit den Grund- 
sätzen der Wissenschaft unsrer %eit nicht mlnd^ wlA^ 
ren. Die Grundidee und der Hebel des ganzen Prin« 
eips war bei Paraeelsus diels, dals jede Krankheit in 
einem an den übrigen Thdlen geaunden Korper sitza 
und dals die darin noch übrige Gasnndheit.die absoluta 
Voraussetzung nnd Bedingung aller Heilung sri, weil 
dhurch diese die Krankheit ausgetrieben wevden müas^. 
Der Heilungsproeefs ist ^ine or^;aniselie. Reaktion der 
Gesundheit gegen die Krankheit. Man giebt Arznei- 
mittel SU dem Zweck, solche gesunde Reaktionen im 
Körper zu erregen, die in Betracht einer organischen 
Individualität dar Krankheit giaiAsittd (,^wie sieh zwoen 
Feind gegen einander stellen'' u« s. w*), so ddfo dips der 
Sinn dest. Glekdies mit Gleichem bauen i^ welekea wir 
mit dem Manien: . Homoobieiik, belegt falben» 
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Uebet dm* fiechß detr homoopatküehen Aerzi», 
■ äif» . Artm ev m Utl mIM zu bereden utid- den 
JS^ramie^ zu reichen ; mit Bucheicht ouf die 
Preufsischen Gesetze erörtert von einim prak- 
tischen Juristen. 

Dr.Casp ari' s homöopathisches Dispensatorium 
für Aerzte und Apotheker^ I^erausgegeben von 
Bartfi^ann* 

(ForUiBlsmig.) 
Hahnemann hat nun aber merkwardigar \Veisa ohne 
eina Ahnuni^Ton dem ganzen Gebte der modernen Medicin, 
d^ eben wesentlich durch dctn Begriff organiacher Re- 
aktionen,, den allgemefaian QuaUlftten gegenüber, aich 
eharakferiairt, zu baben^ daa smilia simiübus durcbaua 

I wiadec in dem qualitativen Sinne der Alten genommen, 
nur dafs er die Qualitäten der Alten in. seiner Weise 

' zu Symptomen macht H. hat ^ also den genetischen 
Begriff der Paracdsischen Arzneiwirkungen durchaus 
nicht erkannt. Hierzu kommt der noch viel wichtigere 
Umstand) ^ts er durch die Arzneimittel nicht gesunde 
Reaktionen zur Austreibung der Krankheit, sondern 

' eiae zweite Krankheit hervorbringen will, woduroh die 
faa Körper vorhandene Krankheit überwunden werden 
zoll : daUer Hamoopathie, wo nicht zwei nur durch In- 
dividualität gI|jBiche organisehe Reaktionen, sondern ver« 
acJiied^ne 3yipptome, die nur darin sich gleichen, 
daCi. Ifeide krank ^d, einander vertreiben sollen. 
Ea ist also nur das Gemeinsame in der Hahnei[nann. 
sehen. Voratellung,n[Ut. dem Paraeelsischen Piinoip, dafs 
die Syviptpme in der That nur als lebendige organische 
Reaktionen wie. bei ^aracelsus und nicht als physikali; 
sehe Q}ialUäteii im Swie^der Alten betrachtet werden 
konnep 9.. .obgleich Hahneipaiin selbst dies keinesweges 
aiis^apro<)heii und ^ngeqommen hat. Der weseiitliohe 
Untersehied des Begriffs der Paraeelsischen Arzneiwir* 
knBg von den H« Symptomen lie||^ darin, dafs^bei Pa* 

Jahrb. f. wistemch, KrUik. j. 1833. 1. Bd. 



racebus alle Symptome auf die Einheit ihres gemein- 
samen Ursprunges bezogen und in ihlrem genetischen 
und- organischen Zusammenhange so betrachtet wurden, 
dafs P. die aus einer Arzneiwirkung hervorgehenden 
Symptome blofs als Glieder ebies Ganzen betrachtete, 
wähirend bri Hahnemann die Symptome ohne .alle ge* 
netische Beziehung und ohne innere Verhältnisse unter« 
.einander blofs als äufseriicha und zufällige Yerbindun* 
gen und Mischungen angesehen werden, deren wahrer 
Zusammenhang schlechthin nicht zu erkennen sein soll. 
Paracelsus betrachtete die Entwickelung der verschie- 
denen Symptome aus ihrem gemeinsamen Keime der 
Arzneiwirkung und bezog alle Mannigfaltigkeit derseU 
ben auf diese Einheit des Ursprungs^ und der Abstam- 
mung, während sie Hahnemann blofs in ihrer äufseren 
sinnlichen Erscheinung , ohne auf ihren Quell und ihre, 
Bedeutung zurückzugehen, genommen hat« Und hierin 
tritt besonders die Natur des reinen Empirismus in der 
Hom5opatiiie mit grellen Farben hervor. Der Unter- 
schied der Paraeelsischen Medicin von der Hom5opath|a 
ist nicht rein blofs theoretischer, abstrakter, wobei die 
Thatsachen und deren Folgen dieselben bleiben, son* 
dem es ergiebt sich der homöopathische Empirismus 
als eine vollkommene Zerstörung der substantiellen Auf- 
fassung dessen in der Arznei Wirkung, was deren Ent- 
stehung und Entwickelung, mit einem Wort ihren gan- 
zen, ^ei^erafjonsprocefs, zur Anschaifung bringt . Dies 
ist nun bei der praktischen Anwendung in bestimmten 
Krankheilen von den bedeutendsten Folgen, da hier die 
Entstehung und Entwickelung der Symptome immer 
von der hochsteh Wichtigkeit und oft, allein über die 
Bedeutung des gegenwärtigeii Zustaiides AufsehluTs 
gebend ist, in beiden Fällen: bei dfim Procefs der Arz* 
neiwirl(;\ingen und bei dem Procefs der .Krankheiten; 
denn Hahnemann hat. kein anderes Mittel, als die Yer- 
gleiqhung der Symptome beider, nach deren Ueberein- 
stiminung er ^ie Arzneien wählt. Wo nun aber der 
'' ' ' ' 62 ' 
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empiriscli sinnlichen Ersdieinang nadi die Syunptooie 
ilinlich, aberjn Walirheit bei BetraiAtliitg ihres Gt» 
neraüonsprocesses als dem Wesen nach gändich ver- 
schiedep sich ergeben, da treten systematbcb uiid 
peAodlBci^ die rohen IK|}fsgriffe dufdt diesen Eibpiilsmis 
ein, die von den Grundsätzen der Homöopathie aus 
weder vorherzusehen noch wieder gut zu machen sind. 

Diese RQcksichtsIosigkeit auf alle theoretische Er- 
kenntnffs von der Natur des Processes der Kranicheit 
und der Arzueiwirkungen und die willkSrlicIie und 
iiTpotliecisehe Annahme unbewiesener Grundsätze an 
deren Stelle tritt in ihren schlimmen Folgen auch in 
Betracht der homöopathischen Voraussetzung, daTs es 
nicht gesunde Reaktionen, sondern Krankheiten sind, 
welche die Arzneien erzeugen, hervor. Diese Voraus* 
setsimg ist nämlich eine bewutsdose , durch nichts be* 
wiesene, Theorie, welche willkOrlich mit den dazu ge« 
fadrigen empirischen Grundsätzen in Verbindung ge» 
bracht wird, ohne auf den Zusammenhang beider zu 
sehen, und den inneren Verlauf der Thätigkeiten des 
Heilungsprocesses zu ergrfinden. ^ Dieses ist bei der 
Wahl der Arzneien gegen eine bestimmte Krankheit 
von V^ichtigkeitf sowohl in Beziehung auf den Ort, 
als auf den Grad und die Qualität der Wirkung, na- 
mentlich in akuten Krankheiten, wo offenbar erhitzende 
ArzneiWirlningeu bei schon vorhandenen hitzigen Krank- 
heitserregungen von den nachtheiligsten Einwirkungen 
auf den Heilungsprocers sein müssen. Hier ist der 
Ort zu bemerken, dafs die Homöopathie überhaupt nicht, 
selbst wenn sie auf ihre wahre Paracelsitch-homöoblo. 
tische Bedeutung zurückgeführt wird, als Heilmethode 
für alle Krankheiten betrachtet werden kann. Die Ho- 
mSopathie kann sich höchstens zu einer Methode ent> 
wickeln, die gegen chronische Krankheiten, wo die 
Heilkraft der Natur unwirksam k^ angewendet werden 
kann; sie ist aber ihrer wahren Natur nach den alni. 
ten Krankheiten durchaus nicht angemessen., wo fan 
Gegentheil mehr dile Methode der Alten ihre Stelle fin- 
det. Denn so lange der Organismus, wie in deti aku- 
ten Krankheiten, von selbst gegen die Krankheit und 
die Kranltheitsursache reaglrt, müssen natürfich noch 
hinzukommende, kfii^tliche Beaktionen den Gang des 
Heilungsprocesses entweder quantitativ oder qualitativ 
stören, und somit hat in diesem FaH die M^tur den 
Arzt und die Krankheit zugleidi zu überwinden. Viele 

der MelnuQg gewesen, dab In dsr HoaSopathte 
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gar keine positive fMet in der BdiandUmg begai^ 
' werden kdnnteri, und daCi der Vorwvrf eines nnssitigMi 
Eingreifens in den Gang des Krankfaeteproesa s es hMs 
die gewöhnlicha Medidn treffe. Dies ist eine dnrdumt 
«nri^^ügs VitfMelluiig; im fitgerfA^' Woili wk iM& 
die Homöopathie ihrem ganzw Princlp g&mMk fai aku- 
ten Krankheiten auf durchaus positive Welse iansr 
mehr oder weniger scliaden, wdl di^ Beaktionen , die 
in chronischen Krankheiten erst künstlieh hervorzubriiu 
gen sind, hier von selbst hervortreten- und In y/Met 
Fällen sogar gemAfsigt werden mtÜMen, anstatt sied!« 
Homöopathie nach ilircm Piine^ in der fiegel noch' er- 
höhen wilL 

Ein wesentlicher Punkt Ist nfindich anch hier ivfc. 
der die Verkelinmg des Paraeelsisdien Satzes doreb 
Hahnemann, dafs man von der Heillcraft der Natur niskti 
erwarten, sondern jede Heilung durch Kunst hervor 
bringen mfLue. Bei Paracdsus hat dies den Sinn, dsli 
wenn gleich die Heilung eine künstliche sei, doch dir 
Procefs, den der Arzt im Körper erregt, denefte sds 
mufs, wie der, den die Natur von selbst genommen h^ 
ben würde, wenn ihre Kräfte zur Hmtung hingereldit 
hätten. Die künstliche Heilung ist also im Wesent- 
lichen nichts, als eine von dem Amt durdi Arzneien 
hervorgebrachte Belbe von Beaktionen, die aber den. 
Gange der Natur den sie. unter anderen Umständen tob 
selbst genommen haben würde, gleidi ist: es ist efaie 
Nachalunung der Natur durch die Kunst Von Aeeer 
Erkenntnüs ist aber in der Homöopathie nicht At Rede, 
sondern anstatt die Natur in dem HeÜungsprocefii rnadh 
zuahmen, ninmit sie durdi beabsichtigte Erregung neuer 
Krankheiten einen ganz entgegengesetzten Gang. Ato 
als allgemeines Hellprincip für alle Krankheiten genefli* 
men, tritt auch fai der wahren Paraeebbehen MedMn 
der Vorv^tirf ein, dafs sie in vielen, namentHch den ska- 
ten Krankheiten durchaus nicht an Ihrem Ort Ist, ani 
hier tritt also in beiden Fällen die Nodiwendigkdt ei- 
ner wissenscllaftllchen Würdigung und Leitniq; dtt 
prindplosen empirischen Handelns ein« Es Ist hidMsa 
auch nicht zu ISugnen, dafs das Paracelsische Hei^pria* 
dp iimäia siv^iiuf, so walir es in der noch aniadien- 
tenden Beschränkung dem Begriff des Organlnadis ge- 
mäb auch fan Allgemeine Ist, doch tat seiner Dareh- 
bfldung durch die besonderen FsUe und in^setber i«ik* 
tischen Anwendung unentwickelt und nur In seiatf 
rohesten Gestalt erschein^ werin eine Menge venV^ 
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Aimml—j; fei. iiii«h0 WMüi^iMlM, fM« 

«■l^tofer ^ wo* m mf y«rglMMmg^ 4« KvattÜhelMi 

$A 4Mf ifaMii ^«lipndMidM ArsBtfaii «akäH» Da*«# 

■■iikh dM dbMiiadMi FMdtC» Her AmellNirdkitii^ 

dbettMls tttter diem fifUto d6i «rgmisriiclii EiUwiek»* 

femfyui8C« m MffaGit,' ao ^«ri^Mi er hSudg kriger 

WdM'dle keineawegtt «* iicb lebendigeii Eigantehaf- 

tMi dir Avweian mit dati organltdieii Realtftmite 4mp 

gmalhi Uly hijptrta», Ind^ni «r iMale^ dab die WJiu 

'fca«|^ dar Arsaaieir fett KSipar tfmlidi Uwe» cimiiiA 

w^imdittbavan Kiiftan arfen. Nu M dar Wtofanig 

iNfar AfttelMt d0fl fiM f iä ^^ p io nm ^ Amt AmMmnü 

fttd dea Metemü fab» er rlibllg in Sinne aehiea Sy- 

dia WirUlrii orgaidadiea \¥lrkiHigeii darsalbM 

KSffpar ^ daijaalga airf; wila gegen die Krankheit 

Ai^ aef, nätallah ida eine beatimmle Aufregung der 

fiea a md li ei t) wadaaehak&dMrKdfj^TenaUi^maniihcil 

lahiiftti -* Hier iat alaa den Standpunkt miaerer Wiaaen* 

aduift geariUa die ureilem DnrriMdung noch an veraacheir. 

Ein aiinllabaa VcrhaltnlCi dea jetaigen Zuatandeä de» 

H a did n aar Hemdopadiia} \A% daa §0 eben beflFro>c6Me{ 

ftftt mm -aueli henror, wenn man dfo Doten nfad dld 

gnirnnmenaetgangen der Arxneien in beiden becraebtet 

Ma Aken, welehe blob dordi die QaaKtSfen der Ar^ 

naien ^Ke Krankbaiten lieben wallten, btanditen der 

Mrke dar KranldMften adHqaaie Smanren ihid' Grade 

?)att QnaUtiteny and der Zoianmenaetaung derselben 

U t gtummm S Zaiaain i — ae t anngen der Armeietf • Mft 

dem flahtigeren Begriff von Offganismua and toiI ofg^f^' 

nfaeben Reaktieiien der aiademen Zeit tritt hier'abcv 

aaR Pamoelaoa wieder ein gana andere« Yerilifllfnila eiK 

Mk der Erkenntntfc der Wahrhelti dafa weder die 

KmnMidCMi QaaliUltM alnd, nodk die Aranden doreb 

AM -Q^BiilitMan ergafdsdi W#ken, nrnfate neAwend^ 

«naft^ die Anwendung- der Armcf^n ia entfprecfaendeil 

%udiltingrad0n , die nur dmreh die Mengen (Deaen) 

aa aidt werden kcamten, ibre Bedeutung verHaren, und 

in imtk Miiaiae ab «mhi erkannte, dafa die Krankheiten 

nfid* durdi dne liiniliaimii ZaM veu QnaHkSten uiid ^ 

gyp u aa if n MbeiMeh'auaanuaengasetzt, aendem daia dfai 

gniai^-ibiHdgßddgiiaM diar Sy ai f i oine - dner Kraiddieft 

AA^ ata der Blniieic Äiea kefana au einer zuaammenf-^ 

geaeCztan Totalitit von Innear beraua entwidceit, anibte 

eben ao die WalttiMit rar Aufen ttatai, dafa ateeVer* 
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H lril ifll g>imd « ü a n ^ Bie ii aa tta iqf vnüfiyaipteaieifc» die alk 
Mi Idaer l¥unMl eMIprittgenr «>>^b i^ dieaea ebMl 
ypivnA nndi nfebt abfie die Wuraei m den rinülneii 
Z#ei|^ latiig iao i i a t WerAHi ktante^ Din ZUMonneAA 
alKa^i%*der Aranden der Ahan baifta tpötak äbtelaHa 
hier gtnur uiid gar HWen Zweete und ilara Iladauinni 
verloren , iodem Paraeehua einaah , dnfa ahh eben ana 
etter dnfaebeA'«Arattal> ebM MumigfaMglfieit oder Zah 
aamtaem^un^ von Wirkungen entwiekek» kdnne» din 
der Zttsaunnenaetauttg der Kmbbeit eniifffeebMd aaL 

• HIeraua iet vott n^^ klar, dab dir g^oteai, j« oft. 
tagebearan Doaen vott Arawelan, eben ao wenig abp 
fta vi^aehen Zueamüienaetaungen deraelbea' in der ai^ 
dornen Medidn^ niabt nur keinen veAin&igen Sinn 
haben; aondem hn direkten Widenq^mili ndt den gan« 
aen Prineipien der Wisaenaaboft unterer Zeit atabani 
Paraeelsua auehte die ev^ekloaen ZuMounenaeUungini 
. der Areneien der Galenieöben Abrate! «ebier - Zeit dei» 
durch' KdierHeh sn maeben, dtfa er ale niil gefliohtan 
Hof an vergtfeb^ welehe weniger haltbar ala ganse aeieOi 
wie denn ähnlich die Efabeh ^r Arznetwlrkung nidU 
mu aiduheran Stfiekoi auaamniengetetat , aondem aili 
dem Senp/e^ entwiekdt Werden mteae. DaaaakbaThei 
na kfente in unaeiar Zelt efanr aebr nMaMeha BaaiM^ 
tung abgeben. 

Die Doaen der Arzneien braueben , nach den von 
Paraortme antwiekdten oder doch an g e deul e t a n i Grund* 
aätzen der nM>demen Medidn i^ht ao groTa an aela, nie 
bei den Alten, W6tt ea nidit die QuiMSl, aottdamdnai 
Wie aua eftaeift 'Keiat ddi entwickelnde Rdbe von R» 
dtUonen iet, die gegen die Krankheit wiAt, und w# 
alitf der Maaraetab für die GrSibe der b < afc e < ebg gian 
Bteaktionen aidit in der Quantität der Arznei^ ao n de m 
in der Fruchtbarkdt dea Entwiekehmga- toid Genera^ 
tfouapTUoeaiee der orginlachen Wbrkung im aneben lel; 
Wie aua efamd kleinen Keim! i^e gi^fiie Pffenae^ aa 
kann ifeh aua Mdnen Doaeh elndf fruehAare« Araftd 
abe groCie Wirkung^ entwiekehi. Diea bt alae goatt 
auf pfaydologiicbe Orundaätze zurfickaufbbren und bler« 
nadi au beurthelett. Dureb veracSrkte achneB aitf ein^ 
dndeflblj^ende Aranddaeett kann unier VinMsbMtk 'der 
beginnende QaneTatlons^roaeGb dler*^Al%nei Wirkung aWA 
atOrt «nd In eine &eindan%a menstrSae EiAftwiekdung 
nBgewanddt we^dm. Paaaediav idbitt acheint Mk^ 
jedadi dfea Waeena* dieaca Proeeaaea nlebc mir völliger 
Klarhaif bawnlat werden an aefai) wanigetana hat er 
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AesM iiiciit :«o räft und besiinunt) miß nanehoi undfr« 
msgwsforoehei^ wenib «fli gleich fan, Sbm« Mhier ganscm 
iOMiipii tdxthtimfi li^ £r getietb hierr d^d^i^i iH 
Wfdenpvaehe, dab er. «o^vrolil dw jtihp m toph ^ pal^ 4fii 
otgavhehen Pffo^Hi unteC defa^BUde ^ /organischer Zeu«* 
gmig und Bntwidkelaiig betpriff.uaid mithin li^% auidl 
dlejeiHgen orgaaUchenReakUoiüei^ welche er Im leben« 
den Körper Cend» in dem ehemiiehen PnoGeb der At^* 
neten voratisseute und dadurch beid^ häufig da Cif, ei« 
nerlei Udit und Jiiit dnander yerweebneUe» W9. die b^ 
aeutendsten yereobieden|ieit^ verhaiid^n iind» wodurch 
er seRist oft. eu ganz . uirkhtigeti Felgeriiagm veiAeilftt 
, wurde. DicMie UnToUkofoineubei^ d^er Paraoebischm 
Darstellung der ArsneiwirkiingeB scheint d^nlSrim^ «H 
enthalten, weshalb Hahnemmaii dieselben auf eine voll* 
kemnen verkehrte Weilfe aufg^afst; hat» pbgleich ^^^ 
Me Widrtfepruehe und JNacbtheile. der,,gro.Gs;en'Dosfq 
der Aerzte unsere Zeit ,g$akz . jm , P^acelsi^^a- Sip^ 
ngenommeü hat; ^Analatt n&silicb d.ie Steigpj^nig. ^ei; 
Artneiwiricung durch kleine Densen, im wabrep homöo« 
biotiseben SinJi* als dne .organisch^ Generation un4 
Bntwicicelung der durch die Afznei ini Kdrp^r ^^gten 
Rsiktienen su nehmen ist». hatiHahnemann, mebtr den 
Imlmm; des Paracelsua. au%e£a(st, -d^ elnesqlfJie St^^i 
gerung und £nt Wickelung der Wirkungfi^Uii%h auf 
diembche oder physiki^s^he Wefee. ^rph di^ Verdün- 
nung, das Reiben« SobflttjBln ufid soiMitige, Pxfiparatip^ 
neu. der Arzneimittel .^te^itfinde, währen^ ^^r^ d^n P^ik^ 
ikr WAbe«B oi^anisohen Kraften^^ii^ke^ung |im ^{irp^R 
giBfnz übersehen hat. :£>as. Qnerkl^lifhi^^ u^ AVid^T 
iqprechendQ solcher Annahme auqht' er wi.c v\>V^ dlirplt 
das treheimnifsvoUe d^r, Sache ffmd d#rch die unbe^re* 
sene Yereiclierung zu erklären, dafs Jene Steigerung 
der Wirkung durch Reiben und SciiUtteln eii^. empiri* 
nahes Faktum sein '«(dl. -/VVir. glauben« . da&, as .hi^* 
leicjit^ historisch auf den .wahren Quell. aolchei^Irrthu* 
mer *au(merlcsam gemadiit ^liabqi, ujq^ ihre Natuc; und 
Utfe Bedeutung wtrdigen.* zu j|f:pnnen« Jtfan si^ht ^1% 
d^fs ungeachtet in der Homöopathie , die den Grund% 
satten der modernen Medicin durchaus w|derspre(^e{i7 
4^ Dosen u|id Zusammepsetzungen Fcignieden AVN^ 
dooh Fon ihr ^Il^st auf pqsiti^ve Weise , keines w^ges di(| 
wahren 'Bed^r£niaef^befrie4i|^ sind, ;W.elc|ie die.^^isfsem 
achaftliche Medicin so. dringend forderl;. .. ^, ., ,^ 

Diese kuvi^n Andeutungen mögen, hier genpigen^ 
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wi um auf ^nali Standpmi^ :m' aleUen, van wo aus 
wom dai wahre .oiyektfTe YathfluOa des, ^i^gml^ 
s^attdes dar mpiktmn Madieitf iftbeaiMMv^ :«ug.Heiiita|jai 
tbie klM vor A«ge|ii4ria. .<, fis. vaM aich nm^ daa Y» 
hülUiVa dar H<in»9<9athia .lOe ailsahendar H^iUanle ba 
Staat,. Miaoweit es durch die^ oMgaraasia Siehkift mgp. 
deutet, iHy ntiier betrachten laasen. Wir deuten voimsI 
den Inhalt der Schrift an. Sie ist' im Aillgiomeuien iia 
Geiste .und.Siiunß .fler bekani^fPc feiUieren Sehrlftw fäm 
dcMilben ü^nftand yon Drw Albaeebt und Dr. Tut. 
mannif aber« mit b^aandereriilüd^ieiiii auf die PmiU* 
IMhe. QßB^t^thmg abgetefi«/. Des Yf. aialli die Fmgi 
ahar dia S^bstdiypenaatiqn dar Aranmen. durch die Ho» 
mpapatden mehr*^ ^iBe«i.8u*ait "swüm^e denReehim 
der Apotheke unds d« iAarMeii.dar, und zeigt daiiav 
^orst ,hi|itorisph di^ Art. der.Entstahnng d^ ApotheksBi 
fiaob^em ;auch im Altaicthuni. die Aarate salbst ihre An- 
nfien di^enrfrt jiatten. .^£a;l&hrtQ darauf <wiixepKL die sa 
ffotne Lffpt f^ den. Arzt, aagleich: Arsmaien zU betet» 
ton und die Nothwendigkeit von Gebülfen zu .diese« 
Zweck: Biizoiami^ Me^MmemtoHh Coi^etUmarUy die 
«nfangs bk>fs nach dro JPcferat- Verachiaficen. der Aerzte^ 
dann nach dem Receptbuab .der Sal^rnitanisohen Schale 
arbeiteten) bis spiKer Jedcyr Staat Jär seine Apotkeker 
geseuli^e Diap^snsatnrien. einfafarte und den Aerztea 
zunächst zum Yortheil dj«r Apotheker, . um wieder vcn 
glasen die |costspiel)ge Rer^tlmg und Aufbewahrung 
for^mi.zn könnenri das Di(^>ensiren untersagte. Dtf 
Yerf..Attcht^ii^einan4^auaMz««^ da(s 4ar Umfang 4« 
Apptheki^f^^te fu( 4ie idlebwga Bereitung der Ars* 
n^cjin na9h .^rx^ Preursischaii» L«ndreehte sich agsr auf 
die. m, der PJ^armacopßeß borH9$£ca enthaltenen Vcr« 
Zfichnisse und Yoi^schriften £ar die zubereiteten Arznei^ 
enitrecken, köni^, dafs dagegen» die Bereitung der ho* 
möopiathU^hep Arzne^ vom gaiNs anderer Art aei vml 
nur ^f^nür{<^bf!mia«^e.pj«pnra^. der, Pharmakopoen ühm) 
^en HomöopathejQf g^ brau(c^ mQrden, aa d^Ta di0 Apo* 
Ihekerprivilegieii nicht auf diehomoopa^bufcbeik Arsnden 
au^e4ehnt werden könnten {.w^« diese, wenigstens in 
der gehörigen.Fofm^ in d^n Apeftbaken nicht voqraifcigi 
die Apptb^r ifen^r t^e In^rulGtiw iör dia B(«reftnng 
4er .bon^oopalhiscfaen ÄrznAian h&tt^ ttnd\aM& ^^ 
^n^isse nH F^f^igfL^t^ ^w ||anrftun8/^de9L Apspili^ 
nach 4er tPlraj^l^^p«^ nitiiv. J|y^ b4Bioap4M* 

ache Arzneien zu ber^itfUf ^ •. . 
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I7^ar dß%^ B^ht der, homoopatiücifn Aer:^^ 

. Are Arsmeimtiel Meib§t zu bereitem mm^ da^ 

Krmmken xm reichen; mit Ruckeicht ^ufüe 

Pü'emfkke^en Gesetze erörtert ron einem prak-^ 

t&'chen Jarüthi. 
ßr. Caspari^s homöopathisches Dispensatorium 

für-Aerxle und Apotheker^ herausgegeben von 

Bortmann, 

» ^ 

. (Forttetzui^.) * 
Die hoüifiopathUclieii ArsMitn «eieh fmer. sie Ar- 
kwa (d..L CftbaiinBiitui) «i b«tniobt«ii>^9lid.Aiif Urne 
hättaii ^e 4p<^^^^ '^^.^ 4M«s6bUeiiilicl»to ftedU, .w^il 
f^pMBaad solche ohae rErlaabnifs dar MadtciAAlbehdffden 
vtf kjuifeB duife. JSine Mchfrltglkbe AuidebaMg der 
Apot}iekerceeiite anf die Dtspensatioii der ^ooi&^patU- 
edlen Arxaeiea «ei nieht ratsch, weil eine .grelee Serg* 
taitj ReinKeUceit .und KEaftanettengiaig , die den Apo- 
Ihekeffn fremd eei, da«u gebore, aueh Ui der. Auf be- 
walun^g- dtf Duft anderer Arsnei?Bn labgehalim werden 
«Ctf#e,^.iunjDiebt die Wirkung &u aadeni. f era«r honn* 
len die ^otlieker eebweiüeh su der Ueber^eugvng ge- 
langen, dab wirklieb die vgef orderte .SeiQgfalt bei der 
Bereitung der bomöppalbiMben Anneien noihig mi und 
oline eelehe Gebeneugung wSrde die Bereituiig W^lf^ 
Bau werden. Auch ei^i (ein Vercelitfi «bfi der Beftiluag 

dnrdi die äeifeem . ^enaeeif ben der Aren^ien -niebt su 

eBt4^k^>^ vpdaelbit .die Wtfkuag^gdbe.nur ^ineeelMisa- 
:elie . VennuUiuqg der licMgpn eder uwiebtigen Berei- 
.-iWIgeert Kndliehilcinne%eu lum so weniger *im Sintie 

Mpecer Gepetigeb^lg. Ii4gill»< den Apelh^kem «neb die 
rBeretomg d^ bondilfalWscbsa A]»aei«fti.aniu«eftB«Mn, 
. a1s,>^ dieain die % 7^ ^fallieken Tecgeschriebenen 
. WsUatianen '4MiB.Mmkk|B*««e9, .indmi fir^die Beiei- 
^Omg 4tr huBi&fipathMMi iArsneien k^il» Koutrdle 

aMfi&rbar siA. 

Dagegen k5nne dem Homöopathen das Reebt cur 
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Selbetdispensaüen .niebt streitig gemaefal «ireiden , wefl 
die obigen Bedenkliehkeilen auf sie als Aarate keine 
Anwendung fKndem und obgkieh den Aerxten im AH» 
gemeiaen.das XUspeasiren vccbottti.sei, so enthalte doeh 
das . Rreubisqi^ A|edieinaledikt eine Deklaration vom 
27. S^tember 1727, n^ weleher swar die itfedisi 
die jgf m^in i tn juerf feam ea/a qffiemmtim nisht beieiten 
Mud verkaufen .sollten, dagegen ihnen niebt verboten 
S4|iu seil, elüibe 0ite IMikamenle, die in denApodie« 
Ir^n 'Uloht .ordendicb gefQJirt werden nad einem iMbdieo 
in , seiner .£rfaluning insbesandsre Jkekannt sind, «u ela- 
iboiir« :Uiid den Patienten *u geben. Eigennuta, gro- 
Iser Konetanau^and 4ind Mangel an f eMigkriten, dero. 
w^gsn die Yetbitte dei BaipeneiMms f&r die Asrste ge. 
gehen, konnten bei «den Homöopathen siieht Statt 4n- 
den, weü die Bereitung ihrer Arsneien «ioüseh, •nieht 
kostspielig :und die .Au^eilung unentgeldtteb eel Der 
Verf. sehlagt daher vor: 1) bomSopathieobe Apotheker 
von einsr bemSepatbischsnPrMingskenmiiesion suappro- 
.•biren und aju> vereiden und -2) die bomöepatbisehen Offi- 
«einen ^unter den Augen eines :Deptttirten jener Korn- 
jnission «insnriehjlen und nach ethaltMer Approbation 
SU priidlegiren. Diese ^Folgerungen und Btoaehtungen^ 
tsindiniit guten Absiebten, »wie auch sebon anderweitig, 
ymach t; alkin soleiie AuTserlieben Rüeicsichten und 
€hruaiisälae,'van denen ^sie ansgehen, leishen nleht hin, 
im liber iso wiehtige ^Fragen .au ealseheiden. Der 
»Punkt >der -Selbstdispensation der Assneien greift viel 
: tiefer in- das innsse Wesen der Staatsmediein ein, als 
dsr Vf. .alint,:und .xus freimi Entiebeiduiig daxtber »• 
hfirt sinvitl TorurthMlfreieres und vmt subjektiven. Rück- 
Jsifthten unaKhingigesas, dnidiaas > Min ebfelrtfves 6e. 
igsnibessteMen: tnenit ider vwahnen wia^ensehaftliebeu 
fBedtmung «der. Msdsciniuad »dsr rHomoopatliie einerseits 
apid «ndepsDseits eine ebsn so objektive Würdigung des 
-¥ariuiltnisecs Mder su^en ZweelMi ^s Staats. Hier- 
bei treten, indem man sieh die versehiedenen fragliehen 
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Elemmte kritkeh Torf&hrt, hti weitem mdur wesent- 
> liehe Dinge, welche in ihrer Bedentang erst festzustel- 
len sind, in die Augen, ab man I>ei flächt^er Ansehau- 
nng der Sache su glauben geneigt ist Um das Ver- 
Uiknirs det Homöopathie sum Staat klar ebiEUsehen, 
ist vor allen Dingen der wahre Begriff der Staatsmedi- 
ein überhaupt an geben. Mit diesem Begriflf ist man 
bisher noch eben so wenig als mit der Sache fertig ge- 
wesen. Die gew5hnliche Ansieht, nach welcher die 
^ Staatsmedicin ein Theil der Medidn überhaupt ist, der 
, die aus dem Gänsen genommenen Kenntnisse und Re» 
geln Eum Zweok der Staats« und Rechtsverwaltung 
enthält, erscheint durchaus ungenügend. Die Staats- 
mediein ist nicht wie man^ sagt eine D4enierin der Ge^ 
setsgebung und Verwaltung, sondern sie ist ein inte- 
grirender orgtmüeAer Tkeil d€9 Stäatikörper» und vcr* 
hält Mch cum Rechte und der Verwaltung nidit an- 
ders, ah die iGlieder des Organismus unter einander. 
Zum Gänsen hieben alle dasselbe VerhSHnifs, und hier 
bt das Recht *eben so gut ab die Medicin Diener für die 
Staatsewecke. Die Staatsmedicin besteht auch nidit 
aus Bruchstücken der Medicin im Dienste der Verwal- 
tung und Rechtspflege, und bt überhaupt eigentlidi 
■ kein blofser Theil der Medicin, eben so wenig ab das 
Staatsrecht und tiandrecht ein Theil des Naturrechts 
bt. Vjelmehr mufs die Staatsmedicin begriffen werden 
ab die ganze Medicin mit allen ihren Zweigen, wie 
sie der Staat seinen Zwecken gemifs ausübt Der 
.Staat bt im Verhältnifs Eur Medicin eben so gut Am 
ab Richter und Gesetzgeber, und nicht ein Theil, son- 
dern die ganse Medicin ist^ in der Ausübung oder An- 
ordnung der Staatsmedicin ihm sugehörig. Wir unter- 
scheiden ein rein wissenschaftliches oder Natufieeht 
und ein positives Staats- oder Landrecht, eben so eine 
N aturreligion und eine positive Religion und ganz die- 
selben Unterschiede sind auch in der Medicin vorlian- 
den, so da(s man einli rein wissenseliaftliche oder Na- 
turm^dioin und eine positive Medicin su untersdieiden 
hat' Diese positive Medicin nun ist die Staatsmedicfn. 
Im Verhähnira eum Recht bt bb jetzt nur die fakti- 
sche,^ wenn gleich nidit wirkliohe Verschiedenheil^ dds 
' die Ausübung des Reclits im Staate eine dfrch und 
durch positive ist, während in dem Kultus und der 
Medicin nebto dem Positiven zugbidi eine subjektive 
Freiheit der AusiUbung nach den reinen, nicht gesetz- 
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Hch gemachteii. Regeln der Wissensehaft verhaadaa 
bt Die Wahrheit dieser Bedeutung der Staatsmedichi 
ab positiver Medicin, bt von grober Widitigkeit, dann 
nun tritt sogleich ein ganz anderes Verhftlmifii aller 
Theile und Zweige der Wbsenschaft «a ihr ein. DJk 
Staatsmedicin bt die Medioin mit allem Ihren Inhak 
nur in gesetzlicher rein objektiver Form. 8b niamt 
nichts Subjektives in sich auf, und nimmt nicht einsei- 
tigen TheU an den Gegensätzen in der Wissenschaft 
und den noch im'Fortsciureiten begriffenen tonvoQmdi*' 
ten Untiersudiungen« Sie nlnuM blob ilaii olgektiv aas- 
gemacht Wahre in sich auf, und vervoUständigt steh 
zeitgemäfs durch die Fortsehrilte der Wissenschaft wb 
das Recht * Der Zweck der Staatsmedicin bt voa<:d6B 
übrigen Staatszweckoi nidits yersehiedenes , er ist ein 
Theil der allgemeinen und besonderen Staatszwecks 
überhaupt. Dieser allgemeine Begriff bleibt dersdbei 
obgleich die Staatsmedicin noch nicht alle Zweige der 
Wissenschaft in sidii aufgenommen hat Wir habea 
dgentlieh bb jetzt, blofs Bruciistttcke der Medidn ia 
rein gesetzlicher Form, wie die Phatmtcepoe nnd An- 
neltaxe, die Medicinalordnung. Unsere gerichtliehe imd 
polbeiliche IMfedicin hat noch keine gesetzliche Foimi 
und eben so wenig sind die Staatsarste ähnlich dtt 
Apothekern durch gesetzliche Formen gebunden; h 
wie fem es an der Zeit bt, die gimze Staalsmedidn «1 
integriren und ein Corpus medicmae den StaatszwA* 
ken und BedOrfmssen gemäb zu bilden, .wie (tte Reehll- 
pflege ein Corpui furü^ oin Landrecht u.a. w« hat, in 
hier nicht der Ort zu entwickebn ; allein aus dem Ge* 
sagtMi bt exsichtlich, dafs, da das Apothekerwestei be- 
reits in gesetzlicher Form existirt^ die Frage der SeUst- 
dbpensation der Arzneien durdi dfe Homöopathie streng, 
nadi den Grundsätzen und Gesetzen der Staatsme&b 
baantwortet werden mufs« Diese Frage is^ also weit 
entfernt, eine hlofse Streitfrage wegen Privatberedlli- 
gung zwbdhen Aerzten und Apodiekem, wie sie der 
Verf. obiger Schrift darstellt, zu sein, im Gegentheil 
ist sie mit den ganz objektivap^ allgemeinen Staafszwek- 
ken und Rechten aufs Innigste durch die -Staatsoiedieb 
verbunden und kann nur diesen gemäTs entsöMsdea 
werden. Der Staatszweck verlangt durdi die (^salf- 
medicin eine Garaütie für mSgttdist voUkommeiie ob» 
jdktive, nbht von Zufälligkeiten u;id «^Subjekti4titsa 
abhängige Ausübung der Medicin zum Zweck dm Ge- 
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MOiiEnMltfWidilt JMitttt. BBffg»r> luid 6ft {«IwCHe VtttgBf ia» 
wiaten btenit objekiv äfo Duptmation d#r Atsaeieiii 

DIm0 S^lhUdlqpwMlIiOii rhaagt diw «o knig .mit 
dbr ganwn HeiliiietlM>d# der HoanSojfittbie zmMsmmen^ 
4^ db ¥Ufl»ebir ihr. inatumt W«f eA wumMilL, daher 
doBti auieh HabieBMim Btäat erkUn^, dafs sieh die 
HomBopathie. am gewiaieslan wiedier ausronen. Uefaie, 
warn naa ihr verbdle, niehl aelbst zu dispeafliren. 
*(Kieuie SebrifMH H. p, 204.) £e iat also wichtig a^t 
urimeB; ' dab die Staatamedlein diit der ^alaasi^ig* ^^ 
fi alte i diap a futt a an das gaiisf We^eaf 4v\ H^aipopatliie 
iaiiktloatot uad als dea Slaatsi weekea aag^meisea io 
ebb aafbidaat So eCiras kaan sia aber ais rain ob- 
jektive g^aetiUehar KSrper aicht thna, ohne sieh gründ- 
M» JEäasieht In die' ol^efckive Wahrheil und in, den 
mdiedeDkliehen und imaweifelbaftea NuUen für das 
Wohl des Staats stt fers^aSen. 

. Hier wottea ^ die Aafinericsaaikfit darauf leUeUs 
data d« Staat im Varhältnifs z^r Staat^mediein und 
aar AdmtoiitratioQ der wissenschaftlichen BflduBg ebi 
swaiCaches, gans VerseUedeaes und in diesem Fall ent- 
^gengeseistgs YerhÜtnirs iuit: das .VerhältniCr näm- 
fieh aar Homöopathie $iB Wissenschaft und ala-prak* 
dseiie HeiUcande im Staat. Der Staat darf a^ Adm). 
^ ttirtrailon seines Kultus nieht die Ff eihoit der Wissen- 
adiaft und ihrer Entwickelung hemmen, im Gegentheil 
wirä er diese fordern, und die wahrhaft innere, sach- 
fielss- Oppositioa eher begünstigen als unterdrücken, 
,vnd nach dem, was Wir i^i Eingang^ über den jetzigra 
worsallosim und aufgelösten Zustand der Wissenschaft- 
Kehen Medictn, beigebracht haben, ist es, um der Fort- 
gdiriäe der Wissenschaft willen , gewüa wünschens- 
wertb^.um nteiit einen StiUstaiia und eine Art von Ver- 
j&hriingar^t alter vermoderter ^Yorurtheila in dersel- 
lieii und die Bequemliohheit, jeden neuen Fortschr^t 
der Wlsseasflhaft, der.damtt nicht im Einklang ist, ge- 
midLÜcb von. sich weisen zu kdnnen, au begünstigen, 
vim' aulseillief eine innere Aufregung der abgestando- 
IMB Hefe hervorzurufen und die Wissenschaft dad^rch 
g« nälhigen , über ihren eigenen subjektiven SSustaad 
siim waluMi freien BewuTstsein zu k;ommen,. aioh von 
Ifrthdmem zu reinigen and ihra Mängel zeitgsmSfs . zu 

erganzen« 

Eine andere Seite ist aber das Verhältnirs der Ho- 
moopathie zur Sanitätspfiege und zum GesündheitswoU 
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überliaapt, wie ber«iis d^ jj^ri^s .Patdarch unserer 
Wissenschaft, Hr« StaattMb Hufebad in seiner Schrift . 
über HomoQpathi0.aasg<9pirootMa. Wir machen hier« 
Stt npeh folgende Beaierkung^ Die o^ektive Garantie, 
welobo. die. Staatnaedlcin für die Gesundheitspflege ha- 
ben n^ufs, fordert eine Erkenntnib des wahrmi inneren 
Werths der anwwend«iden Heihnetfaoden und eine 
Kontrolle über die zu verabreichenden HeihnitteL Hier 
atofsen . wir nun so^ich auf den faulen Fleck der Ho* 
.mdopatbie in dieser Bedehung. Sia bekennt selbst 
-Jceine wahrhafte Erkenntniis weder 'der inneten* Natur , 
M^er Methodf' and det Heüungsproceaies , noch djur 
«Grundsätze über die Bereitungs - und .Wvkan^art ihrer 
Heilmittel zu besitzen* und solche aueh nicht geben zu 
kSnnea, soad|f»m sie beruft sich allein auf ihre sinnli- 
€he,;subj#lctive.£mparie, ^el^he ihnen den Werth ihrer 
Methode zeige, ohne dab' sie solche Jedocbanobwia* 
.senschctftli«^ begiründeii und beweisen konnte« Auch 
erklaren sie, über die Güte undAecbtkeit ihrer Arzneien 
keine ändere Kontrolle als ihre subjektive Ueberzev^ 
gung bei der Selbstdispensadoa zu haben und verheb« ' 
1^, wundersam genug, nicht, dafii sie sogar Jn der spii- 
:;te(ii. Wirkung ^ Arzneien nur schwache Andeutungen 
jD9i blofsen VermuUiungen über mangelhafte Gitte und 
.Ae<Jitheit haben konnten.. Die Homoopatlien wollen 
also das* ganze Wesen ihrer Heilmethode der objekti«^ 
ven vernünftigen Prüfung Ndurchaus entsiidian,. und ma* 
eben solche zu einer rein subjektiven Gewissens «- und 
Glaubenssache» Sie verlangen also mit der Freiheit der 
Aiisübuj^g ihrer Kunst ohne Beweise und Kontrolle ndt 
anderen Worten die Ausübung einer wahren Gewis-" 
sens* und Glaubensfreiheit in derMedicin. Wenn nun 
nur eingesehen hat, wie 'die Sache so beim rechten Na- 
iUien genannt werden mufs, sp erkennt man auch so* 
gleich, dafs der Staat die Medioin nicht, wie die Reli- 
gion,, als Glaubens* und Gewissensac^e und amaller» 
wenigsten ^ in ihrer praktischen Ausübung > betrachten 
und Sanktioniren kann. Die Ausübung der Medicin im 
Staate ist eine ge#e/;s/iit^ Freiheit in weleber'die Hand- 
lungen, der Berechtigten durch Garantieen undKontroU 
. len^ den Staatszwecken gemäss, bestimmt sind und van 
dieser ist die ^ein i^Ueke Gewissens« und Glaidbeas* 
freiheit ganz verschieden :. amn kann glauben, .subjektiv 
moralisch frei, wie man vriU^ aber i^i^t handeln wie 
man will, ^£s handelt sich hier um den Unterschied ^ 
awiichen moralischer und gesetzlicher Freiheit. Schon' 
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von ^teseir S^ltb Üsö itvA eine fvt orglllitiirle m4 Üek 
lhf«ir ^lAmn KiAredc« bewoArtt 4Stea1^efwaMlinig ^ 

fl«]iaklng(dii iiktbei 4uAlbr all^ Vt^ttniNrdAltehkek und 
ICcmtrolle Beg^, >ifni döcA rn^ey^rveiär 4fMit ab A«h^ 
Qbung ein^ bloTs $iiftiieh<m Freihält vom Sttmt angese- 
llen w^MT^ti kdliA€fn. 

WeM wir Mn^ iMr «flftsi» ä^Mtdifli|fens«UM, 41fr 
tm Stallte totocticigten ^t^it^ctien 'MMli<M l^egfehtblV» 
betrachten , 'iK> tritt ^odh ein ganz ^anAet'es VerMltttifc 
Tot Avgen. lH dt^iBBi iB^tradit ntutfich lMe%eint ^ 
SelbstabpManation teidit lAi eine Berechtigung, sondeffa 
als eine Bev^to^dftUng d«r Aölnöopath^ forden tibri- 
gen A<^ten tind ns^ B^wißii\Mg 'MOi^ Vürreehte 19t' 
*HändIungeti, die für deti StaHt dtMbkus 'fmdn^öhftiiiHtfg 
und in'dleA Schleier ^^ glRubigMi dder alergflSoM^ 
Sttl>jelcttl^tt§t ^ehOfit ¥kt% sdi^tkk äen A^rzten ge^. 
Ober auch tiicitt der ^g^rttig»te Orifnd «rorhanden. !D1e- 
'aes Verbälfnirs 'svWäe lifebt 4m mhidte^ii dadurdt ge. 
&Qdert, 'däPs nadi 9^tä in 1l«r -gcnanntdn S«!irat Igl- 
tnacRten TeriteHIäg^ ^h^hieepäthiMh^'PifilfangswKidniMa- 
'Uoil^n aür A^]kQibatioli -hem^^thteehel? A«rEte ttid 
^EinrtchtangeB hoiii9^thliich^ Apotheken ^erttlrdri^t'\i«lr- 
'd^n. Denn liier 1|i«i«e ' geg^^h i«e'lPrüfUiigs-^omihii- 
^onen äfelbst 'llll«8 äds Gesagti» Ift völliger Gültigkeit 
bleiben and 'die *Binri%btiing von besonderen -faomöopa- 
'ACidfeli Ap^ekte ^M^re UtiitfSglieii) bevorsteht e(n 
h^oiti&tiplithisclids 'Dtsp^niiatbriiiiii for sie fes^etslich ge- 
%tidit «iiMfafe, (littd "altda dieses Ist HU^h dem Geliti» Icfer 
'ganzen lIomdlipfKhle^erttg^gen, ^nd «der Natur ihrer Ära- 
'Mfen «naohy-w^lehe ^gä»z dieselben sinä als diejeirigen, 
die 'litte >Alldttren Aer«te gebrattcht liabta und gl&bran- 
-i;hen, tnUkoainien tlberflttssig. ^Wir besitzen ewar diUi 
b 'd«r UiMerschürt g^hfthntto ih^mBopaAiisehe Privitt- 
'Dis]p^tfat«>Mm y^ Gtts]^ri. 'Betrachtet man ab^r cDe 
daselbst ' gegebenen Voi^iifehrin^n tur Anneiberettang, so 
nnterseh^iddt 'sieh diese im 'Wesentlichen durch nichts 
ab durch die, in bestimmten GrädätkUiim vörgesehHe- 
'1>enen) V^ttmiungen der Atzheien unserer ^e^prStmfi*^ 
"^en 'PbannalMpeeen, sowohl der vegetaKItsch'eh einfti. 
Ilken, ds d^r ehemlscKto Präparate. Dehn Miscfa 'iiu^- 
gepreftte tSUke einhefAiilchei^ Yegetabüien , auf i^ehAe 
^dte A^toWbp&Aen Äls'toeuefofMeü'so grofses ' Gewicht 

(DerBeschluIs fol^t) 



•legaa, «cind v<iil.jehes gdbca«Dkta und l»aksinte gewöhn. 

4Bc^ 'MaghtriIfcMwilii satter Aenka i guwa se iü fis k 

also nicht abzusebiin^ .^MiriM i i a rtHtfp l^tfAMt ^kUft 

^b^n ao' gut «le* hbwSi^tfelilMhi^i V^KMänrntgiäk out 

^ItSeheufJker WM l(Velt>geÜt; als ^ *4m$k PmnimM^ 

tten VerdteWrttngen ^nid Mi w< fcafl iig b tt, tdÜMa'^ gtwO*. 

liehe Maglsfralfoinien bereSrten Mmfoh; ^la ja dodi ita 

FaBe der Stllbstdlspetisatien die He«io«fatliNi alb i» 

•Ifitfdi^^MiSittipIMä Uni ^dB» <4iMnla«h« Pi«pwiteiffB 

'B^n Ay^th^rti %^iiM) nAsaen. Die iBedaiiUlcUnM, 

^Wbltffe lil^ ^«g^n d^r cftfe i aia BAc p- »fceinllehlolit toi 

^emm^Mt M dems ganS ^K^tlMiislfliM GmJIMl^tf 

V^«»!ntfi^ gc>eEraeht ^^^den, «eruhen <6lfenbar auf 4- 

-ner^^stt^henlHißkeilUtAAs bdIJrUilkenntiilbder dtnii 

die Pbiinihdh^pu^ii uHd ^ApothekdMrdiiikii9m ifitf^ 

'aäirlAeticVi Genäuiglei», itatt wel^h^r ^e Arsnaiea U* 

ireitet Werden, und ihiito fiegt <ai^ fiiikfeba Vorausset^ 

zum Grunde, daFs in <den Apotheken ^Ue'privilegiite 

ünreiiiHchkeit und ÜngehÄuighät Iwrfse^ «»Ksn. 

telen, dafs bei den Verdünnungen nii^t 'Verunialnigan- 

gen teit 4Cu{(fer u« a. Hf eta^en ti. dergL mehr be^Akt 

werden müssen, baIyen-dirReni6oplilheil«iMt ans Wirt« 

-QerlVEedtiän geleriit-^nd 'g^en jetct deh Apothekora db 

von ihüen^ selbst erboi'gten I^ehren. Im <}ebiig«i wii 

es wohl auf eiris hinätisiauftn, db die tMbungen i. B. 

In Serpentin -Porzellato oder Glasscherben vorgenonmieii 

werden, da alle diese GefSfiie rauhe Fl&chen balMD 

-miissea und aus •deili Grunde eine ab^hile yerhind^ 

rung der m^^chaiiiseh^n Abftu^utig bei «Ilea ^eichuta- 

moglioh bt. Von homoopathisehfen PrOflNigs^iEimiirii- 

sionen Tut 'ihre Aer^«B "würde Ini WeaanllieBbn gaw 

dasselbe gelten , da die Sache selbst Innaer tiivor «ist 

sanktieiii^t sem mufs, bev^r an Ihre reohlUebe Aatfik* 

tungsu denken bt. Dufii übrigens idie Gamitie ftr 

'die Aeäitbeit und Güte der-Aristi^eti «Icht eins <Gtftt- 

tie dea Ap^bekers gegen den Am-bt,^sonAeni «U< 

-objektive Garantie für den l^taat, habe iiahtohoDtin dir 

Homöobiotik auseinandergesetzt und aenfit faOt die io 

öbfger Schrift gemachte Bemerkung, dAfs db Homoeps- 

*ÜiÄi sich selbst -eine viel sicherere Gamiitie Tdr db ß*« 

dÄ Arzneien, ab vom Apotheker im »eiWtftÄi wl»f 

gebf*h4cöilittwi,^äls gar das V*fhiltlifft^««M«t««t«^^ 

'berjöttifi^, Voh W»st>egV ^- ' 
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üebiBt da$ Reekt d^r hmmif^^hüth^ Aii'zU^ 
ihre ArtnümiUei selkgt sm h$te$tm mf$d dek 
Krmnken zu reichen; mit Büeknühf dutf äii 
^eufiüifhen Oesette erörtert ton eA$em ptiAt- 
iischen Juristen.' 

tkr. Caspari^B homoopat/iüches Dispensatorium 
fnr Aerzte und Apotheker, herausgegeben pon 
Hurtmann. 

(Sebhils.) 

Es tMA 80 wenig die Reichte der Aerste all die 
Beeble det Aj^ethelitef die der StMt in dieeem Punkt 
wa gavantilvli lia^ eobdem allein die Redite de« Pbbli** 
Ifiun^ nnd eefaiee GeeimdlieitewoUef den Apethek i^m nnd 
dflB Aasten g^geftüberi und in diesem Betlraebt hat die 
BtantsrnnBrirf an den Aereten durdilEiiis keine liohere 
Garantie ab an d^n A^otkekem. 

Non^ wird man aker sagen, so soll denn die Ho. 
nioopathie imleigelken^ wenn der Staat sie nicht in der 
Integrität ilirl^r Gestalt anerkennen will! Dadurch wird 
ffia Medieitt dnes wdentlichta Yortheils, eum wenige 
Stan dessen der Alilregung) ihre eigenen Un?oHk^mi|leti<i> 
llritsn *n relfbessen^ imd das PubUkiim der Wohl^i, 
sieh der Hoai9^athen ab Aerete en betienen, Terlvniig 
gehe«! leh gestehe^ dab ieitdem loh die Homookfetik 
tahdek» meine Ansiehieli dieser Punkte, durch n&here 
EHeigang ia^ YerhKttaissta der Homeopadiie süt Mew 
£ei% sieh etwas veTindeft nnd vielleieht ergSnst bakeft. 
Idr bin der Melnidig^ dafs fia Homöopathie dureb B^ 
vocreektong im Stiate gegkn die jetsige Mediein eher 
mMeeangelien Gefahr laufen wftr^ als welin sie mit 
ihren Reehten den tibrigsn Aerilen vollkotamen ^ioh 
gestellt Ueilvt. Sie würda dareh iolehe beverteehtende 
PrMlaglen rieh seihst aeeli mehr als sehdli jetsl der 
lall faty ids. etwas AbgsseUessenes lind Fertiges he» 
traekten) dureh keine Oppesidon sw ErkenntmCi ihrer 
Svenen Un?ollkemnienhdit ettegt werden and ür efaien 

Jmhrl. /. iritMNJciL Kriük. J. 1833. L B4. 



Zustand theilnahmelosw ErschlafTung in sich selbst su- 
sammensinken^ indem sie in innerer und äuiserer Ri^he 
die Früchte ihres Glaubens und ihrer Ueberzeugungen 
SU genielsen trachtete, und dieses wäre das sicherste. 
Mittel zu ihrem Untergang« Auch halten wir es einer 
waliren Wissenschaft für unwürdig, ihre Existenz durch 
äußere Vorrechte erhalten zu wollen, indem sie alle 
selbstständige Autorität dadurch Terliert. Bei Gleich-. 
Stellung der Homöopathen mit den Rechten der übrigen 
Aerzte wird dagegen die Homöopathie genöthigt sein^ 
sich SU vervollkommnen und dahin zu streben, sich ztt 
dem zu entwickeln, was eigentlich ihr zum Gründe 
liegt und was eben das Wesen der ganzen modernen 
M^dicin ausmacht* Kein Staat hat, so viel uns bekannt 
ist, einen durch seine PrSfungen als qualificirt befun» 
denen h^rechtigten Arzt unter Fpgung in die bestehen» 
den Gesetze und insbesondere unter derselben Yerant- 
wordiohkeit wie die übrigen Aerzte, das Pirakticiren 
nach homöopathischen Grundsätzen untersagt Es ist 
auch in der That kein Sta^t im Stande, solches Prakti« 
ciren''zu hindern, da jeder Arzt nach seinem besten 
Wissen handeln kann wie er will und die Freiheit ha^ 
dem Apotheker' besondere Yonchriften zur Bereitung 
einiger Arzneien zu geben und sich vqn deren Güte an 
Ort nnd Stelle zu überzeugen^ in welchen Fall jeder 
andere Arzt, eben so wie die Homöopathen kommt 
Eben so wenig als der Staat einen geprüften Arzt hio^ 
dem kann ein Charlatian zu werden, kann er es ihm 
wehren^ ein Homöopath zu werden. Sobald sich also 
die Homöopathie objektiv als eine Lehre mit besseren' 
Grundsätzen, als die der zeitigen Mediein, aufweist, 
wird kein vernünftiger Arzt ihr sein Ohr verschliefsen 
und kein Staatsbürger ilur die Theilnahme versagen, und « 
wie sollte sie oder vielmehr d|is, was in ihr Wahres 
ist» da untergehen 1 Die Wahrheit geht überhaupt nicht 
unter, kann blofs durch äufsere Gewalt eine seitlang 
unt^difMkl Werden. Wenn die Homoi^pathea sieh des- 
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MD bewaist werden, to werden de nicht femer die 
Schuld der UnVollkoniflienheit nnd der IrrthOmer ihrer 
Xiehre und die Yeräntwordiehkeit daf&r auf die Apo« 
iheker sehiebep wollen, sondern in eicli gelien und prü« 
fen, was sie mit sieh'selbsf und mit ibrer LeliFe za 
thun liaben. Dies wird im Wesentliclien darauf liin« 
auslaufen, den Mantel der reinen Subjektivität und Em- 
pirie und somit den Vorwurf des Aberglaubens und des 
Mystidsmus freimuthig abzuwerfen und ihrer Wissen- 
sdiaft eine objektive vernunftige Haltung eu geben. Vor 
allen Dingen mögen sie die Anmafsung der Originalität 
ihrer Principien wegwerfen und sich vorerst auf den 
wahrliaft wissenschaftlichen historischen Boden begeben, 
um aus dem wahren Quell ilires Ursprungs xu schöpfen 
und ilirer Lehre dadurch eine feste Basis und wissen- 
schaftliche Gründlichkeit eu bereiten« Es ist wichtig zu, 
bemerken, dafs die Homöopathen die UnvoUkommenhei- 
ten und die waliren objektiven Verhältnisse ihrer Lehre, 
weit weniger kennen , als die übrigen Aerzte die ihri- 
gen«' Sie glauben an ihre Sätze wie die Heiden an ihre 
Götzenbilder und wie es ihnen an Mitteln zur Einsicht 
der darin enthaltenen Wahrheiten felilt, so felilen ihnen 
diese noch mehr, um ihre Irrthümer anzusehen. Wozu 
nützt es, den e^entlichen Ursprung oder vielmehr die 
erste Entstehung der wissenschaftlichen Begründung ihrer 
Lehre zu verhehlen, wenn einmal historisch nachgewie. 
sen ist, dais diese schon in die Reformationszeit fällt 
und im Wesen der ganzen modernen Medicin, im Ge- 
gensatz der alten, liegt t Wenn es nachgewiesen ist, 
dais das Wahre in der Homoopadiie nicht neu und das^ 
Neue in ihr nicht wahr istt Wie sclion angedeutet 
kSmmt es hier, und bei der Entwickelung der Wimen* 
Schaft überhaupt, nicht darauf an, ob Hahnemann seine 
Lehren zum zweiten Male erfunden oder ob er sie aus 
den Werken des Paracelsus und Tan Helmont geschöpft 
hat; sondern die Hauptsadie ist hier, die wesentliche 
TJebereinstimmung des Inhalts der Paracelsischen und 
Hahnemannschen Sätze anzuerkennen und dem Frühe- 
ren sein Recht und seine wahre historische Bedeutung 
zu lassen. Dann tritt man zugleich aus der Verlegen- 
heit, zur Bemäntelung einer neuen Originalität von al- 
tem Ursprünge allerhand entstellende und nicht zur Sa- 
che gehörende, oft unwahre Weglassungen, Zusätze und 
Veränderungen zu machen, anstatt den wahren ursprüng- 
lichen Inhalt weiter zu entwickeln, und zeitgemäls aus- 
und umzubilden. Dieses ist auch das einzige Mittel die 
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Homöopathie aus ihrer rolien Empirie lieraussuieinta 
und sie zugleich zu einer wahren physiologiiehen Ue. 
didn zu machen, und eben so das wahre Mittel, gegm* 
die übrigen Aerzte in eine wirkliche begründete Oppo- 
sition zu treten, um^durdi diese iUs Walire aus beidflH 
zu Tage zu f5j^dem. Die Homöopathie mufi zuerst 10 
dem wahren rein homoobiotischen Inlialt der ParaceU- 
sehen Medicin zurückgehen und diesen den Fortsehnl- 
ten und dem jetzigen Standpunkt der Wissensdiaft 
gemäfs umbilden und entwickeln, um seihst wiiUieb 
den Rang einer Wissenschaft erst anzunehmen, den mm 
iluc in ihrer jetzigen Verfassung kaum zugestehen ksmi. 
Wenn es auf diese Weise zu allgemeinerer Einttcht 
gekojDimen ist, dafs in den nicht verfälschten Elementen 
der Homöopathie eigentlich alleia das wahre Wesen te 
modernen praktischen Medicin, gemäCs dem Umschwung, 
den die Lehre vom Organismus als wahre Physiologie 
seit dar Reformation erhalten hat, fortlebt; s6 wird aiuh 
die im Geiste der Paracelsischen Medicin metamorphe- 
sirte und mundirte Homöopathie eine weit groisere ThdL 
nähme von ISeiten aller Aerzte finden, als es bei ihren 
jetzigen Zustande möglich ist Und wir bekenn» et, 
dab offenbar allein von den Bemühungen der Homöopa- 
then, diese Fortschritte zu machen, der Untergang oder 
die Verbreitung^ ihrer Lehre a^bhängen wird. Nur aUda 
durch ilir Benehmen in dieser Hinsicht wird ihre Eil* 
Storni bestimmt werden. Denn suchen die Homöopathen 
sich zu dem genannten Fortschritte nicht anszubilden, so 
steht zu erwarten, dafs bei der v^iMenachaftlidien Be^ 
triebsamkeit unserer Zeit in der jetzigen Medidn selliil 
sich ein innerer Gegensatz herausbildet, der ümen die 
Früchte langer nutzloser Anstrengungen gänslich laabti 
Denn es kommt hierbei gar nicht auf noch zu erwar* 
tende neue Aufschlüsse und Entdeckungen, deren Er^ 
scheinen dem Zufall unterworfen ist, an, sondern Uds 
auf die Erkenntnils und Anerkennung und auf & 
demgemäfs wissensohaftliche Gestaltung Fon ElemenM^ 
die, wenn gleich unbewulst, aber doch faktisch wirk« 
lieh seit Jahrhunderten in der Wissenschaft vorlumdea 
sind, und sich immer mehr und mehr durehg«biUil 
haben, und deren firries Heraustreten blofs dnivb ein-^ 
gewurzelte Vorurtheile gehemmt ist. Em kümmt aut 
anderen \Vorten weniger darauf an^ einen neuen po^ 
tiven Inhalt in der Wissenschaft zu ersdiaffen, als viel- 
mehr darauf, gewisse Hinderniise mit freiem Bewa&t- 
sein hinwegznifiumen, damit die Knospw düer im 
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Viriitfgeiim seit Jalirhmidertm entacktea Wund mit 
dor f amseA Kraft ihrer l^twiekelung von seliNn her« 
vmtoedm Uümii. AUei sohdiil auudeiiteii, dab die 
H edida jetzt sa einer eolfdiea Metamorphose uad EnU 
wiekohuig vorbereitet ist^ und dals die innere AuflS« 
mx^ ihreir Elemento ehie neue Wiedergeburt fordert; 
aber ^ darfm sieher nicht hoffen» dab dies plötzlich 
nnd irit einesi Schlag;» vollendet sein wird« Allmälig, 
aber unaufhaltsam entwickelt sich der Geist der Wis- 
idiaft auf seiner objektiven Bahn , ui)d wächst wie 
Pflanxe nnbemerkt, indem er den geschichtlichen 
Stoff sich langsam aber innerlich aneignet* So hat 
aneh die Medicfn durch die innerliche Entwickelung 
von Gegensätsen, fiber welche die Zeit, alles Subjek- 
tive abstreifend, lünausgeht, sich ausgebildet^ indem sie 
aUe wahren Widerspräche in sieh aufnehmend , diese 
durch sich selbst verarbdtet und sich dadurch vervoll* 
kommn^t hat. Es kommt nur darauf an, von Periode 
m Periode sich des unbemerkten Anwuchses und des 
wahren seitigen Inhaltes bewulst su werden, um die 
Widenpr&che su verstehen, und das was an ilmen ist, 
n begreifen, und um einzusehen, dds, was wir jetzt 
Kenes in dem Organbmus der Wbsenschaft entdecken^ 
Jn der That nur neu in Bezug auf unser Bewufstsein 
und unsere Subjektivität ist, dafs solches aber objektiv 
in Knospen und entwickelten Zweigen lange vorhan* 
den war und blofs auf unsere. Aufinerksamkeit wartete. 
Diese, geheimnilsvolle objektive Entwickelung der Wii« 
aensdhaft hat sogar oft das pralctische Leben schon 
tief durchdrungen, während man, dessen unbewuTst^ 
durch y<Hrurtheile und subjektive Theorieen daqenige 
immer noch belcämpft, was man, wenn auch nicht in 
aefnem ganzMi Umfange, doch theilweise und stück- 
weise langst iaktisch im Handeln angenommen hat« 
Hier ist nur das Bedürfiiils daqenige auf selbstbewulste 
Wdsa im Princip und der Theorie nach aufzunehmen 
und SU sanktioniren, was faktiich im Leben schon voi^ 
Kanilf" ist; Und dieses ist genau besehen, in der R4* 
Ipel auch die wahre Natur der Reformattonen; in der 
Wissenschaft*^ Das was die Reformation herbeigef&hrt, 
Ist. die im Leben sdion längst vorhandene Reformation 
aeliist^ welche nur von den Theorieen und Vorurthei- 
loD noeh nicht anerkannt ist Aus diesem Grunde wird 
denn auch die der *Medicin unserer Zdit durch Inkor- 
poMäen des Wesens der Paracelsltchen Medidn bevor* 
stabende Veränderung eineallmälig dadurch zu Standes 
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kommende s«n, dals diejenigen Elemente, die, obgleic|i 
in ihrer^ Bedeutung unerkannt, doch theilweise im Le« 
ben und in der Wiüiensehaft sdion vorhanden sind, zu 
äloem .Ganzen entwidcelt und in die Prindpien der 
Wissenschaft aufgenommen werden. Dafs dies eine 
leichte und ohne alle weitere Widersprüche abgehende 
Arbeit sei, wollen wir jetzt nicht sagen $ aber man 
wird es wahrscheinlich dereinst sagen, wenn diese Ar- 
beit mehr oder weniger gelungen zu Stande gekom- 
men ist. 

Wir sprechen das Resultat dieser vergleichenden 
Darstellung der Homdopathie und der Medidn zum 
Schlufs in folgenden Worten aus : der Streit der Ho- 
mSopathie mit der jetzigen Medidn ist eine blofse Fort- 
setzung der in der Reformation erwachten Opposition 
gegen die Medidn der Alten: der Streit des BegriflGi 
des Organismus und der organiichen Reaktionmi gegen 
den Begriff der physilcalischen Processe und ihrer Qua- 
litäten. Diese Opposition hat sich getheilt und ist von 
der physiologischen Seite durch Stahl, Brown und Hal- 
ler, gegenSiber dem Boerhaave und Fr« HoffmanUt (im 
Wesentlichen als Gegensats der Humoral- und Solidar- 
pathologie), weiter gefiihrt, und sie erscheint jetzt 
yon der rein praktischen Sdte als sogenannte Homöo- 
pathie und AUopatliie, wobei letztere, wenn auch nicht 
in allem faktisch, doch den Prindpien nach die Medi- 
dn der Alten repräsentirt Unsere Zeit hat die Auf- 
gabe, diese gedoppelten Gegensätze wieder zu einem 
Ganzen vereinigen uad die Wahrheit der Paracelsischen 
und alten Medidn amoU von der pkjfHolosücien alt 
von der prakiücAenrSeäe ist sich au einem organisir- 
ten Ganzen aufzunehmen, und jeder von ihnen dw be- 
stimmten Ort und Rang in der Wissenschaft anzuwei- 
sen, indem die Medicin der Alten un Wesentlichen auf 
die Kur der akuten Krankhdten, dagegen die Paracel- 
sisdie homoobiotische Medidn auf die Kur der diro- 
^niichen Krankheiten zurücicgefuhrt und beschränkt wor- 
den mufs, wie vrir in der Homoobiotik hierzu dnen 
Entwurf gegeben haben. Vor allen Dingen aber mufs 
.die Physiologie eine praktische und die praktische Medicin 
eine wahre . phydologische Richtung nehmen. Es ist 
vorauszusehen , dafs zu diesem Zweck die Gegensätze 
der Hom5opaiUe und der jetzigen Medicin dch ein- 
ander assimilirsn mOssen, und dafs zur Erzeugung 
einer vollkommenen Einheit entweder die dne oder ^ 
die andere, in ihr« gegenwärtigen Gestalt unter- 
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1kg« mmÜBi wenn tAA% «la gont »«Her Keial am d«f 
EtohMi ted VttbtedUtig wtm kMet^ sieh Mtwiislirikt« 
hUm iM WM «iToU ttMiMg«» f^t trekftef S«ite dte^ 
jenigtm it^heii, die ^iMlttviiU g<*Mg «kld« ii«ki W«ft« 
Mii obJiiktiVeB Gang, teil dl» Etttwidtdafig d«r Wii^ 
ieteidiaft himiHt, y&Hkomdlilli Bit ^kniiliea ilud denge» 
teib den 6#iit cJM^lben im anb^ai^^lMl^ wid wOr«» 
dlgstell datfeHittelklt. 

Dr. C« IL S«httlCi. 
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i7e6^ tfei» £<V*«* £^ Biitrmi mr Lög& dar 
götüichen Nimums Pm D* C. Dauiy Oek. 

Ktrehenratk und A^mo»" der theHogi» iUt 
Heidelberg, {tn den theolog. Studien Und 
Kritiken von D. Vi l mann u. D. Umhreit 
Jahrg. 1833- 2. tieft. S. 355— 4löJ 

* 

Wemk eitle theoIi»gfMie Z^iteehrffl} iHe fia r^rUt»^ 
gende« Hinefl Inhalt, Wtt den gMcMitlb ?«Mieg«bdett^, 
gewinnt, iö kftnti aie Mt Reebf-dttfottf AHapitieh tiia«^ 
eilen, auch iü einer aiidertt allgeAelneren 8eit»ehrift 
ausnahmsWeli^e btrfiekaiisbtfgt ttftd thU dtei^bii tHltelk 
dem Pablikoitt illeht bldfa nU eine gelebte und kHtl^ 
sehe, aötkdbm audi alt iftine uü^arteiisehe, daa Imer» 
esse der AViatenichafk fSrderlide und Wdkrbaft theola. 
gische empfohlen su aMn. Dem Hm. D. Umbreit iit 
^ ohne Zweifel ftiaonderhett suai gtoihdti V^^fienst 
iku lehnen, da(h €r bei dettl Dm^ Verf. dieaef Atdiand^ 
lung dieselbe losgearbeitet und itö bewogen hat, eHd«* 
lieh einmal wieder aain nur A&tulange tafaaltendea 
!itiniichwei|^ü ia taterbJretehen und wenigstens mit d«. 
nigen Gaben aus din Oedankenschfiteen , an denen e^ 
so fdch IM, hervereüurMefr. £a ist leider heut tu Tagb 
so, dafs , «indeis mit dei^ Vlelschreiberei die Gedanken^ 
ärmuth sunimmt, diejenigen, welelie das Zeitidler mit 
heuen und tiefen Q^dtoicen befruchten und ab Reftf^* 
tuatoren der Theologie auftreten könnten, mitten üt ih* 
rem Reichthum stiHsitaen. Denn das eikennt bei vor* 
hegender Abhandlung ein Jeder leicht auf den erirten 
^ck, dafs sie aus einem Zusammenhang hwTorgebl, 
dessen Bedeutung und Grobe nach diesen Gaben iäB6k 
iirdtiL ahnenj aber nur dAiin erst vollstlndilg tAerschauen 
und scliätxen lä&t, wenn es dem verehrten Hrn. Veff. 

(9er Beichlais Mgt) 



einmal gefallen wdke, eine itndassende Ausatbeiteag 
ala eiifr <>inMI vM l^enaekail atftMthüleii« Dd«k 
wenn das Mehl ^eM kan«, M WSx« dodi UreMgMiV 
iMlMH^t au WOnaehen, ei mßollüi d«f Hr. Verf. te 
der hier begonnenen Weise IbrtfahrMi; denn %ir sifii 
es schon längst gewohnt, ihm sehen für Mitfbeihiageil 
dieser Art« so sparsam und auf io engen Raum bs» 
sahfAnkt sie srien , hoch terpflichtel und dankbar wiA 
EU mQd^en« 

MH dibaor Exfioütlott Ob« don Logos tritt der Or. 
Veif . freilioh ailch in etnen unvordedcbaren Gegentatt 
gegen den iheoldgischdl Zeilgettt, utt so mehr, als sie 
Mbst itfeht unterlassen kättn» daä Prindp der Ichkd^ 
ds Worin das Denken der gan^ren Theologie befe- 
itiget ialt^ vor allein aber die Satte eu achafien. Ebeli 
deshalb abet halt sich dann dieie, die ein anderes Prin* 
dp nicht hat oder auch nur rieh ror^tellen kann (denik 
Wie kann ich ans m^er Egoitat heraus, oder gar fiM 
ifieselbo MnaUsgeh^n, wie alich selbst verlftugnen! sdgt 
ato, da daü doöh sthon die Religion vtelangt), an M 
Trost, der suglefbh Vorwurf gegon Jene Forderung imd 
Denkweise iat^ dafs ja aie, weleho sich gegen allci 
blois aubjektive Denken so bestimmt erkUrt, selber ein 
hur subjoktives und somit höchstens , wenn gleieh A 
anderen, doch nicht wosetttlich von dem ilirigen TerseUf- 
denes, mütiin ein eben uo beliebiges aei« Dieser Wida^ 
Spruch hat freilich noch viel weitere Adent; eT ist |tt* 
gleich ^e Behauptung, dafs unser menachUches Denküi 
über Gott ebeü nur dlesea menschliriie, nicht das Deü- 
ken Gottes seibat in seiner mensehlidien IHatttf ^ 
mithin dn christliches tu sein nicht brauche; et iH 
aogar das ' vom Cliriatenthum «n weiiosten entfemü 
Gesttndnib, dab daa in der Subjektivität ttgentUmlkk 
Deniten das rechte Und beat^ sei, welchem man nur die 
einflBehe Frage entgegenhalten kann : wail hat denn dli 
Vernunft Eig^nthümliches f Nichts, gmr nithts. Eü ^ 
td Vielen noch gar nicht dahtngekonimett, sidi A 
Frage tum Bewufstsein zu bringen, wie das Denkea fe 
der Wissenschaft sich als ehi zulässiges erweise ^ 
«eich tmd seine fiefugnifs , in irgend einer bestfamnttf 
Wiei^e au verfahren, rechtfertige, sondern sie deOkü 
darauf los, unbekfimmert und ndtganz^beWubdosetaiito; 
brauch der Denldbestinuttungen uttd^Katngoritni} W^ ^ 
gemeine Mann auch thut. 
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]7e6er <foM X«^o«. Ein Beitrag xur hojgik def 
g&äi^tf» Nameft- ,'ym D. C. D^Hb.t Geh. 
MüfdimroA m^i ^nf* 4er Ideologie $m ß^ 
dilherg. (Im de» Attiögünkti». Studien mmI 
Kritiken wm D. Ullmunn wtd 3. Umbreii. 
Jahrg. 1838. 2. Beft. B. 365—416.) ' 

Dies Unbritisclie' ist selbst 'an demjenigen, was ii^ 
»onst jjelehrten Untersuchuii^en oft als ^ar kritisch ge- 
rühmt wird, nicht zu verkeniien; die logische Berech* 
tigung ist nicht ersichtlich; mit dem logischen Hinter^ 
gnind, der sum Bewnrstsein so wenig, 'als zur Spräche 
kommt, sondern eine Voraussetzung bleib^ Ist es nicht 
richtig. Sjtehen !sie vollends in iem Grundvorurtheil, 
Philosophie habe, mit der Wissenschaft und also aucli 
mit der Theologie, nichts xu thun, so ist damit jene 
Frage und Moth wendigkeit, sich über die Art und Weise 
des Denkens logisch auszuweisen, von vom herein su^ 
r&ckgewiesen und sie können nun denken, was sie 
moffen und was .'sich irgend denken l^ti : so steht das 
Denken einerseits in Ansehung des Sul^jekts auf.d^m 
Felde der ungemessenen Willkür, andererseits .fn An* 
aehung'des Olyekts im Kelch der schlechtunendlicien 
Möglichkeit: denn was ia/it sich nicht denken; icon 
folchem Denken, welches nur dies Denkbare sum 6e- 
genstand hat, gilt, was man vom Papier zti sagen pflegt, 
es sei geduldig/ Willkür vonseiten des Subjekis u^ 
Möglichkeit von Seiten der Sache, sind diese beiden 
Todfeinde der ' Wissenscliaft und es kann dal^el Win 
anderes Resultat heraiuskommen^ als das „der erlogenen 
Qild Anderen vorgelogenen Dnerforschllcblceit .des Ge^ 
jcenstandes*", wie. dnser Hr. Tf.' es nennt. Von Wahrl 
Iieit wenigstens kann in /der Wissenschaft nicl^t eher 
Oe Biede sein^ als bis das Denken .jenes zügellose Yii* 
gabnndiren und dieses IIeruii|sp::eiren im ^eloe der Mog^^ 
Uehkett aufgegeben und sich davon^ nilt .bestWmlem 9e* 
Jd^Kf. 0i$$inMhk Am/J. 1833. 1. Bd. / 



wvlstsein losgefagt hat; die tiefst^» Erniedrigung der 
Wissensc^haft aber und der Theologie insonderheit ist dfi 
eini^etreten, wo das Denken seinen Apspnieh auf Wahr* 
heit freiwillig oi^d mHthwiUig aufgegeben und sieh auf 
Ansichten und Meinungen^ Vorstellungen und, Urtheile 
beschränkt hat Die, welche Philosophie und Theolo» 
gie in solcher Weise trennm v^d die. Vernunft dem 
Glauben entfremden wpllen, können an dem^voclieiKäla» 
den Aufsats sich übe^ze^gen, da& in, dieser phil^sefU^ 
sehen Entwiekelung meh|r Theologie d. h. yy}a90n vom 
Gott, und mehr wahre und „^gfandlicbe Jftechtferiigwng 
des christlichen ^ogm^ enthalten ist , als in mandnr 
gar ausführli^^hen biblischen oder jurcUichen Dogmatik 
jei^r Art, i^n4\ dafs - die Scheu vor der Legik^in dar 
Dog^l^tik bei dm Meisten, pur dieScb^ vyor der Mpli^ 
.wendigkeit ist, ihre,.ve]|;kehrten, aber „eigenthjumlichea*? 
Vorstellungen von GQtt beweisen zu, miissen,- womit si# 
z. B. selbst unter dem Schein, die £hn» Gottes rejttaii 
zu wollen, gegen die Nothwendigkeit, dafs der Unter» 
schied, zwischen Got$ u|id dfest iMenscfaea kein Unter- 
schied sei, protestijren (wie »es freilich leidf^r ,aueh in 
den th^ologii^en Studien,, md Kritiken vorgekomm|»n)#, 
. in^gamv aiMle^f^r Wei|i|f b.(fgiebt sieh unser Ife. Vt 
an seine Aufgabt». Dieses näroUeh fuit spekulativer Lo* 
ffik VI thiin, dazu hatt^ .er nicht; nur in seinem wif» 
senschaftlichejn Standpunkte und dessen absoluter Me- 
thode ^. sondern }nex auch in d.em tiegenstanda ,#e)b^ 
unn^tfelbar, in dem Logo^, die . un¥|mgän|^che Auifai» 
deürängj 0fi ,9ien||t di^r ^eifaft df^:.Ab)iandlung einen 
Beitrag v^ IfOgÖc ^e^ gjgiiji^f^fiii, I^amen. Wollen wiir 
es nun versuchen, von dem Reichthum dieses Aufsaa- 
res, in aller Kürze, wo.^icht einen. Begriff, doch wa« 
nigstens eine Vorstellui^ zu|;^b^,; aa kann dieses . firei- 
)i^ nbht.ot^e grolae, S:cJiifr|ffig!|}eü i^nd nur auf die 
unvollkommenst^ ...Vy e^f ^so ^eaeliehen , da^ der klani^ 
und siohe|(j^ (^4anken|^g| dj^ teftie ^ni, nothwendiga 
ZusJE^nmanWf des alle seine Momente durchlaufenden 
\ ' ' ' ^" 65 
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Begriffs dnreh HeiToirh«buiig eioeel^ery dbgeriss^lr. den« -^er- unbedingte und 3) in der Identitiit mit seinen 
Stellen unterbroclien wird. Indem zünäcbst hier clie Gegenstande das Prlncip des Daseins, Lebens, Bewulil» 
Logllc des Gegenstandes genannt ist, so ist' von selbfttf' seine nnd der Ichheit und ^— Personlidikeit sei. Diese 
klar, dafs.eban damit« a»- eine blob abstrakte Logik j^eigj^che ^ntei^ol^i^ung^ist Isifsc^ 
^Bb^t metiii 2ul' denken J^C. Mit dftsem 'abstMktHlo^ ^urckgeffilirt -Übe^^das BeiMikat nneser gattenaBe^e- 
sehen Ich (fingt aber der Hr. Verf. seine Untersuchung ^^ gung ist das gegen das Dogma und die Bibel laufende, 



an und seigt mit der grolsesten Schärfe und Präeision 
in wenigen Worten, was es mit sic^ bringt 5, An. die- 
ser Spitze und in dieser Stelle mjifs Ich die Forderung, 
nicht nur auf Am Meinte, sohAerh sogar auf mich ielbfi^ 
' l'Br den Glauben uüd die Erkennthifs tn ihm, zu Ver- 
-eichten, wenn sie gethan Wird^ zurückweisen; dehn 
'getban von «rffr, widerspricht sie sich',' von einem^n- 
ilent, nicht minder, indem er Wr, was tAri tn ihr be- 
Techdgt , zeigen und mich von Ihrer NothWendigkeit 
fiberzeugen mufs, auch ich selbst ihr nur dadurch zu 
IgenQgen vermSchte, dafs ich «iir, dem Überzeugten, treu 
-Miebe, also mich nicht äufgftbe, damit ich inich aufge- 
%^h könnte". 8. 3S6. AusFohrlicher entwiickelt sodann 
der eriste Abschnitt, wai dieser ' subjektive Gedanke 
Crottes alles aus sich erzeugt. Diese Ehtwickelung ist 
als die vollständigste iSchflderung der gemeinhin herr- 
nehenden Ansicht anzusehen, welclie es Wohl zu' dem 
-Gedanken : GcKt ist das Wort, at)er nicht auch zu dem 
andern bringt: das Wbrt ist Gott ^,Der Logos üt 
nicht Gott^ sondern heißt nur Go^f,' ^eil er unmittelbar 
aus ihm, welcher der Logos tir^, seine Existenz hat. 
Das kirchliehe Credo zwar wUl mit der Sentenz: der 
'Logoi üi Oofty eine Wahrheit aussprechen. Aber s6 
'in der Sehweite, zwisehen denk Oenanntwerden und dem 
Seik: hätte sich das kirchliche Crecfo bereits zur Hälfte 
aufgegeben und dürfte es ifür noch die Negatioh des 
*5c^ anerkefm^H 'und aussprechen , ilm das logische 
mon Credo in dem Satze: der Logos ist nidht Gott,' zu 
'werden, hiermit die ganze Logomachie zu endigen und 
'bei dem Unterschied zwiiseheik Gott , ief Gott uifd dem 
lÜen^efn, der, wie erhaben' er sei 
beharren*. S\ 363.^De^X}^bergang 
i&eit der §6 räionnfrendidl Ibhheit äu 
ten Abschnitt läfst im Abutrahirefi von sich isA iSubjekt 
zuerst von sich los und^ kommt «tinl ReflektireA auf deti 
Namen des diel' Erkenntnilb im Glhuben bedingendem 
GedlEUlketis; ibd' eit liKi'WttUtcll vireni^teni ein von 'de^ 
Subjektivität üifabUkWA 'l^nMenneii^M Gedankens 

v^rmiiteit;* Vfy m^ Msm^ä^li^i iuil HiUbhiiü: 

tivität unterscheide, 2) in seiner Äktiv^iäl ' und Indeped- 



da(s dier Satz: das Wort ist Gott^ entweder unlo|^ 
und (ftottes unsdifdig .jMi, . oder bei. den n W o i j t iJliOgQs 
eine Hypothese aufgestellt und der Kirchs den. Rath, ge- 
geben werde „dafs sie das Dogma vom Logos, als ^ 
^hem und von ihm, der Mfenseh, von' diesbm Menschea, 
"iiat Gott sei, als obsolet und-unnfitiB aus sieh oMlen» 
^d an der dnfeehen Wahrheit: die Oottheb mit ikea 
Eigenschafken ist die Gottheit, deh geniigen lasse. Der 
Uebergang zeigt die Besehränktheit dieses Standpimkts 
Tortreflflich auf. In dem dritten Abschnitt zeigt siA 
tMin: „Das Denken, alsReflektifeii auf. die Ohjel(l$vitSt, 
hat sicbi als das Abj^tirahiren von der Suljelttivität und 
a}ä Reflielctiren auf diese, als das von jener zur Vor- 
Aussetzung und ist als ßeflektiren ' auf den unbedingt- 
aktiven und ihdependenten Gedanken das Abstrahiren 
sowohl von ^ der Sub- als Objektivität; eben hiermtt 
aber ist es, indem dfis Denken der von Qir selbst fr^ 
^erdenden Ichheit und, in ihreioi Befreiungsakt, von flir 
selbst dafilr anerkannt, nickt ein. durch sie --r sonders 
durch den, ihr sich mittheilenden, Gedanken angeregt 
ie% und allein kraft seiner das Reflektiren auf ihn iL 
lein — dae ihrige, weä das seinige'^ S. 384. ,,T7iGb 
die Meinung des Subjekts, noch die, dafs es das Pr&i* 
cip des Gedankens und des . ihn bezeichnenden NamenSi 
sondern die Erkenhtnirs, dais er, wie das Priqcip lei« 

"ner selbst und seines' Namens, ebenso das der identitft 

.• ■ f - 'II' . , 

seiner mit — und des Unterschiedes seiner von diesen 
sei, ist die seiner, seines Gegenstandes und Nameqs, 
oder die Gottes wilrdige, und heifst es Ton ihr zugleid, 
sie sei des Menschen würdig,' so ist es« weil er mittekf 




.auch noch' i|uf eine dem Gedanken Gottes fremde mid 
sogar Ober, ihn gestellte <^utorität^ glemhviel, ob, die: 
selbe die der B^lbel öder der, Icimeiti^i,^g^^ w^ 

den. Dieser 'Widerspruch.' .hebt sich .erst darin, .dafif 
dlis Subjekt . vqn sieh und alleii Orakeln, also aueil y^ 
d^r Bibel, wie , die Unabhangiglceit des^ Gedankins foff« 
deÄ, abstrahirt hat j,^ennsö wird nicht JEjins, ^wiifst, 
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iUBi äiiM Wotf V «li Name' an siA • 
tkichU^ dea "CMaiiltenfii; iondmi mbhj dafa dasaelbd, 
aifr 4üi f^ori^^ ^ UyiiQ -^ aelbat der weaenliarte und 
tHrkttchif Gegemtänd d^ 'CF^änlleiia iat, den er ala 
Mäai^ lieadeBiiet im^ dalii,'^ wenn* la der Bibel von dem 
Munen/ d^ über itle NmMitiV niid* von Gott., ^der dMi 
Wort» vom Wort, daa bei Hub ari, die Rede ist, 
Ae Wahrheit dieser Hede weder • in einem Ereignib, 
dner Historie, überhaupt im Objelct, noch im Subjekt, 
Manden tfleinfn ifem' GedaricM, dbr IcrfnesTte bei. 
dta^ and weder durel^ das eine nocE duteh daa andere 
ftedfaige ist, ihren Gntnd. hat, aneh die Wissenschaft 
ftsrdl An tiUeüi ao zu teden ermSehtiget ist," S.390« 
(Diese Stelle 'kann gekgentlich augleich ala hinreiehende 
Widarlegang der von Hm. D« Mitxsdi in einem der 
fHlberen Hefte d«r Studien und Kritiken versuchten' 
Widerlegung einer AeulsaraBg' des Unterseiehneten in 
üaber'Dogmatfk dienen.)- Der Ueiiergang ae^ wm« 
%rir es a^t andertf Worten Irurs ausdrQeken dfirlen, wie 
eelt ala daa Wort daa dflfenbare Wesen Gottes sel- 
ber sei; „Daa nSmUeh, dafii & Mensehen, des Ge- 
Amkena vorerst als blorse Ahnung, dann abar^ ala dea 
CMankena aelbst, im l&teriichiede von aeineav Clegen; 
Mamfe, dkeiHiaflig werdend,.' üun in der von ihnen we^ 
ftfgBtena geahnten UentltSt )aiX demaeften, irgend einen 
Hamen au gebMi vomSgen, kommt dalior, daCs er aelbat 
ia eben' dieser Identität da$ Wort bt, als welches er 
meh cum Qegemfümde und welches ihn cum Inhalte 
ha^ £r keißi Gott, Jehovah, AUah, ja Brama, Manii> 
diäa u. #ergL, weQ er, in dem Qtdmnk&n^ nicht ehna 
Mnmea? soildero wie jiMler, an -Ad^ der Name salbst -r 
nnd^ indem der unbedingt akdve und mü $Hnem Qe^ 
gßmUmde — dem Wort — identische, wie daa Prindp 
aeiacir selbst, mithin dea Namens, so das des Seins und 
Lafcena, der Intelligenz und dea Willens und der, daa 
Banken, 'Wiesen lÄid Wollen bedingenden Sprache iati 
mAtfli.a^iJkffoS irir^Oi -*» I$t Gott nicht dar Lojfo$^ 
Me^fi^ er nur se^ so kH/Bi er aueh nur Gatt, und wirä 
ea konse^ent, dafs, wenn der Name X6yog aufgegeben 
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Brofta — daa tsit d«Di Gedanken identische Wort im Unteesdiied^ 

von iluu, durch welches der Gedanke sieh dem Me»* 
sehen mitthalt. ^An ihm> den sie, wäre er an aich der 
Namenlose, su benennen nicht vermdcbten, haben aia 
in allen den Namen, die sie ihm geben, die Bedbiguiqf^ 
ja das Mittel, fOr die ErkenntniGi seines GegenstaM«'«»'* 
S. 393. Das Wort ist nun auch der Gegenstand dea 
Gedankens selbst und ias Nanie für ihn; hier folgt eine 
tiefgenommene Beurtheilung der Vorstellung, der Ge- 
danke, als Princip seiner, sei das Urbild und als Ge- 
genstand seiner das Abbild, und das Besultat ist: „die 
Vorstellung, allerdings mit B&cksicht auf die biblische 
Lehre vom Logos gewählt und diese Lehre selbst^ nebst 
allen den Reden, welche in der heiligen Schrift, ala 
von Oott gefproeien^ berichtet werden, hai ihre Recht* 
fertigung eindg und allein in dem unahhängjlgen Ge- 
danken: er begründet sie und ihre Autorität, nicht 
aber sie ihn uiid die seinige.** S« 397. In dem lotsten 
Abschnitt Icommt es noch sur letzten Aufhebung dea 
Gegensatzes in den Worten: Gott ist das Wort und 
das Wart ist Gott ; beide sind noch ein Urtheilen, je- 
der von beid^i sagt die Unwahriieit des andern aus; 
dies Urdieilen ist ein sich in. der Unwahrheit Hin- und 
Herbewegen. Dabei ^e für die Dogmaihistorie wich* 
tige Bemerkung über die ersten un vollkonunenen V«r- . 
suche, das für absolut anerkannte Verhältnirs Gottes 
cum Wort und des Wortes au ihm, wissenschaftlich 
EU begreifen in der Unterscheidung des X. Mia&nog und 
nQoqiOQut6^. In Ausdracken grofser Bescheidenheit stellt 
der Hr, "Verf. solchem Satz die Wahrheit entgegen: 
Gott spricht tick als das Wort und das Wort ihn als, 
aich ai$s. „Spricht also die Kirche in der Sentenz: 
das Wort ist Gott, dasselbe als ihn aus, sa geschieht's, 
weil daa Wort selbst und nicht das Ici^ noch daa AÜ 
oder Universum,, iiui alp sich ausspricht und ist die 
Wahrheit und Autorität thres Ausspruchs die $eudge^ 
S. 408. ,;Das Wort ist Gott, und indem es er ist, die 
Negation des Nichts -^ oder: das Princip der ^ Macht 
des ^sich selbst producirenden Daseins, Lebens und Be- 



wird, auch der Name ^i6g aufgegeben, also die Logo-' wulstseins; er spricht zu dem, was nicht ist, tcerdef 

sei und nenne und erkenne dich und midil — > ist daa 
Wort nicht Gott, so' konmit ' der Alensch nicht zum 
Wo^.* S. 409. 

Indem diese^ ausserordentliche Abhandlung dürch- 
aua selbstständig frei, kompakt und energisch in Ge- 
danken und Darstellung, gleichsehr'Gott> wie er daa 



auidlde damit beendiget werde, dafs die Thealogie gar 
Üfchi^ anfängt'' 'S/ 391 .'Vierter Abschnitt. Hier kommt 
jfiean Renkenden, \^enn er dabei. Von sich und seinem 
Verbältnus ku sich abstrahu^^ die Bibel mit der Sen«« 
tenz : das Wort war bei Gott und Gott war das Wort, 
höchst erleichtemd au flOlfe. Es bt das als Name 
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W«rt»'«ni 4m Wort, vM ea 6^ iit, lum ^egewuia. 
4i hat* iMhiBdik «b gfefebiehr eiaen Gftg»]i9taiid dtf 
Bälif^B, ab d« SpriM&lie, und swar die tiabtfe Giuiid« 
läge Md^, nad vwmt in d«r itefafaiBjgitaa Weiae, und 
ivird hinbrt di<a4fca t^» dam dankenden Thacdoge« 
fQ weaig, lala von 4<^>n denktnden Sficachfprsebar su 
ih^enalMi aebi. 

D. Marbeiaake. 



Jff%im jBatnOyis, ilTifWMali da/T J2^a e<c. 
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XLVI. 
l WLwwmenU MIV Egitto e della Nubia düegnati 
dallu^spedizüme $piefU^o - letteraria Toicana 
M EgiOöi dukibuiH m ardime di materie^ iii- 
terpretmü ed ilkasirati dal d^ttore IppolÜB 
Ronetlinij Direttore deUa spedixümef pro^ 
fesser e di lettere^ storia e €mtichüä orientall 
hell* J. E. E. universitd di Visa e. <:. e. c. 
Parte prima. Monumenti Stofici. To- 
ma L Pisa 1832. Capurro. 8. XX. u. 316 SS. 
tsebst liiDgmastient^eln u. einem Hefte lüfgfer. 

' n die FranzSsiscIie Expedifion, welclve C ham- 
poll ion der Jüngere nach Aegjpten f&hrte, schlola 
•ich bekanntlich eine Toskanische anter der Leitung 
des Prof. Rosellini an *}• Es schien, als oh die Er- 
gebnisse der von diesen Männern angestellten Untersu- 
chungen durch den frühzeitigen Tod Champollions 
dem Publikum noch längere Zeit wurden Torenthalten 
werden; und wir finden uns daher angenehm über- 
i'aschti als uns der jüngste Bote aus Italien die vorlie- 
gende Arbeit des Prof. Hosellinl überbrachte, welcher' 
^s übernommen hat, die Gesammtresultate in einem 
grStseren Werke niederzulegen, indem er fUr das erste 
nur den grammatisch- linguistischen Theil auszuschlie- 
isen Ibeabsichtigt , ^^elchen das. hinterlassene Werk 
Champollions, das so eben in Paris unter Klap-. ^ 
röths Aufsicht ans Licht tritt, behandeln soll. Um so 
nothwendiger erseheint .es uns, bevor wir einen Bericlit 

Oie Toa Kosellloi la 4m Muieum Ton Florsas g^raek« 
ten Deaknfiler Asgyptucher Kunst sind TOn ihm brnchr^ 
ben in dem Werke: Noiixia delU oggHH di amticMu tmb 
riparuai Mim $pedixio»€ UtUraria Totcoss tu .Ejjtdo td m 
SuUm. FkiHtt dalia üamptria Fißtti. 1830. 



über die in dem vor ona Uaganden etston Theile dar*. 
ffeboUman TkifiirmiliuMan abttantso« ainan Aljdc anf 
die biaiierigaft Farftic|tfitt# in. dar &klfinnii; dpr Aeg^ 
tiaaban BUerai^baa i«i,;waEfanv and nameatUeh ia 
kiicseB Ufiriaaen aiiie Paveldlia^ das Ckampojlliea« 
aebea Sjstemesi ^bt. Qrandiaga dea vorliegenden Wer» 
kes, ra geben, sa weit dfe Qeaeidehta dakselben ia du 
Jahrb. f. wiv. Kritik noch nieht . becteksidtigt weiw 
den iaU 

Dmn atoen GriielKaia )«ad BSpem. inaiata aaf isn 
Hoamenten. 4er^ Ai^pler dia kiaroglypUseha Uetiv 
sohiiit in figüriidvm .und sjmb^liscben Zeich«» all 
ginalich varsnhieden van ih««r ph<martirhen Dantdt 
lungswrise, so auffidlend sein, dais aie dieselbe vsn 
sugsweiaa barüeksiebtigtM, ErkUiwgen versuehtea) «ad 
site^ Uehnrliaferungan über den ßinn nnd die Bedea* 
long dksaar Zeiobon anfbewnhitant' daa pbonetisdie £le» 
aMnt Ungi^en, wenn ein »olflieaf.in.der Aegjrytisebn 
Schrift vflchandan iWar^ ab dian ihrigen verwandter, tut 
gSnzUch vemaoUSasiglen. Densiodi finden wir in da 
Uebenreaten der klassischen latteratttr nidbit blobe Ab» 
dentangen , dad .die Aegy pler ahle aalelia ^aneliscbl 
Danrtallangsweiaa neben «der. ideei^raphiachen bmeew a 
baben, aondam aagar eina Uniamehetdung dieierjhhäft 
in drei beatiimni von einander geseUsdana Arten* Uae 
ter allen Stellen, weieha atch hiaraof baai^am ift dW 
wlcfhtigsla «die des Clemens von Alexandrien {Stfs^ 
mat. y, 4. p. 657. Potter) walcfae Champollioa «} 
aar Basis aeinea l^slaau geaMokt hat, nnd hi der bst 
atemt/daei Arten Aegjrpdseher. Sdirift nnteasvUedea 
werden: 1) die epistolagraphisohe^ adar^ wieA 
Heradat <U, 36) nennt, die demotisbhei .2)2ii 
hiaratiseha nnd 3) die.hieroglypkisahe, welsto 

er nnterachaidet in W^colcnesj^ iti^ mr m^tktss coq[¥ai^ 
alsa in BudMtabenschrift .und in av^iUa^ Meensdtfift 

LatKtflfa theOt er ein in^nf^l«»^. xarA fi^oiv, eine.Dtf^ 
atalivAg inv wirkMchaa Zahihnvagan, e^^ a^ofsis^ i^ 
figftrliehe. Symbole and ei/fi^ afViyfiavi£^ dacdi «A* 
gewählte, meist wilikürlioha Zeichen. 



*) ]Mei$ in iyiÜM Ajtfrs^%|pM|K» i4$ mfikns t^sn^^ ** 
328 --334. (wir citiroa immer jUe erste Aufgebe). Vgi- * 
Note Ton Letro^ilf ebendfM. p. 40i-^408 und .We|«- 
kes Bemerkungen ^ber dieae SteUe 'h| ISeyffartlii ^. 
im0nt, heroglyphtc. f. 43—46. 
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m BgiUQ; dktribm1iA$ ^H Um t dimaterie^ m- 
twpttHti ed iüksttati dai d^ttare Ippolitö 
Rosellini. 

» m. 

YTk Ch«m|^lUoii[ iSmm «}otli UnrtEl.uid «i« 
8||irtii» nh ibr«r QSlfo a»fg«ba«t bal, «dobtoi /dureh 
fna^ffe Gcüodb dtc Stoq^ ^ Wahrheit att|gedrt|clu 
irt^ w«rdm wir weiMr «it»ii a Mtipa nd a üüM»^ Die 
MriiUii ErUiraiigMi Ai^gyptiich« Zdeh«^» welche fuif 
HojPA^ellii, ]>ioj4/ervai^ $MlJe9y. loeephue^ Cjle» 
Ae9fl vett 4** I >»!?''!'" ^ pimvch und £Mebiii« 
mübewahn habend ! besaeheii eicb «ut die (lyfBbplieebe 
Sehlift; 9tm fm, y.eriiÜtqieie der grob« VLBß§fi top- 
beBdeocr Zeiehea war die Ansahl fibedierei^er Erklär 
nmguk so nidbedeateodi am «i gentt g endea Besaitate^ 
sa felaaaiii.i- w«te)ie vd ytiiMitäiyaoL Vicitfindniiie dee 
Qai^Eaii behüiteii« Gai^ nrfebh waren die Beariihuii. 
§jm Kice^er«t w4ih<r bei w^agfMMtm Ideen afliaer 
MMAlaiia ei^eii. weiM^. Sfiritaam fiele «nd aof den 
Penhailem Aegypiew die GnmdaQge der geeenunteA 
kabbaUüieeheA Weitheit m finden venaeiote. So viel 
Bi^eieteffiing aweh - Kirehere sahkeiebe Werice in 
aimr.^U enr^gtett^ W9 jkaum die emten Uehutrablen 
4in Fhufteffnib iii.flMlM> a^gebngep hatten, wekhe 
Aftn^m AhfcM^iMaersVfi^te, ee feUln ee dec^« ni^sht 
an geistreicheren Mannein, weldie jene Gebilde aui« 
adiweifender Phaptaf ie sii yerdrängen euditeDt und sn 
dieeea g^hSrte ngmentlieh Warbartoni welclier swar 
,4ia ¥e B whi» d#ien iä e bri fta rte i i > niefat.alier ihrw inneren 
Tai— Utabiiif' ertiannlet A^kt^ Ubterewhangen, so 
afliannlioig* ne MMtt ^helMNnie' wafMif lieliügeu 'sidi 
sAer intior auf das AlTgemcSne, oftne jlefii sie ^^ itM'Er* 
k&nmg der einzelnen, daaiab in. Europa Torhandenen 
Aegyptiech^ penlFni&bc ei^giiigf n» auf welche eiftWie 

/«ArK f.m$$$»9eK KrüA, J. 1833. L ad. 



•aM apMeridn erwite, heine Anwepdong gakattete». 
«/Ohne attC .dae eumugehM, was der AbbA P.Iaebe in 
aeinar ÜMMre d|p dM. anfinsUte, öhn» der efaisehieli 
iighiiften m ged en k e n, welche ifaeer i^ehe wHlkatÜL 
"eher Hlerogljpliendeutang angeliSren, fidiren wir hielr 
nnr die letslin denelbenan, welehe der Zeit nach selben 
in.di^ awehe Efoehe fidlen» ndt wdehee wir nne hier 
heechMigM, niadlch das Wah: Bmiiiud^ iet kür^ 
gfypi^i^ Paiie töi2. 5 wE & and den JB^imi mr 1^ 
kürgglifpUi enMMt yen P. I^neenr«. Bordeaini; 182^ 
Oen Wdath dee ersten Werkes wird nan aus 4er ^iaw 
aigeb Notia ahsaaehftüMO wisiMn, dab der Vf. auf dem 
JPortioaa>Us giefsen Teapels an Deaderah eine Debeiw 
eftaang iesr ](ttädeprtsten Psafanea an^ÜMeb gla a ble (Tont 
JV pi U^ A7 Mgd.), den dee sw«(sn dataut, dafe der 
.Verl sftriaitllehe iiieii^{iypben ein Buehstahen beseldi^ 
natey welehe Hebraieehe' WMer bedeateten. 

WieweU einaelne Aegjpclieiie Denkvialer eich In 
Earopa, namentBob in Beai vwlandea, anier denen tU 
«i|^ Obelieben, beeendeee der ven Sm CH^dumti dt 
LtHmrmmt apdder eogenaante iHheti a i i ii a ede'an der per- 
In dfe/ pepa/iy:aaiii<deett ansdiMcttehen Zeugnisse den 
iHteren Pliaiibs^ efo aoTsMet beheiz Aller hatten, so 
iebhe ea doeh^ «ai an efaM genl^enderiefti Kenntnift 
AMHkragljFpheB sa gelangen, iheili an einer grtberen 
Aaswriil von IbMlnaaiilani, theüs mid renugswdse 
ps a eie h en Meamtatisa, d^en dne Oebenetkong hi 
eiiier anderen} ans bekannten Spra^Mf belgemgt ^i^. 
AasBiianus Marcelltnae (XVII, i4) hat ans Ae. 
CMediisGlie UeKersetsung Hermapion's von derHIe^ 
regiypfaeneelnift eines der Rtadsehen Obelisken aafbel 
währt» aber so* grob \ auch die Hofhiang war^ dareh 
Entdeckung jenes Monamentes einen bedeutenden Schfftt 
Itf^r'KeAfmal&r de^ Aegjpüschen Sprache und Schrift 
stf ihiatf so wurde sie doch bald durch die Bemerkung 
gen 2o<$gas (i2e er<piiae ei um oheHi^mrum. p.593-- 
595>, wideher be^^rüadete Zweibl darftber aaaqpKacfa, 
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IppoUio RonUkii^ ihnmmnti delT Egiiio'eic. 
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ob diäter Obelisk iieh wirididi noeb In Bon Tozfinde, 
wie man vermuthet hatie, und g&ndieb dur eh die spi* 
terep griittdUehen Unteikuohungen ChampoUioii^s 
(Pricü p« 147) vereitelt. Qie FransBeisphe Expedition 
Q^ter Bonafart^'nefcJi Aegjrpten bot eii^e so^e Mei^ 
von Monumenten, die Bum Theil in mebreren Sprachen 
abgeCEdirt waren, dar, dafii eine neue Epoche Hürch sie' 
mit Redil beseichnet wird : vor allen wurde die'Inschrfft 
^on' Rosette *), welche das Kriegsgladt den' Engländern 
jbl die Hftnd» 'gespielt hatte, der Grandstein neuer Foc- 
«phuhgen« Als.nun Quatremfere durdi eine Rsfiie 
ununterbrochener Tliatsaeben und> gleichseitiger Zeug* 
srisse darfhat (JUeAereies .$ur ü$ langue H Im lätir»' 
inte de tJSgypte. Paris 1808. 8.) , dafs die Aegypti- 
sehe Spraahe Jeane andere, als die Koptiseiie war, da 
konnte £!hampoULon(£g5)ife sam h$Pkmw^m* Pai- 
xis 1814« 8. TonwL Prtf. p.XVIU.) die Hoffnung aus^ 
^r^en» pion r^roßtveraä e^finsur eei^tableoM^ ak 
/BgSp^ n*a peuH ^m« d^i.objeU wuMri$l9^ üisomdt 
Im lamgue ei let expremmu de^ Im peniSef eine Hoff* 
AuDg, wolohe auf das schönste in Erfüllung ging. Hier- 
jHi kamen di^ Beohaebtungen von Barth ^lemy (Cay- 
luMy Riimil ^tamiSqmUi. Tom. V« f. 79) und Zo6gn 
a. a O. p« 374. 46S}» welche wiüirgenommen hatten, 
dab die auf den Hieroglyphendenkmttlem :sleh vosifin- 
denden Kartoucben (elliptische , mit Hieroglyphen an^ 
'^fällte, Figuren) Eigennamen enthielten; eine Bemer- 
kung, Welche sp&terhin Champol Hon iPricü^ p. 41) 
dahin besdiränfcte, dars« sie nur Namen solcher Perso» 
nen beseichneten, welche irgend ein Si^resMitienMht 
jal>er Aegypten ausge&l»t hatten, wihinnd dio der PrI» 
vatpersonen- in fortlnufl^nder Linie mit den.ilbdgfnHiik 
jrpglyphen aufgeseichnet, und mur durch besondere Zei« 
idifijl, welche elf angab» gedeutet sei^ Er wies fer* 
n^^ach, daTs,. gegen Young's Bsbmqptung, von dan 
llfidevk KiM^u^en,. welche nieUk verbnndeor eischieineni 
flj^i^rst^ nicht 4^ Nam^: des Vatevs» ^i^ zweit e; dria 
difs Sohpa|,(soii0e|f| daä die : erste die fltel^ die-siifei(0 
die Namen des Kon^s .finihielte« Hiersu Icam noch die 
W.^nehmung Tyctisens (vergL Mmgazm emcgclo* 
^ke, 1816. Tom. U. p. .287» not. 1.), dnis din Uo^ 
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*) Da» Zei^lter ist nit beioaderer fienaa^gkdt ,TeB|Il^ii^ 
mann {Hutotn onHquer* Unter mciung^u,^ S. 94). fe^tg;«; 

. setzt worden. Man rergleiche auch Von demselben Ver- 
fasser die CommentäHo m juoidem AueripUonU prop$ ii<h 
uUem mv49Ui0 Iee99. Regiemöat 18aa.'*'*8.' '• ** ' 



fatische Schrift, welche sdion Warburton* uMer« 
schieden- hatte, nur eins Tachjgrapliie der e^^MitUehmi 
Hieroglyphilc sei, eine Uelieneugung, m» wdcfaer und»- 
^h&i^jgig voll ihm und unter einander auch Youag und 
/Chiin^p^lHon gilangtett.r :Att^ Yttiing, d£r VÜ. 
fasser des Artikels Aegypten In dem Supplemente ßvat 
vierten und fünften Ausgabe der Britischen Enejido* 
pädie *), hatte zu erlcennen geglaubt, dafs die dem 
Griechischen Texte der Inschrift von Rosette beigeAgte 
^emofisdie Schrift mit' der' hierogljpl^sclmi der Papy> 
tusrotten ftt^ereinstimme , dals sie wkea unter' den ßüh 
4^ .-des VaikeM manmgischeii Yertndwupgen und Ver* 
derbnissen ausgesetst gewesen sei; ilaßr diese fSehrift 
nur ideographische Zeichen enthalte, mit Ausnahme der 
fremden Eigennamen, welche die alten Aegypter, nadi 
Art der Chinesen, mit Hülfe dieser Zeichen danfeDteii, 
4enen sie Aen Werth gewiss^ TOiiö beiiegten. Er 
wandte nun auf die eine voitamdene Kartouche det&*> 
Schrift von Rosette ^ 'Von dem g<äehrten Dinen 
Ackerb lad aufgestelltes Alphabet an, und entdfferie 
den Namen Ptolemftus, welcher in dersriben nA 
vorfinden mufste,' wiö man dus dem -Griechischen Tntte 
•za scfaUbrseh - berMvt^t 'warr Dito ^Insänte Zefehen 
liidt er dabef tut ReprfiseMänfen bald eines «inxdnen 
fittclistabeti, bald ebier gaiteeh Sylbe, baM zweier Bylben, 
bald hielt er sie fOr gant uberÜdssig. Eine ähnRche Ver«' 
mischung alphabetischer* und syÜabischer Bezeichnungs- 
weise glaubte er in einer Kärtouche auf dem' Plafond des 
grofsen tViuiüphthorte Von Kamalc su Theben (Deter^ 
Hon defSgypie, Anitq. Vol. IlI.Pl. L) su etlrennen*, und 
entkiflRftite den Namen der Bereaito (a; a;'0. S. 63fMgd.) 
Einen ftfanlicheü Weg sdilug Champollion ein, wel» 
eher, nachdem er t^infge -Abhandlungen über die hmra* 
tische und demotische Schrift der Paäs«r Akademie 
vorgelegt hatte, mit der Lettre a Mr. Daeter rebHoe 
ä fAlpkäbet' dei 'hUrogüsphee - pkontHque»^ employie 
par lir'EgfpMin» pew^ iM&irtte^ntr hwrt mumme» 



- I" . 



» iti J *' 



• y 



^ * 



*) Articie Ggypt.; containing I. Introductoiy riew öf tbe 

latest pablicatioas' relAthig to Egypt *-^ U- Pantheon« •— 

111. HIMoriogIrafhyi -^ I¥. Oaleadär. '-« tr. OeeU^m^mä 

i Ceremeaies^ -^* - Vi Aaalysis ef 4hs triplf XucriftiBn. --» 

,. . Vfl.^i(94»i9ents4)(aM<iramfU# ya«i*idacy..-^ ViÄ Va- 

fourtk, andfifik Ediiio9$ o/Mtf^ncyclopaedia britan- 
' nica. £dinburgli. t'oL Iy. Part. I. p. ^S^74.' Man Tgi 
'das kritiscbe Mi^euai von Caifabridge. iaiÖ. lÜsL Ko. Vi. 
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«r Ü0MM»9 Paiii 18Qa^ 6. --^ Iwrtoiimt, Ih Vdcihtf er 
Andk EaiiiMfcndig db< NMwni ytbleiiJltt«attf ^fe^fa* 
•eluift rmk ItoiMta, wo er^7t7Jidt2lifiU;:g«M^^ 
«Bdaiitdrat ObdhlcwOT;PliiU*),nM * Mit ddiiitK 
hmt Clbnrakttr»]! d^^t^atiotti» wird^^^its NMins der Cleo« 
patm auf dem erwäluieii . ObeUekea, < Alexandere -eof 
dm 6dbättdeiiFOB:Kaffiiek(0eepH>^;db7^^^ 
VoL in. PI. XXXYUI), rwo er bald jLiKSAifTFS, 
\^ AMiSNPSS ifUd^hok wird» und iefaier gtofeea 
BMb« aaderer EigenftaHü» Orifehtteher and Ktmhehih 
Begettten Aegyi^taae, aM'T&eiiiie) DoiailMai^ dfrtMil 
B6inanien KFMNHKS ad^B^KIWHNKX (GernaiUeite) 
ef auffand, :dee Veepettoi, Trajan^.. Hadriany der Kai* 
aaiin Sdkioa, deii Antmnit Ja aclbaft dmelMT Tilel, 
ida uufoitfikfffy'IM^^ ^fitt^ikf' ^of^t ii« tu^m. att^ 
«Blig dakdil. gehulgte, ein! 'TalliCindlgea Alphabet -dieaer 
ibanetieehen Hieroglyfkeaedirifl anfiMlelleh. < JQr Mea 
nadi, dab die Aegyptar, .um Tine darzustett»^ fiiUer 
^hyeiseher Gegenstände wählten, deren Wert ia ifarer 
Spmehe mit dem Vokale- oder Konaonantan 'anJBng» uitt 
deeeen Beceiebnmg ee (kiah* handelte, <dafe dldk*'dev 
Urspr^ns dner/Rcahe: jkataejAone]!^ Zetehen zii «rUMren 
eei (JjeUre p. 11 flgdO» weldie in gegenseitiger -¥eip* 
wedulnng parallel neben' einander, selbet in der*faiefa» 
tfndian und demotisehitti Schrift, Torkommeii. 'Uiid so 
war denn das Resuhat dieser Schrift Chämpolllons, 
dafs d^e alten Aegyjpter aicb reiner .liferQglypbyn^d. h. 
Bilder physuclfer jSrc^enstaode. bedien^ ivilMn» wa jDin- 
foeh die Töne a^ beBeiehnen^ aus denen, sfo' die^SSfismen 
Griechischer und Rdmiacbte Regeiiteii ihres Landet- auf 
thron DenkmiÜeto darstellten; und daft Üch söldie Fe- 
smchnungen auf den Momenten voii Denderah, The- 
hon« Esn£, Edfu, Ombos und Phylae vorfänden.. Schon 
damals deutete er an (S. 40 fplgd.)^, dab diey ei; ,pe- 
kraucb phoneiischfur {{lei^Jmit üt^ sai^. eJs^diaiBpaehe 
d« Grieehlaehon. fimbanmgi abereM in; seinem' tidch- 
folgenden,- schon dlüNr vön^^nne «rwMmt^il Wü^ko* — 
iV^eftt dlv wyitkme kiirtigtgphique des ahetem Egj/p* 
AMir, ea recherdket mr leg iUmeni' preaiieri de 'deiie 
icHNre MocrSe. $ur leun diverses cpmitnaisons^ ei 
eur les rapports de ce sysikme avee ies Mtftres- fi^'i^m 
des grapUptes Sfffptiens, Paris 1824. 8. (die s weite 

«) Man Mhe den Auf^sts ron Cbaaipollion: Obi^rpeSUms 
mr tMüaqms igyvüen ie TÜt is FhUee in der Ritus Ene^ 
tUfdüqus. Tom. SO p. S12. foigd. 



Mleatond WaKclirte^ imd viiiesMtte Attsgifte- eraehien 
raris 1628. 85, tiobet einem' I^ande KopfMai^elii r^ 
^h|ngt»4r swdemftfMNSteil'Geitehtspunkte, dies«phona^ 
tiseho/Sekitt afr^die $<^ide der )di(Ogihpli(iielten Bai^ 
alBllaii^^^Be, d«PlItM>gl/thik iMi tilgilauilnoii,Hin& 
i^a88on,r>«nd>'nliBllt'alMn MonbmOnU aus der l^oeha 
def Persisfltieni InWMitofi, auf weldken- to*i0eidMr Zeit 
far Kfdisehtift mi'^tä phbil«tiichea> Hl«ri»glj'phen de^ 
Name des! Xerxei ohtgegraben War, {Ariöis. p* 180)| 
aUfttfindenv/ aendf rii avlfa^t aul deb ältealen IDenkmft* 
iMiA^gj^toha dlo'Naiaeii und Titel der firOhiten K»« 
nige des Länder zu Weew ilnd^ ihre IMmdinsttanaung 
mit deni): vMfaeh>litespetttUen Kanon dVs M>irnetho5 
aaa^lwelohem uns Kuaebia«, lulids Afrioanus, 
losephus^ «S^mcejltts Fn^mente aufbewiArt Imbeni 
n aAs nar c ia^m: ? Beina asfcoa in der lHf/lre'<d tW. Dtfcier 
angesiallten tOntesucbungen^ttber daa Alter vassehiedenet 
Denkmtteii iKegypiana haiien duroh dio Reekef^eies paar 
sertnur A POitmi^ de figyfie p4ndam$4d d e humi um 
desGrees et des RamainSj Hries dee issseripHms gree^ 
fiseeet hdmes.^de oapayr per Mr. L^tronnow Pari* 
Ifioa. 8w .«^drielilltigo Beiiittti^g eriialten^i«nd es be^ 
dUrftölcaum! dtir:wei4ftttfigtaiWiderleg<mg, twakho. ob 
(iVieib. &^28.1fdgd.> der tieaen «Seivift VouAg^aiaal. 
koihm«fli ^fs i v.Ais (doecam^ ^ Sf^me seoentidä^overisik 
^. hierogl^piictU Ufefamre msd Bgypüan amüptäieSf 
imsäidmgfiie mmtkmrw'orig&eataij^hubeiy'^^sUnd^ 
igJi^CkämpamomjT^ni6niit^.».^^ in.der.sieli 
diaaeil dleitEafiadang. des GhampolHoniMhenl' Sjfstameii 
deteen Yeamhiedteheit» ^on ^ dem^aeirigen KwkVveab« 
arigege|>eh habbn^ dnreahtmabiig^ büaihsiäb>*)* ' >i \ 



'»^ «iaAer sf^9H Mch' dfe KrwkHnuiig ron 1'6'ehoBy ßit^sr* 
. eks$ hiitoHqi^ 'et giiogrephiqusth Swr Iti M4MUeni iss Ne* 

m JBUpTdeh ü-nCsHfcitomsMtäUiiMk JgffikmikieessneU^i 
Kei per M. le cheralier de Pelio, publüti par-M.M. De- 

<' t^ik et ii^iir o'th sk^^idplimtlUi ;^ au:tqkia^^^ aJoiMS 

'«*«>' liYttfAlftöH'I^Jn^' ^i^^rA^iW taV'^A ieküx^'ieäribisB 
is y« eeütction it$' ^: J. Pa8 8iU:<iqua,>r^/<r^« fohurva- 

' Jos« c^itiquu iur falphabit hi^og^lijfphique^* ddcoksirt per BI. 
CtrampotliVe, **«rrtrh h trkgth faüji^qv^a' dk'feur Un$ 

./farf .» ifeMrifiikr rf<>iiaifHmies:a ?f a«i w gi>dfeyp a*ts iyi idne 
isHx ploMkss. Perit 1020. Felh^« tefciaVeMaiSiBn^esQcht» 
dafs die Erfindnog gftnalioh Youe-g aiiheim fiele, weil 

".GbaOipoUioa in seiner Schrift: Dt lürUurs kidreüfes 
dss encisM tlgypHemt. Qr^dhle tl821. 8.» gesagt hattet Qus 
Im earastirsi kUraiiqMss seat isi ngns$ ds eketst st non 
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niil i |l a»| ^pfci < e li WMT» 'Wla jM9I <I»!jfo|i 4iNr. M«xikti% 
rtwh^^t tl^uM# «M .fbi^ 80 urftiig #iii« ffiia pbeiitliU 
aoka, MMbni dftfii dkl Bi€r#glyyh tB — Jtf ift «fei Kompln 
AgfiriMM^ i^WUttknc fui4 fha»e0aiher DteMtUung 
iti dHmeibM T«pLte> \m dbrn ia H ü » fiata«, ja In acMf# 
•rifc« WmI« ^ •#!• Die AiMDP^n'M». imi4M tbtiis 
i«8t 4ir grMitffif oft fcUWinfcitfp SdfgUft<f««gAfab!^ 

ChftnipolU«!! AkJfiig%jiMi€» f»^\ IhaNt iMr, gUduu 
fflhotwttkt» d. k in UnriMM gazdUknol .und. dann 
pmklirt-^ JB«^4rjMUa jr«;!«^ ^-^ Ihdb fmdlicb Uofi 
d«rdi indff odtr vAiuktt jr»yl<i8fti8< Stddia wigiiiii 
M »^ liib«g«r|iie» fiiiiMntt -^; wd jiami hiU«|M 
ito j^ ü dbig gu ag iir dar hwnfniiwlyn ^adndfc^ ^ifa 
MhM «Uli b0iiMrlttw^di% •taür'*«!^ Vitihj^pripiife 
jbv Hitfigijrphik^ waldi* antiMUr aiw AUinviaiaM» 
das hiarag^rpUaahan Saiahaii; b aa^ o a id , odar au aridN% 
tfa wiBUhcKah a^ dia filAa. daiaalha»: gaaatal, ^M^ 
dan wann.. Am diaa^n, laffiMMi andlkk.wttda dia 
iHaatfaaha odaa apfattiIag|M(iUidi4 Sahftifir aligalaital»:!« 
dmr.aidi >«r laaaiga&pnKwi dar.aiftipaftiglblian flMohatt 
fiatfuktai. Hte wntditt mh Am aUa figifadieha vnd 
^«dbalii^a Cbanhtato lak AuanaiMaa dar BasifiaiuMn- 
gatt^fte dia Bancwuuigaii dar 6B(t^ und dU hdlgaii 
Oaganapida, laia dlaa aah^ iteUwaiaa J»:dar!*lilmiU 
iafcwi .Safcatft yitf hahan' »rai^i ^ai^yarfk^ saidäfs aüial 
phonaOaaha IMqImi «bi% Uidboi. Bifr.Uaibglytdaaqba 
Schrift beatoad nftaiUcb entweder aua figorativeii Dar- 
fltaBangaa dff CiegeDat9^4es\ vplcfier beaetaha^t wer- 
dM aaltia, adar aaa n ymhaB a ahaa CJafrakteran^ wdehe 
eine Idee dardh daa Bttd aibaa -pbynaduui Gageatian« 
dte aaadwiafctaw^ 4ir ia laiaar iMÜrMi Mer , MlaebUi» 



J^j^ififiAi timilKAMmimmi Mt MgHH a«r. 
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9chiift aack Cbamy alUoa am dar hierof lyph^hea ab- 
galcfttet isit aock füplatster« |;alteB 00% .Ma^^^Kargli ia- 
dMaaa dia aban aas Cbampollion« Werke T^E^pfe 
aoaa. laa. Pbaraana^ ton.^ I p. XVfIL aaf efa^ Sifitte. 

99 Jiiiililt aiad aaa CbaaipaHiaa JV^ p^ 43S Mad. 
^«Ngt llBlil •VHi>>gfe«ebaa. I ■ :- i ' . > 



di^lf^tanadef iidkabtei ad fc aa a a 1odaraBltinltaaaftVa^ 
bindnag jnln jdeaa aaatodrüakettdM GadaniMi ai|ad( 
üttpat eadttdi.aM! fiMMtfaahMt aWdhaiH «aiaU mA^ 
bif( a%>balKirli die TSna der Wirtae dar A^gypUMHa 
SpruebejdaraleUcaii, and bAiiaeimk^ii g^ofanrai^liebgii 

ala diejiararaiiiräiiifteniChaMilBaB^bi'aSaaTadiaada' 
Haa SehliftdaiftBillem aMi- varüadaa, Aaa ibnaa imw 

daa ^Mar gaUldet dnaab Aaeiniaadeitaihaiig aaf ula 
jracsehKftdana Wbüi^ bald bariaoyital) bald. MDükal, IM 
aoa darvLbkaii'. sia. üea hi e o ^ bald omgekdlrt ^ ia 
diaM* WölMntiebVaa/ yti^lm HebyiBiaelia» Alpbaba- 
ta. ^)V »aaghialaiaabäa uad^dbalr ^AaakiaiAbn, dlaMiu 
^dvohala. i;^ gelang Cbämpa>111aii,aeIfaa(eiae'|Nilai 
Aaiabi aeMi,yiajaai?tiaahef CAarahf!» xanr. BaaeMuNoig 
^ MaaMini% dea GaaohleahleB, uad faraaUedeaar A» 
^tetk vaa4>Abb9iigigiieitc doac^ VfigleUhvi^ alaer gia» 
faia Uaaga , von Papyraaaallaav .^M9|ftiKa\ deaa InhalM 
aaah, aiit . Anlnaahiiila. dar Na aa< i jmd dar augafcMpi 
BeaaifhnMBigan, aaflkaaanle» tb^aarinaibBHUtan, aaiiadl| 
aa aiaahatt *f*> Dar SaUlaael so CbaanpalUani 
Sjrateia tat daaam pbanetlaeliea A^^baf^ welchea dA 
kk dar «r6raCaa.Vollalla£gkalt4n deaaKapferbaade fem 
eadew welahar deafltUBrde^ belgagabani tirarden lat. 



•^ 
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•) .Ob.diasai a4tr jeaea fatdeban iwi^ lAfat ak^ fdtaMJ aa 
dar Richtmig der 1 hiera arbanafa,: darca Kopf de^ea^ai 
Seite lugekehrtlsl, tob welaber der Aafang des LeiMi 
gemacht werden mufs. Nach Herodot (II, 36) schriebai 
Ale Aeg^rptar Biets tob dar Rechnen irartiQken. (A. Zoe- 

• ga-ilf OMüm p« 4flB. Aber Sery^ffarth'hat mäkß&v^^ 
^ir gaflabiiebeae JleabaMOev aiMftgaWjaaeir/ S. IMtea^ 

, la «MT^g^MiHUe. g« «l.^aet. öO, p*«; . 

M) Zaci94üiea jdeiit .«e|iÜac)wA aad Aagjtptiaekaa Atphibito 
wies übechaupt Cbampollia^ die giMite AebaKcMcaft 
nach. vergK FrecU p. 50 folg. Hier wallea . wir eine Schill^ 
erwähnen ron Sickler: Dm keil^ PrieHertpracJU 4er ^ 

' «IT Ät^pitr, üh ^ im StwMuKen' Hj^ackttamm n§k. 
rnKtNuniOr üimkki^ IMdbalgliattsan. Th. I. 18^ Th. U. 
ttMb: aptaha aa*)gigylfartl» T ea i aaw n dfeeüeieglypht» 

. achrift diqrp)i <||p.H«bi«iaahai^baMt . 
> Daa Varbahdainein aekbaf (laaMaaliacher Hiaraflypkal 

* hatte schon Toelkexii unabhSngig ron CbainpoUiaJ» 
▼ermudiet. S. ATlnutoUs JZWm Sjm^ 7«pjtff in I^ 

' .Anmon in äerLUhficken WüMit und wh Öbträgyptin, Bei' 
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t Monumenü delt Egitio e della Nuhia dtse^n^Of 
daila^spediztoHe scienttfico-letternriä Toscßf9€ß 
$k£gitto; dütrihuiti m ordme dt materie^ m^, 
terpretati ed tUmtruti dal dottore Ippeiäa 
JRi^%e4l%nu 

(FortselzuDjg;.) 

Wir können uns hier nicht auf die historischen 
und mythologischen Einzehiheiten einlassen^ welche 
CJianipollion theüsin itmPreeit niedergelegt, theils 
in späteren Schriften, seinem Pantheon igyptien^ semen 
beiden hettrei ä 31. le Duo de Blaeat , relatives au 
Mtaie royal igjfptien de Turin Paris 1824. 8. •) — 
dem Vatalogo de' papiri egiziäni deUa hiblioteca vati- 
eana e notizia piü estesa di uno de$$i con breve pre^^ 
vio düeorso e con suiseguenti riflesnoni. Roma con 
tipi Vaticani 1825, 4. herausgegeben von Angel o 
Mai •*) — u. a. m. weiter verfolgt hat. Selbst die 
heftigsten Gegner Champollions haben sein System 
späterhin gebilligt und angenommen, unter ihnen H. 
Salt, durch seine Reisen in Nubien und Aegypten be* 
kannt, in der Schrift: Essay on Dr. Young and JH. 
Champollioris phonetic System of hieroglyphics. Lon- 
don 1826. 8. Auch Klaproth, welcher in seinem 
oben angeführten Werke die Untersuchungen Champol- 
lions verfolgte, und nicht blofs sein Wissen, sondern 



*» 



♦) Vergi. Ri9U€ Eneycl^üfits Tem. XXIV p . 618 folgd. ' 

) Von Ludwig Bachmann ins Deutsche überietst Leip- 
zi( 1637. 4. Vergl. Jahrb. f. w. K, 1838. Noremb. nr. 87. 
88. 89. wo auch über mehrere andere, die enchorisch 
geschriebenen Papyrusrollen betreifende Schriften von Hm. 
Prof. Koseg^arten Bericht abgestattet worden ist. Auch 
Üe in den Jäirb. 1831. NoTbr. nr. 05*- »7. mitgetheilte^ 
TMi demselben Gelehrten bearbeitete Recension zweier Werke 
von Renyens usmI youfig Terbreitet sich weitlftoftiger 
itber die enchorische Schrifi 
Jmkrb. /. wiMsetuch. KrUik. J. 1833. I. Bd. 



auph seinen Charakter angriff *) , ist Proselyt geworden. 
Er wird, wie es heifst, Champollions nachgelasr' 
sene Papiere herausgeben. 

Jedoch verlangt es die Unparteilichkeit und die Voll- 
ständigkeit , dafs wir kurz die Abweichungen des von 
Sp h n und S e y f fa r t h aufgestellten Systemes von 
dem ChanipoIIionschen mittheileii. Spolin ist in die- 
sem Zweige der Alterthumsforschung bekannt durch sein 
Werk: De lingua et litterü veterum Aegypiiorum^ 
Lips. 1825. — und Seyffarth als Herausgeber der 
Rudimenia Hieroglyphices. Lips. 1826. 4., einer Schrift: 
Beäräge zur Kenntnifs der Lüteratur^ Kunst ^ Mytho* 
logie und Geschichte des alten Aegyptenß. Heft I. II. 
Leipz. 1826. 4. und der Brevis De/ensio Hieroglyphi^ 
ces inventae a Fr.' A. 6. Spohn et G. Seyffarth. 
Lips. 1827. 4., welche gegea die Schrift ChampoU 
lions: Lettre ä M. leDuc de Biacas sur. le nouveau 
systkme Hiiroglyphique de MM. Spohn et Seyffarth. 
Florenee. 1826. 8. — gerichtet ist Im Gegensatze mit 
Champollion, welcher die neuere Koptische Sprache 
als diejenige angab, in welcher die Denkmäler des al- 
ten Aegyptens geschrieben sind, behaupteten -diese Män- 
ner, dafs die ältere koptische Sprache mit ihnen über« 
einstimme, welche, als heiliger Dialekt von den Alten 
bezeichnet, von der neuen in Worten, grammatischen 
Formen und syntaktischen Verbindungen, denen ein ho- 
hes Gepräge des Akerthums aufgedrückt sei, abweiche. 
Die demotische Schrift besteht nach ihrer Ansicht, wel- 
che sich auf das Zeugnifs des Plutarch (De Isid. et 
Osirid. p. 374) stützt, aus den 22 Ph5nicischen Buch- 
staben, denen nach Eusebius (JPraeparat. EvangeLly 
10* p. 25. ed; Lutet) d^r Priester Isiris noch drei an- 
dere hinzugefügt hat: sie istxeiaalphabetisoh und kann 
nur in sofern symbolisch genannt werden, ale sie die 

*) S. Kosegartens Recension dieser Schrift in den Jahrb. 
1830. Sept. nr. 42 folgd. 
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Buchstaben nach gewiasen G^aetz^ v^bindit *). ASü 
der Verzierung dieaer Zeichen entatand die hieratiadie 
Schrirt, welche nichta anderea bt, ala eine sierlichene 
deniotisahe: pndauch aie^Hal daher j^amniiatisch. A.u$k 



»0 Boiettini^ ff^ftt/i^i deW Egüio ete. 
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Uf nidetuir^ iHm e^ltperuni /am»iü auffidk; quam o6 
\fifHHm vatieüumtar fort^ nt m/Hema k ierog fypkümm^ 
quo mdori cum itrepäm $wperbo amdc^mmgue nrorvü 
fgfpimfiu in ern^Uorim orbem ingre9ium #a/,; ect tfidfft 



•baapallger .Yermehttng<«.dar Zierräiiea! entaflmd 4iä. w ohlkiommn rsdeah - Diea biniit dieaem SyaCem^cbas 

jieachehen: während jenea, welchem dieae Worte gel« 
ten, fortwährend neue Beatitignngen eiliilt, wovon das 
Werk Roaellinia, zu welchem wir jetzt fibergehen, 
die Belege darbietett r. 

Waa Champollion auaaprach iPrSeü Pr4f. p, 
XI) : Quoique ThüMre df la raee htmaine ei de ie$ 
düpersioKs priienie encare leaueaup de proiiimeej 
Nhtde et la am^paraiion de$ langue$ et de$ imitiu^ 
Ham cMlei des peuphe promettentj pour iet re$eudre^ 
iant ^keureux moyem^ qu^on m dait paM dhetpSirer 
dohienir dei'noiünuprSeüef iurJeier^inetdei naiiem^ 
le plH$ anciennement eioäitiet. Queljme tewu eneere qm 
eei grandi rStuliatite/aiient attendrepour thüioire dee 
Oiiirei peuples, eeUe de FEggpte t^iclaireit; des mo» 
Humeni authentiquei parient et jalonnent Pefpaee, Ime 
Pharaofu reprennent legUimement la place que de vamt 
tystimes euayaient de leur düputer; et ce n*ett poimt 
ün dei moindrei rSiullati dei reehercies expoiiee dorne 
eet ouvrage^ que d'avoir dimoniri^ par dei faü$ eön* 
temporaint^ la certUude de Fhütofire de tEgypte jue^ 
qu'au XIX« tiiele avami Tkre eiritiennej au moyen de 
la iuccesnon de se$ roit^ fournie par lei monrnmen» 
pubÜcij et qüi eonfirme eelle que McMethon priteuia 
il y a deux mille am — daa hat Roaellini in dem 
eraten Theile, welcher una vorliegt, weiter anagefOhri; 

Niemand wird leugnen wollen, dafa die Äegypti* 
ache Geacbicbte, wie aie una fiberliefert worden fst, 
durchaua ungenügend aei; da die Schriftatelier, deren 
Autorität fiir una das grofste Gewicht -haben mufa, in 
einer weit apäteren Zeit lebten, ala die Epoche iat, um 
deren Geachichte ea aich handelt, ihre Werke auch som 
Theil verloren gegangen und nur noch aua einzehieii 
serstreuten Bruchstücken und Benutsungen apSterw 
Schrifta^Uer bekannt aind, wie diedea^Hecatäua von 
Milet, dea Hellanicua von Leaboa. Weahalb Hero- 
dot, trotz aller WiPsbegierde und Wahrheitaliebe nicht 
EU den reinen Quellen der Aegyptischen Geachidite ge* 
langen konnte, hat Roaellini p. III genügend aoader 
Verwiirung, welche damala in Aegypten hemehte nnd 
der tiefen Emiedrtgong und Entartung dea PttesteMan« 
dea «klärt. Die Schriften dea Theopomp ua, Epho- 



Hieroglyphenschrift, welche mithin rein grammatisch ist, 
und nur in sofern symbolisch, als die Worte aufaer ih- 
rer grammatiachen Erklärung noch eine aymbolisehe 
aulaaseut und insofern die hierogljy^biscbe Darstellungs- 
weise nahe mit der Malerei verwandt ist **). Die aU 
phabetische Bedeutung jeder hieroglyphischen Figur wird 
durch Aufsuchung des entsprechenden hieratischen oder 
demotischen Zeichens gefunden, mit welchem sie die- 
selbe Aussprache gemein Iiat, wie dies bei den. Arme- 
nischen Hieroglyphen der Fall ist {Rudimenta Hiero; 
glyfh* $. 8. not. 41. p. 16), Zwei, auch mehrere Fi« 
^ren drücken oft denselben Laut aus, sobald das hie- 
ratische Zeichen nicht durch ein hieroglyphisches voll- 
kommen dargeistellt werden konnte : und eben so häufig 
entsprechen dieselben hieroglyphischen Zeichen verschie- 
denen Lauten, wenn die hieratischen Buchstaben zwar 
verschieden, aber unter einander sehr ähnlich sind, so 
dals die Verzierung eine vollkommene Identität herbei- 
führen konnte ***), -- Dies aind die Gnindzüge des 
Spohnschen Systemea, von welchem die Worte gelten, 
die Seyffarth Champollion zurief-]-}: Studta enuj 



*) StfmboHea Hei poie$i, quäi9nvi SUeroi tertU quibutdem ex 
l«gt6KJ eoniimgiL Brtv* Defentio, p 15. 

'^^) Die Worte des Cosnas Indopleustes (fioimogr, 
bei MontfauooD Collen »«vi Pair. Tom. II. p. 161) in 
denen es von Moses heifst, er habe gelernt y^f$ftmta It^o- 
^IviptHUf fiSUop di ov^ßola ff^i$iiuxmp^ welche S e y f f a r t h 
Rudim. Hier. §. 6. not 36. p. 13. für sein System benutzt^ 
sprechen eher för Champollions Ansicht. 

***) In der Bestintftenng der Aegyptischen Zahlseichen traf 
Seyffarth {BtUr. Heft I. p. 34.) mit Qointino susam* 
mea» dessen Saggio t^pra Ü mtemo d$' mcsim preuo gU 
auUehi Egiziaui* LnUra M Ca9. O, ii S. Quiniinp. 
Turins 1825 — hier za eiwiihnen ist. lieber die Zahlzei- 
chen der alten Aegypter vergleiche man auch die Abhand- 
lang Ton Jomjird Sacr'lc« fignti niimdrigu€$ iei oneieHt 
tSgfpüeni in derü^vne EncUpiiiqut. 1619. Vol. .1 V. p. 337 ff« 
Femer ChampeUioas Untersochiingen im BMitin i9i 
sciaaeff AwfortifKea. JnitquUüt pkiklogie. Pa^ 1824. Dec 
p. 340 sq 18*25. MaL p.* 379 sqq. Kosegarten d$ pritem Ä€^ 
g^piUrum ficisratara GsstaMaSsf; h Vimar. 1888. 4. p.53sqq; 



t) Brnü De/ta«. p. 34. 
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rut, EvdaiL««, Philistus q. a. über Aegyptm sind bondeteen Denkniftleni der Pbaraonmzeit zn T«rgleiclien, 
MdofftB giDiangM« D«ttx» wtebtiger ^d fOr uw die bt die Absicht des Verfassers. Er betrachtet also zu« 
JPragmenta^rwelehe mia losephus, lulivs Africa-. förderst die aus der alten ChronUc von Syncellu« 



Atta (Ton dem selbst nur Aussage bei Syncellns auf 
«na gekoumen sind), Enseblus, Syncellus aus dem 
Warire des Aegyptfschen Priesters Man et ho aUfbe* 
wahrt haben, welcher unter der Regierung des Ptole-» 
mitts Philadelphus, , ab unter der Herrschaft der Lagt- 
dan^ Aegyptbeha Kunst und Wissenschaft wieder he^ 
gounan hattöi aufsuUShen, aus den heiligen Büchern in 
den Aegyptbchen Tempelardiiven einen Kanon der Dy* 
»aatbn Busammenstelite^ welche seit den ältesten Epo- 
ahan Ober Aogypten geherrscht hatten: eine Chronilc, 
welche aus drei Büchern bestand , und wie R. vermu- 
thetf niekt blolse Regentemnunen , sondern auch eine 
SaUlderung der wtcSitigsten Begebenheiten unter ihrer 
Ragbrung enthalten haben myfs, was durch die Notis 
bei losephus (Conir. ApUm, I, 14) bestätigt wird, 
dafa Itfanetho den Herodot mannigfacher Irrthümer 
überwiesen habe. Nach Eusebius Zeugnifs war das 
Werk bb sum Darius, nach Synoellus bb IS Jahr 
Tor Alexanders Besitsnahme Aeg]rptens fortgefulirt Der^« 
selbe Synoellus benutste noch eine andere Quelle, wel* 
obe er blefs ab alte Chronilc beseidmet, und die 
nach R o s. Urtheil p. Y II nicht viel Zutrauen yerdient» 
lulius Africanusy dessen Chronographie Photius 
grofae Genauigkttt und Treue zuerkennt , führte die 
Reöie der Könige von den fabelhaften Zeiten bb auf 
Heliogabal fort Ab Quellen fOr db Aegyptisehe Ge-* 
sohicfate rattssen femer Diodor und Strabo aufge» 
RUurt werden^ welche Aegypten kurz vor Chr. Geb. be- 



ausgezogenen Notizen (^Chrom p. 51. ed. Goar), bk 
welchen die Anzahl von 113 Menschenaltern, während 
welcher die aufgeführten Dynastien über Aegypten ge-, 
herrscht habensollen, mit den Angaben Manethoa 
Obereinstimmt, wie sie sich bei Eusebius vorfinden. 
Schnell über den mythischen Theil der Geschichte hin-, 
wegeilend, geht er zu den Versuchen des Syncellut 
über, den Kanon des Manetho mit der Chronologie der 
Bibel in Einklang zu bringen, und vergleicht alsdann 
die von lul. Africanus und Eusebius aufbewabr« 
ten Fragmente dieses Kanons der XXXI Dynastien un* 
ter einander, mit Berücksichtigung ^er vorhandeneir 
Lesearten (S. 20 — 66), und zwei andere Kataloge, weU 
che sich bei Syncellus finden, und von denen der 
eine dem 'Eratosthenes zugeschrieben wird. Als- 
dann vergleicht der Vf. die Regentennamen bei Hero* 
dot und Diodor, von denen dem ersteren, nach sei* 
nem ausdrücklichen Zeugnbse (11, 124) die aus Büchern 
mitgetheilt wurden, in denen nach Menes noch 330 Ko- 
nigsnamen verzeichnet waren, eine Quelle aus der, aucb 
Diodor (I, 43) schöpfte (S. 69 — 88), und' fügt eine 
llebersicht der Aegyptbchen Geschichte bei, von Inarus 
an, welcher zum Könige erwählt wurde, ab die Aegyp- 
ter den Tod des Xerxes vernahmen, bb zur Macedoni- 
sehen Invasion, nach Diodor. (S. 89 — 94.) Aus der 
Vergleichung des Herodot mit dem Manetho ergiebt 
sich eine merkwürdige Uebereinstimmung in Bezug auf 
die Anzahl der Konige, indem letzterer 3S0, ersterer 



feiaten. Die Schriften des Plutarch, Porphyfius^ 330 nach Menes angbbt, Diodor hat die Zahl 475. 



und lamblichus verbreiten sich mehr über die Reli«' 
l^on und Verfassung, ab üb« die Geschichte und wer- 
dos daher von Ros. in der «weiten Abthmlung des 
Wwkea benutit werden: den Arabbchen Schriftstellem 
artheilt Bos« grofses Lob, und bekbgt p. IX, dafs sie. 
na wenig bekannt und zugänglich sind; und es ist in 
dar That zu bedauern, dafs nicht mehrere der auf Ae- 
gypten bezüglichen Werke nach Art der De$eripUon 
de tJ^gypie par Abd^^Allatif traduite de TArabe par 
Sylvastre de Saey {JPailM 1810. 4.) bearbeitet wor« 
den afaid. 

Dba sind db aehriftKehan Quallen, aus weidken 
das, was man bbher über Aegyptisehe Gesohichte hatte, 
gpadiSpft wurde; «ia unter einander und mit den' vor* 



Um den Zeitraum der Aegyptbchen Geschichte ab- 
zukürzen, verfiel man auf die' Idee, mehrere dieser Dy- 
nastien ab gleichzeitig anzunehmen, eine Ansicht, wel- 
che Rosell. mit den gewichtigsten Argumenten bekämpft, 
und sehr evident aus den klassbchen Schriftstellern so- 
wohl, ab aus den Titeln, welche den Monarchen auf 
den alten Denkmälern ertheilt werden, darthut, dafs, 
wenn die von Manetho aufgeführten Konige regiert ha- 
ben , einer der Nachfolger des anderen gewesen sein 
müsse. (S. 98 — 111.) ' 

Der Verf. geht nun zu den Namenkartouchen auf 
den Aegyptbciien IDenkmälem über, von denen wir oben 
gesprodien haben, und erkürt zuvürderst nach dem 
Cbampallionschen Alphabet^ mit Zuziehung des Hör a- 
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p^llo und Ammianus Mareellinus, die ZeiditB, 
welche sieh über denselben befinden. (S. 11 4.) In der 
rasten Kartonche ist nach iliiti der Vorname, in der 
zweiten der eigentliche Name des Königs enthalten. 
Er zeigt, dafs der Name der Pharaonen dem der Sonne^ 
bei den Aegyplem PHRE oder PHRA genannt, ent- 
spricht. (S. 116-119.) 

- Vor der Invasion der Hyksos (der 17ten Dynastie 
des Mänetho) finden sich äuPserst wenige Denkmäler 
nut Königskart'ouchen {cttrtelli reali nennt sie ßos.)) 
und es ut.nur von wenigen Königen gelungen, die Na« 
meu auf Gräbern aufzufinden,, unter denen Menei, der 
Griechische Men es (S. 112 — 126, wo zugleich der Zu- 
sammenhang zwischen dem Namen desselben und dem 
des Gottes Ammon und die Ursachen aus einander ge- 
set^ werden, . weshalb Eratosthenes denselben durch 
JtAviog übersetzte): ferner Schiufo, der Erbauer der 
gröGseren Pyramide, der Cheops des Herodot, derSu- 
pbtts der Griechen, (S. 126—130.) dessen Namen sich 
auf den Gräbern vonDjizeh u. Sakkarah fand, wie 
auch der des Seneschiufo (Chephren des Hero- 
dot). Auf der Wand einer Kammer des Pallastes von 
Kamac, auf Gräbern und zerstreuten Ruinen architek- 
tonischer Denkmäler wurde eine Reihe von Kartou- 
ohen entdeckt, welche theils den ersten 15, theüs den 
ersten 17 Dynastien angehören,' ohne dals sich ihnen 
ein bestimmter Platz in der Reihe der Könige anwei- 
sen läfst. (S. 132 — 145.) Es folgen einige Bemerkungen 
über eine hieratische Papyrusrolle, welche sich, in ein- 
zelne Fragmente zerstückelt, im Aegyptischeu Museum 
SU Turin vorfindet. Champollion und Seyffarth 
haben sie zusammenzusetzen versucht und kamen darin 
Überein, dafs sie eine Liste königlicher Namen war. 
Ros. enthält sich aber j%des Urtbeils über dieselbe. 

Indessen hat der Verf. durch eine äuCserst sinn- 
reiche Vermuthung in Bezug auf die Tafel von Abydos, 
von der nur ein Fragment erhalten worden ist, jedoch 
so, dafs sich die Anzahl der Kartouchen, welche sich 
auf ihr befunden haben müssen, bestimmen läfst, die 
Zahl der Konige der 15ten Dynastie anzugeben ver- 
sucht, und ihre Zahl auf 28 festgesetzt. (S. 149—153.) 
Dies ist alles, was Ros. von den fünfzehn ersten 
Dynastien nach Menes aufzufinden im Stande gewesen 
ist. ' Die sechszehnte Dynastie bestand nach Jul. Afri- 
caQus aus 32 Königen vom Stamme der Hyksos, nach 

(Der BesehluOi fol; t.) 
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£u seht US aus fünf Thebanisehen Königen. Die K^ 
men dieser letzteren giebt Eusebius nicht an; von der 
Tafel von Abydoa fehlt das Stuek, auf dem ihre Na- 
menskartouchen verzeichnet waren, da sich erst die def^ 
ersten Königs der folgenden Dynastie wiederum av£ 
ihr vorfindet. Aber vor der Kartouehe der beiden er« 
sten Konige der XVII. Dynastie finden sieh auf dsm 
Grabe von Beni- Hassan zwei andere, welche die IIa* 
men .der beiden letzten Könige des XYL HeRsehei^ 
Stammes geben müssen, welche, der Verf. Osortasea 
und Amenemhe liest. Unter dem ersteren dieser bei» 
den Könige, welcher wie R« aus einem Datum zeigt» 
fast ein halbes Jahrhundert regiert haben muls^ wur« 
den viele Bauwerke aufgeführt, wie die* Insdiriften auf 
einem Obelisken zu Heliopolis, einem anderen zu Fsy- 
yum und auf den Gräbern cu Beni- Hassan beweis^ 
Unter die Denkmäler dieser Regierung gebort auch 
noc;b eine Stele im Museum voa Florenz , /welche bi 
der oben erwähnten Notizia degli oggetii eto* p. 91. 
Nr« 10 1. beschrieben worden ist« (S% 154— -1600 ^^ 
Eusebius, welcher die t6te Aegyptische Dynastie £tt 
einem der Ausgangspunkte «einer Zeitrechnung maoht, 
und das erste Jahr ihrer Herrschaft mit dem Geburts» 
jähre Abrahams zusammenfallen läfst, regierte dieter 
Stamm von 2272 bis 2082 vor Chr. Geb. (S. 161— 16&) 
Dafs eine feindliche Invasion in dieser Epoche dec 
Aegyptiichen Geschichte Statt gefunden haben muff, 
wCirde, wenn auch keine Nachrichten davon uns auf* 
bewahrt wären, der Mangel an Ueberresten aus den 
früheren Perioden unwiderleglich darchun. lul. Afri- 
cantts und Eusebius stimmen indessen darin über- 
die XVII. Dynastie als eine ausländische zu be- 



em. 



zeichnen, obgleich sie in der Anzahl der Könige dieses 
^iamens und der Dauer ihrer Herrschaft von einander 
abweichen. Auch der Scholiast zu Plat. Tmaewt'iA 
Baet ConmetUat. , palaeogr. ad Gregor. Corinth« 
p. 827 hat eine andere, von beiden abweichende J^hressabL 
Die genauere Geschichte diesesi Zeitraumes hat uns indes- 
senaus Manethos Werke Josephus (Cen/ra^p^'es« 
1. 4, p, 399.) aufbewahrt (S. 167—173.), welcher die Hyt 
SOS für Hebräer ausgab« während R. nach Champol* 
Li o n s Vorgang auf den . Denkmälern der folgend^B 
Dynastie Abbildungen dieses Yolksstammes erkenntet 
welchem er einen Scythisehen Ursprung anweist 
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/ MonumefOi deW Egitto ^ detta Ifubfa disegnati 
daUa sp$düüme Mient^ico-letteraria Toscana 
mBgitto; dkirikuM m ordüm di malerü^ m- 
terpretati ed ühMrati dal dottore Ij^polüo 
Mosellinu 

CSpbliiifO 
Hirten (Tlokffuhi»^ 9iKiijcditii sie Ton den Aegyptern ge» 

nanntyim Gegenaate» jinfrcwilisirten Nation, wofür auber 
«Bderen AuiiifititM R. mal I. Mos. 46, .34. rermeiat 
(S. 173—180.) Unter dieaer Dynastie kam, nach dem 
Zeugnisse desCüsebins, de An Richtigkeit des. Verf. 
besondeirs ans 1. Mos. 46| 31 folgd. sdüiefsen su müs- 
ae« gitauliit, ^seph nach. Aegjpten* Dab die Hyksos 
ftljm&llg die Aegyptiscfae Sprache annalunen, schliefst 
jder Yerf» (hells aus Analogien , tfieils aus dem Titel, 
welclier Joseph von den Pharaonen beigelegt wird, 
I. Mos. 41,45, dessen Erläuterung mit flOlfe Koptischer 
'Worte, wdche mit der Leseart der LSX. nahe über- 
einstimmen, dem Vf. die Bedeutung : Heil des Jahr- 
Innderts (iolvatofe du teeolo) gegeben lial (S. 180 
IIa 186.) 

Gld&stttig mit diesen Mirtenkönigen -bestand, wie 

dch aus lul. Africanus ergiebt, und aus loseplius 

Worteh sich sdhlieisen läfst, die rechtmäßige Dynastie 

'der Pharaonen in Obertgypten und Nubien von Vater 

zu Söhn fort, d«*en Vornamen auf der Tafel von Ab^ 

loa lach TOffindeii. IBa wsiren Uirer '6, von denen die 

ei^etttli^en 'Namen der drei ersteh und «des letzten von 

IKoaellini aufgefunden w^orden sind, und von deiki 

lettten überdies ein iKuIaerst merkwürdiges 'Monument, 

-abgi^bttdet ailf*Tam XV., aiff welchem ^angezeigt wird, 

daft ^dieser Itoniji^, ^Ifamens Arnos is oder Thutmo« 

als t'Misj^rathutmosIs -1»^ 'Manedio) aus den 

^t^brttdhen von Ikfokattam «In der Mhe von Cairo, 

Wattftial zum fiau der^Yempel des Vktah in Memphis 

und des Ammon in Theben hat bterbrilielen lassen. 

(S. :i8ft-^19W. •. 

JmM. /. wi$9mi9€k. krüSk. J. 1S33. 1. i(d. 



Per Penlcpifiler, ^elcl^e ^ich auf die )8te Dynj|. 
^ beliehen^ fandie^ sjcti vor der letzten Expedi- 
tien nach Aegypten schon so viele in Europa v«r, dafs 
ChampoUion in seinem ersten Briefe an den Her- 
zog von Blacas über das Turiner Museum versuchen 
konnte, die ReihefolgjD ^^x flenßehMt dxeße§ ^tai^a^es, 
unter welchem der Auszug der Kinder Iirafjf ^nter 
Moses Sutt fand, herzusieHan. fiar imnar utATsare 
Zuwachs von Monumenten liefs gr5lsef« -CbeMMiIgkeit 
bei späteren Bearbeitungen lu. Namentlieh batte sich 
vor R OS. schon der gelehrte Englander Wilkinsp^n *) 
mit der Gescliichte dies^'JQjjivastie besch^f^gj^ :|v'^lcher 
Ros. den grdlsten Theil des vorliegenden Banfi^ef ge- 
widmet hat. Die lauterste Que||e bietet auch Uar lo« 
sephus dar ^, wekher die Worte des Manetbo uns 
aufbewahrt hat. (S. 199—204.) Die jReihefol^e dieser 
Könige ^gieht sich j$ua der Tafpl von Abydos, der 
Procession i^Ei Ram^iAC^QH^ .aus 4c)n ^iwcii)l»l|^ ^^f 
einigen Gräbern von Gumah zu Theben «wi^ i^iner 
Procession im Palaste von Medinet -Abu, tthnlieli dtf 
kurz zuvor erwähnten, welche sämmtlich, wie sieh aus 
der Anzahl d^r Kartouchen .fjgiebt, zu verschiedenen 
Zeiten angefertigt worden 9ind ; denn die l^den ersten 
Darstellungen fuhren uns bb auf den Htt^, die dritte 
nur bis lanf daa 7lan Kbiig .^tesar Dynastie, die vi^ffte 
endlich bis auf den ersten der XIX. Dynastie hinab. 
Nach diesen Monumenten bestand die Dynastie aus 
14 Königen, nach Manetbo bei losephus aus 17, und 
nach den Auszügen des luL Africanus und Eusebius. 
aus 16. (S. 204—206.) R. zeigt; dafs Manetbo hier 
Recht hat Der erste König ist Amen op bis I. (Teth- 
m^sis), vop . welchein er uns z^ei Frauen kennen lehrt. 
(& ,:i06^.212.3 Jhm fplgfe T(i4irtii|c^|i I., bei .Maoetho 
-Ch ekr o|i ^ anannt,idessaB F#au und .esstgebamaa Sohn 

*) Jfjßttriß Hiitoglpphixß. Pari. //. Samm«^ .«KV «/ M< 
early Aitfoiy ofjßgfff. Miata |83a 
. *•) A. a. O. 1,-15. p. 44^ ed. UsTcrk. ' 
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wir dbeiifalls kennen lernen *). Sein Sohn, Xi^ehÜet 
ihm folgte» nahm den Namen Thutme« II. an; auf 
den von ihm handelnden Denkmälern findet sich aber 
häufig «ein Vorname Amenothph oder Amenophii, 
unter welchem ihn Manetho kennt. l)ie Gränzen die- 
ser Analyse erlauben es nicht, fernerhin dem Verf. 
durch die einzelnen Details seiner Eartouchenerklärung 
zu folgen, und wir begnügen uns daher, die Uebersicht 
der Herrscher dieser Dynastie, das Resultat der For- 
schungen Ros. über dieselbe mitzutheilen (S* 286. folgd.) : 



MMumeiUi delP Egitio etc. 



NuDM d«r KSnige nach den Nainta denelben nach dta 
UanuMAtMi« Sehriaitelitnu 



1. Amenofy Amenoftep Anosis, Thetmosis, 
oder Amenophu I. Sohn des Misphra« 

Oemahlinaen Ari und Thutmosis. 
Aahothre. 

2. Thutmes I., Sohn des Chebron. 
Torhergehenden. 

Gem. Aahmes. 

3. Thutmes n, sein Sohn« Amenophis. 
Gem. Amonmai. 

4. Amensei seine Bchwe- Amenses. 
ster. 



Davtr ihrtr 



Jahr«. Hoiiate. 
26 4 



13 — 



20 



21 



9 



(mit inbegriffen unter 
der Reg. der Amenses.) 



Thutmes lUL, 
erster GemahL 
. Amenenhcy 
zweiter Gemahl. 
5. Thutmes IV. , Sohn Mephres, Miphra, Mo- 
der Amense u. That- ris» Sohn der Amense. 
mes lil. 

Gem. Melpbr^i. 
^ifi. Amendf 11. Mephrathutmosis, 

Sohn des Möris. 
7. Thutmes V. Thmosis, Sohn des 

Gem. T6re, zweite vorhergehenden. 
Gem. Mothemwa. 
6* Amen^^f III., Sohn des Amenophis - Memaon, 
' Thutmes V. und der Sohn des Thmosis. 
IMhithemwa. 
Gern: Tala. 



12 



25 
9 



10 

8 



30 



10 



*) Bei Gel^enheit eines hieher gehörigen Denkmals er- 
. l&utert Ros. die Sitte, die schönsten und edelsten Bfädchen 
des Landes dem Ammon als naXX»xldif oder naXXddtf, wie 
sie von den Griechen genannt werden (Eustath. ad Odjffi, 
tu. p. 1742), zu weihen. S. Minutoli iSftte, herausgeg. 
Ton Toelkon S, 121, wo idie Haup«steUen angeföhrt wer« 
den: Straho XVII p. 816. Herodot. I, 182. Die Stella 
aus Diodo'r. ly 4^» welche gemeiniglich, und auch von 
Toeiken angeführt wird, gehprt aber nach Ros. nicht 
hieher. ' 



9. H6r. . 
10. Tmauhmot. 



Honu, sei« Sohn. 
Adienchres , Tochter 
des Horus. 

11. Ramses I., Bruder der Rathotisy Athoris, Bm« 
Torhei^hendto. .- . derber AchenchKes. 

12. Menephtah 1., Sohn Die beiden Akencberes. 
des Ramses I. 

G^. 1. Twea. 
Gem. 2. Tsir«. 

13. Ramses II. sein Sohn. Armaisi Afmesses. 
(Gem. Nofreteri. 

14. Ramses III., Bruder Ramesses, der Sesos- 
des vorhergehenden. tris des Herodot 

Gem. 1. Nofre-Ari« und derSeeoosia des 

2. IsinoM. Diodor. 

15. Menephtah 11«, Sohn Armesses, Sohn des 
des vorbeigehenden. vorbeigehenden. 



36 
12 
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15 
1 



9 - 



24 



8 



14 



66 



3 — 



Gem. lsinofr4. 



lÖ, Menephtah 111. 

17. üerri (t) 
Gem. Nofrei. 



Pheron des Hero* 
dot und Sesostrifl II. 
des Diodor. 
Amenophisi Sohn des 
Armesses« 



19 
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Die Dynastie herreclite von 1822 v. Clir. Geb. Us 1474 

Dieser erste Band der bbtorischen Abtfadlung clei 
Werkes schliefst mit einem Abschnitte, der sich mit den 
wichtigsten Ereignissen, welche sich unter dieser Dy- 
nastie zugetragen haben, bescliäftlgt. Dafs die BednÜc« 
kungen der Kinder Israäls unter dieser Dynasüe Statt 
fanden, geht theils aus der Zeitenfolge hervor, theib 
wird es durch die Worte IL Mos. 1, 8: Da htm eäi 
neuer IKonig atuf m Aegiffften^ der wttfite nidUt von 
Joieph -7- bestätigt, mit denen die Restauration der lecbt- 
mäfsigen Pharaonen bezeichnet wird. Der Verf. beruft 
sich liierbei auf die eigentliche Bedeutung des Hehcäi» 
sehen Wortes Qiin retiaurmü.CS. 291 — 294.). U« 
zu bestimmen, unter welchem PI^ao|ien die Juden u% 
ter Moses Aegypten yarliefsen, vergleicht IL tuvordeist 
h Mos. 15| 13. Act. Apost. yn,,jS, wo von einer AOOjä^ 
rigen Knechtschaft in Oberagypten die Rede ist Hier 
wird aber nur eine annähende/Zeitdauer «^genommen; 
bestimmter ist die Angabe IL .Mos. 12, 4Q yo^ elnei^ 
Aufenthalte von 430 Jahrea , Ohne bestimint das i^ 
des Auszuges anzugeben, da dies ' nur. durch Konjektur 
geschehen kann, entscheidet sich R. für die Regierung 
Baiqses lU. (S. 294—300.) *> Der Vf. Beweist ab- 

*) Es ist hier das Buch you Greppo zu erwfthaen: A*s* 
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fypoUto B0$emm\ MommenU deW Egüto ete. 



542 



daiui^ da(s Setbui od«r Ramsea-iAegyptus^^ wie 
ibn Manetho nennt, dessen Uerber gehöriges Fragment 
bei losephua aufbewahrt ist, der erste Konig. der 
XEXten I>7i\astie, verschieden von dem Sesostris oder 
Sesoosis der Griechisehen Schriftsteller sei, aber wie 
dieser grofse Heereszuge «ntemommen habe. (S.300 — 
305.) Vergl. Taeit. uimml. ll, 60. Er rechtfertigt 
(S. 305 — 307) das Stillschweigen der Bibel nber die- 
sen Konig und seine militärischen Expeditionen^ auf 
welchen er Palästina durchzog, damit, dafs die Juden 
sich während dieser Zeit noch auf ihrer 4(>jfifarigen 
Wanderung durch die WOste befanden. EncQich spricht 
er von dem sweiten Einfalle der Hyksos in Aegypten 
In den letzten Regierungsjahren der XVlIIten Dynastie 
nach der Ersähluiig des Manetho beilosephus (Contr.^ 
Apüm. 1, 26 — 37), der aber in se&ier vorgefaüsten Mel- 
Bung, dafs die Hirten Hebräer waren, die Thatsachen 
in fahchem lachte dargestellt hat. (S. 305—312) 

Es Ueflbt uns, nach dieser Analyse des Rosellfad^ 
sehen Wtfkes noch übrig, einige Einseinheiten zu be^ 
ftfuren, wddie besonderer Erwähnung werth scheinen, 
ohne utu auf Widerlegung * anderer geringfilgiger Be^ 
hauptungen, mit weichen wir nicht einverstanden sein 
kSnnen, einzulassen, da sie alif die Gesamtetresultäi^ 
welche in dem Werke niedergelegt sind, keiften odet 
nur höchst unbedeutenden Einflufs habeh. Erwähnung 
verdient s. B. die Vermuthung S. 8. dafs die G5tterdy- 
naetien während der fabelhaften Zehen Aegypiento auf 
historische Fakta, vi^eidit in sofern zurackgefOlirt WeN 
i/ta könnten, als man eine theokratische Regierangei 
form annähme, welche unter Yerwahung der Priester 
durch das Büdnils der Gotthrft reprtsentirt werden sei •-*- 
S. 18. verbratet sieh der Vf.. ilber die Genealogie der 
NadikommenNoahs, fai der ^ ffaie wahrhaft gedgraphi^ 
sehe Anzahlung der Völker der Erde erkennt. -JSf^h^ 
ttoAt dabei, daf« In der geo^apbhidiMi Ctonealogle der 
Qienesis ^die Namen stets einen physisehm oiler mora» 
liehen Cbacakter des Landes 4rage% welehen sie be* 
seMmen. Als Beispiel Odirt er den> Namen Aegyptens 
eh 9 welchen er vte ^VBl'FelHn ablegtet) Wvron l^xb 



SIT ir 4|f«lte# ä arii y% f J M^ s #'4fc Wt. dump^m&ik U /#ia#> ü 
.Ukr lMt«fm^s^^9r4*4i^» U U 9fiiigu€^ mcrSä. Pate,1829^ 
Msa ▼exgleiclie noch Letirg k M. GkarU$ C^imtW mr l^..«y- 
9iiwu hierogljfpügM de M. ChawtpoUionf co»»ider4 daiu. u$ 
rofparu avec t^crituri iouUe; par A. L, C. Co^uereL 
Aauterdam 1825. 8« 



Feshtng. Der Dual B^'^SCO, wie er beständig von 
den Masoreten geschtieben 'vrird^ beseiehnet also die 
Mden JB)BlsHh inf Jenen er die beiden Bergketten, die 
Arabische und Libysche erkennt, welche das N&thd 
Aegypten von beiden Seiten begränzen, und gleichsam 
zwei Festungen gegen die Anfalle von der. Libyschen 
Wüste und dem rotheh Meere her bilden. — In der 
Stelle des JHerodot II, 144 vertheidigt er S. 71 die 
Lesart qi!z i6pvag ä(ui vokoi uv^QaUouj^ gegen die andere 
aWerrtf $ äfAU r« ä, und erklärt sie : non eammunicima 
0»gU uQmüU^' was er auf eine theokratische Regierung^ 
fibereinstimmend mit seiner zuvor angefuturten Behaup« 
tung bezieht — FGr die Erklärung der phonetischen 
Hieroglyphen bietet das Werk keine neue Ausbeute, mit 
Ausnahme einen einzigm Falles dar. (S. 219) Es bt 
nämlich das betreffende Zeichen gleichbedeutend mit dem, 
welches ÜTTI oder J24>0 anzMgt Bei dem chronolog^ 
sehen $n dem Werke sind die neueren Hülfsmittel nicht 
benutzt In Bezug auf Euaebius Hypothese (S. 10 
n. S. 20), welche ihm jedoch keinesweges eigenthfim* 
lieh ist, (Dlodor. SicuL I, 26. PlinUz Hut. na- 
hr^ \Uf 49 u, a« nu% wonaeh die Regieningsdauer der 
ältesten Hemcher Aegyptens in Mondjahren angegeben 
•eii deren[ jedes 30 Tage habe, war zu vergleichen m^ 
nes Yaters .ERumZ}. der Chronolog. Th. I. S. 93, wo 
auch S. 135 folgd. genügenderes üb« die Hundstems- 
periede betteckt ist, a|s bei B.e«ellint 

Den Werke sind beigegeben 14 Dynasüentafdni 
Auf denen eich die aufgefundenen Kartouehen der ko- 
Namen und Prädikate und der IjSitglieder ihrer 
von den verschiedenen Monumenten befinden; 
ferner eine Abbildung der flbereinstimmenden auf die 
XVnite Dynastie -bezüglichen Kartouehen von versohior 
denen Denkmälern, welche wir. oben erwähnt haben, 
des. ebenfalls schon erwähnten Monumentsy» des Konigi 
Thutmosis oder Amosir und der Tafel von Abydos. Zu- 
erst ward letztere abgebildet ven B a n k e s, welcher sie 
flen Gä^urten Buropsf miflheitee; dann ven Wilkia^ 
Aon kl HierQgfyphims^ eolleeted ijf the JBgjfptian Societif^ 
mranged by Thom^ Young*,. Lond^wt 1823. fol. Taf. 
XLYlIj von Champollixin in der Seconde lettre ä 
JU. le duc de Blacat. pL VI, welchen Klaproth bei 
dieser 'Gelegenheit der grolsten Unredlichkeit und ab* 
sichtlicher Verlalschung zeiht ; und von K 1 ap r o t h selbst, 
In dem oben angeführten Werke PI. XXXVI. Die 
Kupfbr, von denen das erste Heft (Tafel I bis IX und 
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DuMMt^ MhMt$ Hl^ta tnrniümltom gMog^m de la provAie« de Lüge. 
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Tkt XYI.) b^igeton wofcl«n lit, etillbakin dit «« je** 
Mk lIttlro|l]^^iMl gehörigen BHdnisM, weldhe wit ein« 
billie^ tküßA HkgMl Mreiehtüi Sergfek uttd Treue mok 
fieii Momnieiiteii icepirt irfttd. Die T«f. X Vt glebt ragletoh 
Miie ^etdgblttiigeiie Probe der AusfUirBiig in Farben. . 

Das Gaitfce^ weleliee bintieii vier J%toeB vollmdet 
eetn koU, wM aus 10 Bffindeii Text mk Ihbographbtett 
TaMA «und 400 AbbUdiitigiHi In Fcd. beetelien^ wekiM 
(heilweiie kolerirt, eine genafae DMrMfBlluAg der Oiigu 
liridefikMIt^ ettfUialten eellen. -^ Den Wiaieeh künne« 
wfr ttfctft unterdHMMn) dab (n den iiairiAIgendeii Tbetb 
1^ «iif diBA Draet: delr Grieeinsdiett Worte melir Soitg^ 
falt ttrwendet werden aiSge, obgleich wir in ^eaer Be* 
feMratig Nae^Ifiaaigkelt iind tibirarrelcliielt fn den Ka« 
IfKidschai W^keA roAvrifaiddta gelroliift ebid. 

Dnrdi d«l W-erit Resellini« Ist äbo, wie man 
läc^afä ^Meht, dargeiMn wordetd^ was, iAe Wir hefll^n» 
nus tlen finalsten MiMfein Ii<m4i deatfidher faer«»ergelien 
wird, dtfb ChanipolUtotia SjMBm der HIArogfyi^en^ 
deutmig allerdtngs M CnfdeekbiHljfen «lamsberihä «Ait in 
Beeug Bfuf die GeschMit^ uad ^ Dtlteitbttoder A>egyfl 
tens ftthi^n kMtn , ^»d «ein Thefl ^ebon"^ gefAit bi^ 
tind es sind tfaveh die erkllitag des 'MemuMMne^b dea 
Kdnigs Araotfia forliieilg iNsbren '^ Wette SitviTatra 
de Sucyli (Journal de9 Smvmm <M'27. Sepfbr. "p. $43) 
widerlegt wdrden": ^ire ivm%y^ As ee^jfhnm ^on ne 
pet»^ 9'empieAer ^'meterder au eyahme de Jf. 4[?A«9Mi»eA 
Aoii, a? iie >bltf /^ ^i^ tMeeeo^t dei ^t^tperamtw- ex€h 
fh-Sa^t^ Stemme M^ke >%iir pa$ Wonfitu h «ßjfrIfdJefs 
päi^eqiiMi nH^ftu ^neote prodntt, <etf 4ie jN^sdM*« petrl^ 
itfe jftmak PiM^^iUgeHee^implHe ^dTaiar itti4ripUom im 
<r«ii iferir lie 9«rei^ tiendBey vu \^ ^lesdiffkuttik 
de plu» ifun genre pemitU öppqnfr dew ehttaehi «ü- 
«fi>ie«(irey mo? efferit dM -nmetnt ies pbk 4rudils <€f /tit 
]>Af f fHginieua;. Vr. lul. ^Litdw. I d e 1 er. 



KLVIL 
Jfi^ow*6 njr As ^oniMRMlibii gMmgtque'de ia*pr^ 
/ tince de Li^e^ en ^repame 'a 4a queetian «n^ 
tanfe: ^{fhfre ia-descriptton gSohgiqiie ^ As 
frovince de Idegey iüdtquer les especei fhinera- 
les et lei foisHes accidertleh que ton y ren- 
contr£: avec Pindicatian des localües et la sjf" 
nongenie des nam$ mm lesfuek les substances 



defd c^mmmes ont iti decritet^* %h a rem- 
fitHf'te h prUs au contouts de TAcademte de 
BruaeÜes^ en ISSlO; par A. B. Dumomt 
Brwcetles (Hajfez^ unpruneur de lAcademie 
Bm/ale) 1832. gr. 4ta. VII und 374 Seüen 
und drei grofse ülumkmrte Sorten und Qi^ 
birgedurcAscinäte. 

bas Werlr, . welofaes wir liier Anktadigen, ist eias 
gans iFortreflOiche, wahrhaft nnstachafta geo^gnosdichs 
Detail - Beaehreibung und hildliaha DansteUung des la» 
nen-JBaaea einer höchst lebivciclien G^end, die oidit 
blofa Iiekannte Thatsachen durch aus|;e£eichaete Bei» 
spiele feststellen Iiilftf sondern auch weaentUck dazu bei. 
trägtj neue Stützen und wichtige Grui^^eine;dem all- 
gemeinen Ldirgebfiude der Gnognoaie an TersehaSinpr 
Um im Urtheile nicht befangen mi wefpdeni Jiat Bss» 
erat daa Booh seibat und dann den ihtß vesyedtnektea 
Bericht gelesen, welcher von atner . JüLoauuiy toa' def 
Brfiasder Akademie darüber erstaAtjSt wiocdnn ist. Kim* 
ndssarien waren: Caiwhy, J. d^Onudips und D. San* 
Feur Sohn, und w^ter Jfanen darf mam gewlTa den swei» 
tan, welcher auch a^r wahricbainUoh den Bericht ab* 
gefafst hat, als völlig kompetent anaahen. fiehr er&ea^ 
lieh war* ea aber dem Bec in aeinem Uitheile im ^e^ 
eentlichen demjenigen der BeddUaaratattar au beg^gnsa. 

Heber ^e auf dma Titel angedeutete Preisfiagi 
iwgDen drei Arbeiten bei der Akiademieeliigegen^BD. Ysi 
der Toriiegenden, wekbar der Pcab anerkannt woid^i 
|at»-aagt darJftenleht: „i^e Mdmeire 4te düiiMgm dm 
esanüre e m m e n it par PexaetOude dt Poiemdue .des^di' 
4aäs^ amsi *qee par fimportoHee et la nesneaute din 
i^annd&nafiemf giniraies fui iy ^ramenr. Den Usn/fr 
wer^i seh^n die Aeflchiaerateiief in der gensoanC»* 
inittelung Aw, l4igeiW|9ifolge idas laoganannMi lidm 
gWgagebi«geMi bis einseUiebiMii dea^ln dieaw S^0 
damit .gletehf5i9ny{ felagerten ^StairikoUciigebiXges, üai 
Herade hierin jHiiAmt Bee. Ihnen beit nnd.'gläiibt avsk 
thrfa^danim des Wcork um .slo aehtefcarar ist, ids esili 
dieser Reihe der Bildungen in unsem -allgemeinen Ksnat^ 
•iasen «am masstmir Blckenhaft nnaeiphTi «4)dar, l^eesst tat»- 
gedtOfebt, alaw geraae beidieaer Reiimvu aehivMg* 
efton hMt, In die groCro Masse ilea TofHegendea itFafe* 
riala die gehörige. Ordnung au Ütingenc 
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«tue» iiü X«f4^y m.r^ftmfiß^u iß 9$e$tüm mjh 

fr90m€e' de Üßg^f MiifMr h$ wp^eet fkine^ 
r0t0$ eP'lei /b««ifet uetidMMh qtie fofi y ren^ 
eofOre, äicee findtcaübn thi hcäUtös et Ar fjff 
nm^/vHHß det ndmh icifk tet^ueh ht tubstances 
dejd cannue$ Mf dte decrüe^. Üüi a rem- 
pmrte le fris au c^nfomn de, l!J^ademm de 
Bru^eUee^m .1330; fßr 4^ M^ M.wnemiL . 

'' ' . ' (Bchlub.) ' ' 

• • * * 

ibr Y«f. gm4e <A«ntt ^»^ N^ m. «f iW^Kofl 
§itroffeii l^be, .iafA wk mo darnach ißß Uab^fa^fir 
(ribirga In jeder Goftod fehbrlai jiwmtimk^ ktene»; 
d»9- tokbe UebarihMfi— nnng ha davaeibeyi iid »Mh 
■iiflflttrseillicsncttii EzfAhnuic. sar niilit efaubal anwiBnli^ 

giehuBg «tfenbf« aahr Otoüeß feleiM«^.m4 W^bJIM 
i» af^iaft, Baobaditvi^ui apdi nig.anf dap P i^ to» ge^ 
Mii folgt» wÜ diaee UeUnaufavg |pwib.a«|iMrMdH 
telff eilMlteA, aiehc «b«r aoiili ia^mig^ yt^tUk^jß^ mie 
M daa Reo. dar Fall Ist, di# «iit«raiidite.lfmrt«| i« 
diK Natnr ebdkacDHifiMn JMMitr DiefitflihtiKBtaiaK «r« 
fl^Uan. fibat» 4iaaM jTliatt Mhifir LaiatMgffai aMibiM 
aumiga als anarkouieBd , imd$ wip.finrfMltfa^'inat^ 
f1|Ui|t«^a4t, «ifolgalidmWiartwi «4e #afqM!/ar« 
papiiiffri^ ju$^ä qmt femi üb a pA ieai r die tm^em 

^i|W.;iSie:frfw^i(e,4a.i!r4^ d|r ff f i a^a jf i ai»<t» wt 
9t9ge$mid,qftf.tmf^ f« f»'a|il,/faj,|i«figiia 

^M»a ^ i^hfaiaMa,!^ ^lA^ ^Ver.4- iMra^ i|ii4il^f#; iia^ 
/inq» emgreiU dej g^wffrnlifer üre r^fiiAMi deee$*dSr 
eemeerUep, ü «>iii «jpmiii; fue «mme ir#ii^ üi «ifveaf 

JdM. /. miiumacK Kfkät. J. 1833. L Bd. 



imf^tnt ä la ecMneei aiimnän fe'ä imfrjaii pUmii 7e# 
i^»$ ^yid iervüy^^^ndßmi long rJf«fi|pe: dt hme 4 
ifaii^ee /ee rechercki^^ ^m ntmuif |^r &v/ de diierwd^ 
Her ^^e relaiif dt» diver» mtmhrt» dun ^e» Umäne 
le». ph» remßTfUttkle» de ne» coJiAr/et". Uebrigeu wird 
H^^hz die Bemerkung beigefSg^ dar« wiar der Berbditf 
erstatter (wohl Ömalias!) des-Yerfs. Beobeehtiinsm ia 
der ,Qfifpa4\^p^ Jlff'J nerifioirt baho^ und nngfaehtel 
hiof die y«rbattiuss0 Mbr veri^ekeh seien,^ die B^tk^ 
tigkeit imec bis* ins Saiaerste Detail anerkennen mOssa. 
pie Pfovjins Lottich iai su . C^rmiUelung^) wie die 
Torliegende% gans besonders geeignet, denn wenn Mck 
dl^.day^ >i)ikoq»fndc» vk^ tiefen und «enj^Ba Sat*» 
tet-: lüU ^dan-BUdwge^.>oo der ainen Seito die 
geognosfisehfili.Orient^u^gim ael^ erscbweren» ao. sind 
sie es aber fpn der andeoi. Seite aucb gftrade, walehe^ 
wenn einmal die gekorige Orientirung .gefunden isl, 
die Beoba c htungen über ein und dasselbe Verii&ltnils 
y^rvielfliltigm rad d^urch den erai(tlien .übereinstinii* 
mapdeii Besukstai «af ap.so gf^öfii^are SJBsh^eU ja. 

Ii^ ,^gJl9ilung' d^ «nfiiDrat aufgefOhrtan gipgaor 
stischen Kape und der Jehpreieben; Durohsfhnitt<^ wdp 
che das Wfrk fdäutam la^ veraieren , gawinnt auup 
p^ allein, bji|| feiifBr Lekt^e sUa mir. su wünsabendf 
Uebersichtlichkeit und Klarheit, sondern es ver}iert aue|i 
4vi;eh diese leji^p^e. Anediau«npr(|^n«li^ Jane ^rok. 

oft bai recht ^efthrolMm Material haben^.ifr^nf^ inan 
mph nicht gtiHigMMii sm.L^ikaleii orientiran kami« . Dia 
l^gnicho der Darslillwag ist einfaah wd be^tunm^ Wd» 
leijdijt I4a w4 .wMaiF gp» fanstti n m^er t, #la %janig^ 
USfüebei die N««« apikal, WM diin,f^iMi^*»|de an eii^ 
ff(mi:;$«dkp^ e|«?eheii.mag. Ab^r |iucl^;4a«.wolisa 
])rir:i|r. den YoaauseetTwng gerade!. «fcDhl ifiddn, dab 
aoi eha Beettmmthrfi ErgebüUa TieUsehKr y ifs a aschaft B-> 
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iur la ea^ßtä^ßiSn ^gjfohg^pfe de^ la froifinee de Lüge. 



^ 



HS 



che dem Verfasser in gar reiclyur ^A)le ^|q Jfiehttd /pis J(alI^ia-viid:i^oloiiik bestehend, das ebere ket 

•^''"^ . > «^ ^^^ ^/^si Qcäicareux iupMeur). 



stand. 



In der Einleitung erwfthnt der Verf., dafii er sidk u 1 Das untere quarsig - schieferige System unlmcIieL 
naqb d^ Umstl||iden bali-«^ geognostisfiien Temniiy» dek^ich von dpn qbem durch die jothe. Fai^ung«ssbtt 
loj^ v^i ^liu,1aIdj|iUr voi^^^giia^ b^edto, &eiAen;'$elsaiitenpd)iiäi d£(Ge^nw*vt ^«iten>D$ 



und für Mineralogie und Krystallographie der Jlauj*- 
schen Nomenklatur. Das Werk seifällt in ewei Haup^ 

^ theile ; in dem ersten werden die Transit! ons llBiCiun. 
gen bis einschliefslich des Steinkohlengebirges abgehan- 
delt, tn dem jBV^lditen allni'jängere' Mldungen«'^ D^in er- 
sten Theile f^t'dld UeberschHft: Terrains primoräiauar^ 
und dem sweitönt 'TVrroäto tecanäatres gegeben. Def 

"Einleitung ist eine Ueberstcht von^Huhenmessungen itt 
der Provinz beigegebeti : nifedrigstet Punkt (Lixhe^ 44| 
und höchster (Hfttte Miefael auf dem holien Veen) 68Ö 
Meter Aber der Mei^resfläbh^. ^ : ( > 

Die aufgerichteten SiiieV und Midden-bifdendeii 
debiirgsdiiehten theilt der Verf. ttdt OmaMa iki Brei 
Ghippen: ardQÜier^ anthiraxißre nnd KoüÜkr. ' ' Ali 
Felsarten der filtern oder Schiefergruppe Verden auf- 



]l|iieraten und eine fast gftnzliehe Abwesenheit von oH 
ganischen Resten. Die Febarten des obem quardg« 
'sc^ieferigen Systems sind meist gran^ ,9der g.elb|ichgirai^, 
nur in der Nähe von eingelagerten körnigen Rothetsah 
stißineh erhaltet sie' Aehnliblikeit mft denen^Ses oben 
Systems. An Versteiherunf^ (VolüsilgHcii Sfiriftr a^ 
Ünmäwi) ist Jenes uaceire Syiit^ nlemlieh areitit 

Die beidem hakigen Systeme, sftid in* Faibe md 
Pelrefakten von einander v^ni^hiedeni der unt^eKalk« 
stein ist m^t grau, der obere dunUec^ mehr blXiiliek 
Im untern vorzüglich Terebrß^ufa eapplana^ aipfro, 
hrüca; Spirifer. aUeniuatuß\ CvatkophylAim assss% 
pentagönumi juaJdrigemmnmii pUcaium; Qalamöpwe 
9pongUei: ' bn* obem besond^ zahireli^ "Produeki^ 
EvomptmAü und Ae/SÜpropioiiy unter den Korallen bs- 



IAI% 



geflkhrt: Diallage - Thonschiefer , rother Thonschiefef» 'foienüidkCya^piyltimcoetpäßiUMundSgrmgopefenh 
gemeintf Dachschiefinr, quarsig-talUger Siäiefer;- kSr- mulaa. 
Wgc^ Quarz, unU ab wetiig verbreitet ein krystalHni- 
hdk^ Sandstein mit talkijgem Bitidemittel fpoudäigue 
iatqueüar). und Diorit. ' Sehr eigenthGmlith Ist der su- 
erst aufgefiUute, meist talkige Thonschiefer mit Dial« 
lage-BIättchen, eine Bildung , wie wir aufser den Kx^ 
iflennen keine gikte tihnliefae Icenn^n. Die tintern Sy- 
«teme der Schiefergrupp^ sind hau{itilScblIch,' von unieik 
nach oben, susammengesetst aus Diallage-Thonichibfer^ 
Mtttekn Thonsobjefer und ' gemdni&m Dachscki^fer, und 
^oudJkgne Jafyüeux; die obem -Systeme aber aus ge- 
meinem baidisciiieref, körnfgeAi Quars und Dioilt lind 
^toBtg-talkigem' Schiefer In vielfädiem Wechsel Aeser 
«cUoKten. • "■''' •^' ••■••'• -' ''' "' ' ' ' 

*' ' 4)l«i initäei^ '^^n^pe {flnlhtaätiftTe)\ ' trddkflf 'ittak 
^CIUi^KQlatrtgruppe\^i(k^ VSäßtM, Ist atis vler^Byl 
MeAen eusaniihi^ngeJetzt. Das ersTte' beäVeUt iaus ^tih&- 
fem, fUn^ und grobkoiürfgeii iSMdsteifien (ptammüe et 
grii) und' KoA^etterateri (pMdttig^) i d^r Verf liennt 
es d^ ukih-e ^i^kfkii^^mg% '{^ 
fMeüt^. ' Dair tf^kef 'b^ti^hf *s£ KaSAtfiöln '^d'^Döltfr 
lhlt^*MidMfrurt)dtts Imieretai^X^ati^r^iifgiy^ 
^eiitoi«.' Odi 4tRt(4 «itüi S^bteftrH <«ad iMkkdAiij^ 
äandst<lMW¥ds'«llfattenj^^^^ heiüsf'd^i^re't/fittrr^. 



t) 



* Die maetiä quarsig siihief\»rl^e fljrstem verliaft lich 
«Orunerldlch'ftt das Sehief^rgi^bÜde cler ArdenneU, olne 
scbttrfcin Alisehnitt; die ScUchtiell ialtenflren vidfa^, 
^ graue Färbung verliert sich von unten nach obca 
iknaittr^Äehr -hi dt^ Röthe. * Hr. D. paraÜellsirt di<M 
System lok' Alha otd red emOitene der En^lSnder. 
- ' Das untiire kalkige By^iem scUieibt'in dsr H 
aiii'cifk f efalMde ^Schli^hl, im' Dolomit ein. ■'" 
' '■ ^Uebergfilft^ aus ^ diesem Kallk^ finden hi das obeis 
quaicfg ^schieferige System 'statt; in ihm die'* S(4iisfer 
unten, dfi SundsMne oben, und gans euletst ein Stdi* 
kbhienSdtk. ' . . 

* fite eb^riJ kalkige System 'fat' kön«tridrt NpH^^ as| 
tüterei^ liMiAfltoiktlaMir in selneii obem' KaAvtain lÜ 
dder Bw«l'i^tft(faUtohleiifl»tze. -* 
>^'^ E» thut Vbs um; uach dfeser Üebeisidit, vtää» 
Wir ri# verzüglibh fieu llus deü 145, lediglich dem IVf» 
MAi antkrajtifire gewidm^ea ScSten ies Werks- h^ 
f^sHt^m 'WtUMi,'dei*'yetf>^|ildtt iii die idafcm BW 

«It^'liürd^ln^die leltf genau^iftli(ge<h^^-£olcal*Bsdb^ 
kdttifkigW ibl^' «nd'kö iMbh W diu; intt^ 
stteffr ^ttAn(»rksam maoWA zu 'können: In ehiersMl^'^ 
Werksartlged', ttkbe bei dem ib^rn DblAntt etogebs<<* 
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tut QuMn»MmM9 hA 4m Ro^heUe fcBouat aitdi H^iqr'fl 
pdmiiire» Quors (SVwO^ 2# Mb*^«« H- p. 233.) vor. 
Hr. IMomM ericlairc denselben aber (S. 147*) nacb Ijbvj'b 
Ennittelungen (die Kristalle sind rechtwinkelig) für eine 
Ebfaspath-Pseudomoiphose, was nm so walirschein* 
Bdief ist y^ ab an deri^elien' l»0kalität auclf pseudomor- 
Ijliiseiia Quarse, nach vencliiedenen Kalj^path-, Blei« 
l^ans- und Baryt-Krjslailisa^ionea gebildet, vorkoounen. 
|>i0 gcpfsta bekannte Galmei- Niederlage /a VieiOe* 
JUiMUagi^^ liegt auch vorzuglich im Dolomit Die da* 
▼bn 8«^ 149. gegebene Beschifeibung ist besonders inter- 
^sant, vnd bei dieser Gelegiftnheit wird auch S. ISO. 
in netto Yon Levy entdeckt^ Zinksilikat , dem er den 
Mmaan JUilkmä gegebea liat , genauer diaraktehsirt 
als bidier geschehen iflU , 

S. 186 bb 274. beschäftigen sieh mit dem eigent« 
üelieB SieMU^Um^Chiir^e {Terrain iMÜ^ 
im Neuen ki diesenl Absdinüt' in'ao weit auch weni- 
ger 1s^ als man dssu 4VBr dairfenige redmen wili| wel** 
eben sur Erwettarung des Gebietes der fie^piosie im 
Allgemeinen gekBit^ «o ist dafür des Neaen für die lo» 
kala Femohung desto mehr. . Biaher hatte noch nie«' 
maiid ein# klar« Anscbauung der StriokohlenflSta-Ver* 
Ulnibie bei Lfilliehi«nd iSngs d«r Maas; dieselben 
Flocae tragen nach' den ireischiedetten* Gruben «nd 
^^ddeoflügeln sdbst« bei den« BergleiUeh veraehiedene 
neu. Hr« Dumont hat aber yöllige Ordnung in dje*^ 

Chaos gebmeht, und dadurch auch dem Berf^au 
' an groften Yerschub gelhan» 

Er fheilt daa Stainkolilei^biige der Lftitiaehan 
Hilde 9 werche die TbUstftndigste der gmmen Provins 
iit, in zwei Systeme. Das erme ist susannneiigesetst 
•na Kleadschiefer, körnigem Quars und AlaunscfaiefeTy 
gewSiudidi in der Forstehend ang^euteten^ Folge; e$^ 
ist wenig entwid^lt, besteht suweileit nur aus einer 
^seer Fdaarten und feblt einig^mak gan«. 

Das swrftA enihttt 83 SteiDkeUenflotse^ weldhe 
yk tfner liel grSfseM- Anaähl foa Sehiefeithen-: und 
Bandstein-Scbtchten wechsdn. - Hr. Dumont theilt die« 
See System noeh in drei E^agflta, liaeh der Eigenthttm«^ 
Hel^eif der StuinkeUen in den FlMseui welcha Ton 
untflü naA oben, mit' wenigen Autaahmen^ immer fet^ 
ter werden. Die untere Etage hat 31 Flotse mingerer^ 
Ae mittlere 21 Flotse wenig fetter und die obem 31 Flotze 
(eCttt Steinkohlen. Diese .Trennung ist zu we^lg in 



gMiigijue^ JU h prabmce di Lüge. SSO 

der Matur hegrflndet,' als da(r sie dn midereS| wie ein 
blofii bergminnfsches Interesse haben k.5iinte. 

Wem irgmd der Beweis noch geführt au werden^ 
braudite, dafs dar Uebetgangsgebirg^ mit dem. Steinkoh- 
lengebirge nur ein^ ununlerbrocbane Entwickelungsw 
Folge bildet 9 so wäre dieses gewib durch das vorlie* 
gende Dumontsche Werk Zur 'EFideni . geschehen« 
Eine so folgerechte und vollständige Bestätigung duTon, 
ist immer noch eine erfreuliche Ersdidnung. tn^ den 
kurzen ',,Oiferva/ieiit mr la strai^ieatian ei tage r«- 
hOif deeierrami primordkma^^ ^ S. 275 Am 2^.^ hat 
der Vf. die GrOnde aetner Ahersfes^ttungen so über- 
aeugend ulid naturgemäla dargelhan, dafs die schärfste 
KrUk lacht Idcht etwas dagegen ei^uwenden finden < 
wird« 

'Die DeriehtMrstatter fanden den zweiten Theil der 
Aibeit: Terrame eeamdaü^ee^ zu wenig ausgearbeitet: 
aber der Toriidgend gedruckte zweite Theil bt nicht 
mehr derjenige der juxsprongliehen und begutachteten 
Preb • Ausarbeitung. Er ist nach den fortgesetzten Stu- 
dbn des Verfs. von demselboi ganz neu und ergänzt 
daifestellt worden, wie in einer Note S. 281. i^er an* 
gegeben wird, und verdient in seiner vorliegenden Ge- 
stalt gewifs anch alles Lob. 

« EigentfaQmliehe Konglomerate von Kiesel • undKalk- • 
stein «Geschieben mit thonig- eisenschüssigem, zp weilen 
kalkigem Bindemittel (1. Poflwiii^g«e de Maknedy) sind 
in der Gegend von Malmedy mit einem Fallen von 12° 
nach N. W. dem Schiefergebirge aufgelagert ; sie wech- 
sein Buweilen mit rothem glimmerlgem- Schieferthon ; 
nach oben zu werden die, gewohnlich Ei -greisen Ge- 
aciuebe^kleuier und die obersten Binke bestehen wirk-, 
lieh aus einem rethen Sandstein. Eec. hält dieses, hiei^ 
nicht durch Jüngere Felsarten bedeckte Gebilde fitf ein , 
Analegon ieä sogenannten Waek^ndeckela am Bleiberg^ 
In der Eifel, wid demnach als zum bunten Sandstein 
gdiorig. 

Sonst folgt dem Alt^r nabh in der Provina Lüttich 
auf das SteinkohlengeUrge unmittelbar in horizontaler 
übergreifender Lagerung keine ältere sekundäre For- 
^don als die der Kreide^ (2. Terrain ereiad) welcha 
in fünf Systeme sich theilen läist: 1) unterer Green- 
sand, 2) Gault, 3) oberer Greensand, 4) Kreide iind 5) 
Kalkstein von Maastricht Dann ^olgt die wenig ent- 
wickelte Bildung des Orobkalki^ (3. Terrain triionien). 
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Unter «ien jingOTo BiUangen ifaid sock Mfgeffihct 4. 
Terrain dihvün (\roM dk NaehiiehtaD Ob« die ne wil^ 
wegen* der VMartigkeit der darin vortonmenchMi Thier«* 
iCpedee toid dem iviadetkolteni "Weeheel von Knochen-t 
breedek- «ndKalksiater* Schichten BKrkwtrdigen Wahn 
len noch hesonderee faitereeee gewibren ^\ 5. Terraüi 
t^ffacSy 6. 7kiT«tSe uUmien^ 7« Tei^iM tourieux tnd 
8. 7Vtr«i)i dUrüJjue (Humes). £s fcami um Uer des 
Baum nicht fergOnat aemj vmr in det'reiQldMihige Ei»« 
trine efnsogehen, wekiiee avdi d tcn t r vMlLe Tfateil 
darbietet Aef clie Venrteinerangen kt darin recht tSeh^ 
tig gertlcksilditiget werden. UebemH eriiennen wir in 
dem Hni. Verf. einet» Mann, der rftHig tm Niireaai dtr 
wisaensehaftMebe» Haiie aldht, nnd ren dem wir neck 
«ehr viel Erfreuliches erwarten können, da ihm Talentf 
.FleiPe vnd iugendkvaft i» gmaar FfOk inr Seile sind. 
In geologleebe Hfpctlmeen Kalter sich nirgend einge^ 
lassen ; die Ermittdnng des Faktiaehen wnt tberaH aeim 
elneigc^ und hMbst^r Stnbepnnkt. 

Den SchluJk des Werkes kUden swei adm fiMUf 
ausgearbeitete SeberslahlMi t> Ten allen Iffaieralien der 
PrcirinB Lüttich, mit Angabe der KryatatUbinderm^psm 
und Funderte, in sjfitAnsitia^er Anesduung^ nnd 2) 
Ton allen Versteinerungen, nach den Fecmationen ttnA 
fliren Unter aktheilungen angeordnst, mit Angabe der 
'Fundorte und nach den NomenUatiaren uad Citalen üom 
Basterot, Ualnville, -Brengniart, Defimiee, CtoMCaEii» 
Heninghans, NHsnen, Ra^nes^e^ SsUetheim nnd^S»« 
werbjr. 

Die Ittkegi^hbten Eartem und Dnrckattaltta aüid 
ToUkemmen deutüdi, in anaeimück greftem. Maahstaba 
und scharf ilhiminirl. Tyj^graphisck tat das Wetk aek 
ftes Inhaltes rollkommen wardig ansgeatattet« ' 

Wir kSnnen nur nook den Wunaek beifQgen, data 
Wir bald saehrere seleker geognoeüaekan Detatt^ ArbeK 
len iber Gegendei^ von. ihnliebem wiaaenaribaftlicfcqü 
Interesse erhalten mochten. Dadurch nur kann Um 
Geognosie grolse und sickere Fottsehritte maehen. Er« 
frenlich wSre es namentlick, wenn Hr. D. in tthnlk^kea 
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Weiae rnftek^dle ännäekal nngreHa^nde^ ebelikdb sehr 
tntrressanle Peerina Naant bearbeiten wellte«. 

M&ggara4k« 



*) lieber diese USlileii haben wir ein Besonderes Wtik ram 
Dft Sdtinetlh^ 'sa erwarten» 



XLVHL 

Die rechtliche Natur der Zehnen am den C fnmi^ 
eigenthumnterhältniuen det Bömischen und' 
Fränkischen Reichs historisch entmckelt, mä 
Berücksichtigung der neuesten Anträge , auf 
Zehntabschaffumgj und^ mit Andeutuagen für 
die, €te$chiahte de$ LehrnmesenSf «nn Dr. /• 
M. F. Birnbmusn. Bmn 1831 MX H^ 
hus. VI u. 286 8. in gr. 9. 

Wenn vnnnali .allgemein geunkt wmrde, imHü^ 
aäsdie Reciit sei aul dem Unlergmign dei Wsstruni* 

i^^p^m^^ÄB e^^^mn^^ae^v^p ^p ^^^^bhb^ e ^nn^^^^nn^^^ ^a^^^m^^Nsv ^aas^mn ^^m<^w nmi^^^a^ ^#^^^^^^^ 

lahibnndeitsn sn&U%erwrise nen erwa4hl.un4.«o.al^ 
BHÜig dem Aeefatammtaiide d«r Benenn Volker efai|^ 
b^pft watden^ so kaft awac dieaeAnaioht ae)Hin.ttnfni 
3Uli eteet mtgegengeaadsten w e i e k en milaamt wddn 
dB% dnüsh dna RSmiicheRseht nermlNMittn ajusaamen* 
lang awiselien defl» Alteithum und der nepmin Weh 
als eine» atietige% nie gansBcb utttarkroehenen, u»idii 
Wiedererweeknnf des Stndinma nbd der PMria des BSaik 
Reehia sek dem 13ten Jahrhundert mm nie eine Erbe* 
bung desselben aus einem kflmmi Jin ken Daaein an-gfS- 
imitoa Bliltha imd .aisiy d Antaaer Wir kbamfcril befiach. 
tat» AIMn an läaglieniatliid% dein Aent Ansicht ehp 
gsnlan. Msdanlnng und «nfrnoktbaa fir dia JReehUjgr 
aehiekta bliak, kin sie dnrdi Snrignj:» ins Detail es^ 
dringende UnMmekunge* iiebem unA AwehaidifiM 
gnwanm. Ein wetteani FoirtasknlitMl In. dieair Bkkbo« 
ist es, wenn-iMa naüaataiahiit idkinkw Iimti>iMj^ diaiH» 
aetast al» ratitflii^ismiiiuhii Emirngniai« kattMbtet latte, 
ima nie gnna ciieackanen Hftaiiieken EipuJdttunym ^ 
anlainm veianeh« hat, wobln kekannritok rina tmtß 
UnMuübung flbea den^Urapmng detf atidtitaken Vfi- 
Hamung ki de» ftermaniaekem Beihksn g^MIkil» dip M 
Uldl analfraidMai wMsv gvwfririigefiegMBgefondei^ 
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Die T^MiqKp 'NgUtr 4fr^0ifhgv^ ö^ß^ ^'7'ff^ 

BenidmokiiguHg der neueeten Amträge mf *" f '"*'* flaupt.niQineiiten wia Richtuo|;en su verfoj^ 
2Mi.C«ft«cAa^i., r «»^ mü Andeutungen i» "" J «^""^^ ^f'^'^ ^'^ J^ ?* ^'.??^' Anzefe, ^, ^ 
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^e XT^bersicbt find, .das , Fe^tbalten .des Fadeijf d^ üä. 
tersuchuii^ in ziemlichf^m Gra^e ^ri cl^wert. ! '! ^ 

'In c(ein dritten Kapitd, welches/ dem Zehntwesen 
der Rumer gewidmet, die eigentliehe Untersuchung ^. 
öffnet, j>»ht der Vf., «estQtst auf Nieb^hr und Sa?igny, 



^|iaiQt)|Be^^(^ /lie Zehnten^ 4u]|9l^ «.Ql^h ipa;^eliea An* davon' ans» isSk d« Qrund ui^ Böden in den Pro via. 



^en (seinem jpjofsten Th^ile nach) jfls Eigenth^ ^^ 
Römjschf n \^ollci (^er[r^^cuf}\^^ Wj^rde^ dia 



.^1 ^ff^?*>ill^ <i?¥<5< MPftW^We?wjphV«?Wl^Ö, 

«Chan J>fofin?la|fcvar4ft^pg ^ui#c^Äl!ifU|ircfi. ;¥war U(t Emzelnen ,an, ijiren Qrundstapkaii (/n^ dtr Rfül/j 

diaea Anäiai^ inJ^^treipr^^cZahn^.ynd iv]|^ ^' — i:— ^ — ^ ,, ■ • 

walcba dar Verf. sallijit (Br das p rfijc^sch wiaht^ateRe» 

suhat .d^#en häU^ daf« die Zjäfjft^m nitolich iiiol^t .aen pflegten. Die jHMt ei#td charakterisirta ^iq^ dadurch, 

^ CJatV^ einer S^ppiorj, aonder» ffrafr privatüeohtPqhen dafs sie dem Widerrufvon Seiteii de^ yöjka (api^ti«' das 

,CirfMHHy^ J!#^./ ,h*JM»n>U?i^.t»«'»ft» fr«»'»^ vertjicl^igt l£ais«rs) unterworfen, wenn gleich bis dahin erblipj^ junjl 

:«roc4aii, nmnantiidt v«n.lingP Gifpd^pa ^i dani^ Yt jl^ verfiurserlich^ jind m^t Abgalten an de|i ^taat J^legt war. 



eine poffeifto , hattan und diese^^mc^^ex ,^edfjrui(i 
einzelne Theile ihres Besiuthums Kolonen j^u fibadaa- 



deren eüfeFfiijja ^tauumß fubliea) ^Q e^äer C^uotfi dl^ 
Fia'iqhto, ako.i« einem Zehaten , .bestand. . per JBe^lc 
de* Kolonen war der pottfsti« fVf^mBtmftüeu nMhg^ 
bildet und insbesondere war er dem petteuer tu Abxa- 
P«r<^en d«s |te^tfX«bif*^ <l!* H^^F ^«4 •• «•« H«Vl ben verpflichtet , die wiederum , ^?ors}ig«weI«e in e^ltt 
jKt|b|^iyia(Mc lind njit «tpap «f» nfifibtigen, seit)? V?»- Fruehtq^iotp iagratteum) bes^n«^ ao ^ ^e, an Kalo. 



,ii^ (Ci«/«»«-» 1746.). Alüin In BegrQad^ng.lm<IJi)^r•l)- 
.fUff^Bg Jener An*iel|t, so wie in d^ AM^^bnnjpg ^«V- 
^•U^en ,ai|f Ae«|i and^ra^ dein Zebntwesw bana«hbf|)t» 



jlBager w^t,ftbf;rtreflSeif4am ,|Ulurtxeag v^n GelehIll(M•ke^ pen at^gethanen Gnind«^cke eine|i do^eken Zfibntea 

iagi 8«|iarlsinn uqigebtn, 4a^ der Veisuöii, dem Ger- '{<Ueim9 et nomd tragen. .Q^n ^iebj^hn AQsiclit, jiadk 

«üi^acbMi IU«hte |ii|f 4iM«ll> Gebiete wiederum v<>ll- welcher dia pott«t$iottet allmälig seit Dioldeti^ /üln- 

_ « . ^_.. .__«... t_js-. _t-i.. i-._L. - ._ jii^j^ j^ prellten Charalcter y^rlorey |ind in ifmf'niß 

rerw<ind«lt wurden, ireiiiK^digt ^ef Vprf. die ^%td«uer 

jp4i)iil(^ )|n4 4« Jg^HBt*^^*^ ^ ^«U^IM'« 8<*rfft .4«M«ll«i»^ »m, ausnahm/iWeise >rtrV^ .«l!>ilK(IP« ;??»«•<{- 

,$i^ WMm^p WF Wiui(«i jl^ubt, w^ i^tD«!^ 4^ 4P^«*, ^i«mj«tHch der ^ jlii{!^ (de!i^M|i,i^« rf^il^^ 

^ img siU lHP » Uejehltuif Vw ,lEinMlji«itoii ieß ^^^m^ .•»><1«'«P» pl« ••lei»«^#«?<!«i»f* wa^n) ein^eln^ ^tMta, 



cÜnd^ seine Origimtli^^ vipdieiien, nij^ht lei^t 
jiSrl^. $^ii«4vi^ v|»l^er ifi^ mit 4«a.Gnin4- 



.ßtU^fl^ ^oMmw« FoV>Ihb >W«r «lltwffiar «uf ^ bf- .^eirterlcollegien «nd ,spjiterhin .K^r^hffn, Yetentn^, ip 
.f(Mi«pidf Yr.i^e ^«fgf^lf^ BP^I ffled%^ ^ ^^ ßifier,^f^m§Jlt!ivSlejj^ .wofdip%, |ind Jq»^nlaij^ Ver- 
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SSS Bimimumj die reMlielke Ifaiut der Zekmien. 

urdfiingaii« dia allerdings die allgpoieiiie Vanm^dlinig 
der pouetsioMei in domimia anttpraehan, waren natür- 
Bell oline Einflab auf das Gebiet des bereits nnfer^ 



556 
ächen bei* denr Rdikem die poMienareSf qh der Einzi«. 
hiing' ilires Bentslhanis dnreh das geldbedikrflige Aenr 
ia entgehen, rieh sn einei^ erhöhten Abgalie sa Teilte» 

^ ^ Ih^Be^reff det Zi^niiit sucAt äet VeK. ta iL 
sdion svr Zeit der Iclassisehen Juristen an die StaUai^ ^fUk^JiaSM die Zehnten in der Fr&nicisehen Monarehiei 
der Zehnten allgemein Steuern (ir^tä) traten, viefanehr ^^fnigetens ihrem nnprOngliehen Hauptfond naeh, Rtt» 
glaubt er« dals Kopf« uim) (inindsfeiiem, allmaiig noch misehgi Urynngp seieii nndt wem gleii:h wJUttle du 



gai^nfn Westfdmisphell^ Beiches ^bIif^fcn.^^Ebai s|f 
' ^eitit det V^. die AmicAit Savigitys, ^ach^wehshi^ 



Zeit, .auf mannigfache Weise yermelirt, dennoch (Im 
llntstehuhg einem Gesetse der Frdnkisdien ' K^oigi^ 
welches sie all eine allgemeine Kirchensteuer einMlrt% 
weder aÜriti, Hoch aaeh nur sum TheO veidsalEen. 
^pHvilegirt' Bezeichneten, clie Staauzeluiten erlassen wor« Dier Kaiser und andere weltliche Persoaeii eisehcinca 

-vm jf her, und . namepitlioh lange bevor Fon Qefcatn» 
jung kirchlicher Zehnten auf Laien die Red^ lit, ia 



SU den Staatssehnten hinsukamen, räumt indessen ein, 
dafs in rihselnen, Eanen, die Zehnten abgelöst und in 
bestimmte Renten Verwandelt, dafs einzplpen paseuor 
ireSj und namentlich den oben in anderer Hinsicht 



den seien, was denn aber in der Regel sur Folge hatte, 
dals die Kolonen fortan beide Zehnten ihrem Gutsherrn 
lieferten, undVen^erkt encllicb, daff Geistlichen und Welt, 
liehen au^h* sc|ion' die Staatszelinten vop Gütern, clie 
%ieht SU iWenl noMe^ffbiiei Mhörten, 'verueheo wor- 
den seien. 

Das vierte KApb^I nat, zum Zweck die Fortpflan- 
lEung Jener Romischen Institute in der JPränkiscben Mo- 
tiarchie, mit Auiiehh{fi eo9 Sachten^ darzustellen und 
zwar zunächst änd als Jlauptthema die Fortdauer des 
'Zehntrechts in jento ^Römischen 'Geistalt und ohne eine 
'neue, davon' wesentiksh verschiedene Gninctfage,'^dane- 
1>en die Fortdauer der Romischen possestionet und den 
Einfluls des Romischen Rechts auf die Gestaltung der 
Besitzrechte der Hintersassen in jenem Germiinis^hw 
lleiche. 



Besitz ausgedelinter Zelmtrechte, und, ^jpenn rieidi eis 
Theil dieser Zehntewahl als eine gutstierrlicl&e Abgabe 
rein Germanischen Ursprungs zu betrachten sein adchli 
][w6rau]r ' wir sp&ter' noch zuroeisflcdmiiien Verden), lo 
dOrfte doch andererseits der Bdmische CIrsprmig im 
Itbrigen schon um desvirillen nicht bezweifelt wirto 
kofnnen, da sich dlorunW auch Spuren dei, dem Röntt- 
sehen ftechte gainz eigeäthfiinlidhen Staatssehnten Bt^ 
den? 'Der klarste Beweis dafttar ist dSe von'IQotsrta 
Jahr SdO den KirchenV wie es scheint, allgemeia er- 
'theiUe Befreiung vom (Staats-) Zehnten, oder viebadir 
die Uebertragung desselben auf die Kirchen, no dsb A 
ihn fortan selbst von flären Kolonen beziehen soUteK 
Nächstdem spricht daflfr, dafs das Zeiuitrecht wrftBdi« 
1. Was eriiUch das Fortbestehen der possesnonei %erm über ganze Landschaften mitunter nach ausdrOck- 
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'in der Gestalt eihes dem Widerruf und der verfiigung 

des Staate unterworfenen Besitzrechts betriflFt, so liefert 

dafür in Betreff der Kirchengüter, bei denen' es sich deis- 

Wegen, weil die Kirche nach Romischem Rechte lebte, 

"-vorzugsweise zeigen Äuifste, einen seÜr interessanten Be- 



liehen Zeugnissen, auf eine kaiserliche Verleihung n* 
irückgefährt wird. Wenn schon -hiedurcfa, so wie M 
noch anderer Gelegenheit, der Verf« der Ansieht eae» 
gegentrht, dafs die weltlichen Zehnten ätfgemeln, ott 



Kirchenvogtei und dem IfaAr^md * 
Üäufig verbundenen Zehntrechte aus. Auch von dia 
"Zehnten der Kirche bildeten den ursprQng^icfaen Fend 
ihre, aus ItBmisdier Zeit heirstammenden eutsherrliebea 



'wenigstens gröfsten 'Theils, ihrem Ursprünge nsdi 

ieg das bekaünt^ V^fähreh FVltiiklscher Könige 'ünll lEirchliche seien, so führt er Äeses insbesondere ia Be^ 

'2fa/in^ef^om»#, Wonach sie theils' kirchenguter" ilireta 'treff der/m^t* der Kirch< 
XeHnsleüterf ^u posseisiones verliehen, theils der' Kirche 
Hintiersassen (jbM^fidatoM^ qni per verbum^ ex Jüssione^ 
per'ben^dum ¥egü rei eccienditicai feisenp^aufdran- 

'^en'; Ja Wbst dils, an' die K&rcheii'^etnactite Ansinnen, ^Sehnten, die dinn mit dem, durch die Freigebigkdt der 

'aliqufm'p€ürfim ecelenastufäe p^cuhiaem ladjutörium Laien stets wachsenden; Grundbesiti^ der KitdMli lieh 

'(suBMium)tx^rt^tiiiub precdrü' e^ eenstf zii praslt- 'von sei W' Vermehrten. Einen eigendiQmlichett Ztiwachi 

Te)&,%enh da^nl^ nicht ^'das zwate" öbjfgi; Vii^rflhreä, erhielten di^e, nai'dem eignen Grund und. Boden to 

'sonderA, iyie der' 'Vf.* meint, eiia 'gezwun^genes Anlehen 'Kirche' itefliefsenden Zehnten durch die'bet«its «iriM^ 

zu verstehen ist, 'stbht in Zusammenhang damit, "dalb Udb^lsissung dea Staatszehnten. Vta die Uerans tf- 
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waehsena Gegtalt dei Ißrebetizduiten sprachen fie tabi« 
^rioheii Kapitularien, w«tc^ die ZaUnng.d^r mm ef 
dm Cm> iMe^EoMr wdEaiäiff, d» &» von den HMi» 
den'KMiin «tnieUrfen. Wie «odann die 
IDrckeB ancli'siiin Zehntep von eoIciiMi GOtern, an 
denett (äe nidbl di«| Golaberrscfaaft liatten , gelangten) 
ecUiit nieh Ihnk datanfydab Laien, w^ie geiatKcIlen 
Sdftem IMtnIen snwfeten, das Obereigenthnm am 
selitttpflichtigen L^näe selbst picht hatten und daher 
Xßxktk nitQbertragen loannten ( s. E. weO der Zisbntf 
MspmngUoh-^in Siaalsaehnte wai^, oder es sieh reser« 
tirten (was hesondmi hiitfig bri den, durch 'das Lato- 
mnendsehe Koncü v. J. 1179 veranlalsten Zehntuber* 
Iragnagen an gsistliebo Stifter geschehen mochte) oder 
In tMoh spitstor Zeit dio uispranglieh mft dem Zehnt« 
loclit verbundene Gutsherrschaft der 'Kirche sich all- 
inäBg T^dunkelte^ tbeils und auf eine b^isondei« verk- 
flrtsdlgo Weise neigt ns idek in der GeseUehtetdes 
tifarrz^hnitn. IMeser hat, nach den Untersuchungen 
des Torfo ^^ dreifache Quelle. Wie nämlich die 
)^iaelio0i^shan Marneien theüs mit einselnon Kirchenglip 
am, Iheils mit ailen> oder ofaMm Thefl der Msch5fll- 
dioo Zehnten in dem l^faiirsprengel bewidmet wurden, 
np irurden die Patronatjplarreien, die aus Privatbetlifiu» 
aera anf 4fim Gfitem weitlicher Herren entstanden, von 
dieaen auf eine ^eifehlB ' Weii^e aus ihrem Grund • und 
XehnteigenthuQ dotirt,. und zwar nicht nach Willkui) 
aondejcn sum Theil . nach gesetzlichen Bestiauaungei^ 
woiiin 4ie belfannto ftinkische Yorsditift von dem 
mamuM mteger^ welcher den Pfarrkirchen* abique omni 
9ervüio zugestanden werden solle, und das, wenigstens 
fir Eiigland bestimmt nacluaweisende Gesetz gebort^ 
daCi der Herr der Kirche | seiner gutsherrHclien Zehn- 
ten dem Pfarrer überlassen solle. Eine zweite Quelle 
4er Pfanrzelmten sroffn^iLe sich dadurdii, ddls die Gnts- 
Acrren üuren HinteisasMn einen neuen, besonderen Zehn- 
len zu Gunsten der Pfarrkirchen, für deren Dotation 
fi» zu sorgen hatten, auflegten, ein Verfahren, auf des- 
nen Rechtsgrund wir wMter unten zurflckkommen wer^ 
«Aen. Als dritte Quelle bezeichnet der Verf. die frd- 
^rfillge, durch Tielfäldge Hinweisung auf ein gotfliches 
Gebot motivkte Uebemalune der Zelmtpflicht von Sei- 
tan der Gemeindeglieder, wodurch denn d«r Pfarrzehnie 
allerdings die Gestalt einer, alle Bewohner des Spren- 
gda treffenden Last, jn$ eommunej annelinlen konnte. — 
Wie der Vf. mit grober Sorgfalt Alles sammelt, wo- 



durch seine Ansicht Aber das Fundament dar Zehnte* 
hestStIgt wird, so beleuchtet er auch gewissenhaft das, 
T^gm Üir entgegMigesetzt werden kdnnte;.so namentlicl^ 
Ae bekannten Stellen der Kiqpitidarlen, in denen dar 
Kirdiensehnte ab allgemeine Verpffichtung ausgespro* 
eben zu sein scheint, die er aber mit vielem Scharf- 
sinn als bloise ErschSrfung der Zehntpflicht, so fem und 
so weit sie bestand, interpretirt; ferner malirere Kis« 
chensatzungen ähnlichen Inhalts, die er tbelb auf die« 
aelbe Weise deutet, tfaeils als Zeugnisse des, von der 
Kireke allerdings gemachten Anspruchs auf allgemeino 
Zehntpfiicht ansieht, dem dann aber, wie die Geschichte 
selge, durch die Staatsgewalt niemals voUkommne Be- 
friedigung gewilirt worden sd; sodann die bekannte 
Verordnung Karls des Groben über Vertheidigung und 
Verwendung der Kirchenzehnten, aus d« man eben^ 
IsUs auf die Steuematur derselben geschlossen habe^ 
Während sie nichts, als Anwendung langst beisUnde. 
ner Kirchensatzungen über Vertheilung aller kirchlichen 
BeyenOen war. 

3. Dio Römischen Formen des unroUkommnen 
Besitsrechts, namentlich die pQUHsio und das Kolonat, 
dauerten nicht blofs fort, wo sie bestanden, sondern 
Üer Vf. ist auch geneigt, sie als Typus mehrerer Er- 
scheinungen SU betrachten, die in das Gebiet der Deut- 
schen Hintersassen- Verhfiltnisse gehören. ''Hierin möchte 
;er jedoch amt wenigsten auf volle und allgemeine Bei- 
atimmnng lechnan dürfen. Am unhaltbarsten dunkt 
uns die, mehrfaeli angedeutete Ansicht des Vf., dab 
die Romische pouenio der Typus des Lohns sei. Zn 
Iftugnen ist swar nicht, daCi das LehnverhSltnUs, wel- 
e^ ¥rir in seiner ursprünglichen Gestalt, dem eamiia* 
tu$ des Taeituiy als jrein persönliches Verhältnils erken- 
nen, erst später, und ^i^ahrscheinlich erst bei GrOndung 
Gctmaniiciier Beiefie auf Römischem Bpden, das ding- 
liche Element in sich aulbalmi, wodurch es denn allec- 
dings nicht undenkbar erscheint, dafs es sich in dieser > 
Beziehung an schon vorgefundene ähnliche Institute 
nMchlo&u Allein, wenn der Vf., um zu erklären, wo- 
her das Lehen nicht, gleich der potsesfio,' zelintpflichtig' 
'war, mft der Bemerkung sich begnügen mufs, dafs der 
Kli^gsdienst bei Mun die Stelle der Abgabenpflicht ver- 
•trat, wenn er ferner ans dem Gebiet der Terminologie 
was tu sonst mit vielem Glocke zum Beleg fOr den Zu- 
sammenliang Germanbcher un4 Römischer Erscheinun- 
gen zu benutaen weib, kein bedeutendes Moment für 
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dbt BMd fwiiehM d«ü Lehen und dt« fMi#f # #i«» «Hi^ 
ffifaren kann 9 weno oementlibh das Wort ben^cmm 
swar schon dem komischen Guferwesen bekannt, aber 
tiach seiner' eigenen Meinung, icelnesweges als Uckm^ 
Bebe Beselchiiuii^ der poH0$n0 lu^betraebtaa ist, und «<>«• 
nik daa Leben in seiner urspröiigltchen'Gestalt mit deir 
fOiiemo nichts, als die Widerruflichkeit, gemein hat, 
scheint uns das kein Grund, letztere als Basis des er- 
stem anzusehen. Mit etwas mehr Sehaii« behauptet 
der Vf. ^ dafs die pre^uri» Reoiisohea Unipnings ;Bei. 
AJUeiii, wef\n auch die V^I^ihung von Kirchei^güterp^ 
als frecaria data, una die Vererbung der, den Kir- 
chen dffetirten Prekarien auf die fiJnder mid Etd^el 
des OOerenten, «MMh Rteiisdien GmnAiäta^ ketftlietll 
wArdeOs» so esdehte dach die preemrm 0bla^Ji!k reaefii» 
virles lebenslängliches I^utzungsrecbt, mit Eichhorn 

iZeitschr. f. gesch. Rechtsw. 1. S. 162 falgd) fttr ein 
nirthut des <;ermanhcben VelksPeehts «m ao mehr an- 
gesehen werden mroneft, da. sie, JMch des VL^ sctum 
amlerwäria ausgesprochener, Ansicht in der That die 
älteste Form des Deutschea Erbvertfages ttber Immobi- 
lien war. Am mdsten für sich hat, wie lOis vcheiint^ 
die Ansicht des Vf., «kKfii die EehnMi und die, in der 
Hälfte der Früelite bestabende Abgabe (fliedieims^ aAmar 

Earl) als swei, dem Römischen Kolonatrechte abge.- 
orgte Formen gutsherrlicher Prästaüoifen zn betrac^h» 
ten seien. Zwar, was . fie Zehnten betrifft, so Uhignet 
^r V«ef. «elbst nioht, «md aogfur Tacitva (Germ. 2^ 
liebe sich als Gewährsmann dafür anfuhren, d^fs sie 
auch dem Deutschen ftechte von jeher als eine Gattung 
gutsherrlicher AbgiTben bekannt waren. Aiidererseita 
aber spricht für die obige Anmitf, >da(Cs jene beideii Ab* 
gflft)efonne9 und, namentlich die letystere, wie es scheint^ 
Torsugsweise ia den ehemaligen Römischen ^esitzun« 
gen (in Frankreich, Portugal, den Mederlanden) üblich 
waren, dafs die Zehnten, als gutsherriiefae Rpietatioii, 
ImuMUdhen fieHUehksid, nach, de« ifl(<iit^ii Zeug* 
übsen» Tonnigeweise auf Gatera der Fränkischen Kö* 
nige und der Kirchen, bei denen gerade eine Bezug* 
nfmme auf das KolonatFerhälmifs thr fitaatsländereien 
Jenseits des Rheins und 4iuf das Romiaebe Aeeht niebt 
emwahneheinliefa ist, und mäter vomämlipb noch bei 
den, nach überrheinischem (Flämischem) Rechte aus* 

{etbanen Gütern der Niederländischen Kolonisten vor* 
ommen. — Als ein für die Oesehlebte des Ho&ecbls 
wohl «n beachtendes .Moment darf ttie, vom Vf« mebiw 
iaeh benutate Vermuthuaa .nicht unerwähnt bleiben, 
dafs Erhöhung gutsherrlicber Prästationen, wie z. B« 
die oben erwähnte Auflegung eines besondern Pfarr. 
zehnten ron Sdten des Kirehenpatrons auf die GiUar 
winer Üintersaasen, wohl in der Hegel mit irgend einer 
yerbesserung des Besitsrechts der Hintersassen in Ver. 
bindung stand und dadurch gerechtfertigt wurde. 

Das /Uf^fte Kapitel, wetehes einige Blicke auf den 
I^pntngder Zehnten in 8nehs«% Fnesland nnd in den 



Bkttiom^ die recküifie jf/aiwr der Zek^ten. |^ 

VVeiidiaehen Lfodem wirl^ eiibbt all HaeptresaltsL 
dafs, wenn gleich Zehnten auch hier (wie bereiu be- 
merkt) ala gutsherrliche Abgaben vorkamen und dami 
durah Uebartragung In de» Händen dei^ tk^^ sieh Vcm 
pehi^eiii ar ^9ehseja aUer^ga inbida«i!bih4initai (kk 
fü. de partaui Sba;. der Zebn$# als . eia^ allgeneiiis 
Steuer an die Kirche eingeführt worden sei, während 
für die üt^gen, oben bezdehneten Länder ein Gleiches 
sich nicht hiaterlseh nachweieen taima Md^ wenn es 
irorgekommeB^ von keinem .Bestände oder nujr theilw»i* 
set Ausführung gewesen sei, da in Fi?e^nd, MeckW 
bürg, Holstein in späterer Zeit Zelinten fast ganz unbe^ 
kann« aelen. Uebrigene ist 'der¥f. geneigt, Jenem digi. 
mefaeen Zehntgeii^, «a .wia dm^Jbn Tümm von ^ 
d. Gßt. aiMjpebgten Zinse (Hausi^ats) dieaelbe JBaf^ se 
geben , wie dem Römischen^ auf die Provinzialgrund- 
»tftcke gelegten Staatszehnteti, näinlich die Ansicht, das 
«roberte Land sei Eifenthum des Senats^ worauf iU 
nievkwlbrd«eA. Worte eini»: gl|^ichMtli|^ betkuawtst 
Caroüti omnem, terram Sa^onm Homaaonim more «i 

Eröv^üm redegü hindeuten kpiinten« ^uf cjbe'n dieser 
iasto bemliten in der That die- Zehnten ' in ef&em aih 
dban, vom V£ nnfcestthiei gebsMigpMi Lande, naittBflk 
in dem Ordenastaa^e PrenPseiv w;o,, «lit AusmJiaia di( 
sogenannten Withings und FreigOier, in der Regel alle 
Grundstücke dem Orden zehntpmchtig waren, äbrf au<4 
daa ObeceigsnAura, walckea eich der <lrdm an aSeoi 
l^ua^imA»Q^ «Hiwhlfbfb), auf. d»» I^eweideufinH 
^lesvortritt (Voigt. Qeaeh. Preubens 'Sk^ HL Kap. 7.> 
Dem hohen Intere^e des Buches und dem, in jete 
^^eise anzuerkennenden Verdienst des Vfs. kann « 
Mnen Eintmg thun, wann wir «na von dem weseadt* 
«eben Einflub, den das Resultat «eeiner bietorischen U» 
tersuch^ngen auf die Losung einer wichtigen praktischea 
4Prage, nach seiner Meinung, hat, nicht fiberzeugen kun- 
«en. VeranUfst n&mltefa wurde dw Vf! t\i dieser üo* 
terRupb9uigdM)eh.deii, auf AhMhaftang.darZekntenahse 
Eutecbädigung gerichteten Apirag in der Uiidisd(en SUbi* 
deversammlung und sein Zweck war, das ünrechtmfc 
fsige dieses Antrages dadurch ±vl zeigen dafs er den, 
Jiauptsäehiiab aua der angeblieben Scenematnr Am Zeka* 
ten hergenemmenen Araunienteii de« 3ewe|s des ^ 
vatrechtlichen, in dem Obereigenthum am sabntoflicbd- 
gen Lan^e liegenden Fundaments der Zehnten entg^ 
gensetete. ^In der That aber bedurfte t» dessen, ^fA 
unserer Ausseht, niebt. Oesm, jmstumtär VaraussetseBg 
des staatsrechtlichen, ateuerartuan, Ur5pruiics der Zehn- 
ten, begreift man nicht, wie lur die Priiratxehntberech- 
tigten der Staat anders, als in der Form der Ablosunr, 
die Aufhebung der Zehnten herbeilShren ddrie und hock 
etaas jewinnen die Argumente, die da(9r atreften, iioqb 
etwaa an Kraft und E?idens durch di^ GleichsteUmv 
der Zehnten mit gutsherrUchen Prästationen. 

E. ÄH«cht: 
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pab bei doMk giabmk Tbdle^'i^mMrZeitgeAoftfeiir ^ 
fie ah» .tdrchlbfae GKvbtgkdb^MMlalieiS ^^äOf an iiirer 
Stette tiefe 2enWMilirit de» G«aiteiflw; Udkildiei^ii|ltr 
dar . r^riigiösm Evk^mmiiiCv« ffauflg« Formdiairas todti^ 
QftliodiKxi», dben «o trattrige BesehrSnkung der ReU- 
gion auf dia unSäHge Ldbend^keit dea <9efiihla «ich 
^jiiytfiMiden habeii, wird Niemand^ leugnen. Durch ei- 
oeii aoldhen* Zustand di^s GaiatM hat das Studium der 
Piülosa^lüä mehr, als Je eüi» wkendlich« Bedeutöhg ge« 
wMUieBr ^u» durdi da«selb«r dan pietistbeben TMbsinn,' 
' Um Befangenheit der Buefastabentheologie, dfe' Irreligio- 
sität das iBadlien Skeptidsmus und IndlfTerentismus zu 
aberwinden und deai gedahkimvoBMi Emsti der tiefen 
Hdlerkeit des ehristliehen Glaubens wieder erCreultcben 
Baam imd griaeade» WaAsthusi su sefaafEbn« Die 
Philoaophle kanUy wie sieh von sdbst Terstetlt, die Re- 
ttgioii ^eiit «rsebafCm. Da aber die Krankheiten un- 
serer modernen Religiosität aufiieri wie immer und Ober* 
ftlT^ in der Sündhaftigkeit der Menschen, nicht weniger 
la-der i^^sma ihrb Wuitoel haben, so nnifs die Phl- 
iasof hie durch Bekte{Aing und Vendditung aHes sehte- 
fan, eiaseiiigan Denken* d^rReligien wieder einen Bo- 
den bar^itan, auf den sia fufsen kSikhe; M nräfs die 
Eiitswsttti^ der Refleidott seirstSren^ um das Gemflth 
Or die Tirf'a^ und Imugkeit d^ religiSsen YersShnung' 
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tiffiTer ^pfötgUcn su nlathen und durch dieBegrfiit» 
AMg des HVlssienS den licliwankend gewordenen Glau» v 
Mki wl^dPer iu befestigen: Die ll[eger;|che Philosophie 
besonders, weil auf ihrem Standpunkt alle Halbheit der 
Refleiion als sich selbst widersprechend anerkannt ist, 
mufs allmalig^ fiir den Frieden des Gemüthes, für dia 
WieÄderbesielf^n'g %t ' Geister durch das Christenthum. 
eine so' nachhaltige Wirkung äüfsern, wie man ihr 
Mrjetzt* im ' Allgemeinen hoch wenig zutrauet und weU 
clle,**wo si6'iAd!i schon zeigt, zu leugnen, zu verdrehen, 
ätUF fremde uiid egoistische Motive zurückzuführen, man 
liöch' eine 2^tlan^ Tordahren wird. Die Vorwürfe der 
Tfaeölcrgeii tthd Philosophen gegen diese Philosophie» 
dals^ iW TtilRer^ Imiiioraiitat , Pantheismus , Atheismus» 
Tbr(eMin|f^ der christlichen Dogmen, yoll logischer 
Dürre s4i, haben sie im Gegentheil bei dem Publikum 
gerade Wegeii ihres Verhältnisses zur Religion in Ver* 
dächt, zum l'heil sogiur^ bei der offenbaren Unwissen* 
heit der Meisten in dieser Philosophie, in eine grund» 
lose' Veracliiühg gebracht. * 

Wie überaus wichtig b^l einem solchen Stande der 
Dinge das Erscheinen von Hegel's Religionsphilosophia 
sein müsse, brauchen wir nicht weitläuftig auseinander» 
zusetzen. Hegel hatte sich in der Vorrede zu Hinrich's 
Schrift vom Verhältnifs der Religion zur Wissenschaft, 
in der Encyklopädie, in Reoensionen, vornehmlich aber 
in der Phänomenologie schon vielfach über dieRelindn 
ausgelassen. Die Menge griff aber gewohnlich nur dia 
aphoristische Darstellung der Religion in der Encyklo- 
pädie heraus , ohne sich um Jene übrigen- Entwicklun- 
gen zu kümmern und klagte nun über Unverständlich- 
keit uiid über Unvereinbarkeit solcher Ansichten mit 
dem Christenthum. Mit dieser Klage glaubte sie Alles 
gethan zu haben. Eis ist nuii die Frage,^ ob die .vorlie- 
genden Vorlesungen eine wirkliche Belehrung bei die« 
sen Gegnern hervorbringen oder, was watirscheinlicher 
ist, sie in QiremHals gegen Hegel*sche Philosophie nur* 
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bestärken werde». Wie dem aber auch aei^ ae bauten %ua dem angegebenen Grande t^t «rwariet werden $ 
wir ana verpfliehtec, dem PoblilEuiii al# holdbem "Vl^n ^er ^was'lib^ das Gedikgkne ihrer DarsteUung betr^, um 
Yiebeitiffkeit und Tiefe dieses Werkes durcb einen kor- .. wollen wir bier nicht wiedeiholen, was wir firülier ans 
aen Auszug eine Uebersicht und ungefähre Anschauung " Blarhetheke'a treffender Charakteristik defselben^mitga« 
SU geben, ^^ Wir w^rde^i dabei j^och>lch^ Piiiktj^ f «^h* J*. >j ;:5 '? f ) Im r:! i !; 

reicoin- Mankonnte 



Um in die^n Blätt«rn '*scfabn häufig surReYe gi 
men sind, wie das V^rhältnils des tiefuhb sum begriff» 
die Charakteristik ' der Indbchen und Grieohisoli^ii Rar 
ligion und ähnlielia nur in leiehle«i Unurissw.aUMirny 
dagegen andere, über welche Hegel |iis dahin nfir ;i]^7 
aam seine Ansicht mitgetheilt hafte, in etwas wfite^fm 
Umfange hervorheben» s. B. die Entwloklung der , Ju#i 
sehen Religion. ,.<»,] 

Epitomatorisch müssen wir auch deshalb verf^hrea^ 
weil die Entstehungswebe des Buches, über welche^ wir 
früher berichtet haben ^, eine eigentliche Kriti|c verhifu 
dert Unvolbtändigkeit einzelner Theile^ Ungleichheit 
der Ausführung, unvorbereitetes Setzen neuer Qeft|oi^ 
muiigen, Wiederholung des schon Gesajp^n, ei^e.nifi^ 
selten aphoristbche Sprache u. s* w. könnten strenger 
In Betracht genommen werden, wenn Hegel selbst^ sein^ 
Arbelt dem Publikum mitgetheilt hätte« So aber warf 
eine solche Kritik unbillig. Um sich von Oej^ers Sov^«, 
aamkeit in dieser Beziehung eine Anschau^ui^g zu yer^ 
schaffen, vergleiclie man nur, phue seiner anderen Sphrif<* 
ten hier zu erwähnen, in dem vorliegenden Buche selbst 
die Vdrlesungen über die Religipnsphi|osophie mit dfur. 
Schrift von den Beweben für das Dasein Gottes, die er 
selbst fOr den Druck bestimmt hatte. Wenn , dort so 
Vieles einen fragmentarischen, zuweilen schroffen, aus 
der Natur des mündlichen Unterrichts nothwendig her* 
vorgehenden Charakter hat, so bewundere man hier die 
Kunstreiche Entfaltung des Gegenstandes, die Fülle der 
Sprache, die Gewandtheit, eine Sache von den verachie« 
densten Seiten her zu beleuchten, die Leichtigkeit des 
Ausdrucks bei den schwierigsten Bestimmungen, wie 
Üei der Exposition vom Begriff des Endlichen und Un- 
endlichen in der vierzelmten Vorlesung, und das gran- 
dlose Pathos einzelner Stellen, deren einfache Erhaben- 
heit sich unvergeblich einprägt, wie S. 404 ff. die Schil- 
derung der subjektiven Befriedigung durch den Gedan- 
ken der absoluten Motbwendigkeit, S. 464. des End- 
zweckes der Welt xl s. U In den Vorlesungen über 
die Religionspbüosophie. , kann eine solche Mebterschaft 
des dialektischen Fortganges, eine solche Mannigfaltig- 
keit der Wendungen, eine solche Prädsion der Spraelie 



übrigens vorhersehen, dafs die Setdi^ 
ügkeit, die Im Tadeln ihre dnzige Realität findet^ sieh 
nogleic^ auf die Form werfen würde, mit vornehm spSt- 
itfsdMr JUiene lUber-die -^rfafdckelnde, gesdunaddese 
Diktion der Religionsphibsopble zu klagen und ihren 
^Ui^(^ Stil*^ zu einem n^fdur ab gerecliten VorwaoA 
zu machen^ um die $aQhe selbst sieh nicht bel^Qnunem 
zu dürfen, da einem gebildeten Menschen nicht znao» 
muthen sei, durch ein Aggregat in sich verkrüppelter 
und nur lose verbundener SStzchen sich hindurch an 
winden. Allein gerade diese etwas schlotternde^ be^ne- 
liie Form,- veU sie niebt dk einehf Sehreibaidein, mn- 
äf^ni eifies. Sprecbendeii^ist» dürfte fär das Verstftndnifii 
die vortheilhafte Seite enthalten, sich nicht in eine La- 
sestiramung, vielmehr in die eines frei und besonnen 
Nachdenkenden versetas ^m ssh^n und in ^e Bildniig 
^s Bsfnffs d«rf»h daa.yeflelttisende AnludtMi bei Jedem 
Punkt desto leiehter eingeülhrt an werden. Hier und 
4a hatte Jer. Herr Herausgeber allerdings ^na Windes^ 
holung wegsphneidea, #inige SAtze en^er a u s ammensl a ■ 
hen , andere meiir inelnanderhftngan , ttberliaiq^ fltehr 
Genauigkeit in der Konstruktion beobaalitett kdnneii. 
Das unverkennbare Bestreben, Alles reelit dentlieh, daa 
lobenawerthe , Alles ganz mit Hegeb eigener Fassung: 
zu geben, gewib auch daa 4dt peinliehe Yerhältnila am 
den verschiedenen Quellen, «wäi auszuwählen, waa fett« 
zulassen sei, .mag üun die Breite der Diktion und £e 
öftere Yerwkrung der Perioden wahrend der müliaam«a 
Arbeit verdeckt haben. Jeder, dem er Emat um die 
Sache bt^ der wirkliclt auf Erkenntnib der RcligbB 
ausgeht, wird solche Mängel zu dulden, Ja zu fibaradian 
wissen und.aiah im Studiuni fortwährend jdureh die 
Kraft, der Sprache und einzelne adiöne Daistellttngcn^ 
wie z. B. die herrliche Schilderung der Rombdian Re- 
ligion auch von dieser äuberen Seite belohnt ünden. 
Für die. Wiederholungen dber, die Manchem lästig wer* 
den dürften, wird vielleieht auch Manoher dem Herrn 
Herausgeber insofem^danken, als sie selten gens mit- 
fsig sind, sondern theib den Zusammenhang daa Gmiami 
aufzttfaasen erbichtem, tiieils nene Besbhnngan des 
Begriffii in sich schUelaen) so dafa» waa liei einer etiten 
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Aoi^abe noeh iMdit reebt Uar ers^eiBti b«i einer foU huftW' Glauben s« beeksen. 
(»den bell ui*s lieht trUl. ~ 

Von den Elenenten der AeVgioni^bflosopbie hat 
eldi dap iie^f^gUclU suersl entwiekelt In I^Iargen« 
lande und im Alt^nbum war die Beeümmting yom We- 
acn Gottes die Hauptaaehe; B^raditnng de« Kultup 
gder dee religioeen Bewulstseine for «ich seigt sich we- 
nig«. Erst am Untei^gang der alten Welt» in ihrer 
innereai Fortbewegung xum Christentbum, in der soge- 
nannten Neuplatooischen Philosophie finden wir eine 
?WüHtUuifigere Behandlung dor subjektiFen Seite der Re- 
ligion^ , w^wohl immar im engsten Zusammenbang mit 
der objekttven« Die Seholastiker gaben später der na- 
^heologj^ eine systematischere Form, worin 
bei vielfachen Modifikationen des Einzelnen, im. 
Gänsen bis auf die Wolfische Philosophie Terblieb, 
ala, I^eiire von Gott, seinem Dasein, und seinen soge^ 
i^MMiton Eigenschaften. — Ein sweites Element der 
Rnligi<»|iswjssensebaft ward durch die Beziehung der 
vemchieden^i Religionen unter einander begründet. 
Durch das Ciuistenthum ward dem Geist die Gewib- 
keil gegeben I den Begriff der ^wahrhaften Religion er- 
iffaß XU haben. Die Beschränkung des Blickes auf den 
Knab einea besonderen Volkslebens horte ganz auf. Es 
eiitetand die gege^ßeä^e Reflexiivi der Christlichen, 
Jüdischen uid Muhammedanischen und der Heidnischen 
Rdi^an. Auf christlicher Seite machten die Pauliiu- 
8a|i«n Briefe die Basis derselben aus, woraus sich i|i 
4en v^MnM^ed^ne& Jahrhunderten analoge Produkte mit 
der historischen Erweiterung der ganzen Zeitbildung 
ergaben., wie die Bücher des Augustinus de ewäaU 
Deij die Summa eoniru geniilee von Thomas v. Aquino, 
dar goldene Buch des I^ugo Grotius de ^eräate reU- 
gfome ekriitümae u. s. w. — Bis zur Reformation hin 
W&ren also in der Philosophie die spekulative ErkenntnUs 
des göttlichen Wesens an und für sich und sodann die 
Beehtfertigung der christlichen Religion als der allein 
wahrhaften und damit identisch die Wid^Iegung aller 
anderen Reli^onen als dem Begriff der Religion über- 
baupt unangemessener Gestaltungen, die Grundbestim- 
mnngen dieser Wissenschaft gewesen« Mit dem Pro- 
fastantismus trat die Forderung nach einem Krüerium 
der Erhenmlutfi ein. In der Lehre von Gott und sei- 
siem Eigenschaften, so wie in der Apologetik gegen 
Juden und- Heiden einigte man sich wohl,' nicht aber 
in 4er Entwiokelung der Nothwendigkeit, den wa|ir* 
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Protestanten hatten - 
den Katholiken bewiesen, dais für die Bewahrung dee 
Glaubens die Autoijitat des Papstes, der KondUen, der ^ 
Tradition keine absolute sei Als Grundlage ihrer Be» 
weisführung hatten sie sich aber selbst emer Tnidilion 
und Autorität, der Bibel, bedient Daher bewiesen 
nun abermals Protestanten den Protestanten, dafa man 
far die Vermittelong der Gewifsheit bei der fadligen 
Schrift ab solcher nicht stehen bleiben kdune^ man 
müsse die Religion von dem frrien Gedanken durch 
Auslegung ihrer eigenen, immanenten Vernunft sich 
rechtfertigen lassen. So entstanden nun Systeme der 
eogenannten naiürUehen Religion und Auseinandorses« 
Zungen vom Unterschied des Meinens, Fürwahrhaltens, 
Glaubens und Wissens. — Auf der anderen Seite ga- 
ben sich Viele dem Studium der WeltgetchieÜe hin, 
um — wie Lessing, Herder, Isdin u. A. -r aus dem 
Begriff des Endzweckes unserer Geschichte die einzek 
nen Erscheinungen derselben und deren Nothwendi^ 
kelt verstehen zu lernen. Diese Forschungen leiteten 
von selbst auf die Religion als auf das innerste Hers 
aUer geistigen Regung. Die Anerkennung der ReIigio|i 
als der absoluten Basis eines jeden Yolksgebtes brachte 
die sinnige Erklärung und Darstellung der versdiiede* 
nen Mythologjeen, die spekulative Deutung ihrer num* 
nigfachen Symbole hervor. Die Idee der Weltgeschichte, 
der Begriff vom Zusammenhang aller Volksgeister un« 
tereinander, der Beweis, dals auch das sogenannte Hei* 
denthum in der geschichtlichen Entwicklung des mensch- 
lidien Geistes eine nothwendige Stufe gewesen, alle ' 
diese Bestimmungen gehSren der neueren Zeit an. Die 
Betradktung der nichtchristlichen Religionen ist nicht 
mehr, wie im Mittelalter, blols negativ, um ihre Unwahr- 
heit darzuthun, sondern auch positb, die Qwige Wahr- 
heit in ihnen zu entdecken. Und so ist der allgemdne 
Begriff der Religion und dessMi Nachweisung in den 
besonderen Religionen die charakteristische Aufgabe der 
Rel%ionsphilosophie unserer Zeit geworden. 

Unmittelbar vor Hegel und gleichzeitig mit Ihm* 
hat sich der angedeutete Unterschied zur bestimmtesten 
EinseitigkeU fortgebildet. Die iuijeküoe Richtung der 
Religionsphilosophie ist durch die Kantisch- Jacöbisdie 
Schule fixirt. Koppen, Salat, Bouterweck, Fries, de 
Wette geboren hieher. Fichte kSmpfte in tieikinnigen 
Versuchen« über den blols subjektiven Standptmkt hin- 
auazuddngen. Die objehiwe Richtung wurde von der ^ 
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9AtSBäiigiAm Sdiolo eifrigst* vcrfelgt. Wagn«? G&r- 
ra^ Stttlir, Creoseft Moa», Solger «. A. thaten «icii 
darin liarvon Ei kam .also simäohtt darauf an, diese 
fSns^tlgkelten sv überwinden «nd aUe nach einaiider 
Iki die- Religionapliflöeephie eingetretenen Elemente snr 
erganieehen Totalität su vereinigen» Hegel hat diee 
io gethan, dafs die Interessen des subjektiven Stand» 
punktes, der Begriff -der Religion, ilire Ersciteinung im 
BewuPstsein und ihre Existens in den Handinngen des 
Kvhus den ersten Theil bei ihm ausmaehen ; der sweite 
enihftit die Aueeinandersetzimg der niehtcbristlichen 
Beligionen ; der dritte den Begriff der ehristUehen ab 
der absoluten, worin die Betraohtung eum Anfang der 
ReÜgionsphilosopUe, sur Theologie, zurQckkehrt. 

In der Etnieüung wird der allgemeine B^;riff der 
Religionsphilesophie und die EintheHung derselben ent^ 
wlokelt B&t Oegemfand der B. Ph. ist der hodiste, 
die Region , worin alle Räthsel der Welt gelöst, alle 
Widerspruefae des tiefer sinnenden Gedankens endiüUt 
sind, worin alle Sehmersen des Gefühls verstummen: 
Ae' Region der ewigen Wdlirheit, der ewigen Ruhe 
d<BS Geistes. Hier strömen die Letheflothen, aua denen 
Psyehe trinkt, worein sie allen Schmers versenkt, alle 
Hiirtf^n, Dunkelheiten der Zeit su einem Traumbild ge«^ 
staltet und zum LichtglanE des. Ewigen verklärt Die 
AeHgion ist Anfang und Ende von Allem; wie Alles 
aus diesem Punkt hervorgeht, so geht aueh Alles in ihn 
zurHek. £t>en so ist er die Mitte, die AHes belebt, be-^ 
seelti begeistot; — Der Ausdruck, die PAüotopki» habe 
die Religion su ilirem Gegenstande, sdlieint beide als 
verschiedene einander gegenühcrsustellen; in der Tliat 
Ist aber der Inhalt und das Bedürfnifs der Philosophie 
auidi das der Theologie. Nur ist die Beschäftigung der 
niilesophie mit der Religion ehie eigenthumliche , und 
sm' dieser Eigenthümlichkeit stammt die Apprefaension 
der Tkeohgie gegen die Ph9., als wenn diese auf den 
Inhalt der Reli^on verderbend, zerstörend, entheiligend 
einwirkte. Neu ist aber die Verlmüpfuug der Theolo« 
gie un3 Philosophie gar. nicht ; sie hat bei den Kirchen» 
vitem, bei den Seholastikem stattgefunden. In unserer 
Zeit hat man die feindselige Stellung zwischen der Phil« 
vnd ReL hervorgehoben, obgleich die Gegenwart so- 
wolil fär den Inhalt als fOr die Form der philosophi«» 
sehen Betraebtnng der Religion hei weitem gttnstfger 
SV sein sohefait In Bezug auf den Iniiüt ward sonst 

( Die FeHMtsiuig folgt) 



der PhiL 4er Vorwurf gemaeht, die Lehre der positiv«« 
Rd. herabzusetzen« Das~ Hlnd«rnifi Ist ili den tetzf« 
dretCrfg Ms funfS|ig> Jahren durch ^ Thedloj^ seibit 
«US dem Wege gerSumt Es ^d von' dem MiuiM 
System der kirchlichen Kenfessidnen selbr wenig DogLf 
men ki der Wichtigkeit fibrig gelassen, die ihn^ soasf 
beigelegt wurde, und es sind keine andere Dogmen stf 
Ihre Ste^e gesetzt, Eine weitgretfmde, flut' universelle 
Gleidigaltigkeit gegen sonst föir wesentlich gehslteii«^ 
Glaubenslehren ist in der religiSsen UeberzetiguDg int»' 
serer Zeit unleugbar, und zwaör bei den Theologcnf 
selbst, sowohl bei den aufgeklärten, wie bei denen, 
welche fOür frömmer . gehen* Wenn ein grofker Thefl 
derselben veranlafst würde, die Hand auf*s Herz gelegt, 
zii sagen, ob sie den Glauben an die Dreieinigkeit t&t 
unumgänglich nothwendig zur Seligkeit haltim , ob sie 
glauben, dafs Abwesenheit üen Glaubens daran zur Veiv 
dammnifs führe; so kann man nicht frngen, was die 
Antwort Ist Selbst ewige Seligkeit und ewige Ver** 
dammniis bt ein Wort, das in guter OeseBschaft deht 
gebraucht werden darf; solche Ausdrücke gelten fUr 
äfffitai wtfun man es auch nieht leugnen will, so wftd 
man sich doch genirt finden, wenn man äusdruckBeh 
veranlabt sein sollte, sich affirmativ ra erkifiren. In 
den Glaubenslehren dieser Theologen wird man finden, 
dafs die Dogmen bei ihnen sehr dünne geworden vnA 
zusammengeschrumpft sind, yj^esan auch sonst viel Wortei 
besonders wegen ihrer zufSlligen Entstehung und Er- 
scheinung, gemacht werden. Wenn daher die Theolo- 
gie die Nothwendigkeit und Wahrheit der Dogvien, die 
aiiolute Entstehungsweise derselben aus der Tiefe dei 
Gebtes durch ihre historische Behandlung bei Sdte 
schiebt, so eileidet die Phllosopfaie eher den Vorwurf, 
von den Kirchenlehren zu viel in sich zu haben und 
kann in Ansehung derselben sich unbefangener verbat 
ten. ^ In Bezug auf die fhrm ist es Ueberzeugung der 
Zeit, dals Gott im Bewufstsein des Menschen unmittel* 
bar geoffenbart und -dafs es Religion sei, von Gott im- 
mittelbar su wissen. S!dt dieser Bestimmung ist alle 
äulsere Autorität, alle fremdartige Beglaubigung hinweg- 
geworfen ; was mir gelten söU, ifaufs damadh' seine Be- 
wührung in meinem Geiste haben; es kann wohl von 
auben kommen, aber der äu&erliche Anfang ist i^deh* 
gültig. 
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6. W, JP. UtgtV* Vwtlnimgen «$6er du PAi- 
i t op ki* der BtUjfiott» Nebti eim^r Schr^ 
Hier die-Beweke vom Datem €httet. Heran»' 
gegeben von Dr. Pk^p Mmrheinehe» 

(FMtMteasf.) 

OtGi d«0 WisMft vom S«in Gottes deni Mensdien 
MUedoUtti «Mdiii Mi« itl abtr eine Gnmdbealfanmiiiig 
im mkf^pUe in 9m hUMj wcshaUb et «berhanpc ab 
fli» Gewimi« dt eiM An voa GlQek «Mvtebtn» daft 
Gl— dyh i ulfi e n der Pliilotophie telbtt s« aHyM^iaen 
VMMallivign «od Yertirtbeileii geworden eindi to dalt 
dx^ fUteeai^iiaphe Pitee^ wn ta kiehtar die ZuttioiP 
wnmg^ dir dlgaanteaii BiUaiig arwaMaa kam« 

Dia ndkeafUa der Religlan iü mit der PhifeaofUe 
iHbariiaUft dtaeelfcn, aber aucb davon ulaiaaiuedaB. Dia 
PftBoiaphia liai n&nUah Gott tun dniigen Gefaneland; 
aia tat dia ErkMMitaiGi deasen, waa ewig bf, waa Gott 
iaa und waa «na aefaMr Natur Hierat In der PUloe o* 
.yUa wird daa HSehate daa AUohae^ die Idee genannt. 
Mantr Anadmek bataiehiiel fiir dM Gedanken daateQbe» 

der Maine Q^i$ Ox die Voretallung. £a ist aber 
CmaraoUad^ ob nik einer reinen Begriflbbeatinunu^ 
oder ottt einer Veialelliing der Anfang der yrH^^mrtfii 
gaaMaht wird. In der Pbilaaoplile an und f&r aieli 
Iwnnaht der Begriff; ^ VorttoUung bat in ilir die Stel» 
famf dea Beiapida, nm dnnh die Eraeheinung der Ein« 
aalnan die Bettiimtheit it^ G^ankena tu erlftatM». 
in der Reügiontphiloaopbie haben wir daa Alwoluta nieltt 
l»iola in der Form des Gedankena tum Gegenstand^ son- 
dern nueh die J^»ra^ in weleher daaAbsoittte dem Be* 
arafttaein siak oflenbart; dieaa Eraeheinung dea Gaiatea 
tax den Geia^ aelne MsnlleaUirion ist eine wesmilielie 
3nitn dto Absoluten. Wir ktenen daher sagan,. ^fa, 
wann £kM acinem abseluien Begriff naeb^ das Ru^mi 
voller ^imdereM TheBa der PUleaophie ist» Iner dies Otde 

Amfimg^ man besonderen Gegmiatanda ala aehkeltt- 
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Idn kenlcrete Idee nut üirer unendlichen Erscheinung 
gemacht wird. 

MVJat haben nun tu sehen , wie dieser Inhalt der 
Beligionsphilosephie in der Theologie unserer Zeit sich 
darstellt. Wir finden Uer eine doppelte Auffassung des 
Gegenstandea, die rationalisrisehe und die supematura- 
Ustkehe. Jene entstand in der protestantischen Kirche 
durch die Exegese. Der Lelirbegriff lialte seinen iu- 
fiMfen Halt wesentlich an der Bibel; daa Denken, un* 
tar dem Namen der, Aufklärung » liela den Lehrbegriff 
und die Bibel als dessen Ginindlage bestehen, suchte 
aber'aeine abweidienden Ansichten durch Interpretation 
dea Wortes Gottes geltend tu machen. Es sei aber, 
dafs die Bibel mehr nur Eluren halber oder in der Tbat 
mit TdHigem Ernst tur Basii genmcht worden, so bringt 
es die Natur dea inteipretirenden Erklarens mit sich, 
dab der Geibmie dabei mitspiicht , der ~Bestimmungenj 
GrundsättOy Yoraussettungen für sich enthält, welche 
bei dem Angaben ?om Sinn eines Wortes weitere Ge- 
danken, ab die gegebenen entwickeln* i)ie Kommen- 
tare ftber die Bibel machen uns nicht sowohl mit dem 
Inlialt der Sehrift, aondem vielmehr mit der Vorstel- 
Inngsweise ihrer Zeit bekannt Aus dtf Schrift sind 
daher die entgegengesetttesten Meinungen exegetisch 
durch die Thealogie liewiesen und so diese sogenannte 
heilige Sehrifk tu einer wächsernen Nase gemacht wor-' 
den j alle Kettereien haben tich gemeintam mit der 
Kirche auf die Schrift berufen. Indem so die Vernunft* 
ikeelogie entstanden ist, so befindetf wir uns mit ihr 
auf gemeinsamem Boden und wenn die Interpretation 
der Vernunft gemäfs sein soll, so kSnnen wir das Rechf 
anspreeben, hier die Religion treu und offen aus der 
Vennunft tu entwickeln, ohne den Anfangspunkt Tom 
bettivHntan Wort tu nehmen. Jene Yemunfttheologie 
Imt aber . nicht Uofs die Vernunft aiierkannt, me hat die- 
eeUie auch als Theologie der Aufklärung bei Seite lie- 
gen lassen 9 ^ Philosophie als ein gleiehsam Gespen- 
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sterartiges, da es nicht geheuer sei, verworfen und aus 
ciigener Machtvollkommenheit einer cluistlichen Lehre 
ihre Raisonnements eu Grunde gelegt» Aus der Vernunft 
ist«ie gege^ die Vernunft eu Felde gezogen, indem sie 
J»diauplet, $BitH die Philosophie nichts von Gott su .er- 
kennen vermöge, so dafs denn der Theologie v^ie der 
Philosophie von Gott nichts übrig bleibt, als ein Ab- 
8traktum,das höchste Wesen, ein Vacuum der Abstraktion, 
des Jenseits; die bijblischen Worte, deren diese gegen 
irgend einen Inhalt in Ansehung der Natur Gottes in ih- 
rer negativen Richtung sich bedient, sind bedeutungslos ; 
äie partikuläre M^ung, das eigenthümliche Gefühl bleibt 
doch die 'Hauptbestimmung. So ist die FQlle des In- 
haltes von der modernen Theologie ausgetilgt; unsere 
Absicht aber ist es , durcli den Begriff sie wieder , zu 
gewinnen. -— Auf der anderen Seite steht eine Theolo- 
gie, die eine Fülle von Erkenntnils, aber nur hiitoru 
icher Art ist. Diese Weise , Gott zu ericennen , geht 
uns nichts an. Wäre das Erkennen der Religion nur 
historisch, so muTsten wir solche Theologen wie Kom^- 
toirbedienten eines Handlungshauses ansehen, die nur 
über fremden Reichthnm Buch und Rechnung führen, 
die nur für Andere handeln , ohne eigenes Vermögen 
zu bekommen. Sie erhalten zwar Salair, ihr Verdienst 
ist aber nur zu dienen und zu registriren, was das Ver- 
mögen Anderer' ist. Solche Theologie hat es gar nicht 
m^ mit dem unendlichen Gedanken an und flir sich, 
sondern mit ihm nur als mit einer endlichen/ Thotsache, 
Meinung, Vorstellung zuthun. Die Geschichte 'beschäf- 
tigt sich mit Wahrheiten, die Wahrheiten toarenj näm- 
lich für Andere , nicht mit solchen , welche Eigenthum 
wären derer, die sich damit beschäftigen. In der Phi- 
losophie und Rettgion ist es aber wesentlich darum zu 
thun, dais der eigene Geist Inhalt bekommt und sich 
der Erkenntnifs für würdig hält. -— Was endlich das 
Verhältnifs der Religionsphilosophie zur positiven Lehre 
der Kirche betrifft, so ist genug^, hier zu bemerken, 
dafs es nicht, zweierli» Vernunft und nicht zweierlei 
Geist geben kann , nicht eine gottliche Vernunft und 
eine menschliche, nicht einen gottlichen Geist und einen 
menschlichen, die schlechthin verschieden wären. Da^ 
' Göttliche im Menschen und der Gebt, insofern er Geist 
Gottes ist,^ ist nicht ein Geist 'Jenseits der Sterne, JMi- 
seits der Welt, sondern Gott iiit allgegenwärtig und als 
Geist in allen Geistern. Die Religion ist ein Erz^ug- 
nifs des göttlichen Geistes, nicht Erfindung des Men<« 
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sehen, sondern des göttlichen Wirkens,. Hervorbrtngaitt 
Ih ihm. Der Ausdruck, dals Gott die Welt als Fer- 
nun/t regiert, wäre ternu^fUot^ wenn wir i^eht a&iieih 
men, dafs er sich auch auf die Helikon bezi^eml 
,der ^öfidiche Geist, sie in $täi Völkern heworg^bri^ 
habe: die verschiedenen Religionen sind nur die vcr» 
schiedenen Ansichten einer und derselben Sache. 

Die Emiheiluf^ der Religionsphilosophie ist durch 
die Methode der Wissenschaft bestimmt. In allem Wis- 
sen kann es nur Eine Methode geben , denn Methode 
ist die Entwicklung des Begriffs; der Beg^ostvabtf 
nur Einer. Wir haben den Begriff der lUli^en 1) in 
seiner AllgemenAeU zu betrachten. Aus dieser einAu 
chen Bestimmtheit geht er 2) in den Unterschied von 
sich selbst über ; die Religion realisirt sich ; in den vial- 
fachen besehränlrten und endlichen Religionen wird die 
AUgemdnheit zum Beianderem. Diese Un|^eläihefs Mit 
sich 3) in der absoluten RealisktJng des^BegriftM^ 
worin das Einzeb^ dem Allgemeinen adiquiM wird nd 
die Realität ndt dem aUgemeinen Begriff Mh tmimmm. 
schliefst. In dieser Rückkehr dies Begriffli ans den^^Bt* 
sonderen zu seiner Allgemeinheit durdi die \ensUn^ 
lung der absoluten Subjektivität ist der Betriff d«r wttiir- 
hafte Begriff d.li. die Idee. Die'VWscIiiedenenl'eniKn 
und Besdmraungeii derR^igiott sind einessieiei MMta- 
te. Zustände der Religion überhaupt oder der voUead«* 
ten Religion. Insofern aber )die Refigion als endUdke 
existirt, hat sie den Kreis der Bestimmtheit noch msh 
durchlaufen und ist eine besondere Gestalt der BeUgh«. 
Indem die Hauptmomente derReligi<ta in ihnab Siste- 
gang entwickelt und diese ? Stufen au6h in üirej^ Uils- 
risehen Existenz gezeigt werden, bildet das eineRdb 
von Gestaltungen, eine Geschichte der Religion* Wü 
durch den Begriff iiestimmt ist, hat existiren mkum\ 
die Religionen, wie sie einander gefolgt sind, sind da- 
her nicht auf äufserliche Weise entstanden imd es ist 
abgeschmackt, nadi Art der EHsiorik^ iuer nur Zidtf* 
ligkeit zu ^ehen* ■ 

Der erete l%eü der Religph« hat abo den Begr^ 
der Beligüm zum Gegenstande und «war in seinerAII- 
^gemeinheit. Der Af^at^g der Religion, der bhalt'def> 
selben, ist der darin eingehollte Begriff der Relig^ 
selbst, dab QoU dfo Wahrheit von Allem nnd dab die 
Religion das 'absolute wahre Wissen ist. Wir halM 
vorhin beAerkt, dafs das Ende der PhüoaopUe tt« 
haupt der Begriff Gottes sei, dalt eben in diesMi En^^ 
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idto ^ RdiglorttiMoaepbjk ilveii Beging nehmen weU im G^fOU a^M ein »ifcilligea : so gnt ab Gou darin 
^«fe nitiil Hiiir ditt Icka Gdttc4 an und für «ich, sondern ettipftind^n wirdi ka^ä anch Anderes, ganz Heterogenes, 
4«ieh dia Qjß^ntf^ urim g de^igftÜhk^Met^f» m met^^ - das £itels)a und. Wi^lit^ss^ darin seinen Platz haben. 
fiekm aaoti def.i Nothwoii^iglQeil jQbr^; i^ecsofaiedf^n Dkia.^^isliUil od« Hev0 oder, wie man Auch sagt, die 



4 » wta| l oPt pm G^gonatand hohe. /. ili^r\nuif|i BWii:n|iii 
iH»' ««iiiafa'. iV^rateUung Ffi;fcaaa^) Gpit aüfh ni^r; ab 
.ßMiiiSf#^ v^ru^toll^n, ab .wenn; MgU^.PJu^oi'iqpbiet der 
Jtotur -Uni des .jßobtaV' jRrdM^ngvjl sdin#r Ex^a^ei^ 
•irtr^L Dmii <be«.l^eault^t, ^eilef a£#o&ftf;W^^ 
JMtJ«» llBrt:W4 blolk ileai^Ä«r4f*« zuaciu, Durph 
iitm ^^^l9m% U^'A0S^ ^effiff d^s Besujr 

;litcykJ4m And^rain, V^ i^ofli I)enk^9; vont.der; J^atu^ 
4(|pa m^M^^ .04»t v^esinittejk zu sein.,., ^avon her«»^ 
Jmmeniiyerniehtat : Das . J-etzto bt ebeia.j|o sehr ,da# 
JLmißi' was fib £»da eqehidnt, bt eben 49 sehr absor 

mifmm^m^ •^fM. ,<5l9tt.bf Äpieri, iq|, s<?inec, Aflr 
.#Wip|qhei|,jat Mx^. Sehrwice,, ]^eine BesoQdei^eif4,t.er 
•0aii^ b^f d%i t^ur^ sieh ^Ibjits^di^ee . waa h^iteHt» 
hM aaina Wurzel, «ein «Bastahfa nur in dieaem Einen. 
•€iott. tat 4ia abaolula Sn^Umz^^iiß albin wahrhaft^ 

WirkUahkait*. , ^ 

^fisA ab^ ;G<»(t /in aiali bt,.manifestirt<€f:.;aiicl|. 

tfigß Setzph dla# ai^ iß aieh Unteracheidan, Go^ ,1^ 

4^ J^a«baf^i de^ W^t.und in der Welt, die Offen- 

lifcrungraainea W^^9/ilr d^u Geist. In dem Bewubt- 

f»in Ton Gott licjgt einmal,, dab Got$ tmabhangfs van 

mitj vMi meinem Yorat^Uen und Wisaen^ dafa er ai^ 

iseoc mir, i|n u%d fiujr {iieh tati > aodann aber, .d^rs^,iii|i 

saM9 «ttf -diesen InJ^aljt unmittelbar beziehe,.. 4ab iffiff 

rntr^ als ^m ihn. wbamden Subjekt bt.^ .Djeae Cli)gfi- 

jMniitlMit des seUbstständigmi Inhaltes imd meiner Be- 

sbbung auf doiselben* ist die QewifiheU und deren 

unmittelbare Form bt der Gtamhe^ in wekhem von 

Soben des Bewubtseins Pftfiifa^^. Yorat^ung und Ge- 

danke ab die vera^hiedenen Momente der unmitt^baren 

.Gewitfilheit auaeinander zu halten aind. Daa. Oflfüif 

bt der iormeUa Anagangspunkt des Wissens, ¥on Galt 

fies Gefahl kann nbht anders bestimmt werden, ab 

dab es unmittelbares Wbsen bt. Gott bt im Gefühl^ 

facUst, man waib von ihm nvr^ <)«{/# er i$t\ f|i|s f^ 

fohl macht den Ort des Seins Gottes im Subjekte aus« 

Hierbei ^kann aber die Wissensehaft nicht stehen blei* 

ben, denn erstUeh wird Gott, insofern er nur gefohlt 

wkd, nicht ab freie an m^d für sich seiende Selbat- 

slfindi^eit erkannt und zwotens ist das Sein Gottes 



Ibbevzäugong mub gereinigt, gcbpet, zu wahrhaftem 
Inbak f^rheb^n. werden. Wird die Religionswissenschaft 
.auf die Engheit des Gefühb ' beschränkt , sq bt nicht 
^msua^ra, weslttlb es« eine Theologie giebt. — Wenn 
4aa Gefühl die intensiv subjektive Ge>^ilaheit von Gott 
«itlvät, ,so begjeift db Farx^e^a^, die man auch An» 
irdbaMMig n^npen vk^gy db obj^ektive. Seite in sich, wie 
jGelt iVOjr das J^ewu,fstaei|n ab fSegenstand hiütritt. Zur 
jy^steUung.gehej^en s^^nUctia formen., von denen wir 
biliar jd^;3awufsts€||p ^h^beup. dafs fie nur Bäder sind; 
m. lictg^ UM ia ihnen eine sinnliche Gestaltung und zu* 
.glebh mfk lan^iPe« daradben, itir e Bedeutung von In 
4M^«BiaUgion gbbt €^ vble aolcher Symbole, Allegorien^ 
Melaqpbem^; wia: daff^Gott aich ab Sohn ^zeugt, die Er- 
jsUdMg vom .JPar^iyia, von Promet^eua, die Darstel- 
bmg Go^tca fda eines Zornigen, Bereuenden u. s. w. 
Der ganz ainnlkhe Menach bblbt bei diesen Formen 
jtelipn und die heutjg^ G^fiilüp- und Yeratandestheologie 
-«üfeib auch jpichta daraua zu machen; entweder wirft 
jidiHut: dem. Bild auch dessen Gedank^ninhak weg oder 
^ihak dßfl Bild fest und läfst den Gedanken fahren. 
In R^ksicht auf das Sinnliche der Yorstellung bt aber 
iniohtblofa das Bild, es bt auch. das GeMchichüicbe ab 
syndioliseh und allegorbch zu nelunen. Jede Geschichte 
lOnMlält. di^ Gedoppelte, eine Beihe äufserlich im R^um 
mid \iK der Z^t zersplitterter Begebenheiten und Hand- 
iungen .iind in dbser zunächst sinnlichen Folge das 
Jn^efo des Gebtea, die Allgemeinheit seines Wesens. 
Oberflächlich hat man dies so ausgedrückt, man könne 
aus jeder Gesehichte eine Moral ziehen. So giebt es 
daim.im eigentlichen Sinn einie göttliche Gescliichte, 
lUb Ge$eh(cAie Jesu Chrüti^ die nicht blob für einen 
Mythus nach Webe der Bilder, sondern ab etwas voll- 
kommen Geschichtliches gilt. In solcher Geschichte 
bt der ewige Inhalt eine Macht, welche jeder Mensch 
fühlt und welche mit dunklem Bewurstsein anch dar 
.^erkennt, der sich noch nicht zur bestimmten Ausbil» 
dimg Ji^iner Gedanken und Begriffe erhoben hat. Dar« 
um ist die Yorstellung dif Webe^ in welcher die B^ 
ligion fUr alle Metuchen bt, wie mannigfach auch ihre 
intellektuelle Bildung von einander abweiche. 

Indem ' aber im Yorstellen die Allgemeinheit des 
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InhaltAi noelt mit der Beschrfinkthrft der sfkmliebiii 
Form vereinigt isti bo ma^t die filiife des Denket^ db 
Gestak dte BeWuftoeiaa aus, fll welkli« die Vonael. 
lun^ voti Mküt Vbtt^. Dfltt Deki&eli ab ttotsAi der 
ei9{fäcken Al^akeinktiä tSgt dsii Skmlitb*^ der V^nstel- 
lung. E^ kgt die Bedeiltung diMetb^H «vt^ ersolidiit 
aber sell)st als fie wahrhafte BedettHng. Deshalb UM 
das DenKeik xwar das Simdiche der Form, jedoA k»^ 
nesweges den Ton fluii umAdsteir^Mak der Yctoitet- 
lang auf. Wtoh aber bn Voi^s^Ueh dl» \iiMrsoliiedl^ 
nen BestidimiingfBii eines Oatam rnfaig n^h^ iittindLi 
beharren, so werde« dHu^ete durdb dak mnken ^adft* 
einander be sogenr. Dfe Reflexion entdeckt ihreit Wi^ 
deripruch Und wird dadtaidi tttt Kategorie dir iVb/ft^ 
wendt^keii getriebfen, Vidit blois mttttteigei^ dafii elM 
Bestimmung ist, sottd^nrn aiiidi, Wolter ^ koaumv Wäiv 
um sie sich entwidcelü mtiEi. Rtitt'MaiAf^M^lPt ?m^ 
ien pei^ et nieki: ji^M SnriMeri im #in gew^^fdMei 
aus dem Zusammenhairg uiiltferer^BesttemUiig^n httve«^ 
gegangenes} unndttelbtt ist das Wiüed , wo Wit 4iii 
BemiffUem der. Vetititfelk^ tffehl bab^. Das f eO- 
giose Wissen bl duhdk Uhterriefat und Eiüe^M;^ pMl» 
Üve Religion durSi iNMiAartmg tferinfttefc; Met div 
Föhn der Gnmitt^Ibarkrfl wM ter^eteen, däfs eiü tfeMat 
Respitat der VtitadtMuHg Ist Rl dier Religion eiMhefat 
die Vermittelmig Aeä Wfesens ?on Gott ab Bt*eit^ 
vom Endlichen und ZuOlligen tum UneVidltehen ' und 
Ewigen; wird ditee ErlMbang Im GedaMMt erfaAl, 
wird d^ Ueber^itol; i^on der eisen Sdle t# andetrM 
mit Bestihmitheh' äusgesprodien, VÜJtü däfdirreh • delr 
Schein vernichtet, ids weto das EndUdm 4em Unend> 
liehen fremd wäre , so emstefaett die Beweue i>pm Da^ 
Mein Qaüei. Die äuFsere logbehe Form derselben efnt* 
hilt das Unangemessene, dals Gott, £ese unendUeho 
Allgemeinheit, von dem EtidKchen: ^us eine nothwaidigb. 
Unterlage empfangen ^ Von ihm abgeleitet werden sott; 
eine tiefere Einsicht belehrt uns, dafs in der Erhebung 
cum Gedanken Gottes die Einseitigkeit der Reflexion 
auf das Enffliche und ZuiSUige verschwindet und dab 
Gott vidmehr ab der nothwendige Grund des Etidli- 
eben resultirt. Das Denken ist nicht ohne das BewuQft> 
sein eeinorVermlttelung; es kann daher bei demS^tseti 
Bm(timmung nicht st^»n bbiben , sondern nrab 
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ttber diesielbe mr entgegeng^elitMi lüiüiosgelicn 
tfed Widerspfitäi beider Bailimhn«n|jiett mtt efmmder im 
ikelp tfoltorett^nbrft tafteteiiw Uailaieabif dbs Ve» 
kmtit&B kantf elMikü^ M9iMtTi€glÜkmw%ht^^ 
üüs MMA im -AdäekefiiM db BMMeä «MteaeHy «le^ 
welcftein das VnendHehe sel^ ao dab jedea auf eiMT 
Seite stäit, Jedei die Grenze, das Jenseits 4ea AndasoA 
«usmadkt und soodl das UnendHehe selbst äi aiii Ead* 
fidktev vierwandelt wird. ^Die^ Veimm^ ekM hebt eiM 
)i6ld^ un^mÜre HxtA seMM^'^lellttiig ei«f ; fi/e vemMh 
Xüt db itöWD^muft, ^9HMi%-> ritt j^r -Bftt gugtm a M 
Mbg den' wabrfaMtm SiW 'der lieüKloil A^^gdben -w/k 
Ibben Vei^diert und ftr^-dttfi Ibi feh^^ ^ Mli* 
fftih, abh selbst aufgebe, tim seine- wahre A ffiramaoä , 
tba'Uttisndltehe, tk erfassen^; (LA AMSgebciü adnes aeflbat 
tfad litis JErreiefaen des' G6tdbli^ bt dasstfbo; In «► 
't^ipeWiüi die Religibns«7iUsenmÄaR g^ 
tsttlmi' Weisheit beiktigtsn, da»*UnendKehe ab'eiii 
<iehlgea ^iEizseisen, d. h. dtf Wahre vcA «idir 
'ttehttnSifen tiutt rwar' durch sidi sdbsf^ ^diNiii dii 
Urende Ich ist ^, Welches 'dieie Stshefdung machte -dm 
Endliche nicht fahren lassen wUl und daher In der LUke 
trnd im daiikcd seiner ^itht^tettdbDiHnuth vor dan 
^ottllbhto ntiir etbeudlelt;- Ton (Qott Wbs^ au wot 
len, wird ab JnttutfeuHg Terschrieen ; dureh -das EmM» 
die das Unendliche su erfttuien^ srf'unmoglbk und aMs 
Erkenntmb srf en^dfteh^ weshalb* man Gott nur offMK 
teil imd erahnen koime. Wer lich dieses SehredAfl^ 
'des vom Gcfgrinsats 'des EnAfbftm wM BneiidlidMK 
vicKt eHirbehfiigt, i^er nidit einsfofat, dab -Ü» Phfloa»^ 
'phia'wb -die ReUghm jene Anmafattngi von Gott %ije^ ^ 
'Üvet Wdse zu Wies^r, aUerdlngs haben tHtne^ der 
versenkt sich In db Eitdkeit d^ Sttltf ektivitlt, welebiT 
ei'nur um ihre ErEUttihg, nithr imk die Ve Hbfl mg 1b 
das Wfesen Gottes 'SU? tfattt bt 

Wir haben btsjetiet 1) fifo^f Ai'^en efutigen fidbdt 
iler lt^l%ion, 2> die Form 'bistrabhtet, ide dieser laMt 
dem Bewufttiein Im^Ffthleh, Vorstellen und Denken er* 
scheittt; 3) Imben wir zu sehen, wie das religiöse Be* 
wnistsefai in seinem prakitechen Yerhalten sidi lulaen^ 
vm dllB Erkenntnib der Wahrke» in der Hiäligfceit 
der Vi'e^ii sich offenbart 
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6. W.F.ae^eP$ Türlemmgen i$hr die Phil^ 
Mpkie der BeUgion^ Nehri $mer Schriß tU^er 
dif Bev^euf imn Dauw Gottes. Heraungege^ 
ben iH^n jDr. Philipp Marheinehe. 

(Schluls.) 

DiMe Sdid der lUHgion bt der Kmliui. WeO er 
im g^aauestm ZueanuBenbaiig mk der Yoretelluag de« 
Mniseheii voit Gott ist^ so fliacht der Gtauie eelhiA dee 
esMe Bfoaieiit des Kultoe ^m, die Gewibheit» dab det 
Gogenetand det WJbeendeii, weil ^ der abfoliita Geh 
gmataad iety ttNi eigoiee Weeen annp^cht, so daFs ey 
witit im iieij soBdem nur in diesem Gegenstände seiiie 
Fcelhdt haben kanjo. Diese Mmieü des Mensehen ndt 
Gatt wird yen der hentigen Theologjbe als PaniieUmuB 
rericeUEert, weil nach ibsen dOrftigen Begriffen der end« 
liilia Mensch ant dem unendlichen Gott eine so kon- 
ksnia Einigung nicht soll eingdhen kdnnen«' Selche 
Theologen Tergessen nicht nur d^ Lehre der Kirche^ 
dafis der Menseb nach dem £benbilde Gottes ersehaf* 
fa» worden y aondem Focnehnilich die Lehren von der 
Gnade Gottes, der. Rechtfertigung durch Christus und 

nfehslen die Lehre von dem IteilagM Gabt, wel<* 
die Gemeinde in alle Waiirheit leiut und in seinef 
GMpainde ewig lebt Der Glaube ist das Zeugntfi dea 
Qaistea vom Geist; dies ist in sich selbst lebendig; der 
^mhrikt^ Grund des Ghiubeos ist der Geist Die 
(bCmmi Beglaubigung durch Autorität, Belehrungi Wun«^ 
ilfT v. s. f • wird in der Innerlichkeit des Glaubens ab* 
^MUreift; diese Ateufserlichkeiten können wohl der An- 
fSBgspunkt des subjektiven Wissens sein, sie aber ab 
wiriüohen Grumt des Glaubens überhaupt ansusdien^ 
ist falsch. Es soll z. B. an H^apiirrgfi^ubt werden^ 
«md dies sott ein Büttel sein, an Christus xu glauben« 
Allein der so geforderte Glaube ist Glauben an* einen 
Inhalt, der sußlUig d. h. der nicht der wahre ist, denn 
dar wahre Glaube hat keinen sufiUligen Inhalt Die 

/dbrl. /. vtMfMdk Krüik. J« 1833. t Bd. 



Aufklärung hat daher Meister über diesen Inhalt wev* 
den können. Fordert die Orthodoxie solchen Glauben^ 
so kann sie ihn bei gewissen Yorstellungen der Men» 
sehen nicht erhalten, weil er Glaube an einen nicbt 
göttlichen Inhalt irt* Ob bei der Hoohseh su Kana 
die Gäste mehr oder weniger Wein «bekamen^ ist gans 
gleichgültig und eben so xulallig , oh Jenem die rer- 
dorrte Hand geheilt wurde, denn Millionen Menschen 
gehn mit verdorrten und verkrüppelten Gliedern umher, 
denen Niemand sto heilt; dies Glauben hat heiiilnter* 
esse für den Geist. Eben so, wenn in neuerer Zeit 
die Theologie dn Gewicht darauf gelegt hat, in wie 
vielen Codicibus diese oder Jene flragliche Stelle sich 
findet, so sind das Zeugmsse, die keine Zeugnisse sind, 
denn der Inhalt der Religion ist- die ewige) Natur Got- 
tes, nicht sofashe xufklllge, äuberiiehe Dinge. Der Glaube 
des Einseinen beginnt also wohl 4ius der Autorität weil 
in dem Geist der Familien, der Völker das Wissen von 
Gott vorhanden bt ^ jedes Individuum lebt sich in dbse 
Vorstellungen und Empfindungen hinein; so bt eine 
gebtige Ansteckung, db Erdehung des Grtitea überall 
im Volk verbreitet, welche den wahrhaften Glaubens* 
grund ausmacht Aber in der Leben^keil des Glau- 
bens wird db äulsere Vermittelung vertilgt 

Im Kultus ist Gott auf der einen Seite, Ich auf der 
anderen; db Beetimmung ist, mbh mit Gott in mir 
selbst Eusammenzusehlieisen, mir diesen* hödisten, dbso- 
lutmi Genufs zu geben. Weil ich hier mit mdnct bo» 
sonderen Persönlichkeit gegenwärtig bin, so muTs in 
dieser Euiigung Gefühl sein; Das Bandeh dea Kultua 
soll nicht die Beligion überhaupt, sondMn ihre Realitlf 
mmn- hervorbrmgen; sein Zweck ist daher geijen meina 
besondere Si^lijektivitit gerichtet, dbse H{ib» abaustreb»' 
fen und im Ciebt su sein» Dies bt ein sweigeitiges 
Thun^ Gottes Chimb und des Mensehen Opjer. ich 
^oU mich dem gem«b machen, dab der Gebt in mb 
wohne, dab ich geistig sei; was so ab mein Tbiln.er* 

73 
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gcheint, als Aufhebung meiner natürlifihen Personlieh- 
keit, ist umgekehrt auch Gottes Arbeit^ denn zugleich 
bewegt er sich zu mir; ich bin kein passives Material 
der Gnade, wurde aber ohne Gott nicht über mich hin«' 
auskonnen. Dies ist freilich dem blofs moralbchen Stand«^ 
punktKant's undFichte's entgegen, woaufser mir eine 
Welt ist, die Ton Gott Verlassen darauf wartet, dafs 
ich den Zweck, das Gute erst hineinbringe. In der 
Refigion hingegen ist das Gute an und für sich sellbst, 
kein nur Gesolltes, und es handelt sich blofs um mich, dafs 
ich mich meiner Subjektirität abthue und mir an diesem 
Werke, das sich ewig vollbringt, meinen Antheil nehme. 
Der Kultus hat die absolute Versöhnung des Gottlichen 
und Menschlichen eu seiner Voraussetzung; indem er 
selbst Aufhebung der Entzweiung Gottes und des Men- 
•oben ist, so kommt es für seine Form auf die nähere 
Bestimnoittng der Entzweiung an, denn die Trennung 
kann entweder im Natürlichen oder im Geistigen selbst 
stattfinden. Wo die Trennung nicht als solche her- 
vortritt, wo die Gotter dem Menschen sich freundlich 
erweisen, da sind die Opfer Feite i wo aber das Na- 
türliche in moralischen Zusammenhang mit dem Geisti- 
gen gebracht wird, wo das Volk das Unglück der Na- 
tur durch seine Schuld verdient, nimmt der Kultus die' 
Gestalt der Suinung an, welche durch gewisse Hand- 
lungen, dureh Opf^*, Ceremonien, durch Reue volU' 
koracht wird, in welcher der Mensch zeigt, dafs ihm die 
Einigung mit Gott Ernst sei. Endlich ist die Trennung 
im Geistigen, die des Guten und Bösenj des Subjektes 
tom gottlichen Willen , nicht ohne Beziehung auf die 
Sphäre des Natürlichen, aber der Boden des Kultus ist 
hier doch nur der Geist; die Entfremdung des Men* 
sehen von Gott, dies Unglück des Geiiteij ist nur durch 
Verwerfung und Bereuung des Bösen aufzuheben; nur 
.durch diese Befreiung kann der Mensch zur Gewifsheit 
gelangen, er sei Gott wohlgefillig und von ihm wieder 
in Gnaden aufgenommen. 

Die wesentlichste Form, das Innerste des Kultus 
ist die Andacht. Sie ist nicht blofs Glaube, dafs Gott 
Irt,. sondern wenn das Subjekt sich ttber sich eriiebt, 
wenn es in den Gegenstand des Glaubens sich versenkt, 
wenn es betet, so ist dies die Wirme, das Feuer der 
Andacht, welches das BewuErtsein auf die Eine Rich- 
tung aus alle» Zer8ti>euttng kondentruft. Der Kultus 
bringt femer dttreh die aufseriiehen hefligen Handlun- 
gen, durch die Oftet und Sakramente^ das GefOhl d« 
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Versöhpung auch auf sinnliche Weise hervor, um ei 
dem Bewufstsein zur vollkommenen Gegenwart zu uh 
dien. In der Lebhaftigkeit, im Eifer der sich still ia 
sich bewegenden An Jacht, wie in der pbjeictiven Aeii* 
berung derselben durch Opfer n. s. w. i^ cum CfewdtL 
samkeit des Subjektes gegen sieh selbst «ithaltea, ms 
über alles Irdische und Endliche hinauszukommen. Sei- 
che Empfindung der eigenen Wichtigkeit und der Er- 
hebung zu Gott kann nun entweder ein vereinzdter 
Zustand oder eine dureh und durch ausgeführte Sümii 
mung sein. Diese Durchbildung der Rall^on efscftäit 
als Reinigung des Herzens, da AforaMäi und In hSke- 
rer Weise als SittlichheU im Staaisleben, denn fas 
Staate kommt der Ernst des sittliclien Willens nr 
wahrhaften Wirklichkeit. An und f&r sich kSnnen Slast 
und Kirche einander nicht widersprechen, weil beide 
taf die Bildung des Willens zur Freiheit ausgehen. Ia 
Besonderen aber können die Terschriftlen , welche die 
Religion dem Individuum macht, von den GrundsStsn 
des Rechts und der Sittlichkeit, die im Staate geltes, 
terschieden sein. Dieser Gegensatz spridit sich in d« 
Form aus, dafs die Forderung der Religion -auf die fi^ 
^keit gehe, die des Staates auf Redit und SOtttekieü^t 
auf der einen Seite sei die Bestimmung Ar die Bis^* 
heit^ auf der anderen für die ZdtKtfhkeii vni ikn seit- 
Hebe Wohl, welches fDr dAs ewigle Heil aufgeopfert 
werden mfisse. So wird^ ein religiöses Ideal aufgesteUl) 
ein Hhnmel auf Erden gegen das Substantielle der 
Wirklichkeit; die hervortretende Grundbesthnmung Jit 
Entsagung der Wirklichkeit, Kampf mit üir, Flucht s«e 
ihr ; ihrer walirhaften Lebendigkeit wird in der Ehd^ 
sigkeit, UnthitigkMt der Armuth, Wfllenlosigkeh der 
Obedienz eine Abstraktion von der sittlichen Liebe, dii* 
tigen und verständigen Rechtsehaflenheit, Innerlidikift 
des Gewissens ab ein Anderes entgegengesetzt, das flr 
hoher gelten soll. Die Religion fordert das Aufhebst 
des Willens, das weltliche Princip dagegen legt ihn |t 
Grunde. Macht sieh nun das rdigidse Princip grfMd, 
so mufs die Staatsverfassung gegen die, welche jeael 
Religion angeh5ren , mit Gewalt verfahren , indem He 
dieselben als Partei behandelt und von der Regienng 
verdrängt. Die Religion ah Kirche mula dann än&i^ 
Uch nachgeben, wobei aber eine Inkonsequenz efaitiilt 
Die Welt hält an eher bestimmten Re^n tet ud 
lAn^ zugleüih an entgegengesetzten Prineifieli» iaio« 
fem man diese auaftlhrt und doch nodi zu jener gM* 



581^ B ff man $h Bo 1 1 ä»4 

nav will» ist das eine? groto fakoatei^eftki Bi« IVm^ 
SMM s. B. hakm in dw lliat anfgelioirt, dir käiholi.' 
•obHi Rtli|iöit ansuftUi^i^'wdl diese in Allem «hh&» 
dbqgtetOntenvnrfung intar. die Kiidie' fbrdeet. i Rdigio» 
«nd Staet widBM)preelien ideli »vf dieea Weiee; nnaii 
Ute df^ iUKgiini aar der Stfce liegei^ riie «ett Mi fin- 
deo^'Wle sib nag} «ie istSnt&a dei^ Individtien < «fid4UA 
Rriigion äeH nioht in »die Staateveifusang e 
varden« Dann bleil4 dieee aber Selbst mit £i 
kdaiVihailetj.ea Adtt ein Fonaalisinua derFrelbeÜ eltof 
wmSk die* Bric^nntnifii aiehr bis Mtf-rdemJetstenChrMdi 
nriekgeganfsii ist Daa Vefliaknük mm Staat- viid 
Kireife» in den pr^ieiätmiüeien^ Staaten gewählt aUenb 
dia M^diWt eiMr^rattgan Vefsohnoig* der Freiheib 
■ril aUb selbst ¥on ibnr .wyltKchen -wie van ihrer uU^i 
gUaeii Scüa. 

Kaii Ajoa^änkransc S..'i 



• 1 > • 



'/- '. 



1. 



L 



«'« . 



BoUändüche Volh$Keder. GemmmeUumd erl^a^ 
Jert pon Dt. Hemr. Hoffmanm' MmikM-' 

•'- biff0. (Auch fmter dem Täel: Bwm B^fff- 
eäe. Studio a. ö. Hem^* Böjffntutm '^ßet^-^* 
JSibenH^. Pars IL) Breslau, Öet Oräßi Bar^' 

u. a im. xri. IM s: 8. '^ ' " *; 

' In der Paeaie Jedes Yolliea liegt ain£lenenf) wel^ 
aiMa man da ein nrangeborenes bezetehne» kann. ' Ei 
ist* dien Eieinenli ein geiitlger Faden^ der sieh nidublbCi/ 
Aircb dam poetisdien .'Ersengnlsse, sandem diich dnrölit 
ÜB xeKgiösan^ ceohtlielMi, überbrapt dnfdi dSf^V^r^' 
faahnisar vnd ErkbiOsse des Volkes hindurebtieht;^ 
VTalcben gans aigradianilidien Charakter eorlialt dia 
braaUtisdia Geseldehta, yer&asnng, Dkbtnng dnreb 
|ass ifteraU an Giaade liegmde Beriehnag- sn €ett^ in> 
wvdaher der Gedanke einer beaenderen Erwihluag und! 
Miaiian fieses YaÜBea in der Wekgeaehiefale^ ansgehil^ 
dal wirdi Ea eaMeht aKi liebeOr was mk aefnen Mo«/ 
tiran weniger in der Ge|^nwart wtftdk ab daa irgaid 
e&iaa anderen Yolkea ; ein Leiien, was o^tohtig liioh an 
dla^ Varacit ankfananart , anf di» Znkanft hinweist ^ 
md wie Mgentbamlieh klingen nun aua diesem Be- 
wnfatsein heraua Lob» und Leidens -Lieder} In wie 
sdiarfeny adi«teen Üoueissen tritt so die Hebriiseba hj^ 
lik berror! 



Eiar sdlidiea uraingeborenes' Element liegt* Meh ^ 
BefMicher Art und Dithtung. khet es fehlt viel, daTa 
es in ähnlichen, r«inliehen Umrissen au T^a ti^ite^ 
Wiadas braelitisdle, ader etwa das in dieser Hinsiehl 
dbfQ Etaiieltdscbeh an die. Seite sv setsende Gdeehisdbe** 
Vialiiieter ist ^n in seinett Waehsthutt durch die AuCr 
ilahme freltidar Motive beengt, verküiamert, zlfcia Theü^ 
gabrocbm worden«. Der Dentsche bat es» nAohdem er 
did formell schon weiter gelahrte Kldung der.Griedbten. 
nnd'JKamer^ nachmals wieder der Romaneii kennen 
iMite^ fWgeaegen, sieh diesen firemden. EmdiMnungeni 
nfaiir'mntirsuördnah. 13iA dieser Unterordnung habell^ 
iMi>:die 'einzelnan Deiitsatian.St&mme noeh TeirschiedM^. 
vca4iaftMi, und iwenn daa eigMtUdi Dentsdie Volk im> 
engeren Sinne vielleicht doch noch am mebten witk 
lieh lebendig jenes urangebonie Element erhalten und 
ganftlir« hhti hat sieh dagegen d«r Hollftadbeh redende 
ader Nieäerdentnßhe Stamm »eiitaehialts cm meisten 
dadusalben intfiremdetl * i 

rs. Eas^ist hchwer^diea rigendiBmlieh Deutsche Waasn* 
In der Poesie an beaeichnen. Jeder der die alten, su*' 
iKsIl dili$ ih Deutschen Mundarten erhaltenen, Geimmd-* 
aidtfMi QeseMe, ^adar, d^ das was sich sonst bei einnel-« 
nun Btltideai und StSmaien ^aad in amselnen Geginden« 
viött tft^Niim abMi llacha erhalten hat^ wie uns^l. Grikam' 
dMsa Mistei «b «s<Aion ansammeifgeiitelk'bat ^"Jadar den 
dttb^Milhrohen, ^Lieder, ^ alten Sitten- iind Si^en nnserea: 
V-oHüea ainigermafsen kennt, ^ hat ein Gef&hl daran **i 
abST'er verancli» es,^ dids GaRihl- dem klaren Bewufst* 
aMn iMi^'ausapaiMslien ta lassei^,r««Ml er wifd finden,: 
Wbi^iHieiidliah sehwi^g ^dle iSaehr su fiisa«n ibt. ^ Dia> 
GMidlage ihdt demitefv >idHn«r «u» bHdan gesahlenan 
eUa d^m Dentaihan Sbtninia4n hdheretn Grade als Irw. 
gand einem anderen VoUeo Mgene FäUgkeit Stimmun- 
gen der Natu mitsuempfinden, entweder 90^ dab daa 
Qmnaik^raki dasfeniga wldenipiegelt was' in der* Mainr 
vaqgeht, und so diese in ihratf etgencMi Tonen beglei- 
tet, oder aber so» dals es sieh in die 'Mysterien reitiefk 
dsr/Koateasie xom NaturstimaimB^en «mdSaelansÜmmun* 
gaäk. • Diese Ktatraste wurden dadsach su Akkorden, 
und su mnao eipmfendeteiy Tomnassen^ Wla^oft hiK 
det in^Dcartaehen Liedern tdar kühla Mai ndt adnmn 
BMtthehreichUiuia, asinar.adiwiUendmH laabendan lUto 
«rf Bargen unddLuien einen harumnehneldand« Kon* 
tca# BHt der BatrObnils einer verwundeten Seele — 
dann gleicht sich der Kontraat aus, denn wie 
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Im Mk Jener (Uens wie mrgftliflidi« mul wie ti^f und 
ew% i» Blathe dee GefOUee, die alie eokhen Wunden 
Wlitet; da wiid die innere Netnr» die Sede die Men» 
idien mm Widerbild dee Unlrerevaui^ «Imt sn dem- 
Mkeren WUeJrUid^ in welehem eig^tlidi f nt der 9bM 
Wolmt» der die Natur lieMbt. indem sieh^ aber eo inne^ 
fet und äuberei Leben in GMohgewieilt eeui, und ftte 
fiureeren Verbeltniese iüberall eine sinnige Bedeutung 
göwtenen, wird im Redit, im Wesen dee Einzelnen und. 
in der Diebtung ein cfgenlhfimlicher Getteediewt gebo-t 
Mi^ det el^n das ilreigenthfimlicb^.ehAralaeiietieehe^unr 
eeree VoUcesist» in welchem äijbl Stell and seine Trensi. 
giitt IcQhnes Wagen vnd seine Trauer ihre Wiirzeto: 
sehlagen, und die Feffbeaa AufiMMgen» mil denen sin tMk' 
beUdden. 

Wer ist mm wolil inniger von diesem Deutsehe«!: 
"Weste ergriffen und besedt gewesen! Wer .bat Attti^. 
was dahin felnM»^ l^eh»das nniehsinbsmfe JH^iatedient» 
mit treuerer Liebe gesammelt und^ tefftegif Wttr baf^ 
ona unsere Spraehe, imsMr R^te, unsere .VdlEsUeder, 
Sagen und Blihrdien, wer bat uns selbst so wieder #u|^' 
geselilossen und sugSngUeh gemadit» als die «Gebrüder 
erunmf .-^ Fürwahr« wüfe iit D^utseben lesMleit m^ 
ttutf entfeenise viet Err^gwsgdthigltelt wie tn^Griediett* 
landy kelu.W^ft derSpmdte wäre jm' 23tailde denDanl; 
Tollau4si|BpceelMfti^ dmi uns«r Vdk, den wie: alle,, dfe 
mt dem Bewaüftsein ren dent Leben; unseres Volkes 
innigen Tbeil nehme»,. . im Einzelnen wiedes diegenr 
Halanertf sdi^ldig smd. . OaCi ihnen alse diese voriie- 
gende Liedersammlung^ fOwidoM^ ist t .wem k9kinte es 
aAders.d» naOMrfidi^ eiMheini»! Dean ibneti«oh9rt gd^ 
stig. m^Mch ^^ an^ ünas aijf dem Boden der. Wis^ 
seascbaft: wäehst» . die sie gef ehaffen huben, und Werkb 
und Satttilmigen dieser Art, die nicht ihre litteradsehen 
KMer sind^ sind dann wenigstens immer fas Hebendem, 
avsammens^ mit ihren liit^r^isshenKindMiieircengt^ 
und k4nne% wenn sie «eebtgebmie Enkel sindi ihmsr 
Natseiis nioht. entbeitrea. i 

Ale eiiten reebtgebernen £nkd . aber müssen. wi*> 
die vorliegende Sasunhing begvürsen. Als einen recht» 
gHbomen Enkel, wdl in ihstms jene gmnddentsdie Le« 
benstufafienr j jene Gefühle, religiöse und andere Ge- 
miliUnMMJiOgeif wieder beg^ent die durah ^AiLiider 
diesei Stamttes von SdtweSel» wwdeitütten. bis . enr. 
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Sohweia:^ als einen Adi^gabenen EnkMt weil der 
Setmmler nnd Het^Kiusgeber sdbsCin sieh dsn Sinn j^ 
ser Substito so diohterisdi ^ Idbecidig und Usüiikdu 
mieh uHd wiesensebaftlfch.^tastti.sum Bamdstsdn 'gii. 
hradit hat» ^e wenige JüagbreDdutsefiaGie^irte aeko 
ihm. Sdkwerlieh iriridnUollSildü^ tmta dem dde de 
Arbdien, unserer Denlsehan Gdehrten in dieser Rieh- 
trnig nicht ohne Einflnb auf di« Miederlsoade bleiben 
köimen und smn Theil schon nicht geblieben sfai4 
sebwerlich /«ivd ein Hnilinder se sieh nun seiner ekh 
ieitigiBkifiildnAgrli^ssmrelmett.ktendft^dafii er uns des 
LiedetsasenOnng diieser Art» seilet WMUuar ,hinshhtliji 
te Uedü sdbst paaai. dieedto Answa^ steife, m^ ia 
dtener Weibe» übergäbe, wie sie nna vor nna K^ adt 
dieser Fülle der üinweisungen auf Analoges in Oeirt» 
scher, Dänischer, Schwediseher Poesie, mit jdiesemiSiBa 
und Vientantt des innersten Faltenwesens unserer Deut» 
sehen Liedersede. 

Was auch die Geschichte beweist, sehen wfr am 
dieser Sammlung HoUändbcher Volkslieder deutlich wie^ 
der, wie es nämfich dne Zdt gab, wo dch die Niete« 
Uader von der Leje bis cur Ems in. jener allgesieta 
Deutsdiett G^^tifiths weit auch beweglta* Ihr AbCaU «es 
Spaten hat, S9 -nA auch Seitens der Hensdier Yfr* 
anlassung gegeben sdn mochte, ihn hervorsubrfaigeBt 
dodi dieselbe Wirkung gehabt, wie Jeder AbfelL he 
Einzelnen nämlich haben 2 war die Miederlande naeb 
jeher Revdutioa^ dte ja eben su Wefmnig akm RediCe 
nntemommenr waT) mehr von diaien bdbehaltiw, ik 
delleieht nadi irgend einet R^r»intien dieser Web tob 
firfilMcn- Zusliirien beibehalten Wordien ist; aber Ai 
aUgemdne S^elhing dieser; einsdnen Hechte war, de 
man die Hoheit angebtäamiter FBmtte beseitigte, us4 
das Verhtltnifs cum Rdehskorpery was sehen von des 
Fürnten auf ein Minimum .redueiKt war, 4;«ia senilir 
dne vdflig^verändMe. geworden. !Gar nmddm Lüeke 
bd HaneBibfaung weltlicher Gewdtan sMibte neu ate« 
g#füUt wenAen^ gar manche neue wefcliehaGdwait.eBt* 
wickipite anch die cbangv^Ue Seit^ wdeha die Kneg» 
des Abfalles begldteteb Ueberdiee wsten die alten g^^f^ 
lachen Ge^dten eingebrochen f ein neues Kirehenllp^ 
menc.mnlste nach reränderten Ansiehesi iMyeMeW 
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tEoU&ndüchß Volkslieder. Oeeooßmefi tmd er-r 
läutert ran A% Memr. Hoffmßnp^. ^ 

<8ch)ofji.} 

I Wahrend imtar den Gebildeten «Isp und in den 

höheren Kreieen der r^ektimndo Vfr^ta^d die S^p^ 
VBg iH»iierV«rhfiltnisse leitete, verbreitete die Oppo^^ 
tio« dieser 6«{iitetkri|ft gegeü das FrQbere. 8i«b Uli^ 
allA TbeBe fler Be?dQpemnf, , |n di^^ein Kampf, «ins 
das natttrfiche Bewuisliein» . was den alten 2^tand h^ 
gleitet hatte, sm G^de^ Wunderbarer Wi^e gbig nun 
dan-evangelbche Streben der ^eformatorai imd das Hn»- 

: fluüiistisebe der klasflsfJi GebUdet^n -r velehe Bastreh 
bvngen in ihrem innersten Karn pleht ^ben snsaninen 

; g^ehorten — dach insofern ic^saottnen als bmde den Kricrg 
fttoen gegen die einengenden Stsb^nken und die: her/» 
l^vbraebten Reebte der RomisebfOt Hierarebie; die in 
disB Miederlanden aber dominirende Riohtung der Befor.. 

; nsalion rerbimd sidi den Hnmanipribus weit inniger als 
die Lutherische. Was Wunder,, wenn wir du jbi der 
BftehiMen Zeit überall an die Stelle vpli^stbüiKiUehfr Au|- 
jboeksweisen.vnd Symbole niobt etwa blors auf den Ti- 
tel • Vignetten der Editionen der Klassiker iind in den 
Vorreden, sondern überall auch in volksthnmlicben Sclirif^ 
teiiy In den ^emählden der bedevten<|sten Mabler, ip den 
Dichtarn der Zeit, in den Versie^mgen der Häuser und 
GStMo, bei IJfrentKcben AufsQgen, kurs I Bberall mylho- 
leipaelien Figuren fmd Namen begegnen, die nun na^ 
türUefa «nicht als konkreten geistigen Wesen angehorig, 
sondern als Allegorien und als Symbole abstrakter Vor* 
eteliungen, nlso selbst als etwas unlebendiges, als ein 
mechanisches Attsdrucksmittel passiren. Diese Riohtung 

*^jnber nach reflektirend«verst8ndiger, nach geis^-me^ 
ehamschtt Auff^ssui^g, die bis auf diesen Tag, unter den 
Deutsdhen Stummen den im engeren Sinn sogenannte^ 
Sachsen und bei weitem schroffer noch den Holländer 
nnazeichnet , sie hat jene ältere , urangebojrne Deutsche 
Jmkth. /. wutensch. Kritik, J. 1833. 1. Bd. 



fmpfindung ta>st bis auf die letzte Spur todtgeschlagen, 
hat -an die Stelle der Volkspoesie auch beim Volke die 
Kunstpoesie treten lassen. Nibht zu verwundern ist es 
demnach, was der Herausgeber der yorliegenden Lieder- 
si^mlung' in Beziehung auf eben diese Umwandlung des 
Sinnes in den Niederlanden benterkt : „Bürgeib und Bauer 
sangen so gut wie der verliebte Stubengelehrte von Ve- 
nus und Kupidoötjc, Von Juplje, dazu war Jupher ge- 
>PVorden, und von anderen heidnischen Göttern und Gut. 
tinnen. Es giebt Lieder, welche eine ebenso genaue 
Kenntnib d^r Mythologie wie der heiligen Schrift vor- 
aussetzen^ Diese eigenUiiiaiUcbe, in sich ungetrübte 
und 4aslMdV #e>l^afrilf^(^^^ Krs^^tailiMtion des reflekti.^ 
renden Denkeim-in den aoomlen, politisehen, kirchlichen 
u. s. w. iV>rmett des Lebens konstitnirt eben das, was 
man, wenn man eä sicl) personiflcirt denkt, als den Hol- 
ländermichel bezeichnet hat, und schwerlich wird sich 
ein Niederländer, wie wir bereits erwäi^nten^ so ganz 
-frei machen, von der Hc^rrschlift dieses Nationalberos, 
des Holländermlchels, um jene frü^e N^kttiranpfindung 
der alten Volkslieder in sich frisch m^d^neu ins Leben 
rufen zu können« 

Die hier gesammelten Lieder aind von dem Her* 
Ausgeber in swei Hauptrubriken getheilt; die ^e: 
geistliche Lieder*'; die andere: „weltliche Lieder". Je* 
ne, ungeachtet unsere religiöse Weise vielfach durch 
Formen bestimmt worden und mit Symbolen, Ausdrftk* 
ken und Ausdrucksmitteln ausgestattet worden ist, die 
aus* dem Israelitischen, nachmals auch aus dem Roma* 
nbch - christlichen Wesen herausgeboren sind, kdnnen 
doch aU Beleg dienen^ wie innig und unscheidbar sich 
das urdeutsche W^esen dem Christenthum und diesen 
ihm- inh&rirenden fremdvolksthSmlichen , aber von ihm 
.durchdrungenen Aeulserliehkeiten zu vermählen ver* 
möchte, ja! wie in. dieser Vermahlung eben das Rüli- 
rendste und Schönste erzeugt worden ist, eine so die 
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gunse Seela ergreifende christliche Empfindung, fkiTs 
dies Deutsche Wesen nur als eine Verklärung mehr 
betrachtet werden irann. Wie unendlich schon ist.^. 
B. jenes IJed^ welchea .als Nro. IV. der geist^ichep 

mit|etbeilt ist, ^nd^n ^ajtilers Dichtung ^erini|ert f 

y,lleft comt een scip gheladen 

hcnt, aan dat hoecliste boert, 

Maria hielt dat roeder^ ** 

die enghel stuert het roert". 
Doch welches Lied kömmt de«n dmstlichen Mai* 
lied gleich I welches mit einer das Her^ iwajb/^hafi( zer- 
reissenden Gewalt Deutsche Naturemjpfindung und chrlst^ 
liehe Auffassung sittlicher Mysterien .verbindet^ wie 
Christus, die Nachtigall, an dem grünen Maibaum, dem 
Kreuze, emporklimmt, und da die sieben Woj^te so 
laut singt, bis sein Herz bricht — bis ,er stirbt mga ipf 
' Liebe willen zti einer schönen Jiingfraii, zu der cl^üriiitr 
liehen Kirche. — Auch das schöne Weihnacjitslied, 
Nro. XXV., was schon in der äu&eren Struktur so gfir 
waltig ins Ohr fäUt : , 

•yZyt welkom Jang rerwachte lecuw ■ 
uit Jacob% Juda'8 groot gesläcfat geboreoi 
tot stuttiin^ Van J^hora's toren 
ZOO orerlang* gewenB^hOiHi'^ee^wtoleeuwt ' 
o werelds h«ilaad!gni«trran nmgMf * u 
*B7t idiiizeAdroadig .welkoi^ in de^ oaobt! 
de d^ig ontzag uw komst en is geweken» 
de zon verdween en is bezweken, 

toen uw sch^sel scheen*' etc. — 
Auch dies lied hat chrisUicIie Mysterien zwischen 6er- 
manischen Vorstellungen so erhaben ausgedrückt, und 
in fast allenr anderen geistlichen Liedern ist diese Ver- 
bindung und 'DurchOi^ingung^ so schön, dafs man nur 
dergleichen zu lesen braucht, um vor den rationalisü- 
schen Kirchenliederfabrikationen der letzten achtzig Jah- 
re in Deutschland einen tiefen, tiefen Ekel zu empfin- 
den. Glücklicher Weise ist dieser Ekel so allgemein 
empfunden, und dem Bedürfnifs nach älteren christli- 
chen und christlich • deutschen Aitsdrucksweiseh ; die 
sich in den Liedern der Deutsch- protestantischen Kir- 
chen bis tief in das vorige Jahiiiundert'(in einzelnen 
nachklingenden Liedern bis an unsere Zeit heran) fort- 
pflanzten, durch das neue bei Perthes erschienene evan- 
gelische Gesang- und Gebetbuch so trefflich zu Hülfe 
gekommen, dafs wir in Deutschland nicht erst dieser 
alten Holländischen Lieder für unsere Empfindung be- 
dürften ; aber schön bleiben darum doch die meisten von 
ihnen, besonders auch deswegen, weil in ihnen so über- 
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all recht ^^ Konktrtlebendige vor dem Abstraictverstäa* 
digeii hervortrift; es sind Weihnachtslieder uhd Oiter- 
Keder, die die Mysterien der Menschwerdung und Erl5. 
sung, feiern; Majrienlieder, die in tiefen, lieblichen JSildern 
pe lehiisjchl undi^rge^ dei£^tein^M{^er angin, ^ 
endlich Erbauungslieder — wie sich der Herausgeber 
schon ausdrückt: von dem Wesen und Zustande der 
minnendeh Seelen, wie sie werben um ihren Bräutigam 
Jesus Cliris^us. Ypn diesen let^jeren. ,Jst bessudcD 
merkwürdig wieder durch seine Vermählung mit Nat1l^ 
empfindung ^in Lied, was m ' versphiedenen abweiöbeo- 
den Weben über die ganze Gerkdanbche Wdt, in 
Schweden, in Dänemark, in Deutschland und Holland 
verbreitet ist, und hier die Uebersehrift ftdirt: „De 
5oudans Dochter^. Religiöse Empfindungen, wie de 
-diesem Uede zu Grunde liegen, wiflrden sieh sßmA 
In dieser historischen Form einfacher als in Ijriseher 
fasseri, iind in- anderM hervdmifen lassen. Sonst An* 
det sieh historisch-gefafstes unter diesen gelstlicfaen Ue* 
dem fäki nichts als Nro. XVIII. ^e Legende: „Tim 
'S. Gheertruden minnV, deren summarischer Inhak 
folgender Gestalt angegeben 'wird: „Gertrud die Jung- 
frau entsagt der Welt und wird Nenne« Ein Ritter, 
der immer um sie warb, gleit deshalb seine Liebe n 
ihr nicht auf ; er hatte in ihrem Dienste sein Venni- 
gen bisher nicht gespart ; um sie su erfireuen und r* 
«hren, beschenkte er nun das Kloster, worin sie letoi 
So verschwendet er sein gances Gut um ihretwSkn, 
und wird ein armer Mann. Wie er eines Tages b 
Trauer und Versweiflung darüber umherwandert, be- 
gegnet ihm der böse Feind. Dieser errfith sogleich du 
Ritters traurige Lage und verspricht ihm Reichthaatf 
die Fülle, wenn er ihm seine Seele dafür verpfanda 
woUe. Der Ritter edgert zwar, geht aber doch auf das 
Anerbieten ein, stellt eine • Urkunde aus, worin er lidi 
dem. Teufel fSrmlich verschreibt, und wird nun ein HA 
reicherer Mann, als er je gewesen ist Die Htfrlieh- 
keit geht aber nach sieben Jahren zu Ende. Eingedeift 
seines Versprechens nimmt er Abschied von dem Klo- 
ster. Da bittet ihn Gertrude, noch einmal zu triakcB) 
St. Johanns Geleit und ihre Minne. Er thut es und 
begiebt sich in die Wüstenei. Der Feind erschdtat vrf 
erschrickt, dafs er sein Opfer nicht holen kann: 

„5m iiixa ia kmun auf Demem PfMI, 
DU Dur ,aUtrUtxi ta <r^€ii gehraehi^ 
Sit hat ei mir alto Mehr verwehr^ 
Sie hat mir genomme» alle MachT. 
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Der TeyM /fithi 4ie .Urkunde zurack, und ^erkl&t 
d^ Rilier frei und ledig. Dieser kehrt freudevoll cu* 
rfiek wd i$t fortan «n froounei Mann**. 

Wie dieae Legende ao haben viele andere noch 
fiir daa Leben dioBe . tiefe Bedeutung, volksthfimli- 
ehe Sitten ehriatttch au fassen 9 und dadurch zu et* 
wa^ kircfaUeh gereofatfertigtem zu machen. Wie hier 
den alten Weihetrank, vielleicht ursprünglich eine Art 
Opfer, beim Abschied von lieben Freunden^ so unzäh» 
lige andere Sitten. Ja I die einzelnen Gewerbe, Stände, 
knrzl alle Richtungen des Yolkslebena und gewohnli-i 
eben Vprkonuneiriieiten erhielten durch die Beziehung 
SU Erlebnissen heiliger Personen eine bald mehr blofs 
poetische bald wahrhaft religiöse Bedeutung, die wir 
Jetzt ganz vermissen, so dals uns die Verhältnisse der 
Welt in der Regel nur in ihrer todten, schalen Welt* 
Udikeit vor Augen liegen. Man sollte sich doch erin- 
nern» dafs solche Gesinnung, die im Grunde recht ei- 
gentlich ein Zug aus des Holländermichels Charakter 
ist, sogar dem Helden unserer Deutschen Reformation, 
Du Luther, voUig fremd war, der obwohl er entschie- 
den gegen abgdttbchen Dienst der Heiligen auftrat, doch 
die tiefe sittliche Bedeutung ihrer Geschichten und eine 
vernünftige (ipchstellung ihres Lebens keinesweges ver. 
kipinte , sondern mehrfach im traulichen Gespräch da« 
rauf hinwies» 

So vollständig sonst alles, was zu Erläuterung und 
Parallelisirung dieser Lieder nothig ist, von dem Her- 
ansgeber beigebracht ist, so glaubte Ref. doch, dafs ei- 
nes derselben nicht in seiner historischen Verbindung 
erkannt worden ist Sollte nicht das 20ste: „Yan den 
Casted** überschriebene sich an die Dichtungen von den 
Templeisen in seiner Symbolik mschlielsen? — Das 
Kastell , . wo Jesus wohnt und die Engel singen , das 
glanzende Gebäude, zu welchem aber nicht jeder ge- 
langen kann (nach der ausfuhrlicheren Sage führen En- 
gel nach Monsalvatsch) ; dabei der See; der Kampf mit 
den bösen Geistern , mit den Temptacien , der für den 
nothwenifig ist, der nach dem Kastell kommen will -^ 
dies erinnert an die Dichtungen von den Templeisen. 

Auch unter den weltlichen Volksliedern sind die 
von historisehem Inhalt nicht eben zahlreich. Aus der 
vaterländischen Geschichte sind nur zwei. Das erste: 
Van Graef Floris ende Gheraert van Yelsen, behandelt 
einen eignen sittlichen Konflilct des Germanischen Le- 
bens; den diesem zu Grunde liegenden Vorstellungen 
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gemäfs hatte der edle Ehemann die Ehre sMner Frau 
an deren NothzQohtiger durch Blutfehde zu räeh^n; 
Gheraert van Velsen aber kann dies nicht, denn der 
Schänder ist sein Lehens- wid Gerichtshor selbst, Graf 
Floris von Holland; «^ so erscheint er auf Ae form- 
lose Blutrache , auf ein . Verbrechen hingedrängt , was 
um so grofser ist, als dadurch, um die schmachvoll ver- 
letzte Treue zu rächen, wieder schmachvoll die Treue 
auf einem anderen Punkte gebrochen werden muls. Ob 
dieses Motiv des Grafenmordes, welches vom Volkslied 
angegeben wird, historisch richtig ist, wird sich fireilich 
mit strengem Beweis nicht belegen lassen ; inzwischen 
das Volkslied mufs sich doch an irgend etwas anhal- 
ten, wie jedes Volksgerucht, sei es auch noch so falsch, 
doch eine wirkliche Erscheinung zur ersten Grundlage 
hat« Abgesehen nun aber auch von dem Historischen, 
obwohl es eine freilich nicht direkte Erwahrscheinli- 
chung auch durch Beka erhält, ganz abgesehen davon» 
ist der Stoff des Liedes selblst durch und durch tra^ 
giicif und die Dialektik der Germanischen Vorstellun- 
gen von Ehre und Re^^t darin so blutig wirklich bis 
zum Untergang des Grafen und Gheraerts durchgeführt^ 
wie nur irgend eine solche dialektisch - sittliche Reihe 
in einer Tragödie es sein kann. Wie kommt es nuuf 
dafs unsere tragbchen Dichter solche ächthationale Stoffe 
so fast völlig unbenutzt haben liegen lassen! — Aus 
dem Mittelalter bt kein zweites historisches Volkslied 
übrig; wir sind schon in Nro. 2, bei: 

M^ilb^lniu'* Tso Nsssouwe 

ben ick tsd duitschen bloel*' etc. 

angelangt Wir brauchen das schöne Lied nicht erst 
zu rf^hmen ; es ist anerkannt genug. 

Unter den übrigen, nicht an namentiich bezeidinete 
Fakta aus der Geschichte sich anknüpfenden Liedern, 
sind doch noch manche, wir mochten sagen, ethisch- 
historisch, d. h. sie handeln und schildern, sie inBege* 
benheiten entwickelnd, Gemüthszustinde ab. Dahin 
gehören eine Reihe Lieder, welche Liebesverhältnisse 
bald mit tragischen Ausgängen wie Nro. IIL „Het da- 
ghet liit den oosten" Nro. IV. „Wachterliet*' u. s. w. 
bald mit milderen, von lockerem VerbältiiisseH zeugen- 
den, wie Nro. XIX. „Van d6n Timmerman'', zum Ge- 
genstand haben. 

Zu einer eigenen Betradtfung giebt nicht blofs das 
schon erwähnte Wachterliet, sondern auch das Nro. VI; 
Van twe Coniucs kinderen, Nro. VII. Van een Coniucs 
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doehtflr» tuid so manehes andere , so wie auch ein^ die Sprache selbst anbetrifft , 



ganse Rdbe hewUth^r Mähreben und Volkslieder Ab* 
lab. iil diese» Liedem und Mährdien etscheint näni'* 
lidi der Name König offenbar noch ifk der ururälte* 
■Ml Bedeutung, wo es blefs einen reichen, freien Mann 
ston ed^m Geschlecht, einen Burgherrn heseiehnet und 
keineswsges einen weit und breit herrschenden Für- 
sten. Die Mährchen- und Liederwelt der Kinder ist 
somit sum grofsen Theil noch die Rindheitszeit des 
Volkes selbst^ und wie in den Mährchen und ihren 
Versen noch so manche Alliteration sich erhalten hat| 
hat sich in ilinen auch gar manches Bild, gar manche 
Beschäftigung und YerhältniisFerbindung aus der Ur* 
seit erhalten. In Mährchen und Liedern sind nun aber 
auch gar manche jetst unverständliche, d. h. unserer 
Ansicht nicht gan^ durchsichtige Partieen; sollte deren 
Dunkelheit niclit sum Theil daher rühren, dafs sie mit 
heidnisch -germanischen Gebräuchen und Begriffs« oder 
Bilder • Verbindungen und Symbolen susammenhängen, 
deren Sinn der nächstfolgenden christlich gewordenen 
Zeit mehr und mehr entschwunden ist, die dmn sum 
Theil fortgebildet worden, sum Theil in unverstandener 
Eckigkeit und Erstarrung stehen geblieben sind? 

Den' historischen Wertb von Volksliedern darf man 
überhaupt nicht sowohl darin suchen, dafs durch sie auf 
historische Fakta viel Licht geworfen werden könnte ; 
sondern vielmehr darin, dais sie Stimmungen und Sin- 
nesweisen, die dem -handelnden Volke einwohnten, ver- 
anschaulichen. Wie viel Erläuterndes aber in Beziehung der Politik brauchte nicht sur Berichterstattung ober die- 
auf Bechtssitten , auf häusliches Leben und religiöses^ sen neuerschienenen zu verpflichten, weder in dem Falle, 
Denken In den verschiedenen Zeiten des Deutschen Mit- dafs der Stoff und Vortrag in gkichmäfsigem Gewebe 
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uns diese Worte 
wahrhaftig nicht ferner als Hebels AUemannisdM Ge* 
dichte. Wir haben so vortteffKche Handbücher zu Ein- 
fuhcung in die Kenntnifs und das St^ium der FransS- 
sischen. Englischen, Italienischen und Spanischen Litte» 
ratun Wurd denn nicht endlich ein Deutscher uns b 
ähnlicher Weiiie, wie das vortreffliche Handbuch voi 
Huber für die Spanische Litteratur ist, ein Werk dieser 
Art für die HoUändüeke Litteratur lief<^rnt Wenn No- 
tizen und Auswahl mit Verstand, Geschmack und histo* 
rischem Interesse zusammengebracht wfiren, müfste ein 
solches Buch unendlich zu Belebung del Studiums dieser 
Mundart in Deutschland, ja ! zu grölserer Verschwiste- 
rung wieder der Deutschen und HoHändisehen littera- 
tur selbst beitragen. Wer aber wäre berufener, uns da 
solches Buch zu geben als Hr. Prof. Hoffmann f Uebri- 
gens hat Derselbe durch' Zugabe eines Glossariums für 
zweckm&rsige Erläuterung weniger bekannter Wörter vor- 
trefflich gesorgt. . Heinrich Leo. 
/ 

LI. 
Mein Antheil an der Politik. IV. In der Ein- 
samkeit. Stuttgart u. Tühingenj in der J. 6. 
Cotta'schen Buchhandlung. 1833. $75 8. in^ 
(Auch unter dem Titel:) Die Briefe desFrei- 
herm «?. Stein an denFreiherm «. Qagerih 
von 1813 — 1831. Mit Erläuterungen^ 

Die Anzeige der früheren bände dieses Anthdls an 



telalters enthält nicht dieser vorliegende Liederschatz 
Ton dem „Jager uit Grieken^ und dem „Mooi Aallje en 
Koning Alewjn*', die noch an die Zeiten der Völker- 
wanderung erinnern, an bis auf die ^^drie ghesellen uit 
Rosendäel" das „Dansliedje** und anderes was in die 
taufritterliohen und geistlich ausgelassenen Zeiten des 
ISten Jahrhunderts gehört f 

4 

Möchte doch ein recht lebhafter Antheil, den das 
Deutsche lesende Publikum an dieser Sammlung nimmt, 
Ae treue Muhe des Hrn. Herausgebers einigermafsen Ter* 
gelten I Es ist eine wahre Schande ohnehin fQr Deutsch- 
land, dafs die Holländische Litteratur, die doch auf der 
Welt nichts ist als die Litteratur einer DeuUchen Mund- 
art, in Deutschland fast gar nicUt beachtet wird. Was 



mit dem bisherigen fortgingen , indem dieses bereits «i 
völliger Genüge besprochen worden, noch in d^m andern, 
dafs darin etwas in Form und Gehalt neues anhübe, denn 
alsdann llefse sich auch die Anzeige um so eher ab eiiM 
ganz neue behandeln. Allein Hr. v. Gagern besitzt das 
Talent, seine Eigenthümlichkeit als^ einen reichlichen und 
wohlhafteuden Gufs auf die mannigfachsten Gegenstände 
dergestalt auszuschütten, dafs auch die ihm fremdesten Stof- 
fe darin ihm angeeignet erscheinen, und man daher in allenif 
was er darbietet, nur immer die wahre Fortsetzung dessen 
finden mufis, was er schon gegeben hat, und so ist ihm dies- 
mal gelungen, mit den Briefen eines Andern, der ihm in 
allem Betracht durchaus unähnlich ist, dennoch den vollen 
Eindruck eines Gagem'schen Werkes hervorzubringen. 
(Die ForUetzung folgt) 
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Mem,AtMea tm der Politik, JV. In der EAh- 
smm^. (Aodi invter dmn Titel :) Die JBr«;^ 
de9 'JFreikerm v. Stein an den Freiherrn' v. 

■ Gagern^ von 1813 — 1831, Mit Erläuterungen, 

(ForUelzuogO . 
. Und 8o begrOndet sidi uiui ii| den entgftgMgeteüK« 
ten .Annabnmiy bei welchen wir .ubs jeder Pflicht dur& 
Ufa liberhoben glauben^ n«n eoger ein-AkeberReiS) di^ 
Aiixeige eines Buchet %u übernehmen, an das uns die 
Eigenschaften, die getrennt uns^ davon ablösen würden, 
im Verein aufs neae fesseln ; grade dafs daaselbe so 
gwia im altai Gange und dafs es dabei doch sc gans 
nen«t Art ist, dient ans nun liur Aufforderung. 

Wir empfangen hier eine Sammlung von 135 Bdf- 
feil , Welche der Freiherr vom Stein in dem Zeilraum 
von 1813* bis 1831« an Hm, von Gagern geschrieben 
liaC« Die. Briefe des Hrn« von Gagern fehlen, bis auf 
wenige, dfren Abschrift noch vorhanden war, indem die 
Xlisdiriften sidi. in dem Stein*schen Nachlasse nicht 
mehr- fanden, woraus wir den Schluls siehen dürfen, 
dals Hr. vom Stein, wenn er Hrn. von Gagern übcjclebt 
kfitte, dessen Briefe nicht würde herausgegeben haben. 
Hr. von Gagern hat aber den Verlust zu ersetzen ge^- 
«idity indem er überall die nothigen Erläuterungen ein- 
geschaltet und die Fugen so glücklich ausgefüllt hat, 
dab die v^hundeneii Werkstßcke selbst nun im Glans 
nnd der Färbung dieses Kittes ein ganz neues Ansefap 
tragen« Daa Ganze wird uns als ein wichtiger Beitrag 
sur Geschichte unsrer Zeit übergeben, und wird als sol-. 
eher, da au4)h sowohl der bürgerliche ak der litterarische 
Karakter des Herausgebers für die gewissenhafteste Au* 
thenticitat bürgt, den Geschichtforsoher jedenfalls anzie- 
hen.. Auch mag die Arbeit, aus einem so bedeutenden 
Manne, wie Stein war, eine Reihe solcher Aeufserun- 
gen jmd Urtheile schriftlieh hervorzuspinnen, und ganz 
insliesondre die öffentliche Schaulegung dieses Gespinii* 

Jmhrb, /. wiaenieh. KriHk, J. 1833. 1. Bd» 



ites, noch iihmerhin « als ein Antheil an der Politik gel- 
len können, so Wenig sonst diese Bezeichnnng fiKr^daf 
Buch überhaupt uns eine glücklich gewählte liat achel» 
nen woUeui 

« Wiefern aber, diese ganye- PoliUIc, die theils in den 
Briefen sellist liegt, theils durch die That der Heraush 
gabe steh entfaltet, schon, als dem .Gebiete, der GeschiGhtt 
.angehorig zu betradbten sei, das müssen wir akt eitte 
»Frage über St Gi^änzen beider Qebiete etwas nfibdr. jn- 
Betracht nehmM. 

Diese Gränzeü richtig zu bestimmep^ J^t. oft grofiif 
Schwierigkeit. In den meisten Fällen wird die Geschichte 
.dabei wt .die ungerechteste Weise zurückgedrängt, und 
ihr daqenige schnöde vorenthalten, worauf sie den ge^» 
andeuten Anqpruch hat. Hr. von Gagem, der als Hi- 
storiker diese Unbill gewüs oft wafargep^mmeii und 
schmerzlich getragen hat, dachte vielleicht dies TJiireeht 
dadurch einigermafsen auszugleichen, dals er als Poli- 
4ker sich selbst opferte, und die Geschichte einmal ih- 
rerseits auf aufserordentliche Art begün^gte, indem er 
.deren Gränz^i. weit hinein in das anef kannte Gebiet 
der Politik, oder vielmehr mitten in die lebende Gegen» 
wart r achte« denn der Ausdruck Politik hat hier, wo 
neben wirklichen Staatsverbältnissen auch eben so sehr 
privatpersöiiUphe Beziehungen verhandelt werden, und 
die Sache oiicht selten auf^ gewöhnlichen Klatsch hin- 
ausläuft, eine viel zu löbliche Bestimmtheit ^Das un* 
(tfscheidet aber wesentlich die Geschichte von dem Ta- 
gesleben, dab dieses unvermeidlich und unerläDslich aiif 
tausend kleine Vorgänge und Mittheilungen einen vor- 
übergehenden Werdi zu legen hat, grade weil der Tag 
noch nicht wissen kann^ welche von seinen tausend 
Einzelheiten Leben und Bedeutung gewinnen wird, jene 
hingegen dies schon mit Gewifsheit unterschieden hat 
.oder zu unterscheiden glaubt, und daher das Unbed^u* 
tende als \uinützen Klatsch fallen, läfst, das Bedeutende 
«dagegen an seiner gebuhrendeii Stelle zu bewahren weifs. 
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S9S X . Mein Aniktii 

Das Tagedeben ergreift jedes Aergemirs, h«ieht je4flli 
bfisen Tadel auf, ergötst sieh an Jedeni Wläerspmelle 
gegen Macht und Ansehn, im Gebiete der Geistesbil- 
dui}g ^ie in dejn des fit^atfil^, und ihm. erscheint oft 
|icktn 4m lätors# Streben In dieser ;lich(hPg ils Mutb» 
als Witz und Ueberlegenheit. Die Geschichte sieht dies 
aUes ganz anders an, und sie verwirft in ihrem Ernste 
nicht selten ganz und gar, was die Leichtfertigkeit des 
Tages huldigend verehrte. 

Der Versuch des Hm. von Gagem, fftr die Gesohieht^ 
gewaltsam In Besita zu nehmen, was Ihr offenbar no<A 
»ielil geholt, ist um so gewagter, als er sieh zu dieser 
Invasion diesmal einer Heeresmacht bedient, die durch 
ihren besendem Karalcter und ihre Benebmensweise gar 
nicht geeignet ist, die Qberfallene Tages weit mit dem 
^Unternehmen auszutKFhnen. • Bd den Arühem Bedbrdbuiv- 
f ctt dieser Art gebrauchte er vorzugsweise sich selbst, 
sind das gemfifsigfe, wohlwollende, nur dann undwstnn 
etwas anmarrsliche und scharfe, jedoch gleich wieder 
gedJSmpfte und zu freundlidiem Wort «ad HHndedruck 
einlenkende Betragen des Deutsehen Landsmannes mach- 
te diese Etnquartirung ganz erträglich $ man erhob eU 
nige Klagen, auch wir hatten gegründeten Anlafs cü 
inanoher Rüge, allein im-Ganx^i Hefs man ee gut sein, 
und fand man sich in das Verhältnifs , das nach und 
nach von selbst wieder sich löste. Aber wdch ein Un* 
ierschied Jetzt ! Nicht mehr Hr. von Gagem ist es, der 
-SU diesem Kriegszuge sich.hergiebt, sondern der Fr^ 
Korr vom Stein wird dazu gebraucht ! Da nimt alles ein 
ganz andres Geucht anl Der Abstich der Seidaten AK 
^^'' S^g^ die muntern Niederländer im Egmont iirt 
niclit greBef ausgedrückt. Der Freiherr vom Stein Ist 
bekannt, als ein Mann, der die heftigsten Abneigungen 
hat, die schärft ten Urtheile fiillt, und sie ohne Raclc- 
sicht und Schonung ausspricht. Wird man diesen ge- 
'^hamischten Mann, der im Namen der Geschichte vor- 
eilig auf den Markt der Tagesgeschäfte und in das hinre 
der Häuser dringt, um die unwillkommensten AussprS* 
che jedem als Wahrheit aubundthigen, wird mfin diese 
trotzige Ersclieinung ruhig hinnehmen und dulden f 

-Betrachten wir den Inhalt dieser Briefe näher, so 
mOssefl whr den Kaiakter der grefsten Vertraulichkeit 
darin erkennen. Der Freiherr vom Stein, der niemals 
sehr, schreibsdig, wiewohl manchmal doch es zur hdeh* 
sten Unzeit war, scheint durch die mOndliehe und schrift- 
liehe Beredsamkeit des Hm. von Gagem, die er mehr* 
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ipals rühniisnd aneskennt, ganz wider seine sonstige An 
ia ^isen brieflichem Verkehr hinehigezaubert wordta 
ap sein, der, einmal versucht, als eine behagliche Gs- 
woiinheit sich, eben so leicht einnistete, als andre Slia- 
Vchj^ \fqilur|1k ehv«nwjitiie,1Vättp^, «j^ch «[>llbiscB|| 
oder aufgegebenen Geschäften, ihre Muisestunden n 
verkurzen pflegen. In der That, nicht selten bat m 
ganz das Ansehn, als sei der edle Freiherr gedrängt ge* 
Wesen, sich aller GaHe und sonstigen störenden tUlib 
nach dieser Seite hin so rasch und kurz als ml^glidim 
entledigen, wobei er um so sorgloser zu Werice gi^ 
als er gfwiüi nie ajbn^ete, dab seine derartigen Seertia 
Jemals Publica werden konnten« Dals hier mitunter 
üble und auch giftige DiUiste aufsteigen, ist bemerkbar 
genug. Wir überlassen es dem Herausgeber, wie « 
die Entbindung dieser Gaaarteii vexaatwofften weDe, te- 
sonders in einer Zeit, wo wegen aligemeiner Emak 
keitaanlagen eiüo ao besondre imd wachsame SorgUt 
besteht, fie Aushauthung solcher Stoffe in den VA 
Ineb des aHgemelneA Atbmens zu verboten. Wir «^ 
srerseMs, in der Litteratur, sind weniger von dergUp 
ebeai belästigt, wiranalysken und neutndisiren e» dank \ 
Betrachtung, und ziehen davon mn Ende noch inm | 
Vortheil genug. 

Die Briefe sind einmal da, und es fragt AA Vtt^ 
welche Stelle wir ihnen u^ter den Quellen der Cle> 
schichte unsrer Zeit werden anweisen mflssen. Sie iai 
aus einem Zeitabschnitte, der viele Jahre umfaik, vai 
an Ereignisseh und Veränderungen mit den ceiohsles 
Geschichtsepochen wetteifern kaum Sie sQhven von tl* 
nem Manne her, der mitten in den Begebenheiten ldU% 
in iliren Zusammenhang tief dngeweiht war, und fi^ 
les darin durch unmiUelbare Thätigkelt und ttbsnvie- 
genden Einflufs persdnlich bewirkte und leitets» Se 
manche Entwicklung der damaligen Dinge Hegt noch 
in Dunkel gehallt , so vielfaehe Beziehungen sind w^ 
<nigstens den Augen der Menge noch verborgen, ual 
grade die Kenntnifs unsrer vaterländischen Angalegoi^ 
heiten ermangelt noch der. wichtigsten AufiM>hIiksse» Ef 
ist keine Frage, dals wir^ wemi Stein: von diesen Ss- 
chen redet, der willkommensten Miltheiluttgen gewl^ 
tig sein dürfen. Um so unangenehmer muh es ai^ 
len, sich in dieser Erwartung völlig getäuscht zu fia- 
tien. In Betr^ der besondem Thatsaehen und idige» 
meinen Verhältnisse hat die GeseUchte hiieat wenig ete 
nidits zu sehöpCsn^ . es kommt nur das aehon Befcaoale 
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tw, in iiaer Kfirsej ^, d^ G^bsapsh t9»t fi^f^tbtkt^ und 
hffrhil ^ft eiiM 7?ftlfltg!n"g andtftr • Owellta •ftbciebL 

ftAüft di fljfl tf BftW€Aiiiia.jJsiJuehMUff 

UMA Stein 4^s Int«)rM|0 «eii|«v «ig^^ PeymQnliclrk^^ 
iy»lrtiglrth' g fihifl gi FiinflrriMtf ■ su fiitn triimtonJalfiM 

Ibfätm Priels dft9 E i g ftptltfn rtl chkwt «ei^^ Wev4# i« 
beslimmter«!! Zltgeniin rfdcherMi Uiiifa9ge> ?on meh* 
pitm 8«itm kwium levpie^, nb du« J«ab«ir der Fall 
Mta k<ikuM/0| so ifkd Mi#b di^i $U f^ ;ii|«d^e^are|r 
(EÜiwins^ auifanehiMn arau Z^ unirwii grofttm B^dau* 
an musaei^.wir abar aiich .^iaaa Auabfuta f&r uuviiv** 
hitetfJMaafsig gering erkläreii; Wir j^ben laff aU^apn 
ßachia behaupteaat zu dürfen, dab für 4en grolaep Kreia 
iron Zakgenoflsani weleba d^ trefiUehen Mann perapn^ 
lic^ gekannt haben» durch aUe diave Sfiffe Jii^ ajin* 
«Ige neue Seite in Mim au(^deokt| nnd ^vni ifgf^ 
ein ne»^ Z^g angedeutet wird. Wir finden «Obfär^^ 
nnr Beleg, und jBeetatJyuig {Im aebon Bekannten«; ^f 
aelbat dei^}e9ig,en . Leaem t welehe den f.r9fb0nn %9f^ 
Stein erst durch dieeep Buch NroHen kfnpaii te|rnaii^ 
wird aus allen diesen vieliacfaen Einaelheiien nur e|i| 
iia.^1*^» unjirollstäJidijBres* abiraaehwanhiai und KarkiunnieSp 
tea Bild erstehen kdnnen. 

- Dieses duillige JCrgebniTs» 'wa|chaa mit dem ibobw 
Weathe, den auch wir dem Mai^e «nbadii^g^ Wgßif^ 
lien, in so au^allenden MiraveaUUinissa au stellen schein^ 
labt eich gieiehwoU aua der EigenthuiaUchk^t dieses 
iMihen Werthes,. 4a elien von dieiien br^elUahen %eu|^ 
«iaaen ganz unabhän^g bt, und v^^, thpen gar ^^iebf 
h^ßOAgp au werde« brauaht» ala/gpas natusüsb Muohr 
Veiaen« 

Der Freiherr vom Stein war« obwohl dea RedsfOf 
wsd Schreibens für weiiUeben Clebrauch und auch ao^» 
far ifi gebhrter Weise kundig und flUiig genug, doed 
wod^r ein Schreiber noch ein Biidiier in dou Sinne, 
wie d^ Wort sur Be ^ e jeh a nng etnee Tdenfa gefanaueht 
wiad».- ^Seine Qab^Ei waren niebt in dieear Biabtnng go- 
aCallty Soade/n in ganz entgegengesetster. Er war der 
Mann der That, ein grober Karakter, ein dreiitery hart- 
nfiddger Kämpfer , begabt mit Krälten dea Gepitlui^ 
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4^ ^litsdMlfii^ap, nvt^ifgßßomh *i}4#wWi|fC(^ W»^ 
|ew,..4es leldenRCjjliaftU^ha)! fSfefß^ tfm<^ im V^ 
6f W*«»«»?»^ dpft^riag^ yff4 fort^WF^i^e«. m ^fWdl? 

ff, vif^x ein. Held; ein jHeld Ua gfpbt^^iiu^f ; ainejdgcf 
Blücher im Civil&tande.. Dies ut seine Grobe, und in 
gipset tfnubibjor aiifsuehikU: undb^nr^liteyij w^i^^Ut ken- 
pMiU Uffd sf^bgtj^en y^m ; von diiyteii ßif^isohaCten un4 
4leisr Qrj}be fciain jediPdi ni)r aeia uvfiiti^b^iw W4jtr 
kmßim Folfatä^^pges Zfuipiif «fb^t das Äpacbfne^ 
K^u|ies 4^^^4M»s,• w4^%B Dastehena iuquUen der Eraig^ 
|iai«ie «^t^ ;niefa|^abfrf »aehij^m dfe B^benheUeQ 
f|b|^9fi9n>. das Getünu^el vorüber, er selbst aus aller 
Th4Mgk«t apurOckg^eten, können die ^meii Aeuber 
(ung^n eimvi t|igUebtii> anfipcni, m^ nl4fsi9ut)iigeif 
wri un)»efrie(4igian Sypnens und Tfefbens ab ein Mabr 
IMib sfHUfui; Wertites galten, und. m biefse dem gcobei^ 
Manila d^ MriOfft» Uwefhit antfaun, wenn man seine 
i^röbe uaeh jenen untergeoirdneten Begehungen mes* 
ges^ W<>U^ 

F^PÜieh werden aueh in den Yerhältnissen des Pri- 
f atfcibana ui^ in den Idittheilungen der Bede und der 
Aehr^ die schönen und g^orsen Eigenschafteii, welch? 
adififoi blM^endeu 9u)un begvü^det ^en, nkht unter? 
Dihen katnen, sie werden |tuch i^ den geringere9 Bah? 
n^)li, weleha ih^en die ver|t)darte StelhMig znr Web 
Hot^ Sbiiig labt, mit ihrem reiueift und kl^en Sohimr 
Hinr l^Hi»h4en, iind so sehen .w|r in der T^at au^eh- in 
iiic^en Briefen die freie Salbptetändigjkeit, dia mujthig? 
Wahirheilaliebe, ^ tüd^e Stii^^p,, .weli}(ie..4en litter- 
JinbuaSitaarswuin in Ihm auasseiohnen, zugleich mit der 
hledem Traulichkeit und der freundlichen l^cberdust, 
die er 4ani geselligen Leben darbringt, u«d mit dem 
.fipoffummSinn und der j?edlicl^ii Zu^ei|Euijgi die er deiu 
jj^ftehP^ f^^ und dem Q^mein^o^ ^JAwh ,^^^ 4t 
jie» 4i««W )^lgi^«ttli|^n fiflde«. sju^. illhendig^ ZOgp 
mffbr oder nimdea falpilrfich aui^drüflgt, ^Htd .die AOr 
aehauuug derselben thujt ay.eb dam A4»ge ^f^lfk we}(^ 
ide niebt zum eratenm^l arblinkt^ aoi^aiii #df ]|^gi^tber 
Ipanate in d#r Wiedeihotw«« k^gfMft^ 

Allein ntaht aiindav« ab *i»^"^ ttriiiifiwM«>i>i%^Ti ^ito^ 

araehahien «aA ondi^ w4ehe dif heftige sUH}«sisehai||r 
liAhkeit imXmfmy Jüpina hb aor fiph0ffi^u^: fg^fid^l^ 
Baaiebhait, seine rflckaieiiltoae und yerieti^nde ÜerUmlt 
ausdrücken, und zwar ohn^ d^n Roheren Büntf im4 
Sahwttng, welche im Gedränge des Kampfes und der 
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Thaten den Uebenchufo Jener Kraftäalseningen 'wieweit 
tilgten oder rergessen machten. Wir gestehen, da& 
in» dttrdi die VerSffimtlicfatiiig äet vorilegMtd^n Briefe 
das Bild des Frefherm Vom Steiii in dieser Besiehung 
mehr ssu c verlieren , als In der frShreien zu geWinhätt. 
scheint. 

Gmib* nnläugbar wird hwt auch die A1)wesenheit 
niancher Eigenschaft, welche diesem , grofisen Karakt^, 
bei so starker Begabung mit ^andern, dennoch mangeln 
konnte, auf eine- Weise bemerkkdi, die ter^ugfifeh da«» 
durch unangenehtä und Ungunst^ wiH^' dafs, wie "sdbl&A 
erwähnt, in sohlen eignen Schriftliehkäteh ghid^ dks 
Mangelnde am meisten eu wünschen wäre^ hingegen 
der tiberreiche Ersatz, den das emporragende Verdienst 
der That und die imponirende Mächt der P^sbnlichkeik 
darbieten könnte, der Natur der Sivche nach gar kein6 
Darstellung jfindet, die auf diesem Gebiete nur m5glmh 
wäre mit Hülfe jener Eigenschaften, die grade tiängehiL 
Schon vor niehr als zwanzig Jahren, in Prag, war bd 
näherem Umgang mit dem treflflichen Manne uns sehr 
auffallend, wie derselbe zwar eine^auCierordentliche Leb* 
baftigkeit des Geistes habe, und eine grofse Masse vöjä 
VerschiedenartigHi Stoffen leicht und rasch beVrege^ dafs 
aber sein Gesichtskreis dabei nicht ausgedelmt, und-ab* 
straktes und tiefes Denken ihm versagt sei. Durch dl# 
Einflüsse der Zeit und der Umstände hat der Grund- die«- 
ser Wahrnehmung nur zunehmen, und sie selbst sid^ 
W jeder Crelegenheit bestätigen müssen, ohne dafs dies 
einer begeisterten Zustimmung Eintrags Äutt konnte, 
welche für die edle ^erfrischende, m^n mochte- sagen 
gemüthstärkende Persönlichkeit des Mannes dureh^ seine 
Gegenwart jedesmal erweckt vnirde. Dem Leser der 
vorliegenden Briefe , denen der Eindruck jener Gegen» 
wart nicht mitzugeben war, fallt es daher nur v^rdrieTs- 
lidi auf, wie wenig Geist Im Ganzen darin «herrscht, 
wie wenig neue Ideen dainn vorkommen^ wie wenig 
llen dten neues Gepräge gegeben wkd. >Hr» von^ Qa^ 
gern, der sich dem politischen Doctor Luther der Deut» 
sehen, wie er seinen Helden bezeichnet, bescheiden aiM 
mitgehender'' Melanohthon anmeldet, ist ihm an Umfang 
und Gewandtheit des Geiites unendlich überlegen, und 
der geschickte Philippus wMfii den ehrlidben Martinus 
vermittelst dieser Gaben sogar In einev fortwährenden 
huldigenden Beugung zu erhalten, die sonst eben nicht 

dessen Sache zu sein pflegte* 

XP^ BesehloCs folgt.) 



;«:r 7|^if werden aber durch das Lesen dieser Briefe 
zu noch ändern ' Ergebnissen gedrängt, ^e für denjenl» 
^etr, diir üe nif^t -an Dnren Ort iind in den iSchattcn 
der feuchtenden Elgehsbhliften zu steifen wrifs, das BHJl 
des Mannes noch unangenehtmer' #i5ren. -Wer diesej 
nnei'gleblg^^ Tast nur auf tatsächliche E&izeihriten »- 
ridytete, (dine giSfsere - Ansichten und- sdbst ohne ein 
bestimmtes praktisches Ziel geführte, in seinem mütd» 
geh Eifer und kibrz.en Absprechen oft ganz aHtSgliehe 
Politisiren betrachte^ der muls fast in Zweifel geradieB, 
ob denb di^ ei^ntUcIke StäaCskunst jemals das redrfe 
Gebiet unsi^s Helden habe sein * kSnnenl Diejenige 
Sfaatskunst freilich entschieden -nicht, die in gegebener 
Ordnung mit festem Blick und ruhigem Mafs ein San* 
zes in sichrer Bahn hält und fBrdert', ^ejenige nidlt, 
welche im Gewirre der mannichfaehsten , unaufhorM 
lebensthättgen Interessen mit stiller Klugheit und Fol^ 
gerichtigkeit die wesentlfehen Zwecke immerfort ans* 
zuscheiden und zu verfolgen weifsj diejenige am we> 

• • • • 

nigsten , welche unter den gebotenen Rücksichten traf 
bestehende ' Machtverhältnisse versritielst des zarten 
Werkzeuges der Diplomatik zu handeln hat! Wäre 
kein andres Mafs fiir den poMschen Werth des Fni^ 
fc^rm vom Stein vorhanden, ab dieses, ^so stände die 
Sache, nach dem Eindruck, welchen diese Briefe geben, 
gar übel Tür ihn. Wir sehen deutlich, dafs in diesen 
Schwanken zwischen Aristokratie und Demokratie, bd 
ffiesem hastigen Palrtiieinehmen ffir oder gegen darg^ 
botenes Einzelne, mit dieser nach wechselnden Antti^ 

■s. 

sen gefafa^tefr heftigen Vorliebe und Abneigung, dne 
feisfe und diiuemde Staatsleitung im Frieden von der 
Hand des Freiherm vom Stein niemals zu erwarten ge> 
Wesen wäre, und dafs seine Wirksamkeit am Deutschen 
Bundestage, hätte' er seinem Wunsche gemäfs sie er- 
langt, entweder keine Dauer gehabt, oder doch gar nieUs 
fai dem Gang6 verändert haben wilrde, den er als Drso* 
fsenstehender so scharf und bitter, tadblt Wir wdl«A 
aber zum Ersatz dessen, was diese Briefe verneinen, 
um so stärker und jdankbafer seines eigenthQmlieben 
und wo nicht grSfseren, doch gewifs aeltneren Beroft 
eingedenk bleiben, dafs er nämlich ein Staatsmann ft 
den Krieg war , ein Kämpfer im Stumie , und* dafii tf 
da geleistet hat, was kein Andrer gleich * iinn su leistet 
vermochte.' 
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Uem Antheä an der PolMk. IV. In der 

samkeit. (Auch unter dein Titel :) Die Briefe 

de» Freiherrn v. Stein an den JFreiherm r. 

, Gagern, von 1813 — 1831. ßlit Erläuterungen. 

( ScMui«. ) 

Er bt hier durdiaiu mit BlSchev siuammensiistek 
In, der ein Heer gegen den Feind mit kräf tigeter Wirk- 
smakeit zn gebrauchen verstand, aber dasselbe im Frie« 
den EU regeln und zu verwalten nicht hätte unternehmen 
dürfen. Allerdings findet ein Held dieser Art nach be- 
enfigten Feldsfigen sich in mibbehaglicher Stellung 
gegen die Welt, und diese vermag ihm selten einen 
Gegenstand anzuweisen, der die Lacken seiner, Thätig* 
kmt und Bedeutung ausfällt. Unzufriedenheit und Er- 
Uitarung pflegen* dann sieh einzufinden, und diesem 
Sehieksal hat auch der Freiherr vom Stein nicht ent- 
ölen können. Das Meiste seines harten Tadels, d«n 
in einzahlen Fällen frühere ganz entgegengesetzte Ur- 
theUe zur Seite zu stellen wären, ist offenbar nur die 
Wirkung dieses fortwährend gefühlten Verhältnisses,, 
wie aus demselben auch wieder manche gunstvolle Be- 
Aingenheit sich erklärt so wie der unverhältnirsmäfsige 
Eifer, tvomit die personliche Angelegenheit gegen die 
Mamoirim Bourrienne's betrieben wird, welche sogar zu 
peinUehen Schritten fuhrt, die in Seiten des vollen Ge- 
fühl« der Kraft und des Selbstgendgens wohl sicher un* 
tcfhliebfn wären. 

Die Urtheile des Freiherm vom Stein iiber Sachen 
u^d Personen sind njeht gleichgfiliig, sofern sie an und 
fär aiche^ gewisse nachdrückliche Bündigkeit )iaben, 
und ^(aa Ansehn eines allgemein verc^eli Namens sie 
l^Bgjbitet; in Deutschland w^den.sie oft wiederhaUen, 
und an den bösen, die Schadenfreude sich irefflieh la- 
ben. Wir dürfen aber nicht vergessen, dafs diese Wir- 
kung durchaus nidit \fx . der Absicht des Urhebers lag, 
der aeine üble Laune nur in dm Bmen des verschwiege 
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nen Freundes auszuwerfen glaubte. Grade weil aber 
diese flüchtigen Urtheile in ihrer jetzigen Oeffentlleh- 
keit sich zu einer Bedeutung erhoben sehen, die ur- 
sprünglich nicht gemeint sein konnte, müssen wir um 
so mehr bedacht sein, uns den schwachen und oft ganz 
unhaltbaren Boden dieser UrtheUe gegenwärtig zu er- 
halten. Zwar wo Stein anerkennt und lobt, insonder- 
heit wenn es lebende Personen betrifft, da ist er mebt 
im Recht, und fast immer Hegt etwas Tüchtiges und 
Aechtes zum Grunde, das auf ihn eingewirkt und sei- 
nen Wahrheitssinn angesprochen hat; 'wo er aher ta- 
delt, folgt er nicht selten der leidenschaftlichsten Be- 
fimgeidheit, die sich bis zur wahren GeliässigkJeit ver- 
steigen kann. Die heftigen Aeuüsierungen gegen den. 
Fürsten von Hardenberg a. B. sind von der Art, dafs 
sie durch übertriebene Angabe von Mängeln und gänz- 
liches Verschweigen der Vorzüge so durchaus ungerecht 
wardcm, als es gegen den Freiherm vom Stein unge- 
recht sein würde, in ihm nur den Verfasser dieser Briefe, 
und gar nichts anderes zu sehen. Bei dieser Gelegen- 
heit können wir insbesondre versichern, dafs der Frei- 
herr vom Stein, der hier, nach vieler Jahre Verlauf, 
den Fürsten von Hardenberg in Paris einer strafbaren 
Vernaclilässigung des Preufsiisehen Interesse^s beschul, 
digt, in jener Zeit selbst, und noch nachher beim Eon- 
gresse von Wien, eine solche Meinung gar nicht hatte^ ' 
sondern mit dem Sfaatskanzlec die . engste politische 
Freundschaft .hielt, so dafs gewifs kein ZeugniTs aufzu- 
finden ist, welches den obigen VorVnirf als schon da- 
mals gedacht beurkunden kohnte. 

Der Freiherr vom St«n war bekanntlich ein Mann 
von grofsen und mannigfachen Kenntnissen. Er hatte 
eine gelehrte Bildung erhalten, und beschäftigte sich 
unausgesetzt mit Wissenschaft und Litteratur. Sein tliä- 
(iger und erfolgreicher Eifer fiUr die Herausgabe Deut- 
scher Geschichtsquellen-steht iif verdientem Ruhme. Für 
Geschichte, Staat^echt, sittliches, bürgerliches und ge- 
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werbliches Forfschreilen der Volker war sein Anth«tt 
weit über die Gränsen des Deutscben Vaterlandes hin- 
aus angeregt und lebhaft. Manche seiner Aeulserungea 
in dieser Hinsicht flolsen fUr den Menschenfreund die 
innigste Achtung eiit Aber auch in diesem Betreff, sei« 
gen uns diese Briefe wieder vorzugsweise das UngQn- 
stige. Zwei Gebiete der Geistesbildung gingen ihm 
völlig ab, Philosophie und Aesthetilc, und von die- 
sem Mangel sind seine litterarischen Urtheile, welche 
iß dieiien Briefen vorlconmen, durch und durch behaf- 
tet. Wo er von Gebteserseugnissen spriclit, Icaan sein 
Wort, gar nicht gerechnet werden, es sind immer nlir 
gewisse Richtungen und Umstände, die ihm grade zu- 
sagen oder zuwider sind, und die sein Lob oder' seinen 
Tadel bestimmen; sein Urtlieil aber die Geschichte der 
Fratoosiacbeii Revolution von Montgaillard, die er gans 
irorttefOicb nennt, da doch an dem ganzen Buche haupt- 
s^hlish nur die bittre Tadelsucht seines Verfassers be- 
merkbar ist, mag statt aller andern Beispiele diesen 
Mangel an Kritik hinlänglich belegen. 

Wenn also, nach allem Gesagten, weder fSr die 
Geschii^te fiberhaupt, noch für die Karakteristik des 
Freiliefen vom Stein, uiid am wenigsten für dessen voll- 
Ständiga und gerechte Wiirdlgung, aus der Mittheilung 
diesei^ Briefe^ •— dieses Antheik zweier ausruhenden 
Staatsmänner an dht nimmerruhenden Politik — , eine 
etiiehige« Ausbeute hervorgeht, welche zur Rechtferti- 
gung einas so eiligen, in der Sphäre, welcher beide 
Männer angehSren, bisher wenigstens ungewöhnlichen 
Uenausgabe hinraiciue: so mOssen wir diese selbst, so- 
f^a sie um der Gesekichlskunde willen geschehen sein 
will» als. einen Irrthum bezeichnen, und das Buch, eU 
ner solchen Autorität, wie sie ^ allerdings die Zwecke 
dsEtGieseUehtBchreibung mit sich fOIuren, entkleidet, dem 
Twiidte'der Tageswelt überlassen, in welche es sich 
hinausgei|ragt, und wo Verletzung und AergemlTs wohl 
einen Augenblick zur schadenfrohen Unterhaltung die- 
nen, aber schwerlich von irgend einer Sdte ernstlich 
gebilligt und vertreten werden. — . 

KrA. Yarnhagenv. Ense. 



zwei Caiämarüche Reden. 



604 



LH. 

IJ M T. Ciceronü quae ferim «rolSs ir. m 
Catitmam a Cicer^me abjudicapit E. A. J. 
Ahrens. Coburg V&^ 21S 8. & 



%) De aulhewHa wcundae oratioms^ Catüinariae 
, scrtpsit^ Dr. H. G. J. Cludius 1826, (TVe- 
gramm r. Ljfck) 48 iS. 4. 

Det Verdacht, welcher zuerst von MarUan^ dasa 
von F. A. Wolf gegen die Aechtheit einiger Cieeioiiis» 
nischer Reden angeregt und in Bezug auf mehrere mit 
so gl&cklichem l^rfolge begrQndet worden ist, multce. 
natOrlich am meisten diejenigen Reden treffen, welche 
auf irgend ein berfilinites Ereignifii Bezug hattoi, da 
dergleichen Stoffe aus leicht erklärlichem Grunde von 
den Rhetoren am liehsten zur Debung ilirer RedekQmte 
gewälüt wurden. Wie beliebt nun auch die Catiüna« 
rische Verschworung, wegen ilirer Reichhaltigkeit aa 
eigenthümlichen Situationen bekannter Männer, beiden 
Deklamatoren war, zeigen cBe noch vorhandenen, Cor« 
te*s SallusC beigefügten Deklamationen ; wir dOrfn aas 
daher nicht wundem, wenn Argwohn und MUstrauM 
BuA diese gefeierten Reden nicht versehonte. MaadM 
einzelne Bedenken hatte sich schon bei der dritten vad 
vierten Catilinarischen Rede hinsiehtlioh der Spracbe 
sowohl, als der Angabe historischer Details geregt, nuuh 
dies Befremdende im Ausdruck hatte weder Krftik nofh 
Konjektur beseitigen können : ehe noch Wolf nach doü 
Verf. der zweiten hier genannten Schrift (S. 3.) die Vcr- 
muthung aussprach, dafs eine von den beiden wMem 
Reden gegen CatUina fidsch sein möchte , au welchtf 
Unbestimmthdt des Urtheib Arn wohl einiger Wider« 
Spruch dieser beiden Reden und ihr verschiedenes Ko* 
lorit bewogen hat 

Der Verdacht kdmite um so reger werden, da Q* 
cero selbst erst nach einigen Jahren seine konsulariecbA 
Reden herausgab (vgL od Att. IL ep. l.)» al^ ^''^ 
ben wohl eine besondere Feile von ihm erhalten habea» 
die jede Entschuldigung fOr Versehen und Nachlieiig- 
keit des Redners im Voraus vernichtet. Am luitflrlfeh- 
sten konnte nun der Verdacht auf die dritte und vierte 
Catflinarische Rede fallen, da diese beiden von Quiati* 
llan jede nur einmal (F, 11, ^. IX, 3^ 106.) und zwar 
auf eine sehr unsichere tVeise citirt werden und dl 
gerade' in diesen beiden Reden sich manche spracUiciie 
Eigenheit fand, zu der In *Gieero*s ächten Schriften tiik 
seltene oder gar keine, desto häufigere Belege ia den 
unächten Reden nachwdsen liefsen. Beweise für diese De* 
hMiptung geben die Anmerkungemeu diesen Reden b dir 
neuesten Ausgabe von Steinmetz beinah in jedem KapitsL 
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Je«« Aiuspmeh WoITm regte Hr. Dr. Cludius tehoii 
18 Jahre vor dem ErechelDen «eeiiier 3chrifi aa tu su* 
eben «Bd er fand niefal die dritte^ aondera die zweite 
Rede Terdadhlig; während Hr. Afarene keine der beiden 
vea Wolf ver^khligten, aondem die rierte Bede vor kur« 
sem noch beetimmter fiir unieht erklfirte. Wir wellen 
hier über die neuere Untertnehung auerst beriehtMi und 
die Haaptflioaienla aua Hm. A. Bewebfiihrung heraua^ 
heben, um au aeigen , init welehem Bedite decadbe 
«eine Anaicht so beatiaaunl «uaapraeh« 

Die Mi^fmk Gfftnde, aoüt welehen die Reda ang»* 
fechten wird, lieroben haapteäohUch auf Cioero*s eigenen 
Zeugn^asen über di^ Rede, welche er an dem Tage ge* ^ 
halten, an dem die Genooeen dea Catilina suan Tode 
verurtfaeilt wurden (IIL JSM Dee.>. Die Rede näm« 
lieb, welche wir haben, iat offmbar gdbalien, nai^dem 
Ciaar durch aeine Rede dea Silanus Sentena bekämpft 
hatte; aber ehe noch Cato mil loaftigen Worten den 
Soiat wieder ermuthigte; diea aehen wir klar darauf, 
däfii in unserer Deklamation nur von Silanua und Cä- 
aar, nicht aber von Cato die Rede iet. Cicera ab^ 
qpliehi nie von einer aolchen Redey aondern nur von et- 
iler reAi/<e, die er an diaaem Tage gehalten habe; ein 
Auadmek, welcher nicht eine während der Abatimmung 
gAaltene Rede> aondtfn nur diejenige bexeichnen koni^* 
leV ^ welcher der Kc^uiil cUe Berathung eröffiiiet^. 
So nennt er sie in Pü. 7« 14 relaiia iBa ioluiarii €i 
diUgMi ; noch klarer aber und gana una weifelhaft geht 
diea aua der Stdla ad AU. XII» ep. 21. hervor, wo. die 
yVoit» jndictmi antequam eomulerem gar keinen 
Zweifel übrig lasac», daia Cicero'a relaüo eine formli- 
ehe Rede- gewesen aei, wie ja auch ao viele Bespiele 
im Livius seigen, dab ea bei~wioht|gen Yerhandlungen 
gewöhnlich geweaen aei. Dnb aber Cicero an dieaem 
Tage nfehl eMi| zwei Rede» gehahea habe, sieht man: 
ana ep. 1« L IL adAu^ wo esc aeme 10 konsulaxiaehea 
Reden, ja sogar nocli^awei unbedeutende, aufzählt: da 
alao unpere Rede keine relaüm ist, ja Cicoro nicht ein« 
aml neben den kleiaem Konsularredea ak ecwähnt, ao 
hat er offenbar von.einersiriehen Rede niehtagewuiat»^-^ 
Waa nun die Zeagnisaa Anidarer. betrifft, so Ufst sieh> 
ana den Historikern theüa gat ntehta entnehmen, wie 
ans Srseton. Cmm. 14., weldier (^icero'a Rede nicht w* 
wiAnt, und aua Apfuuu belL ew. 11, 5, 6. dessen Er- 
dUhlung mehrere Unrichtigkeiten enthält und daa 'Ge* 
prflge der Flüchtigkeit au offen an sich trägt, um aua 
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aeiner unklaren Darstellung einen SchluTs machen au 
dürfen: cum Theil aber wiaien auch sie nur V9P einer 
relatio^ nichts von einer während der Abstimmung ge- 
haltenen Rede; SaU., CaL 50. Die Ca$s. 37, 35, /. 38, 
14. StiUschweigend iibergangen hätten sie eine solche 
Rede pber wohl um so weniger, als 4sie ungewShidicb 
war; wenn wir auch nicht mit Hm. A. behaupten moch« 
ten, der Konsul habe die Berathung durch eine Reda 
nicht unterbrechen dürfen. Denn da der Konsul jeden 
Einaelnen zurechtweisen, loben, tadeln, selbst die str$i«i 
tsnden Meinungen vermitteln durfte (p. 72. eatr.) so 
konnte eine solche Vermittlung ieidit au einer Rede an«, 
wachsen und der Einfiuis des- Konsul konnte dadurch 
niclit^ gröfser werden, als er schon war, indem ea ihm 
freistand, die- Seatenxen, die ihm nicht gefielen, bei der 
dücesno gans^ au fibergeh^n. — Aus jener Stelle ad 
Att. XII^ 21. geht aber auch noch ein anderer Beweia 
hervor. Es ist nicht wahrscheinlich, dafs Brutus, Cice- 
ro's Freund, die CatiUnarischen Beden nicht gekannt 
und bei seinem Buche, dem Anti^ Caie^ nicht benutzt 
habe: wenn er ab^ unsere vierte gehabt hätte, wäre er 
unmoglleh in den Iirthum verfalien , Cato habe zuertt, 
daa Todesurtheil über die Verachwomen ausgespMchen, 
denn «nere vorhandm^ Rede handelt zur Hälfte von 
dea Silanua Sentenz: hingegen Cioero'a relatio konnte 
er benutzt haben, ohne daraus zu lernen, was jeder 
für eine Sentenz, abgegeben habe. — 

Qcero's eignen offenen Zeugnifs gegenüber kennen 
einige unaiclieie Beweise fiir die Aechtheit der Rede Iceia 
Gewicht haben. Der erste ist QuintiUana Citat VI^ 3, 
109* welcher iSe Woite: iVee großem meiern neetdere 
viro forti peste, nee mmaturnm eemulnri^ neque m^ 
eeriMn tapieniij aua unserer Rede §• 3< genommen s« 
haben seheint; allein sowohl dio Arf^ wie er oitir% et 
eH quum itu dixiij ala die Form dlsv oralio elHfea und' 
daia hier grnvü, dort /«f^i» steht, machen es wahr« 
scheinlich, dafs dies ein Ausspri^h Cioero's war, den 
Quintilian ab allgemein bekannt aus dem Kopfe an^ 
fährt; d». er die beiden vorlM»rgebenden Beispiele, wie 
er imarar zu thun pflegt, mit Naaihaftmachung de# Jkh 
chea citirt. Diese Vermuthung wird ehes bestätigt, da 
widerlegt durch den. Scbluiii^ der aweiten Ptnlippisehen 
Bede: oiA^ie annet prope viginii hoe ipto in tennj^ 
negmi pesee meriem imnuanram e$se eo^neulari; wo* 
Cicero diese Wortr'als bekmnnt anzuführen scheiat ; und- 
aus den Worten prope und consulari kann man mit 
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mehr Wahrscheinlichkeit, schliefseii , daCs Cicero 
Worte 1 oder 2 Jahre nach dem Konsulat, als wahrem^ 
desselben gesprochen habe; und Dio Casnus 45, 45« 
dtirt ebenfalls die Worte nicht aus unserer Kede, son«> 
dem aus der Philippischen. Daff nun der Deklamator 
eine so bekannte Sentenz Cicero's in seine Rede ver- 
webte, ist nichts Auffallendes und somit das Vorlian« 
densein dieser Sentenz gar kein odär ein sehr schwa« 
dier Beweis für die Aechtheit. Weit wichtiger ist an 
und für sieh das Zeugnifs des Plutarch Cie, 21 „ wel- 
cher ausdrücklich sagt: Cicero habe mzch Cäsar eine. 
Rede gehalten, und den Inhalt derselben unserer entspre- 
chend angiebt Doch dies- beweist nur, dafs Plutarch 
unsere Rede schon gekannt und für acht gehalten hat: 
dasselbe war aber auch mit der Rede pro domo $ua der 
Fall, die Plutarch ebenfalls (c. 35.) als ächte Quelle an- 
flührt; er konnte ja als Grieche auch leicht getäuscht 
werden, wo. selbst gründlicliere Kenner Ciceronianischer 
Beredsamkeit irrten. Dazu kommt noch, dafs Plutarch 
selbst weder im Cäsar (c. 70» i^och un Cato (c. 22.) 
diese Rede erwähnt, was besonders an der ersten Stelle 
auffallen muFs und nur dadurch zu erklären ist, dafs 
alle übrigen Quellen Plutarch's einer Rede Cicero's ge- 
gen Cäsar keine Erwähnung thaten* Diese unsichem 
historischen Beweise für Aechtheit mochte doch wohl 
nicht leicht Jemand als gleichgeltend und gewichtig Ci- 
ciNra's klaren Worten über seine Rede gegenüberstellen, 
die sich %uf keine Webe mit einer während der Ab- 
stimmung gehaltenen Rede in Uebereinstimmung bringen - 
lassen und denen die aus. der Sprache entlehnten Be- 
weise der Unächtheit noch grofseres Gewicht yerieihen. -- 
Unter allen Kennzeichen der Unächtheit, die das Mach- 
werk eines Deklamators immer an sich tragen mufs, sind 
natüriich die Spuren einer schon nicht mehr reinen La- 
tinität die sichersten und wichtigsten, da aus ihnen ge- 
rade die Eleganz Ciceronianischer Diktion immer reiner 
hervortritt« Wir führen hier nur das Auffallendste und 
Wichtigste an: 

$. 3« pro eo ae mereor. Ebend, si quid ohtigerit 
statt acciderü» — §. 6. JRapraedicam d. h. antea di* 
cam. Ebend. prolaiare für differre. — §. 9. amphus 
mit dem GenitiF. Ebend. conctonator. — §. 10. non 
nemo von einem Einzelnen gesagt. — fvl3. censeoy iro- , 
nisch tnt-eredo (zwar bei Sallust. CaU 52, 26, doch 
nicht bei Cicero). — §. 15. frequentare s. v. a. frequen* 
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te9 coneoeare. — %$ 17« tfiei vero steigernd für immo. 
Der Gebtatich der Pronomina ferner entspricht nicht 
Cicaro's gleichmäfsiger Genauigkeit hierin: hie ist oft 
von Abwesenden gebraucht; %Ue in der Bedeutung ven 
tam^ §. 3. vgl. §. 2. aFemer die Redensarten: cdft/tffa« 
tümem habeH a dvibus §. 6. nterque in summa ieemi^ 
täte veviatur §• 7* improboi quosque ewei ebend. «sn» 
ma ordinü eonsäügue §. 15« /briunam bujus cMtatU 
conieeuiiy als Umsdireibung von civttatem^ §. 16. J«. 
cedere von dem aus Italien weichenden 'Hannibal ge* 
sagt f. 21., so wie d^erre §.5. von einem index: end- 
lich diligentia j quam proipioHi$ für cemiiis §.23. 
Wir übergehen hier viel Anstöfsiges, welches, wie pee^ 
nag dependeref sich zwar durch einzelne' Beispiele ?«- 
theidigen läfst, aber darum nicht ohne Gewicht* ist, weil 
sich in dieser Rede dessen so viel findet^ dafs ein Ver* 
theidiger derselben, sozusagen immer in Äthan bleibeo 
mufste, • um alle Angriffe abzuweis^i. 

Au(\h die rednerische Kunst, welclie Cicero sowohl 
in andern ikeden als in den beiden ersten Catilinäri- 
sehen entwickelt, vermissen wir hiei^ bei ^ner mehr ab' 
oBerflächlichm Lektüre. Wir können dies hier nur an ein- 
paar Beispielen zeigen $ in der Hauptsache aber, nämlich' 
Über die Menge der Wiederholungen einzelner Gedankca- 
sowohl, als rhetorbcher Wendungen in der^mplifikaüoa 
müssen wir den aufmerksamen L^er auf Mein GeiuU 
oder auf die Zusammenstellungen des Hm« A. verweisea. 

Nachlässigkeit ist es, dais der Deklamator (. 6. 
zwei Haupttheile de facto und de poena macht, v<m 
denen sich im Verlauf der Rede keine Spur -findet, da 
der erste Theil auch gar nicht hergehörte, nachdem dtf • 
Senat schon 3 Tage vorher geurtheilt hatte, eoi centr€- 
rempublioam feeine. Man betrachte überhaupt d^ gan- * 
zen f. 6. genauer, was das imtUui r^ferre^ de faeto^ « 
multoi provincüu hier bedeuten soll : und wie^ aasCöiiig 
die abermalige Unterbrechung des Hauptthemas derBede- 
hier ist; der Redner liat f. 1« die Väter zur.Eat-- 
schlossenheit zu ermuntern begonnen, aber sogleich vM * 
der Rücksicht auf seine Person gesprochen : §.3. die Er» * 
munterung wtederbegonnen, alier gleich auf dieselbeWetie« 
unterbrochen: nun beginnt er f. 6« endllcbdasHai^ttbe^ 
ma, mufs aber alsbald wieder von dem sprechen, wasdA^^ 
Konsul, das heilst ihn sdbst, betrifft und findet f;90. doik ' 
nöthig noch ein Weniges d. h. den ganzen Epilog über- 
seine Person fainEuzufügen. . 



(Der Beschlufs folgt.) 



^^ 



fl a h r b ü c her 

u r 



IT i i» 8 e n (s € ha f 1 1 i ehe Kr i t i k« 



AprU 1833. 



i; JlL T. Cicerwm pMe fertur OnsCrb 1¥. m 
CtMimm a Cüemrme Mfy'mdicawi R A. J. 
Ahrtnt. 
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%) De authentia secunäae oratiöms CatiHnariae 
scripsit Dr. ff. O. J. VJudius. 

(Schlafs.) 

]3o. mfiAsen wir «ndti wutdBrfg findoi, dab dtrD^ 
kiipiiltor'Sweiiiialt f. 6. u* 19^ sagt^ er 4ii0 In dieiwr 
Rade feiner Pflicht als KmuuI Gepüge, da ^ocb mir ^ 
r^lmtio y(m Kovmi giBffordert wurde^ aber k^uBp JElede 
während der Abeünumi]^* Endlich Tergleiche map npdi 
}. 9. tt. ^0^ den ecUediteii ZnaamnenhaBC der: «NmiI* 
0011 Gedanken und den befremdenden Sats darin i Lm^ 
iubm • • . mm p^tai^.guum 4e g^rmoie pafitU BotMHi 
et exMo AiyW urM$ • . . üofßiarßt^ etäm mppelkuri 
poise f9fLula.rem. Was aoU hier die f^fttktriUuf 
snmal im Sen^t 

Avf dem bisher AngpUlhrten eriieUt nsn wohl xor 
G^pflgei d^Ia man dte viette CiitfluilMrlsdMi Rede mtt 
eben aa.viel Becht fiir das Maebveerk ainte Dehtamu 
ton. «rkterea d^de« a)it die'won W«tf ab sobhe b^ 
wisMiuaif ' und dab wir daher Hrn. A. i&r & Socg&dl 
«ad den Fleils^ mit welehen ^e Unlersndhung gefuh^ 
is% Qäak winen mk dm B^mßoäami dals hi der Aos^ 
filhn^iML)'^? Qawiifle eine UMftiga BrMfe sdbie «Uehag^ 
lidi md sldrend jst^. dia dpri^ ^hlamatodsciie: Aoaia» 
Cuiflpihl^ ITiFagfu^ M: wpe dw^ «hermft&ig autogei 
^H^l|^jBi^''"''^'"^f v«a nnwidbtigcrcin Punkten* enmt^hl^ 
wie ««4^. die. «nnnSlhfg waitU|i|tige AKhaiidbii^^ .«bat 
die, Ajp^.^u, ^fiW^ ,bei 4"» Bömett />. 41*^ St^ w» |fi 
^«! 4fM9}| IP^^^vIf^' der^Jiam^ts^clie^^ ^r FeUer gmiuik 
iat,, da|s mn.. Xff^JS^f: ^w* :m Mdh 42 Taga aMIi 
11, Sin OkMib^r gei^l^iltrc^n^ca^eps .^ aelbsCLan ebuiefaeii 
aicii| \Mdf!imjirf,f.hei^de|i jow^pp. mih^^ritacftteni * BAantüwii* 
feW ep^ ^ ;^;BbiiMl(!lMlit dfe. ¥fttbr.iniia BUÜi 

Jahrb. f. wi$9eM$ch. Krüik. J. 1833. 1. Bd. 



ter in seinen Reden selten anrede, wogegen nur in Co- 
til, I^ i. 27—32. und pr. Muren, zu vergleichen ist 

Was die von Hm. A. gegebene Textesreoension 
beU*ifft, so ist dieselbe ohne besondemWerth: der Ver- 
fasser hatte keine neuen Hulfsmittel als die Varianten 
des Erfitrter Codex, der rwar von ilim gelobt unci an 
vielen SteRen eu Grunde gel^t wird; dessen Güte 
aber |q dieser Rede nicht hervosleuehtet und von dem 
Verfasser selbst .durch oftmalige nm Theil unbegrün- 
dete Abweichungen wieder in Abrede gmtellt zk: wer- 
den scheint. Auch ist kein vollständiger apfißritfuM 
erUicui zu der Rede geliefert, sondern ein muüi^ aiü\ 
opHmf diadcl meist die Saohe* Haeh f^ter Manier ab. 

KOner könne». wir übtf dii^ andere Sß&rift berich- 
ten. Hr; Dc^GMias hat zwar das Horashichef nonnm 
ptenmtwrnik amum doppelt erfdllt ;^al!eitt wet" f 6 ?8hre 
dnrcb eina tsQHe Brille sieht,- ißeht deshalb ^cht kla^ 
rer; der Hauptgrund dieser Täuschung scheint darin 
au liegern, .'dafii der Verfasset finden w&Bte- und nach 
EefwAem 9UiAt9f die vcm - einetn subjek^cfn GeflftlA 
bhhängBii,\cihne sdbst etvtvon diesem Gefilhle ^fauf 
geßduft aa seku Seine Kelreise beschränken ädi ineht 
auf Bxkbmationen^ '^^dHt^nepfef ^pmm ifuUe! us dgl. 
Wie weit derselbe darin geht, l^eigt sein AngriiF auf 
das bekannte AM^^ eicoeaü^ iftnifiij erttpH. ^^Mt hie 
i^ocm p»iAM# kiinoer^^ «# detlamatctem ägno^ereim 
^ermMe ^ei^onem ^km^emgfHädt^ ttieekstniiik^ ^ 
^pfa jifle>il»^#/ fi« iitJ^^wtWicb^ii, eiüftWisciit, hhi*^ 
^auBgestOffifcf • ^mouti^^ fe ief^iary 'nan k^eittn nt 
^jliaet AMmitf'Mek'äiaM ttnd schon hei 

QnintiUan JJIr5^,^4$. '^lAlidleBcf^StisHe getadelt sein: sie 
kdrst niilülieh Ai eitf *Plebnästtius. Sergleicheh: Bewei- 
se könMefi h-^iMfeh Mi!l wmk^htt irWeite PhlHppiscb^ 
Bade' uns^ als ^tiSiflit^ma^. ' StdlbM''die S^KofaeCha- 

m VttMiiiikigiül^e^'ihrfhllrM batSi^^ 

»Ntt p^tfielögiMe1iv<9^4lM|< M^ ^ch deh «M 
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der Wirklichkeit gegriffenen Personen klaisificirt bt 
Wir zweifeln sehr, dafs diese Afcd^ .Beweises., wel- 
cher nur der Scharfsinn eines F. A. Wolf Kraft zu • 
geben vermochte, Beifall finden wird und müssen ab* 
warten^ ob «s {IrmAhrens gelinga wfMe, 6aine& gd» 
^en die dritte Catüinarische Rede ausgesprochenen Ver. 
dacht eben so sicher zu begründen , als er es bei der 
vierten Rede gethan. 

^ Johannes v. Gruber. 
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* Aus Jens Bdggesen* s Brief wechsel,mä Karl 
Leonhard Beinhold und Friedrich Heinrich 
Jacobi In zwei TheHen.' ErHerThetk De* 
cember 1790 bü JafUMr 1795. Neb$i merzehn 
Beilagen. Vorw. B, XIL Teat S. 470. Zurei- 
ter Theil. Januar 179& bis November 180L 
N^t vierzehn Beilagen. Vörw. S. Vtll. Text 
S. U9. Leipzig : F. A. Brochhaus; 1^1. 

Freudig gestimmt wurde Ref.« ds «c die Aufforde» 

rung erhielt,^ dae A^efgf ven Jens fiaggesen's Brief. 

1 Wechsel einsusenden« Denn er kohnie hoffen, daf« er 

lieben und schonen Seelen wieder begegnen werde, de* 

ren Bekanntschaft Erhard's Briefwechsel llun so werth 

9 

und theuer gemacht, jiatte. 

Und in dieser Erwartung wurde Ref. nicht ge* 
t£u4cht Wir ^ooden ,4as$elbe Interesse wieder f&r die 

. damals bewegte Zeit der Eransosischen Revolution und 

der kritischen Philosophie: i» JPeutschland« Und* nebst 

den Briefstellern begrürsi»! wvf!. wiedert alle die lieben 

' alten Bekannte aus Erhards Briefwechsel;* als Erhard 

', selbst 9 Herbart, Schiller und Wieland, und ÜXh die 
Frauen und Mädchen, die auf die^m Pamafe sdidimr 
i^den der reichste Schmuck «Jid ^e IjiebUchste Zierde 
sind. Sophie Heller •» Baj^esen, rSoptiie.Rwd^oId, Wb» 
lands Tochter, -und LpUe Wieland r mit iHnon JMännecn 
und Freunden, Leae Jacob vvrft tJKen^fHÄed^ch Hein- 
rich^ dies «chpiiseeMgsto Cb^BMT .^«er/E^fti bilden die 
Gruppen, welche zusammen d^ scl^nst? 3eelmUId ge* 
ben, was Je in ^ei^ Pah^ien g^Mst worden isC 

Da wir schon 'bei G<9legei||^ to|i f^rlmds . Bdef» 
Wechsel . den wisseaschaf (^che^ , St^M^^dpi^Pikt : ; der Z«H 
fasbesopidere . rlusa^orgehoben und l^^ti^^Mk Üben,' ea 
tbnn^iviHrw^^ m basten^ 11^^ 
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derholen« unsere Briefsteller selbst nach ihrer ladivi^ 
alitat und^ Persönlichkeit zu schildern untmiehmeB. 
Denn indem vornehmlich Baggesen selbst ein hSehst ei* 
genthfimlicher IKann ist, und fiberhaupt die guise Btt- 
düng dei^ Zeit die [Isemi^hlidie Fenöi^licIiMt ik ^ 
Tiiron erhebt, dürfte dies Verfahren in der BeurtheUiag 
des Briefwechsels nicht blolj das geeigneteste, sondern 
das allein sachgemäfse sein» Versuchen wir daher, den 
personlichen Charakter der Briefsteller mit Bezug atf 
den. Geist der Zeit verttbersufOlren. 

. Weir sollte woUL glaubeoi, dab Jens Baggesen, die* 
ser Erzschwärmer, wie Wieland ihn nennt, der so Meb 
beweglichen Geistes ist, ebm so langsam, schwer- «ad 
träge von Korper sei I Dieser, wie Schiller sagt, tM» 
feurige Genius , dieser liebenswürdige ' Enthusiast vit 
den blauen Augen und krausem Hkar, welcher in ste- 
ter Bewegung zwischen dem Baltischen Meer und den 
Alprä Ist, kennt keine grSbere Seligkeit, als — SdO- 
ÜtelBn ^d StiBMegen. Aus dieker verunglfickten Ho- 
f JEith und oft verwünschten Ehe seines Menschen -Idbi; 
quillt fimi dns cter groisten Seelenleiden , die er hat | 
Selbst das Briefschreiben kostet die grSfste Anstrengog 
und iMühe, ilm, den seine Korrespondenz, wie ein Halb* 
gl>tt, selig macht, weldier keine gröbere GlttckseBglEdt 
hienieden kennt, als das Geben und Nehmen wediset 
Beitiger Empfindungen und Gedanken. Aber Liebe und 
Freundschaft, diese echten Herzenskätegorieen fiberwlB^ 
den Alles, körperliche Unbehülflichkeit und Liebe sor 
Ruhe. Wenn er an seine freunde aciireibt , ftsgt er 
immer so an, dafs fast das Ende 4mm5glich wird. Sehe 
Briefe gleichen, wie Wieland schreibt, den ExpleaiaBen 
des Vesuvs in einer duAklen Sommernacht, und nnd 
das prächtigste Seerfo», das man mit Augen sehen kana 
Jean Paul bittet Jacobi: ,;kanhst du mir nidit eimmi 
rinen Brief von Baggesen seMeken? Smne Laune irt 
für midi S41z, Würze, -aHmmt Wd Honig*'. Und ^ 
seme Bridfe Ist er* sellMt, Indem-er sagt: ich bin ae, wi* 
in den Briefen an mebe v«:tlräuten IMunde."UdeBl* 
selben seigt er sich Blbi^^e anüna cundiAii^iiMihtb» 
ScbwämereL als die aehSne fuxfkt der Musen, 4ni ^B^ 
eher Pl^to redet. Doch gesieht er, dafa er eins von 
derjenigen gUckUehen ^er^uiig!dbiai<Aen W«iAi sei, 
die immer von ihmr adiotastenlB^ betraeiitet worAm. 
Vndrwelche IWusdeehäft atbmfen diese Briefe, dSe'eiii 
Melstet in der Spraclie'»des llerzenk gezdbrieben M! 
Kialieldofii.Utterarisch0Fremidachaf^ sondem die sdriM^ 
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iü» HingAto^M Htrutts am tbCiteK EmpfindMngs Gans 
mlÜg :iit (fr9:Wa«Q.aVe dia WuMefae^io «emer Seelen* 
neigltag .fgr- 4ia . Fft^m^ tbätig und Wisksam zu ftein^ 
MiMi #iiiandeff;iii^>£rfiSiUliBg gehen* Auch febk es niebti 
4afii epr und feine f reuige sieh, wie bilH^ die Wahr« 
heifi aege% Ja eelbel derb,lian und achreff. Aber nie 
Ijiftt der Seelenadel ee su, dab ein Freund den andern 
altdiplg loränite. Wie Reinhold unter anderm einmal 
aeine Freundschaft denicend tu betrachten anf&ngt, meint 
Bagg9ien , daf« et beinahe eine Sande eei^ derglrichen 
Mllge JUwncn au analysiren. Es gebe eine hdhereKor« 
«ttpondens des Heriens, die über Papier und Dinte er« 
inbeii, und deren ewige Quelle unbedingter Glaube an 
einander aeL Mit diesem Glauben köj^ne der Freund 
swar fÄl>er die wirkliche und scheinbare Abweichung 
nsines Freundes Idden, al»er deswegen liebe er Um 
alolit yeniger. In seiner Empfindung der Freundsduift 
sei etwas der Mutterliebe Aehnlidies, denn die Freund- 
-admft SM mehr ab allgemeine Anerkennung mensohli* 
•her Würde, sei reine Liebe ohne aUen .Trieb des Ge- 
aehiechtes. Mit emem Wort, er liebt den Freund um 
der Freundschaft, um dieser Neigung selbst wiUen^ was 
db echte Emj^dung der Freundschaft ist. Denn in 
in Freundschaft liort, wie in der Liebe, jede Selbst« 
und Eigenliebe auf« Auch ist es ihm eine Hersensan» 
gdegenheit, Alle, die «r Hebt und schätit, wies.B. La» 
Taler, Reinhold, Flehte und Jaeobi durch Freundschaft 
wa verbinden. 

« Mit sdnem Studiren und Arbeiten wollte es nie- 
mals recht gehen, wenn die ersten Lerchen sangen. Da 
kafst er lieber m£t Jaeobi. die Wangen, und fragt: liebst 
dn michf Ein Kopf, gaoil tat' pieMum rapü ApoUoy und 
ein Hers; im quod ioia mit Venus , taugten nicht f&r 
yNMMttsehe Studien. In der Kindheit hat er gar keinen 
Unttfricht, und. in der' Jugend schlechten , Unteiricht 
empfangen. Später, hat er ohne Plan und schulgerechte 
Folge gelesen, weshalb er anstatt eines Schulkindes 
ein Welticind gewerden ist , und gewÜs nicht zu sei- 
nem NachtheU. Darum ist auch kein Mensch entfern- 
ter Tom gelehrten Pedantismus a]sBaggesen. Er sagt: 
,iieii wetfs reeht gut, Mnemosyne würde lächeln, wenn 
Ml ihr für mein €MUchtnils, Athene, wenn ich ihr für. 
■Mine Kenntnisse, und Apollo^ ^^^ ^^ ^^ 'ur vor? 
tSgliehes DichtergMie danken; ,aber. Jupiter würde es 
Übel nehmen, wenn ich mit der Gabe gesunden Ver- 
etandea und Urtheüekraft, die er mir bescheert ha^ 



nicht sufrieden sein wellte. Dafür hat er Umgang mit 
Menschen gehabt, mit Hohen und I^iedr^en, mit Rei* 
eben und Armen, und seine Welt- und Menschenkennt- 
nils, die .er sich dadurch erworben bat, wei(s er vollkom- 
men SU schätzen. 

Es darf uns nicht wundem, dafs unsef Bagges^i 
zunächst gar Jieiae bestimmte Geschäfte hat. Dafür 
madit w sich selbst genug zu thun, und hat unbestimmte 
Verrichtungen die Menge. Von Natur und Gewohn« 
heit» wie er schreibt, der faulste, trägste, unordentlich» 
ste Procrasiinator, ist er doch der ewige Vorleser und 
berumwandemde Ldctor,> der seine Kollegien fib'erall 
hält, wo Damen sind, welchen er immer Schiller \ot^ 
liest Von jeher, schreibt er an Reinhold, zog ich den 
Umgang mit gebildeten edlen Fürsten und Ministem 
dem Umgang mit weniger gebildeten, vielleicht aber l^es- 
seren Bürgerlichen vor; ich küTste lieber einer schönen 
Ffirstin und einer feinen Gräfin die Hand, als einer 
hfibschen Frau oder Jungfrau auf den Mund; ich en« 
nfiyirte mich lieber bei einer geschmackvollen Tafel, als 
ich mich bei einem berauchten Punschtisch amQsicte. 

Obgleich fast sein ganzes Leben hindurch bedürf- 
tifg, und in mancher greisen Noth, ist er doch der glQck» 
liehe Mensch, der sich daraus nichts macht, und mit 
dem, was er hat, zufrieden ist, und findet, dafs alles, 
was er nicht hat, ein Bagatell dagegen ist. « Dim ist 
hohe Qual unverschuldet lieber, als alltäglich gemdne 
Freude, und überstandne Mühseligkeiten schätzt er hö- 
her, als selbst die Genüsse der Ruhe. Niemanden be- 
neidet er mehr, als den Holländischen Admiral Bonteken, 
dessen Schiff während eines Sturms mitten in der Süd- 
see in die Luft flog. Indem der Admiral selbst in den 
Blitzen der aufgesprengten Pulvertonnen gen Himmel 
fuhr, fiel er 60 Schritte weit von dem zertrümmerten 
Schiff in die VV'ellen, ergriff einen schwimmenden Mast, 
und — rettete sich. Auch fällt ihm nie ein, dafs er 
Je mit seiner Familie Hunger leiden sollte, so wahr- 
scheinlich, wie er meint, es auch einem guten Kalkula- 
tor vorkommen konnte. Ueberhaupt Sorgen für die 
Zukunft plagen ihn nie sehr. Wie in allen Menschen^ 
sei auch in ihm ein göttlich Feuer, aber es liege in 
ihm, wie in einem Stein t es müsse entweder durch gre- 
ises. Unglück, oder durch Mittheilung und Theilnahme 
gröfserer Geister herausgeschlagen werden. 

Sehen wir nun, wie im Verlauf des Briefwechsels 
dieaes Feuer sprüht und funkelt VV^ir finden unsern 
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Baggestn in Kopenhagen, nBehdem er Im Jahr ^1789 
eine Reise mit teinem Freunde, dem Grafen Adam von 
MoIÜEe dnreh die Schwris gemaehti dort srine Frau So« 
nhte, eine Enkelin von AlbreehC von Haller, kennen gelernt 
hatte^ und mit dersdiben im folgenden Jahre f&er W^ 
mar nach Kopenhagen surüekgekommen war. In Wei- 
mar halte er bei Wieland Reinholden keinen und 
aohatsen gefemt, welehe Bekanntsehaft bald zur Freund- 
aohaft wurde. ^Seit dem Augenblick, worin wir uns 
sahen, schreibt Baggesen an Reinfaold in dem ersten 
Briefe dieser Sammlung, ist es mir Beddrfnifs gewor- 
den, alles in den Schoofs Ihrer theilnehmenden Freund- 
schaft auszuschfitten". Er lebt daselbst in dem gebilde- 
ten Kreise des hohen Adels, insbesondre im Umgang 
mit dem Prinzen Herzog Friedrich tJhristian von Au- 
gttstenburg, und dem Grafen Schimmelmann. Diese 
edlen Männer beweisen sich in allen Verhähnissen des 
Lebens als wahre Freunde Baggesen's, so dafs die Ver- 
trautheit mit denselben fast sein ganzes LebensglQck aus- 
macht. Sie sind keine kalte vornehme Beschützer der 
Kunst und Wissenschaft, sondern theinehmende Seelen, 
die mit zartester Schonung für diejenige, welchen sie 
wohlwollen und Gutes thun, gestimmt sind. Baggesen 
bewirkt durch sie, da(s Reinhold vpn.Jena nach Kid 
berufen wird. Zuerst ist der Herzog von Augustenburg 
gegen Schiller, wird aber für Schiller eingenommen, 
als Baggesen ihm den Carlos vorliest. Diese Vorlesung 
wie ein Brief Reinholds an Baggesen, welcher die trau- 
rige Lage Schillers berührt, und welches Schreiben Bag- 
gesen dem Herzog sogleich mittheilt, hat den Erfolg, 
dafs der Herzog und Graf Schlmmelmann SchiHem ein 
Geschenk jährlich von 1000 Thalem auf drei Jahre 
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gar Bu sdur in vnsere Seele ebgedrOektes BU 
verfolgte uns mit dem weibM Sebmqpfhieh an d« 
Wange, wie wfar ihn lelstena aeh! nur au kurz saka. 
Wir haben naeh Hellebeek griien wellen, sagte im 
Graf und die Gräfin, um in aller Mu&Mkeil SeUkie 
Ode an die Freude zu singen *- jetzt woHen wb Irols 
dem stürmischen und regnigten Weti»' hingeben , vm 
sie am donnerrollenden Nordmeer in aller Sdiwermadi 
von Ihnen voriesen zu hdren. Dort feiem die drei Lie- 
bespaare, diese alles Sehdne liebenden Seelen, den v«^ 
mdnten Tod Sehiüers, und Tfarän«! der Wehmuth stk- 
zen aus ihren Augen« Wegen dieser Exequien sehrdU 
Reinhold an Baggesen zurüek: Sehillers Frau t6g mUk 
bei Seite, und sagte : wenn Sie Baggesen sehrdben, lo 
sagen Sie ihm — sagen Sie Ihm *- sehreiben Sie ihn— 
und nun erstickte ein Thrtoenergufs ihre Stimme, -r 
Aber nicht nur Briefe schicken sich die Frevnde 
einander, sondern auch lebende Briefe. Baggesen seil* 
det seinen Freund Homemann nach Jena, und daflif 
schickt Reinhold Erhard nach Kopenhagen. Dieser bat 
keine sehr anziehende Aufsenseite, weder in der Ge* 
stalt noch in den Geberden, noch in dem, was er,.be» 
vor er sich etwas familiarisirt hat, spricht. Nur stM 
Auge kündigt den ungewöhnlichen Menschen an, ttiri 
bei l&ngerem Umgang, schreibt Reinhold, überrascht tf 
mit jedem Tage mehr, und er habe nie mit ihm gespro- 
chen, ohne betrSchtUch von ihm zu lernen. Sein Geiit 
und Herz seien vom höchsten Adcd der Menschhdt/ 
Kant nennt ihn den heitern, frohen, reinen, heUsehes- 
den Erhard. In diesem von der kritischen PhilosopUe 
begeisterten Erbard hat sich aber die ganze Paradeidt 
dieser Lehre personificirt. Wenn gleich auch Bagg^ 
lang verabreichen lassen. Rührend ist Schillers Ant-' sen derseflben zugethan ist, so kehrt sich bei ihm doch 
\vort und Danksagung zu lesen. Er sagt darin unter in Yergleioh mitEriiard die Herzenssette heraus. IM^m 
andenn, dafs die Nothwendigkeit , durdi.SchriftsteHerei ist, obgleich unmittelbar, inhahsvon und objektiv geg«8 
zu subsistlren, und der Wunsch, seine Ideale zu zeiti« die subjektive Form des Denkens. Baggesen drückt uA 
gen und die hohe Forderung der Kunst zu befriedigen, darüber so aus: Erhard ist lauter Kopf, ich fasse nichci 
In Deutschland unvereinbar sei. Zehn Jahre habe er als Herz; er hat eigentlich nie geliebt, ich habe eigeoU 
sich angestrengt, dies zu thun, was ihm seine Gesund- Uch nie etwas anderes gethan (an einem andent ^ 
heit gekostet habe. — Schon vorher war eine falsche To* 
desnachricht Schillers nach Dänemark gekommen. Bag- 
gesen wollte über diese Nachricht verzweifeln.* Er 
schreibt an' Reinhold : ich konnte nicht allein mit mei- 
ner Frau bidben. Sein hohes, hehres. Apollinisches — * 
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sagt er, dafs er einen scharfen Bück' in der weibBehes 
Metaphysik habe, indem er vielleieht' nmiüshen En^el b 
mfiinlteher Gestalt verktetone^ tibcAr- g^fU keiuetii » 
weiblicher); Erhard ist ttberhaupt von Mlen MenäcWÄ» 
die ich bis dato keimen gelttut; der mUr utiähnSchsie. 



(Die ForUetzang folgt.) 
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4tfs JfniiBag^ga$€n^f Briefwechsel mit Karl 
X i fl pi l of rf Reinhold und JPriedricK Heinrick 
J^ü0t% In zwi T%nlen. 

(Fortsetxang.) 

Die (fimlUlM Entferimi^ von aUem, was nuui in 
4^r W^t.Lfbeiiiart nfniit, worin ar sicli swar ans 

Wf^'flfiVF'^^^^'^ ^^'*^^^^) abivdoch su Strange hält; 
afii| i^nus nieht blob kemplimentloses, sondern wirk* 
lirJi herbes 1^ , gleichgültiges und vemaehlässigendes We- 
sen« wodurch er in der feinsten Gesellschaft gerade so 
wie in dem geringsten Wirtfashause erscheint, nielits 
rahral, alles was luohl grade ew^ stehen soU, ohne, 
Yorbeceitong i^«rreilst: dies alles nimmt einen Jeden 
^^en ihn ein. Erhard liebt mehr die Kunst, ich die 
Nutur; d^s girofse Meer be^ vergebens seine ganseHeir- 
Behlceit i(uf, um ihn sum Staunen n bringen^ in Helle- 
beelc war es ihm nicht viel andern, als in unserer Stube» 
Essen ist ihm.scliatzbarer GenuTs, mir e^ noth^endi« 
ges IJebel; Beinlichkeil mir efwas Liebenswürdiges und 
Kotihwendiges to der W^t, ihm ist wieder Schmutz so 
gleichgcatig , dafs er ihn nicht einoial bemerkt. Er 
kennt den Mensehen, aber nicht die Menschen, und hat 
mehr mit Büchern als mit Menschen gelebt Dies geht 
so weit, dafs er -selbst mit Menschen, die keine Bacher 
aind , als lyie mit Bücliem umgeht. Erhard kennt die 
Menschen melir, wie sie sein sollen, als was sie sein 
können. Sonst wilrde er sich nicht cur Maxime ge* 
SBUieht haben, alles anzugreifen und niedersureissen, eine 
Maxime, die der meinigen gradezu widerstrritet. Ins* 
besondere fülirt er Geiyräche , die alles , was den ar* 
men Weibenf heilig ist, niedeirmsen. Meine innige 
Liebe zu ihm wurde nicht blofs nicht erwiedert, son« 
dem oft im Allgemeinen, wenn von Liebe die Bede 
war, verq^ottet Er schämte sich> über die plotsliche 
Nachricht von Schillers Tod betroffen und sogar be« 
trabt gewesen xu sein« Er schämte sich, einen Brief 
Jakrb. f. wiuenuK. Kritik. J. 1833. L Bd« 



von sein« Braut su einer Zeit, da er mit mir hStle 
sprechen können, sogleich gelesen zu haben, da diea 
GeitiUft keine Eile hätte. Die reinste Emj^dmgyi* 
die unschuldigste Liebe, die sparsamste Sittsamkeit, jfe 
unprieslerliciute Seligion verbannte er 4ds der Sinnt:: 
lichkdt angehSrig. 

Wir dürfen uns daher nicht wunden, dafii die 
Frauen ihn nicht verstehen und mÜsverstdieB, und:dais > 
Sophie Baggesen sagt: ich mochte Hebbar 9iiial hinter 2 
einander aocouchiren, als 9mal hinter einander Erhard . 
sprechen, gälmen, deklamiren hören. In Bogenh|ig.enr' 
in Holstein, in Hamburg iiätten alle Weiber ihn ser* 
reiitf en mS^n. Cramer in Kiel will lieber sein gan* 
ses Leben hindurch von Morgen bis Abend Ipekakuanha . 
nehmen, als ihn nur einmal wieder übei: Seekranicheir. 
die er durch Wollen vertreiben iumn, fi^r das faioku- : 
liren, wogegen er schreiben will, und derg^ichen rä* • 
sonniren boren. 

Doch schemt dieser kritische Diogenes und morfiU» , 
sehe Achilles, dies in seiner Art einsige JPhänomen^und ; 
Wunder der praktischen Vernunft in der Smnmiwdt, > 
dieser Hersog Alba der Kantiscben Kritik, wie Boggf- ^ 
sen ihn nennt, welcher erst am Ende aller Nädite 
hätte erscheinen sotten, pfuradoxer, als er wirklich ist./ 
Wie Kant in der praktischen Vernunft das reine Den- 
ken gegen das Sinnliche zum Prindp macht, k^ Er- * 
hard daran fest, und kehrt dies in eeinem ganzen We»,; 
sen nach aufsen^ -Es ist dies dieselbe Wendung aaf 
das Sdbstbewufirtsein als letzten Zweck, wie zur Zeit 
der Sokratischen Schule ähnliche Charaktere hervorgetre» 
ten sind. Erhard schämt sich swar der Gefühle und 
Empfindungen, ^«r er hat sie doch^ Es ist dergr&lste 
Mifsverstand, schon die Si^uilichkeit ab solche filr et» 
was Böses und nicht als die reine Natur zu nehmen, , 
und sich der Affeicte zu s^amen, in welche das Ge-. 
müth von selbst geräth und gerathen muTs. Erhard legt 
ehien Werth dai»uf, ohne alles Gefühl su tcäemtii, 
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%aa Baggesen gagt mit Recht, dafii er ganjs kalt und 
glelehgOltig/troekeii und lieblos sdieinen wolle, aber 
im Gnmde ao wenig lieblos sei^ ala er. Vielmehr sd 
Erhard, wo er sich nicht alMri^dich dagegen verwahre, 
j^em s^pathetltohea GeAh)e offen, imd gutherzig. 
Während Baggesen auf dem Lande ist , verschwindet 
Erhard aus Kopenhagen, um nach Königsberg Bu.Kant 
lu gehen, und hinterläfst Baggesen ein Zuckerrohr 
aum Andenken und ein Billet, worin er sagt: „dafs ihii 
flnf Aires (Sophiens, Baggesens Frau) Gleichen mit dem 
gaaeen Gesclüecht, als wie den Judengott mit Sodom 
nnd Oomorrha aussöhnen fcdnnten**. Später söhnt ein 
Bd»l Erhards die Frau Baggesens ganz mit ümi aus, 
indem dies Schreiben nichts als Freundschaft und Liebe 
athmet, und voll der Anerlrannung begangener Fehler' 
ist. Baggesen sagt: trotz alle dem, worin er von mir 
abweicht, erkenne ich in ihm einen der .ausgezeichnet- 
sten, achtungswerthen Männer, und in der Hauptsache 
aller Hauptsachen, in der Moralitfit, meinen Meister 
und Muster^ sowie in der theoretischen Pliilosophie ei- 
nen meiner vornehmsten Lehrer. 

Mitunter korrespondlrt Baggesen auch mit Lavater, 
diesem wahnsinnigen Engel, wie er ilin nennt. Seine 
Liebe zu dem sonderbaren und wunderbaren Zürich^ 
sehen Prophetim und Apostel erklärt Wieland aus sei- 

. nem Hang zum S<^wärmen« Lavater habe zu viel Wi- 
dersinniges, um Anspruch auf einen wdsen Mann ma- 
chen zu können.* Dieser schreibt an Baggesen, dafs 
keiner* mehr von Bekelitangssucht und Vereinigungshe- 

* gierde ehtfernt * sei , als er. Alle Menschen hätten ei- 
nen- Zwedr,' nur *in den Mitteln seien sie verscliieden« 
„Ich bete* wider mein tierz ' im Kirchengebet Um die 
Vereinigung dcär evangelischen Kfrchen« Dafs der Na- 
zarener, Jesus, 'das wahrhafte Licht ist, und dafs ohne 
ihn Niemand zum UrUcht kommen kann, ist meinGlau- 
bel Dieser Glaube in mir und den Auserwähltien zu 
befestigen, ist meine Bestimmung auf Erden. Um die- 
ges allervemfinftigst^i Glaubens willen als dn Narr, 

^Schwärmer, Schafkopf, Verführer, Vemunftlästerer, 
Gottesschänder, Hierarch angesehen und verschrieen zu 
werden, ist eine Ehre, deren ich mi«^ nie wfirdlg ach- 
ten werde". Dieser Brief Lavaters hat Reinholden Ekel 
verui^sacht, welcher Gott dankt, dals er mit diesen lie- 
benswürdigen, gutherzigen Ungeheuer nichts zu ihun 
habe. 

Det echte Philosoph, sagt Baggesen, ist kein Schnei- 



r it fw e 4i k $ e i. (20 

dtf , der hetumläuft, und den Mensehen Kleider nacht^ 
wie weiland VoUaite^ ce grmd tatUenr de $ok lAefc; 
d^ echte Philosoph ist eine schwangere Mutter, die Am 
Kind^, was sie- unter ihrem Herzen trägt, im veram 
Strümpfe strickt, Bauben und Hemden näht Bandft 
sitzt Baggesen auch arbeitend neben setni» Sophie, wel» 
che für diesen Zweck näht und strickt Toui h mmii 
cherche da Sophies^ sagt BousseaUj und Baggesen ndt 
ihm. Er nennt seine Sophie einen Mensch -gewoidam 
Engel, seines \^esens beste* Hälfte, in weläier iciB 
Herz Gott mehr anbete, als in allen sefaien Werken. 
Nach der Geburt eines Sohnes verfittt sie in eüiasdiwSi» 
re Krankheit, die Aerzte -geben sie auf, Noth und V«* 
zweiflung umfangen Baggesen — da kommt der IDsi* 
ster Graf Schimmelmann, nimmt Um bei der Hand, «nl 
sagi: „Lieber Baggesen, ist es vielleicht gut, daCi ä* 
mit Ihrer Sophie eine Reise zu Wasser odeirzu Lands 
machen, nach Lissabon, nach Italien^ go reisen ^Sie um 
Gottes willen, bedienen Sie sich meines Vermag^ alt 
des Dirigen. Ich empfinde Alles init, was Sie empfia» 
den". Alsdann schlagen der Herzog von Augustenbufg 
und Graf ScUmmelmann Ihm vor, eine 'Helsei nach Mar* 
seille zu machen. Aber anstatt nach Marseille zu go- 
hen,. will er lieber seine Freunde besuchen« Zugldoh 
bedingt er sich zur Reise ein Geschäft aus, weil es ilai 
unmdglich ist, die nSthige Unterstatzung als Geschenk 
anzunehmen« Auf drei Jalire lang wird ihm eine sei* 
ehe Reise bewilligt, als theüs politische, t&eils pftdago* 
gische Reise, wobei ihm firef gelassen wird, wozu ar 
sich am meisten ausbilden wolle, zu ein^m FräposHol, 
oder zu einem Nebendirektor einer Erzieliungsanstalt, 
oder auch zum Professor irgend einer Wlssenscluid 
Nun reist er von Kopenhagen weg, kSmmt über Hssi- 
burg, wo er seine Freunde Refanarus, Sieveking, Vogbt 
«nd Klopstock besucht, nach Halberstadt zu Gläm, dem 
Sänger des zweiten Friedrich und der Liebe. Von ds 
geht er nach Jena und NQmberg zu Reinhold und Er* 
hard, an welchem letztem Ort auch Sdiiller ndl 
seiner Frau eintrifft Alsdann reist er nach der Schwcis 
aber ZOrch nach Bern, wo seine Familie mit Lotte Wie* 
land, die er von Weimar aus dem väterlichen Hause 
mitgenommen hat, von den lieben Anverwiundten sd* 
ner Frau aufs herzlichste empfangen wird. Von Bern 
begiebt er sich mit dem Maler Femow über MündieOi 
Salzburg nach Wien, und macht auf dieser Reiie Fieh* 
te's Bekanntschaft, die ihn sehr erfreut Von Wien, 



b«^« «ndi nfit dlies^nl, . und aut im Direktor BrnmAat^ 
mJL Vmunr Idnmt es. iach«iiclkafDi^iiV'«to64%, P«diny 
Vibenstt, Vei^Bav wo''Erlia0A><sii''ilMM«i «tSfii^ fhupemMf 
lÜEdbiBd «nd CoaiaiiMli B«ra s|arlok.': fehHjRnrgMMi 
lUHb'Boin, vnd Eikacd und Hbrlmt komaiHi tum Bo*' 
Im Baggefen naeb: B«ni« Hitemacli kbt Bogife* 
in Genf und in der Umgtgeiid de» GenhtBta^ wo 
ec iD GoBsdlsioball' eioM iBaroiiiBMdUi uttd d«neft FrMi> 
Mbst mehreten «ebSwm Midefaen^ viter wddfatn «r 
Lotte Wielend i dir« eine wabN Piydie ediidei«, ein 
ikifcadiidiee Lebe» MMet Nieriieliiliii Mktfig wird fd* 
IflEeeki geerbfliteit^^ Nachaittage g^leeM in Usfocliieheii 
Werken und Shafceepeare, Trauben werden gegeeeto 
Alf' der TenräMe, aUdann'^wkd Federball getpi^ und^ 
UmIi din aSdbiiliegeiKMn BiffglMlieii und aai> Sev pteu 
oMiict. DM'Abeiidv.werdettifiMBratycIw'Clesprite^ ge^ 
hatob über Tegend und SiMnliek^ Udbe und Treue^^ 
Ersieliung;* EUManAt und dc^ghfcohen«'' OlüefelMi te 
dies« idyDiseheB Gegevwiuri^ denkt er abw a»*^ 29tt^ 
Inn^ und nach Norden, wobei* flmv/alnföBt, dab 0$- 
decb efannd Zell eef» io«dentItdie«Qe»diftfteiu'b4konMiett. • 
' Mun- feittiiit BaggselffH deii Orenfereee 'Uttd- reiet^ 
fibeor Bern; «ad Z6reh-iaach ^Weifttar^ um eeine FamOl^ 
wa "Wieland xu bridgefi; Bald subht er Erhard wieder 
fai. Monberg auf, um; mit demeelben laut tu denken. 
Von hier aus unteretQttt.er Femow, .dem ee in Rom 
nicht gut geht Dieter tcbreibt ihm von Rom zurOek, 
und reeht viel SehSttee. von dieeer Weltstadt, und spricht 
muh atbx gut über Kants Kritik der UrtheUekraft, und 
über die Schülenehe Ansieht der SehSiAett der Bewe- 
gung» Indem er meint, dab Schfller noch Heterogenes 
eirnnbehe. Denn blofs die Form der Bewegung maehe 
daa Sehone ausi die bdden niöglfdieB Formen der Er* 
adieittmig, weiolie der ScbSnlieit ffthig wären v seien 
Ciestalt und Bewegung. Daneben lobt er Whikelmaiin, 
und nennt Menge einen faden PliUosophaster, von dem 
niahts tu lernen seL 

Unterdeb hat der Herzog unsem Baggesen voran- 
laust, nach Paris zu gehen, und ist natürlich seinen sehn* 
Behsten Wünschen nur entgegengekommen. Einem 
Mann, wie Baggesen, dem deetdirten Freunde der Firel» 
heit, wie er sich nennt, der Gott fOr die Gnade dankt, 
dafs er tur Zeit der Franzosischen Revolution, dieser 
Zeit der groben inneren und äuberen Offenbarung der 
Tem^mh und Freiheit lebe, konnte nichts wiUkommner 
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•ein* Zwhr ^veBeennt;. er nicht das vible Uillmr, was^ 
au« dieser £urafiiieheii:KietttIgung hervergiAt) aber er 
jfaMi'^fikn dle^isilftfi^ GesebMgtertngfi r.JBr dnt ganz: 
in di| Snev|^ jsraer SdUenrlebter T^rsei^t: gue M ter^ 
ieuit 90^^it^0rdredu Jmtrt Un-am eehr4ekltoh, aber; 
G«rctt mhA heftUch^ itr liabt; Terabscbeot undveraeh^ 
tet die. rasenden Anatohisten au^det^minen, und dtt* 
dummen, selbstsQchtigen, uherurigttch anma&enden Y5U 
ktokönitta^irsergdaiiten auf d^ and^i^ Seite^ nur da& 
Hm dii^ letzteni noch mefir erbittern.^ ^ 6eh<m früher 
W^te ermtt' dem^Pfittzen u*d (fop- Prinzessin Obm 
Mirabeatt« 't^od, aber'dle fÜlirichtiteig des Kdnigs beugte 
ihn ganz darnieder. Mit dem Herzog und Schimmel« 
mann glaubte er zuerst, dafs 'die Meisten fOr den Tod. 
blob dcfswegei^ voHrt hätten, vn. Meli der Person vden 
Rdtfiigs itü bemäehtljgea ,' und ihn aus den SLUamb de^ 
eommune^ zU teisäek. ^ - Absdieulich I die- MensbUieit 
Weiiib tiild''}a^he vor Verzweiffung diMber. 

Die Reise nach Paris macht er mit dem. jungen 
Gossner, Lotte 'Wielands firäiitigam, und Kelefeld. 
Im Ebale angiAangt, ffiUt Ihnen auf, dab ^Ke Franse^ 
sen artiger, geselliger, aufirichtigerund munterer seien^ 
aU je. Man beklage d<^rt zwar dS0 Gräuel der Sehliel- 
derschen Guillotine, finde aber, dab dergleichen, Ivie 
Mangel an Häbr, det iuüti neeeaätrei dei eireen* 
ifaneei sei. Ein- Borger von Schietstadt sagte zu ilmen: 
eäagens^ fai perdu f^afemme^ mes dens e^fimi^ sm» 
eMmoM 4t- totUe ma petita Jbrtune pendatU Im r^oht-^ 
tion^ mafgre eela Je $uü eneore rep^Ueaim et ie serai 
tmte ma vie. Vive U$ rSpuhUque! In Vitry le Jrtm^ 
pmr machte Baggesen die Bekanntschaft von Danton*e 
Kdchin, die ihn drei Stunden lang von Danton, Rohes* 
plerre und den Guillotinurungen unterhält. Ihn hebt ee 
höher, dab sie es seiner Spraehe nicht anmerkt, dafi» 
er kein Parber bt. In Paris angekommen, fUhlt er sieb 
wie im Himmel, nirgends ist ihm wohler, nirgends ist 
«^ thätiger, lebendiger, munterer, als in diesem Mittel* 
punkt des Weidebens. Er wird dort bekannt mit Reg* 
nier, dem Redakteur des politbchen Theib des Monl«^ 
teur, mit Lalande, Rdnhard, demselben, d^r vor kuri 
zem Pahr in Frankreich geworden, mit dem Grafen 
Schlabemdorff, mit dem Präsidenten des Konvents Sieyee 
und Andern. Er geht in den Konvent, in das Revp* 
lutionstribunal, in*s Museum und in die Dänbche Ka- 
pelle. Er sieht zu, wie am 7. Mai der schreckliche» 
seelenstarke, gebtreiche, Allem trotzende und alles mit 



seiner Zuige guiUotn^mrfd FovqQier^TmTfflf «md Ifc 
andsre 7jäbiui«listei , WwuMc: Viltoe^i le Reyiunifc 
Henoanli ma H Ulilr. «nf 44m ^uuejfiMi^ fasogmAiM; 
WfOtieAß FonqfHier habe bU ssuUi leUUii^ M ooMit g«^! 
det,.,upa iuiebdefli das Volle U^a .diivoh KUUjidieii imiA 
Bra?arafb& übertäabt, gerufea: iSiet/il l^hi gelaeht,4<t 
die l^peJiiMufgestiegeii,hab6.d«3JPfldJ)«eU ai^ehliekV» 
sieb gebogeit • « « iBei Bflliatto irst er mit den B^ol«-, 
tionssüftem in Stfufsburg, wo..aiieh Lanftm^i^ w^t 
welob^'kenntniTsreiebe^mQthig« Mann Im KpAv^t aiist. 
punbnn habe» -wi0. ein .armes Dorbchn^ld^r^ne^ dap/ 
Hoehseit hidten woUe^ Ziiletst war .ßnggesen: in d^r 
(Orehterllob^ Sitsung des Konvents sugegen ,. als der 
biave Bepräsenumt Ferrand, den er .persönlicb kanntov 
arittenr im jKanrent ^*«9 $chdU0 fon ifim en^JM nie*. 
dcTgemelselt .wurde* Auch seja Fri^wd Körner ans 
Lndiiogsbnrg wurde» 4abei verwundet : Darauf, kündige 
len SeUabecndorff und JMnbard.lhm ^n^ ^afiir sie nipl^ 
mehr sieber semn, und nur. mit gaian^ Noth ents^üpft 
er mit seinen Freunde« j|us dieser. HimmelhdUeBstadt 
ia dem einzigen. Mome9$ der Tbpr^ffiMlAgi 9iM ein Gp- 
ner^i sw Rtmnarmee hfaiausfidpr. 

Baggesen Jsehrt naeh Deutseblaad surlick und klemmt, 
fibtf W^mac, Gottingen, HambHTg vMh Augyistepb^irg» 
swm Hersog. Aber seine Frau wird .^eder krank, 
naehdem er sehen auf der Beise viel Ungemach eclit«- 
ten hatte» Hier wartet die Prin2essin Lomse s^er 
Sopfaie» undpjBegtesie aiitschw«BterI{pjb6r.li>eb(B^ Wäh-. 
icend der Herzog Bnd die Herzogin, und. die Prinzessin 
bei Tiseh ilber irgend einen Pi^ikt «der Philosophie 
streiten, misebt Baggesen gute Laune ein. Nach dem 
Tbee spielt er mit dem Herzog Schach} während die 
andern spazier« gehen* Alsdann* liest er als Priester 
der Grazien der Herzogin vor, der Prinzessin, .ihren 
Damen und seiner Frau, und zwar Oberen und >iathan. 
.den Weistti. Ton da kSmmt er nacb Eutin, wo ur 
adlige Ti^ yerlebt. Unterdefs: sehrieb Graf Sohipmnel« 
mann an um, dafs er nun eine Bestimmung erhalten, 
und dem Staat seiiie Kräfte widmen solle. ,^Der Be- 
?olutiansgeist florse MilstrauMi ein, nicht allein, m sei« 
Ben IkUtteln, sondern audi gegen die Reinheit pnA Un- 
befangenheit, seiner Zwecke und Abficitten* Er äufsere 
sieh mit einff solchen neidischen und gehfissigen Her^ 



äbAetzuag'aiks. Volrliattteiiif ?obir alle wahre Km»- 
miü# dtfs er. injeinet Obnaiaeiit ,Ebel und ik sebw 
UeUerdi^«!* >Ab¥chdn cirega. • £s gebe:tfber.anci^ äiift 
gewissen lU^inmutfa^ Wdiv: dlou Vfrwatitfb]^^ 
Bi^gevWfed. derJBsffiffe laUsi .Lmbe aik' Otdnmig:^ 
Scijutz nelmie. Dafii: gute Qesecae^ ^nfee Priihcifiai 
gelten sollen« daran sei wohl, kdn Zweifel; ob ahm 
aber Unerfahmen, UnmBndligen, Ungereiften die Mittrf 
vav«ahAffen:s4ll9^;un4taFa Geaetogeher 'uniFiÜtfeiL zd mz. 
dw, darfibo: komie aUardingi einis Fnge «ntsiejttn« ^ 
Itoi [wb^iMfur^A^eaeil daseäile^^ 
«as^n; verbimdeit «oh :dem pffanittihan UnianScfat^ 
wOj^diger Gegenstasd zu sein. Z^ Badier solba 
verfa&t werdta: eins iSr die, fieschiolita, besomkrs ts« 
t^rian^^sehe«^ «id fim. als :inoraIisQhea Lesebuch Jril 
Hivsiekt. wi üßf BeftCtMinmig li^: afbütriitai EiaiMr 
0> ar die Arbeijl llbMlatenen fc^^ In waUheia FiA 
die» Jwili.lümb»«iifii,iieiti/S4tti daCiider Pten its-Mm: 
nogsNBUt^s^fOfartjwttde; ihn tum SAvtCatlat dar gdelff- 
ten Salitflb>mniission. FMSusaUagen. Wemi .dia KSnig. 
Ikh^ Kasse,^ d^tj^nd. cd mmum jfuMiei^ß iamfat alles bc^; 
s<^)»ssen k4niiB|raao.!$i!erda.;et4w:sai]|te. umS kein* Fe* 
hOUq imsffodlger.Uteeibilitniig nijdi% Fonsdaa 

Freunden ..eine .£u|ams^ti¥ti f V4nahu& ansunshmca.'l 
Aker Ehrenlirtrth! 4a die Seite« AleiL^nders TorOkr 
sind, welcher si^inem L^rer. i Aristoteles für die ▼»• 
fafste Maturgeschiclile eine BUUien Thaler zum ^ 

aehenk maehle, . 

Darauf gdit Baggesen nadi Kopenhagen nndsofardilt 
baU nachher : der Herzog liat mich auf einmal wm 
Probst, ßraposifus, . RegeradonsaufiMher , Thüriiltte^« 
Hauswirth, Nacht wSohler , Hcikerl, Unirersitatsbotai 
.gemacht) und wenn ich jetzt kein Geaehäftsmann wtf* 
de^ liegt «a w^n^sMis nicht am Lehrgeld des Anga* 
benden, Aui}ier dm bish^igen Probstrerriefatungen bei 
der KoBununität h$be ich den Auftrag, zwei Tage ia 
der Woche gratis Vorlesungen Ober Beklamatien n 
halten. Mein Gehält ist jährlich 500 Thlr., der Henog 
hat durch eine Yerschreibung . auf 250 Thlr. wffbre&d 
8 Halbjahren meinen Gehalt auf 1000^ Thlr. jahi^ 
arhoht, u^d damit würde ich auskommen , wenn id 
nicht über lOOO Tfaaler Schulden, abzutragen hatte. 
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Am /#Mi Bmgge$€u*s Briefweeksei mü JSmH 
litmthmrä R^inhold mul Friedrich JSeimrick 
Jsei^i* Im "xntei Theüem, 

(Schlulli.) 

Ah9K .wieder lu seine liAe Frav aCetbeaekniik ge* 
Wiwrifiif mid der Am «eUfift eine Rdee naeh Neaprt 
vwL. l>tf Mioietef Beraelerff und Sehlmiieljuitti Borgen 
dtiHr, dftfii er reieea kMH» «ade* er Moieo Gehalt belifilt, 
«•d Um in Ifeapel em Geschäft ühertragea werden mU, 
das ihm was eialMriQfL Wie er jedoch nit asfaMr knn» 
tom. ScfUa nach Kid kSuMat -* sticht sie. Der mü 
dieser Sei(# bis. am Tod rerwuiidhare Baggesen, wie 
cf ^amd rov ^Wh selbst sagt, der die eheUeho Liebe 
for dsf aehoaste .Bsad, Ar die hMistmoghcha irdisohe 
%tigjhiit häb» wird gana icrs an sieh, imd Aadere an 
i]imu £a ist r&hrend au lesen, wie er gona in Weil* 
wtmJäk versipki» wie er dies liochsle Ijeid IsebgewiluiCi 
i|b4 wie er mit jedem neuen Tsg^ «nd mit jeder nenen 
I^Mdit dtesm» Tod imsur sobmersUcher esipfindet. Dia 
allfpfnelna Theilnaham der Frennde tröstet ihn ni^ 
IBr ittohts hat er mehr ein Interesse, keum Fureht, Irefaw 
Hofinnng» «nd keine Lkhe bew^t ihn^ eine YeqrweU^ 
l«9g ergreift ihn, der er fast erliegt Er flieht nadi der 
Sohweia» und nichls vermag etwas über ihn, -als der 
i^juUiek der Sehne^ebirge und seiner Kinder« 

Dies geht so weit, da]s seine Freunde ihn gana 
api^prtr^it liur Graf Adam Mohko und JaeoU befaal* 
(«n GJaidien an ihn» indem selbst ReinhoM sebwankt, 
waa Jacob! sienüich unbewegt lälst, aber ron Niefanhm 
UrlheU «her ihn tief eisehüttect wird. DnB aeheint 
wottifer unglkaubUch» wenn wir lesaa^ dnls BeggesssTs 
Stimmung» während er seinen Onkdi Albrecfai HaHer 
nnch IdaUand begleilety ao düster kt, daTs er arft dem 
Pater Pdcr Keuritb auf dem Su Bemhasd älch «ber 
suine' Aufnahme in den Auguafkieeorden daaeihst bo» 
^ichL JDoeh läfst sein g;uter Genfam ihn heitesor wer* 
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dtey ab er durch das habende Chamouuichal kSmmc, 
und dm Haeha^en au achildem sieh gedrungen f&hk. 
Nach dieser Rme finden wir ihn mit sefaier Sehwte-' 
germnttor und den Kindern in Paris wieder. 

Hier ktat er F. M. Fanny Reibac kehhm, diu 
Toditer des Genfer Predigem und damaligen Ministecr 
dsr Rsfublifc' Gan^ Sie wird seine sweite Ftaiu •« 
denn ohne Weih kann er nicht feben. Sie ist keine 
sudüdba TeufebpdsBWtter, wie er sehiuibt, und hat 
nichts GnIHachas, als die äaÜMre Fecm, iet sin Junges, 
gana sittlich reines, heükitpfigea) ungenialisehes weft* ' 
ttshas Wesea Aber wo wilrdo er eba Frau ^undsur 
habM, setm « hmcUy-.die as gana daau gemacht und 
gebfldet war, alle seine Leidenschaftai au atgeln, ab 
aeine Fanny, diu grade keine derselben hat( Er geht 
BUt ihr nach K^MÜmgen surikdc, wo er Regenaprubsi,' 
Tliealerdiruktsr und Sehauqpblercensor wird, md wo 
er den ganaen Varmittag auf dem Theater^ In der DI« 
reiktien oder au Hause ndt sldavisehen Geei^hiften lu» 
bringt 1 wafir ar 900 Thlr. Diu«, d. h. in Ko^esdiage* 
Wasser und Brot haC Dazu ygrixd er von den drlk« 
kendsten Nahrungssorgmi und Schulden niedergebeugt, 
so dafs er sich nicht au helfen W€ICb, und den rasdien 
Entschlafs feist, auf gut Gl&ek adt seiner Frau vfleder 
nach Parb au wandern. Doch will dtf Heraog dafttr 
sargen, ißü er während swebr Jriire noeh sein Ga* 
hak ab Piubst behält, und der Cleneral Walteiatoiff 
WHl seine Anwesenheit in Parb fftr das Theater In Ko- 
penliagen dem Kronprinaen ids besonders 8WeckmMB% 
vortragen. In Paria angekonnnen, stiddert er in einem 
Briefe an Jaoebi daa dertfge Leben. In Betreff der 
Freiheit und GMehheit sagt er^ dafs nun aich fcdnet 
in Pirb herrorfhue, heiner sidi t^sseldhne* Den ^a* 
risem gebe Paris der kuldrinen Wrft gleleh, dfe Be- 
voluflon gbieh der ScMpluag, Philosophie sei ihnen 
ien fea, Metaphysik hmtimrietf Gtananismua, Yeirtk* 
kung, ile fr s r tmt^ Bera, teäHti^ rmUe0 u* e. C itam 
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eame fr^mürey ihr em aholmium im1 die Jlode, ikro 
Moral das eemme ä/kmi. Ihre Tugend: mm/mf &eit 
Fmrt de plaire.' Ihr Kotiif gel -7 la tammure^ amUii 
Liebe, Freundsehaft e^mmümnctt /rongaü Menseh, und 
ibiw die Natur. 

£in Hauptfug in Baggesen*« Charakter ist, dafa er, 
was , Gott in ihm susammengefQgt hat, als Denkeif und 
Empfinden, nicht trennen mag. Darum ist er auch, 
wie Pestalossl üin nennt der unvergleichlich grundguta 
Baggesen, yoU Geist und GemOth, der mit allen Schwach* 
lieiten und Bosheiten, nur nicht mit Egoismus und Eitel« 
keit sieh au^ölmen läfst Auch Tcrwahrt er sich da. 
durch gegen das einseitig^ Kantische Prindp der hieb 
subjektiven Form, und spricht sich oft treffend darüber 
%}Jm•^ Ich werde es nie dahin bringen, sagt er, dafs 
nicht meine Moraütit in innere Religiositftt üliergehe« 
/Wfire^ ich ein blojs vemOnftiges Wesen, ein Mensch te 
aiilracio, f o begriffe icli, wie mir blolse Yerhunftreli* 
g{on hinlänglich seiii konnte ; aber ich bin auch ein sinn* 
liebes W'esen, bin Mensch m eonereio^ weshalb Bag^ 
gasen solange er Baggeaen ist, damit nicht auskommen 
kann. Ihm ist das Steckenpferd seines Herxens das €re* 
bei, aber unter Gebet versteht er nicht Wunieh, Kite, 
sondern ginsliche Hinwwfung unsers Ichs in Gottes^ 
Willen, „HeiT, nicht mein eigennOtEigiBr, sondern mein 
nneigennatsiger, Dein Wille geschehe" I ist sein Gebet.- 
Die Richtung der Kantbchen und Fiehteschen Pbaoso- 
phle sieht er für den christliehen Glauben gefaiirv^oll 
an, denn kaum habe der Mensch sein Ich ausgespro«. 
eben, so stelte er sich als C^itralsonne in den MitteU 
punkt des Universums^ und vergesse, dals dieser Cha* 
rakter ihm nidit Euli;omme. Dagegen is^ was sieh in 
ihm auf Gott bezieht, dies Gottmensdiliche sein Glaube^ 
s«ne Religion, die ihm Üb« alles heilig ist, und wel- 
che er nicht, wie die Moral, aus scsiner eignen Natur 
erklfiren kann. Zur Religion gehört freilich mehr, als 
cur Moral, nämlich Gott und M^iseb, nicht blpls 4^ 
Mensch. Sein Wahlspruch ist: selig sind, die reines 
rie^xens aind. Sich an Gott halten, ist d«r AJtarstein, der . 
Grund«» unä ScUuTsstein seines Lebens.* In diesem Sinne 
seiireibt er an Jacobi« dafs sie alle mit einander schlechte 
Christen seiend dals sie su viel apriaH hätten, und es mclit 
geujug mit dem Lehrer und Meister hielten« der die geist. . 
annen lieb hatte. Das sei eben dar Teufel in den gdstrei« 
ehsn Leuten. Er halt mit Schiller dafür,* dals mit desMeii* 
mim WidersMttd auch das GotteaJIIajestät versehwinde. 



Ich habe, sagt Baggesen, aulir EinUUungikiafti 
als Versland, mehr philosophische Phantasie, als phüe. 
sophirende Vernunft, mehr dichterisdie als wissemehaft» 
liciie Ersieliung gehabt Ich ha^be Verse gemaeht ; ab« 
eistens vermag der Hunger vid, nnd^ zweitens . die Lubs 
noch m^, und drittens luraucht man nicht grade «fai 
. Dichter su sein, um Verse su madien« An seinen Lb* 
dem sei vielleicht der Ton das Beste, was bei im 
Menge Glück mache, tesiAui MaiAüon et ümmirk 
aiäi. Nächst Schiller, indem er Goethe vemchmllil, 
liest er am meisten Jean Paul. Nur taddt er an Jem 
Paul, dafs er uns gar zu sehr Sdilag auf Sdilag in Hfaii* 
melsgians bledde, uns die Flögel der' Phantasie in Soi^ 
nenfeuer verbrenne, uns in Thränen zersohmelce, ia 
Wonnenmeeren uns ersäufe, ^nd in Blumen uns «• 
sticke , imd bej^abe^ Die Sonne Titan habe Ihn \mi^ 
ger antsäekt^ ^als der Mo^nstem Heeperus^ Eher v«^ 
diene Siehenkäs das Siehengesttm zu heifsen, tmd Hci. 
perus Titan« als Titan diesen allea verdunkelnden M^ 
men. Denn deraelbe amehe auf ihn den Eiltiruek efaM 
gemalten' Rheinfalls. Wenn Jean Paul fbrtEshre, ml 
ähnliche Weise alle Mittel der Kunst zu VMaditen, so w«^ 
da trotz seines allmächtigen Genies keil» einz^es Wut 
von ihm zu eigentüeher Unsterblichkeit gelangen» 

. Seine Muttaispraebei bezeugt Hornemann, sebpAl 
Baggeaen korrekter, als Je einer Dänisch gesdiiiebtä 
habe. Aber Baggeaen klagt, dafs kaum dief im gaae« 
Lancb seien, die ilim Dank daflbr wäfsten. Eist wU 
er als Dänisdier Schrifksteller verkannt, Us ihm dir 
erste Theil seiner Reisen alle Herzen gewinnt Ali» 
dann arbeitet er eine Dänische Prosodte und Spraeh- 
lehre aus, und fangt an,' den Homer ins Däniieheni 
Hbersetzen, wovon er an Vofs Proben schickt, der ik 
sehr lobt Zu Kopenhagen bringt er eine /Skandinaii 
sdie Litteraturgesellschaft zu Sunde, deien Sekretiil 
er wird, und nimmt sich der Prdsfreiheit in da Skaa« 
dioavischen Ländern an, wofür er seihst von Steekhdtt 
Danksagungen erhält In allem , sagt er , habe er bi 
Dänischer Sprache gegen 12--15 Bände geschrieben. 

Aufs eifrigste ist Baggeaen der Philosophie erge* 
ben. Die Schriften von Kant, Fichte, JacoU und Beb* 
hold liest er unaufhörlich. Aber von einem phflisopU^ 
sehen Kopf seines Schlages sage man: dals er biswri* 
len gute Einfälle hab^ Und die hat er ^klich. J« 
gar oft schweifen sie als geniale Blicke weit über im 
krilisehen Standpunlrt hinaus^ «ehlagea audi WfU wit 
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«in 9lta itt dettMifaiii dm l>i^iidieii g^ EinOlk 
ifaid, dafii waa üp KtntlMhe Philosophie «tigeho, fan 
Ding an fleh der ganso Hand begraben liege ; dab 
JFtofate «n 'die Wette mit sich selbst laufe, indeii| das 
01(jdit Tonehwinde, sobi^d das leb deiasalbeli sa nah« 
kanme; da(s er sieh dne neue, reinere Logilc gefsHen 
lasse 9 aber eine neue Metaphysilr, die weiter etwas 
wäre/ als diese Logilc selber , aiebt denicen Iconne. 
Jaeobi Best er mit Eutsacicen, aber ohne Ztifriedmheit, 
indem nur liie nad da seine Vernunft so, wie sdn 
Hera beficiedigt werde; Jacobi's beste Werkie seien Kri* 
tiicen des Heraena. An Flehte lobt er den Seharfsinii» 
Am liebslsn «nterhÜt er deh mit Erhard und Fiehte 
mündUdi über Pliirosophie, welcher letztere Icopfkalt, 
Imrt, beinahe nicht sinnlich sei, und Liebe nicht au Icen* 
UMi seltslne, aber desto awhr T«n Fxeunds^aft glühe. 
Erhard* und Fichte, von welchen jeder ton dem andern 
Meint, dars er die loritische PliUosophie in Ihrem eigene 
aleai Wesen ntditTepatanden haboi sind darin eliiig, dais 
Jiaee Pfailosephle Baggesen aber flreilieh wie dne geb^a* 
•SSM Taube in die oflOtie Sede gefahren seL Fichte, der 
in Zfirch bd Lavater sein noch unge^rudctes Mann* 
aacijpt über db WIssensebafislehre verlies, ts tso wenige 
iri0 BaggeseB, mit der Kantlsehen Kategorieetttafel mu 
ftiaden, und was insbesimdre den lotsten für die Wie* 
aens|ihsft|lehre einnimmt, ist die Deduktion der Katego« 
die Kant Uofs .empidseh mi%silommen Imt. Nur 
der lijpothetischen Form der Wissensehaftdehre 
knan Baggssen sich nicht befreunden, wdl er mdnt, dais 
dieselbe das blob HSgUche sd, und gegen die Kantisehe 
Fnatn aurfiekstehe« Aber die hypothetische Form hat 
l^dlchfaUs rdative Nothwendigiceit, indem sie die Icate« 
gorisehe voraussetst, und über dieselbe liinausliegt. Mit 
Besag auf diesen - ganaen Standpunkt frfigt aber Bagge* 
Mm: wo darf einer auftreten, und sagen: ich bin Chri» 
staSf wtt wül behaupten, dafs er so reif sd, wie die 

leif werden kfimie f Yid leichter thne er 
nein Dasein 3|als auf Gottes Dasein Vendcht, was 
nildUi adn gesunkenes Ich hebe. Im Glauben, nüt dem 
GlnnKen und durch den Glauben nehme alle, wahre Phi^' 
iMnphie ihren Anfaig, die wirkUehe Erkenntails gehe 
reüa GlaiAen aus* Uli himmelstrebenden Geist singe er: 

Mmm Qoiil wmtn m$ek num dngt 

Vtnwtift ick niekif 
Wmm e«es wUr knekt iä§ H^rt^ 



Etkg^ ich doch siM Jmgn^ki 
Zu Deimtm Ideki — ^ 



' So frisch, lebendigmid rdch an Anschauungen das 
Leben Baggesens Ist, so dn#5rmig und trocken da^ 
gegen ist Reinholds teben. Baggesen ist ein glttckH- 
cher Mensch, dem aUe Hereenswünsche in Erflilluag; 
geben, wdi ihm stets die Gelegenheit wifd, wofOr er 
sieh in der Feme begeutert und was ihm theuer ist, , 
auch in wlrldicher Gegenwart unmittelbar zu emplBn« 
den und su geniefimi« Wie deshalb Baggesen in der 
Welt dem Zug des Herzens folgt, so finden wir Bein« 
hold in einer Icleinen Universitätsstadt isolirt auf seiner 
Studirstube unaufbfolich mit dem beschäftigt, was der 
Welt --^ noA thut Sefai ganies Wesen ist der kib. 
haftige Ausdruck eines engen Un^versittttslebens. Dafs 
Jede Fakultät ihren gelehrten Pedanten hat, bt begrdf- 
lieh, wenn aber Rdnhold schrdbt, dafs er ganz einsMO' 
Mbe, weil «r von nichts ds von Pedanten und iMrdo^ 
aen Krämern der Qdehrsamkdt umgeben Btlf so mddite 
man erst die Andern keniien. Der blonde^ schwache 
Mann, wie er sieh sdbst in Yergieieh mit dem kleinen 
braunen, aber gedrungenen Fichte charakteridrt,- hat die 
uapiülosophische Sucht und Begierde, ron Allen gelesen 
an wsrden^ Sdne Bücher sollen, so su sagm, gebem 
«netalt stehen. Darüber schrdbt ihm Baggesen : ich wül 
lieber von elhem einzigen gelesen werden, und es von 
allen verdienen, als voll allen, und es von keinem ein* 
aigen verdienen* Alsdann ;iimmt er es gewaltig hoch 
auf, wenn . dn^ bd ihm hos|dtirt, und nimmt es gai' 
aehr übel, wenn dieser oder jener, von d^n er es erwar. 
tat, dies nieht thut So sehreibt er einmd: „Graf Mollfce- 
hat es noch nieht über sich bringen kSanen, bd arir an 
hospitiren, da doch efai Offizier, ein Pastor, mehrere Sdiul- 
lehrer, und der Ordinarius der Juristischen Fakultät Tren* 
ddenburg bd mir hosj^tirt haben. Wo und bd wem er, 
und wer bei ihm gespeist hat, wer ihn besudit hat^ wer 
adn Freund ist, und wer nicht, wer ihn recensirt und 
milsverstanden hat, und der Jaanner darüber, wer seine 
Sdtfiften liest und nicht liest, und dals nmn de ianaer 
lesen und voilesen soll, dab er gerne gutifst, und gut 
trinkt, und gut schläft »• das Alles ist gar ergötzlich 
von» Rdnhold su leaen. Aber ist num sdbst Professor, 
s<^ ersehridct man, wenn' man diea gedrudct vor Au«- 
gen hat, 

Dals Rdnhdd in Ncth Ist, vsrstehi sich fast vim 
adbst, denn er ist Profumor. Die Glüd^güttfai ^Fwtuna 
scheint nun einmd von einem Dbktor und Professor 
sich nicht gerne l»dm Schopf lassen su lassen^ und aus* 
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Neid nte Wehlgefallra «tt aw li O , wit dei^ Stfavli de« 
WIsMM mA mit dMi irdUcbeii BOndd henunedUageq 
mttb. BeJnbold hat wie Schiller 200 Thlr^ Ton wel- 
chen üe nicht wissen, ob sie das €ield, wenn sie l^rank 
sind, in die Küche oder fai die Af#tlleire iragen aoKen^ 
Wmn aeia akirtnd sieh verbaesom »aUt mula ar mtim 
Rtf ^«cballeo, aonst kann er . — nmkotmneii. Da^u g^^ 
hören Freunde, welche er hat Das Wort Ruf ist das 
UniTersitätssauberwort, das Freuden- und Angstgeschrei 
der Doeenten« Denn Ruf ist so viel als 6eU[ Da diaa 
dia KolegoKia des Mangels bei daaselben ist» ist dte 
Rttfjigard verzaihUGhi die so lange nicht aufhören .wird, 
bis die Regierungen weniger Notiz davon nehmen/ Dafs 
dabei nicht Mlten gemeiner Sinn mitnnfter läuft, bann 
niokl IsMetu Neeh ^in aaderos ttundel« daa Seelanbutt* 
dal der. Affekte und Leidenschaften eeseUc sich also 
hiezu. indem die Junger der Wissenschaft dadurch gar 
zu sehr sich selbst zugeneigt werden. Anstatt von der 
Wdirhettsliabe werden sie Ton der Selhadlebe bewegt, 
md wn aU' den daraua antmringMdan andarn j^a-mid 
Abneignnfen, lüs da sjind Neid. Hocbmuthi Habsucht,. 
Ehrgeiz und dergleichen. Wie sollte da nicht' die 
Wahrheitsliebe zwan Mittel Aeser selbstsOchtigen Nei* 
gfmgan geaiadit werion! - 

Von aolehem Elend einer druck^dan Professor«: 
läge, von solcher Engherzigkeit eines Deutschen Klein- 
städter- Universitätslebens sind Reinhold's Briefe .voll. 
In dieser tind in mmkdtw a»d»m Hinsieht sind dia Me{.- 
iMB Utttvenilitealfidla :wafaia Lakafidiosyi^Mraaian« dao: 
ajyian Reichsstädten in anderer Rücksicht vergleichbar. | 
Das Beste daran ist, dafs man, wenn man dergleichen* 
steht und hört, weil dort sonst nichts zfi sehen und zw 
horai bt, biM aus dem Thor bafwis sain kaM, mm 
wenigsfteM jein Gemuih in der , wetten Ajatiir zu ar* 

heitern. 

Doch genug des von allen Abneigungen verletzter 

Sidbst- und Eigentiebe geqiAken IJnivetfsHMriebenal^ 
Nv «adi diea müge mm Reinhold'a Leben bemerklieb 
mmaciit werden» was selbst Professoren possirlich fin- 
den durften. Reinhold hat nelimlich erfahren, dafs Fichte 
ihn vor seinen Eöhdrem beruntemtache« Darüber 
Bleibt er an Baggesen : „es sei imschiekliah und in- 
human (ein Reinboidsoher Ueblinyausdruck), da(s Eichte, 
.bei feinen iVorlesunaen die Lehre seines unmittelbaren 
Vorgängers (Reinhold's) vor dessen noch gegenwäiti- 

EZnhdrem herabsetee, weil es lächerlieli aei, ^9ng- 
ja und Anfänger in der PUloao^ m . RiahlMu 
swisehen ^Fiehte und ihm zu machen. Aber noch är- 
^er als alles das sei, dafs Fichte sciiie Unzufriedenheit 
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rem Bicba fn^Mk^^ Vt6t IMnbakl te !der ThM mi 
aweian aakier ügttehen Zulfour Seunissa darübe» 
schreiben, dafs er wader dar Person, npcn des System 
von Fichte, auch nur erwähnt habe, und achickt sie ihm 
zn,' nfit einer Rüge seine» nnfreundsthkftHeii^n Beti^ 
gmm RaMbirid hat also teitia VaraleNaarg datvaa, dalt 
man in der Wissenschaft wad^ fft^^^ Fraund i;^ 
Feind ein Blatt vor den Mund nelimen soll Ein guter, 
lieber und fiirirefflicher Mann war Reinhold,' ein freuet 
Freund, aler ef hatte zu viel akademischen Spleen. 

Attfserdem enthaken aaiaa Briafa doi Vecfaiuf aebei 
wissenschaftlipban Bildanj^ worüber Baggesen ihm, FoU 
gendes schreibt: Der Uebergang von Kaut zu dir schiea 
mhr natrirlich als Züsicfakommen;^der von dlrien ¥it\aa 
umuMfUeb ala Yanstehkammen; der «>aiidjr «ndFiriai 
SU Bardili ein gänzliokes AufrersfohkoaNne», in de« 
ferner keine Haltung zu hofTen war« (Jnd an Jacobi; 
von dem in der Philosophie routinirten und routiniren- 
den ReinhoM, der aHe Grade der metapfajstsdien MiS-' 
san von untan a«^ deai var Maos ataiieiidesi Qliibr;tnai 
ergehen, bis zum eigfnjdiohan pluksophiaaben 
knöpf treu gedient hat, von dem' ich seit, zwei Jcüirea 
ä priori UM a posteriori geWnTst htkhe , dafs' er jeder 
Sytitem, welches das letate Obeiliant, despet at angreMP 
und nach desfaraiHtr varthefdigen and aaüraehc anialliii 
W^de, wuide <^. mich nicht wundern,, wann er an Ficbifi 
schriebe, dafs Fichte ihm foIgendermaPsen antwortai. 
könnet Eil dn frommer und getreuer Knecht, du bift^ 
Sbea wenig ^K^ant) ise« .gaweaen, ich will iHeft fOM |l# 



(Flehte) •s^Ozanl ||eiie ain iß^ deinas Herrn. Fraadsi f 
Wer kennt nicht Friedrich Heinrich Jacobi's Edeln 
muth, Seelenadel, Lieblichkeit und Herzlichkeit f Es id 
ganz QberflufsAg, daran nt erinnern. Ancfa hier ersdiefait' 
er, wie iannar im aehfinacNÜgsier Empfindung, wni bt^' 
müht sich, was ihm zu yfissen anlieat, aelhstansciiaaeirii 
zu erfahren. Auch hier nimmt er wieder ein Nichtwis- 
sen und GlatAen In Schütz, und preist das GefQbl aL* 
lattthaiham Nur ilwtt kann anm ea sn girta haken, wal»' 
^ gegen die Erkanntnifs etfert B^ggaaen aa^, ikti 
Teufel mag in ihm so lang und breit sein, wie er wollo^. 
in seineni Betragen gegen mich und die meinigen iit 
feein HSmehen, keine Boekateh, im Gegentheil niefaii 
als Eitgelflagei 

Wir achljessen diese Anzeige mit dem freuadlickk 
sten Dank an die Herausgeber Karl und August Ban;e» 
sen in Bern. Sie haben mit dieser Herausgabe des Bfwf- 
waeksels ihren «el%an V«ler, aleh aelbst and das 1^ 
blikum Mehrt. ' Sie sagen in dem Varwort^ ^,dafs irii» 

vnsre Väter gedacht und gehandelt hdlbn, uns Söhaea. 

darüber fBr Eigenliebe und Eitelheit (als wenn diese ' nicht gleichgültig werden kann, sind wir auch seitdem 
UncnMedenfaeit nidit. daa GaTühl vvflelzter Sdhsdieba" zh Mtanem herangereift; und jeder Beitrag cur Kennt. 
wa«a).a^lart haU. . Er werde il^l nie angpeaifen und »ifo dtf Zeit^ worin wir gnboran wnadan, aanml da sis 
sich nicht gegen ihn vertheidigen, um der Welt weder eine so reict^altiga war^ .wird nna wiUkonuaen ssiflw* 
Aergemifs noch Vorwand zum Naserümpfen über die Ist doch schon mancher nordische Singvogel der Kumt 
PMfosopbia au geben.'* • • Und wenn er von Wieland und Wissenschaft aus den SkandinavisclMtn Ländern sa 
eKfahsaa, 4ali Fiahta Jtaiantai, dar üin dnriber tan uns faerfibergellogenl llWgan bald aaehmre nnchColi^B. 
Hede gfBiteUt, geantwortet habet dies ^ären blo& Be* Hinriehs. 

pressaHen, weil auch Beinhold ihn vor seinen. Zuho* 
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JBmet$ ^r0lmtmg I» Ske fmtmikmmt of demih im 
^i0 m$$r€foK: By B. O. H^ahefield. Lan- 
don^ /. Ridgufay. 1831. 

Vkr Aii%«b6D sind m ronttgUeh, welche in Eng« 
lamk iß^enifen beMbRiiy|g»% welche für die FerthUdong 
d«, Slm^üeUgebung nach den Forderungen eidi in« 
dinJHiimaaität und Gereehdgiceit en den G«^ 
sfi maehen iiefngt eind» — Dl^ wnelieende 
S^iü der Vethffeehen bewebt» dale dnreh neeh lo weiee 
SttMheetfnHttnngen den Uehel nidit ahgeholTen wird^ 
vnd ^iaSB eh^t d#R wichtigüen Besirebungen dee Legie* 
Inmvf dllbin geriohtel «ein aniSi, den Yerbreehen suror^ 
mkfrmyiTi ttüm VerSbnng nnmftgHeh sn maehen oder 
s« mtMAvtHtXL Attf ifsc anderen Seile erheben eieh im» 
nehv Stinusen fegNi die Todeeürafe, die nan 
gjtoriieh f u ▼erbannen, edec dneh nt|^diet 
vemindem eueht, Neeh n^hr eetst der Zoetand dev 
Sttaflpolonieen die Knglieehen Staalsmfinner in Veil^gen« 
iieiti die TraniffMrtetion» elalt von Verbieehen absn« 
adureeiceiit loekt vielmqlif dau an» nnd die uupr&ng- 
lidi bei der Ebricfatopig vonehwebenden Zweeke wer* 
de» niefat erreieht Vonuglioh aber befinden sieh Eng- 
lands Gfselsgeber in einer unangenelnnen lAge da» 
dovch» dati die Strafarten» welche England anlser der 
Todeastrafe icenni, die segenannlen teeembirir fiamf^ 
mmmf^, wf Iceiae Weise geeignet sind « tivg^Uehe Snrxo« 
der TodeeeünüB an werden, nnd inebesondece UeM 
Zustand der Englischen Gefängnirsanatalten ein nn- 
nrfireiuliehes Gemälde darf aeibst die Bemflhni^pin dev' 
WDflcmidiichen GeOngnilsgeseUsehafit, die indes» Im die* 
mmm Jahre erachiiemneo aeliten Berichte die lUsnltate 
Oixe$ Wirkens vcrl^, werden vielfach dar eh die Ge« 
mtifgebiMV selbst gelahnl. r- JedeSahxil)^ welche Vor» 
i^cUfige nur Verbessemiic dieeer Uebel mit fiaehkeum* 
m&b inhebt» ist eine wälkemiipjnie i^recheiniwc und dicee^ 
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Yaischlage gehSren dann nidit Idols Eaghind, sondern 
der ganzen gebild^n Wdt an« So verdient s. B. «e 
nene^ Sdidft dee Enbischofs von Idand, Wkmgeh^ 
Xiet^i/f en ieeonitHy rmükmemiiy Immdam 1832. die 
a l lg emei n e AnfinerlMaBikeit Nicht weniger wichtig wer* 
den aber /weh jene Schriften» wdehe die Gebrechen dee 
bestehenden Sustendes ans eigener Erfahrang sehiMem: 
Die oben bemerkte Schrift gehSrt fai. diese lOaase. Der 
Vf. war selbst anf mehrere Jahre smn Gefllngnlft veiu 
uithmlt (wegen ehier EntfOhmng) nnd theilt nnn eeine 
in Newgate gesammelten Erfahmngen mit. Wer eine 
[|ystematisehe Entwickehing dder gdehite Erörterungen 
oder gmisartigo liflslative Ideen in der Schrift mfinden 
erwartete^ wOrde Creilich sehr getfiuscht werden ; auch 
kann der Vf. von einer gewissen Einseit^it in eeuietf 
Urtheilen insbesondere da» wo er ans minen Beofcaeh-i 
tmigen Sehlfisee abküet s.B. inBcsug anf Todemtrafe, 
nicht fireigesproclien werden; allein semcLagc gab ihm 
Gelegenheit in der visffachen Besiehung» die wir ha Ein- 
gang nnsrer Anseige schilderten» Et fahmngen zu cann 
mein, welche von demjenigen» der mit Englands Aisian« 
sich bekannt machm will» wie von denr{enigen» der sieh 
für Krotthmlgesetsgebung überhaupt inCeressirt» benutst 
werden müssen. Ein Ansang dOrfie den Lesern nicht 
nnwUlkonuncn sein. Der YL bemerkt p. 1. dafs lAe 
GeCangenen mit Entsücken von der alten Lendoner Poll« 
seieinriebtnnf und mit Haie von der neuen Organisation 
qneeben» was wohl an beweieen schdnt» dafs die neue 
Anstak geeignet ist» die Verftbung der Vcrbi«cben m 
Undmi} allein die neue Polisei p. 5^ hindert die Ver* 
haechen nicht» eondem ameht nur ihre Verftbung ge- 
fihrlicber; sie isl swar ein Br«venifonsmtttri, aber sie 
tragt' nicht wr Entdeckung der Verbrecher be^; und «#" 
Prik^enüenaamaleregeiA gMfen doch nicht tief genüge 
ein; denn din Hau|Mbel Be^en (p. 2.) in den ofl^anU 
drtan Veiteademn^Bn der Diebe» in dm «ffendiehen 
Hineem» g^gmi welahe die Polisei an eehwnch ist Es 
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ergiebt sich aus den Schilderungen des Yf«., 'dars not<N det erkenflt Auf ttlüidie Weise wird auf die ZevgM 
lisehe Diebe so leicht die Waclisamkeit der Beamten gewirkt. Interessant ist die Ersählung des Vfk. p. 61., 
tfiuschen und wenn sie aus dem GefSngnisse kommeii, «. djafs in dem GefSngnifs in Newgate eine 
Itur Handwerk sicher finrtsetzen. — Als die Ar^tei> 
lidttte Pflan^sciiule der Kapitalverbrechen scIiiLdeit d^ 
Vf. p. 16. Newgate selbst, aber kleinere Pflanzschulen 
bietet London genug dar. Erfalume Diebe sind hier die 
sch&ndUchsten Verführer, welche Knaben zum Laster 
verlocken, das Leben eines Diebes als einladend 
, achildern and selbst die Knaben mehrere Tage von Ver- 
gpiQgen zu Vergattgen schleppen, um ihm sein frflheres 
Leben widtf Uch und das neue aussehweifende Leben 
angenehm darzustellen« Man schaudert, wenn man er- 
fiihrt, wie ahe Weiber, Obstverkäuferinnen u. A. ein 
Gewerbe daraus machen , junge Leute zum verbreche, 
rischen Leben zu verftihren (p. IP.)? denjenigen, die Obst 
oder ähnliche Nischwelen kaufen wollen, tu kreditiren, 
um darni^ wemi -die Schuld angewaclisen ist, und der 
Knabe kein Mittel hat, sie zu bezaiilen, ^n zum Steh« 
Ufa zu verleiten. Eine andere Pflanzschule ist in 
den Häusern zu suchen, wo Zimmer vermiethet wer- 
den und wo Aasschweifungen aller Art begQnstigt, 
Diebe aufgenommen vOnd jugendliche Personen verfiilirt 
werden (p. 27.). Auch feUt es nirgends (p. 29.) in Lon- 
don an Personen, welche gewerbsmäßig gestohlenes 
Gut aufnehmen, und verkaufen. Sehr schlecht sieht es 
nadi dem Yf. (p. 34.) mit der Entdeckung der Verbre- 
cb«r aus ; man rechnet, dafs von 50 Fällen, wo Werbe 
begangen werden, eines entdeckt wird. Die Polizei ist 
olme Einlieit und Kraft und der Privatmann , der die 
Polizeibeamten cur Entdeckung von Werbe benutzen 
will, schaudert vor den Mühen und Kosten zurflek. Der 
Vf. liefert einige Tabellen über Kriminalverbrechen und 
maehl Bemerlnmgen darüber, z« B. p. 52. über die Ver- 
folgung der Kapitalverbrechen« Hier zeigt dar Vf., wie 
sehr sich diejenigen, welche vor Gericht gestellt werden, 
bemuiien, den Ankläger von der weitem Verfolgung ab* 
s^tthfdten, und theils durch Bestechung, theils und 
^WoU -am meisten durch Rückgabe des gestohlenen 
Guts, theils doreh Bemühungen der Ehefrau oder 
der Kinder des Gefangenen, die das^ Mkleid «^«'»^ 
Anklägers in Anspruch nehmen und durch Üir Win- 
seln vorzüglich da, wo die Todesstrafe drohen würde, 
ihn dazu zu bestimmen, die AnkfiEige zurückzunehmen » in^ 
die Aussage dir den Angeklagten so günstig abzuän- 
4sm, dab diegvolsn Jury dieAnldage nieht als g'^i -'^ij 



Unterhaltung der Gefangenen es ist, eine Assise^darn» 
iltelles, wo ein Ge4iigeluir dbn Stifter, Andore fte G»: 
schwomen spielen. Hier wird nun mit grofser Ge* 
schicklichkeit, die Assise nachgeahmt, die Kunst, das Ge» 
setz zu umgehen , geübt tind so das Gesetz vorladlit, 
während zugleich minder verdorbene Verbrecher dadurdi 
eine Gewandtheit bekommen , die llinen grolse Sidier* 
heit vor der wil^kttehen Asdse glebt — £in\ meikwür* 
diges Kunststück; vrte man es treilit) um OonlMi da, 
wo die Todesstrafe» drolit, ^e Zeugen au hestimmeB, 
günstiger auszusagen, damit nicht ein Todesurtheil ge* 
ISlb wird, erzählt der Vf. p. 63. \ Als eine jd^emfllne 
Erfahrung ergiebt sich, dafs auf den Umstand^ db db 
Geschwonien das Schuld^ aussprechen, wenn- auf efti 
mit dem Tode bestraftes Verbrechen die Ailklag0 erfo%lf 
und das EreigniTs einwirkt, ob kurz zuve^ etnel&niialk 
lung wegen eines ähnlichen Verbrechens Statt fand. Ist 
dies d« Fall, so halten die Geschwortien ein femetts 
Beispid dieser Art nieht so schnell für nüA^ (p. 6Si}l 
Der Vf. bemerkt (p. 66.) <Mi gegen die in Lob^ii -^ 
bildete Gesellschaft /ar proieciian €flke Sanken agäüH 
mUereri ein grobes Vorurtheil herrscht und ^e G^ 
schwomen gwn die von dieser GescAlschäft AngeUiiil^ 
Cen freisprechen. Nothwendig ist nach des Vb. Mel^ 
nung p. 68. ein pMie pro$eeütor^ fihnlich wie er Ük 
Frankreich best^t, da d^n Pxivatankläger nadi dst 
Englischen Praxis es zu schwer gemaeht wird, auri^ 
klagen und zuviel Kosten und Unannehmliehkelten auf 
ihn warten^ und so die niilKten Veibrechen unverfoig^ 
bleiben. Das Hauptgebreehen der Englischen Justiz igk 
nach p. 74. die Ungewibheit der Bestrafong. Der Vf. be» 
rechnet, dafs jeder grofse Dieb darauf zählen kann, dafii 
er sein Diebsgevrerbe ungestraft und unverfdgt zwei votte 
Jahre treiben kann; so ist dies Gewerbe elnüasss^ 
spiel, bei welchem der Spieler zvi^d Jalire zu ge Wfturt i t 
sicher hoffen darf und nur dann besorgen kann, alteif 
zu vaüeren ; und im ist daa Leben des Diebes ein aeW 
anziehendes. Die Verurtheihing zum Tode gesdiidit M 
den n^isten Fällen zum Schein, €er Kditer spricht swur 
das Urtheil aus, äht!t er welb, dab Begnadigung, eü»-^ 
ttitt und so sind nach derTabelle 4Si zuiil Tode 
urdieilt und 65 davon litngeriditet worden. Audi 
sehwSohirdmi Eindruck des Gesetzes (p. 80.). 
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Ki«i4|M gbM dUIrr«. fi!ß2.^ gidfyiMftpy il»- Mm 1808. Uford^ cbt: MqiMi weg« 

AMgtkmm^giaMmt BiAiWt«i>-m g fi k l»gi t > Man v«n 

«KMit 4fO '«mlu«ei«i|^»iUi|iaMb|d i^^elobe, die To. 
doMitf« JMk «oh ijM»eQ krommt y«eM« enfino^ 

<I|mi »bht^^vMifriiih nl^er^ 4^b er im f I^e der De- 
Mterdles attiffmidea.wettlib «u» das Le)>eii j^^of^kla^en 
MiTHiNi. Um Ang^liigte «(eilt* ^»gfc^ eiQ<^,%nd;. 

•ehtUi^ «*, iRieiiiii er die Mittel angab» (d^cii die er di^ 
99fiybleblM^N4MI».!^lAi4tM .Ii^ :jNu]|i. /ereignete aidi, 
$imh I Tettii^i«i«rieey: daCn der Stadtnam^hall fin ahm« 
Ikh^e Veiifreehen g#g»lfen. hßUe^ unAA^Or öffentlidi 
Tem aiaatfceetaretafar dnen Yerweje.Mi&elu Der Bank« 
MCi^aU wiirdeittiHi iUigirtückf eeklticie, j<bü« W die Sache 
wC di» ««i&iereMttelben Wttodey aU^w ifff AngeklegCe^ . 
du? dmA aeiiW üusg^t^ltoe ISrkläfitng .gründen waxi 
UüMbJb^i i^iMT lErJOAnft^ 4«! GiftstäacUueae^ da. er auf 
üi^-lnnmwßßon, äi^t -geheUnfO^ Ceneeili wenn dae Te* 
daeitfithatt aneliucirffjgt^f .ireohnemiimd w^Kder cum Tode 
YMmMiU«:Oie'JPftiUon um Mil4erung dfft Strafe wurde 
nm^|)«eiehlS; . W^ reohaete^ ^i^f die tUUige Vennit- , 
tehmg.einei Verwandten des Ang^lag^» der au^ den 
SMeMi»kr^tair'(i9irkei| *w^Ute; da. n«aii e^r den An- 
gtl^jagtun. der TbeilniüiiM.an «nd^ni F#leehungen fiir 
ffrdtohjtüg hielt p le eehien die^che dee Yerurtheilten > 
aebleAht. au, etdben^ andere Pereenen Ferwandten sich y^ 
jR&r. 4ni APgfkblglen 7firz^Uqk.w^gm der früher n^ 
»efCtwen üi jb eB eirt k upft pit demAnwald der Bank; alAer 
dae JjMlefiuoheU ww^f im Ci(neaiU>eetiU<gt. Der; An» 
wald d^ AngeMagtenjda er eineu^ glv(df Italien Ani^gfU^g 
gewib ijlaubtejt war. nach Sohottfaad .mrreiet» ' Neue 
Vereuelie :inur^ gemacht, und swar bi^nutste mmfafxt 
die Uebernvuüfunft niit der .Banl^. und seigte» dalf d^ 
A»g e klag^4 fP. feinem Qeitaodniue unter diesen Uoi- 
stftn^ g^irnncm worden w4re» Der Ajuwald aber, 
dM, 4ies fJl^ eldfii^ heseugen gönnte , . war abwesen^^ 
Efn.J^iWVd .bamQt^ ssck den Staat|sekre(ajr su sehen, 
dfc^ttf^ beL£brn.PeeL;i^ar. nicht eifol^ieh; der eben ^. 
j^e%nii)neneAll^aIdgab,nui» nähere Details Ober die 
Ue^er^inkiinfit mU ^er ßm^k, aQeia f^s scheint, dals^ man . 
^W</^P.^W Mo4a £s6nduiig in^.im^ ^asXeben^ des 
j^fnnitli^iltf «(sa^^ten i eine f^iHkeaf Uptersufrfmug wuipde 
nicht angestellt; die Sitsung des Conseil war geheim, 
»r ein» Ifeweisffthrung nicht möglich war uni 



dr nennl>ee ein WncMMUr W sMern^e^riJhrMij;; d^^ 
rer, p; vw Bericht 'ges^^IftVp^er. , I^nga^^^^^ 
anften» iCMe AlshciieMider Aie&u|gane|| MUei|.,diei#n. 4fi^ 
Oatefwi4iMg beflndliehea^ KMigetfhjUwi. ' IMe «uSriTede 
t^urtheiftte'wlerden tn'K^eiil^ewtfhrt, ^oift^ i»^'^^: 
lieh vier Gefaoge^e,«Lf^.^efindcin« Q^wuluili|ek]^^ti:|gt 
iUmM^ ¥an dem Anieyweli des Usth^ 4it bis sur 
Entscheidung des Königs -Aber die Gnade 6' Wo<^hen. 
Versuche, .zfa/entkömmeii bdifr'sich selBstVzu qiordei^' 
wpTfie^ wfhl «iweilen jm #P snni t^^Le. yciru$t|ie|;^ 
an gsuMchtraber duueh strenge Aufsicht in der Ausfab» 
itmg gehindert. Die p^i'ilhAun^' dieser in den Zöllen 
aufbewahrten Verurtheilten'ifi gu/^ lu^d im AUgemeinen 
ifricbt siehfbr sie ein Qefikht des Tjheilnnhmeittun Die. 
asr BusCaad der in dbn 6 *W«ehen in 4en Zellen^be^ 
wnhrteii Giafängenen ist ebenfalls.' 'nidht güni&i^il tA,ki4 
vtLr«f| der JTustbj i dcapi dieaf t^^etangen^: g^aUen siplf 
imvder saitmi Behandhmf . din sis/nrhalite« «nd.satsm 
oft selbst dbien Stols dmte, *in ^ese Lag)» su kommen, 
da sie doch in -der. Hoffnung leben können, Begnadigun|| 
a« .eriudten. — . Auch das Viedialtelbf m^elches durdi 
■mruftiwy mi 4alr eeyngtf dee JLdnigs eintritt, ist msctt 
4er TÖin ' Verfasser gemachten «Schi^erung (p. Itä'-^ 
i37i^ nicht gfeii^etv.die kraft ,^ fi^tse.mid '^Ic^ 
WirkiamlMdt derStmfiBn sn b a l e stig sn. ^ Em ist eina 
fngefanäfsige Sitte des Rlehtei^, d^r in demKrinänalge* 
rieht in Old Bailey (so h^'lst das Gericht in London) 
yrasidir^ f^C^ die wsgen Ki^it^l-. Verbrechen • Ron der 
Jtey fiir schuldig erkürten Angcldagien das Tedesnr- 
liieih auszttsjprechen, da der Richter weils, dais in dem 
jDOwmcä doch die Abändennig 4es Urthdb/erfoiigt. (In 
Jh^t Jahivn 1827—30 wurden ron dem Rioliter in QU- 
Bnilty 461 Tod<Mirtheile-gefiIIrtmd in 39C Ffillen wurde 
din Todesstrafe in geringere 'Strafen verwandelt.) yn<| 
frfigt man nun» wer dief (Q^ericht n^t. 4leni 4vci|tba«M 
lUtthte tber Leben und Ted In 4em cmmsi/ des K6# 
tm^ MHet,.so erfährt Wn^ daCi dies Gericht nur %it 
Geheimen richtet, nur auf [den Grund einer Peti^n^ 
nlme den ^Angeklagten sii aehen nnd sn .hereA» fmk 
ibfii dies Gerfebi, das aus 'Kablnetsnünisieni bestshv 
iuien Geeist von den wichttgiten. politischen ^eScfaäft^n 
in Anspruch cwmnmen ist, ehne Zeugen zu hören und 
oliae liestinmiten Regeln feigen su niasse% enfseheidetii 
Der yer£ ersihlt S. 105 einen merkwürdigen FalU de. 
te sonderbaren Einwirj^ungen auf die Ei^lischen Straf- 
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639^ ^ m tt tß ^ m ilteü üM ti ^ i^m 

t>er VerL keüetlüt ji. 1^20, datii^ te '^w intfiMR Wkm 
äiahete ünttSüde« €!;M«diie< «Mkri AiAiiiAiaf 0uüm 

fiieik,im»'därs¥h clMIffiliidlidi^jiriitkek« 

naeh ddr Aii|^te det Vt iler {MimMT fHl/d«r 4Sißhi|^ 
fiffiMTOfedfef yw Newgata^ wen» äM'T0d«iraillt#aiMliiligi 

des UffAüili m'lMwirkeii. Aueh ^betiHigr d«r tVft f. iÜ^ 

BflMheld^ M *elmtfMB^ um ttWdM VdbunfeBHim (iidi 
tom Tode zu tetten. Sehr fkdulg», $[tta Mlseb ilat. 
g&toge mit* den GeAUIgMiNiiil t(foW0M4 g«itUd]pflb «e* 
merkiii&gen iiiiMht Air Vt<^r f39.' 6lW(dft Fürebt^^Ai» 
Gefiaorig^ett nMf Stftite «iid täglt-4tAik iMgeii^fcbiiM0 
Kapftrfv^reehett Ahgekk^lba tttt^'iftidMM dM» dfebe^ 
reo 3lesfraAm^ entg^geh tfeheti, d^il||eb tt»^ wegeta i£aa 
(ftalveÄredien Angetfa^ten die fitöMfebiMft^alttd^' Wdl 
de MX ifaMstAi Heffkutog kabto', 4adb- kMto ktp^-Üe 
ititt. — Wentf dav geheime €iNBia%iI>'elrtaebledeiivtec; 
äo rerfiigt Meh ^dcfr BM^Hter ^oü DonSbv^iifeh M^pni 
gat^, um 4i^ VeräPfkifllen'ilir SfMOLmt danakanttgM; 
Der Wf. p; tSB. besdtreafrdte'hMr ^iMgMtm Seelierf 
mit Id[>liaf(te l^arhett^ -über aMh 4tfiir^1bbiri^t'dte*'it^r*i 
dafs tHe Zwecke der 6«rtfr|tiafe »idit dadwäi iMStäeH 
tirerdto. 2war faereehlM der Reeerde« a&w datrM^^ kW 
«\i;|n*eekuiijg «n b^Mfon , «ad -ttftok düi Vttft AriilgM 
diej^ertrandlen dk 



Md ^^SMy^i^aäHl^ik^ 
Vblfcea die Maicht w^wr äefm Tlldre' dtti^GeMh^äeie* 
van ^ff9f7pl6t^'niA Mt aeglektr dM SeblektaA d«» Vef^ 
urtfaeiliteii su erfidireB. tM/e j^thttnmig dieser tf etechea 
heimelst faieh^ da6 ein grefiier moraUsöKtM* Elndt^ek be! 
i^tten iier?ergetaraekt^ w«rd^. -^ Der Vfi* ^(t da»m 
^. 144. di^ rei^seteVerhlltoUs^ Da B%z<l| ««J^lie'jGeL 
fAngcneit te* Ne^rgate'bei deib 'r#g(^UiflfeigM GeM6si 
diit^st dillselhaC,' Wobei * sfren^cT AUimdfoitfag ^lit^ 
deB vers^htedeneB' Klassen d<» (Beffafftgääiln vcMtSiiMc^ 
ttid*iittties4NMkBVe dlejeiiigeiiy "Welehe-tm'^roda r^trtt^ 
thdil aind» #6 «ber dat CJenseä niiyefa niehtllWr' B^ffknJ 
MgUng enuehiedeii^haVMftelgeiieti Banken ützen^^lW 
dletod iQaiie voi» ^';eHMHB9eett 'betete dte ^Mkiigen>%eip. 
dem' ßM^dfieakte. - flita eMArf läk ^. "981^' ddli W 



d#i.«M die idigiäaan.Ti)i^U)n«Ni w Ja Oimi ZOm 
erhallen und dab fiir sie nicht gebetet wird. Der \L 
leitet daraas at; iätn Sa^ Geae(# seihst "bei den werea 
äridmtYe^Mtkem wm iWdt WW^ürAelll^ äie ante« 
Aniteht iaufitfdilt m^ düMklaidM Ar ata te Ansmdl 
nimqt \iA ImeceasantM eisäMt^der Yf. über die w» 
fältige Behandlung der Geistlichen, um in dem GemüSe 
der ÜBT f*odel VeirUrtUeilten reHjttSse 'Gefafah tuV^. 
k»By f. IKH und von dem aohanMhAea Ctepsänga n« ist 
hei denv Todtengattas^ifnst, der ihmt der Htoristua» 

Sehalten wird« Die Scenen, welcheder Vf.,p. 162,schU* 
ert, sirid schrecklibli j nach dem Vf. sind die Virkungeii, 
die* sie* liervdrbringen, d^cb arfcht gtastigi VoraAgÜdi iit 
diA adakkriisig9< fUilTOi» übe» de» geritam £iBdnMk 
^ vorhejpgeheuden 5eenen f^ehr ni^scUagend, wssn 
^ wahr ist, was der" Vf. in Bezug auf das Benehmen 
dcdfjenigen sagt, deren To^sürthett abgeändert wurde. 
•^ Di^ Vf. giefei dani^ aeUie Eifahrai^eB an, p. 179, 
iib4^ den EiiMbriiGk, w^MfeOi ditf HiittiebtuiBisni «ritü 
^uf das Publikum und andere. Gefangenen macbea; 
nach ihitt ist die gewöhnliche Slimmüng die des Mit- 
leldens und der'Tlieflnahnile ain Sdiieksale des De!m- 
mUaiE Mdi^ik UnwOfeaa. gMsn die A^gianuur; eia 

frgfser Tljeü.to Mengp^r ZHschauer bei HinridKi#. 
en bilden nach Angabe des Vf. p. 173. die Diebe und 
andiar« Verbtedier, und fefti grofsei- Theil von Knaben, 
Ce^ als ZvMdMnMgegaiiwirfigaind, werden naeb der 
^mßTkWf des Vt,;p» t77, Verbretier, eban weasü 
gej^warüg waren j ^<sie werden vertrauter mit dem Vafr 
brechen, statt Abscheu davor su fühlen, -r- Auch auf duf 
Gfefangenen hi Nevrgäte macht die Hinrichtung emei 
Kamäradan nur eiMA aMIbii^idienden Eindme^ u & 
aa laiice die Todtenglacke «elaa^et wird, und nach d«^ 
Beobachtungen des Schulmeisters von Newgate iit ei 
|ew3hAlich, dafs die Knaben mehrere Tage nach'eind' 
EMfiridiCUttg das Spiel der Volkiehung efaiei Tedesvr^ 
thmlf atiffubne«. ^ Der Vf^ defc am SoUasse, m. 18^ 
sich aifch^gegen die Deporlaüoii erklärt, leitet aus all» 
diesen Beobachtungen dfie Behauptung über 4ie Ün- 
iweckmäfslgkeft der Todeiatfafe A. Wir halten es für 
bedenlOiob, aah den ErfafaMiigea fiber diese Sirafart ia 
(iMern, yf die TedAPsirfife sa hinfig imd «o aam* 
bältnilsmarsig gedroht is^, einen sicheren Schlufs auf 
Länder zu machen, wo. diese !§trafe nur wenigen Ter- 
breeben liiM nuradebeR gedroht Ist, beidenen dieGrefte 
deri Strafe aueb im gereabtea TidriHtaifa mit der ^olu 
tey Schwere der Verbrea|ienfSte^t.. Eff^ Wahijhdit sInk 
bestätigt auch wieder das vorliegende Buch; die: dab 
mda die GrSfse der vom Gesetze gedrohten Strafe, son« 
diM aMT^die GewMibeft^ 4a(ii dteigereeht» verbiltaiiS' 
yifUaiga $ifafe «nvefffMidljeli und adbMlI dem ntn 
vbt^n Verbrechen, folge, .das. Mittel der Absehreckulil 
vor Begehung der Verbrechen ist. . .- ^ 

jnitteYinaier. 
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O. W. F. Hegel's Vorhiungen tl^er die Phih^ 
Sophie Met Religion. Nebst einer Schrat über 

< die Beweise rom Dasein Gottes. Herausgege^ 
ben von Dr. Philipp Marheineie. Bd. L 
XVI u. 376 S. Bd. IL 483 8. (Auch als eil/- 
ter und zwölfter Band von HegeVs sämmtli» 
chen Werben*) Berlin bei Duncker und Hunt^ 
blot. 1832. gr. 8. 

Zweiter Artikel. 



Der erste Thal der Religionsphilosophie bat die 
aU^emeineB Beatfanmvuigen der Religioii sum Inhalt, der 
aweita die - £iitwiekliiiig der maanigfaltigen Deaonde. 
nuag, in mrelehe die ReUgioii aveeinandergebt Dieier 
Untenchied der ReÜgion yop sieb selbst erscheint In 
dam Gegmsats der Natamdlgian luid der Religion der 
geistigen lodiTidaalität» In der Naiurreligüm ist das 
Geistige versunken .in die Naiurliehkeit; das Gottliehe 
wird in der Natur angesehanl. In der Religbn der 
geüt^em IndsoiduaHtSt wird die Natnr dadurch zum 
^ccidentellen gonaeht, dab der Geist «ich seiner als 
4ear Substanz bewufst wird, dab er durch das Denken 
ala gdstiges Subjelct sich bestimmt 

Die Naturreligion beginnt . mit der unmittelbaren 
JBibskeit des Geistigen und NatOrlichen, eine £uihei% 
welche dem Begriff des Geistes nicht angemessen ist, 
wml ^ in ihr noch nicht nun Bewubtseln der Wahr* 
beic, nieitf zur ErkenntnÜs des Guten und Bösen jrich 
erlioben hfit Man nennt diese Einheit die Umckuld 
dea Menschen; sie i«t dber vielm^r ein Zustand der 
Rohbdt und, indem der Mensch. woU die reale M6g« 
ficbkeit, ^attein noch nicht die Wirklichkeit der Yemunfk 
«^ Freiheit ist, wird mit Recht gesagt, dais dte Mens^ 
fM» Natur böis sei. Er mufs also mit jener Einheit 
bradifn, was sieh auch dai^in ausdrttckt, dais die Reli^ 
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gionen diesen Zusand oder 4as Paradie$ als ein ver^ 
lorenes vori^tellen, denn in /der gottlichen Geschichte 
giebt es keine Vergangenheit. Wenn das existirende 
Paradies verloren gegangen ist, es mag dies geschehen 
sein, wie es will, so ist dies eine Zufälligkeit und Wilk 
kür, die von Aufsen her in das gottUehe Leben gekoQi* 
men wäre. Dieser Verlust des Paradieses mufs vieU 
mehr als göttliche Nothwendigkeit betrachtet werden 
«nd in der Nothwendigkeit des Aufhorens. enthalten 
sinkt jenes vorgestellte Paradies zu einem Moment dar 
gCttlieben Totalität herab, das nicht das absolut Wahr« 
hafte ist« Die Naturreligion ist: 

1} Die Religion der Zauberei d. h. daTs sieh der 
Mensch muaittelbar, in seiner empirischen Einzelheit 
als frei von der Natur, als Hemcher Ober sie weifs.. 
Sie bt daher einerseits Religion der zauberischen Maehi^ 
wo der Mensch die Furcht vor den Naturgewalten, vor 
Erdbeben, Gewittern, Stürmen n. s.w. dadurch veiv. 
nichtet, dals er sie durdi das Aussprechen seines Wil. 
lena zu bestimmen sucht oder, bei Gegenständen seineif 
Begierde^ nach kfinstUoben Zanbermitteln greift, wie die 
Afrikanischen Völkerschaften, die Mongolen und Chi<% 
nesen« Von Kultus als freier Verehrung eines Geisti- 
gen, an und für sich Ol^ektiven, Jcann hier nicht die 
Bede sein; 'der Zustand ilieser Herrschaft ist nur sinn, 
liehe Betäubung 9 wo der besondere Wille vergessen, 
ausgdoscht und das abstrakt sinnliche BewnrsJiMin aufs 
hSc|iste gesteigert wird; die Mittel^ dies Aufsersichsein^ 
havbrzubringen> sind Tanz> Musik, Geschrei, Fressen, 
selbst Mischung der Geschlechter. -^ Andererseits ist 
diese Religion die der Erhebung aber die Wildbdt der 
Begierde, 'über die ZQgelloaigkeit dea etaizelnen Wil* 
lens, ein Znstand der. Abstraktion von aUem Aenfseren, 
^ne Hinkehr m die Tiefe des Bewulstsetius ein JaiiM- 
seAi, wie im Buddhbmus. Hier beginnt der ^edfinke 
d«r geistigen Freihdt in der Vonteilung der Unsterb* 
und die Objektivitftt des GSttllchen im Gedw- 
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ken des Einen Seins, das in seiner unveränderlichen 
Ewigkeit immer ^ sich gleich ist Diese Anschauung der 
Substantialität, gegen deren beharrliche Ruhe aÜes Ein- 
zelne ein vornberschwebender Schein, ist von dieser Be^ 
ligion selbst in der frappanten Weise ausgesprochen, 
dafs das Göttliche Nichts sei d. h. dab von ihm, weil 
es das Eine, das Sein in allem Dasein ist, keine Bestun- 
mung angegeben werden könne, denn jedes Bestimmen 
ist Setsen eines Unterschiedes, einer Besonderheit. Dies 
ist eigentlich der Pantheismus. 

2) Die zweite Stufe der Naturreligion, in welche 
die Macht der Zauberei und die' Versenkung in die 
stille Innerlichkeit übergehen, ist die Religion der Phati' 
taste. Die Einheit und Allgemeinheit der Substan- 
tialität muls sich zum Besonderen entwickeln ; die Bestim* 
mungen-des Begrifb, seine Unterschiede, müssen her- 
vortreten; die Selbstständigkeit der Welt wird aner- 
kannt. Aber zunächst geschieht dies nur durch eine 
flache Beziehung der Kategorieen des Verstandes auf 
die unendliche Fülle des empirischen Lebens, weshalb 
die Vernunft des Gedankens bestfindig in die Haltungs- 
losigkeit und trfiumerische Willkür der phantastischen 
Ausführung umschlägt, welche das, was als absolute, 
göttliche Macht gilt, bewufstlos zuiii Aeufserlichen, Sinn- 
licIiMi verkehrt und in den Kreis gemeinet Alltäglich- 
kmt herabsetzt Difs Reich der Einbildung' wird um 
so mannigfaltiger, insofern es in der Indischen Religion 
dem Lokal einer üppigen Natur angehört. Hier hat das 
Prindp begierdelosen Einbfldens einen maafslosen Reich- 
thum des Gemüths und seiner Gefühle erzeugt, die in 
dieser ruhig brütenden Wärme besonders von dem Ton 
wollüstiger, süber Lieblichkeit, aber auch schwächliclier 
Weichheit durchdrungen sind. 

3) Die Zerflossenheit der Religion der Phantasie 
in der oljektiven Anschauung des Göttlichen und ihr 
negatives Verbalten gegen das Subjekt, welclies nur 
nach Auflösung, nach einer bewegunglosen Einheit mit 
dem Göttlichen ringt, hebt sich einerseits in einer Reli^ 
gion auf, welehe das Göttliche als das Oute und Af- 
firmative setzt, andererseits in einer Religion, worin das 
Negative mit dem Affirmativen in ein und dasselbe Sub^ 
jteA& gesetzt wird; weil dies zunächst in symbolischer. 
Weise geschiebt, so empfängt die Religion einen durch- 
aus räiisdAa/ten Charakter. Dim Mangelhafte der In^ 
dischen, wie der Buddhistischen Rdigion ist besonders 
der Untergang aller positiven Lebendigkeit in der star- 



ren Ruhe der absoluten Substanz ; •— es ist dasselbe, 
wie wenn heutiges Tages von Gott nur, als von dem 
höchsten Wesen gesprochen wiJtd, von dem man wd» 
ter nichts sagen könne,- als dafs es sei, ein Seia, weL 
ches mit dem Nichts zusammenfallt la der Peiiisehei 
Lichtreligion liegt das Einseitige in des unaidgelöstea 
Entgegensetzung des Bösen gegen das Gute^ indem 
dieses nicht wirklich als die ihren Gegensatz bewShl- 
gende Macht gefafst wird , sondern der Triumph ihrer 
Wirksamkeit nur sein soOj so ist dies das Kfimlieb«, 
wie wenn in unserer modernen Theologie das Endlielii 
und Unendliche als unversöhnbare Gegensätze sadgb^ 
stellt werden; was man in solcher unwahren SteUimg 
als hohe Weisheit zu preisen pflegt, ist in der Tliit 
blofser Manichäismus. Die Aegyptische Religion bat 
das Ausgezeichnete, dafs in ihr jene im Indischen und 
Persischen mit einander nur abwechselnden Extims* 
des Affirmativen und Negativen, des Guten und BOaea, 
des Lebens und des Todes zur subjektiven Embeit zu* 
sammengefalkt werden. Das Räthsel, an dessen allsei- 
tiger Enthüllung die Aegyptiiche Religion sich abgem&- 
det hat, ist das Sterben. Osiris ersoheimt in Ihr als dis 
Identität jener Bestimmungen. £r ist der positive Grumt 
alles Lebens; allein er schliefst das Negative nidkt vea 
sich aus, sondern in sieh ein d. b. er stirbt; jedoch geb 
er vom Unendlichen nicht blofs zum Endlichen fort, 
vielmehr kdirt er aus dessen Beschränkung wieder zu 
sieh als dem absoluten Princip zurOek ; er ersteht . ans 
dem Tode wieder auf, zeigt dandt, da(s der Tod wff 
ein nothwendiges Moment des Lebens selbst ist und er* 
scheint so erst als wahrhaft unendliche PersönKehkeit« 

Der Naturreligion steht die der geistigen Individiis» 
lität gegenüber. Jen^ hat ihren Fortgang an der is* 
fseren Gestaltung, diese am Begriff selbst. Das göttliche 
Wesen ist erstlieh iBmile«Y, absolute Subjektivitfit; zwei^ 
tens innere NöihtöendigtSeii ; drittens äofiiere NothwmH 
digkeit oder ZweekmBfiigkeit* 

1) Die Wahrheit der besonderen naturliehen tind 
geistigen Mächte der Naturreligion ist die IdealitSt dei 
Geistigen, welcher die Natur unterworfen ist. DerBe* 
den dieser reinen Subjektivität, dieses Einen iUi dar 
reihe Gedanke. In der allgemeiiien Mietehtdes lÄ^eiseft 
und heiligen, gütigen und gerechten Gottes ist aHe Aeif* 
Iserliehkett, sinnliehe Gestaltung aulgehoben; Gott ist 
hier gestaltlos, 'bildlos , nicht für die sinnliche Veistsl- 
lung, nur für den Gedanken. Uns encfaeint, duTs Gott 
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«0 als Einer bMÜmmt kt, vUtkt aufÜBdleiid und wiefati|^ 
weil vm difse VocMelliuig diir«b Gewohnhait gdiiifig 
yowordM* Sil i^ aucb formall , aber uaeodljcli wieb- 
ti^ waehalb aiaii. eich aiehl su verwundern brauch^ 
dalk eich dae JQdiecbe Y(JJq dies ea . hoch aagerednec 
hoff, denn da(e Gott Einer iet, iat der Weg sui Wahr* 
1ml» die Wiusel der intelkfctuellen Weit Ale Weü. 
keü beetinnnt eich Gott snr Thätigkeiti zur Venniae* 
fang einee Zweckee, der aber, noch aureer ihm faill, 
|n^ Erechaff ong dw Welt, die ana dem Geiite ale ihrem 
NkkU gesetst wird. Uie Moihwendii^eit, daTe Gott 
Setsen «einer Macht sei, ist die Geburteetätte alles Er- 
eehaffenen. Dieee Nbthwendigkdt ist das Material, 
Warans Gott sehaffi^ er sehaffi aus nichts Materiellemr 
das gegen ihn ein scjion Vorluuidenes und Anderes wäre, 
denn er ist das Selbst und nicht das Unmittelbare, Ma- 
.tarielle, und das Setsen der Natur ffilk nothwendig in 
d«i Begqff des geistigen Lebens, des SelbsUs. Dies 
SdUfffem Gottes .ist daher sehr verseUeden ¥on den 
Theogonieen nnd Kosmogonieen der Naturreligion, we 
die Welt aus dem Göttlichen kervorgekt. Als SchSpfer 
ist Gott Xreie, unendliche Sabjektlnt^t, die ihre Beslim« 
UHingen.^ ale Freiee sieh gegenüber haben, als Freiee 
entlassen kann.; dies Auseinandergehen der Unteisehia» 
de, dessen Totalität die Welt, dieses Sein Ist die GUie. 
Die Mamfestation der Nichtigkeit und IdealUät des End« 
Beben, data das Sebi desselben nicht wahrhafte Selbst» 
etandigkeit ist, erseheint als die QereciiigkeU der ab- 
soluten Macht. V 

Die endliclien Dinge sbid durch ihre Unselbststän* 
digkeit enfgSttert; sie sind fSr den Verstand in einem 
natftrlichei» Zusammenhang, gegen welchen erst hier die 
Bestimmung -des Wumdert auftritt In firOheren Reli- 
glonen giebt es kein Wunder; in der Indischen vornehm* 
lieh^ ist Ailee schon ron Haus aus verracjct Erst Im 
fipagensaf^ gfig/ax die Ordnung und Gd^etslichkeit der 
Katur ist. das Wunder die Manifestation Gottes an ei- 
pem. Einsdnen« * Sie ist so mm sufallig^;. die wahr* 
liaftf Manifestation Gottes an der We^ ist die absolute, 
deren Formdi#AMeaiei/ ist. Die Natur wird nicLt blols 
ala ihrem heUigen 9Qho|pfer tmangenp^sem g^wulst, son& 
dem aneh der Slei^ an w^l^imn 4lSsf)rhabent.efschi#in^ 
wird vertilgt Die Erhabenheit ist nicht bewulstlos, wie 
im Wild^i und Grotesken des Indischen, sondern sich 
wiMMnde Macht Ober die Realität wie Ober die Gestak 
denMlben. Der Menach im natOrlichen BewuTstsein 



le PhaoMpii$ d€f Religion. 646 

kann natürliche Dinge vor sidi haben, aber daa Um* 
lierschattea an sich ist nichts Erhabenes, sondern der. 
Blick g^ Himmel, der das Dariiberhinaus ist. Dieser 
Charakter der Erhabenheit ist den Schriften des alten 
Tcstamentei eigenthOmlich. ^^Gott sprach: es werde 
Licht, -und es ward Liolit", ist eine der erhabensten 
Stellen; denn das Wort ist das Muhelosesle, udd die* 
ser vorübergehende Hauch ist hier zugleich das Licbt,^ 
die Uchtwelt, die unendliche Ausgiefsung des Lichtes. 

Die Erhabenheit ist Jedoch nur lerst die Vorstellung 
der Macht, noch nicht die eines Zweckes. Der Zweck 
(vottes überhaupt kann hier nur selbst sein, dafs er im 
Bewulstsein anerkannt, gepriesen, durch Vollbringung 
seines Willens als des aUgemeinen geehrt werde. Gott 
als der Heilige will das Gute, und dies hat als Thun 
des Rechten ein ihm angemessenes, affirmatives Dasein 
sur Folge, eine ExJstens, die ein Wohlsein, Wohler* 
gehn ist. Die Zuversicht auf diese Harmonie ist im. 
Jüdischen Volk eine bewunderungswürdige Seite; die 
aktestamentlichen Schriften, besonders die Psalmen, sind 
voÜ von ihr; auch im Hiob, dem einzigen Buch, dessen 
Zusammenhang mit dem Boden des Jüdischen Volkes . 
man nicht genau kennf, ist dieser Gang dargestellt. 
Diese Untersuchung und Bekummemifs über das Un- 
recht, das Schreien der Sede nach Gott, dies Hinab- 
steigen in die Tiefen des Geistes , diese Sehnsucht des 
Geistes nach dem Rechten, der Angemessenheit sum 
WiUen Gottes^ ist hier besonders charakteristisch. 

WeU die -Weisheit, der Beg^ des Zweckes, hier 
suerst aufiritt, so ist sie noch unbestimmt; ihre Allge- 
meinheit . schlägt daher in der Realität zum Einzelnen 
um. Der reale Zweck Gottes ist diese bestimmte, zur 
Nation erweiterte Famäie^ von welcher die übrigen Na- 
tionen geschieden sind. Durch den Besitz eines be- 
sonderen unverättfserbaren Bodens gewinnt diese Aus- 
schliefsung eine ganz empirisch lulsere Gegenwart Gott 
als der iferr giebt daher seinem Volk Gesetze und zwar 
die allgemeinen als Grundbestimmungen der Moralität 
wie dier liesonderen als Einrichtungen des beschränkten 
Staatslebens. Mo$e$ wird Gesetzgeber der Juden ge- . 
nannt; er ist aber den Juden nioht gewesen, was den 
Griechen Selon und Lykurg; diese gab^i als Menschen 
Are Gesetze, er hat nur die Gesetze Jehovah*s bekannt 
gemacht, der sie selbst, nacli der Erzählung, in Stebi 
gegraben hat. D» Dienst des Herrn besteht daher im 
Hslten und Beobachten sowohl der sittlichen Gebote 



1 



647 



äi 



ßegetf ViHrletuiigen über die PhHo^öpkie der^Bdigian. 



df auch der CeremonialgMelze« Ein höherer Zweck 
bt nicht, denn für sich hat 'der Menseh, vttSL die Un- 
tterblichkeit noch nicht anerkannt iet, nur den Zwecic, 
•ich und seiner Familie das Leben so lange als mög- 
lich zu erliahen. Die Strafen, welche ihm fOr die Yer» 
nadiiäfsigung des Dienstes angedroht werdeUi sind des- 
wegen, wie sein Gehorsam selbst, iurserlicher Natur, 
siimlich, auf den ungestörten Besitz des Landes sich 
beziehend. Wegen dieses Herabfallens aus dem Allge- 
meinen cum Einzelnen beginnt auch das A. Testament 
swar mit der Schöpfung der Welt, 4es Menschen als 
des göttlichen EbenbOdes und der Entzweiung des Bo. 
soft mit dem Guten. Aber diese Geschichte des Siün* 
de^f alles ^ welche in bildlicher Weise und mit allen 
Inkonsequenzen des Mjrthischen die wahrhafte Natur 
des Geistes darstellt, hat in der Theologie der Hebrfter 
gleichsam geschlafen, brach gelegen und sollte erst im 
Christenthum zu ihrer rechten Ausbildung und Würdi« 
gung gelangen; denn sogleich nachher vertiefe sich die 
Erzfiblung in die partikulären Interessen des Jüdischen 

Volkes. 

2) In der Religion der Erhabenheit wird das Na- 
türliche ab ein in sich Unselbstständiges und Ideelles 
.von der freien, Einen Subjektivität beherrscht; die wei? 
tere Bestimmung ist die Verklarung des Natürlichen 
im Geistigen, indem es als Zeichen desselben gesetzt 
wird. Der Zweck ist nicht mehr Einer; es werden 
viele Zwecke, welche nebeneinander gelten, wodurch 
Toleranz, Heiterkeit der Gesinnung, Oberhaupt Freund- 
lichkeit des Dasdns entsteht. Es ist auch lücht Eine 
Subjektivität, sondern es sind viele Individualitäten, Sub- 
jekte mit partikulären Zwecken, welche im unmittelbar 
ren Leihen durch die Natur sich darstellen, dtorch sie er«* 
icheinen. Der Grundbegriff dieser ganzen ISphäre ist 
daher die SehSnheU^ die harmonische Angemessenheit 
des Natfirlichen für das Geistige. Die Macht selbst 
sehwebt Ober diesen schSnen Individuatitaten, ülier der 
Menge der mannigfachen Zwecke, subjektlos, webheits- 
los, unbestimmt in sich, eine kalte Nothwendigkeit, als 
das Fatiun des SSch^nen. 

Die Vielheit der besonderen Zwecke erweitert sich 
zur Allgemeinheit, die aber nufäuberlieh ist. Die Frei.^ 
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heit des Griechischen Vollalebeiis Ist nodi in viele kldBi 
Staarten und Kuhct zenpUtterc. Der fMe Geist wA 
sich aber als Treiheft deS' Meweken^ nidit Uofii dm 
B0rg6rs dieses und jenes Staates erfastoi «ad ffine 
Methwenfigkeit madit sieh durdi die Bomisohe Welt 
und die Bomische BeUgion als ZertrOaunenrng alkr 
beschränkten Zwecke geltend. Die BSmisohe ReUgioa 
i^mmt man in oberflächlicher Weise mit der Griechin 
sehen zusammen, aber es ist ei» wesentlich andern 
Geist in/ der einen, als in der anderen. Wenn sfe andi 
viele Gestaltungen mit dnander gemein hal>en, so bs> 
ben diese doch hier dmreh die prositfsdie, praMscb 
Ernsthaftigkeit 4er Bdmer eine ganz andere Stdiimg. 
Diese hat den Zweck der empirischen Herrschaft über 
alle Vdlker und der Gott ist die Macht, diesen Zweck 
zu realisiren« Wir sehen den Römischen Gott ati Ar* 
tuna publica^ als eine Nothwendigkeit die für Andtfs 
eine kahe Nothwendigkeit ist Die eigentliche, 1te 
Römischen Zweck sdbst enthaltende Ncthwendigkdt iat 
/iosia, das Herrschen, ein heiliges, gSttUdies Wesen^ 
in Form eines herrschenden Gottes erseheint sie als eis 
besonderer Jupiter, ab der Jupäer Capäolims. Das 
Individuum geht einemeits im Allgemeinen, in derHcn^ 
Schaft unter $ andererseits gdten die menschlichen Zwed» 
als etwas Wesmtliohes, das mensdiliche Subjelct ^b cIb 
Selbstst8ndi|^, was sieh der HOlfe der GStter nur ab 
Mittel f Or seine Zwecke bedient und dadurch in iefiMT* 
Uche Abhän^gkeit, in Aberglauben verfifllt. Der RS- 
mbche Geist vernichtete in der Vereinigung aller Yotts- 
geister, aller R^lig^önen das Gl&ck und die Hetterkck 
der vorhergehende BeUgion, weil die Einheit, die nmi feia 
seHä», keine konkrete^ innerlidie vrar. Diese abstrafccs 
Ma<^t brachte ungeheures Ungludc und dnen aUgemei» 
nen Schmerz hervor, dec die Geburtswehen der RsH^ 
der Wahrheit sdn sollte. Die finfse der Welt, da« 
Verzichtthun auf ^as Enüillehe diente zur Berettong del 
BodlNSs tO» cBo' wähihaAe gelstfge Religion^ — ebe Ba* 
röitung, die'VK^n Seiten dek Meniehen voUtoacht wi^ 
den mufste. '„Als die Zeit «rfUlet war> sandte Gott 
seinen Sohn'', heiTst es; die 2Mt w aAUM lt, ab bs 
Gebte diese -Vtfsweiflttng <iberhmid genommen, in dar 
En^hkeÜ und Z^tüdibeil Beiriedigmig zu finden. 



• I 



• f • • 



(Der Beschlttfsi fol(t)^ 



1» 



ir i 



- Jf'82. • 

Jahrbücher 

-für. 

s s e n s € h. a £ i 1 i c li e K r i t i k; 



•^ 



MU 1833. 




e. W. F. HegeV9 Vm^lewngen uker tU$ 1*0^ 
$apki0 der Rei^gitm. ßfebst einer Sdkrift Mer 
die Beu^eife ram Baaein Oattes. Heramgege'- 
hen ton Di". PMfpp Btarheinehe. 

(Sdüafik) 

In der bäidnaMn 'oder bMondaren Rettgion mtiU^ 
«pechMi Üoh dte MMiente ärer beiden Seiten ftuf nnl- 
gdeehrie Weise; dW J«diedie kevrei^peiidirt der Per^ 
eehen, die CMeehisd» der InduefaeO) die Bomiiehe der 
ChhMnechen. Durch alle diese Religionen ist der Geist 
ae weit gebimmen, seinen wahrhaften Begriff erfassen 
sn können, sieh als Geist sn wissM« In der aitsArfen, 
e#!miarnh eirM/lMien BeKgion ist der aligemeine and 
einselne Geist unMrtmnnliBh ; das Unendliche ist mit 
dnm Entfiehen veMlinl; die Svhslaae ist an sich eben 
so sehr Snfajsict; sie nntencheidet sich nm sich, theilt 
sieh dess «iflldien Geiste sdt, bleibt aber in diesem 
Wissen, m«lk es ein Maaaent ihrer eelbat bt^ bei sieh 
tuad hAai ans ihm «ngetheik in der Tfaelvng %%t sich 
sasrOdc« Die Na«arrelgi0» ist die Aell^km nur desiBe* 
«nbtwtt»; Geit nisd ab Gegenstand in der Na(«r ge^ 
irafsti die AeHgion der ^Mtigen ladiTUnaiicae ist dM 
den Sdabstfaawpfststinsj der Gei^ wdk sieh als Zmedc^ 
nbea die Zweck ist soeh nrti der Eüdliehkeit behaftet 
vmA koBMit aellait in seiner AUgemeinheit nieht <Aer 
sine aafcariishe tsnhrit Irfnaus. In der 4>ffenbarea R»* 
ligim w^ifa dar Geisi die^ WiAtheU als ssinen Gegen» 
stand Sttd nngM^h weib bt sie ab sein eigenstes Wa. 
aam; d. h. sie bt ihn aic&t Uob ein Anderes, ein Ge- 
IpHBsItolliohesi sa u iitf n srist sich ihrer ab ' seiner seMbaS 
bewtdst« Db Anftebnng das SAeines der Vremdh<rtt, 
dfe y tfsabwng des MenadMi ^nit des Welt, ist ^e 
f^eAed. DI^Fiüihsitbtdasselbe» was die Wahrheit» 
nnr aM^ dar Bestimmang der Negatio»; die Versdinning 
bl lAohta Rnhendest sondern Thfitigheit, Herrorbringem 
Indem m die absobaa WahriMÜ ewige BeAieinng ist, 
/dM. /. mU$mch. KriHk. /. 183S> I. Bd. 



kann man den Begriff der thrblKchen Religion ohne 
Einseitigkeit nicht gut in einem einfachen Satt ausspre. 
eben. Die absolute Idee bt: ' 

1) Gott an tmdßtr sich m seiner Ewigkeit, wie 
er auberhdb dar Weh, Tor ihrer Erschaffung gedacht 
wird: das Reich des Vatent 2) Gett bt in sich selbst 
ttntsnchieden and setst dimea Umerschied auch wirk* 
Reh ab ein Anderes; dies btdie ITe//, die er erscbam 
thelb ab die Vatwtj theib ab deH Gebt. Aber die 
Weit, weU er selbst es bt, d« sie setzt, bleibt nicht 
gegen Gott ein Aenfseree, sondern er selbst ab der 
Sohn bringt sb aus der Eatfreradmg von sich su sich 
turaok ^ .1) in dieser imendüehen Versöhnung Ist Gote^ 
der ßeüe, dem eindUehen Geiste, offenbar; die Endlich, 
keit ist in diesem absolirten Selbstbewußtsein aofgeho- 
ben and ih Btnigtnig des Mens<Aen mit Oott Ist d!e 
Thätigkeit das heiligen Geistes m sehier Qtmeinäe. 

Die Idee Gattes in ihrer Allgemeinheit bt In der 
Arbtliaben Refi^n ab das Dogma der BreMnigkeÜ 
äusgadrfiAt) ehi Hegma, das dem Verstände, d^r bet 
dam Ksbkn -stehen bleibt, ewig ein Mysteriuifa sdti 
ini^. Gnt«, der ewig äB mid för sich Seiende, erzeugt 
sich ewig ilb #0ineil Sohn, d. h. er unterscheidet sich 
mti äidi. Dieser Untersdiied hat aber nicht die Ge. 
stnlt eines Anderss4ns^ sondern das Untenchiedene ist 
unmittelbflt nur das, von dem 6b gesfcfaieden worddni 
GiAt kehrt also aas sMnem Unterschied ron sich ewig 
snr Emhefl inlr steh snrick. Goii üt Beiff; kelnd 
Dankeihdt, kehto Ffirbmg oder Mbchung tritt hi diea 
reine Licht IMs Verhditnlb ron Vater und Sohn ist 
aaademorgaiüseiien Leben genoeunen, fafidfith %nd da- 
her nb ganz Ami enupredhend, was dadurch ausga^ 
drOekt ^i^esden •soll. > Gott ab blofi der Vater ist Hodk 
lii«^ das Wahre; so ehile den Sohn bt er das folsdie 
Gebflda dda Yemtandes; der modernen Theologie und 
berefai. in der JiMisdien Religion so gewnfst Gott Hl 
steht abstrakte, «ntersl^Uedlese Uentitftt, sondern bbetr* 
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dige, in sich unterschiedene Thätigkeit ; er • ist Anfang 
niid Ende seiner selbst,' und nur als dieser ewige Pro- 
eers ; als uhendliche Totalitat ist er der Geist. Der 
heilige Geist ist die evßgp. Liehe j denn.die Liebe ist 
eto^ntiBrscIieideft Zweier^ die doch Kt einandefschlechtb 
-Tun nicht unterschieden sind. Wenn man sagt: Gott 
Ist die Liebe y so Ist es sehr grofs, wahrhaft gesagt; 
aber es wäre sinnlos, dies nur so als einfache Bestim- 
jnuiig aa&ufassetk , (rfine eu analysiren , was die Liebe 
ist. Der Unterschied in Oott ist ab Person bestimmt 
worden, weil die Persönliclikeit eben sowohl ihr Far- 
aichsein bewahren, als diese Sprddiglceit in Anderes, in 
eine andere Persönlichkeit Versenken kann. In der gott- 
lichen Einheit ist die Pers5nlichkeit als aufgelost gesetzt 
Hält man in der Religion die. Persönlichkeit auf ab- 
strakte Weise fest, so hat man drei Götter ; die imend- 
liehe Form, die Subjektivität ist dann Tarloren uhd der 
Göttlichkeit verbleibt nur das Moment der unendlicheii 
Macht Setst man aber die Persönlichkeit als unaufge- 
löst, so hat man das Böse, deaii die Peisönlichkeit, die 
sich nicht in der göttlichen Idee nufgiebt, ist das Böse. 
In dem Erscheinen Gottes in der Endiiclikeit ist die 
Welt, das Andere, Qot| Aeufserliche nicht als Sohn he* 
stimmt Als Natur tritt die von Gott erschaffene Welt 

* 

pur in das Yerhältni(s zum Menschen, nicht fäl* sich in 
das Verhältnifs su Gott, denn die Natur weiis nicht 
vom Geist und bleibt ihren Gesetzen unmiOalbar getreu. 

^ per Mensch ist nicht in einer selchen Nothwendigkeit, 
sondern als frei, ajLs sich wisse|^^ als von Gott wissend^ 
Icann er aus seiner Substantialität heraustreten. Anei^ 
|st der Mensch gut, denn Gott, der ihn cum »Spiegel 
seines Wesens gemach^ hat, ist der Gute, aber für sieh 
hat der Menseh gut au werden und die Freiheit ent# 
hält den Gegensatz des Guten und Bösen in sich. In 
ihr hat das Böse seinen Sitz; (Sie ist Quelle des Uebehij 
nb^r auch d^r Punkt,. wo die Yersöhniing ihren letzten 
tlrsprung h^^; Quelle der Krankheit wie der Gesund'« 
helt. Sinnlicher Weise stellt man sich in der Gesehichte 
des Sündenfalls vor , der erste Menseh habe die £nt* 

' Ewehing des Bösen nüt dem Guten gesetzt; der erste 
Mensch will dem Gedainken nach heüaen : der Menseh 

^ ah Mensch^ nicht irgend ein. einzdner, zufälliger, EineD 
yoxk den Vielen, soiidern der absolut erate, der Mensch 
seinem Begriff nach. Die JMLa^gelhaftigkdt, den Men- 
schen als solchen als den erst^i yerzustellen^ wird durch 
eine zweite Vorstellung, die ^ Erii^ititfi korrigirt, 
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durch welche Mittheilung, was der Erste gedian hat, 
an Andere gekommen sein solL ^Is Strafe der Süude 
^ird die Arbeit ausgesprochen } das Thier arbdtet niebt; 
^er Mensch aber mufs in körperlicher und gebtiger Ar* 
jkeit, fan 34^weirse s^nea Anigesielites sein Brot hervor- 
bringen, sich zu dem machen, yfaa er an sich ist: diese 
Thätigkeit ist des Menschen Wurde uhd Hoheit Indem 
mit dem Begriff des Guten und Bösen das wahrhafte 
Wesen des Menschen erfalst wird, erscheint die (/s- 
Sterblichkeit der Seele als ein Häuptmoment der Seil« 
gion« In der ErzäÜung vom Sündmfall wird' die Un- 
Sterblichkeit auf Erddn und die dar Seele noch nieht 
getrennt; sie wird auch davon abhängig gemacht, dafs 
der Mensch vom Baum des Lebens äCse. Die Saehe 
bt überhaupt diese, dafs der Mensch durch das^kez» 
nen unsterblich ist, denn nur denkend ist er keiae 
sterbliehe, thierische, ist er die fnrir,' reine Seele. Ob 
Unsterblichkeit muis deswegen wicht so vorgesteUt irar» 
den, als ob sie erst epäierkih^ ''nach dem äoiserHdiM 
Tode, in Wirklichkeit trtf le ; sie ist vielmehr gegemöür* 
tige Qualität $ der Geist ist ewig, ist in seiner Freibeil 
an nichts Besciäränktes, Endliehea gebunden und dieie 
innere Ewigkeit wird In der Unsterbliehiceit vorgestoüt 
Weil nun die Erkenntnib des. nnendtiehen Gegenstoei 
im Guten und Bösen ihn zum.Bewidstsein seiner Frei» 
heit unci Geistigkeit bringt, so hat die Vorstellung ga» 
richtig das Sterben als Konsequenz der Sunde, das Ewig* 
leben als Folge des Freiseins ausgesprochen. 

In der Entzweiung des ^uten und Böisen hat der 
Menscb einersdto. zu 47ell das VerbUtoUs, diesoi sb 
die reine Wahrheit unA Ereiheit, ab die ahaolute Eis* 
heit und ilun gegra^Qbcr sieh ala den in jenen Wtda« 
Spruch Verwickahnn zu wissen, dessen Empfindvag 
Demfithigung) Zej^knirsebnng, lAerfaaüpt nnendliilMr 
8chmerz:iB%\'wjd der anderen.Seite hat er das Verhiit- 
niGl zur Welt^ dafs ihm diese keine Balded^^g n 
geben rerwsg. Weil der Cregensatz in ihm selbst, wd 
er die subjektive Einheit der sieh widerspreefaenden Ex* 
treme ist, so seheint es, als könne er die VersohMf 
mm eiek harvevhtingen. Allein eben hiermit, da es tt 
etM^e Wuhrheit nna Freiheit deaGebtes ist, die er in 
Wissen and Thun .des Guten reaUsfaren > will, gdit er 
ven sieh zu GiM tiher;nnd:erlttnnt diesen abVein in** 
nersles Weseüan, mit welehem' er in Ewigkdt seb 
WilL So tnu dw jEknAeit^ der gSiilieien ßmiur mit de^ 
meHsekUeiem und hiafnilt erat der Begriff vem jisb 
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GoCt« h«caiMH der im Fldsoli, ia der vuiBitldiiareB, la^ 
bend^en Wirklichkeit ertfeheilit Die suketantielle Ein. 
heit let (ur die Gewüsheit der Anschauung undEmpfin* 
diiBg ide Emer^ Fon de» die Anderen ausgeechleisen 
tfad, der - ymeii ale einsig gt^^fübenrleht» Dieee Ob- 



dw T«d der Behande und SeÜmarii ate^Kieuser: .die. 
Meosehlichkeit ist an ihm bis auf den aulsersten Punkt 
erschienen. Gott ist gesterben, Gott ist todt ! DiHi ist 
der Üteehtarlichste Gedanke, dab alles Ewige, all^ 
Wahre nicht ist; der hoobste Schmers, das Gefühl der 



jekfiTifit bringt ihr subjektives Bewufstsein Eum Begriff irollkommehen Rettungslosigkeit, das Aufgeben alles Ho* 
seines Wesens, dals die Endliclikeit , Schwäche, Ge- heren ist damit Terbunden. 



breehUchkeit der menschliehen Natur mit der göttlichen 
Einheit und Ewigkeit nicht unvereinbar sei. ChrüiuB 
ist darum in der Kirche der QotimenscA genannt wer* 
den ; diese ungeheure Zusammensetsung ist es, die dem 
Vesstande schleehthki wideBspriebt. 

Gbn in sinnlit^er Gegaiwart kann keine andere 
Gestalt als die des Menschen haben, denn im Sinnlichen, 
Weltlichen ist dei: Mensch allein das Geistige. , Chri« 
tim» wird als Mensoh geboren und hat als Mensch die 
Bedürfnisse aUer Menschen. Allein er geht in die be- 
sonderen Neigungen, Leidenschaften, in das Verderben 
detMlben niehi ein; auch nicht in die besonderen In* 
leMaeen der Weltlichkrit, bei denen BMhtschaQenheH 
stattfinden kann, sondern er lebt nur der Wahrheit und 
ttirer Verkündigung. Seine Wirksamkmt ist die Stif- 
Umg der Versdhnung des Menschen mit Gott, des Rei» 
ehes tSotles, einer Wirklichkeit, in der Gott herrscht. 
l>iese neue Religion ist noch concentrirt, nicht als Ge- 
meinde vorhanden, sondern in dieser Energie ^ welche 
das einige Interesse des Menschen ausmacht, der zu 
kämpfen, zu ringen hat, sich dies zu erhalten, weil es 
aoch nicht in Uebereinstimmung mit dem Weltzustand, 
Boek nicht in Zusammenhang mit dem Weltbewufstsein 
ist. Die Lehre der Versöhnung ist daher in ihrem er^ 
aten Auftreten polemisoh; sie macht die Forderung, al- 
le« Andere bei Seite zu setzeji, von allen endlichen Ver- 
kaltniasen auszuscheiden« In der Sprache der Begeist^ 
nmg, in durchdringenden Tönen, die die Seele durch- 
beban, die sie herausziehen aus dem leiblichen Inter- 
sttse, ist dies Torgetragen ; . „Trachtet am Eisten nach 
dem Reiche Gottes und seiner Gerechtigkeit'*. Aber der 
Mittelpunkt hn Leben Christi ist sein Tod. Er ist der 
Prüfstein, an .welchem der Glaube sidi bewährt Gott, 
Acte- z«|^eiek die menschlidie Natur hatte, ist Gottmenseh 
bis sum Tode. Zu sterben, iit das Loos der mepsch« 
lieheB Endlichkeit } der Tod ist so der höchste Bewei« 
der Menschlichkeit, der absoluten Endlichkeit: und zwar 
ist Christus gestorben den gestMgerten Tod des Misse* 
^ters; nicht nur den naturlichen Tod, sondern sogar 



Der Verlauf bleibt aber hier nicht stehen, sondern 
es tritt nun die Umkehrung ein. Gott nämlich erhält 
sich in diesem Procefs und. dieser iit nur der Tod des 
Todes; Gott steht wieder anf zum Leben« Die Jtf/"- 
er$teiuMg gehört wesentlich dem Glauben an: Christus 
ist nach seiner Auferstehung nur seinen Freunden er* 
st))iienen; dies ist nicht äußerliche Geschichte für den 
Unglauben, sondelb nur fOr den Glauben ist diese Er* 
sehenmng. Auf. die Auferstehung folgt die Verklärung 
Christi und der Triumph der Erhebung zur Rechten 
Gottes< Die Menschlichkeit, die selbst Moment im gött-T 
liehen Leben ist, wird dureh die Auferstehung aus dem 
Tode -als ein Gott nicht Angehoriges bestimmt. Diese 
lEndlidifceit in ihrem FOrsiehsein gegen Gott ist das 
Böse, ein ihm Fremdes: er hat es aber angenommen, 
um es durch seinen Tod zu tödtony der sdimachvolle 
Ted ist darin zu|^ich die unendliche Libbc, welche 
die Welt mit sich und mit Gott versöhnt, weil jener 
Tod das Endliche, Böse, iiberhaupt vernichtet hat. 

Mit dem Verständnifs des Todes Christi beginnt 
schon die Entstehung der Gemeinde^ die Ausgieüsung 
des keiKgen Geistes. Vor sefaiem Tode hatten sein» 
Freunde in ihm noch das sinnliche Individuum vor Au- 
gen} den eigentlichen Aufichluls gab ihnen aber dei; 
Geist, der Wiederhersteller der ursprOnglichen Herr<v 
liebkeit Einer ist dem «Begriff nach , wie wir schon 
vorhin bei dem SOndenfall sahen. Alle ; Einmal ist Air 
lemal. Die Einzelheit der göttlichen Idee, die göttliche 
Idee ds Ein Mensdi, vollendet sich erst in der Wii^* 
liehkeit, indem sie zunächst zu ihrem Gegenfiber die 
vielen Einzelnen hat und diese zur Einheit des Geistes, 
zur Gemeinde zurückbringt und darin als wirkliches, 
allgememe$ Selbstbewulstsein ist Die Gemeinde lial 
^ Bevnüstsein der Wsihrheit und das einzelne Sub«' 
jekt wird in dasselbe hineingezogen; es ist dafKr be-^ 
stimmt. Die Taufe zeigt an, dafs das Kind in der Go^ 
meinschaft der Kirche, nicht im Elend geboren wird, 
dafs seine Welt die Kirche sei, der es sich nur anzu« 
bilden haber Diese Wiedergeburt bt nicht mehr die 
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tti^nffllehe W«kni«diy der GeburtssehsiMni, a«s Welehm 
iie OiemriMt lMm>rgegmgeii ; ^r wiendlMie ScitaMf t 
jttlr U«Miiig«BMsMiik«it dm Eiimin^ im YerhaknUt m 
6dtt ist dem MenecbeB nidit eti^rt^ wohl aber g^ 
ii^ert Der Gemifs der Aaeigmuig des GBttHebeiis 
der Gegenwärtigkeit Gc/ttte^ wird dem Eiaselnen im 
Abendmahl cu Theil ; in ihm wild dem Mensebea mI 
einttliohe uM umnittelbttre Weise das Bewarsteein eei- 
her VemahiHifig mit Gott, das EkiMtt4n mid bmewoli- 
nett des Getstes gegeben» 

Die Gemeinde ist »michst im itmem. Im Geist 
«Is «dcheti. Die gStflieh^ objriEtbe Idee trlu dem Ba» 
wurstsein ris Anderes gegepQber, daa tfaeib dureh Att^ 
toiität gegeben, tlieils in (iet Andaeht *sicb sii eigen gp^ 
mdcht ist; ader das Mmaent des Gamoses Ist nur ein 
ainse^nei Moment;, dar gdttüelie Inhalt wird tdeit ga^^ 
echant, nur vorgasteflt. Das Jatst des^ tilenmises aal:* 
rinnt in der Vorstelkmg theils In ein d^enaeits^ ii^ ataen 
Jenseitigen Himmel, IhaOs in Tergangenfaelt , thetts in 
Zaktinft. 'Der Gmt aber ist sich seUechthin gegam. 
Wärtig und fordert eine erfUlle Gageliwaat; tt fordert 
mehr als mr Liebe^ und tmbe yamteUungen; er fer« 
dert, dafa der Inhalt sdbst gagenwäffdgi t>der, dab dffii 
GefOhl, die Edipfindung entwiekek, aumebrellet seL S^ 
wird die W^UlickktÜ vom Gaist der Kirthe varklärt| 
die Sfttliohlceit gewinnt ihre konkrete Geataltw^ Im 
ehfistKehen Staalaieban ; der ^lanha seine allgemeine 
r^ftn dar ehrtaätchen PhihmopUe und ^Tbeolagfa. Tfaea^^ 
logie ist die wis*ansahaMicha Keligian« Es giebt Man- 
a^n^ die sehr reügiös sind, Niehts dmii) ala die Blb^ 
lesen und SprOeha ^aiaua hanmgen, eine lioha Fr9m- 
ndgkeit^ Religiositm^ haben ^ aber Theelegen sind sie 
nfeht; kür Umologie ist das Dmiken, das 
nofhwendig. "«*- 

Wir imbmi, ohne Um au anterbra<lieii, dem l^ 
ser ein murehaalkhea and gedHIngcea BÜd der Vorla'» 
snhgen an geben Taimidit und haffen, diiib ans wedMP 
ein wiohtiges Maamnt antschlapft, noeh d^ allgea^na 
Zosämmenhang dar einaelnen Besdamnmgan enigmige» 
irt. Wir baitm noch ron dem Anhang eu befMite^ 
Th. II. S. 289L b« sa Ende, weicher die Vorksungan 
fiber die B^wehe vom D«raAi O0ite$ enthdlt So höchst 
Wiohdg diasa Sehrtt Ar die Theologie und Philosetibla 
Ist, so vM voftrefflicha Sntivicktlmigen sie darbietet, 



'€ Pka^s^iMe der BetigUtu ,^ 

so sehr ala ^m üden Punktea als ein Kamaienlar cur 
Reiiminqpbilosophia gelten kann, ao verbietet uns doch 
der Rauin, näher darauf einzugehen und nur der Wunseh 
ihres Heifsigen Studiums sei ton uns hier au^gespro* 
ehen. Hegel kannte die Vamrthefla mmerer jatztgea 
Bildung gegen jene Baweiae voUkommeni aach fat ilun 
nicht in den Sinn gekommen^ daa wirklich Mangellisftd 
derselben in Schutz nehmen zu wollen; hien'on ver. 
mag die Kritik der Kanttschen Kritik der metaphyd« 
achen Beweise S. 368 ^94, am sehlagendsten zu üb«« 
saugen. Allein er hat e^iteh das Wahrhafte dieser Be- 
weise gewürdigt und in ihnen die nothw«ndigen For- 
men der Erhebung des Menschen zu Gott nachgewie* 
sen. Dia Erhebung geht entweder vom Sein zum B^. 
griffe oder vom Begriffe ram Seka bbar. Auf jeam 
Wege entsteht in dem Ueberganga vom zufälligen Sda 
zum nothwendigen der kqsmologüeie ^ öder im Fort> 
^ange von der Erkenntnifs eines einzelnen Zweckes 
zur Erkenntnifs des Endzweckes der teieologüche Be» 
web. Auf diesem Wege^ wan» wir vom Begriff Gel» 
tes auf das Dasein desselben schliefisen, entsteht det 
ontologüehe Beweis. Als eine der fruchtbarsten Seiten 
der Hegel*s6hen Darstellung dürfte hervorgehoben wer- 
den, dais ata daa innere Verhftllnifs Jener verseUede- 
nen Beweise zu den vi(rseU[edctien Grundgesfaltoi 4» 
Beligion entwickelt, den kosmologischen in der Natur- 
religion, den teleologischen in der Beligion der geistl- 

Sn IndlviduaHtät und den ontobgischeii in der ciulst- 
hen aufzeigt. Hagel hat sohon sonst fai der Losifc 
und Enqyklopädie, besonders aber in dar ReligionspliucH 
Sophie selbst diesen Zusammenhang des Bewurstseinl 
mit der Logik angegeben, in diesen Vorlesungen irt ei 
riberin wahrhaft klassischer Weise geschehen. Wir 
sehlieisen diese Anzeige mit den Worten des Yarewig« 
ten: „Das empirische Leben' des Einzelnen, aus dm 
vielfachsten Abwechslungen der Stimmung, der Zustände 
des Gemaths in den verschiedenen fiufseren Lagen ««• 
aammengaaatet, ftihrt aa harbai, aus imd in densetha 
sich das Resultat» dafs ein Gott bt, zu verHeUSItiMi 
und diesen Glauben sich, als dem verändeijichen lodi- 
vidmnn, immer melir und von Neuem zn eigen und le- 
bändig zu «achen. Aber das wissenschaftliche Fdd 
ist der Bodmi das Ovdank^s; iHif diesem zieiit sieb 
das Vielmal der Wiederholung und das Albaud^ das 
eigentlich das Resuhai sein soB, in Einmal zusamuien; 
es kommt nur die Eine Qedankenbestimmung in Be- 
tradit^ weltha als diaselba efaifaah alle jen^ Besondw- 
heilen ^s« en^irischen, in die iinendliahen EändheiM 
der Existenz zersplitterten Lebens ui sich fafst. —Abel 
es sind dies unterschiedene Sphären nur der Form nacli, 
*r Geheut ist derselbe; der Gedanke .bringt den man- 
«igfaltigea Inhalt nur in einfache Geatalt^ ar epitearirt 
demselben, ohne ihm von seinem Werthe und dem We- 
sentlichen etwas zu benehmen; dieses viehnahr nur 
herauszuheben, ist seine EigemhOmlichkeit.^ 

Kari Rosankrant. 
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' La legülatton cwile^ commerciale et criminelle 
' de la France,' ou commentaire et compUment 
des Codes frangais. P. M. le Baron Locre, 
ancien Secritaire gener cd du Conseü dEtat etc. 
PmriSi Treuttel et WwrtXy 31>ot 8°. 1827 — 
188ä. 

Zu welcher Schule auch ein Jurist sich bekenne, 
so mufs es ihm interessant a^eUi^ über die Entstehung 
einer geschriebenen, und codificirten Geset£gebung ge- 
nauen Aufschlufs EU erhalten. Dies Interesse wird, was 
die Franzosische Gesetzgebung anbelangt, durch hier 
bezeichnetes Werk befriedigt, welches aus den Akten 
d^ verschiedenen dazu konkurrirenden Behörden die 

> Geschichte der Verfassung und die . Erklärung des Sin- . 
Bes der verschiedenen Französischen Codes giebt« Der 
'Vf., schon vortheilhaft bekannt durch seinen Esprtt du Cd- 
de civüey seinen Esprit du Code de procedure und seinen 
Esprii du Code de Commerce , und im Besitz aller 
Mittel, um in den Quellen zu schöpfen, au£serdem am 
besten geeignet, diese Quellen zu benutzen, da er ab 
General-Sekretär, des Staatsrechts allen einschlagenden 
Verhandlungen beizuwohnen hatte, giebt selbst, als Ein- 
leitung: eine Idee dieses Buches ^ die ^ir, als völlig 

'^passend, hier, zusammengezogen, wiedergeben wollen. 
Es bietet dasselbe zugleich einen Kommentar und 
eine Ergänzung der fünf Codes dar, nämlich des Civil-, 
des Prozedur-, des Handlungs-, des Straf- und des Kri- 
minal- Verfabrungs-Codexj einen Kommentar^ insofern 
die verschiedenen Artikel in ihrer Reihefolge durch die 
beigebrachte dreifache Verhandlung im StaaUrath, im 
Tribunat und im gesetzgebenden Kollegium {jCorps li- 
gislatif) erläutert werden, eine Ergänzung^ indem die 
in die Materie der besagten Codes einschlagenden 
accessorischen Gresetze, theils früheren, theils auch spä- 
Jahrh. /. wisunsch, KriÜk. /. 1833. I. Bü. 



teren Datums beigebracht und zug^ich. ^uch aus den 
Sffentlichen Verhandlungen kommentirt wi^rdem. 

Um seine Verfalirungsart zu rechtfertigen , sjLeÜt 
der Verf» den Satz auf: dafs wir ein Gesetz nur dann 
verstehen, wann wir seinen Geist kennen und dab wir 
diesen auf eine sichre Art nur in den Verhandlungen 
und in den Arbeiten finden, deren Produkt das Qesets 
ist. Der erste Theii des Satzes ist. eine längst aufge» 
stellte Wahrheit; der zweite Theil n^oehte weniger 
fest stehen. W^gstens sind die Vorliegenden Verband* 
lullen und Arbeiten, die der Code duoU herbeigeflilirt, 
nicht ganz dazu geeignet, jine Wirkung hervorzubrin«' ; 
gan. Verschiedene Ursachen stehen dieser Wirkung . 
entgegen. Denn einmal sind jene Verhandlungen sehr 
oberflächlich, sogar dann, wenn was !Neues an die 
Stelle des Alten gesetzt wird, wie z. B. die auf die Ab* 
Schaffung der in vielen Provinzen Alt •Frankreichs üb* 
liehen Entstehung der Servituden durch unvordenkliche 
Verjährung sich beziehenden, oder zweitiens, das alta 
Becht wird blofs beibehalten, weil es alt ist, wo also 
der Geist jetzt noch wie vorher in der Urgeschichte des 
Rechts zu suchen ist ; oder aber drittens, ma^ ,bleibl 
in Ungewifsheit darüber, warum das gesetzgebende Kol- 
legium den Gesetzvorsch|ag angenommen, da nach des* 
sen Einrichtung, das von der Regierung gemachte und 
vor demselben zwischen den Redtiern des Staatsrechts 
und des Tribunats erörterte Vorschlag, vermittelst Stirn* 
mengebung durch Kugeln ohne Erläuterung von Seiten 
der IVIitglieder des Kollegiums entweder verworfen oder 
angenommen werden mufste, so dafs, wie bei der Er- 
klärung einer Jury, möglich war, dafs der Beschlufs, 
aus andern Gründen^ als die verhandelten entstand« 
Von der Unzulänglichkeit seiner Nachrichten giebt der 
Verf. unwillkürlich gleich selbst einen Beweis. 8. 4., 
nämlich, fülirt er ein (ihm xufolge) berühmtes Urtheil 
des Kassations- Gerichtshofs an, das auf den förmlich 
ausgesprochenen Grund hin erlassen wurde, „dafs aus den 
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,^kt#n aler die DltkuMionen des Code civä. «rheile, dab 
,^e Vf. deMelben im Gänsen das Etoti^-Sy^^^' so wie es 
„in den payi de droä icrii bestand, haben beibehaken 
„wolleu ui|d gar nichUh^an dem Verbot geändert ]iabe% 
^imlcbUs ^selkst ^KgejL ^ Veräut«erijUlg detlfobUie*- 
,;Brautgabe stattfand**. Nun erhellt aber aus den an- 
geführten AkteUf insofem der Verf. sie giebt (T. XIII, 
p. 206. et 207.) *) ausdrucklich nichts anderes, als dafs 
aer Slaatsrath das Verbot der Veräufserung der unbe- 
%«gltehen Birautgabe beib^htdt. Auch geniefst jene» 
Unheil bd weitem dl^ Atts^hns nicht, das ihm der Vf. 
^ttsiehreibt. 

( In der Darstellung sehiei Plans fortschreitend, ze^t 
'Ser Verf., wie er in seinem Buche alle Vorarbeiten delr 
fünf Codet zusammengestellt hat ; „von welchen Vorar- 
v,1reiteu**, sagt' er, „eih grober iTbetl nie bekannt ge- 
^^macht worden, od^r nicht mehr bekannt ist". Mit 
Ifteeht macht er hier ' auf den Unterseliied aufmerksam, 
"Aer in der Theilnahme obbenannter Behörden eintreten 
tnufste, da, z. B. auf der einen Seite die , In gemein- 
schaftlicher Berathung entworfenen Einwendungen des 
Tribunals ein anderes Gewicht haben müssen als die 
Heden, in welchen die Abgeordneten des TribUnats des- 
%etL Ansicht vor dem gesetzgebenden Kollegium ver- ' 
fochten ; die Form dieser Verfechtung war nämlich dem 
tfamit beauftragten Redner ganz überlassen. Zum Ver- 
itändnifs dieser Behauptung hat der Verf. eine Darstel- 
lung dei* Verfassung Frankreichs nach der Konstitution 
tf es Jahrs VIII. beigefOgt, aus wehsher hier nur dies zu 
tDrinaeni steht, dafs die Gesetzes - Vorschläge nothwen- 
iligerwefse von der Kegierung, nach Anhörung des 
tStaats - Raths, ausgingen, durch dieselbe dem Tribunat 
Vorgelegt, und dann durch Redher aus dem Staats* 
Ilath und aus dem Tribuiiat vor dem Gesetzgebungs- 
ICoUegium erörtert und voft diesem diurch ja oder »m, 
cfntweder ganz al^genommen oder ganz abgewiesen wur- 
Beti. Der angenommene Vorschlag "wurde dadurch un- 
mittelbar Gesetz (ohne weitere Sanction), und die Re- 
^enmg war verbunden^ dieses in den zelm Tagen zu 
promulgiren. Der Erhaltungs • Sendt, der auch in dfe- 
j^er Verfassung bestand, nahm keinen Antheil an der 
Gesetzgebung; er sollte blofs darfiber wachen/ dafs keine 
Verfassungswidrigen Gesetze noch Regierungs-Besehlüsse 



^) Hier findet sich zugleich ein uogeheurer Druckfehler, da 
statt^ aUinüblef inaUemabU steht 



AifkSmen, undy entstunden solche, dieselben vernicbtes, 
Theäli auf diese aüfsere Form, theils auf die hmer» 
bezieilt sich eine Thatsache, die wenige bekamit tit 
Jn den ersten Seiten des Konsulats geschah es nSmIid 
tiemMch ^ t^fs ^as IMbUhat VstedUfige ^ev Re^s. 
rung verwarf, dermalsen, dajb diese Letztere im Ja» 
nuar 1802 an das gesetzgebende Kollegium eine Bet- 
schaft schickte, durch welche sie die auf den Code ckü 
sich beziehenden Vorschläge unter dem Verwände ni* 
rücknahm, dafs die Zeit noch nicht gekommen sei, wo 
man in den Verhandlungen des Tribunats die Bödiigß 
Ruhe und Sinnes -Einklang zu finden hoffen köoBf. 
Die Vorschläge hatten sich bis auf das ganze jetdge- 
erste Buch des Code erstreckt, also auch auf die Ehe- 
Scheidung ( divorce ) und auf die Adoption. Erst in j 
September desselben Jahrs nahm der Staats «Rath S» { 
unterbrochene Arbeit wieder vor, und fing die Regie* 
rung wieder an,, dem Tribunat und dem gesetzgebaa* 
den Kollegium die bezüglichen Vorschläge zu madMi. 
Sie hatte indeCs ein Mittel ausfindig gemacht um auf 
glimpfliche Weise die Opposition im Tribunat aiid ioi 
gesetzgebenden Eollegiüm zu entwaffnen, indem aie 
nämlich vorläufige freundschaftliche Konferenzen (e^ 
ferencen ojfficieuses) zwischen dem Staats - Bath ^md 
dem Tribunat einrichtete, zufolge welcher die oiSendi- 
che amtliche Diskussion vor dem gesetzgebenden Kolle- 
gium fast zum blofsen Spiel ward. 

Noch auf ein anderes yac/i#si macht hierbei derVt 
aufmerksam« Weder im Moniteur noch in der gedmek* ^ 
ten Sammlung der procii-verbatut de la dücwrion iu 
Code civä^ finden sich die vor jener lÖotschaft vorge- 
fallenen Verhandlungen über die Ehescheidung und die 
Adoption, in ihrem ganzen Umfang. Die Ursache iit, 
dafs der erste Konsul dem Autor, der seinem Amte 
nach mit der Besorgung des Drucks beauftregt war, 
untersagt hatte, jene Verhandlungen dem Drucke zu über- 
geben; sie enthielten nämlich, über jene Gegenstände, 
Aeufserungen Bonapartes, die theils m|t seinen Projek- 
ten im Widerspruch standen , theils diese zu khir as- 
kündeteii. Betraclxtet aus dem Gesichtspunkt der Pu- 
blicität der Verbandlungen im Staats- Rath aber die 
vier andern Codes, ist das Werk des Verfs. ganz neu, 
da bisjetzt die, diese Verhandlungen betreffenden Aic- 
ten nicht gedruckt waren. Ebenso wenig waren es die 
Bemerkungen des Tribunats über den Code de Com» 
meree imd den Code di procedure und die Bemerkun- 
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gea lUbeY db bti4ea^ KriflüiiAl»Codic«i ^ v«tf Amt Kmu 
«iiadea dtt - gMAüsgeWad^ii KoUegiuM» ««8g«gaag^ 
watw, wddw dimIi AttOielMnig 4«s Tdbuiats (1807) 
4Mwa Sldle .eii^g^kioniaian. ' 

Indeoi «r 4» ihm wlkigmdtti Akten-Stftcke zw 
Ert^iMnuig der »C^dm hmutmn wottia^ halte der Verf. 
die Wahl ewisohea dem UoTsea Abdniek derselben, 
dea er eUv« mit Bemevkaiigea begleiten kennte, oder 
«bec der ZerstOKfceloi^^; dere«lben, nach der Naivdar 
^er>chiedwien.6egeaitinde, die in jedes Sifsang veriia»* 
4elt worden * waisea. Abgeeehreekt doreh die Sebwi»» 
ff%kaiten, wehhefaua dei einen imd.dbr anderen Methode 
Ar die NdtzUebkeit des ^chs eatelaaden waren, er* 
wäUt er einen Mittelwege $ßat weldiem :.er die beiden 

[ Bweeke m erreiehen hoffte, die, wie ar i^abte im 
VFvneeho dee Publikanu legen; nämlieh 1} dde I^aa» 
4ef VerhandInBg wiedensugeben; 2) den aae diesen 
Dcanwni tiber jede Materie bienrargehaaden Kemmentaar 
^araabfen. 

Um dieeon doppelten Swack m errelohen , befolgt 
er folgende Metkode. Nach der Eintheiluag der Cadm 
in Titel, giebt er ttber jeden Titel nach demen Artikel. 
Folge einen Kommentar, in welchem er aber nur knre 
aaf die Erlttuterungen hinweist, die aus den gldhA fol- 
geüdcn Aklen erheUen tollen« Auf den Kommentar 
folgen dann diese Aktien settist, d. h. 'Protokolle der Sin- 
avngen^ Vorträge und Reden, jedes Stuek ndt einer 
analytischen Uebeiaiofat vexaehen, so- dafs iu ehranela- 

k iilseher Ordomig ^e einschlagenden Diskttssioaen im 
•Staats -Rath, im Tribunat uad im geeetegebandto KoK 
-iaglam folgen und die Erläueerung geben, die der vai- 
iiergehende Koaunentar der Gesetzes - Artikel verspro- 
-aliett. Atif Jeden Titel eines Code folgt dess^^n £i^n. 
ssmg {Mmplimmt), in welchem, wie schon beriebwi, 
aleh der abenso «liäuterce Kommentar der cins^AIageH- 
^en aeeessorischen fieeetxe und Verordnungen 'befindet* 
W^ttn dieser Darstellung der VerfaltfUngsart des 
Verfa. vieHeicbt an Klarheit etwas abgeht, so ist das 
«niekt gans die Schuld des Bericht -Erstatters, da diese 
. Yerfahrungsart selbst ein Biemtich verwirrtes Bfld dar- 
kent t)er Gedanke, das Drama der Verhandlungeti 
im Stalitii • Rath beintubekalten (denn nwr cKeses Draaoia 
giebt wirklich der Verf», die koUegialiscben Verband- 
Ittogen im Tribunat sind y^^ggAM»hexk)^ war wohl nicht 
g^cklich, wenn dasselbe blafs als HülfsmiHel sum 
Kommentar dienen sollte« Auch ist die Klage fiber die 



im Bkcbe benaobende DuakeUieiit und V«wcrMnbell 
allgemeai; das Werk hat fast keinen der Sabsknbea^ 
ten beffiedigc und der weiteve Absate hat derinafsen 
nachgelassen, daie der 'Verf. nttt dem Herausgeber um 
die 3S000 Fr. im Proeda liegt, die ar eieh . lur aein Ho» 
norar ausbedungen. 

Es m5ge nun noch eine kurse Uebersieht der Art 
folgen, wie der Verf. seinen Plaia ausgeführt Zavoiw 
damt ala Einleitung steht ein<B gedrängt^ Hufeere <sai- 
aohkdite dm Code cn>a ^md der Her Mdem Codes. 
Wir fiikdett' 9het darin nicht! merkwüt-diges^als folgende 
Bemeffkung, die freilich vor zwansigJahien noch iw- 
ietassmiter und triftiger gewesen wäre. ^,E8 ut gewUa 
„f&r eine Nation ain - angemeiner Vortheü) eine kleine 
„gedrängte, volhrtändige, einfonaige Gesetzgebung xu 
„beelteen, nnd die in allen ihren TheUen zusammen- 
„hängt. Gleichwohl, da die besten Dinge oft ihre 
^^Sdiwieriglceken'baben, so hat auch der Code epeil die 
„seinige geliabt; er hat fost das tiefere Studium des 
„Rechts vernichtet. Dies kommt von einem Irrthum her, 
•„den die Tri^eit "und die Einbildung leichtsinnig auf* 
',^gelioinaett, den der letzte Artikel des Gesetzes vom 
„30sten Veiltoee XtL bekräft^t, den sogar das Buch, 
),das*iflji jetst' herausgebe begänstrgen mag; einen Irr* 
^,thum, den ich ^it Erstaunen durch irfnige neue Rechts- 
„gelehrte habe verbreiten sehen, und der doch zu nichts 
„führen konnte ala die Wissenschaft zu tddteii. • • . • 
„Dieser Irrthum besteht darin, tu glaubeii^ die ganite 
„Hechtswissensdiaft sei in dem dbnneti Bande der Cbdeic 
„eingeschlossen, . und es sei also, wenn man nur diese 
„Wohl inne habe, ^ unnütz, sieh andere^ Studien, beson- 
„ders dem Studium der Römischen Gesetze zu ergaben. 
^^Der Code wil, sagen mehrere, ist das einzige Gesetz 
,^Frankreichs$ der Artikel 7. des Gesetzes vom 30sten 
„Ventose XIL, nimmt den .RlJmischen und den andern 
„fifühem ISeseUen ihre Kraft, dMr Text des Code ist 
„klar" u. s, w. 

Der Verf. zeigt hierauf 'reoht gut das Ungründliche 
und Sahiefo dieser Ansicht^ die übrigens auch Mapo- 
*leon tbeihe, der bekanntlich bei dear Erscheinung von 
ttallevflie's Komm^nttfr das grOlste Erstautieii und den 
grüfsten Widerwillen aufwerte. 

Der Cojie ctei/ ist natürlich der erste Gegenstand 
der Bearbeitung des Vasf^f; er nimmt die 16 ersten 
Bände des Werkes ein, worin abtf die oben cbmnkte- 
risirte Ergänzung {complemenf} selbst wieder ein Vier. 
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tel «intiiiinit Da^ wie gesagt, das ganze keinen beson* 
dern w^eenschaftliclmn Werth hat, aö ist diese Ergän- 
zung fast wichtiger vAb die Bearbeitung, des Code cioü 
selber, die Titel von d«a VevlttßHmchqflen^ ven dem 
EhekoMtraiU^ von den Hypotheken ausgenommen, ob- 
gleich grade in diesem leisten das Residtat der ange- 
wandten Mühe nicht entspricht. **) Sie giebt ordaungs- 
mäfsig alle Yerfegungen, die den Code civil eitgän^t 
4ider modificirt haben, ^un^ Tfasjl auch die früHern 9§^ 
eiellen Gesetze, die er bei Kräften; gelassen;! denn der 
Yerf. sagt mit Recht, dafs der i 1. Artikel deA GesfMes 
vom 30. Veütose XII. nicht alle frühem Gesetze über 
Gegehstän<ie des Civilrechts abgeschafft. Einen aus- 
ländischea Leset mag es aber hier notbig sein , gegen 
einen Irrtbum zu warnen , in welchen er bei Ansicht 
jener Ergänjsung fallen konnte* $ie entbäk Akten, die 
na^h dem Französischen Staatsrecht nichts weniger. als 
Gesetzeskraft haben, als da sind: GutacLten des Staats- 
Ratbs, Dekrete, Ordonnanzen, Entscheidungen des Kai- 
sers oder des Königs, ja sogar ministerielle Instruktio- 
nen. Die Gutachten des Kaiserlichen Staatsraths allein 
können in. gewisser Hinsicht als gesetzliche Verfügun- 
gen gelten t wenn sie näpilich nicht nur .voni Kaiser 
..bekräftigt, sondern auch noch zufo)ge eines Konflikts 
.zj¥isclien mehreren Gerichtshöfen über, die nämliche 
Rechtsfrage und Rechtssache gegeben worden waren. 

Auf die Bearbeitung des Code civil folgt die des 
Code de Commerce, die, schon seit .1801 vorbereitet, 
^endlich ISO? als Gesetz publicirt ward. Sie uimiat vier 
Bände ein und ist nach dem nämlichen Plan einge- 
richtet, wie die Bearbeitung des Code dpa. Auch hier 
ist die Ergänzung sehr interessant. Zwar verwahrt 
sich der Verf. davor, dafs er die gesetzlichen Verfl^gun- 
gen, welche den Einflufs der allgemeinen Ver)^(iltung 
auf den llaudel oder dessen. Polizei, oder ab^ die 
finanziellen Beziehungen des Handels bestimmen, bei- 

*') So ist z. B. der Titel der Verjährung sehr' dürftig erör- 
tert worden. Fast alle B4»griffe, z. B. die von ^erwerben- 
der und. erlöschender Verjährung» sind Yermenget; an- keinen 
Untersdiied zwischen der Verjährung der Aktioa und der 
Exception Mird- auch nur gedacht ; an die , aus dem droit 
CQUlumier genommene Regel: Hand mufi Hand wahren {enfait 
de meubUi la poiseiMton taut iitre, Art. 2^279) auch keih 
Wort TOD Bedeutung verwendet, dessen nicht zu gedenken, 
dafs sie mit ander» Verfügungen das CodSr (z. B. mit Art. 
I'i41) in MifsUang zu stehen scheint. 



bringen wellen; er \irill blofs\.anC die|sni;en Bfieksicbt 
nehmen , welehe die Privat * VerbindKohfceiteti nnil die 
geriehtliehen S^teittgkeitea hetreffenji .NatilrUehhat sr 
aber diese tiränzlinie nicht ^lieng .beobachtta.kdnnsn, 
weil fi^eh dar&i die Verwidtung mhK -edec weniger 
betheiligt ist; demsufolge .fuhit er denn aveh das Ge^ 
setz über die Handekbdrsen (1801) auL 

Am interessantesten 9 als neu and durch den pei* 

ähnlichen Antlieil Napoleons belebt^ ist die DiskussiOB 

im Staatsrath üben die Faillilen imd BcüUccSutte. Be* 

4anntliclL war der Kiäiscr kaum vom PrevfsLichen Feld» 

'jBug.(1807) snrück,. als «c durch ntehitare indessei 

anisgebrochene skandalöse Bänkerutte mit Recht erbit» 

iert) abeor auch gan« im fiirni eines despotischen Eia- 

greifens in Pctvat-Yerhältnisse » sich vom Zustand einei 

.in. Arbeit. Hegenden. Projekt* des Code de Commereej 

.RechenschaEt geben :liers vnd, wenig mt dessen Yer- 

fiignng^ iiber jenen Gegenstand znürieden, denselben auft 

neue in Erörterung stellte. Die Folge war,, nicht obte 

parken .Widerspruch von Selten Cambacere^ und An- 

derer, jenes System, von Strenge das den Titel ihu 

Faillttea und Bänkerutte ohne^beträchtlkhcn Nutzen (ur 

die Gläubiger auszeichnet 

Der Code de proeedwre ist in 3 Bänden (XXI, 
XXII, XXIII) bearbeitet. Die Aufgabe war die duidi { 
das Gesets vom 26. Oktober 1790 aufgestellte, näadich: 
den Prozefs einfacher, fördernder und w.eniger kost* ; 
spielig xu machen. Dessen Grundprinzipien zu verän- 
dern war al^o die Kede nicht und konnte es auch nieiit 4 
4ein, da dieselben nämlich: OeffentUchkeix und M4ni 
lichkeit, Handhabung formeller Justiz , Verhandlmigi-^ 
Maxime u. s. w., schon in Wirkung, und mit den 
Sitten' der Nation so verwachsen waren, dafs nicht dar- 
an zu denken war, sie. abzuändern. Die Beerbeitiiflj 
des Vecfs; sQwohl als die : officiellen. Erörterungen sd- 
ber die er. mittheilt, verdienen im Ganzen dasselbe Ut^ 
tbeil als die oben erwähnten. Der Wunsch eatstebt 
auch hier, dafs wir doch lieber die Diskussionen der 
Special- Kommission besitzen möditen, welche das ecste 
Projekt ausgearbeitet, das alsdann dem Staatsrath zur 
Erörterung vorgelegt wurde, um. bei ihm daz Definitiv- 
Projekt zu erhalten, über welche« das Tribuni^. und su- 
letzt da& gesetzgebende Kollcgium'zu stimmen hatten. Jen<^ 
Diskussionen waren gewifs uroständUcher und tiefer,^^ 
waren also auch lehrreicher, als die jetzt yorliegendeo. 



(Der Beschlula folgt.) 
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Z<o legühtion cwÜej eammercüJey et crwUnelie 
- de ta France^ om cammentaire et compUment 
des^ Codee frmngaie. P. M. h. Bann Locri. 

(Schlafs.) 

Ott übrigenf den formelleii Inhak des Code de 
procedure zu beurtheflen , muCi man nicht Tergescen, 
daTs er kein eigendiGher Codex des geriebtli^n 
Becbts (droü Judiciaire} sein soUCe, sondern blofs ein 
Codex des Prosebrcchts; die gesetzlichen Bestimmun- 
gern über Gerichtsverfassung, Kompetenz u. s. v« liegen 
aufser dem Code und sind nirgimds in einem Codex 
Fereinigt Gegen den Inthum dex aus der gegentheili- 
gefi Ansicht entstehen konnte, hatten sich die Verf. des 
Projekts . hinlänglich verwalirt, nicht el^nso formell, 
eh^ gegen die Ansicht, dafs der Code nur das Recht 
dar Klagen {Ju9 Mtwnum) umfasse, so dafs man auch 
noch jetzt oft von sonst guten Juristen die Aeuiserung 
hurt, der Code de procidure sei der Code dee ueHone. 

Nur noch zwei Bemerkungen mögen liier Platz 
^finden, davon eine die Leichtigkeit dieser offioiellen 
Diskussionen, die andere den finanziellen Geist bezeich- 
net, der schon zn dieser Epoche (1806) über dem der 
Civil-Gesetzgebong stand« 

Im Projekt des Titels de la reqAeie civäe (gewis- 

aermars^ das Ansuchen auf reeiüuiie m Megrum ge- 

gen ein Urtheil , oder iuppUeaiümü beneficium) war 

die Ordonnanz von 1667 (bekanntlich das Prozefsgesetz 

Ton Ludwig XI Y), fast wortlich abgeschrieben, und so 

I findet sich unter andern Restitutionsgrnnden folgender 

lauf geführt: „f*tf a M prononcS tarr cioies non deman- 

^deef*. In der Ordonnanz fand sich noch der Zusatz; 

^^ou non eonteslea"* Diese letzten .Worte blieben im 

rorjekt, wenn man der beiliegenden Diskussion glaubt, 

na dem <^runde weg, weil es sonderbar wäre, wenn 

Urtheil deswegen angefochten werden konnte, weil 
z« B. den Beklagten, der sich nicht vertheidigt oder 
Jairh. /. wi$$€ttich. KriHk. J. 1833. 1. Bd. 




wohl gar die angeklagte Schuld eingestanden, verui> 
theih hätte. Man blatte also übersehen, dals> jene* 
Worte der Ordonnanz soviel sagen wollten, als: ^,9ur 
lesquettet U a'y a pas eu de eonteitation en eaneei 
d« h. über welche keine lüü conteitaUo Statt gefun* 
den; eine Verfügung, die in der Ordonnanz um so kon- 
sequenter war, als diese sich mit der litü conieitaUm 
In einem besondem Titel (de la eonteitation en eauie) 
beschäftigt hatte. Freilich ist im Code ein ahnlicher 
Titel weggeblieben, ja derselbe braucht das Wert con^ 
teitation en cause gar nicht, und viele Wirkungen der 
Kiü contestatio sind schon der Anhängigmachung der 
Klage (ßemandepar afournemenf) zugeschrieben. Gleich- 
wolü findet dieselbe wie natürlich in der Realität noch 
immer Statt und hat für Feststellung der statue eautae 
und eontroterstae ihre Wirkungen« Umgekehrt ist 
aber die gänzliche Vernacfalärsigung der litü contesta* 
tio durch den Code eine der Ursachen , warum • oft 
vor dem Franzosischen Richter in den Debatten einer 
Streitsache so arg hin- und hergeschwankt wird. 

Die andere' Bemerkung XxiSt den Artikel 834 des 
Code^ der, wie der Verf. zeigt, das Hypothekensjstem 
des für so dauerhaft angekündigten Code civä blofs 
auf die Vorstellung der Verwaltung der indirekten Ab- 
gaben verhinderte , welche sich beklagte , dafs seit dem 
Code civä die Transscription der Veräufserungsakten, 
undf somit ihre Einkünfte abnähmen. 

Die TheUe XXIV— XXXI nimmt der KruninaU 
Codex ein, d« h. die beiden Code penal und d^inttrne^ 
iion crimmeUe, Diese Gesetzbucher sind zwiefach vor- 
bereitet worden ; einmal in einem einzigen, schon 1 804 
angefangenen und abgeschlossenen Projekt eines Code 
criminel (der beides : Straßrecht und StrqfprozetB ent- 
hält) und dann, nach einem Zwbchenraume von 6 Jah« 
ren, in zwei Projekten, wovon das Eine dem Straf- 
prozefs und das Andre dem Strafrecht besonders ge- 
widmet war; dw erste Projekt war beiseite gelegt wer- 
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den. Die EKskuision dieeer Projekte Im Staat« -Rath 
itt triftiger und tief« ab die Ditkowlon d^ drd tot- 
hergehendeti-Codef; die Materie war einfacher und be- 
griff Eiim Tlieil dae offentlidie Reclit $ die Beibelialtung 
der Jury Vüiurde m Frag^ geietzt^ die Wi^ervtoeini- 
gurig ^r Kriminal -und C^il - JuatiEverwakung bem- 
tlien. Sonderbar mag ea scheinen , dafa die Jiiry nur 
mit einer ideinen Stimmen- Melirheit beibehalten wurde: 
wShrendman fast einstimmig Special «Geriobte annalun. 
iBetrachtet man das l^esultat, das aus diesen Diskussio* 
tien heiVorging und das vom gesetzgebenden Kollegium 

"(das Tribunait war aufgelöst worden) fast ohne Abän. 
derting angenommen ward, so ist es freilich weder der 
Zeit noch'def Nation wiirdig ausgefallen; dies ist aber 
nicht liem Mangel der Einsicht » sondern dem Mangel 
an gutem Willen und den damals obwaltenden despo«» 
dscbdn Absichten* des Machthabers auzuschreiben. An- 
erkennen muls man gleichwohl auch, dals In diesen 
Diskussionen, die in seiner Gegenwart gehalten wor- 
den, «ine Freiheit obwaltete, die ihm Ehre macht; die 
3vay/die von den bedeutendsten Männern, wie Porta* 
lls, angegriffen, und welcher Napoleon selbst nicht gfini- 
stig war, wurde aus Gründen vertheidigt, die nicht alle 
blofs aus der richterlichen Ansicht ausgingen und sie 

. wurde auch durch die Mehrheit, beibehalten; freilich 
gelang es, ihr Ansehen, durch mehrere Neben -EUnrich- 
tüngen, wie die- der Special- Gerichte, die Intervention 
der Präfekten in der Bildung der Jury • Listen, u. a. w. 
SU schwächen. 

Bekanntlich sind beide Code$f der Cocie dinitme^ 
iion und der Code penalt voriges Jalir (1832) einer Be- 
Vision unterlegen, welche durch das Gesets vom 28sten 
April 1832 gesetzlich geworden ist Der Verf. der L4- 
gitlaiian hat diese schon 1830 angekündigte Revision 
nicht in seine Bearbeituiig aufnehmen wollen und sein 
Werk 1831 geschlossen. Die bedeutenden Yeränderun«, 
gen, .welche jenes Gesets eingeführt hat, lassen der 
Diskussion der beiden ursprCüiglichen Codes kaum et- 
was mehr als einen historischen Werth und deshalb 
und weil die Revision derselben aulser dem Bereiche 
des angezeigten Werkes bt, können vrir auch hier un- 
sere Benrtheilüng desselben schliefsen. 

' , Rauter. 
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LVIL 



JBrllärunif dee Btitfee PauU* em die Oahter^ tNui 
Conr. Stephan Matthiesy a. o« Prof. d. TKeok 



an der h^mgl. Urne, tu QreffmeißUL (Mit her 
anderer BeräcJmcktigwng dee EemmentäH 
roft Wmer.) 8. Oreifewald^ bei C. JL Koek 
1833. S. VI. 138. 

Die Erscheinung^ dafs gleichseitig und unabhangii 
von einander drei Manner (die Ürn. Hatthies m 
Rückert und der Ref.) sich die Aufgabe gestellt habeiL 
den Brief Pauli an die Galater zu erklären, darf wohl 
als ein Zeichen angesehen werden,^ dafs man c^ njdit 

«eringes Bedürfnifs eines solchen Kommentars fikUls. 
licht als ob über die anderen Briefe ^schon genSgeade 
Kommentare vorhanden wären ; denn mit wenigen Au« 
nahmen vermissen wir auch da Arbeiten , die dem jcU 
sigen Standpunkte der Theologie und der Wissenseail 
ttJMrhaupt entsprächen. Aber zweierlei forderte woU 
zunächst zu einer gründliehen ErkUümng des Brief« 
an die Galater auf, einmd sein Inhalt selbst, indfli 
sich hier gleichsam die Fäden aller Paulinisehen Ex« 
Positionen zusammenlegte, so^ dafs, wenn dieses Kon* 

Cndinm der PauUniseben Leiure gründlich erörtert mi4 
seiner Einheit und Ganzheit begriffen ist, dadanh 
zugleich die meisten dogmatischen Schwierigkeiten fic 
die Interpretation der andern Briefe überwunden ifsd. 
In diesem BewuHstsein schefaien sich die Ausleser dei 
Paulus mit Recht am liebsten gleidi zum Mitteipuskta 
seiner Lehre eewandt su haben. Die andere Veranla»* 
sung ist wohl die Beschaffenheit des Winerschen Koai* 
mentars, der trotz seiner drei bald nach einander e^ 
sehienenen Auflagen je länger je weniger den Anfo^ 
deruncen des theologischen Publilrams cenfigen koniiti. 
Sein Standpunkt ist nämlich der blols philologische edir 
pfaÜolorisch- historische, auf welchem sich der ErklSnr 
gegen den Inhalt der Schrift fast negativ verhak imd 
sich mehr mit den Worten als mit den Gedanken, mit 
der Schale als mit dem Kerne beschäftigt* So bildet er 
ein Glied einer nunmehr bald zu Ende gehenden B^iht 
von Auslegungen, für deren Verfasser die bibÜsche Dot- 
matik, wenn nicht geradezu eommenta etfigmenta^ dodi 
blofse optmones et plactta der Apostel entiiält, welehs 
der Verstand nach seinem subjektiven Rechte f&r dA 
zu negiren die Freiheit ninunt. Dennoch dürfen wir 
gegen diese wegen ihrer einseitigen Verstahdesrichtnng 
sogenannte rationalistische Periode nicht unbilli| sein; 
sie war nicht nur in ihreni Verhältnifs zur flrObeia 
geistlosen Buchstabenorthodoxie ein nothwendiges Ho* 
ment in der^ fortschreitenden EntWickelung der iheole* 
ffischen Erkenntnifs, sondern wir haben ihr aulser vis» 
Jen grandlichen historischen Forschungen weseotÜeha 
Fortschritte in der grammatischen und lexikalischen £^ 
kjftnntnils des Sprachgebietes zu verdanken, ^obei sieh 
r,ot allen Winers Grammatik des N# T. Spracfaidiops 
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als eine sehr verdienfilvoÜe Arbeit und gevili endi ak 
ein bleibendes Denicmal ^mszeidinet. Allein für die 
Sefaiiftattslegimg ist das allc^ nur Belwerlc und Zu* 
rOstuM;; denn £r Endzweck ist^ aus der 'heiligen Schrift 
den objektiven Gedankenii^alt m gewinnen, um ihn 
4er bibuschen Dogmatik sur gQ^stemalischen Yerarbei» 
lang EU übergeben. Diese Discipl^ entsteht und wachst 
gleiohseiüg mit der' wahrhaften Exeaese, und beide ste« 
hen in Wedbselwirkung zu einander. Zur Philologie 



Dantdlong und auf ihrem UntelMhied von dem nBge» 
meinen Idyllen Gehalte aufmerksam gemacht So w<sd 
%0 B.ill/läi die Begründung des VerfluchtgirnreseniAm 
Christi am Kreus durch die alttestamentRehe Stelle Deu^ 
XS^U 23. nioht nadigewiesen , und überhaupt in def 
Erörterung dieser Stelle die Idee der SteUfertrstong 
Christi UMh ihrem spekulativen GMialt von der suflik 
ligen (doch gewirs nicht philosophischen) Form der Pau* 
linisehen Darstellung sa wenig geschieden ; in . V, 24 



hingegen verhält sich die Schriftauslegung nur so, dafs wird atcwgovv t^ ad^xa eu flüchtig als gleichbedeutend 
Jene die allgemeinen Bedil|g^ngen von dieser enthült, 'mit ^das Fleisch ertodten*' gefafk, da doeh der Aus* 



gegen den Inhalt von dies^ aber an sich p;leichgültig 
ttt. Weit entfernt nun, dafs der Philolog m Hinsicht 
auf den Inhalt sich (sofern es ilun gelänge) bis cum 
abstraktesten Ich entkleiden dürfte, mufs er vielmehr, 
wie er als Erklarer z. B. des Thulcjdides ragleich Hi* 
storiker, ab Erklärer des Plato Philosoph sein mii(S) so 
als Erklärer der heiligen Schrift Theologe sein und als 
solcher seinen bestimmten wissenschaftliwen Standpunkt 
haben. Diese Verbindung der iPhilolorie mit der Theo« 
logie ist fai dem Kommentare des nm. Maiihies, auf 
eine recht erfreuliche Weise. verwirklicht; keine deic 
beiden Richtungen ist auf Kosten der andern vorhecr* 
sehend, sondern sie ^d in der Regel durch ein glück- 
liches Gleichgewicht mit einander vereinigt Des Yfs*. 
Absicht ist nicht, einen ausrdhrlichen Kommentar su 
eeb^ worin allerding» vieles einläblicher hätte b^han^ 
delt- und namentlich auf die npch immer sehr gangba» 
Mn Kommentare von Grotius, Rosenmüller und Koppe 
liätte Rücksicht genomiQen warden müssen. Aber waSf 
der Verf. giebt, ist doch ein voUständige» Bild, worin 
kein wesentlicher Zug übergangen ist; sugleich folgt er. 
dem Winerschen Kommentare Schritt vor Schritt und 
berichtigt ihn meistens durch eine tiefere und schärfere 
Auffassung der Gedanken und Begriffe« Was bisher, 
wie schon bemerkt, allzuwenig beachtet. ward, der dog- 
matische Inhalt und dessen Rechtfertigung und Begrün^ 
dnng, darauf ist von Hrn. M. besonderer Fleijs ver* 



als bekannt voraussetzt, wie z. B. des r6iAogj der niori^y 
der dnuMioaiivfif des nvivfia, der d/dnti, dÄ ixtthjaia^ der 
ßaaiXtia tov ^ov. Eigentlich wäre die Erläuterung die- 
tfer. Begriffe, deren Kenntnifs der Apostel und sein Brief 
voraussetzt, aus dem biblischen Lehrbegriff herzuneh-, 
säen; da wir aber noch keinen allgemein anericannt^ 
haben, so unternahm es Hr. M. mit Recht, diese bibli* 
aehen Begriffe an ihrem Ort zu entwickeln« was er nach 
dem CrtheUe des Ref. in bündiger Kürze mit Klarheit 
und theolo^chem Geiste gethan hat. Auch das, was 
nach des Ref. Ansicht weniger hierher gehörte oder zu 
weit hergeholt isL wie z. B. die Bemerkungen über die 
dlJi&ua tov iiayrMov S. 37., ist doch an sieh wohl be- 
gründet und gut entwickelt. Anderniheib gehören zum 
dogmatischen Inhalte diejenigen Lehrsätze, welche Pau- 
his in diesem Briefe auseinandersetzt und beweist. Hier 
aeUen es dem Ref. bisweilen, der Verf. habe zu wenig 
auf die Form der individuellen Paulinischen Vor- und 



druck (wie ifi II, 19.) auf der Idee der symboMsefaeli 
Stellvertretung beruht; vgL RSm. VI, 6. 3 Kor. V, 15. 
Diese gleiehe Idee. wird auch zu wenig bervoi)^heben 
in IV, 4., da doch die Verbindung des Absichtssatzes: 
&a To^ imh v^fAcv Hja/oQaay mit dem VorhergebendeD 
dürchana auf dieselbe ^gründet ist; P. gfebt nämlieli 
die beiden Bedingungen an, unter welohen Cluristi Tod 
stellvertretend und vem Zwange des Gesetzes befreiend 
werden konnte. — In der Erkläruttg des Einzelnen 
stinunt Ref. mit Hrn. M. fast durchgängig ftberefai ; er* 
heldiche Differenzen in der Interpretation sind dem ReC, 
nur folgende aufgefallen. II, 2. «cvr ' Vliap de rdtQ 9a^ 
novci übersetzt Hr. M. (unter den Neuem nur noch Hr. 
Dr. Paulus) im$6e9ondere aber dentm^ die da g/swä* 
Isa, meMenj argwSknien u. #. w» Allein sdion die 
Vergleichung mit ^r. 6« ol dinovvteg oidiv itQoqitvidvfto 
und das in demselben Zusammenhang vorkommende 
ol doxovvtfq dvoU ri und ot donovvtfg miXoi ktmi läfilt 
keinen Zweifel übrig, dafs nfeht ol doNoSrrc^ s. v. a« 
ol Ilf9fipu>i seien, wie auch die Alten erklärten. Uelier* 
dies würde der von Hm. M. angenommene Sünn eine 
ungewöhnliche Herablassung von Seite Pauli voraus» 
setzen, <— II, 4. diit de xoog n. xfjfxiaiihpw^ verbindet 
Hr« ML mit dem Vorhery^henden als eine Erläuterung, 
und übersetzt ü nämlich. Dieses Mittel , um d.er An» 
nähme einer Anakoluthie zu entgehen, mufs Ref. för 
gänslich verfehlt halten. Allerdings ist di nicht immer 
Adversativpartikel, sondern oft bleib anreihend, und so 
verknüpft es bisweilen Erläuterangen mit dem* Voiher* 
gehenden; aber es sind immer SSIte, die ang^eiht 
werden, nicht einzelne Worte^ und statt de könnte dann 
Oberall eben so gut yhi^ stehen. Nun ist weder das 
eine noch- das andere in obiger Stelle der FaU. — *• 
II, 6. otwiol nofti ijQonß^ Die Ausleger gaben sich viele 
Mühe, noxi temporal zu deuten, und so findet auch 
Hr. M. darin eine Anspielung auf das vertraute Ver* 
hältnUs, welches ^^ Angesehen«!* zu Christe wäh^ 
rend seines, irdischen Lebens hatten. Dieser Gedanke 
dünkt mich viel zu gesucht^ und zu inoloi^ quakif ^anta 
digmäaie praeditij gar nicht zu passen; denn die dignüae 
der Apostel Imtte sich doch seit Christi Lebzeiten nicbt 

Seändert und wenigstene nicht vermfaotdert. J7or< dient 
emnach wohl nur zur Hervorhebung des ■ Begriffes 
onoXoi,; so. kommt aueh häufig onoXotdi^oxh vnft. — il, 11. 
Su nanyrwafävoQ^ ^ wird von Hm. M. übersetzt, weÜ^ 
er anzuklagen^ itre^ffäUig . i^or, und bemerkt, das Par^ 
tidp. Pass. lasse sich oft besonders als Perf. im Sinne 
des Gerundii übersetzen (was Winer bezweifelte) mit 
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iAeiidg«r Vem^ung auf Rom. JL X V/ (soll heiben 
XVIII) 427' A divßi»4U tikdam yi, -mi d tmliafiivoy bniv^ 
ADeiii obwohl hier der Siim und wenn es erJtiUbar %€t 
am Bäehjrten «u lieseo« ja einsig zu pasaen sehemt, so 
Ist dennoch auch dieses . Perf . Pass. aus seiner eigent^ 
lieben Bedeutung £u erklären. Was einmal voUbracht 
worden ist, das ist auch tfaunlieh; vom Faktischen wird 
anf das tägliche geschlossen. Vgl Nitsseh zu Hom« 
Od./V, 90. — In der Erklärung der schwierigen Stelle 
in, 20. ist Ref. mit Hrn. M. im Wesentlichen einver- 
ataaden, nur glaubt er, »die S. 76.. gegebeiiie^Auseinan- 
dMiefiBung überschrmte ö» unmittelbare Vorstellung 
Pauli bei weitem, Und von dieser hätte die spekulative 
Begründung unterschieden werden sollen. — III, 23« 
cl^ T^ /u^oiraay lüaxiv motmhfqy&rpfai. Hr* M. Ferwirft 
fie Erkiftrung Winer's u. A* bü der Glaube offene 
bar werden würde ^ und. übersetzt bis der kUt^Uge Glaabe^ 
effenbär wurde. Dann ist der Infinitiv nicht von 
asüiovavf abhängig, sondern er tritt in unmittelbare 
Verbindung mit der Präposition üg. Kun fragt Ref., 
db dann nicht nach der Präposition der Artikel t^ zum 
Verbum erfordert würde, wie gleich vorher in nqh %oi 
Q,^iXv% — Völlig un Irrthum bt der Verf., wenn er in 

- hl III, 28. ein aus h und d^n demonstrativen Iota ge. 
bildetes Adverbium erblickt und ihm einen bezeichnen- 
dem Sinn unterlegt als fveeri, nämlich Svtaxt» h roitoi^y 
wobei gaiiz auiser Acht gelassen ist, dafs das demon* 

- strative Iota immer betont ist und sein mufs. Schon 
die Vergleichung mit nd^cc, Im, vno lehrt, dafs ffi nichts 
WMter als die Präposition ivi (s. v. a. jv) mit zurück- 
gezogenem Accent ist. — Aus to itgSugov IV, 13. glaubt 
ni. M. mit den meisten Auslegern schiielsen zu müssen, 
dars P. schon zwrimal bei den Galatern gewesen war. 
Auch Rückert sagt, rd nQ6u^0Vy das erste Mal von 
zweien^ fordere gebieterisch die Annahme einer zwei- 
maligen Anwesenheit. Allein, auch hier scheint H. R. 
ob der grammatischen Regel vom Artikel denjSprach- 

E^brauch übersehen zu haben. So wird t« yvv ohne 
ntersehied von vv¥ gebraucht, und dals auch t^ n^itt-' 
pov s. V. a. nqdxii^ov (vormals, einst) sein konne^ mögen 
folgende Stellen zur Genüge beweisen, Deut II, 12. 20. 
Jos. XI, 10. XIV, 15. XV, 15. Jud. XVill, 29. Warum 
ich aber diese 'B^eutung auch für die passendere halte,, 
habe ich in meinem Kommentar geäulsert. — IV, 17« 
&xiUurai Ofca; {^ilovQiv. Hier kann sich Ref. weder mit 
Hm. M. vereinigen: sie wollen euch aussehliefsen von 
der reinen christlichen Wahrheit und Freiheä, noch 
mit Wiüer und Rückert: removere.vos Student a me 
w^ique commumone. Diese Ellipsen, znmal die erstem, 
sind mir gar zu uneebeuer und liegen ganz aufser dem 
Zusammenhang. Ich uberzeuse mich immer mehr, dafs 
mit Beza f^iSu; gelesen werden mufs; dann ist alles 
klar: sie wollen mich aussteclien (mich um eure Liebe 
bringen), damit ihr ihnefi anhanget." — V, 24. ol ii 
tov xQiotQv iaxavQwaav. x^v aagna übersetzt Hr. M. die 
aber Christo angehören^ kreuzigen ihr Fleisch- Den 
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Aöiist fafst er auf als Vergangenheit, Gegenwart Und 
Zukunft umfassend, indem er hinzufügt: „Wie sollte 
man auch wähnen kDnnen, dafi der Apostel die Fleisch- 
kreuzifung des Christen als eine becefts vollkommeii 

Kidi^ene sich denke 1** Nun mochte JKef. wissen, ob 
. M. Rom. VI 4. u. 6, die Aoriste evvtrdq)tjfAiv unti 
tnßpeeravQxi&fi auch ao erklären will, und wie er di« 
mit Vs. 7. o dno&aw^y Vs. 8. dm^dpofiiv, Vs. 14. nxQok 
T^ cfftapTi« (vgl Kol. II, 13. 14. R3m, VII, 4. 6.) ver- 
emigen zu kennen glaubt. IBis dies gezeigt ist, was 
schwer halten durfte^ hält es Ref. für PauUnlsche Da^ 
Stellung, dafs zugleich mit dem wahrhaft Gläubigge- 
wordensein der Christ mit seiaem Herrn das Fleisch 
^kreuzigt Aa3e , dem Gesetz und der Sünde abgestor- 
ben und zu einem neuen geistigen Leben auferweckf 
#et — obwohl neben dieser ideal gefafsten, man mochte 
sagen sjrmbolizch-dogmatischen Vorstellung die ethbcbe 
Vorstellung und Ermahnung immer noch zugleich vor* 
kommt, dafs der Christ die Werke des Fleisches able- 
gen, dem neuen Leben gemäfs wandeln solle und dazu, 
sich verpflichtet habe. Die Idee und das VerhältuiFs 
dieser Vorstellungen näher zu entwickeln, verbietet der 
Raum, dalier Ref. der Kurze halber auf seinen PauL 
Lehrbegr. 4. Aufl. S. 211. u. f. 217. 223. verweisen 
mufs. W^as aber den RegrifT des Aorists betrilftj der 
im Indikativ regelmäfsis die abgeschlossene, dauerlose 
Vergangenheit mit voiterrschendem Begriffe des Mo. 
montanen ausdruckt, so sind die aus dem Namen ai' 
0taTog abgelehet scheinenden Ansichten des Hrn. M. 
nach Bemhardy's wiss. Synt. S. 380. u. f. und nach 
Thiersch's Gramm« §. 290. u. 291. (wa auch Jl, 3. 33. 
erklärt wird) zu berichtigen. Unangenehm ist es dem 
Ref. aufgefallen, dafs der Vf. bei seinem sonstigen vis- 
senschafilichen Sinn eine gewisse Vorliebe für die un- 
kritische Vulsata des Textes hegt, welche Vorliebe sich 
negativ durch gänzliche Uebergehung innerlich und 
äuiserlich Iiesser begründeter Lesarten (wie z. B. des 
Perfekts mnX^Qtorat V, 14. und des Futurs ävanltiodatn 
VI, 2.}, theils positiv durch gar zu leicht erwogene Ab- 
weisung des von Lachmann hergestellten, erweislich 
ältesten Textes (wie z. B. IV, 15. nov ovf 6 ftaxa^iank' 
vfHw; dessen Werth Rackert gut gewürdigt hat) kund 
giebt. Dies ist wirklich die den Forderungen der Zeit 
nicht ganz entsprechende Seite des vorliegenden Kom* 
mentars und kontrastirt mit der wissenschaftlichen Ge- 
nauigkeit und Gründlichkeit, die da unverkennbar ist, 
wo es sich um Beariffe und tdeen handelt. 

Dieser Ausstellungen ungeachtet kann Ref. nicht, 
umhin, diesen „ersten exeaetischen Versuch" des Hrn. M. 
fUr einen in der Hauptsache gelungenen zu erklären und 
die Ueberzeugung auszusprechen, dafs durch eine sol- 
che mit theologischem Geiste unternommene Schriftaus- 
legung klare und gründliche Erkenntnifs des N. T. ver- 
breitet und die Wissenschaft gefördert wird. 

L. üsteri. 
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Systematische Bntmckelung der Abhängigkeit 
geometrischer Gestalten ton einander^ mit Be^ 
rucJisichtigung der Arbeiten alter und neuer 
Geometer über Porismen^ Projectums-Metho^ 
de j' Geometrie der Lage^ Transversaleny Dua-* 
litäi, Beciprecität u. $. w*^ ran Jacob St ei- 
ner. Erster TheO. Berlm bei Fineke, 1832. 

Die leitenden Ideeen, welche den Gang bestimmen, 
den die Elementargeometrie zu nehmen pflegt, werden 
ewar in den gewohnlichen Darstellungen derselben nicht 
ausgesprochen, weil diese Darstellungen^ streng inner- 
halb der Schranken ilires Gegenstandes sich haltend, 
auf weiter fuhrende Reflexionen über denselben nicht 
eingehen; allein man wird nicht leicht verkennen, dars 
£esem Gange eine gewisse Nothwendigkelt einwohnt, 
welche gegen das übrig bleibende Willkürliche, was bei 
der Stellung uiid Aussage der Sätze vorkommen kann, 
bei weitem fiberwiegt. Es leuchtet ein, dafs die £le- 
mentargeometrie> ihrem Zwecke gemäfs, damit anfangen 
muTs, die in unserer Erfahrung vorhandenen Vorstel- 
lungen vom Raum und räumliclien Dingen durch Defi- 
nitionen wissenschaftlich festzustellen, hierauf aber die 
einfachsten geometrischen Gebilde, welche als Grund- 
lagen überall wieder zum Vorschein kommen, nament- 
lich Winkel und Dreieck zu untersuchen hat Da nun 
Gesetze der Abhängigkeit der Figuren zu finden, der 
Zweck der Geometrie ist^ so beginnt dieselbe ihre Un- 
tersuchung, indem sie zunächst die vorläufige Frage: 
wo öder in welchen Fällen finden überhaupt Gesetze 
Statt t vorzugsweise durch die Lehrsätze von der Con* 
gruenz beantwortet; hierauf aber eröffnet sie sich ein 
onennefsliches Feld, indem sie den Inhalt dieser Ge- 
setze anzugeben unternimmt, wie solclies vorzuglich 
durch die Lehre von der Aehnlichkeit geleistet wird« 
. Jahrb. f. wisstnicJL KrUik. J. 1833. L Bd. . 



Ris zu dieser Grenze etwa ^scheint der Gang der Wis» 
senschaft durch die Idee derselben nQthwendig beding 
und dieser daher entsprechend, allein bald beginnt ein 
Gebiet, wo, bei der Unerschöpflichkeit der möglichen 
Combinationen, des leitende Faden schwerer aufzufin-. 
den ist, ja sogar eine gewisse Willkür in der* Aus- 
wahl und fiebandlung des Stoffes einzutreten scheint 
Dieser Mangel eines leitenden und durchgreifenden Prin- 
cips, welcher nur durch einen Aufwand künstlicher. 
Hülfsmittel der Construction einigennafsen ersetzt wird, 
macht, nach der Meinung des Ref.j die eigentliche 
Schwierigkeit und zugleich die Veranlassung aus, wes* 
halb in neueren Zeiten die Geometer den Weg der . 
Synthese fast ganz verliefsen, und dagegen in der An- 
wendung der Rechnung das wahre Mittel für die Fort* 
bildung der geometrischen Wissenschaft gefunden zu 
haben glaubten. 

Wie fibeiwiegend nun auch der Vortheil dieser An* 
Wendung sich gezeigt habe, wie wichtige Erfolge die 
Wissenschaft derselben verdanke, so sprechen doch be- 
deutende Gründe dagegen, anzunehmen» es sei in der* 
selben die wahre geometrische Methode enthalten. Denn 
einerseits kann man die Einführung der Rechnung. in 
die Geometrie — wenigstens in den meisten Fällen -* 
als etwas Fremdartiges ansehen, glMchsam ein Gerüst, 
welches nach vollendetem Bau wieder abgerissen wird ; 
während doch gerade die Einheit der Methode mit dem 
Inhalt die Schönheit der Wissenschaft ausmacht; fer- 
ner aber wird es auch dem Unbefangenen klar sein, 
dafs die Anschauung nicht selten fast unmittelbar Er» 
gebnisse aufzeigt, zu denen die Rechnung nur auf Un- 
wegen geführt hat, und dafs die Lösungen,^ welche die 
. letztere giebt , zwar immer zur Gröüsien - oder Zahlbe» 
Stimmung dienen, in manchen Fällen aber einer Ueber- 
tragung in anschauliche Construction unfähig sind und 
überhaupt eine richtige Einsicht in die Natur der Sache 
nicht immer gewähren. Schon hat sich, aus diesen 
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GriLnden, bei dem weitern Fortgang^ d«r Wil^nschall^ 
jÜBB Verhältnib cwisehen Reehnuifg uHd Allscliaaulig 
grade umgekehrt gegen dasjenige gestellt, welches mall 
b« der EinfQhrung der Revlmang im Sinne hatte. Denn 
wdMnd dteJenOngfiAe Aftaicht war, dali ^ Rtfch^* 
'nung die Sohwierigiceiten <|er Construclion beseitigen 
seilte, so ergeben sich im Verfolg der Untersuchung 
solche Schwierigkeiten fOr die Rechnung, daHi die An- 
sebauung sie nicht selten an Leichtigkeit übertrifft, und 
ea entsteht das Bedfirfnifs, die Rechnung der Anschau- 
ilttg aachsabtlden , ubd für einen unmittelbarem Aui* 
druck denelben geschmeidiger su machen. 

Aus den eben angedeuteten Gtünden geht hervor, 
dais das BedQrfnüs eineii aus der Aitschaliung herstam<< 
nendeA Principe fiif die Wissefischaft der Geometrie, 
uageaditet der gtofseti Rfilfsmittd, welche die Rech- 
nung derselbeü gewflhirt, immer unabweisbar blieb und 
«Mne ErledBgung forderte. Auch Hr. St. spricht sidi 
hielüber aus : Man kann, lielfst es in der Vorrede, nach 
den blahetlgen Methoden ein Heer von Sätsen finden 
und beweisen, aber dieselben stehen nur als aufaerein- 
aiider gerissene I^genth&mlichkeit^n da« FOr diese 
muiste dich ein leitMdeflr Faden und eine gemeinsame 
Wursel auffinden lassen, von wo aus eine umfSEissende 
Udlictosidit, ein freierer Blick in die Sätze und ihre Stel* 
lung SU einander geWorfen werden könnte. 

Nicht von Einem allein ist der Versuch gemacht 
v^ordett, durch EinfiUirung allgemeiner Principien der 
gtometrliTchen Anschauung eine erweiterte und sichere 
Grundlage za geben. Schon im Jahre 1832 erschien 
das merkwOrdigö W«rk des Hrn. Poncelet fiber die 
proJeetivisfShen Eigenschaften der Figuren, die Frucht 
der Forschungen, welche Hr. Poncelet im Jahre 1813 
in der Einsamkeit der Kriegsgefaugensehaft su Sara* 
tow begonnen und igpfttet in Frankreich fortgesetzt hatte. 
Ito dtoitas^Iben bedient sich äer Verf. hauptsächlich des 
blü dahin iehr vemachläfslgten Dolfsmittels, verwickelte 
Figuren per^pecüviscb so eü projiciren, dafs das Bild 
•Ine einfaebcire Aasdiauung gewähre, von welcher dann 
rückwärts wieder ein Schluis auf die entsprechenden 
ElgensdiafteA der gegebenen Figur zu machen ist. 
Denn obgldeh die G«staU des BQdes von der un^rüng* 
l£bheii abweicht, so findet doch eine innige Verwandt» 
sdiaft swischen beiden Statt, und es läfst sich zeigen, 
dafa eine Menge ron Eigenschaften der ursprünglichen 
Figur, imd'swar grade die allgemetttstcEy sich auch 
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Uk Bilde eAalten. Vies^ Eigenschaften nennt Hr. Pon*. 
celet ^rojectivisch ,* lind sein Werk zeigt durch seine 
Itiichhaltigkeit, und durch die Lekhtf gkeit, mit wetdier 
darin grade solche Eigenschafiten der Ke^ds^niie ge*. 
fMiden utfi' beirtesM wVt^deAy- welbh»^ die ll«^Qii|; 
nur schwer zu erreidien vermag mit welchem Vorthd 
die Unterscheidung des Projectiviseheii Terbundea ist 

Neben dieser fruchtbaren Einffihrung der Prqjecdo» 
nen, welche so nutzlich für die Vereinfachung der a«f 
gegebene Gebilde bezüglichoi Dntersudrangen iit, v«« 
dient noch ein anderes Grrundgesete TäumHcher Geital« 
ten hier genannt zu werden, durch dessen Anwendung 
alle Sätze Ober die projeclivischen Eigensdiaften'fidi 
unmittelbar verdoppeln lassen, oder tiuch, wenn man 
wiU, wodurch, bei den Kegelschnitten, dlo Unträsudiuiig 
auf die Hälfte aller dieser Eigenschaften zurttckgebradrt 
wird, weS aus dieser ilieh die andre entspreehead« 
Hälfte ergiebt; ^ daa G^aett dsr Dualität. 

Die Ausbildung dieses wichtigen Begrifles ist havpt- 
sächlich FranzSsiichen Mathematikern, namentlieh Pon* 
celet, Gergonne, Brianchon zuzuschreiben ; doch ist ni- 
gleich zu bemerken, dals auch Mobiua in seinem reiob- 
haltigen Werke über den bärycenlrisehen Calcul den* 
selben Gegenstand auf eine selbstständige Weise bear- 
beitet hat. Folgende Erklärung mag hinreichen, im 
von dem Inhalt dieses Grcsetzes auch denjenigen Lescfs 
eine allgemeine Vorste&ung zu geben, welche sich oft 
£esen neuem mathematischen Forschungen, die aller- 
dings eine von der gewohnlichen Synthese idid Analyse 
sehr Tcrschiedhe Eigenthümlichkeit haben, nicht beechäf« 
tigten. Während die perspectivische Projection emcr 
Figur SU derselben in solcher Verwandtschaft stebt, 
dafs jeder Punkt derselben eineqi Punkte der FlgUEi 
und jede Geirade einer Geraden entspricht, dab mitUa 
von denjenigen Punkten, welche in der Projection in 
einer Gejraden Hegen, auch die entsprechenden der Figur 
m einer Geraden liegeni und wo sich in der ProjectieB 
mehrere Gerade in einem Punkte sehndden^ auch in der 
Figur die entsprechenden Gerade sicheln dem dntspre* 
diMden Punkte schneiden; so giebt es nun eine andre 
Art gegenseitiger lÖeziehung oder Verwandtschaft, wo- 
nach einem Punkte eine gerade Linie, und einer Gera- 
den ein Punkt so entsprechen, dab, wenn in der efaies 
Figtir drei Punkte in einer Geraden liegen, in der anders 
drei den Punkten entsprechende Gerade sieh in dem der 
Geraden entspreehmden Punkte voreiligen , und «aige- 



Sr^iMf^ ^fmmHH»$ '^jiimM ^ 



677 

Murt üwrthr «• AMrin4«ii^ tteük B^eMmiig fKum- 
^li«r ÖMMdtM^ llfiit Mi MiM jM«h «itf^ <%ridi«lc 

A6mAii»lle(^ -odiTfi^liÄ»««!^ ki«ift«li!MHkti^ 

treffm, ein iwdtor tteUeavIftdöttieiir AnMag» öelnA^ 
1^ fHEmMMf und Pitati*^ Wlt'^OteiltM irfMAilMfllt ^ind. 
B* P^ittMJIet efndfeim M«m DoAlMt, «vter 4ek Nft<^ 

^ t<iift dim. ElgeMehiftte 4er 'KegOMduiitW; - De^ 
riliii iidl üJUiHdk Voit HfehrM FvittMi- efai^ Bli^lMr 
EbiM «iMi iKiitgäMhililli j|«gi»i«M^ GelBdeii^' J6 tttrcl 
tangMUtt «ft de« H#g«lMteftl«|frtegt, Hiid toMMMI 
«Un die Bei^lutagBpMicte d#r fMrwelse susaiiuMiige» 
MrigeB, d. b. je itweter v«4 deais^ben Punkt der<€iem- 
dM ausgehender fetiigeiiMi doffch Sebliett; eo lefaai^i' 
dühi eiek alle diei^ Sehaea la dnem Punkte. Diei^n 
^nkt nenn» Poiiedet den Pul 4ee ^[egeleokniftes In Bii^ 
tfeküng mf^He^gegdbene Gerade, Weie&e Wef Pektfe ^ 
nanni wkd. Ist also in ailM Ekitee ein &^|^liidtiiltt 
fegeben, so ^enlipfteke ]ede# CUtadM; 'die in de# EbeM 
beHdbig gevogenwivd, de Polaren, einbesdnniitefiPüiM 
A Poli'-nnd ettgiMhfC jedM Ptidikte, ds PA^ eüie 
Gerade; all P<^ara. liegt <dtf tegeheifenf enePtndkt 'atf 
dem IJbttlttge te lEegeli4dtit<s, ad ist^'iebie PMdl% dto 
IB Ittsee» Punkte dM Kegite^htilt beHftitonde A^Hidoy 
«ad im^^ekebrt) der Pol eineip berührenden Polaren bt 
d«r Berofaningspiiakt« Ibefraditet man die Ponlcte ei- 
ner beliebigen in dsfr Ebtae geseiebieteli Cvü^H ali 
P^ so sind ihre Potal^en Tangenten efaier entspredieni« 
den Cunre^ nnd liegen insbesondere die Pole in einem 
Kegebehnitt, so sind die Polaren Tangenten eines ent-» 
spreehmden Kegebchniltsi während bei kShem Graden 
die Corvo der Polaren von höherem Grade ist| als die 
^m Pole} 0« t. Wi 

Diese Pelahhaoile, di« ^Mlle einer Reihe witä 
nserkwllrdiger £rgebnis4e, eiithftit aHerdhige ein 6eseti( 
ift sieh, walehea d^ai dc^ DaaBtit ganz gleioh kommt ^ 
allein die Doalititi Wie ile eeheta vm Gergonne anfge* 
fabt wurde, tritt bei Hrn. St. gleich im Anfange ein, 
nnd wird in dem ganzen Werke durchgeführt. Eines 
der wichtigsten Beispiele dieser Dualität, und welches 
TonQglich geeignet war, auf das allgemeine Gesets hin. 
anfahren, giebt der bekannte Sats vom Sechseck im Ke- 
gelsehnitt, dessen Entdecirang von Hrn. Prof. Mobius 
Cbaryeentr. CalcQl S. 425.) dem Englander Robert Sun- 
son, gewohnlieh aber, und auch von unsarm Verf., ei» 



iMi «l^rM llkadi^miMker, deM barittiihM* 4ütMk^ tMP 
g^sbitffaAben wifd. Ist ilimlliA In einen Ke{^lsclaill 
ein beliel^lges SMMei beachrttAben, und vteUngerttea» 
Je leW-'^^nseiten dieselben bb m Ibr^m Durch- 
aiÜirfttll^H^AActe, eo^ Begin dfc Meraui «itslehMiden 4M 
Dttlreb^idllspttttkte in ^fk Geradeb. Zu diesem Satae 
mtdeekln und bewies nun Biianchon den folgenden tid* 
sprechenden: ist um tlnen Kegelschnitt ein Sediseek 
beiMJfric^dh, und vteUndct matt ikle gegentber Hegen*» 
den Spits<ta desselben dordi Dta^naleh , sd Schneiden 
didi'dib ärei' hMraus aütstefiendlni DiagcMden In eÜieBS 
^tiritte. 'Diese beiden ISItse kdntte« Mt ConstnMlott 
mesKegdsehnittes dienen, dereine, Wenn fBnfPunkia 
gegeben, beliebig viele andere Punkte su lUden; der 
lindere, w^nn finf Tangenten gegebeh, beliebig* vMa 
IVtfigenten des Kegebchnitts eu adehe^ BUde ^M 
skd, wie sclftm Ueraus hervorgdit, von grober Wieb* 
l^kcit,'daher auch von Vielen in versehiedenen W^'^Mni 
behandelt; indessen seigt Hr. Steiner, daft sie dodi nur' 
Ftdgemngen das einor umfiissenderen Ansicht der Ke» 
gebchnitte sfaid^ welche vermittelst der Betiehung pre* 
JeMvbehlsf Gebilde gewonnen Wird. — 

* Dies^ Beeirfiung projecfivlscher AsbSdö inaclit liuii^ 
ffli etgemlfehe Grundlage des SystMm ^er Georndtrisf 
duü, dessen Danttfflurg Br. Steinifr in d^m vorliegen«^ 
den ersten Thmle begonnen hat, und; wto die Yorrede 
besagt, in noch vier folgenden TheÜen durchsuflihren^ 
beabsichtigt Um nättBch zur Erkenntnib ddr Quelle 
der geometrischen Eigenschaften cu gelangen, suchte- 
är. St gewisse einfachere oder Grund •GAOde, auf 
welche^ wie elr ta Kdgen unterttfamat, trermlttebt der 
ZusammensteBung und gegenseitigen Bc^ehimg ihrer 
Elemente, db Untersudiung der geömettlsdien Eigen» 
Schäften sich surttckfq^en Befse. Diese GhoidgebOde, 
Weleha Hr. Bt ilantentBch aufzähle, steDieü sich muB. 
gleich bei dem ersten BBcke ab hSdist einfach, natur* 
gemäfs Und umfassend dar, so dab, nach d^ Meinung 
des Refer., nute sie weder willkdrlich gewiUt, noch un- 
fureidiend für irgend eine Art riumlicher Gestaltungen^' 
finden wird« Vergleicht man dieselben insbesondere 
mit den sonst gebrauchlichen Systemen von Coordina* 
ten, vermittebt deren, um db Sprache des Verfs. auf> 
Ae analytbche Geometrie überzutragen, alle Punkte^ ei««^ 
ner Figur auf entsprechende Punkte zweier, oder in^ 
Räume drebr, Axen bezogen und durch diese bestimmt 
werden, so eiaeheint in hellem Uohle db grolsere Tbf e- 



N 



679 



S<MSier, ^$imii0tm^ £iUmeMung,.det AUiäf^igleit:geom0!tru€k^7^etit0^ 



680 



«md BdiAliltigkdt der Qmndlageii, weldie in, dm 4|»! 
iflMr Betrachtung yo^cHegeii^eii! ^tTerke die (tGoqp^ifrie 
fiMt Die Grendgc^ttde «and f<4g9»da: . * .: , ' i.; » 
. .1): Die. Gerade. 2} Per ebeii^^ ^tm^biUeiiel.i Ourclf 
|ad«n Paukt In dnerEV^HBiin^ unff|U4ige4s>wiide inS»» 
Ueli» deren Ge«inuntheit «in eb^n^r ;KtrabUbf|B9)ii^:ein0 
einsefaie Gerade ein 3tr.a]^lt n^d d^l^:ge^lejml^fu^ßP^nkt 
idler Strahlen der Mittelpipikt dee Str^iübüsf^iel^ heibt 
3> Der; EbeafBubOsebc^ be^h|t |,aaf.J(vi2q|Ü4pgc}|i iE;benentf 
^ durch eine .gfgehwe iGer^^e ^AKe):g«bfii. :;4) Qif. 
Ebene, in. welcher Eahlloee* Q^^dje .ipp4 Pwl^^itOde^.. 
ebene ^trahlbüechel d/enjcbaf^ «iidv 5) De];^)rahIlHAschel 
im Baume^ d« h. die Gesammiheit der Geradep^ ^elclie 
nach allen Richtungen ;darch einen, Punkt (Miitelpiinkt) 
gebpn. Djereeibe. kann ^uf doppelte,, M^qisei^etcaehtel^ 
werden,; näfilicl^ entweder als umfaCseii^ «i^ose ebeiBf 
SlrablbOeehel , die mit Uun einen, geme/josapen Alittf^?. 
fvokkt habefi» oder xahUosc. Ebenex^bp^ch^ w^l^e >etne% 
Strahl zur Axe haben« i 

Diese Gebilde werden nun. pa^uriipei^ fuf einander 
b«üEogen, so dais ihre Eleniente /lich gegmseitig ent- 
sprechen, und zwar kcpn diese Beziet\YX||g fipw.ohl bei 
l^eiphartigen als ung^eicthfurtigen Eleifienten^^Stat^ .finden.' 
In dem i^oilic;gend^ ersten Theüe kofum^n im AJlge^ 
Qieinen und hauptsächlich, nur folgende Vei^indungen. 
der Grundgebilde zur Sprache: . . .. if .. 

1 ) Es werden Gerade auf ebene StralilbQschel, Gerade, 
auf Gerade« ebene Strahlbüschd a^f ebene Strahlbüsehe^ 
bezogen. .,, 

2) Werden sowohl Gerade als ebene Strahlbüsohel 
auf Ebenenbuschel, und letztere ^uf eins^nder bezogen«^ 

Referent übergeht die übrigen Zusammenstellungen 
der Grundgebilde, deren au^iihrliche Untersuchung den 
folgendeil T.heilen yorbehaiteii ist, nur noch die Be- 
merkung, bi^ißigend, dafs in dem Gegf^s^tz der Grundn 
gebilde, z»B«tZwischen den Geraden u^d deinebenen-Strahl» 
büschel, deren Elemente, also Punkte und Strahlen, sich 
gegenseitig entsprechend gesetzt werden, von vom her- 
ein die Quelle der Dualität der geometrisehen Gestal- 
ten enthalten ist. 



; Vm wmk\ifim h9§m eineTeMteUimg vra dem st 
gaben, /WM der YeiC inrteri i/m. gf^m^ ri ti itm B^iebea 
4ert:Gjwdg4h{He4aiMnpidfV T»r^ näHBtf. bei der. 

ÖeAM^tHng; dar Qf^raf^» >i9id>ehaii^iStrahH»Qiebel, hi. 

. , Vi«» yim4mm MKt«i(mkt,it jBin ebenec 8mUp< 
h\hieh(4 au^ejtf,, so wird jedf beliebig in der Ebcas 
d^ffsetben Uzende Gerade bo auf ihn bezagen werden 
Il9nnep, darfj<4»7^Wk|.dei^iQ^adei».demj^nigen Strahl 
WtetfV^^^^ gfVMrt^ «Wh^i W4labev. die fc«tl d ft in diesen. 
P^M^I^t jc^idet, .Ui»M ^aU» 4i%Hll StMtAwistdeqeaig^ 
beamderf an).flrwfihn«9, jRelelmwtdef' Genien paraJIM 
g^hti dif b* di^ejibe, in einem nnendüch ^^emten Punlcts 
aehneidef, vfid. deshalb dar Parallelstrahl heifst In die» 
UE YarbvvidufV) 4es eheiien«SAp>ibftQs^l|eIa.n»t.der Qeisp 
4fia liQarrscJMiinun ein .wichtiges Gessta, welches Briaat 
c^ein, zne^t.9UgepMv^«ufgette]li und au^ Itfobius 'm 
haryc^ntirifci^m^Cale^^^M^ VI» 

stalle, sieh in den .Gfqadea Jvicr Punkte o, bt i» b ^ec, 
weU^hen die . ^f^abien: ,ß$ 4» ^. d entapreehen. . Abdane 
fteh^ jedem Stucke der; Geraden« wie ab» ein WfaiU 
am MitteipuQjct^ J3. dea SiOr^UbiVMAela gagenObert wel 
f herji y^pXL j4mA^ £itralilei| a und^.t ingeadilossen, ndt(ail 
b^zeV4ti(e^ weid^n,kann., \)(ia nun aiosb die Punkte cjmd ft 
gegjsn a u. i liegen mdgei^so kann aHlgetteiB die G«cade oft 
angeseljien jvord^n ab durdi den Punkt ( in irgend euisB 
Yerhältnisse und durch den Punkt b in einem andern 
Verhaltnisfe getheilt. Bildet man nup diese Veibdt- 
nisse afis.den zimmmengehorigen TheUen ton ab, ota- 

Kch fLundii!!^, so neünt Hr. Steinet das VerhSltniGi 
bc . bb 



dieser beiden Verhältnisse. nSmIich — 



ob 



ein Dop< 



pelverhältnifs, Hr. Mobius dagegen ein Doppebohii&lf- 
verhältnifik Es.lälst avüi nun zelten, dafs dieses Dop- 
pelveriiftltnifs gl^jebiat ejnem entsprechend gebildeten Dap 
pelverhältnisse aus den #äH»r der den einzelnen StOdcea 
der Geraden ab gegenaberstehanden Winkel, d. lu 

^c . ab ^ sin (qc) . nn (ad) 
bc * ih^ sin ibc) \sm (W/ 
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%t«mMiiMMl« E^fieieieluiiff der AMäng'^leit 
geometrkchtr ^stalten von emandeti mit Be- 
rucknchiigung der Arbeiten alter und neuer 
Oeometer über Poris/neny Projections ' MetAo- 
den^ Geometrie der Lage^ Transversalen, Duo- 
lität^ Reciprocität u. s. w.^ 0Qn Jacob Stei- 
ner. Erster Theil., 

> 

Dtnktinaiv «Mi avn eine zwdtd Gerade gleiehfalls be- 
sogen auf den SlraUbüeehel If, so zeigt sich leicht, 
welebe Pimkte dieeer vwtiven Geraden denen a, b» c, b 
der enrten Geraden emtprediend gesetzt werden können, 
nindich üi^snigsm ii^ h% t\ tf^ in welchen die zweite 
Gerade von den Arabien a, i, e, «f gesdhnitten wird. 
Offenbar w^ um dae eiKspreclieiide DoppdverhShnifii 

«V . oV 
WW 
vMi denadben Winkeln (ae), (jkf)j {ad), ifid^ tde das 
TQiige, -auf dieselbe Art abhängen , mitbin die Wcrthe 
bttder l^peherhftltnisse gleioh sein. Beliebt nian da« 
Jus, dnroh Yennitteliuig dnes Stralilbüsehds JI, swei 
Gerade auf efaiander, so liegen In beiden je vier einan- 
der entsprechende Punkte ee , dafs <fie aus ihnen ent- 
apreebend gebttdeten DoppehreAälädsse gleich sind, in 
Ateksicht auf den Mitteipmikt B des Strahlbfischels be- 
(finden sieh die eniqprechenden Punkte beider Geraden 
4bi .einer Laga^ die der Verf. tte perspectivische nennt 
in ao lem .man al>er die Gleiehbeit ent8pre<$bender Dop. 
pehrerliältnisse sum Merkmale entsprechender Punkte 
«laelit, so ist es klary wie nmn anch ohne die Voraus- 
^aatavng der penpeeiivischen Lage swri Gerade auf em* 
^ander lieaieben.kann.' Hierta gehört, daTs in briden 
j«'dMl PunMa,'wdldte 'gana beliebig sind, einander 
•pnnm^e -tonii^ieeiMnid geietst weMen: Nimmt meoi 
•kdann 'elMii vlürtin FmOrt^Ui 'rtner der Geradrtt^ ao 
ist der '«niij^echende in den- anderen <Yeiacfen'ttufch*dle 

Jakrh. f. wirnnteh. KriHk. J. 1833. 1. Bd. 



Gleichheit der . Doppelverhältnisse bestimmt , und der 
Verf. zeigt,' wie man denselben durch blorses Ziehen 
gerader Linien finden kann. Zwei gerade Linien, deren 
Punkte auf die angegebene Welse einander entsprechen, 
heifsen projectivbch, und diejenige Gerade^ welche zwei 
entsprechende Punkte mit einander verbindet, heifst ein 
Prejectionsstrahl. Schneiden sich alle Projcetionsstrab* 
ien in rfnem Punkte, so liegen die projectivischen Gera- 
den perspectivisch , im entgegengesetzten Falle liegen 
rie tchitf. Nachdem der Verf. diese Begriffe in ähn--^ 
lieber Weise Far die übrigen Verbindungen der Gnind- 
gebilde bestimmt und erläutert bat, zeigt er, zu den Ke- 
gelschnitten gelangend, dafs die eine der beiden Grun^l. 
eigenschaft^n dhsser fOr die gesammte Geometrie höchst 
-wichtigen Curven in Folgendem besteht: Säinmtliche 
ProjectIonsstraUen . zweier schiefliegenden projectivi- 
sehen Geraden sind die Tangenten eines Kegebchnitts. 
So wie zwei Gerade, werden auch zwei Strahl- 
büschel auf einmal bezogen. Mämlich zieht man in der 
Ebene eines Stndilbilichels fi dne Gerade, und durch 
die Punkte a, 6, c, • . , in welchen sie von den Strah- 
len a, ft, c, . . dea Bttschels B getroffen wird, aus einem 
andern Mittelpunkte JB^ die Strahlen a', h\ c, . •> ao sind 
a und a ;, h und £', c und d • . entsprechende Strahlen 
der beiden StrahMschel B und fi', welche dem Gesets 
der gleichen Doppelverhäftnfsse aus den 9tnm der von 
entsprechenden Strahlen gebildeten Winkel unterliegen. 
Di^ Beziehung der bdden Strahlbüschel auf einander 
'iSfiit mh daher auch beibehalten , wenn dieselben aus 
der angegebenen (perspectlvischen) Lage hi eine an* 
dere (schiefe) gebracht werden, und die hieraus ent- 
springende Aufgabe: zu drei Paaren entsprechender 
fittählen ^wrier schiief Kegender pröjectivischer Strahl- 
bflschel ein viertes tu finden,' wird ebenfalls durch 
btofse Ziebung Gerader ' gelöst Was nun fUr zwei 
' Jtfhlefllc^eiide prcjecti^sc^e Gej?l^ ein ProJectionsstraU 
'war, ist fBr liwei s^effiegende projectivische Strahlbü- 

86 



' 4 

683 §ieiner, Syitematüche Emtwicketung der MiSn^igkeü geotneirücier Getialten von einander. 



^schel der Dorchschnittspunkt ewder sich entsprechen- 
der Strahlen, und wie die P;:ojectionsstralden ab Tan- 
genten einen Kegelschnitt erzeugen, so die Durchsclinitte 
si^ entsprechender Strahlen als Punkte. Hierin liegt 
die zweite 'GnAideigenschaft der Kegebchnitte, naeh 
dem Gesetze der. Dualität das Gegenstüclc der ersteii: 
.Sämmtliohe Durchschnitte je zweier sich entsprechender 
'Strahlen zweier schiefliegender projectivischer Strahl« 
büschel liegen auf dem Unifenge eines Kegelschnitts. 

Es wurde die Qränzen dieses Berichtes überschrep- 
. ten, die Art anzugeben, wie der Verf. zu diesen Sätzen 
gelangt j nur im Allgemeinen mag hier c|er von ihm ge- 
nommene Gang bezeichnet werden. Eis wird dem I«ies4r' 
einleuchten, dafs aus dem Setzen der Beziehung pro» 
jectivischer Gebilde von selbst eine Reihe von Un^su- 
chungen und Aufgab^i hervorgehe, mit welchen sich 
das erste und zweite Kapitel besciiäft4gt> welche i als 
eine Fundgrube für die Untersujchung der Figuren aus 
' geraden Luiien und Ebenen angesehen werden musscpu. 
Sehr lehrreich ist z« B., wie Hr. St. S. 60. ein denü An- 
schein nach sehr verwickeltes Porisma des Pappus fiuf 
den einfachen SAtz zurückführt: Wenn von drei in 
einem Punkte sich schneidenden Geraden zwei mit einer 
dritten projectivisch sind und mit ihr perspectivisch He- 
gen, so sind &ie auch unter einander projectivisch und 
liegen perspectivisch. 

Im dritten Kapitel wbrd der Kegel in Beziehung 
auf 'sehie Durchschnitte mit einer beliebigen Ebene be- 
tracjhtet, und die Arten dieser Durchschni^e von einan- 
der unterschieden. Zu den beiden oben angegelbenen 
Grun^eigenschaften gelangt der Verf., da dies^ Eigen- 
schaften im Poncdetschen Sinne projectivisch sind, durch 
die Vermittelung des Kreises, für welchen sieh diesel- 
ben mit Leichtigkeit aus den Eigenschaften projectivi- 
sch<;r Geraden oder projectivischer Strahlbuschel ableiten 
lassen, wie S. 135. geschieht Aus diesen leitet der- 
selbe sodann viele theils schon bekannte, theila^ ihm ei- 
genthümliche Sätze ab, die Dualität hier, wie kß |;i«l|- 
zen Werke, sorgfaltig beibehaltend. 

Auf dieselbe Weise werden die rftumlichen Gebilde 
betrachtet, und es findet sich, dafs ir;gend z^ei belie- 
big im Räume schief liegende jprcgectivische Gerade ^as 
einfache. Hyperboloid erzeugen, d. h« dafs ihre fr ojefc- 
tionsstrahlen in demselben liegen, und dafa mt^Jiin.ai/bch 
diejenige Schaar G^|4^r, welcbfi QMiiQ\ß. 192.) ^y$ 
Projectionsstrftblen dei; beiden Geraden schneidet, sich in 
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demselben befindet Dieser Erzeugungsart ieB Ily per- 
boloids steht gegenüber die zweite: Zwei im Räume 
beliebig schiefliegende projektivische Ebenenbüschel er* 
zeugen das einfache Hyperboloid, d« h. die DurchschnitU* 
linien ifaprcr 0nismft6ehen4en7Ebenen) nebst 'der Schasr 
Gerader , welche dieselben echneiden, liegen in diesem 
Hyperboloid. 

Eine der merkwürdigsten Anwendungen d^r Bezie- 
hung projectivischer Gebilde wird 8. 243. bei LosuQg 
der Aufgabe gemacht, mit wel,clfer^ sich Viele GetAneiet 
beschäftigt haben: diejenige Gerada .^u ^^iden^ welche 
vier im Räume gegebene Gerade, von denen keine twd 
in einer Ebene liefen, schneidet Die Losung gesduebt 
auf folgende Art: Eine der vier Geraden wird zurAie 
eines Ebenenbüschels gewählt , von welcher ausgehend 
drei beliebige Ebenen jede der drei Gerad^i in einem 
Punkte schneiden, wodurch in jeder ^r drei Geradea 
drei Punkte ausgezeichnet werden. Nun werden die 
drei Geraden so gegeneinandepr projectfiriseb. gesetzt, dali 
den drei Punkten der ersten sowohl die drei Pmd^te 
der zweiten, als die drei Punkte der dritten gegensei* 
tig einsein entsprechen. Alsdann werden die dreiPre- 
. jectionsst^ahlen, welche die :entsprechend9tt Punicte im 
ersten und zweiten Gemden verbinden, die Am in ikei 
Punkten treffen, und die Pr^ectionsstrahlen der entes 
und dritten werden ebenfalU die Axe in drei aaden 
Punkten treffen. Hierdurch ist die Axe projectiviick 
mit in^ selbst gesetzt, d. h* sie i^t anzusehen als die 
Vereinigung zweier projeedvischer Geraden, in deiea 
einer drei Punkte entsprechend dreien gegebenen Ptmk« 
ten d^ andern gegeben sind. Bei einer solchen Ver- 
einigung zweier projeedvischer G^adeli falleo alier, 
wie Hr. St. 8. 58. beweist, im Allgemeinen zwei Paaie 
entsprechender Punkte zusammen, nad man sieht leieht 
ein, dafs diese Punkte grade die verlangten s&id, duidi 
'Welche die gesuchten Geraden, im Allgemeinen slie 
Kwei| welche aber in besondern JPfiUen in Eine susa» 
menfaUen oder auch gaiu fehlen loSnnen,. gelegt iw- 
.den Russen« 

Die Leichtigkeit, mit welcher bei dieser wie id 
andern Gelegenheiten da| einfache Setzen prejeotifi* 
scher Beziehungen .zur En^oheiduoigt fonifi:eig<mi&itfty 
welche . bisher nur unvioUiipinmcND e4#r;«dic.jriejein.>Aif- 
W^de vpn Hui^it^el^.galosi vinii^p^:^««^ 
tewj^^i^npMrsen n^stifc^i nennen, wm» i^ebt .ehen äe^ 
ffea so [übeiTMcbend friiclMhare Setisioi pitgeetifiiehir 



* 



685 



Sieiner, Systemaiütke Ewtwkkelung der AlhäMgigkeit g€9metri$dier OtHoUe» von emander. 686 



Bexielmiigen ein Unres, nur dem VeisUmde angekdii» 
g^ Thun wäre, wodurch dieier die geometrischen Cre* 
bilde auf eine mehr als sonst unmittelbare Weise ^m 
i behexxschei^ vermag. Betrachtet man das auf €iesen 
Grundlagen ruhende System des Hm. St. 'in seiner £nt* 
wickdupg,, so stofst man nirgend auf Willkür in der 
Wahl des Stoffes, oder Tereiuzelte Kunstgiciffe in der 
Sehandlung^; überall bieten sieh die Aufgaben yri» die 
Losungen auf eine naturgemSfte Wdbe dar. Wie überall 
in ,d^ "Vyissensebafty so seigt sich auch hier das Be- 
deytfttily niqhf; als eine kunstlich aus vielen ElementAi 
snsammengesetzte Schöpf uQg, sondern demjenigen wird es 
8tt leisten vergönnt, welcher, von dem Hergebrachten 
sich befreiend, rein der Natur der Sachd sich su über- 
lassen und ihr unwandelbar su folgen im Stande ist. 

Der vorliegende Theil schlielsl mit' einer allgemm- 
, neu Anmcürkung über die Abhängigkeit einiger Systeme 
verschiedenartiger Figuren von einander, su. welcher die 
Eigenschaften des einfachen Hyperboloids Anlab geben, 
obgleich die weitere Ausfuiirung dieses Gegenstandes 
dem fqlgenden Theile, wo von der Besiehung zwischen 
Ebenen und Sirahlbüscheln gebandelt werden soll, vor- 
behalten bleibt. In dieser Anmerkung werden die 
Punkte einer Ebene so auf die der andern besogen, 
dals jedem Punkte ein Punkt, jeder Geraden aber in 
der einen Ebene ein Kegelschnitt in der andern eaU 
spricht, wdcher durch gewisse drei feste Punkte geht. 
Also z. B. einem Strahlenbuschel in der einen Ebene 
wird eine Folge von Kegelschnitten entsprechen, weh 
ehe auber jenen drei Hauptpunkten noch einoi vierten, 
dem MittelpuiÜEte des Strahlbüschels entsprechenden, ge- 
okehi hab^n. Es liegt in dieser Ansicht eine, man kann 
sagen, unermefsliche Fülle des Neuen und Wbsens- 
werthen, die aber von dem Verf. mehr nur angedeutet 
9iB entwickelt wird. 

Zuletzt folgen noch Ober 80 verschiedene Aufga* 
ben, su deren Lösung dek Verf« seine Leser einladet, 
imd welche unstreitig, denselben Gelegenheit su einer 
dauernden Beschäftigung geben. Ref. schliefst seine 
Blitiheilung mit Anführung einer wichtigen Bemerkung, 
welche S. 93. aber das Studium der |&eometrie gemacht 
wird. • Bei den räi^nlich^n GebiUkn, h$iriw die Möglich- 
keit auf, der. Vorstellung durc^ Zeiehnung in der Ebene 
zu Hülfe zu kommen, aber d^es ist auch nicht nöthigi 
w^ durch zweckmäfsige Benennungeii das Festhalten 
der Zusanuuenstellungen der GeUlde erleichtert wird. 



Ueberhaupt empfiehlt der Verf. für die stereometrisohen, 
•und warum nicht auch für die planunetrischen- Unter» 
suehungen die reine Anschauiing durch die Phantasie^ 
ohne äursere VersinidichiHigsmittel, welohe zwar im 
Anfauge Mühe macht, nachher aber yiebnehr das We^ 
eentliche zu finden erleichtert, und durch gröbere Klar- 
heit für die gemachte Anstrengung hinlänglich entschä- 
digt. In diesen sehr wahren Bemerkungen des Verfs« 
mag ^uch für den Ref. Entschuldigung liegen, der mb> 
temommen, im Vorstehenden ohne Hülfe der Zeiehnung 
auf die Auseinandersetzung der Beziehungen dm ein- 
fachsten projeetivischen Gebilde ein wenig einzugehea 
Sollte dem Ref. aber nicht gelungen sein, seinen Le- 
sern in dieser Hindcht überall deutlich zu werden, so 
kann derselbe sich hierüber in der Erwartung beruhigen, 
dab kein Freund der Geometrie ein Werk su lesen un«> 
terlassen wird, welches zu den wichtigsten Erscheinung 
gen in dieser Wissenschaft gehört, und vor vielen an- 
dereA der Vorzug leichter Verständllchknt, ielbst unter 
Voraussetaung sehr mäfsiger mathematischer Vorbil- 
dung, besitzt 

Dr. FerdL Min ding. 



LIX 

üf. A. tf ThtimmeU sämmtiiche Werke. Sechs 
Bände. Mit Kupfern. Leipxigj bei Georg 
Joachim Oöschen. 1832. 8.- 

Eine eigne Klasse von Sehriftstellem, die in allen 
Literfituren, selbst in den antiken, bemerkt wird, sind 
die sogenannten LiebUngiMchrifliteller» Man darf sie 
nicht mit den blolsen Modeschriftstellf m verwechseln, 
welche nur das Vorübergehende bezeichnen und mehr 
dne literarische Modekrankheit der Zeit sind, die sie 
hervorgebracht hat Der Lieblingsschriftsteller eines 
Volkes, der es im wahren Sinne des Wortes genannt 
zu werden verdient, ist gewissermalsen eine öffentliche 
Herzensangelegenheit seiner Nation und seiner Zeit, 
'die ihn durch ihre Liebe auszeichnen, und darum lie- 
fert seine Erscheinung zur Charakteristik gewisser Kul- 
turepochen immer unendlich wichtige Beiträge. Was 
kann wichtiger sein, ala zu erfahren , worauf eine Zeit 
ihre Vorliebe gerichtet hatte; und wie den einzelnen 
Menschen nichts mehr eharakterisirt als smn Hafs und 
seine Liebe, so geht auch der forschende Beobaditer 
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in te Utefatur« «ad Kulluj^escfaiefata gwn darauf aus, 
ein gansea Keitakar in aeiaeft kleinen Neii^ongen, in 
aeinan HenBtnsangelif;enheiten zu balauacban* Dia 
dafirinnigerant arhabenwen, aah^fwären Gelatar, wdcha^ 
«uf dar Haha ikrar Zaft atehand^ diaaatte durch die Ga- 
wall neoar und groraac Gedanken bafruiAtea und «nu 
aehaffen. alnd meistena mebr die Sonnenwanden dar 
Zeit und die Entwiekaiitngsillergänga in die van ihnen 
vorbarMtata Zukunft^ 4ls da£i sie die unmittelbare Ge* 
genwart «in« BUdungs|ierioda una cum Genuia nalia 
rQekten. Die lieblbigaidiriftataUar aber leben und «r» 
bauen f&r die Gegenwart, für den Genub; durch ihre 
Schriften ergieG^n aich die lebandig wannen Blutadem 
ilirer Zeit, in ihnen wird der ainnlich frische PulaacUag 
der Völker, wie aie In dem anmittelbaren Moment Ihrea 
Daseins fühlten und Waren, Tecnonmien. In den, vW* 
cttgsweiae aogenamiten, Klassikern eines Volkes lat 
der schaffende und sich forterEeag«ida, awige Oeüt 
desselben th&üg; sein Herz aber, sein nationeUes Temp 
perament, ja aelbst seine Charakterlaunen lernen wir 
am unmittelbarsten aus seinen Lieblingsautoren kennok 
Wir glauben hiermit den Schrifien ThiimmelS) an 
die wir auf Veranlassung ihrer oben angezeigten neuen 
Ausgabe zu erinnern unternommen, ihre eigeuthfimliche 
Stelle angewiesen su . haben« Thummel war, wie We- 
nige, ein LiebHngsautor der Deutschen, und wenn es 
£u seiner Zeit keinen geleseneren und begünstigteren 
Sclirifuteller gab, der gleich ihm bei allen Ständen Auf- 
nahme gefunden und mit am frühesten unter allen Deut- 
achte Autoren durch Uebersetsungen in's Ausland über- 
ging, so darf man auch heutzutage nach nur die „Wil* 
helnline'', die „Inokulation der Liebe*', die „Reiae in 
das mittagliehe Frankreiidi'' nennen, um Jeden «i eine 
hei4re, genursreiche, von Scherz und Grazie beseelte 
Wek der Dichtung mi eiianem, detien Reize nicht ao 
bald aus dem Gedächtnifa verschwinden* Dais die «hr* 
baten Deutschen aus den sediziger^ siebenziger und 
aditziger Jahren des yorigoa Jahrhunderts an diesen 
Ton Muthwillen und Leichtfertigkeit übersprudelnden 
Schriften ihre Lieblingslektüre fänden, ist eine meik* 
wiÄrdige Thataaehe in. der Deutschen Büdungsgeaehachte. 
Wielands und Thümmek freie Scherze rüttelten zuerst 
etwas an der altherkömmlichen Pedanterie und Philister« 
haftigkeit unserer Sitten und brachten in die aieife Altklag« 
heit des Deuiaohen Nacioaaleharaktanr eine raaehere, Mab- 
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toe, jugendlichere Cirkulatidn das Blutes. Sie zupftsa 
mit der flatterhaftai Gkazie etaer Griechmehen HetSie 
den weisen Deutsehen zaoi ersten Mal an sdnem Batt, 
nnd bdehrten ihn lachend und spottend, dab der Bait 
nicht den PUlosopboi miudie. Sie begannen 9mi tfe 
Philosophie des Lebensgenusses zu predigen, sie misch, 
len dexUch Weisheit und Siimlichkeit zusammen {n 
rinen gUnsenden Pokal und bereiteten einen Wds, 
aaa dem achoae, aahersende Geister des Rausches em* 
poKstiegen, die des Deutsehen acfaweriUlfge Bewegim. 
gen belebten, die sein ganzes l!<}fl(turall wfihner anbandi- 
tan. Aber Wieland and Thümmel, obwohl wir sie bkr 
mit Recht neben eiaandet genannt haben, sind doth 
te ihrer einaelnen Individualität noeii • sehr von einaii- 
der zu vnterseheiden. Beide Schrifitstellar (Wiebnd 
Idbte von Y\il Mi 181J) Tbftmmel von 1736 bis 181?) 
arinnem in ihren gleichzeitigen Bestrebungen zwar im- 
abweislich an etaander, doch sind sie beide gleich su« 
abhängige Origlmde, und ThOmmel ist nichfs weidger 
als ein Kaehabmer Wleland^. Thümmd Ist Deb 
Deutsch ala Wiehmd. Wieland^ Grazie ist geldiitff, 
atudbtor, künstlicher) Thümmel ist bei nicht geringe- 
rer Kunstnäisigkeit nattolicher, ungesuchter, populärer. 
Er greift mda aus der frischen Wirklichkeit heraus, 
wo der Andere längst verblichene Griechuiciie Ideak 
nachstudiit: Ein gröberer und feinerer Mensdiemnskr 
ala Wieland , ist Thümmel in witzigen Schildenmgai 
intriganter Wdtvediältnfsse unüberfrefffich wahr Qfld 
lehrreich, obwoU er in der Frivolität aeiner Erfindm- 
gen meistens dMister die Gränritnie des Erlaubten fiber- 
schreitet als Jener. Im Ganzen aber ist Wiebmd obse 
Zweifel ein bedeutenderer Schiiftatefier jils der, wie 
Wir behaupten mdchten, mehr gäesene Tfanmmel; Wie- 
land hat doch mehr masenhafte Weihe und ernsten Ria- 
tergrund in seinen Dichtungen, und er ist, wemi Ht 
so sagen dürfen, der Klassiker In derselben Mchtuii;, 
in welcher Thümmd der Lieblingsschriftsteller ist - 
Vor efailgerZeit hat es ein Englischer Kritiker » 
serer Literatur zum Vorwurf gereidien lassen, dafi de 
DeuUchen Schriftsteller gar keinen Welltoa besft&eOi 
dais sie kabie Weltmänner seien und man es Urnen b 
ihren Produktienen ansähe, wie sie unter verkümmer- 
ten Stubenverbftltniasen, fem von allem SfientHehen L^ 
ben, grob geworden seien'. 
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M* A, r. Tknmmels sämmtUche Werke^ 8ecis 
Bände* 

(Schljjff.) 

Die Deutsche Literatur hat iodefa Sehriftstellef auf- 
suweisen, welche jenen Vorwurf, so viel Wahres er 
auch enthalten mag, sehr beschränken dOrften, und die 
Engländer wurden, hoffen wir, bei einer mehr ala^ ober- 
flSchliehea Kenntnils .unserer Literatur es gern xuge- 
ben^> daiJB sie- selbst, ungeachtet ilirer grolsartigeren und 
freieren Nationalverhältnisse, uns doch keinen einzigen 
ihrer Schriftsteller entgegensuhalten haben^ welcher so 
fiel feinen Weltton, so viel graciose Beweglichkeit, so 
viel durch geistreichen Witz veredelte Yomelmiheit und 
geschmackvolle Art zu leben in seinen Darstellungen 
entfaltet hätte, als Thümmel. Tfaümmel ist in der That 
der erste Deutsche Schriftsteller, aus dem uns ein wah- 
rer Weltton anspricht, wie er vor ihm: ^ Deutscher 
Rede und Dichtung npch nicht gehört worden war und 
erst später in Goethe's Roma|ien sich noch hoher und 
kunstmäfsiger zur edelstto Freiheit Deutscher Gesellig- 
keit ausbildete. Flof • und Weltmann in geistreichster 
Weise, durch vielfache Reben, besonders in Frank- 
reich, gebUdet, mit nicht gewoiinlichen Kenntnissen aus- 
gerüstet und zu allem Schonen, das die Gegenwart er« 
seugt, einen immer offenen Sinn, frohen Humor und 
GenuHslust mitbringend, sieht Thümmel das Leben über- 
all ans unbeengten und erweiterten Gesichtspunlcten 
an, wie er sie in der Gesinnung seiner Zeit und Um« 
gebung nicht als herrschend vorfinden konnte, und es 
ist in dieser Hinsicht als bemerkenswerth anzuführen, 
dafs die alle Pedanterie so liebenswürdig verspottende 
Wilhelmine bereits im Jahre 1764 erschienen ist, wo 
Deutsches Zopfthum vielleicht gerade seinen Gipfelpunkt 
erreicht hatte. Der Lebensgenufs, welcher sonst die 
Deutschen Schriftsteller fast methodisch flieht, scheint 

sich in Thümmels Dichtungen ordentlich seinen Musen- 
Jahrb. f. wisumch. Krüik. J. 1833. 1. Ad. 



sitz auf|;e8chlagen zu haben. I^^ichta erinnert bei ihm 
an Deutsche Literatenverkümmerung und Studierstuben- 
luft, Alles ist fruch, frei, heiter, glücklich, und kräftig, 
und darum ist es ein wohlthueudes Geschäft, diese 
Schriften auch heut noch einmal durehzugehu. — 

Die Tendenz der Wilhelmine, in der ersten Auf- 
lage Tom Verf. ein „prosaisch komisches Heldengedicht^ 
genannt, haben wir schon im Vorübergehn angedeutet. 
Bei aller Leichtfertigkeit und Schelmerei des Inhalts in 
der kunstvollsten Rhythmik der Prosa ausgeführt, hat 
dies Gedicht, das nur ein flüchtiges Kind der Laune 
zu sein scheint,^ doch zugleich eine gewisse nationale 
Bedeutsamkeit für uns Deutsche, die es in aller seiner 
Flatterhaftigkeit mit einem bestimmten Rahmen um* 
gränzt. Es ist das Gedieh^ gfigp^ Deutsche Magister- 
haftigkeit, et ist der Spott der Grazien über die Form- 
losigkeit der Deutschen* Dies Thema ist acht Deutsch, 
es bt für die Deutscheu historisch, und kann, soviel 
die Wilhelmine auch damals fast in alle lebende Spra- 
chen (selbst auf Befehl der Kaiserin Katharina U. ins 
Russische) übersetst wurde, doch kaum von einem an« 
deren Volke in seinem ganzen Interesse verstanden und 
genossen werden« Kein anderes Volk hat die Pedan- 
terie so als heimisches Landesprodukt bei siöh erzeugt 
als wir, nirgends ist die Figur eines versteiften Magi- 
sters so national als bei uns, bei denen sie für unsterb* 
lieh gelten kann. Dals Thümmel eine Satire auf das 
Hofleben habe schreiben wollen, wie man sonst die Wil* 
helmine verstanden, ist nicht die richtige Ansicht des 
Gedichts. Die Hofverhältnisse, in spöttischen Zügen 
hingeworfen, spielen nur nebenher und dienen selbst 
der Persiflage der in die Mitte gestellten Magisterliebe, 
zu deren Besingung der Dichter gleich zu Anfang die 
Hülfe seiner scherzhaften Muse anfleht. Es dürfte 
schwerlich mehr ein Deutsches Gedicht so allgemeine 
Verbreitung .und Theilnahme im Publikum finden, als 
damals Thümmels Wilhelmine, obwohl sich auch mi- 
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seine müsbOUgeiide Sdmmeii iügegm erhoben, welche 
dem Verf. einen Angi^iff auf den geblfichen Stancl da- 
rin beimessen wollten. Diesem trat der Dichtei; in der 
Vocrede zur zweiten Ausjiiib« seines Werhcliens mit ei^ 
^ef offnen Erliläruiig eaCffigen. In Ciiser Aolgabe 
wurde denn auch, ähnlichen Rüdcsichten zufolge, der 
Dr. Luther ausgelassen, welcher in Gemeinschaft mit 
Amor dem Pastor Sebaldus im Traume erschienen war, 
um ihn zu Liebeswagstücken zu ermuthigen, obwohl 
Thtmrael nachher hie aufhSren konnte, seine l^reunde 
zu verspotten, die ihn zur Vermeidung eines Aefgemis- 
ses zu dieser Weglassung beredet hatten,' welche ganz 
^gen seine eigne Ansicht war. In der Tbat war die 
Stelle in ihrer ursprünglichen Gestalt in der ersten Aus- 
gabe bei weitem besser motivirt 

Der WiHielniine folgte eine andere kleine Erzäh- 
lung in Versen: die Inokulation der Lübe^ die zuerst 
tm Jahre 1771 erschien. £s ist ein kleines Kabinets- 
stück der Erotik, zierlich ausgomalt, jedoch ohne son- 
derliche Erfindung, aber durch Witz und Eleganz der 
l)arstellung ansprechend« Die an's Lüsterne streifenden 
Partieen treten hier, Wie In der Wilhelmine, noch mog- 
Kehst rerschleiert auf und verbergen ihr geffthrlich bren- 
nendes Feuer hinter Bildern, Scherzen und Anspielun- 
gen, die aber vielleicht fiir viele heutige Leser schon 
mehr als zuviel erratfaen lassen. In Vers und Reim 
war Thfimmel nicht weniger Virtuos als in der Prosa, 
und auch seine kleineren metrischen Gedichte, die sich 
im ersten Bande der Sammlung finden, sind Muster ei- 
ner leichten, gebildeten uiad geschmackvollen Form. 

Die fünf übrigen Bände von Thümmels W^ken 
nimmt ^eine Reue $n die mittägUcAen Provinzen i^on 
firßnkreich ein, die In der ersten Ausgabe in zehn Bän- 
den wlArend der Jahre 1791 bis 180& erschien. Nach- 
dem Thümmel fast zwanzig Jahre geschwiegen hatte 
(es war dies freilich eine Zeit d^& literarischen Ver^ 
kehis^ wo ein SchrlftsteUer noch nicht nüthig hatte, 
jede Ostermesse in Obacht zu nehmen, um sein Publi- 
kum nicht zu verlieren} gab er dieses sein Hauptwerk 
heraus, das die Bewunderung seiner Zeltgenossen in ei- 
nem seltenen Grade auf sich zog, und^ in seinem uner- 
schöpflichen ^eichthum an Phantasie, Humor und sin- 
niger Laune auch heut noch nicht veridtet ist und nie- 
mals in der Deutscf](en Literatur veralten wl^d. Es war 
damals die Periode der empfindsamen und launigen 
Reihen , durch L. Sterna's sentimental journey überall 



aingeregt» wel<Ae'dfe empfängliche Sdmmung, von 
Thümmefii Darstellungen in ganz Deutschland begr^lst 
vhurden, günstig vorbereitete. Aber was Thfimmd hier 
gab^ war so eigenthümlieh und neu, dals es mit nidHt 
ftrOhir Dagewwenejoa ii| dieser Alt veiglicinn werdha 
kann. Er übertraf unserer Mkinung' nach selbst Stone 
an reicher Vieliältigkeit der Gestalten, Bilder, Grappb 
rungen und Anschauungen , aber freilich nfehl in deib 
WohUhuenden Eindruck jener seelenheitem Unschuld, 
die an dem zarten Yorik so unnaohidimlicfa ist. Tlite» 
mel besitzt mehr Leidenschaft und Phantasie^uth ab 
der still lächc^lnde Sterne, welcher an den WeiterselMi* 
nungen, die ihm begegnen, in harmlosen Gedanken vor« 
fibergeht, wahrend der Deutsche Reifende sich imnar 
&i interessante Konflikte mit ihnen zu setzen wdfi^ Sn 
bald in helle Flammen des GefiUib «usscällagen. Stfl^ 
ne^s Gestalten, die in seiner Reise auftreten, sind rrin, 
keusch, seelenhaft, Alles athmet sanfte Tugend, ein %b- 
AhlvoUer, stummer Händedruck ist das höchste GUek 
der Liebe, das sich der sentimentale Reisende zu ge* 
Wfnnenweils« ThOmmelsiEÖrperhaftere Gestalten schwel- 
len von sinnlicher Schönheit, ein naturkräftiger Drang 
ffCrebt nach Besitz und Genufs und hinter dem dtudi- 
sichtigen Flor dcF kecken Darstellung -schimmern oft 
verfahrerische Nacktheiten hervor. Aber man darf nidit 
vergessen, daTs er darin zugleich Einflüsse eines heilig 
ren Klimas malt , und dafs er selbst nicht ermangehi 
die Verirrungen einer zu üppigen Einbfldungskiaft wsh 
rausch abzubüisen. Alte Vorwürfe der verletzten SItt- 
llehkeit, die auf einzelnen Partieen der ThOmmebckD 
Reise lasten, gleichen sich aus in der Persdnlichkeit dsi 
Reisenden, welche sidi in einer sehr bestimmt und leb- 
haft entwickelten Individualität durch alle eineehe Bil- 
der und Erlebnisse als der zusammenhaltende Faden 
hindurchzieht« Wir aehen in ihm zuerst den hypo* 
chondrischen Reisenden, der, in seiner Beimath durch 
tägliche Gewohnheit u^d Arbeit bis zum iLebeni* 
ffberdrufs verstimmt, das Weite sucht, und sucitt 
unter dem glucklicheren Himmelstiioh des sQdlichea 
Frankreichs , angehaucht von der lachenden SinnEoh- 
keit des Landes, von den neuen Reizen seiner Drei- 
gebigeren Natur, feiner schöneren Menschen, seintf 
duftigeren Trauben, sich aufzuheitern und su verjflQgeo 
beginnt Es Hegen anfangs keine verstrickenden Aben> 
teuer in seinem . Plan. Auf geistreich beschaulicheo 
Streifziigen durchwandern wir mit ihm die Provence, 
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«nd findet ihn Ml ia «tmc Ifindlkhni Ui^ 
delt» wo er,, dem Henetf der Natur tieh näher f uhlendr 
Im nrireten UngMig mit der unbefangenen Unschnld 
Menafroher Landleote seine völlige Gdneavng abwartet. 
£a war d^ Liebllbgsgedanke der damaligen sentimen« 
tiden Zeit, ^e teahre Dnselnild auf dem Landä aufzu-^ 
anehen, w«S nvan von dem Gedanken ausging, dab die 
Ibrtsclireitende Kultur und Intelligenz auf das Verderb- 
nib der Sitten wirire. So ist es audi ^er bei Thum* 
mri das unwissende Natufcfnd Margot, ein provon^äl- 
acbes BauennSdchen, das unter des Diditers weiblichett 
Gestalten ab Musterbild der Reinheit und Unschuld mit 
Vorliebe geschildert wird. In ' der That ist dies eine 
fyae reizendsten Stationen seiher Reise, welche durch c|ie 
folgende^ zwar an Reichthum und Raffinerie der Erfin- 
dMg, aber nicht an LiebUchkeit ftbertxöffen wird. Wir 
gehen dann mit dem schon ganz verwandelten Reisen« 
den, dessen jugenAiche Lebenstriebe alle neu* in Blüthe 
geschossen sind, nach Avignon über, wo ihn ein mutfa- 
iBvilliges Abenteuer ,. das keineswegs mehr in idjlltsclie 
Farben spiißlt, fessdt. Hier erreicht die frivole Erotik 
Ihre hSchste Spitze und kommt an einigen SteHen witzi* 
ger Lasterhaftigkeit nahe, aber selbst wo der Pfad un* 
•res Wandrers sich augenblicklich in Gemeinheit zn 
rarfieren scheint, sehen wir ihn doch immer mit einet 
gewissen Grazie und spielenden Geistesübe^legenheit 
darüber stehen, die uns stets hindert ihm gram zu wer- 
den. Dazu ist Alles mit den schimmernden Glanzlich- 
fem eines grbfsen Darstellungstalents überstreut, das 
Jedesmal von Neuem xu gewinnen weifs, wenn das In- 
teresse an den gewagten Gegenständen sich ermüdet 
abwenden mochte, und Humor und Phantasie wettei- 
fem in Prachtstücfren der Laune, um das AnstSrsige 
poetisch zu veredeln oder auszuschmücken. Es könnte 
in dieser Hinsidit die LectOre von Thümmels Reise heut* 
sutage als ein Gegengift wider die Prüderie tmserelr 
Zeit passend empfoliten werden, denn jene ma)rkige 
Sinnlichkeit steht der Natur immer noch nfiber, als auf 
der andern Seite die modische Prüderie, welche die der 
Unnatur wieder zueHende Ausartung einer verbleich- 
ten, leblosen Generation bezeichnet. Aber folgen wir 
nur dem RefseAden , wie er ^ich weiter in seinen je- 
danfdls genialen Irrungen schildeit. Jener Uebermuth 
der berauschten Sinne wirft ihn in Marseille plötzlich 
zu einer gefälurlichen Krankheit nieder, in einem hitzi- 
gen lieber verlodem die aufgeregten Leidenschaftei^ 
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|Be«0 nnd Bafae konunt Über Um; und die enrttatelbM 
inl istgerfteht Von Jetzt an wird eki ernster SeUefa» 
ibeff die Frivolitäten der frisieren Reise gedeckt, und 
die beiden letsten Binde untarsehelden sieh in ibreii 
3W merklich von den vorJierg^enden. Jetzt treten 
edlere, geistfgero Gestalten auf, dar Plnael im Darst^ 
lers taucht defa in ernstere Farben, er greift nadi Tu« 
gendbildem, nnd selbst ki tragische VerhAltaisse sndit 
sidi der Rebende nun gern einzumischen. So madht 
nr einen Besuch auf dier Galeere an Toulon, und selhü 
im Irrenhause, um sieh durch herzergreifenda Geataitan 
des Unglücks erheben und zu philosoj^ischen Betradi^ 
titegen stimmen zu lassen, nnd er zeigt hier, wie vieL 
gewandt sein Griffel ist, auch die höheren poedechen 
Leidttischaften su zeichnen und von Gemttlisbewegun* 
gen aller Art musterhafte Darstellungen zu. geben« So 
schlierst die Reise , obwohl die Genien den erotisehen 
Mtttfcwittens noish ImnMr wieder Versuche niiachen sich 
einzuschleieheto, do^ mit einer »nsteren Einicehr des 
Wandrers in sich selbst ^ die ihn nach der Deutschen' 
Hsimath zurftokgrieitet, und das ganze Gemftlde gewinnt 
fai «ßeser Beziehung auf die sieh in ümi entwiekdnde 
Persönlichkeit eme gewisse Rundung und absichtliche 
Fassung, in welcher sich die StufengSnge mensddiclier 
Gemüthsirren nach allen Seiten hin folgerecht ausein* 
anderlegen. £s fehlt Jedodi bis zidetzt ;dclit an Bildern 
bewegliefaer Lebenslust, und nachdem den Spiden eines 
firevelhaften Eroa entsagt worden ist, geben noch die 
unschuldigeren Freuden der Tafel hier und da zu einenl 
hunmrisifschen Evan Evoef AnlaAr. Thümmel ist der 
Goujntnand, der Schmecker unter den Deutschen Dich«^ 
tern, aber ler weäs sieh auch hierin iliit geistreicher An« 
muth zu iäreigen«. Das Materielle wird bei ihm gleicil' 
poetisch, jeder Genufs geht als ein neuer IMt in seine 
Dichtuflg'fiber, und durch seine Schreibart iliefstoft el» 
wahrer Cfaampagnertaumel, der in seinem* begeMerten 
FKegen von Worten und Gedanken oft den dgundifinr«^ 
Kchsten Sdl bildet, und an den Dichter erinnert, wel- 
cher sich ein FBschchen 1768er Rheinwebir tias kos^ 
barste Exemplar seines Kellers, bis auf dar — Fest 
seines Todes versparte. Er sagte von diesem Wcdn zu 
Einem seiner Freunde: „Ich bewiithete damit nur aus- 
gezeichnete Menschen« Das vorletzte Fläsclnsfaen habe 
ich dem herrlichen Wstthissnn gespendet. Mar' dtesen* 
Flacon habe ich jeti^ noch übrig. Merke ich dnma> 
an den 'Gesichtern meiner Aerste^ Sie wissen, ich veiu 
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Mh9 aridi avf Gesichter, dAfi es fuT diese Welt mvim 
uA nur ist, so teere ich dieses Flakchbh'en auf eine 
glikklittlie Beise" *}. Und mit der Flasche in der Hand 
starb Thümmel» wie er es sich gewünsdht halte. 

Bei aller Tre£Bivhkeit d« DarsteÜung. des Tba^sw 
üdsehen Beisewcorkes ist nur eine su grofte Absicht» 
Uehkeit in der Sehürsung des Fadene und in der Ziu 
sanuaenstellung der Bilder und Ereignisse zuweilen 
etwas störend* Der Verf. hat es swar aiinäclut auf 
die ffibie UnabstcbtJicUceit der Gnipplrung abge$ehn^ 
aber in dem mit feiner Kunst durcbgefufarlen Bestreben; 
dafs AUeS) was vorgeführt wird, nur a^ufäliig und unab« 
dehtlieh herbeigekommen erscheine , . ist dennoch eben 
der Anstreich dieser Absicht zu merkbar geblieben, und 
es ermüdet am Ende diese immer sich wiederholende 
Manier, den Faden des Zusammenhanges scheinbar 
fallen zu lassen , um ihn dann am unvorhergesehenen 
Orte zu desto grofserer Ueberraschung wieder aufzu- 
nehmen. Auch wej^fen die vielen Befrachtungen und 
Ausrufungen des Yerfs.N über den moralischen Werth 
oder Unwerth seiner. Tagebücher nicht immer einen 
günstigen Eindruck auf das Ganze zurück, besonders 
da er sie im letzten Bande häuft, nicht so klug wie 
Rousseau, welcher die hypochondrischen Zweifel an 
seiner neuen Heloise als Vorwort vorausschickte , so 
dais man sie mit dem Aufschlagen der ersten Seite des 
trefflichen Buches selbst schon wieder vergessen hat 
Was übrigens den Maugel an allen Lokalfarben be- 
trifft, der in Thümmels Reise nicht zu übersehen ist^ 
so zeigt sich das Werk, das ijoiancher Französischen 
Galanterieen ungeachtet doch ein acht Deutsches ist, 
auch hierin nationellem Charakter getreu« £s war da- 
mals eine harmlose, müfsige, idyllische, ungeschichtliche 
Zeit in Deutschland, und nicht anders als in dieser 
Stimmung sehen wir auch unsern Thünunel die von 
ihm bereisten Gegenden durchschleudem. Wir sehen 
den gemüthlichen, phantasirenden, humoristischen, wiz* 
zigen und geniefsenden Beisenden, der die Zustände 
des Privatlebens, die Bevolutionen des menschliehen 
Herzens , und alle Farbenspiele der Leidenschaften 
trefBich zu beobachten und zu schildern versteht, aber 
nirgends fällt es ihm ein, über den Volkscbarakter Be- 



^) VengL in den »»Zeitgenmen*', 1821» B. L H. iV. S. 143. 

'(Moritz August ron Thümmel, voi Wieifsenboin). 



merknagen zu machen, fiber Staatsleben und Nadona* 
lität zu reflektiren, oder sonst von der bestimmten Witk* 

lichkeit der .gescheiten Lokalitäten genauere Alpdrücke 
zu geben; nirgends fäUt ea/ihm da^ auf die damalige 
politische Stimmung der f ranzosen zu achten^ . die ta 
jener Zeit im Innern des Landes nicht ohne bedeutende 
Anzeichen sein konnte, da Thümmel in den achtziger 
Jahren nicht lange vor dem Ausbruch der Revolution reiste. 
Aber diese Seite seiner Darstellungen^ die ihn so Habe 
umgab ^ seil webt ganz in der Luft, und nur, wo is» 
Herz mit in's Spiel kommt, ist Leben, Falle und Wirk« 
lichkeit ausge(ireitet. *- Thümmel hatte sich nocfa^b« 
seinem -Leben mit der Veranstaltung dner Ausgabe sei* 
iier sämmtliehen Scliriften beschäftigt und dieselbe will» 
rend der Jahre 1811 und 1812 besorgt. Es ist die aäsh 
liehe mit der gegenwärtig neu in's Publikum gcdcomm^ 
nen, w:elche sich, wie man es von der Vedagsfaandluag 
gewohnt ist, durch freundliche Ausstattung und nied^ 
liehe Kupfer - auszeichnet» Wir -dürfen indefs amieh- 
men, da(s ein ziemlich beträchtlicher Theil dessen, was 
ThSmmel geschaffen hatte, uns eigentlich noch febk, 
besonders eine dramatische Arbeit: Pyramui und TkUttf 
welche dem Dichter mit mehreren anderen upgedruck* 
ten Manuskripten, gerade als er sie für die Sammluog 
seiner Werke benutzen wollte, in einem Kästchen estp 
wendet worden war. Dieser Verlust, zu dessen Er- 
satz wolü alle Hoffnung verschwunden ist, mnls fBr 
um so bedeutender angeschlagen werden, je kleiner für 
eiuen so reichen und produktiven Geist, wie Thununei, 
die Anzähl seiner uns erhaltenen Schriften ist, und je 
mehr^ man bei ihm in allen Formen der Poesie eine 
originelle Ausbeute erwarten darf. Die im ersten Bande 
seiner Werke enthaltene Sammlung seiner lyriseites 
Poesien liefse sich ebenfalls noch, wmin man woBte, 
zahlreich vervoUsiändigen , da sich in den Deutsches 
Musenaknaiiachen und andern periodischen Schriftett 
noch manche Gedichte von Thümmel zerstreut finden» 
die nicht wiedei; mit aufgenommen sind. Indeb bat 
sie der Dichter, welcher das Geschäft Tür seinen Naeb- 
ruhm ziemlich sorglos betrieben zu haben scheint, selbit 
von der Sammlung ausgeschlossen, und so möge ud| 
denn Das,, was wir von ihm besitzen, genügen^ da ei 
hinreicht, seine Muse unvergeislich zu machep. 

Dr. Theodor Mundt. 
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Die Clefchicbte der Verfassung der Römischen fid- 
publik führt Hr, Hüllmiinn, wie er es schon in seineia 
Staatsrechte des Alterthums gethan hat, in^vier Haupt? 
abschnitten durch, von denen er den ersten die Geno* 
kratie nennt, oder die Urverfassung, gegründet auf vern 
wandtschaftllche Verhältnbse der ersten Gründer des 
Sütäates, den zweiten Timolraiief wo die ursprüngliche 
Gleicliheit der Bürger durch einen Census verloren 
geht> den dritten Demohraiüj wo die bbher Zurückge- 
drängten sich emporarbeiten eq allmäliger Gleichheit 
der Bevorzugten, und den vierten Aristokratie^ in wel- 
chem er eine heilsame Ausgleichung beider sich entge- 
genstrebender Kräfte sieht. Bei der ersten Abtheilung 
verweilt er mit einer gewissen Vorliebe der Forschung, 
bei der letzten mit einer Vorliebe der Gesinnung, wäh- 
rend die zweite wegen künstlicher Berückuhg der gro- 
ben Bürgermasse, die dritte wegen ungebändigter An* 
Sprüche sich seinen Tadel zuzieht. 

Wie diese Abtheilungen bezeiclinet sind, geben sie 
den Glauben des Verfs« zu erkennen, die einfache na- 
turgemäfse Verfassung der Bomer sei erst durch Konig 
Servius TuUius verdorben worden, sei dann durch die 
feindselige Richtung der Demokraten gegen die Arbto- 
kratie mehr und mehr ausgeartet, bis sie endlich eine 
Beute eigensüchtiger Verräther geworden, welche sich 
aus der Demokratie das Fufsgestelte der Alleinherrschaft 
errichtet hätten. Mit dieser niederschlagenden Idee, 
welche sich mit äer Hesiodischen Säge . von den metäl- 
lenen Geschlechtem vergleiche^ läfst,' oder mit dem 
Glauben \fin cleir t^rbsunde,' die endlich der Verderbnifs 
zuführt,.' wird man sich unmöglich befreunden können. 
Vielmehr stellt die Geschichte keiner Verfassung ' ein 

sa'ermulhigendes, wenn gleich langsames und oft ge* 
' Jahrh. f, f^semch* Kritik, J, 1833. I. Bd.* 
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l^emmtes, fast nie auf Gewaltthätigkeit gegründetes, po- 
litisches Fortschreiten dar, als die Geschichte der Bo- 
mischen Verfassung bis zu den Zeiten der Kriege, in 
welchen sich die Italischen Bundesgenossen, gleich 
neuen Plebejern, das Bürgerrecht erkämpfen. Dafs man, 
nachdem . dieses geschehen war, die alte republikanische 

Verfassung in ihren Elementen fanmer noch bestehen 

. • • • • 

liefs, dafs man die Volksversamiulungen , früher der 
Kern des Ganzen, bei einer solchen Masse von Bürgern, 
denen das alte Rom eigentlich fremd war, nicht auf 
die Seite warf, nicht einen neuen Senat aus alten und 
neuen Bürgern auf einer Basis konstituirte , wie sie 
etwa Sulla im Auge hatte, dessen politische ErkenntniPs 
keineswegs verächtlich erscheint: das allein hat den 
Sturz des imposanten Baues zu VV^ege gebracht, der in 
Seinen Buinen noch so erhaben ist, nicht aber ein 
VV^urm, der, wie Hr. Hüllmann glaubt, seit uralten 
Zeiten in das Gebälke sich eingefressen. Eiinzig diese 
genannte grofse Grundzerrüttung hat es möglich ge- 
macht, dafs der altkluge Knabe Octaviahus, nachdem 
die ' kräftigeren Naturen beider Parteien sich aufgerie- 
ben hatten, die Romische Bepublik wie ein Erbschlei- 
eher in die Tasche schieben konnte» 

Was die Methode des Hm. Hüllmann selbst anr 
langt, so . sind es zwei Dinge hauptsächlich, durch* Wel- 
che .er auf dem Gebiete' der Forschung des aherthfilin]^ 
chen Staatsrechts geleitet \^rd, Etymolo^^e der Nkmett 
tind Analogie der Verfassung^ der alten Volker. Wfr 
läugnen nicht, dafs beide ^in grofses Gewiciht bbrdie-' 
seil Untersuchungen haben^ wenn sie einsichtig und be- 
sonder]^ die erste mit RAcksicht aiuf di<r Gesetze der 
• • • ■ ' ' > ' 

Spradhe, angewendet ' werden , unti als Stützen schptl 
anderweit einlenchtefader Darstellung^ dlelietf sollen*. 
tJnd'HrJ Hüllinahn aberraischt wlrkllcU öti dui'ch an« 
iiehixida Kombinationen' In beiden 'Biittehungen, dilrch 
eine sielt^n'e (Gelehrsamkeit und einen nngewCfhiiUbheii 
8ch&rrs1nn>nterstutzr;'ab^Y W ste!It\selne"et7molög!* 
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sehen Vermuthungen und arnne hmolopßeür tis ^wsg^^ 
macht an die Spitse, und leitet mit Konsequens eine 
Menge Schlüsse daraus ab^ welche EUsammenfaDeii) 
weifii si|h s^e Cty}iix>Iogieth als sjif achifidrfg erWei-4' 
Aü, und nfAi srtne A nribgle e n als nicBt mehr geken»- 
läfst^ als was sie sind; sie erscheiben dann oft als 
Sternschnuppen, welche einen Augenblick die Nacht 
«u edeuobten sebeiiien, bei besonnenerem Hinschauen 
aber die alte Finsternils als doppelt sch^vars hervor- 
treten lassen. 

Gleicli bei der Genokratte oder der Urverfassung 
Roms sind etymologische Sätze vorausgestellt, während 
die historische, so höchst interessante patria poiesiaty 
welche das hellste IJcht auf die patriarchalischen Ur- 
verhältnisse wirft, keines Blickes, gewürdigt wird. Zut 
erst wjrd behauptet: Latittm und Laimi seien ursprüng- 
lich nicht Namen eA$fr Gegend, emes Volkes gewesen, 
sondern Latiun^ sei eine M^tathesis ans XriCxov^ Dorisch 
%aXxov^ welches soviel heifse als dfjfASatov und den volksr 
gemeinheitUchen^k Plats bezeichne, wo die Einwohner 
gewisser (landschaften (ctirtae , welches er mit xSqm 
fQr identisch hält,) zusammengekommen seien zur Erle- 

9 

digung genossenschaf^icher Angelegenheiten: alle Ein- 
wohner der 30 Landschaften oder curme seien dann 
wieder auf dem Palatinischen Hügel (eigentlich Panla^ 
tinischen, wesy^egen dann später ganz konsequent. S. 
66« die Palatinuche Tribns trüus Panlatina genannt 
wird) zusammengekommen. Nun hat aber X&Cxov die 
erste S>lbe nothwendig lang, Latium und Latini aber 
haben die erste kurz . und paiaU'um wieder die erste 
kurz und die zweite lang; Xi^^tof hat ferner nie einen 
Yollcsv^r^ammlungsplatz bedeutet, sondern das ngwa^ 
vkXoy, ^wo der Bath des Volkes, also dessen Ausschufs, 
^ammentrat« , S. ffera4^. F7ij 197. Der Vf. erkennt 
^es.swar an» t^hec, fiigl er. hinzu, dafs hier eine Ver- 
weohseluni; vorgegangen., erheilt au^j der Bedeutung 
sowohl ton nQutaviJov^ ^[s . von hiCtaq^ zusammengezo« 
g09 Jiao>^ Mlbht jenes selbst hat htixov geheifsen, son- 
dern der daneben liegende Versammlungsplatz", Hier 
sind grofse Sprung^^ Erstens begreift man nichti wi/Q 
Xmxo^i yelchc^ nicht vorkommt, in Xgio^ hat . zusammeh- 
gp'^ogien .wei^en> kjonnen » da li^Cufv^oXyM Zweifel , eii^ 

.^ffftü!^ ^*J ;pw«ten^ iÄ*: wan er- 
aus dieser mehr ^als pfoI>ilema^isahen ^Etymologie 
fine weitere. derPcfletarier fbgeleitei^zu sehen .(S^HS.)» 
insofern dieses Wort von pro und X^ixov nach der Ana-» 



ldgiefirön'jk*q/«Mt^g.elMldet sein und somit dnsn be» 
deuten, soir, der von don Versanutfungsphitze 9o ^nl 
«^ auigeschionen üt, ganz nicht, aber dodi euiiger- 
mafseik da. die ^oleXarier selten zu^ St^mm^n loinM»;^ 
mian ^unAM ä4i iktienk bei dieAr iUilelftng^ ^ 
statt der Dorischen Form Xiiroff die eben als nothig 
erachtet war, um Latium erklärlich zu Krachen, ^oü* 
lieh die Ionische Xj'ixov herbeigezogen werden konnte^ 
allein die Proletarier müssen es sich schon gefallen ]s^ 
sen, nicht in den Stimmramii gel^lssen zu weiden; deon 
S. 314. heifsell' sie liun Pfoleitjarier. Das n^wrikm 
selbst muis jseilie einfache Etymologie aufgeben und 
sich als. eine Aletathesis von Pyratheum erkennen, wel» 
ches eine unrichtige Lesart bei Strabo statt nv^ocdtii 
ist. Fern<$r erfahren wir, dafs Rom zwei Griechisdis 
Namen gehabt, 'P(o/«?j und Kuqita (Quiria), während iltf 
fetztere die erst6 Sylbe lang hat^ QiuiHtei aiber dieseAt 
kurz. Das auffallendste Beispiel von Schlössen aits 
einer Etymologie ist aber von Hrn. Hüllmaon In dea 
Beiworte der Romischen Bitter Flexumme9 gegdben. 
Dies wird übersetzt mit ^^ümteender^ Lenker^, und da* 
raus geschlossen, dafs die alten Römischen equitei aieb 
Reiter in gewöhnlichem Sinne, sondern y^WagenreUti^ 
gewesen, d. h. Führer von Heerwagen, deren jede gesf 
einen zu stellen gehabt; ferner wird uns zugemuthat 
zu glauben, auf diesen Wagen seien drei Mäikner ge* 
Wesen, zwei Lanzensehwinger und ein WagenfiÜfftf, 
also 600 Lanzner und 300 Lenker, 900 equiies im Gsa- 
zen: eme Anzahl, welche Tar^uinius der ältere verdop» 
pelt und dann zu ordentlichea Pferdereitem gemsck 
habe, (zu diesem Behufe wird Cic. de republ. 11^ 20. 
emendkt, MDCCCfecit equites^ S. 103.) so dafs sehoi 
er 18 Blttercenturien gebildet; und wenn zu seiner Zelt 
1 2 solcher Centurien erwähnt werden, so seien die fiOd 
Wagenfiilirer nicht mit gemeint , und wenn nur ^^ m 
seien die verdoppelten drei Centurien Streitwagen flut 
ihren Insassen gemefnt; ferner habe derselbe Tarqoi* 
nius von diesen 18 Rittercenturien -6 für die schwere, 
12 ßir die leichte Reiterei bestimmt, und der König Ser- 
vius l^ullius habe dann bei seinen Comitien die leicbto 
Reiterei, nach dep 13 Centurien der schwer bewa^ae- 
teu Fttfsmannschaft und der schweren Reiterei stiouaea 
lassen, habe eine Centurie JFiir die Meister. disc höher- 
nen, zwei für die der metallenen Kriegsmaschinen ge- 
bildet und der ersten Klasse zugeordnet und habe dann 
der fünften k^lasse noch eine Centutie beigegeben, die 
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AMmiHg bt mmr Hai. HaHiMröt tturi^ dh SAnefi. 
jbek« d« JbjTiMM« m dMcr ungBlMMrett Lawni« 
gewordMi, mit weicher efi. dia «11 baej^MieiiMie Stelle 
flifs CAp,^ ih nq». JU^ 22. iAmAVnMf uttbek&aiMtt da- 
RB, ofc< liyd eine SpuK bei 4en iJkett sei^ ^dfds du 
RdoMT j^xitW9gm.tiaAHn/\ ImbebünMert duim» dele 
Cie«re iieeli der gegebeMto EflUttnnig swar eki leidll* 

• 

die« Eeehenexempel Air.,Steiide kmgt, aber auf dae 
^ffunaaietfe 89 Ceatäiieii aeaammeitaeliBiett eoU| aiaft» 
Heb 6 Centttten de« mksmnli Rlriteiii» 80 dee eekiNv»* 
towaflhartm faftvolk^ yad aCeafifcn der Kriegeaap« 
eekineMieietec ; Cicero eiwShnt aber aar €inm dieaor 
latBtan ale dir «ateaKlaise lageevdaet, wie bringt Hn 
HÜHmaan aeine beidea anderen nnlert ladem er addäm 
MaArräe jwe /o^n» l%aaiiär ee< iMa lflbels|^: ,^ 
^bbegiiflf tefti^ ibe finc dto holser^n Kriegiwerkaettg* 
y^bestJaBBten CeaHarie^ und ane dieeem telht^ Welohee 
ar «at hineineetzt wid ane ^dieeem rbetoriMbatt. IcOMi 
den wir anf kUtem kgen müeeen, eeUiabi ar^ defii 
Cieero te beiden anderen Centuilen aiflrgenwint haba. 
UtA adbet aHee dieeea Uniaögiicbe rägegeben^ eo ba^ 
gcaift anoi Cioero% ZdUang aidu; naai sieht nidit eiOi 
waraai er nieiit enifaek gaiagt: die eebfwere ReiteMi 
mit den 80 Cencarien dee FursroUcee der ersten Kksee 
giebl adhon 86 Stiaunen, koannen ans den Qbrigen nur 
11 Stbnmen Itinau^ eo ist die EnteeheiAing da. Wa* 
aam nennt er die 3 Centarita der MasoUneniaeieter 
nnd keine der nnohfolgenden 13 Rittercenturiea ? Die 
Wagen der eilen Z«t worden aber noeii später Fon 
ihn in der Bep«Alik angewendet, indem <& 138.) vea^ 
nwthet wird, daüi anfangs nur* der Konsul« welcher aae 
dam tribimm oehnm hervorgegangen sei, einen. Wa»^ 
gen als Aaeaeiehnmig gehabt, dab aber später aaeh 
der andre Konsul, der Gleiehmä£i%keit wfl^en dnen eiv 
halfen, dab deliB mii der Wagensessel ifoUä ommlii) 
ab Ehrenemelian emt den Konsuln, dtfnn aber aristo^ 
hKatbähan BahSgden <Wagetd>ehßrden, magkträtm$ en» 
mbt heiben eie deehalb) angestanden ee). 

. Dia gegeheiwn Baispieb dnd Resukate der Etymo* 
)e^ £s lagm aidi nogMeb Bebpieb der lleeiülaü^ 
der Jlaabgw m. & 25« wird Iren den aländbehe* 
Ordbmgeii das RSmbchen Stentes gm^rocheliy den Pah 
tsiddMi den KUenten, den VkH»>u Wb sfinh Hr. 
Hfilknann die Entstehung derselben gedacht, leaehtet 
aidu gm» ein: Prieeter und Vogebchauer hätten an« 



bngs ibs Roghttont gehabt, wie es achdn^ m der Zeil 
von der Einwanderung entos erobernden fitaaanee, eebu 
aber faäld an einem hbfs» Weskseuge b der Hand' ei^ 
aha. Uesrenilandea geworden, dar seihet,. nMOi Weib 
Mäht wb dies gd^omamn, auf geburtsetändisch^ Vor* 
laehteii, ebam gröberen Landeigenthum, und einer Zab) 
hintefsässigca , abhängiger Leute beruht haba, wdehn 
ab Vbrbewohner dee Ton jenen ab Einwandecem bo» 
iotaken Landes lu Hörigen (CAiaafer) gemaehc werden 
aden* Ueber die Verhähnisse dieeer letaten dieOt Rv» 
Htttaiann jetet gans Nbbuhrs Änsldit '^>, ohne dab 
derselben weiter erwähnt wird. Die Pbbefer aber sind 
ihm, gleich bei Roms Beginn bea>diend, die.A4tiiehei| 
Crtfosierv» neben Eupatxtden (Patridem). nnd Btmmr* 
geii(CIienten) odw die Säehsbchen FriUnge neben £de<- 
HngM nndJLatsen« So^ wie nun an sbh db • Anabg^ 
mit den« Attischen Vexliältiüssen nicht einlenehtet, weil 
ein d9ifuoiu^y6i kein ünfireier, so ist auch db glMehsd«> 
tige Entstehung von Patnoiem und' finden Plebejern um* 
welirsdiehilich , indem man nioht begreift, warum die 
^grerse Masse des erobernden In seinen Elnsdnen, ddi 
vSllig gbtdien Gddtea weniger gut bedacht worden 
sein aoU, ab gewfase Familien«^ Yidmdtf bestand das 
•hoste lÜsH aus denen, wdoho später Patrieicr genannt 
WM*den, und Clienten und Plebejer können somit nidst 
tu den Curien gehört habenj wenn dieoe von der GrSn* 
dang Roms an bestanden; dies letstero bleibt eih Er^ 
gebnib der Niebulirsehen Ferschangen auch nach den 
Einwendungen Hm. Hüllmanns, welche wir S. 44. kk- 
sen. Sie treffen sammtKch nidit auf de» rechten Fleck 
naid «eigen ftberdioa dne gewisse Gerdsthdt, wobho 
bd einem Gesdiiehbforscher befremdet Ansdrftcko^ 
Wie „unWfBkftrlbhe Verflllsdiung^ (S. 53.) und wit 
„de KriOk^ (S. 65. •*») sollten jeder Zeit fem blel. 
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*) Eine früher von Hni. HäUmaon ßlr richtig crkamite Bty^ 
aioU^ie dee Wprtes ClUnteB^ iafofem es für ColunU% u f. 
eoleni€$ ic. ag'rwh stehen sollte, ist jetzt aufgegeben. Die 
obige findet sich schon bei Pfsn/mr Jfeif. IF, 2. 7. 

**> Dieser ,,wilden Kritik" Niebuhrs Iftfst Hr. HttUmcnn swei* 

mal Geveobtigkeit wiOerfbKfen, einmal, indem er S. 101. 

D«i -Qelegenh^il der GeMta^bung des tWimIf/Ait ^Irss die 

« Betti^ldJDg in efnrer Note betbiing«; Nlebnhr habe dsn nn- 

' rtcbtlg«^ Nomen T^rmMu$ Im TWenNUns berlebtigt: Diese 

«otHcbifge Baeh^'bevalrtObevdiei anfeineiM krrtbim. Wenn 

Niebnhv (iMm. Oeseb. U. ^. 81«.> eagi« ^^W^OMilb« ist 

eine gans tertrertiefae Scbrelbert bei einem Geoüliwmen'V 

io ist ihm entgangeni dais die Form auf iliu$ und W/ni bei 



las 



Hüllmann^RUmit^chB G^ r un dv^e ^^ß»s^\ü * ^. 



Iken, wenn man von Ntebiibrs Forschungen redet Die 
Hauptsache, um über das Gänse der Miebjt^irscIieBf ITn- 
tersiehungen ein bestimmtes Unheil su fällen « bastelt 
In der iriehtig^n Auffassung des Wesens der Tidliani» 
sehen Verfassung oder der.Aömischen Tmohrtitiei auf 
welehfe wir jetzt üb^rgeh^n«. Diese war entweder ein 
Rüt^chritt auf der Bahn politischer Freiheit, indem die 
trmeren Plebejer, sonst in den Curien au gleichen Rech- 
ten mit den Patrieiern berufen, auf eine verschmitste 
Wei«s mnihr gutes Recht gebracht werden, oder sie 
war ein Fortschritt, durch welchen die Plebejer, früher 
gar meht Bürger, Bürgerrechte erlangen, wenn sie 
gleich den Altbürgern (Patrieiern) nicht gleich gestellt 
werden. War das erste der Fall , so konnte man sich 
Ober die unbegreifliche Dummheit der Plebejer nicht 
Ijgnemig Verwundern, welche des Servius Geburtstag att 
allen .Nouen feierten, derselben Plebejer, die so konse- 
quent aiuf der einmal betretenen Balin ihrer politische 
Erkenntnirs rorwärts schritten; es kann daher nur das 
tweite der Fall sein^ woraus Kiebulu*s. Annahme, dafjii 
die Plebejer nicht in den Curien \md in den diesen zu» 
gehürigen gentibui gewesen seien, von selbst folgt» 
wenn man auch nicht überall. mit seiner anderwttten 
Benutzung der Worte popii/i«# und geu$ übereinstimmeil 
kann. Hr. HüUmann aber ist, wie in seinen früheren 
Schriften, ^er ersteren Ansicht treu geblieben ; .er nennt 
die TuUianlsche Verfassung „ein künstliches Werk" 
(S. Il40t ihren Entwurf „mit kaufmännischer Rechen- 
kunst ausgesennen" X3* IH.)» sie selbst ,,die sonder- 
barste aller Gesetzgebungen" (S, 119^), ihre AbsUm- jetzt kaum zu neehtfert^oideBdiaupiiiag wieder. avC 



104 
Zogesl&idiiiaaen aeiv «Da gvalse MehizsU 
der Bürger hnmer weiter v^eedUitten . und erkeiat 
somit unwütkadiefa die^lEuUianisehftvVerUlsutig selM 
als,den ersteir Foiltschrittfan; ^ ' S/a 
- ' Die. Ansiebt des Vfs. vien -der SecHanfaushea Ver- 
fassung in Hinsicht auf das Steuctsystem uiid dai 
luitrum erwähnen wir nicht weiter, weil sie schon sut 
deajsen früheren Sdirißen ^bekannt ist; wir gehn viel- 
mehr; in seiner Darstellung der Entwiokelung der Ver- 
fassung nadfr.£ervins TuHliisf weiter» ^S«^ 12S wird* die 
Meinung aufgestellt, die Kensuhi. seien .deshdb eiage* 
setzt .worden, weil die l^benaiäagliehe. Dauer rder Würde 
des Rew.vtnd des it^&tmui celerum sieh nicht mit den 
l^olitischen €f<isse vertragen habe, - wesentlich aber ui 
jBiner de» Konsuln Vertreter des U^^, der andere Ver- 
treter dcjs trSumu celerum gewesen«! o .Von dnem le- 
benslänglichen Amte des irUmnue eeUrmm ist hü den 
Alten keine Spur; daher, ist es' hdcliet anwahisdieiiu 
lidi, dals der eine Konsul ihn ersetzt habe; Tiehnek 
ist der Gedanke weiteinfachmr. dafs beide Kensuln öA 
anfangs in die Staats» und Kriegsgesehäfte. getheilt ha- 
ben. Noch weniger wird jemand geneigt sein, mit 
Hm. Hüllmann .an eine Identität des Amtes .des |Ntl^ 
/eeiui. urhi und desjenigen des trütami cekrm si 
denken. . • , 

Von S. i(i8 an kommt der Verf^ auf die demoirü' 
iMcAe/i. Einrichtungen zu isprechen, wiel sie seit der 
ersten- Secessioh der Plebejer bestanden und keauntda^ 
bei zuerst auf die Schhldrediaiinlsseif liier wird 



mubg „ein künstlich berechnetes SpieV' (S. 297.) un4 
jst 'äufserst geneigt» sie aus Korinth herzuleiten (S. 58. 
^9. 152.) 9 woher die Römische Wagenreiterei staaunt 
<S. 10. 14.), wo sogar einmal Mi^e Schätzung, . freilich 
mehr eine Brandschatzung, nämlich die bekannte Räu- 
berei de$ Cypselus, ausgeführt Wurde (S. 61.), und wo-» 
her auch Topfe nach Rom kamen (S. 58.). Daneben 
aber steht er nicht an zu behnupten (S. 125.), seit den 
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Gentilnamen auf t/üre und eliu» eine allerdings gestai^t^^te fa- 
-miliäre D^^iinuUvCorni war, H^ie^Iloras iron eioeip \OftllM 
statt Ofthuii .'fprichti und wie .die Grieben ans ^qilMo^ 
und Ui^uotr XdfM^t uhd .JJB^älof bUdeten^ dae zweite 
tf al ist &i 207.; ivo es gelobt wird« daüi ;Niebi^hr ei«^ Veiv 
.Mmtbodg des Jßerizaaitfa. übet dle>Zfihli4ea K^iisaiartiiba- 
aen begründet^ ued weiter aasgefuhrt. hat. . 



gestellt, daf^ die Zwölf Tafeb die Wuehoel bis asf 
Hundert vom Hundert ermfiisigt habMi;! , Mögen Bei« 
spiele .von unerhörtem Wucher vorgefallen sein, so ksan 
die .Römisphe Gesetzgebung., wenn sie lielfend* tfotis- 
•tent wollte-,: nicht selbst etwal» Unenohwiagiicbes sb 
.Grenze festgesetzt haben. Niebuhr..hat dies <Rte 
Gesch. iL p. 62). auf > das bundigste ^ai^el^ Ds|s- 
:gen stimmen *. wir Hnü lIttUmaiin«v<4|koaimen. bei gs^ 
gen Niebuhr .(II. :p4 260) und die SymboMher- unter dn 
Juristen £beri das parfy ieemüo' bei > sahlungsttofabi- 
geaSdiiuldnern«: Miehuhr übersetzt: i^^indiinehrerefiHft' 
Wger vofhandeb, so köJmett eis: seinen i^des Sdialdn«*} 
L^kc theilenr t l^dctt^ einer ein grCfieree TheiL als^in 
VerhtUitaiirs s'einer SehuM,. rio ist er !4arudi ofebt^ 
strafen." . ., . 



(Der Beschliiüi. folgt.) 
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RSmücke €hrundterfa$immg ^ wn K. Z>, HiälU 
mmnn. 

^ (Schlufs.) 

Allein mit Recht bemerkt Hr. Hilllmanii, dafs 
hier von einem Befehlen die Rede sei; sie $QÜe% thei- 
len, nur hätte er noch hinzufugen sollen, wie das te 
firauäe eito zu erklären sei, welches die grofste Seh wie« 
cigkeit macht Auf den K5r]per des Schuldners bezo- 
gen, hat es etwas Lächerliches, da ein solches Hacken 
jeder Zeit den Tod herbeiführen mulste, also se fraude 
esio eine abscheuliche Ironie des Gesetzgebers bekun- 
dete, welche in jener Rechtssymbolik keineswegs einen 
Grund gefunden hätte; aber auf das Eigenthum des 
; Schuldners bezogen, hat das se fraude eito einen dop. 
pelten Sinn: es soll den Gläubigem nicht angerech- 
net werden, wenn sie mehr^ und dem Schuldner nicht, 
wenn sie weniger y als ihre Forderung herausbringen: 
die Sache soll abgethan sein* Dabei muls man sich 
an die sprüehwörtliche Bedeutung des plm minusve er- 
umem, um zu finden, dafs an ein Vorkommen des er- 
sten Falles dabei nicht gedacht ward. — Hierauf wen* 
det sich der Verf. zum Tribunat, über welches er mit 
-- Recht sehr ausfufarlich Ist. Indessen leidet gerade die- 
ser Abschnitt, wie uns dünkt, an Mangel an Klarheit 
der Uebersicht, die unseres Bedünkens am besten durch 
Beachtung der rersohiedenen Formeln erreicht werden 
kSnnte , durch welche die Rechte eines plebejischen 
' Tribunen bexeichnet werden. Sie haben zuerst das 
Jv$ auwiUandi d. h. das Recht, bedrängte Plebejer ge* 
gen den Magistrat in Schutz zu nehmen^ und solche 
vor das Gericht der Plebejer zu stellen, selbst durch 
prehensiOf die sie sich an den Rechten der Plebejer 
vergangen hatten. Dafs sie dieses letztere Recht gleich 
bri Gründung, des Tribunats erwarben, beweist Fesiue 
#. V. iocer siont; es ist daher ein Irrthum, wenn Hr. 
HüUmann (5. 224) behauptet, erst 18 Jahre nach ihrer 
Jahrb. ^. vi$unsch, Krüik. J. 1833. I. Bd. 



Einrichtung, und, wie er zu verstehen giebt, auf eine 
ungesetzliche Weise hätten die Tribunen dasselbe er- 
worben. Die bekannte Unterscheidung zwischen vaea^ 
tio und prehensio bei Gellius XIII, 12. bezieht sich dar- 
auf, dafs Labeo den Tribunen das Recht abspr^cli, in 
Privatsachen jemand vor Gericht zu ziehn: dafs die 
Tribunen das Recht gehabt, in jenen erwälmten Fällen 
vor das Gericht der Tribus zu citiren (;oocare) ist kei- 
nem Zweifel unterworfen. S. Dionys. VII, 26. 27* Das 
zweite ist das Recht inhibendi oder prohibendl deleC'- 
tus; beide Worte werden in Hinsicht auf die Tribu- 
nen nur in diesem Sinne richtig gebraucht. Das dritte 
ist vetandi und bezieht sich auf das bekannte Verhält- 
nifs im Senate, und das vierte endlich intercedendiy 
welches ursprünglich allein blofs von dem Rechte ge- 
braucht wird, einen Antrag an das Volk gegen andere 
Tribunen zu hindern; erst in späterer Zeit der Repu- 
blik wird üUercedere und vetare überhaupt von der 
hindernden Gewalt der Tribunen gebraucht. Auf diese 
Weise galt das erste Recht gegen Einzelne, das zweite 
gegen die ganze Staatsgewalt der Beamten, das dritte 
gegen den Senat und das vierte gegen die eigenen 
Kollegen. 

Die^ durch das Tribunat und die Komitien der 
Tribus durchgesetzte Aufhebung des Verbotes des eon^^ 
nubium zwischen Patriciem und Plebejern, wird S. 261 • 
nach veralteter Weise so dargestellt, als ob die Decem- 
vim zuerst die Vermählung dnes Patriciers mit einer 
Plebejerin für eine MiTsheirath erklärt hätten. Allein 
dafs rechtlich kdn connubium von Alters her zwischen 
Patriciem und Plebejern bestanden habe, dafs aber ein 
gesetzliches Verbot der Sache von den Decemvim in 
ihre Gesetzgebung gehässig mit aufgenommen sei, ist 
dem klar, welcher mit Niebuhrs Darstellung der Ent- 
stehung der Plebejer einverstanden ist Wer davon ab- 
weicht und die Plebejer in den gentibus der cfirfoe mit 
enthalten sein läfst, wie Hr. Hüllmann, der muls we- 

89 
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nigstens seigeo, auf welche Weise maa ^«uta in dieMT 
Beziehung ^inen Plebejer erkannt' habe, und auf wel- 
ehe Weise man Ihn einem Patrieier .entgegengeaetit 
bahe^ wenn nicht nach dem Rechte der Gentflität Allein 
9vir erfiihreii nichts weiter^ als: ,$dareb unverwelflicbe 
Zeugnisse wird erhfirtet, dals wechselseitige VereheU-> 
ehung beider Stände frühei^ nicht unreehtmärsig gewe- 
sen, und dab nur «r«t die Gesetze der jswolf Tafeln 
durch das Verbot des eonnubium beider Stände eine 
hSchst anstSfsige Scheidewand swischen ihnen aufge- 
führt haben.** Für den ersten T^eil dieser Behauptung 
sind keine Zeugnisse angeführt, für den zweiten die 
bekannten Stellen Cid. de rep. 11^ 37. und Lio. IF, 4. 6. 
Von diesen Stellen aber bezeugt keine ein frtther vor« 
iu^iden gewesenes eonnubium; vielmehr zeigt der Aus- 
druck des Litüa^ dafs die Patrieier geglaubt, durch die 
Rogation des Canuleju$ werde ihr Blut Tcrunreinigt 
und die Jura genüum confundirt (IV, 1), dafs diese Ue- 
aeugung nicht innerhalb einiger Jahre gewonnen, son- 
dem eine uralte. Jetzt erst durch Canulejut angegriffene 
war; ja in der Rede des Canulejut selbst ist das Yer- 
hältnifs klar ausgesprochen bei Lw. IV, A. Quod 
privatorum coMiUorum ubique iemper ßUt^ ut in quam 
emquei feminae eonvenisset domum nuberet, ex qua 
partui estet vir domo in matrimontjum duäeret^ id voi 
sub legi» iuperbiiimae vincula coniiciti» f Es war her- 
kömmlich kein eonnubium^ Jetzt da es ausgesprochen 
war, dals keins sein iollte^ empörte es erst die Plebejer. 
Die Erklärung der Licinischen Rogation über den 
Ackerbesit2 erscheint nicht begründeter; denn wenn 
Hr. Hüllmann ne quii ptui quingenia jugera agri pot^ 
Hderet nicht vom ii;g:er publicum berstenden wiisen will, 
sondern überhaupt von einer Grenze des eigenthümli- 
eheli Ackerbesitzes, so spricht dagegen, aufser den von 
Hm. Hüllmann selbst genannten alten Hiitorikem, Li- 
vius eigene Darstellung, indem er die Gesetze des Li^ 
eimui advertui ope$ pairiciorum gegeben nennt, femer 
indem er von« injutti» possessoribut ^ von einem ager 
injuria potsessta redet, (VI, 39), und der ganze Zusam- 
menhang der Römischen Gesetzgebung, welche nicht 
den eigenthümÜchen Besitz beschränken konnte und 
wollte; nur darauf war es abgesehen, den ärmeren 
Bürgern Theilnahme am Besitz des ager publieus zu 
verschaffen: Sp. Cassius, C. Licinius, C*^ Flaminius, 
die Gracchen, alle haben denselben einfachen Zweck, 
der Verödung des Landes zuvorzukommen. 
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5.298. kommt Qr. Hüllmann auf „den dimkelstM 
Theil der Römischen Verfassung" zu spreehen, nändldl 
auf die umgeänderte Eimriehtung der eomUia eenimiakk 
Dieser Gegenstand jst um ao .anziehender, als ^ Jfltt 
auch tttebuhrs vollständige Barlegvng Hieinev Heiniag 
kennen, die froher nur zum Theil von ihm beksmtt 
gemacht worden war. (S. Rom* G^ch. HL p. 382). 
Hm. HuUmanns Meinung ist, schon 358. ü. CL (lA. Y^ 
18) habe die Umänderung bestanden, Servius Tullim 
£i|iriehtung ludbe daher etwa 130 Jahre gedauert; «b 
Rittercenturien seien von 18 auf 12 verringert wofirn 
QLw» XLIII, 16), der Centurien des Fuisvolks sd» 
anfangs 310 gewesen, nämlich die 31 ländlichen Tit 
bus nach den 5 Klassen, und nach dem Alter jelo 
Klasse in Jüngere und Adtere geschieden; die Ab* 
Stimmung selbst aber sei nach den Klassen gesdden 
und die vier städtischen Tribus hätten, wenn die Ceo* 
turien der Ritter und der ländlichen Tribus keine Ms* 
jorität herbeigef&hrt, mit einer Stimme den Gesamsit* 
ausschlag gegeben; der Censor C. Fabius Maximvs 
habe dann die 4 städtischen Tribus auch in Elasia 
getheil^ so dals 40 Centurien mehr geworden seienjaber 
sie seien den Libertinen von ihm zugewiesen worden. 
Hier steht zuerst das Historisdie nicht fest. Wetan <Ü0 
Umändemng schon im Jahr 358. vorhanden geweseo» 
so wilrde Livius dieselbe in einem der ersten 5 B&chcr . 
wegen Ihrer Wichtigkeit beschrieben heben, da er ib 
kennt (I, 43) und Dionysios ebenfalls sie zu beschici- 
ben verheifsen hatte; das tribubus bei Lio. F, 18 iit 
daher entweder xu tilgen oder mit Niebuhr amnineb- 
men, die Konsulartribunen seien in Tributcomitien, alio 
ohne Anspielen, gewählt, nicht in Centuriateomitiflli 
Wir haben femer ein ausdrückliches Zeugnüs des Di<^ 
nysius, dafs die Servianische Ordnung der CentaifiD 
viele Menschenalter bestanden habe (IV, 21. ovto^ i 
itSiTfAog inl noiXag diiftuve yiViug q>vJifnr6iupog)^ was dodi 
nicht von 3 oder 4 r^vtatg (130 Jahren) verstanden wl^ 
den kann. Ferner von der Verringei:utig der Ritteretfp 
turien sieht man nicht den geringsten Grund bei dtf 
bedeutenden Yermehmng der Centurien der Fufsiiiaiiil- 
Schaft; auch dafs vier Tribus eine Zeit lang nur etae 
Stimme gehabt haben sollen, ist undenkbar; ivanuB 
nicht lieber aus eben diesen städtbehen Tribus eise 
einzige gemacht 1 Da uns die" Ilüllmannsche Hjpotbtfe 
nicht aushilft, gehn wir zu der Niebuhrschen über. Die 
Entstehung der Einrichtung vrird als w^hEieheiaUcb in 



4fe Cwtiir dM Q. EiüUbt lud 9^ P. Otoim 4&0« <7« C. 
▼«KWi die HüA» aber i«i ftlfwdfr Weiie asfgtAtfst: 
die f&af Klassen bestaiideti xwar nach fort mit einem 
TecSnderten Census, aber nicht mehr In fieser Weise 
in ä0n CmMien^ -wo Sie Tribus Hofs in %wA Klassen 
getheflt waren, fai die ElassiD ^i^rima etat$ii) der länA- 
Uchen und In die IQatse {ttcunda damit) der stidtl-^ 
sdien Tribus; in der ersten Klasse stimmten die 13 
Centurien der plebe)ischen Ritter, dann werden die 
$ex nf/Sfragäk der patricischen Ritter gerufen , sidetzt 
Se Centurien der städtbchen Trlbua ds teeunda chw» 
iü; die 'Proletarier und eapüe centt sind ausgeschlos«. 
seit. Seit der "vollen ZaU der 35 Tribus also wären 
es nach Niebuhr 88 Centurien im Ganzen gewesen. 

Der Unterzeichnete hat die Hypodiese, in so weit 
Üe froher bekannt war, im Bermti Bd. XXYI. bestrit- 
ten, und eine andere Meimmg dagegen vorgetragen ^ 
er scheut sich nicht zu bekennen, dafs seinXJrthell durch 
die ausgeführte jettige Darstellung sich nicht verändert 
bat^ dafs er der Hypothese nicht beitreten kann in Hin. 
iricht auf das Wegfallen iet S Klassen und die Abstim« 
niung der Bitter: denn 1) de S Klassen lassen sich 
aus der Zeit des C. Gracchus nicht wegbringen, fi) mehr 
sds zwei Klassen sind auch in der Stelle des Gic. Phil. 
O, 33. nicht zu veAennen; denn wenn es nach Mie- 
buhr nur zwei Klassen gab , so hätte das a/io die des 
Antoitius, mit welchem er als Augur die ffir Dolabella 
j^bnstige Abstimmung imdem wollte (resi iuiceptam 
JUrimere)^ keinen Sinn; denn der Augur wäre m spät 
gekommen mit seinem Einspruch, wenn die zweite 
jKlasse (nach Niebührs Ansicht) bereits gestimmt hatte, 
wie aus Cicero^ canfecto negotio hervorgeht; folglich 
mOssen nach der zweiten Klasse bei Cicero noch an^ 
dere Klassen zum Abstimmen vorhanden gewesen sein'; 
3) der Ciceronische Ausdruck tt^/Sftrapa kann nnmSg- 
tteh f&r sea; stiffragia stehen ; 4) die Trennung der pa- 
tddschen Ritter von den 12 anderen Centurien in die* 
$er Weite ist nidit moticirt; S) es ist bd der Abstim* 
nrang stets zuerst von einer irikm praerogttüva die 
Rede^ welche zuerst stimmt; wie ist damit die Abstim- 
mung der Rittercenturien zu vereinigen, wenn diese 
nidit mit in den tribui waren! 

Die von dem Unterzeichneten vertheidlgte Ansicht, 
dals di^e Einrichtung ßir die Wahlen nach SU. V. 
C. und vor 539. (,Lw. XXIV, 70 festgestellt, für die 



« Cr > « tt^dxi^eitr^ ä:>M a i|. A g. 710 

lichtediche EmseheUking Obcv JerArd B Kiw ribtt «etfk 
eine 2eit lang (wfidirseheinlioh bis zur lex Cmtia S17* 
ir^ C) die ake TnUianiselw AbaÜnteMaig dbM gewaffr 
äeteü tieerwK, wo die eex ^t^ßfragm zur esAen Klassa 
geredinet werden, warn gewiobtigen Grfinden fbstgedam 
ert habe (JUv. XLIII^ 16.); dais es bei der neuen Ein« 
lichtung der Centurien , nach Kirnten und Mter %e^ 
schieden, im Ganzen 350 eetOmritte^ efaie fOr die Ramev 
bedeutende Zahl; wem man i|le Klasseneintheilang 
ni^ beachtet, 7t) cenimiae tewhmtn-^ Juniotum g^ 
Wesen leien, d.^h. die verdoppdte 2aiil der 3S TnUii 
(^Lw. 1$ 43.), ^rsdiehit ihm noch jetzt die wafarschein» 
Üehetei Nur ist hinzuzufQgeii, dafa* die Mettioree der er* 
sten Klasse Jeder trOut aus den SeMter^n, die /mi#» 
oret derselben aus den Rittern bestanden« Daher redet 
iVcere (pre Placfco 7.) von deeertpüe ordinOm bei den 
Centuifenoomitien, dciher werden noch später ^eniuntm 
«jm^fisi -erwähnt, z. B. von Cioero epHti* VIILi i. XJ^ 
46« und daher sagt €^. de rep. fF, 2. eyniiaktt^ A 
jiro tujffragitt $nnt eüam tenafit^ und vom Senater JL 
^ellms bei Cie. or. 1. pott red. ?• wird gesagt, Jiumi 
«Arnes» müenMam in ctmüHe ewn teneitte. Dab db 
Aitter ferner, wie sie In Centurien eingetheilt waieii, 
auch eine Scheidung iü Tribus hatten, wissen wir aus 
Btongt. Vl^ 13. Endlich wird dadureh iddn die be«» 
kannte Stelle des Liv. l\ 43. erlätarlldk: nee mirmti 
ftportet kune ordinem ^»f mtnc ett^ pott ezpktne fitin>' 
^He et triginla trüns dupKonto emmm (trAftum) aw» 
eiero eentitrut juniorum teniorurngfse, ^ ineOtutnm ah 
8. TMo iummam non eonvenire. Hier ist blots ^on 70 
Centurim die Rede, von nicht meto und nieht mhider 
^a dafe die Rittercenturien nidbt «nsgesehleesen sein 
können), well Livius mit Fleifs von eeniwrik jnmorum 
teniorumqfie redet, also für seinen Zweck die Theihmg 
4er Tribus aaeh nach Khuten nicht welter beachtet, 
<lnrch welche der eeninriae ditt tf^aigta^ ahne den 
Beisatz teniorwn jun/orurngne^ 3S0 werden. Diese St^ 
ist dagegen von Hrn. HOlimaan auf das wunderiichste 
olfsverstanden worden ; et übersetzt: »die Tribus des S. 
TuUius haben mit der Emth^ung und ZaU der Ce«. 
turien in kein^ Verbindung gestanden ; dadurch aber^ 
dals von den jetzigen trOmt jede in die beiden Centu» 
rien der Jüngeren und Aelteren zerf&Ut, entsteht eine 
Zahl von Centurien, die von jener der (ländlichen) Tri- 
bus das doppelte ausmacht (also 62 in jeder Klasse)*. 
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and P^mulaUd hy Frederie Mosern. XVI im4 
208 & Arab. test 122 S. Luühn VSUL & 

Es zeigt i^ch besonders In der neueren 2Mt cb 
erfreulichem und lobenswerüies Streben nach Erfoisdmig^ 
4er Quellen^ aus welcli^ unser Wissen geflossen, «nj 
es genagt nicht mehr zu wissen, bis wie weit die Lei» 
stungen in den letzten Deeennien gediehen, sondeo 
man will auch erforschenj welchem VoUce und weldiM 
Individuum der Ruhm der ersten Entd^dEung gebuhlt^ 
man will den Gang, welchen die Wissenschaft geaofli. 
men und die Irrwege kennen lernen, durch welche lie 
allmäUg XU der Hohe gelangte, wdche sich jetzt us- 
serm. Auge darstellt Doch tritt diesem Stadium & 
bedeutende Schwierigkeit entgegen, dafj dazu au&et 
der grauen Bekanntschaft mit dem ganzen Umfang da 
einzelnen Wissenschaften, auch die umfassendste Spradh 
kenntnils erforderlich ist. Insbesondere moeht* es im 
Mathematiker schwer werden, den ersten AnfasgiD 
seiner Wissenschaft nachzuspüren, da diesem die phi- 
lologisch genaue KenntniGi, zumal der Asiatischen Spra- 
chen so fem liegt Es bleibt deshalb meistentheili im 
Philologen überlassen, mathematische Werke der Alten 
in neuere Sprachen zu übertragen, was aber andi mir | 
selten geschieht, da ihm als Laien, das VenitaAdmif 
mathematischer Werke so sehr erschwert ist Um so 
dankbarer müssen wir es anerkennen, dals Hr. Rom^ 
obgleich nicht Mathematiker, dennoch bei yorliegeadtf 
Arbeit keine Mühe gescheut hat, sich in die Teimim* 
logie der Arabischen Mathematiker hineinzudenken; uid 
man muTs gestehen, dals die Uebersetzung, wemi mas 
einige, aber höchst unbedeutende Mifsgriffe ahreduMt) 
gelungen zu nennen ist; denn Jeder, welcher nur eini« 
germafsen mathematisch zu denken gewohnt iit, i»e- 
kommt durch Rosen*s Uebersetzung des MoJummeiBn 
Muta eine deutliche Vorstellung von den Grenzen) is 
welchen die Algebra der Araber sich bewegte. — Otf 
Einzige, was in dieser Uebersetzung getadelt werden 
konnte , ist wohl die Interpunktion , welche mitonlfr 
stört, oder sogar den Sinn entstellt^ wie z. B. pag. 4S. 
des Arabischen Textes und pag. 63. der Uebersetzasg- 
Es ist folgende Aufgabe gestellt: 

„Wenn man von zwei Zahlen, deren DlffereiK 2 
,yist, jUe grofsere in die kleinere dividirt, so ist der^ 
„Quotient gleich einem halben Dirhem**. 
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Diese Eridamng gehdrt in. die Kategetie der ron Hm. 
HüUmann versuchten Erklärung der Cieeronischen Stelle 
de repukUoü' Denn wenn ona zugemuthet wird, nach- 
dem von 35 Tdbua die Rede, gewesen . (wo also ]and* 
liehe isi(l städtische zusammen gemeint siad) das eanm 
Hot» von ländlMen Trlbns zu verstehen, oder es (nach 
& 306.) vielleicht gar nät ru9ticitrum zu vertausdien, 
ao wird das Erstaunen über diese Zumuthung nur auf* 
gewogen durch dasjenige, weldiea sich unser hei den 
Worten „also 62 in jeder Klasse" bemächtigt, da doch 
Livius von der allgemeinen Zaid dfr Centurien, nicht 
von dejrjenigen der einzelnen Klassen sprijriit. 

Wenn es erlaubt ist über den Urheber der ganzen 
Verinderung eine Vennuthung auszusprechen,' so er- 
scheint uns das wahrscbeiolichste^ sie dem rationalisti- 
schen yer&Ater alles AuiFpioienwesMis, demrC. Flami- 
nias nzvschreiben» welcher mit L. AMinlius Papus im 
Jahre Borns 533. Censor war md sich n^ Liv. EpU^ 
JTX durch Wiederversetzung . sämmtlicher /tSef/tiii in 
die vierstädtiichM Tribus verdient machte^ welches auf 
eine Veränderung in der Abstimmung der Camäien hin- 
deutet Z^ugleieh- aber wird er von den Historikern ein 
Liebling der Plebejer und ein Gegenj^tanJ des. Hasses 
für den Smat und die Npbilität genannt {t^. XXI, 63.), 
welches aDea ihn geeignet erscheinen läfst,* in der ge. 
nannten Zeit die demokratische Veränderung der Wahl- 
comiti^i dngeflihrt zu haben. Dafür mag er als Be- 
lohnung sehi erstes Konsulat jn den neuen Wahlcomi- 
tien erh''Hen haben. Der Ausdruck des Diany$. h to% 
*<^' Vf^9 W^^^ scx/yjyrcM ist von Niebulir mifsverstan- 
den worden^ mdem es nicht: eine historischa Erzählung 
ist, welche hier aoristisch hätte abgefabt sein müssen, 
sondern blols eine Versicherung, zu seiner Zeit bestehe 
eine veränderte Einrichtung. 

Unter, der Aulschrift Arütokraüe handelt der Veil 
von 5. 327* bis 420. von der Dietatui^ der PdUur und 
dem SenatB und von 8. 421. bis zu Ende von denPen^ 
tdfieei. Diese Abtheilung stehen wir nicht an für die 
gediegenste im ganzen Buche zu halten j das Kapitel 
iiber den Senat namentlich ist vortrefflich. 

Goettling. 
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E« iit ab«r 8i» anfc«l9MBd« Glelebodg: 
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Sie AttflScoi« fita^ i« A rifcb tfw T«xt» co ■■{ 

V^Ä jtVxj Wb^ ^ („iAflj y^CftJ (Ja3J 

Hr. Rojfen übersetzt: 

yjKfuiiiply th^ and two dir kern» bf/ the.yäoiünlt 
^that ü a hoff. The produet Uj^a(f a thing f»d om 
^irierny-egfiol io th$ng\ 

Dieses klingt so , als wenn ;r, + 2 mit dem Quo- 
deuten multiplidtt, i gäbe, w«s aber nicht ausgedrückt 
werden soll, sondern nach der firOher genannten Glei* 
ciiung mufs ]r + 2 mit f , welches der Quotient der m 
der Aufgabe genannten Division ist, mnlliplieirt werden. 
Es muls also wohl die Üebersetiung, wie sie auch dem 
Arabischen Texte mehr angemessen ist, lauten: 

You muläfly ihing omd two diriems hy ihe quo» 
Uent^ whiei ü ^ half^ the produet ü hoff a thing and 
one dirhem: that ü equal U thing. 

Dergleichen kldne Flecken kSnnen, wenn sie gleich 
Fehler su nennen sind, kaum dem Ganzen schaden und 
dar kundige Leser wird billig über solche Nebendinge 
Unwegsefaen, da ja, beim Studium eines Werkes von 
ffieser Art» der ainstge Zweck nur der sein kann, ein 
geschichtliches Resulut für die Wissenschaft zu ge* 

winnen. 

Die auf jeder Seite be^efOgten Anmerkungen, in 

welchen die Bechnungen , welche im Texte nur durch 

Worte geführt werden , mit den jetst gebräuefalichen 

mathematischen Bezeichnungen geschrieben sind, tragen 

Jehtb. f. iriwtmcÄ- KriUk. J. 1833. I. Bi. 



nicht wenig zur grdfsem Deutlichkeit und leichtem C^- 
lersidit beL 

IMe A}ge)>ra des Sfohammed^ Ben Musa, unt^r deih 
Chalifen Mamun verfafst , deroh tJebersetzung wir Voi* 
uns haben, ist das erste Werk, 'welches übet diesen 
Gregenstand von einem Araber gesdurieben wurde, wie 
Hr. Rosen m seioer Vorrede vpd weiter Hr. Colebrooke 
&i seiner Dissertation, welche der Üebersetzung der 
Atgehra /rwn the Sanscrit vorgedruckt ist, auseinan- 
dersetzen. Es mufs also um so anziehender sein, vor* 
liegendes Werk seinem Inhalte nach genauer kennen 
zu lernen, da es einen sichern Ma&ftah für die Gren- 
zen gewährt, in Vielehen die Araber dia Algi^bra geki^mt 
haben, und es sich liach dieser Schrift mit Sicherheit 
behaupten lafst^ dafs dieses Ydk, welches bisher immer 
als Erfinder oder erste Anbauer der Algebra genannt 
und verehrt wurde, nur als Schüler sich zeig^ und den 
lange behaupteten Ruhm an die Inder abtreten mufs, 
deren bedeutend ausgedehnten Kenntnisse in diesem 
Zweige des Wissens wir durch die so äufserst schäs* 
fenswerthe Üebersetzung des Hrn, Colebrooke kennen« 
gelernt haben} welcher in der schon früher angezog«^» 
nen Dissertation sich über das Verhältnlls der Ma- 
diematik beiden Volker genauer ausgesprochen, so dais 
es hier überflüssig wäre mehr davon zu sagen, da ge- 
rade nichts Neues hinzugefügt werden konnte. W'ir 
wollen daher nur den Inhalt dieser Arabiscfa,iNi Algebra 
in der Kürze anzugeben versuchen. 

Der Hauptgegenstand ist die Festsetzung der Rech- 
nungsregeln fikr die compUtion und reduciion (wie Hr. 
Rosen ^sfi^i wüttlieh frattio Hkch dem Sanskrit 

hUtakat und SJbDtJf passold titeraetatt), welches 
den Gleichungen die Ergänzung deg Quadrats und die 
Zunickführung eines Vielfaeheli der unbekannten Grolse 
auf das Einfache derselben bedeutet Mohammed Ben 
Musa theilt nmi die Zahlen, die hierbei gebraucht wer« 

90 
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den, in Are! Klassen: ,,Wurseln, Qnadrate^und einfa- 
,,die Zahlen,^ welche weder auf Quadrate noch auf Qua- 
,,drat - Wurzeln Bezug habend worin die Wurzeln und 
Quadrate die erste und rweite Potenz der unl>elcannten 

> GrSIse in einer Gleldiung Iiedeutel^ die' einfachen Z^* 

<^ • *^ « » . . . 

len aber die bekannten GroHien, welche unabhängig 
von der unbelcannten sind, 90 dafs in 

'dr' das Quadrat, äp die Wurzel und ft'die einfache ZaU 
darstellL 

INach dieser ErlclHrung geht er pime Weiteres zu|r 
Auflosung der Gleiehongcin über und unterscheidet zu* 
erst die drei einfachsten Fälle: 

1} a^' » bxy 

5}) aar* » i, 

3) ho; a &t 
sodann niimnt er mit grolserer Genauigkeit und ziemli« 
eher Weidauftigkeit die drei Fälle der verwickelten 
qua^atischen Gleichungen durch, nämlich: 

1) .r* + aar S3 d, 

2) x' + i a aar, 

3) or* im aar + 8. 

FBr jeden dieser drei Fälle ^ebt er besondere Rech- 
nungsregehi, vergibt auch nicht für den zweiten Fall 
die Bemerkung, daTs das Resultat unmöglich wird, wenn 
} a' kleiner als 5 bt; dagegen werden die beiden zu- 
sammengehörigen Auflösungen nur dann gegeben, vrenn 
beide positiv sind. Der Verf. begnügt sich bei der Er* 
gänzung des Quadrats nicht mit der blofsen Angabe des 
Algorithmus, sondern fügt noch die Beweise für jeden 
FfiJl besonders hinzu uiid zwar vermöge geometrischer 
Konstruictionen. Es schien nicht ohne biteresse zu sein, 
einen dieser Beweise hier genauer mitzutheÜen^ da ge- 
rade die Art und Weise desselben, wenn auch an sich 
einfach, doch im Allgemeinen wenig bekannt sein dürfte. 

Wenn (p. 10. Arab. Tex. 15. Vebert.) die vorgege. 
bene Gleichung ist: x* -i- 10 ar« 39, so wird folgende 
Figur dabei konstruirt: 

ar = 3 2k 



n 
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AB bedewte das Quadrat, welches gesudit wird, dei» 
.aen Seite also die unbekannte GtöGm ot ist; wird mm 
jede Seite dieses Quadrats nach jeder Richtung hin 
um ^ verlängert, so wird das Quadrat ABlsk Yerbia» 
düng nie; den vier ^Recjhkecloen M^N^ 0, f den.entea 
Theil der vorgegebenen Gleichung, nämlich or' + 10« 
darstellen: damit aber aus dieser Figur ein vollständig 
ges Quadrat werde, murs man in den viinr Ecken noch 
£e vier Quadrate Q, jR, S, T lünzufugen, deren jedei 
zur Seitenlinie if hat, also alle Klammen ihrem Flgdkei* 
Inhalte nach a 4 . (i^)' » {^)^ sind. Man muTs also (V)' 
noch zu 07* + lOor hinzufugen, dann wird es ein Qna* 
drat, dessen Seite »^ + 2.1^0807 + 5 ist. Damia 
aber das Quadrat A B und die vier. Rechtecke Jf , JV, 
0, P zusammen auch 39 ausmachten, so mub man, im 
das vollständige Quadrat zu «halten, noch (Y)' oder 
25 hinmaddiren, wodureIi..man das ganze Quadrat 
m 64, dassen Seite alsp «b 8 erl^ält; w^nn man hievoo 
noch 2 . ^ oder 5 abzieht, so erhält man die Seite dei 
gesuchten Quadrates »3. 

Hierauf folgen die Regeln für die Multiplikatioa 
einer Summe oder Differenz mit einer Summe oder 
Differenz, aber ohne BeWeis, dann Addition und Sub- 
traktion derselben Groben mit geometrischem Beweise; 
sodann die Rechnung mit Wurzelgröfsen, wo aber dui 
von Quadratwurzeln die Rede ist. 

Jetzt kommen eine Menge von Aufgaben für du 
quadratischen Gleichuhgen; welche alle aufs weitlanf- 
tigste durchgerechnet sind. Um die Idee einer solchm 
Rechnung zu geben , will ich ein , ohne besondere Wahl 
herausgehobenes Beispiel wortlich hieher setzen, wo- 
bei ich aber kein Bedenken trage, diejenige Konjektur 
zu machen, welche dem Sinne gemäCi unumgänglieh 
nothwendig ist und welche hier nur in der Weglassung 
eines Wortes besteht, welches an zwei Stellen, den Sins 
st3rend, hineugeseut ist (jpag. 45. jlrab. T. pog'. 63. 
Veht.) 

Aufgabe: Theile einen Dirhem (Drachme) unter 
eine gewisse Anzahl von Männern, welche Anzahl un- 
bekannt ist. Nun nimm noch einen Mann zu diesen 
hinzu und vertheile wieder unter diese einen Dirhea, 
alsdann ist der Antheil eines Jeden im letzteren Falb 
um \ eines Dirhem kleiner als im ersteren. 

At{ftösung: Mullipllcire die Anzahl, der ersten 
Männer, das ist Etwas (d. h. die Unbekannte) mit d^ 
Differenz (ic. def Antheile)^ darauf multiplidre was her- 
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-audcommt mit d«r Ansah! der xw^m Iffiäiuitfy daiaaf 
dividire das Erhaltone dwreb die Difierens beider (fc. 
ABsaUe»), alsdann «rhSlt man das, was su thelkn war. 
Das Produkt aber der Ansahl der ersMi Mlnner, das 
kt das Etwas 9 in ^, welches die Dlfferenx beider (te. 
Aiithelle) ii^ glebt \ der Wursel^ darauf das Produkt 
dieses in die Ansahl der zweiten Männer, das ist das 
Etwas und Eins^ giebt | des Quadrats und | der Wur* 
sel^ dieses dividirt durch Eins » wird gleich einem Dir* 
hem. Nun vervollständige das Quadrat, welches da 
hast j dieses geschidit dadurch, dals du es mit 6 muL 
ttpüdnit, wddies giebt ein Quadrat und eine Wursel; 
auiltjy^icire auch den eiuen Dirhem mit 6, das giebt 
6 Diriiem, alsdann hast du: ein Quadrat und dne Wur- 
ad sind j^ch 6 Didiem. Die H&Ifte der AnsaU der 
Wurzeln multipUdre mit dch sdbst, das giebt { und 
addire es su 6, JNimm die Wurad von dem, was her« 
aoalcommt, subtrahire hievon die Hälfte der Anzahl der 
Wurseln, welche, mit sich selbst multiplidrt werden 
mufste und welche \ war; was fibrig bleibt, ist die 
Amsi^ der ersten Männer, das hdst in dieser Aufgal>e^ 
awd Männer. — 

Man sieht aus diesem Beispiele, wie unendlich wd^ 
lauftig die Auseinandersetzung ist, so dab die sichtbaire 
Bemühung des Autors, die Sache deutlich zu machen, 
oft gerade Verwirrung verursacht; Nach unserer- jetzt* 
gen Art zu rechnen, wQrde diese Auflosuiig kurz ge» 
nag so su stehen kommen: 
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ie Proportionslehre, welche jetzt folgt, so wie die geo- 
metrischen Betrachtungen, sind äurserst dürftig. . Es 
wird nur gesagt, wie man den Flächeninhdt geradli- 
uigter Figuren bestimmt, aber ohne die geringste Recht- 
fertigung des Verfahrens. Für die Längenbestimmung 
der Kreisperipherie werden drd Tomchriften gegeben: 

1) i* ^ 3 ^.J 

2) P« V 10 . d' 

wov^n das letzte das genaueste ist, aber, wie der Hr. 
Uebersetzer in den angehängten Noten richtig bemerkt, 
nicht Eigenthum des Verfs., sondern von den Indischen 
Mathematikern' entlehnt, bd denen sich Übrigens alle 



drd Methoden angegeben finden* -* Was den kubi« 
sehen Inhalt ^er KSvper betrifft, so wird nur der dner 
Pjrramide und eines Kegels gegeben« 

Nun folgen eine Rdhe merkwürdiger Aufgaben^ 
welche die Hälfte des ganzen Werkes einnehmen und 
zum Gegenstande haben die Regulierung des VermS«^ 
gens, besonders der Erbschaften, wobd unmer aulser- 
ordentliche Legate an fremde. Personen ausgesetzt sind, 
welches die gesetzlichen Antheile der Verwandten auf 
dgenthfimliche Weise ändert Hier scheint es, als wäre 
es nicht ganz fiberflüssig gewesen, wenn Hr. Rosen 
dne kleine Bemerkung vorausgeschickt hätte, worin 
auseinandergesetzt wäre, welches die gesetzlichen Thdie 
f3r die Verwandten eines Verstorbenen sind und wd<- 
che Idee den Verf. leitete bd Vertheilung der Legate. 
Zwar ist bei jeder Aufgabe in beigef5gten Anmerkun- 
gen das Nöthige besonders gesagt, jedoch kann man 
dadurch keinen Ueberblick über diese ganze Rechnungs« 
art gewinnen. Man muls z. B. sich von verschiedenen 
Stellen zusammen suchen, dafs der Mutter eines ver* 
storbenen Mannes \ des Vermögens, der Frau \ , den 
Kindern das Uebrige in der Art zukommen, dafs jeder 
Sohn noch einmal so viel erhalte als jede Tochter 
u. d. g. m. — Ein Beispiel von diesen Rechnungen 
anzufilhren, scheint zwecklos, da ^oxdl doch keine Idee 
dadurch bekommen könnte, welches Gesetz hier geld« 
tet habe, sondern dieses nur aus allen Aufgaben zu* 
sammen entlehnt werden müfste. 

lieber die Druckfehler will Reo. hier nichto hinzu- 
setzen, obgleich deren eine riemliche Menge sich vor- 
findet; wahrscheinlich jedoch sind sie in dnem beson- 
dem Verzeicimisse bemerkt, welches Reo. vermifst, da 
ihm ein Exemplar vorliegt, welches zum Thett aus den 
Probebogen besteht. So z. B. fehlt auf der 9ten Sdta 
des Arabischen Textes zwischen der 5ten und 6ten 
Zeile eine ganze Zeile* Ebenso pag. 86. in derUeber- 
getzung steht Zeile It: thrtt dirhemi and ime^third 
qf thing^ was heifsen sollte : ihree dirhemi and eae* 
third plus one'^ third qf tüng. Dergidchen Fehler fin- 
den sich mehrere. 

Der Druck bt sonst mit gewohnter Englischer Zier^ 
lichkeit ausgeführt. — 

Dr. Sohncke. 
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tUe letife Krankheit Goethe* $. beschrieben nnä 
nebst einigen änderen ßemerhungen über derf- 
ieiben mitgethettt van Dr. Karl Vogety Grafs- 
herZ4 Sachs. Hafrath und Leibarzt zu IVei- 
mar. Nebst einer Nachschrtft van C. W. Hw 
feländ. BerKn, G. Eeüner 1833. 40 & 8. 

Höchst erfreulich ist es, dafs die Männer, die in 
GoeAe's nSchster Umgetyung su leben das Glück hat- 
tea, dem aUgemeinen Verlangen nachgebend, fortfahren, 
ans durch Bekanntmachung ihrer in einem so bedeut- 
«amen und erhöhten Lebenskreise gemachten Wahr neh- 
mungen und Erfahrungen an den Yortheilen ihrer SteL 
lung soviel als möglich Tbeil nehmen su lassen« fic 
Hafrath Y. der sich sechs Jahre lang als Arzt und spä* 
ter als Amtsgehulfe im täglichen freundlichen Umgänge 
durel|. Goethe's Wohlwolle][| und Vertrauen beglückt 
fühlte, giebt uns in diesen Blättern jeine Beschreibimg 
roB dessen letzter Exankheit, die neben dem arzenei. 
^pirtssensdiaftlichen auch ein hohes allgemein menschli- 
ehes vnd geschichtliches Interesse in sich schliefst. 
Denn auch hierin fehlt es nicht an hervortretenden Zu. 
gen, in denen die hohe Kraft und die Idare BAonnen- 
helt dieser vorri^enden Natur in ihren letzten iKegun* 
g^ noch vor uns hintritt Niemals hat ein grofsarti- 
ges Leben so offen, klar und anschaulich vor den Au- 
f en der Welt ^gelegen, wie dieses, und von dem ersten 
£rwaehen des kindlichen bis zum letzten Hinüberschlum- 
inem des scheidenden Bewufstseins enthält jeder Mo- 
Oient die Fülle der von innen heraus, sich selbst be- 
stimmenden und beherrschenden Thatkraft. Goethe*s 
Leben ist nicht minder als seine Werke ein freies, in 
^ch vollendetes Kunstwerk, dem er durch einen Tod, 
wie ihn jeder sieh wfinschen und erstreben sollte, selbst 
den ScUuiststein fiigte. Man sage nicht, dafs äufsere 
«ufiUlige Umstände, seinen Wunsclien und Bestrebun- 
^fitjL günstig entgegentretend, den bedeutendsten AntheQ 
hieran gehabt haben. Goethe's Charakter war durch 
ibrtreifsende Kraft und maafshaltende Schonung, durch 
scharfsinnige Einsicht und fügige Gewandtheit so enU 
schiede» überlegen, dafs er alle Verhältnisse beherr- 
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ieb«id vcflH jedem gegebenen Punkte aus auf den G^fd 
pimgt tväre, den er enrideht hm. / 

Indem wfft den fttbak «eser SthtHt verfb^, be* 
%efi wir, das rein Pbihologische und Tberapeudsebe wm 
{Seite las^nd, nur dasjenige heiraus, waa in pfaysiMMr 
und ethischer Beziehung digeilielnerer t'hdlnalmie- etfu 
gegenkommk " 

Goethe hatte sich, sagt Hr. Höfr. V., nach mim 
'Wiederhekrsürfltittg voll einem hefdgea Lungenblutslorfi, 
iCer flm im Deeember fS30. bitfiel, Ms ht Ae Mitte 4« 
i&Stz 1632. filier Vdrzttg^ch guMi 6esfi£ndh«t eiftent, 
und hatnebdlch auch den lettfen Sf^&dierbst uiid "Wie. 
W, ehie ihii sonst iMtter feihdHchtf Üaä verfatfste Jabra. 
i^eit, gäns ungewöhnlich heiter ulid ohne irgend bedev- 
tetticfe kSrpeilibhe Anfeii^ng durcUtebt. iSteUteh Ah 
ttaÜi Schwäehite des Akav, Besonden iSteiflidt te 
'Gliedmafsen , Maiigel an Gedäditnffis fBr die itfidnn 
Vergangenheit, zeitweise Uüfähigkeit^ das Gegebene fa 
^dem Augenblick mit KUarheit sehneB tu. flb^iehai 
titid Schwerhörigkeit bei ihm itamet meridiehef eh, id 
Igenofs er doch, "uiid sitmal im Vergleich mit andeM 
Greisen seines Alters , noch einer solcheü IPÜle toi 
"^feistes- und Korperkraft, dafs mdu eich der firohes 
Hoffnung, er werd^ uns Hoch lange 'durch sefne Gegm- 
i^att erfreuen, mit Ztwersicht hingebeli durfte. 

Da wurde der Vf. am 16tea MSrs 1832 ku im|6- 
wSfanllch früher Stunde tn Groethe bescUedett , den « 
bedenklich krank fand. Es werden htm die ir^ldiiede- 
nen Krankheitssymptcvme mit groEier Genauigkeit ssf- 
gesteift und unter anderen auch das ganx eigene rot 
gnirte Wesen erwähnt, das bei Goethe während te 
letzten Jahre seines Lebens in allen tCrankbeiteD aa 
die Stelle eines in ähnlichen Fällen früher gewSbaB» 
chen aufbrausenden Unmuths getreten war jund Ah- 
häufig in den Worten ausiprach : „Wenn man keift 
Recht melir hat, zu leben, so mufs man sich geftdlüi 
lassen, wie mah lebt^. — Es trat jedoch nach den 0- 
gewandten Mitteln bald eine merUiche Besserung ^ 
80 dafs Goethe schon am folgenden Abend den gewöhn- 
liehen Besuch des Hofrath Biemer annahm und sich 
durch denselben einige Zeit von Sprachstudien votfc- 
halten lieb. 
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letzte Ktßnkhe^ OQothe'Sf betchtieben mt4 
mebet vmfgenattdtrm Bemetikmigßtt Obm' d0*' 
«tö«* mitgeihiüt ,€4m Dr. KmH V»geU 

* ' ' ' 

(SchluXsO 

In den nBchsten Tagen überUeüs ^ sieh tehon wie- 
der heiteren Ges^äehfn und Sebeizen mid pries :,be^ 
sonders in. einem langen launige^ Serm^n^ die «trefflk 
chea Eigeosehaftea d^4 \Iun als Jieikiuuef gercdch^n 
Goldschwefels^ nach dessen UerkoBinien^ Bereitungsart 
«id firstlichem Gebraucli er sich lunständlich erkundigte* 
Bald beschäftigte er sicl^ mit der Musterung Ton Kopfer* 
Stichen I besichtigte die Berliner ChQler^m^edaiJief übeir 
welche er sich in witzigen Bemerkuiigen ausliels, maphr 
te spalsbafte Entwürfe zur Darstellung deseelben Ge« 
genstandes und freute sich vomehmliob darUl^er, dals er 
am folgenden Morgen im Stande sein werden sein ge« 
wohntea Tagewerk wieder vorsuiiehu^en' — . Leid^ war 
es anders beschlossen» ^ 

^Seit deQf 'Ablebeq seines eineigen S^thnsfi^ fahrt 
der Vf. fert» und seit dein LungenUutstur«»: welcher ihn 
einige Wochen später: den Pforten des'Gcabes so nabf 
brachte, halte Goethe seines Cndes^ als nun nicht mehr 
weit entfernt, gegen mich öfters mit Kühe Erwähnung 
f ethan, und besonders mehnnals Veranlassung genom^ 
nuen, mir ^»der Mk dach länger, als er,. dab,ei wirJcsa/oi 
«ein würde'^ die von ihm gepfiegfen Anstalten und vaf^ 
siiglich auch einzelne bei denselben Angestellte su enw 
pfehlen. Im Laufe der heut^en Unterhaltung kam er 
«nf diese Angelegenheiten zurück und theiUe mir noeh^ 
wßsäß seine darauf bezüglichen Absichten 9 Pläne und 
Hoflfnungen im Zusamm9nlia|ige jnit. Wer itai da,, se 
wie bei früheren Gelegenheiten gehört hielte» ^rem die 
vielfältiges ^eugnib enthaltende^^ Akten offen stüadM^ 
wer eiidlichi wie icbi so mancher Wohlthatan, die ;Goe.> 
the aus eigenem Antriebe und. Vermögen Hulfsbedirf- 
ligen, besonders .Kranken, im Stillen angedeiben lieA^ 

JaM. f. wisien$€h. Kriiik. /. 1833. U Bd. 



Vermittler gewesen wäre, .der würde nicht &\^eifelo, 
dafs der so häufige als lieblose Vorwurf/ der Verbliche- 
|ie habe sich um das Wohl und Wehe Anderer, na- 
mentlicli auch seiner Dienstuntergebenen, höchstens aus 
^obem Egoismus bekümmert^ nur von vorlauter, boA. 
hafter Verläumdung, oder von der habgierigsten Unyer* 
schämtheit ersannen sein könne. Allerdings war, ihm 
gewöhnliche Bettelei und ungehörig erzwungene Wob)- 
t^ätigkeit in hohem Grade zuwider, und gern vermied 
er, — » ül>erall ein in Folge unangenehmer Erfahrungen 
vielleicht zu unbedingter Uebhaber des Gelieimnisses — 
)bei Austheilung seiner Wohlthaten jede Ostentatipn. — 
C^roh,. dt^fs .ein Leiden überstanden ^ ahnten wir beide 
in dem Moment nicht, dafs Goethe sp eben seiaen wirk* 
lieh letztcin amtlichen Willen kund gegeben habe. Doch 
hat ^r nach dif^sen Eröffnungen noch eii>e einzige halb 
willenlose Amtshandlung verrichtet, indem er am 20sten 
MäT?» >W«i .Tagt vor seinem Hinscheiden, die Anwei- 
sung zur Auszahlung einer Unterstützung an einir, ih« 
rer künstlerischen Ausbildung in der Fremde obliegende, « 
taV^ntr^iclie« jupge Weimaranerin , für welche er stets 
F^terlicb bedacht war, mit zitternder Hand ohne mein 
Voi'wissen unterzeichnete« Das Blatt wird unter meh* 
rer^n anderen, dem Andenken Goethe's geweihten Sa- . 
chdn auf der Grofsherzogl. Bibliothek zu Weimar sorg» 
(äl^g i^up>f wahrt]^ 

Von diesem Tage, dem 208ten März an, trat In 
Goethe's korj>er)ich^ Zustande eine plötzliche mit rei- 
fsender Sehnel^gkeit fortschreitende Verschlimmerung . 
ein. Zwar gab es in Folge zweckmäfsig angewandter 
Mittel auch kurze Zeiträume der Erleichterung; Goethe 
sprach Ev>igf»;Wl Ruhe und Besonnenheit und be- 
zeigte aiehfliphe Freude, i^s ihni der Verf. erzählte, 
dals im, Lauf ^es Tages ein höchste^ Rescript einge» 
gaoge/i^ sei, welches eine Bmiiiineration, fü^ deren Er- 
theilttii^ er aicjh angeleg^tlich verwaiidt hatte, gebete* 
4mrmiMse|i jivwilligeb Bald aber gewannen alle ^- ' 

91 
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sel^einuDgen von neuem ein sehr bedenkliche« Ansehen, 
und die Vorzeichen des zu erwartenden Endes "wurden 
bemerkbar. In seinem Lehnstuhl sitzend, das Hau^t 
naeb der linken Seile getie^ antwi>]tete Goethe nocir 
euweilen und iauner* deutlich auf die an ihn gerüchtek» 
ten Fragen, deren der Arzt indessen, um jede blofs . die 
Sanftheit des unvermeidlichen Scheidens störende Auf- 
regüng zu verhüten, nur wenige zuliefs. Er schien von 
den Beschwerden der Krankheit kaum noch etwas z^ 
empfinden. Aeufsere Eindrucke wirkten auf das mit 
den Sinnen des Gesichts und des Gehörs gewissennal 
(sen isolirt fortlebende Gehirn noch lange und zum Theil 
lebhaft und angemessen, so wie die eigentliche Geistes- 
thätlgkeit vielleicht erst mit dem Leben selbst erlosch. 
Die Phantasie spielte beinahe, und mit angenehmen Bil- 
dern. Schwerlich hatte Goethe in diesen Jtfomenten ein 
Yorgef&hl seiner nahen Auflösung; vielmehr gab er in 
aeinen letzten Stunden mehrmals deutliche Öeweise von 
Hoffnung auf Genesung und zwar unter Umständen, — 
namentlich bei fast völlig abwertender Besinnlichkeit, — 
welche die Yermuthung, er habe nur die Seinigen zu 
beruhigen beabsichtigt, als ganz unwahrscheinlich dar- 
stellen müssen. Die Sprache wurde immer mühsamef 
und undeutlicher. „Mehr Licht" sollen die letzten Worte 
des Mannes gewesen sein, dem FinsferniPs in jeder Be- 
ziehung stets verhafst war. Als später die Zunge den 
Gedanken ihren Dienst versagte, malte er, wie auch 
wold früher, wenn irgend ein Gegenstand seinen Geist* 
lebhaft beschäftigte, mit dem Zeigefinger der rechten 
Hand öfters Zeichen in die Luft, erst hoher, mit deil 
abnehmenden Kräften immer üefer,' endlich auf die über 
keinen Schoofs gebreitete Decke. Mit Bestimmtheit un- 
terschied der Verf. einigemal den Buchstaben W. und 
Interpunictionszeichen. Um halb zwölf Uhr Mittags 
drückte sich der Sterbende bequem in die Unke Ecke des 
Lehnstuhls und es währte lange, ehe äen Umstehenden 
einleuchten wollte, dals Goethe i%en entrissen sei." 

So machte ein ungem'ein sanfter Tod das Glucks* 
maafs eines reich begabten Daseins roll. 

Goethe- war grofs, stark und von regelmäfsigem 
Knochenbau: nur die utiteren Gliedmaafsen hätten, um 
eines schönen Verhältnisses Ziim Rumpfe Willen, ein 
Geringes länger sein dürfen.' Wahrschetniich trug die- 
ser Mangel da^ bei ,' dafii ihm , wie et In „Dichtung 
und Wahrheif" erfeä&It, das Jächlfefsen zti Pferde' wehi- 
ger gelingen wollte,- alir seinen Hitschbfateh^lBfrf der 
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Reilibahn. * Nooh in den letzten Jaltren hieh er ideh lait 

etwas vorragendem'^ Unterleibe und rückwärts gesog»^ 

iien Sch'ultem sehr gwade, ja etwas steif und schob 

tUes^enf die vofl ihn| Bf l^uis ..^essftrer Ausdehni^ig 4cr 

Brust^ firihzekig an^entaunMS und a\ieh Atidsten m 

güeichem Zwecke häufig empfohlene 6ewohnheit, ik 

Hände möglichst viel hinter dem Backen vereinigt sa 

tragen. Seine Brust war breit und hoch gewölbt, i» 

Athem meistens ruhig und kräftig, dann und wann uä 

Seufzern unterndscht. Das greise Haupt witr mltici» 

ideweichem grauem, t&glieh sorgfältig g6Icraaseltem Hiir 

dicht besetst Der Hals fi^ dureh . bed^ulende Toro* 

sität auf. Den ganzen Körper, mit Ausnahme ihi 

Kopfes, bekleidete reichliches Fleisch. Gesieht, Gennh, 

Geschmack und Gefühl blieben bis zum Tode sehr Ml 

und scharf ; das Gehör sägte dagegen immer mehr ab,tyt&d 

lieson'ders bei trQbem. nafikaltem Wetter mufste Bum 

bft sehr laut sprechen , wenn man von Goethe gehSr^ 

verstanden seih wollte. Die Geistes Verrichtungen, vA 

Ausnahme des Erinnerungsvermögens, zeigten sich nodi 

kräiltig. Die früher so grofse Beweglichkeit der Ge> 

danken nahm, wie die LMchtigkeil( der Muskelaktionen,^ 

Von Jahr zu Jahr sishr merklich ab. Es wurde Goe- 

the'n, der von seiner frühen Jugend abgesehen, vielldehc 

jederzeit zur Bedächtigkeil und Umständlichkeit neigt«, 

im höheren Alter ungemein schwer, Entschlüsse zu fis^ 

sen. Er selbst war der Meinung, diese Eigenthümlidi* 

keit, die er geradezu als Schwäche ansprach, rühre da* 

her, dafs er niemals in seinem Leben rasch zu han* 

d^ genötbigt gewesen sei , uhd er pries den Stand 

eines praktiigchMi Arztes gelegentlich auch deshalb, wdl 

dem Arzte nie erlaubt sei, seine Resolutionen zu ver* 

tagen. Auf der änderen Seite übertrAf ihn wofal nicht 

leicht jemand au Beharrlichkeit und selbst Kühnheit 

in der Ausführung des einmal Beschlossenen, wobei 

^r ab Geschäftsmann die päbsdiche Konunissorfalfor. 

ttiel: non ohttaniibüi quibuscunque gern im Mund« 

iOIorte und Torkommbhden Falles danach zu verfahr« 

liebte. Waren schnelle Entschliejsungen nicht zu vssr 

gehen, häuften sicli gar die Veranlassungen dazu b 

krurze^ Seit eufitammeli,' so matihte ihn das leicht griffl- 

lieh. Di^s war besonders der Falf, als er liach den 

Tode seines Sohnes die Verwaltung seinem weidäiifii^ 

geh ^Privatangelegenheiten von neuem üb^rhehmen tnnito. 

Arbeiteli gingen ihm nicht mehr g^läuÜg Von äer Hand 

£r klagte in späteren Jahren öfter, daTs er sidi selbst 
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OT •ohh^n G«adbäftfiB, ^ ihm eliMials 0I11 Spr«! f#- 
wemj jetst häufig Bwiiif«ii mfiise. Mur der Sommer 
1331* nadit» hta^ eine AiiMaluBey «nd Goethe fci«iU 
ditfte damab ofk, ^ habe- sieh lor .Gdstefthädgkeit, 
mal in produktiver Hineieht, aeift dreilbig Jahren niottf 
äo aulgdbgt ^funden. Diaie AeuGKfiing erregte jedoch 
Beaargnifr, weil die veimehrte Produktivität seines Gei- 
sfes gewShnlioh mit einer krankhaftm Affektion seiner 
produktiven Organe endigte, und er nach längerem 
gdstigQQ Prodttoiren fast immer eine bedeutende Krimk« 
)uk davon trug. 

fioethe's Phantasie blieb bis amn letsten Moment 
empfilnglioh und wirksam* Das Schöne und Heitere 
maehla sein, das ganze Lebefi hindurch mit unabläCn* 
gern Strelieo entwickeltes eigenstes Element aus; ilm 
SMstkamte alles Häbliehe und D9stere« „Es verdirbt 
mir die Phantasie auf lange Zeit", pflegte er bei Ab* 
lehnung solcher Gegenstände entsehtddigend au äuTseni. 
Seinem Schönheitssinn Widerstrebendes verqiochte er 
nur dann aufmerksam in's Auge su fassen , wenn M 
filr den in ilmi noch regeren Trieb sur Bereicherung 
sefaies Wissens Befriedigung erwartete. Durch l^ein 
Naturell geswungen, sich in die ilmi bekannt gewor» 
denen Zustände Anderer lebhaft und oft su greisem 
rigenen NachtheU zu versetzen, strebte er vorsichtig 
nnd fortwährond, unerfreuliche Nachrichten von sich 
abzuhalten. 

Krankheiten liiek Goethe fBr das groiStte irdische 
UebeL Kranke durften auf sein th&tigstes Mitleiden 
vorzugsweise rechnen. Vor dem Tode hatte er eigent- 
lich keine Furcht, wohl alier vor einem qualvollen 
Sterben. Das Leben li^bte er; «-^ und schmückte es 
sich nicht für ihn mit allen seinen Reizen! Schmerzen 
waren ihm von aUen körperlichen Uebeln am peinlich-. 
Sien« nächst ihnen alficirten ihn am meisten entstellende 
UebeL Im Preisen der Schmerzlbsigkeit wetteiferte er 
nit Epikur und häufig rühmte er als ein gewifs von 
Vielen beneidetes Gluck, dals er niemalf an Zahn« oder 
Kopfweh gelitten habe. Seine Zäi^ne hatten sioh bis in 
das höchste Alter in gutem Zustande erhalten. 

. Ueber seine Gesundheit^umstände sprach sieh Goe- 
the gegen Andere, ab den Arzt, nicht gern aus. Eine 
apeeieUe Machfrage naeh seinem Befinden^ »us blofser 
Tbeilnahme konnte ihn, vornehmlich - wenn er sich in 
acta Augenblick .wirklich nicht ganz wohl fühlte, leicht 
verdrieblich machen. Oft äufserte er launig, es sei ge- 
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radezu unverschämt, 'einen Menscbeif zu fragen^ wie er 
sich befinde, wena man weder die Macht jioch die Lust 
habe. Ihm zu helfen. Noch unerträglicher waren ihm 
die gewohnlidien Beileidsbezeugungen, zumal wenn sie 
umständlich und jammerhaltig ausfielen. „An eigner 
Angst und Sorge hat nlmi in solchen Fällen schon ger 
nug, dazu aber noch die Wehklage zu dulden^ ist mir 
wenigstens ganz unmdgUch", fuhr er dann woU her- 
aus, sobald die ihn belästigende Person nicht mehr zu- 
gegen war. 

Dte^Heilkunst nnd ihre ächten JSnger schätzte Goe- 
the ungemein hoch. Er liebte es, medicinisehe Themata 
sum Gegenstand seiner Unterhaltung zu wählen. In 
seinem Tagebuche findet man den Inhalt ihn besonders . 
interessirender medidnischer Unterredungen, die der Yf« 
mit ihm hatte, nicht selten angemerkt. - Er war m sehr 
dankbarer und folgsamer Kranker. Gern liefs er sich 
in seinen Krankheiten den physiologisdien Zusammen- 
hang der Symptome und - den Hei)plan auseinandersez« 
zen. Dies war auch bei srinen bedeutenden Einsichten 
in die Gesetze der Organisation weder besonders f chwie^^ 
rig, noch übte es auf die Kur einen hemmenden EinSufs. . 

Durch ^die lebendige Darstellung des Verfa. an 
€loethe's Krankenbett gef&hrt, haben wir gleichsam als 
Zeugen das letzte Aufglimmen und Erlöschen jener Le^ 
bensflamme geschaut, die zweien Menschenaltem reich- 
lich Licht und Wärme spendete und indem wir dieses 
sohreiben, liegt trSstend zugleich und Wehmuth erre^ 
gend der zweite Theil des Faust, jenes glänzende Mei* 
sterstöck vor uns, das Goethe 4er Nachwelt zum Ver^ 
mäehtnifs erst vor einem Ja^renoch voUendete*, zur 
ewigen Beschämung derer, die sich so lange schon ab^ 
mühten , auf der Stirn seiner- Muse ein AltersfUtchen 
zu erspähen. Wir konnten uns nicht versagen, die 
Hauptmomente der kleinen Schrift den Lesern mitzu» 
theilen und fugen zum Schlub noch die- trefflichen 
Worte hinzu, mit welchen Hi^. Staatsrath Hufeland sie 
in einer Nachschrift begleitet; 

^Ich rechne es zu dei» grofsten VorzOgen meine» 
Lebflins und zu den sdionsten Seiten desselben, dafs es 
mir vergdnnt war, diesem groGMU Gaste, .diesem Heros 
dar mutschen Geisterwelt eine lange Reihe von Jah- 
ren hindurch personlieh nahe zu stehen und ue mit 
ihm zu verleben, so dafs ich ihn als einen wesentlieiien 
Bestandtheü meines eigenen Lebens betrachten kannr 
Als Knabe und Jüngling schon sah ich : ihn im Jahrx 
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einet echönen Gleidigewidrti. ^ AW FMakthitic 
wer der CrunddiiiKekter m^oU haa CMitig^u ek J%f« 
iiiefattn, imd im Utatoien se^e sie. sieb diMh eint 
r^idie NiUi^itloiiy fialfost iebnelk nad jMoUiflke Sei» 
guifikatiöir und Beprodoktion, InhUehe SelbsdiäUe M 
Krankheiten und eine Fülle von Bliiüel>en« Daher aml 
noch im hohen Alter die Bhitkrisen und das Bedärfmfii 
detf Aderlaases**. 

^alcbe Emeheittungen ^ehoi^n eu den aritemtai 
Geschenken des Himmels. Es ist Freude su mhm 
dafs die Entstehung so i^oIIkoBiffiener Üeaadwiiiatiir 
auch noch in uaseten Zeiten* möglich ist^ die so msa» 
ehe fir eiae- Periode der Aftnafawe des Mensileogf- 
eehleehte haken". 

,,Er endete mit dea Worteii : ^Mehr IJcht'\ — As 
ist es nun geworden. •- XPir wollen es um gesagt am 
lassen, als Nachruf, sur Ermumenmg und Belebimg^« 

Wilh. Neumaan. 



17?6 in' Weimar erseheine« in vdiUsr Kraft und BlOdie wicht ; äHe wi^kMi gleialiiiamr 

der .Jugend und des anfangenden Manncsidteri» MIe 

Werde leb den Eindmek vergessen, den er .als Oieitea 

im Griechischen Kostüm in dei^ Darstellung sdncr I^tt- 

gMia machte; man glauhtct einen Apollo su sehett 

Noch nie erblickte man eine »okhe Vereinigung phjsl- 

echer und geistiger Yolikonnnenheit und Schönheit in 

einem Manne, als damals an Gtfeihc; — Unglaublick 

war der mächtige £mfla&, den er damab auf gäDsB» 

che Umgestaltung der kleinen Weimarschen Wek hal» 

te. -^ Nacldier hatte h^i das Gladc zehn Jahre lang 

(iron 1783 bis 1793) als Arxt und Freund seines näh^ 

ren Umganges su geidefsen« Zwar gab er dem Arste 

wenig EU thun, «eine Gesundheit war in der Regel, 

wetnge vom Einfldrs der Atmosphäre herrührende rbeu» 

madsche und katarrbaluche Besdiwerden und beson4 

deTs die sdion damals vorhandene DbpFoaition su \m»> 

tarrhaltscher Angina. abgerechnetv vortrefflich; aber de* 

sto lieber unterhielt er sich mit dem Arste als Natur» 

forscher, und so geno& ich bei ihm manche Stunden 

der interessantesten Mittheikmg, Bidekrung und gebtl- 

ger Erweckong". 

„Was e^e physische Natur betrifft, so katin ich 
nur das, wiM -der gektr^icbe Hr. Veif . dieser ihres Ge- 
genstandes so wOrdigen Schilderung geengt hat, bekräf- 
tigen. Es ist mir nie ein Mensch vergekemmen, wel- 
ker eu gleicher Zeit körperlidi und geistig in so hohem 
Grade vom Hfnimel begabt geweHen wäre, und auf 
diese Weise in der That das Bild das vellfeommenstien 
MeAsdien darstellte. Aber nicht Uofs die Kraft war 
m bewundern, die bei ihm in ao aurserordendi^Mi 
.Grade Leib und Seele erffillte^ sondern mtk^ nodi das 
herrüehe Gleicfagewidil, was sich sowohl über di» phy* 
eÜMsben als geistigen Funktionen ausbreitete und die 
acb^ne Einiracfat, in welcher beides vereinigt war, ie 
dafs keiMs, wie se oft gescUeht, auf Kosten iles an- 
dern lebte oder es starte'^ „Man kann aut Wahrheit 
sagen, dafs dieses hauptsächlich seinen Geist ausseich- 
SM^te, dafs aUe Geisteduäfte in gleich hehem Grade und 
fai der schtesten Harmonie vorhanden waren, imd däCi 
acibst die bei ihm so lebendige, %o schöpferische Phan* 
lasle durch die Hennchaft des Verstandes gemfifsigl und 
geäugelt wurden Und eben dies gilt von dem Physi- 
fehen; kein System^ kein^ Fttidcüon hatte das Ueberge- 
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cöUe ratüinii delT edix. pm aäcredäiUe. Pt 
sarQ dallm tipogr. Nebäi 182)9. & 

VOttimo commento deltadivina cvmmediay -te^ 
inedito d'un contemporaneo^'4^ Dante (difto 
alla luce per Alessandro Torri Teranese)* 
PisQj Ntccolb Capurro* 1K27, 3 Vol. 8. ^ 

Die Schriften des Dichters der gSifÜthen KomSik 
Waren vor einigen Jahren durch halb fewropa in «fr 
sKUigen Hteden\ Das unergründliche Gedicht iPfvrlt 
so vielfach studirt, erklärt und herausgegeben, -dafs sdNU 
^ Zahl dieser Bearbeiter nicht vermudien liefs, beson- 
dre Tiefe sei das Gemeingut Allere Einige psM^ 
Mtnner hatten Dante mit Ehrf urdit genannt, and ans 
ward es Mode, seh Buch mindestens su durdAÜMm* 
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// canvüo di Dante Allighierij can.note cH- 
iMe e diekiaratwe di Fortunato Catazzorn 
Pederzini^ ModeneMe, e daltH. 

Vitm nopa di Dante Allighieri^ $ectmdo la 
leztone di un codier inedito del seeolo XV. 
colle varianti ^delf ediz. piü accreditate. 

VOttimo commento della dtvina commedia^ testQ 
inedito d*un contemporaneo di Dante (d<Uo 
alla hice per Alessandro Torri Veranese). . 

(Fortsetzung.) 

War die dhma eommedia früher Vielen wegen d^ 
lierben Tadels zahlreieber Päpste genehm gewesen, so 
ward de es nun wegen der Klage über Italiens politir 
sehe Ohnmaeht, und fast Iconnten Verbannte, oder sonst 
dem gegenwärtigen Zustand Abholde einander an der 
Voriiebe für diesen einen Dichter erkennen. Des ein- 
mal geweckten Interesses wufsten sich bald auch die 
kleinen Gebter der Eitelkeit su bemächtigen. Wer sei- 
nem Scharfsinn traute , und wer th4t es nicht , ersann 
sich für einen aus dem Zusamipenhang gerissenen und 
halb vernommenen Vers des Dichters eine gans abson- , 
derliche, nie erhärte und durch den nächsten Zusam- 
menhang widerlegte Erklärung, die in kleinen F\ag- 
johriften verbreitet, ebenso unhaltbare Widerlegungen 
fand, oder fortwirkend neue Irrwege gebar« Ein paar 
pulsend solcher Interpretationsehifälle waren hinläng. 
Uches Material su einem neuen Kommentar und einer 
httndereichen Ausgabe, und alle diese Muhe sollte das 
wahre Versiändnifs eher verdunkeln als fSrdem. 

Diese oberflächliche Liebhaberei hat jetst, gewifs 
tum Vortheil tieferer Kenntnifs, etwas nachgelassen; 
die Ausgaben folgen einander in längeren Zwischen» 
rftnmen, die sonst so reiche Quelle fragmentariicher Er- 
klärung fängt an su versiegen, und neue Kommentare 
werden kaum mehr genannt Die seltener gewordene|i 
Jükrh. f. wtwsscA. KrUik. J. 1833. 1. Bd. 



arbeiten- Met habep^ einen veränderten Cbaraktei^ ange^ 
jaommen. Das frühere Gemeingut ^leichtfertigen Hin^» 
und Widerredens. ist wieder ansschliersljches Eig^nthum 
gründlicher Forscher geworden, und fast jede Erseh^jU 
nung ist ein wesentlicher Gewinn., Am meisten su 
thun, in Kritik und Erklärung, war ohne Zweifel für 
die kleineren Schriften des Dichters. Die Monarchie 
und die unvollendete Schrift de vtdgßri elofuenüa 
bisjetst noch ganz vernachlärsigt geblieben^ ol 
eine vielleicht, gleichseitige Handschrift des leteterea 
Werkes, die der verstorbene Marchese Gian Giacomo 
Trivulzio für seine reiche Sammlung erworben, sur Be» 
richtigung . des Textes v^n d^r äufsersten Wichtigkeit 
sein würde^ Für die lyrischen Gredichte ist wenigstens 
in Italien nichts Erhebliches geschehn, und so {»leiben 
denn, aufser den Briefen,* nur noch das eonmio und die 
^ta nuova. 

In Betreff des cof^viio mag als bekannt vorausge- 
setzt werden, dafs, nachdem Jahrhunderte lang ein viel- 
fach ganz unleserlicher Text gedankenlos wiedesliolt 
war, Monti, Perticari, Trivulzio und Magj^, die Hülfe, 
die sie bei den, fast durchgängig gleich entstellten, Hand- 
Schriften vergebens suchten, sich durch die kühne, aber 
kaum zurückzuweisende Vermuthung selbst verfchaff* 
ten: die lückenhafte, von Schreibfehlem und UebereU 
lung^n vngesäuberte Urschrift Dante*s sri mit 4illmi 
ihren Fehlern und gegen den Willen 4ss Dichters von 
den Abschreibern vervielfältigt , Durch diese Voraus* 
Setzung wird der Beruf des Kritikers, niobt sowohl den 
wahren Text wiederherzustellen, als ihn vielmehr erst 
neu zu schaffen, den von Dante aufgefalsten, aber un» 
voUständig oder unreif niedergeschriebenen. Gedanken^ 
zu errathen, und so wiedersugebenj wie der Dichter ^ 
bei abermaliger Feile des Manuseriptes gethan haben 
würde. GewUs durfte. indeb kaum Eine kritische Ope- 
ration so bedenklich sein, als die eben bezeichnete. 
Verlieren wir einmal den sicheren Boden eines «vorhan- 
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den gewesenen, und nttr entstellten Textes, jio ^rd db 
l[Tnfahigkeit des Kritikers in jedem Gedanken des Au- 
tors, den er nicht su ergründen vermag, oder sich Zrft : 
nimmt, eine Uebereilung des ersten Entwurfs findei^ 

~ und des AatoES wdire, wenn auch veufteckiere .vVik 
lensmeinung wird den flüchtigen Einfallen des Kriti- 
kers Platz machen mQssen, Soll denn aber ein altes 
Werk diese gefährliche iJiuterung einmal bestehn , so 
muTs wenigstens zuerst mit Bestimmtheit festgestellt 
werden, wie der Text der, wenii auch fehlerhaften, 
Handschriften wirklich beschaffen ist, damit man nicht 
Arzeneien suche ^ wo keine Krankheit ist 5' und femer 
mnfs der Kritiker mit der fingstlichsten Selbstentäufse- 
rung sich in seinen Autor hineindenken und fühlen, 
nnd alle kleuie Fäden "erfassen, an die er den Zusam- 
menhang mit grSfserer Zuveri^icht anreihen kann. In 
der ersten Beziehung ist indefs noch gar wenig geschehn. 
Die läteste Ausgabe (Firenze 1490) scheint wörtlicher 
Abdruck einer mittelmafsigen Handschrift. Die drei 
folgenden Venetianer Ausgaben (1521, 29, 31) weichen 

' von der ersten fast nur in der Rechtschreibung und 
durch neu hinzugefügte Druckfehler ab. Einen neuen 
Text konstituirte tiiscioni theils nach ' Handschriften, 
noch weit mehr aber nach eigener 'Willkür, die nicht 
übler angebracht sein konnte» als bei dieser tiefsinnigen 
und dem, sonst achtungswerthen, Wortgelelirlen ganz 
unzugänglichen Schrift. Briscioni's Text ist dann von 
. den SpMteren, namentlich von Zatta und Pasquali, buch- 
• stSblich befolgt, und obgleich vielfach emendirt, liegt er 
doch auch der berühmten, von Tnvülzio in' Mailancl 
'(1826) und in Padova (18^7) nachgedruckten Aufgabe 
zum Grunde. Ein ' festerer handschriftlicher Boden ist 
trotz der verglichenen 7 Manuscripte deshalb nicht ge- 
wonnen, weil die Herausgeber, in ihrer Meinung von 
der Unzulänglichkeit aller Manuscripte, und des besse- 
ren Erfolges glüciclicher E)mendationen, entweder zu ei- 
ner genauen Vergleichüng jener Handsclirifien oder zur 
vollständigen Mittheilung der bemerkten Tari^ten keine 
genügende Geduld hatten. Was dagegen das sorgsame 
Verfolgen des Gedankenganges des Autors betrifft, so 
ist das bei' einem, der scholastischen. Pliil'osophie und 
Theologie so gani ah gehörigen .Werke wie das coii- 
vitOf uiisren Zeitgenossen iiberhaupt, und vielleicht vor« 
zngsweise den Italienern nicht leicht Dennoch haben 

\ diejenigen, die bei der Redaction jener Ausgabe mit* 
wirkten, im richtigen VerstandniTs und glücklicher Rt» 



obnslruction der dunklen nnd vielfach entstellten Sehlufs. 
fölgeruogen dieses Werkes Aufserordentliches geleistet 
Indefs mag nicht gelängnet werden, dafs wir Alle ia 
qiutingen Gebrauch der ungewohnten Waffen, und is 
dem Bestireiien, xlen Auter plan und verstftn^h xa m^ 
chen, mitunter zu weit gegangen sind, und dafs eh 
Anhalten auf der ergötzlichen Bahn kritischer Keek* 
heit wohl an der Zeit war. Diese Richtung nun ver- 
folgt die zu Anfang dieser Anzeige bereits genasoto 
Modeneser Ausgabe mit sehr vielem Glück« FortuMto 
Cavazzoni Pederzini giebt in der, wenige Wochen ver 
Trivulzio*s Tode, an diesen gerichteten Dedieation w»> 
niger über seine Icritbchen Prindpien Rechensdiaft, ib 
er in einer, die Modenesische Sdiule charakteriKirendeii, 
Richtung die Schwierigkeiten erörtert, die sich im Le> 
ben.der Nachachtung des Sittengesetzes entgegenstelltfi: 
Schwerlich dürfte diese Erörterung in unserer Heiiüai 
dem Buche Gönner gevrinnen. Merkwürdig aber bl 
unter andern folgende Stelle: „Schon vor Jahrhundert 
ten sank die spekulative (soll heiCsen scholastisdie) 
Schule bedeutend in der allgemeinen guten Meinioig 
durch den boshaften und hartnäckigen Krieg, deiiErti- 
mus, der Schlaue, wie Davanzati ihn treffend genanit 
hat, und mit Erasmus die ganze Scliaar Derjenigen ge» 
gen sie führte, die sich angelegen sein liefsen, solcher- 
gestalt eines der kräftigsten Bollwerke zu vernichten, 
das der Verbreitung von Luthers beklagenswerthen br* 
thümem entgegengestellt werden konnte''. Bei weiten 
löblicher aber als die Zueignung ist die Bearbeitung dei 
conmYo' selbst, die mit ruhigem und besonnenen, aber 
scharfsichtigen und unermüdlichen Eifer den Autor dtirek 
die abstrusesten Spekulationen Satz für Satz begleitet) 
und jeden Augenblick sich Auskunft zu geben weib, 
auf welcher Stufe der Leiter von Argumenten Dante 
sich ei>en befindet. Sehr löblich sind in dieser HinsiAt 
zunächst zahlreiche blofs erklärende Anmerkungen, Ai 
ungewöhnliche Worte oder Wehdungen, oder einen 
minder k^ar ausgesprochenen Gedanken angemessen pl- 
raphrasiren. Löblich sind aber ferner auch die kriti- 
schen Koten, die niur leider nicht zu höheren Quellen, 
als zur Mailänder Ausgabe hinaufsteigen, weder Hand- 
schriften noch altQ Drucke benutzen, noch auf andN 
Hulfsmittel, wie z. £. auf den im zweiten TVatiäio ^ 
wichtigen Kommentar des Ottimo, Rucksicht nehmen, 
und sogar den blofsen Konjekturen der Mailänder Edi- 
toren, nur im Fall dem Herausgeber ein besondres Be- 
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ä0Bktm avCrtieb, die iliere hmmrt gegenübentoUM. Mit 
Vnredit mäeht mati auf tolcbe Weise die freilieli treff- 
liehe MaÜinder Ausgabe zu einer An uricüuidlieher Au« 
totifit, und Ferleitet dadurch Spätere^ auf jene Vemu- 
thimgeii vieUeieht wieder neue su bauen. Am empfeb- 
lenswerthesten ist ohne Zweifel Cavassoni's eifriges und 
«ehr oft erfolgreiches Bestreben , die handscliriftlicbe, 
sdiwer yerständliche und deshalb von den Mailänder 
Herausgebern verworfene Lesart entweder ohne alle 
Verftnderung zu rechtfertigen und Ku f riclftren, oder doch 
besdieidener su emendiren, als mit allsulcrfi Aigem Muthe 
versucht war. Einige Beispiele mögen genügen : L 8« 
hatten die Mailänder emendirt: cMviene^ aceüccAi $ia 
€Bn BÜß Mero^ la virtu euere lAera^ e h dono diriz* 
Zorn atta parie^ ov' elU va eol vieevUore. Cavazzoni 
Keat dagegen den Handschriften und alten Drucken fast 
ganz getreu: eonv. aeciocöhi na eon atto Ubero la 
^iriif euer Kbero lo doao (meine, sonst der Familie 
Somaja gehdrige Handschrift liest lä>era nel donoy was 
ieh vorziehe) aila parle oü' elK va eol rieeväare. Am 
Anfang des nächsten Kapitels schreibt Cavazzoni eben* 
falls mit geringerer Veränderung des handschriftlichen 

Textes: Da tutie le tre ioprannotaie eandiziant 

era 7 eomento latino privatoy e lo volgare i con quelle^ 
eiccome npub wmmjettamenie eoA coniare: Non avrebbe 
eec. — II. 2. schreibt Cavazzoni mit Perticari statt co- 
mento^ eonitniej und nicht mit D^wnüi: confro a. In 
andern Fällen ist die Rechtfertigung des handschrifüi« 
dien Textes zwar IcQnstltch und sinnreich, ^ber den- 
noch wohl zu gezwungen, um allgemeinen Beifall zu 
finden^ so z. B. II. 5. in dto Worten^ non i eontro 
a quelle cke pare dire Arütotäe ecc. oder I. 8. in den 
l^örlen neu i pronia qnesta letizia^ wo er sehr ge* 
ringe Veränderungen vorschlägt Umgeicehrt hat zuwei- 
len wohl auch eine tiefere Einsicht den sonst sehr vor- 
jlchügen Cavazzoni noch weiter gefShrt, als die Mai- 
länder Editors, wie z. B. wenn er I. 12« in f. zWi- 
sdien den Worten lä bontk detta coio^ pik propia und 
B da vedere den Ausfall einer ganzen Zeile vermu- 
thet; ich würde indefa diese Stelle mit geringen Ab- 
weichungen von meiner Handschrift so herstellen : Pro- 
vat0 adunque ehe la bontä deUa eosa piü proprio^ piü 
fa esia i amaia e eommendata^ k da vedere quäle i 
e$$af E novi vedemo eee. In älinlicher Art schiebt 
Cavazzoni IL 1. med. hinter eonciosiiacoiaeAi nelle 
eeräture die Worte la eentenza Kiierale eiUi und ver- 
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ändert mit weniger zweifelhaftem Glftdce einige Zeilen 
darauf: lafotmadiloro^ in: laf.deltoro. Diebedenic* 
lieben Wert^. ed eepone ehi cerca bene le icrUiure I. 7* . 
verwirft er mit Recht als Glossem« Dagegen verleitet 
ilm Mangel an Kenntnifs der vorhandenen Auteri« 
täten z. B. I. 2. die, durch meintf Handschrift be- 
glaubigte Lesart per p& vero teitmomo zu ver- 
Werfen. Andre Male, und nicht selten, treffen Ca* 
vazzoni*s VorscUäge mit meinen, ihm nur durch die zwei« 
te Hand bekannt gewordenen, Emendaziom zusammen. 
In Handscliriften und Ausgaben weniger entstellt 
als das eom>äo ist, ohne Zweifel die vila nnova^ deren 
wifacher Inhalt den Mifsverständnissen der Abschrei- 
ber weniger ausgesetzt war, als jenes, in die Tiefen" 
der Scholastik eindringende Werk, und die unstreitig 
vollendet und gefeilt aus den Händen ilures Verfs. her* 
vorging. Dafür aber hat auch das net^e Leben^ trotz 
seines geringeren Umfanges sich keiner so umfassenden 
Bearbeitung zu rOhmen, als das convüo. Schon die 
Ausgabe des Sermartelli (Florenz 157ö) liefert nicht 
rein handschriftlichen, sondern nach Willkür des Her» 
ausgehers gemeldeten Text, was um so melir zu beklaw 
gen ist, da das zum Grunde liegende Mspt. offenbar 
ein gutes war. Noch viel schlimmer aber sprang Bis* 
cloni (1723) mit dem Texte der vila nuova um, die als 
minder tiefsinnig ihm erreichb^er schien, als das eonoüo^ 
und daher utn so mehr von seinen ungeschickten Be^ 
r&liruugen leiden mufste. Auch hier war Biscioni ein- 
zige Quelle aUes Folgenden, bis Trivulzio 1827 eine 
neue Ausgabe veranstaltete, die, gleich der des oeaeito, 
«nur in 60 Exemplaren gedruckt, nicht gleich jener in 
Padova nachgedruckt ward. Zur Mailänder Ausgabe 
wurden ludefs nur zwei Handschriften, und Sermartelli 
sehr unvollständig verglichen, %o dafs der treffliche 
Herausgeber vor seinem Tode die Arbeit selbst in man- 
chen Stucken ungenügend fand. Da es nun bei allen 
diesen Editionen an recht fester handschriftlicher Grund* 
läge fehlte,' so ist es ganz erfreulich, dals der Bilch- 
händler Nobili seine, von Antonio Figna erkaufte, wenn 
auch nicht besonders alte, Handschrift buchstäblich hat ab- 
drucken lassen, wobei die Arifsig gesammelten Varian- . 
ten der älteren Ausgaben eine um so willkommnere Zu« 
gäbe bilden, als die Sermartellische und die Mailänder 
grofse litterarische Seltenheiten sind. Ich besitze in 
Einem Bande mit dem eonväo und den Canzonen eine, 
ebenfalls in der ersten Hälfte des ISten Jahrhunderts 
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AB« «ln««i s«hr galeii Original «twas leichtfertig eopirl» 
Handiclirirtf deren Vergleichupg mit df>ni Abdruck der 
Nobtlieehen mir die p^r uberracebende 'GewUtbeit ge» 
geben, deb' unter bUheriger Text la gar vielen Stficken 
ohne handecbriftlicbe Autoiittlt ganx wOlkurlich consü« 
tulrt Ist. Alleia auf den ersten 20 Seiten stimmt meine 
Handschrift) im Widerspruch mit den übereinstimmen- 
den SermartelUschen, Bucionischen vnd Mailänder Aus- 
gaben, mil folgendefi Variantettnummem des NobiUschen 
Abdruckes: 10, 14, 18, 22, 23, 45, 51, 53, 62, 64, 67, 
74, 77, 78, 81, 88, 98, 101, 109, 113, 123^124, 129, 
136, 137, 150, 64, 65^ 164, 65, 170, 7J, 182, 85, 88, 
193,94,201, 07, und in den meisten dieser Fälle gebähn 
der Vorzug uQxweifelb^ft den beiden Handscliriften. 
üebrigens ist nicht viel Rühmliches von der Ausgabe 
SU sagen, in der, was nicht zu billigen ist, die Inhalts» 
Anseigen und Divisicnen der Gedichte, die im MspW 
mit rother Tinte gesehrieben waren, unter den Text in 
die Anmerkungen versetzt sind. Ein kritisches Urtheil 
verliehen die Herausgeber nirgends, und selbst die 
oftoibarsten Irrthumer der Mailänder Ausgal>e werden 
eben nur als Varianten am Rande gegeben. 

Für die Herstellung des T0a;$ei der goUKchen Ko* 
mSdie ist eeit geraumer Zeit nichts Erhebliches geschehn. 

ff 

Wie wenig gedankenloses Sammeln einselner Varian* 
ten aus suföllig aufgerafften Handschriften fruchten kan% 
ja, wie es sogar verwirrt, habe ich 'andervirärts nachge- 
wiesen. So mub denn auf der höchst iiiedrigen Stufe, 
auf v^tlUkev die Kritik Jenes Gedichtes sich noch be- 
findet, der getreue Abdruck einselner, besonders alter 
und guter ManuslEripte, indem er der Konstituirung deg 
Textes eihe sichere Qnindlago bietet, als die bisheri- 
gen,^ vSUig willkürlichen Recensionen, als ein verglei- 
ehungawai^a erheblicher Fortschritt betrachten werden. 
Leider aber ist auch in dieser Richtung wenig Befrie- 
digendes gelebtet Am wichtigsten dOrfte Fantoni's in 
Rovetta besorgte, und wie es scheint, wirklich gewis- 
aenhafte Anagabe der freilich selir übeiach&tzten soge- 
nannten Boccaccio • Randsehrift sein. GrSCieren Ruf 
liat sfch yi¥iani*s Bearbeitung des, dem Conunendatore 
BartoUni gehörigen Mspts« erworben; aufmerksamer^ 
Studi«im aeigt aber bald, dafs der, gewib takntvoUe 
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Herausgeber wenigstens in der Vergleichung andrer, 
anspruchsvoll genug von ilun anfgesfihlter HandselttifL 
len eben so leichtfertig verfuhr, als in dar Aufttdluaj 
pif uanter Vermuthungeii Ober das lieben des Dichten 
und die Schicksale seines Werkes. Neuerliche rigpne 
Vergleichung hat mich leider belehrt, dafs auch die Be- 
nutzung des einen, angeblich- getreu abgedmcktea, Ib* 
nuskriptes, alles Andre eher genannt werden kann, ab 
gewissenhaft und sorgfaltig. Da indefs, im Vergleich 
mit dem unermefslii^en Vorrath sum Theil vortreff. 
liclier Handschriften, der Bartolinischem nur eia aaier- 
geordneter Werth beigelegt werden loinn, .so seil diueli 
das Obige nicht etwa eu einer neuen Kollation ait%e. 
fordert werden. — Beifällig su erwähnen ist der, fni- 
lieh nicht erschöpfende, wolü nber das bisher Qeleudle 
rülimlich übertreffende, Plan des neuerlichen Heraes* 
gebers des Roventuroso Ciciliano, Hrn^ Dr. Nott, dei- 
sen reiche Sammlungen geschnittener Steine und as- 
derer Anticaglien der gelehrten Weh rühmlich bekaimt 
sind. So wie nämlich Lombardi gegen Ende def Ten. 
gen Jahrhunderts aus einer zufällig aufgegriffenes, und 
über Verdienst gepriesenen alten Ausgabe, (der Njde- 
befitina) den Text der gotüichen Komödie beriohti|n 
woUte, so beabsiditigt Hr. Dr» Nott, unter sum Grunde- 
legung derselben Edition, sämmtliohe selbstfitandige 
Drucke des ISten Jahrhunderts mit buchstäblicher Tlreae 
SU vergleichen, nnd diesen Varianten noch die eini|er 
sehr wenigen, ausgewählten Handschriften hmzsiiA- 
gen. So wichtig dieses Unternehmen sum Aufbau eiiMi 
\drkundlich beglaubigten Textes sein wird, so halte i^ 
es dennoch um deshalb nicht fOr ersidiöpfend, weil d« 
i|)ten Editoren nach meiner Meinung weder die ennl» 
Absicht noch der richtige Takt suaeschrieben werte 
kann, aus dem reichen Voprath von Handschrifien Am 
diejenigen auszulesen, die der reiferw Forsckuag aÜ 
die wichtigsten «fscliienen. Die Auswahl dsgegeu, da 
I)r« Nott aus den bekannt gewordenen. HandsduiM 
SU treffen gedenkt, dOrfte nur nach grOndlichen, «ains 
ganzen Vorrath uaifassenden Vorarbeäen, als eiaekf- 
griindete und von Vorurtlieilen^ wenn aucb unwiMit' 
• U<^hen, freie gelten können* 
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B contiio di Dante AHighierü con note cri- 
Uchß ^e diehimrmtftse m JFßiPtunato 'Cavazz9n{ 
J^ederztni, ModemeUj e daürü 

Väm nobm di Dantä Allighieriy seeando Im 

•' leziemB di uu codice inedüo dH $ecoh XV. 
eolle vartAnfi detV ediz: piA accredifate. 

VOttüno commento detta dkina commedta, testd 
ihediio dun öontemporaheö di p,änte CdatQ 
tilla (nee fer AUesgandro Torrt Veronei^J. 
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. Etwa« niehr, als für den Te&t d^r gottl. K., igt 
in ,AfV neuesten Zeit für «dere^ Erklärung geschehen. 
Uli meine nicht .etwa durch die krankhaften Träume 
eines Bossetti: wohl aber muls es schon als ein erheb« 
Ucher Fortsclirilt gelten, dals man endlich angefangen, 
die grofse Wichtigkeit der ^Iten, der Zeit des Dichter» 
li^i^ stehenden Kommentatoren zu erkennen. Ausge» 
dehnte Excerpte aus dem Ottlmo , dem Petrus Dantis^ 
dem fiuti und andren, alten Erklärem lieferte si^on die 
grofse, später in Prato naclig^dnickte» Florentiner Pracht* 
ausgebe (JDe/r ancüray Den unvollständigen Kommen- 
tar des Boccaccio hal Montier neuerlich in den Wer- 
ken des Certaidejen, wie verlautet mit erneblichen Yer^ 
besserungen. wieder abdrucken, lassen, und eine,, auf 
Kosten der Stadt Imola, zu unternehmende Ausgabe. 
der grofsen Arbeit des, von dort gebiirtigen, Benvenuto, 
•HS welcher Muratori nur einen unbedeutenden Auszug 
geliefert, ist allein in Folge der jüngsten revolutionai- 
.ren Bewegungen unterblieben.^ Das grulste und vec*. 
dieji^tllchste Ünterniebmen dieser Art, das seit den 
ersten Drückern der gottl. Kom. zu Stande gekommen, 
ist indefs unbedenklich die Püaner Auegabe des ftU$mo. 
Wenn dieser Kommentar^ der ohne gedruckt zu sein, 
Jahrhunderte lang das grofste Ansehn genob, nach. 
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anderwärts, von mir angestellien Untersuchungen nicbt, 

Jäirb. /• vissmtch. Krkii» J. 1Ö33. I. Bd. 



wie man glaubte, der älteste ,ist, sondern an Jacopo 
deßa Lanaj an Ser Grazioh de* ßambagiols und an 
andereiji Ungenannten Vorgänger gefunden hat, so ist 
er doch ebenfalls kaum mehr ala ein Jahrzeheiid nach 
Dante's Tode entstanden, und an Korrektheit der Nach- 
richten, Eleganz der Sprache und Genicfsbarkeit der. 
Form einer der. aUervorznglichsten« So darf denn wolü 
nicht erst erwähnt werden, dab so lange Jac. d, Lana 
nur in einer ein^pigen, uralten und höchst seltenen Aus- 
gabe gedruckt zu finden ist, und die übrigen alten Kom- 
mentare nur handsciuriftlich vorhanden sind, der Pisa- 
ner Ottimo nicht nur die wichtigste, sondern die ein- 
zige Jedem Dante - Forscher zugängliche QueUe ist aus ~ 
welcher er erkennen konnte, in welcher Art das ganze 
Gedicht und dessen einzelne Theile von äen Zeitge- 
nossen aufgefafst wurden, und eine der ältsten .Wur- 
seln traditioneller Erklärung, deren Vergleichung keine 
neuere Interpretation ungestraft unterlassen darf. "Der 
sprachliche Werth , durch den sich dieses Werk den 
besten Schriften der guten Zeit anschliefst, bleibt da- 
bei, als dem Gegenstande dieses Aufsatzrs fremd, un* 
berücksichtigt. In allen diesen Beziehungen ist nun 
die erwähnte von Giovanni Bosini zuerst angeregte, und 
von ihm sowohl durch Geldmittel, als durch Mitthellung 
einer Abschrift des Laüreutianer Manuskriptes unter- 
stutzte, von Alessandro Torri aber redigirte Ausgabe 
nur lobens- und dankenswerth, und sie bat alles Ter- 
dienst einer ziemlich korrekter Handschrift, oder eines, 
alten Druckes, gleich Vindelin de Spürä's Ausgabe ^iea 
Jacopo della Lana. Ton einem höheren philologischen 
Standpunkte aus, lassen sich dagegen freilich nicht we- 
nig Ausstellungen gegen diese, offen gestanden, mit 
ungenügenden Krftften unternommene Arbeit machen. 
Die Abschrift des Lanrentianer Codex, aus welcher der 
Abdruck. hervorgegangen, war inkorrekt, und es be- 
durfte vielfacher Beisen nach Floren^ und zeitrao- 
heikies Konreapood«aEeii, um augeufalliga Icttliaiaw ttt 
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bericlitigeiu Schon dadurch entstand 
loiureiitianer Uaudschrift ist aber weder vollständige 
noch die einzige, noch einmal diejenige, welche dfc * 
. beste Kedaction "enthält. Wie grofs die Zahl anderar 
Maausclripta^ sei, habe ioh In den Wiener JahrbOchem 
naehgewiesen , und andre Handschriften, unter. denen- 
die des Marcbese Pucci in Florenz eine der vorzi|glicli* 
sten i^t, würden nach neueren Forschungen sich noch 
nachtragen lassen. Ebendaselbst ist auf die Lücken auf* 
merksaim gemacht, welche das Laurentianer Mamiscript 
an inanchen Stellen, und besonders auffallend im Pur- 
gatorium Ibietet, auch ist die Verschiedenheit der Re- 
dactionen wenigstens. in allgemeinen Züsen hervorgehe«' 
ben. Die erste* Pflicht eines Herausgebers wäre nun 
gewesen, nach gehöriger Abwägung sämmtlicher Re- 
dactionen, und unter beständiger Rücksicht auf die übri- 
gen, sich für eine bestimmte zu entscheiden, und für 
Aese die vorhandenen Handschriften möglichst vollstän- 
dig zu benutzen. Das ist aber durchaus nicht geschehn. 
Die Pisaner Ausgabe stützt sich zunächst nur auf. eine 
Absclirtft der > einen vielfach fehlerhaften Laurentiani- 
sehen Handschrift, und bei Benutzung des andren, den 
Herausgebern von mir nachgewiesenen, Manuscriptes 
des Kommentares cum Paradiese, ist übersehn worden, 
'dafs dasselbe einer ganz andren Redaction angehört, 
als das im Uebrigen zum Gi;unde gelegte. Aber auch 
J^nes einzelne Manus^ipt ist auf eine kritisch sehr un- 
genügende Weise benutzt worden. Die Stellen, in wel- 
chen der Herausgeber die unverkennbarsten, mit wenig 
Federzugen zu berichtigenden, Irrthümer des ,alten Ab- 
schreibers nicht bemerkt hat; sind wahrhaft unzählige; 
so dafs Jeder, der in solchen Dingen nicht völlig uner- 
fahren ist, beim ersten Durchlesen auf viele Hunderte 
von Berichtigungen verfallen wird. Sorgfaltigere Durch- 
sicht, und gütige Mittheilungen einiger Freunde haben 
meinen Yorrath von Emendationen schon auf einige 
Tausende ans<jiwellen machen. Leider aber hat der 
Herausgeber noch aufserdem an nicht wenig Stellen den 
Text der Handschrift gerade da ändern zu müssen ge- 
glaubt, wo derselbe ausnahmsweise völlig korrekt war, 
und nur wegen einer, dem älteren Sprachgebraueh ei- 
genthflmlichen, Redeform, oder durch Beziehung auf 
Notizen, dia dem Herausgeber nicht gegenwärtiig gewe- 
sen zu sein Scheinen, sich dem Verständnis des Letz- 
leren entzog. Giovah Batt.Piccioli, Bibliothekar an der 
Maglia-Bacchiana, hat in einem 1830 erschienenen Sag^ 
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Die iio ii eotrezüni alt otHmo eommento eine nicht unbc- 



deutende' Anzahl dieser Irrthümer hervorgehoben und 
zlim Theil wenigstens berichtigt ; da dieser Sehriftstd* 
ler indefs wenigstens ^ d^i;: zu machenden B^^ehll. 
f ungen unerwähnt läfst/ sa-mufs(e di* 'leidensctmitUA 
gefulnle, an jenes Heftchen sieh knüpfende Fehde sidi 
in einen Streit um einzelne Lesarten verkehren, ohne 
die richtige Ansicht des Gänsen zn ßrdem«. . , 

Ohne Zweifel wa^ tß aber weder genügend, daüp 

die Laurentianische Handsöhfift mit den etforderliehtfi 

Berichtigungen abgedruckt; 'noch daEi dieK^Itfe ndt Si^ 

deren Manuscripten und Bedactionen vei^iehen wsrd, 

sondern zu einer wahrhaft kritisohea Ansgabe wlbds 

ferner noch eine, gründliche Forschung nädi den Qnei» 

len des herausgegebenen Werkes, nnd eine Vesgleiehiiag 

mit diesen erforderlich gewesen ^ein* In den Wiener 

Jahrbüchern habe ich nadigewiesen, dafs Jaeopo dcBa 

Lana, den wir.in zahlreichen Handscliriften und sogir 

gedruckt besitzen, die wichtigste Quelle des Ottimo iflii 

und gewils haben wir kein ergiebigeres flüUsmhtd M 

Interpretaüon und Berichtigung des, Letzteren. Detmock 

Ist dft^selbe Von äen Pisaner Editorlen durchaus g« 

nicht benutzt worden. Eine zweite Quelle, aus welebtf 

der Ottimo geschöpft, glaube i^ bei meinem letzten 

Aufenthalt in Florenz aufgefunden zu haben. Die Lan- 

i^entianer Handschrift XL. 7. bietet nämlich auf ihres 

Rändern zahlreiche Erklärungen zur gottlichen CemS- 

die, die fast den Umfang eines j^önunentars errelebett. 

Von diesen Erklärungen stimiipen nun nicht wenige, 

wenn nicht äen Worten, doch dem' &inne nach, mit 

denen des Ottimo überein, und namentlich 'finden lieb 

die Bemerkungen, die der Letztere, als aus Ser 6ie* 

ziolo (richtiger Buonagrazia) de' Bambagioli Caneel- 

Itore di Bologna entlehnt, bezeichnet, bei unserem Pe- 

stillator, als ihm angehdiig, wieder. Es schien demm* 

folge die Voraussetzung nahe zu liegen, die angegebne 

Handschrift enthalte den lange vermifsten Eommeitfar 

des Ser Graziolo.- Ser Graziolo muls aber, wenn nidri 

bei Dante's Lebzeiten, doch unmittelbar nach desiea 

Tode geschrieben haben: Wir wissen, dafs er un Jabxe 

1334 verbannt ward, vorher war er Kanzler von.Be« 

logna, und in diesem Konunentar (Ottimo VIL 89.) 

bezeichnet er sich noch als sehr jung, eine Besdchnunji 

die, verbunden mit dem Datum des Ottimo, uns gewib 

bis kl das zvf eite Jahrzehend des Jahrhunderts hmanf* 

steigen läist Meine V^muthungen, die ieb im Angvt^ 
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lieft «a«r. ^n/dfo^ % test. (^ ist ^) HklliMhdy «KW 
flrfifmi ikdbMi d«r Klltgnr^ Mci|Mm, ^tn NVfderftpnreli 

iar li'dM Atottterfniiigw An LaüiirikmV'llMiiMi;^«» 
tei niv A«sBttg# tfit»^ dnü Ofltiaio Mha' wA, ti^'dnm 
Oe, ¥ei dün L^titerem m IimikU !Ab^Imiv daCi «r ui 
dm b0mffeiid«ir SlAUeii ms' Sa^ Girasiolo geschöpft^ 
der Knrze wegen hhiwcg g il aiMeB WMdeii. EsjoH nioht 
gelaegnet wisr^n, dafir-Hie Anadiiiie* Pioololi'e^ mdgtt^ 
eberw^ise die riehtige sihi kam^}* die Grfliide eher, .um 
dttmicwflletat er ihr den^VoiMg-'i^ deii.«MBlgMi ge^ 
im wm^ obe^MigeH «Mr iiMt Die ^m40WjShtfl^ 
hl dmm Piedeli sv entd^dteii glaiibt» dasXaiireiMi». 
ner Meniuicfipt>exeerpife «tvoUstCndig dem'Ottimoj Im* 
aen aaah die «aigekehrte Deutm^ m,* dafii derOüiiiie 
die ungenligeiideaBeiiierlcitttgea aeiaea/VergilngiM<wei^ 
ter aurfiihite. Di« UnkMnudCi and di^ InthOaier<4ie« 
aea T^mttMieliOT Sef Graslele- bew^ten fljker, bei d4f 
eigentbtadiobear Art der ilnareA Koäuiieiitaioaen, die ieh 
in den Wfaner ' Jdirbftdbem wail« auageMM> nichta« 
So nifcltfe die Sache dann- noch k» Dimlcehi Ilegm^ 
und erat daim aufgahelft weiden Manmv wann daa 
Verhfilcnyll des ei^ihmm Komaientara z» dem »des Ja* 
eape ü Dmte^ dem er ebenfaUa aehr IhaAefa istyimd 
sa mdrm handaeitfifdi<9hen PesllUea fesCgeeleUt aein 
wird.' Zu der einen van mir beeeliiiebenei^HandaehcM 
wfU Tomtnaaiö {AntoU. 0«r. p. 136; N. 18.) neeh dld 
Slretaianiadien Mannaerl^te 1 60 • mid 165 l^aafügen ; 
■ddi meinen NiMiaen itnd beide indefa ven dem aoge^ 
nmMen S« Oraxtele wetentiieh veiadiiMlen^ and ga^ 
kSren mtt der €addiaBAiebm Handmhnft Jr£!.\ «t/: 43i 
snaammen. 

Aber aneh die Benatzmig dea Ser Graaiole hätte 
tM eiaar^ biUtge Anqpitcha beffledigmdm , Auagabe 
aieiit ganOgt, amdem der fortwährend^. ifcrgMcbetida 
UmbVok auf den gansm weitm V^rradi/ alter Kom* 
maQtara Wära ndthig geweaen. Alla diese Vemaehläat 
aignngen aind nmi um deshalb gewifa doppelt sa be- 
kbgan, wdl Icanm an glauben Ist, dafa vntar aehr ga* 
mnmer Zeit eine nene Ausgabe *diaaea Werkes wird 
besorgt wsrdlen können* Nebenp den. obengenannten 
Vorsügen ist nämlich nicht sa veraehweigent' dals der 
Ottimo manche Erwartungen, die sein alter Ruhm er. 
ragte, nicht befriedigt hat Die genauere Kunde der 
ahan Kirchlichen und Profan-Scilbenten,.die ihn vor 
manchen aeiner^Zeltgenossen rorxuginreiae ausseichnet, 



kKOil "Amr tti ; ifaimPfa A«geii ki»fneii besondrm^^^KarA 
Terleihn. IMe Naehrichle» ibet neuere^ OescUchle sfaid 
i#af«'bei''flMi>lcdriMi(^ ilwm 

K^ameaiiil^re*^ id^clr irt'*te Di4rMick^ Neuere, dia wit 
«M aWtii' diedett AhdjNidk ^i^fSfiren, fMiäkatfiimäfirig 
iiifteitef 4fM%.'' MiVi^dMilIlAm AttfiteMitafjMi, Yu fletf 
nan d^ Ottfano^- bef- disr BeÜdieit' seines eignen Aus* 
drucks, 'gewifs besonders - kompefMit wäre, ist er leidet 
xieiBlieh' sparsam, «nd 'oft Ob^eht' er una sdiwlsrige^ 
j^telleBrgäQa mit ^tiHsMfhweig^: Aa- der' Entwickelung 
deil tiefeireh iheolegisrfi-'idlegMiN^h^' S&knei^ findet et 
endUiA riehibi)? Hi^imi{( ^r^nü^en, undmufii daher dein 
Petrus Dant^^ in dieser Benehung ebenso nachsteiin, 
trie dem Francesco da 'Buti in genauer WorlerkMirung, 
und denr Bentenufty da Ibola in historischer Gründe 
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UMtem m iVW&tan^- Kard^am pmd den^pe^up^ 

'^^ ^chen Arabien j TorztigUdh m gedgjraphiiciH 

stutütischer HinsScht^ eon' Dir.' Eduard Rttp'-^ 

' PqIL Fränhfurth am iföin 1829. J Vol Bl 

Kiaht.sowohl um daa geogn^ische Pablikum mif 
äbBk beselia' sehr bakaiint gewordeiiea Werk ent anf* 
merksam^e^ macbc») ds vtelmehi' «ni der Tmdens dieu 
aer Blätter, welche ea sieb som Gesem ipmiaeht hahani 
keine bedmt^nde' fiterarisehe Emcheinung.imbeaahteC an 
lasaen, en gmägeni linterwarfen wir daa hieTigenaawlie 
Buch einer kursen* Beurtheilung^ t>och da m nntet 
allen Umständen bflUg und swackmäfsig ist, -ein Ufw 
th^I, mag eagänstlg adertmgfinalig sefai, vw dem La« 
aer gehtilrig zu melieren ,> so seil ^Uch Uer ükar' duM 
WerA dea in Red» stehenden. Werkes nicht attdera ali 
durch' Herausstellung und Beleuchtung sdner Rasnhatd 
mCichiCden werden. 

Uer Verf.' dehnte seine Rdim in dm auf daih 
Titel genannten Ländern in : 9. W. bis Obeydh (in 
Kordofan) und sOdöstlich bis Massowa in Abjrssinian 
aus^ w^l^and Hr, Hey^/ein Re|fC!ge|aiu^ fon §)icndy 
noch eine Stromreise den Nil uiid Bahar ak Ablad auf- 
wärts nach der I^ndschaft Sennaar madite. Je weni* 
ger diese Länder im Allgemeinen und besonders Kor* 
dofan bekannt sind, mit desto gräberer Spannung folgt 
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tit' «Vif Aeibft ]^ ,Ki4vb^efU|tw jy>tMidlwsea 4m 

mid :iseiU|i;tpar9i|ci« 9»qehl(Hi w ^t k:eiii(igw^9fie%.al^ 4j[ff 
einzig sw^skaiäbige eiiigfoUea u^d; 8|e i|m wmigsteii 
Mf •gt^AK Dieiuiirtdeekid Länder ^Hlgeweiidet seben , d^ 
^e 1||^nHteU»a|(eI)l,EuldJr^^i wpl^e.^^jßregqi^tände 

liinpiwfi»^ . fiwr df»,' X«f^. jedeöfaUsi vixrlqfea . ^f t^% 
W^DdW wir uns ^er/it, sn d^ d /rwr-geog^^ptiUcIten. &^ 
g«bi|Us«ib,des Buchejs. . .Bier ^erden. gleich iiq drittdi 
Abschnitt (p/ 11 btt 18.)» welcher, eine toppgrapliisdif 
Qe«9(dQeii(ttng der I>iilj^4er 2WU|Qhea,f[^;{<a B |in4 

Wadi Haifa enthalt, unsere Kenntnisse von der b^d^^^ 
iiblicliei^ Diftrik^eintheilung Nubiens erweitert, und die 
schätzbare Karte von ^Bergbaus, so wie die verdienst- 
vollen Blät(er von Ritter und O'Etzel erhalten dadurch 
manniclifaltige Berichtigung} augleich erfahren wir auch, 
dab jene^ wie es $chaiiit> «ehr heatMn«itQ AbgoemiiAg 
d#r einsttlnan Distrikte ' bo<^t j^ahrscheinHoh audkjder 
Yeisdhiedenheit der daselbst herrschenden Sprachen 
bervorgegangen $eL^ Jetzt ist dei; ganze Landstdch von 
Wadi HalTa (ungeföhr in 21« sl' N. Br.) bis *^adi 
Gammer ^ welehMijfi^eli. obeifa^b. des hautigett.ltferoll 
liegt, von der Aeg;^ptijiehen .{Vegierüog in EineProvwti 
diel dett Namen D^ngola }ir9|^ Fhf einigt. .Spdngea wfar 
vMt MubieBta^.KjQüdpfau^ dieses ^vpn df^.Ewcopä^a 
noch. so wenig gektante;; «eil %&2fi Abfit unter Aegyp* 
tisebtr HeiKsehaft «oNihendf^ und daher woiil etwaa M^ 
gänglicber gewordene. Land iiber, sa erh$Iteiii wir hier 
snerst eine dankenswerthe Nachridbt iib^r die von den 
Araben und AegypMivn-^angenainmene.QlegrenEung die« 
aer Lattisthaft > . w^. etfaluei^ ferMr^ ^a& d}ci auf den 
Karten figntir^de.HaupliiUidt. Obegdb: in «Fiilge der 
TfiiUsehen Kriegawuth nl^faft an^r exi^rt, soi^^arn #& 
an ihrer SteUe drei verschiedene Ansiedelungen »entstan« 
deil sind. Uc^r den angeblichen Y ylkan i» 4^r Ge- 
ftnd'w^ifx Kx>ldagi *); .«ufi wek)ben wir gan^: bef|ondimi 
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UeepavM iMren^ wird un$ Aber; ^ der Tertjem Gf 
.genden aiidhl in PersM besueii^ k0nnte,. iuujniMr% 

jefiett. v«li(a9iaekfl»>.Befk.grö»deUfc. aieb tUeia' evf ^' 
nUeaeitc hqtdütff untaiveriaasigeii.'Aii^i|l»en,eii%ir Eii 
ü^oreneifti »und die £idataK eiftee >VuIka)as in.Koidoi^ 
kann daher^.me dar Verf. aelbat zi^ebt» vor der H«di 
keinesvv^egeC 4a authenliseh aügesehen werden. lfa| 
mu/tiNN b^daa^m, debi der: Reiaeud^ nicht/ wejt« j^ 

gttn.iStSdenfv^Nmng uad.-^C.dit U^cinohnng ilciW 
bekwntlMK I^andte nieht langVeiS^ ^rorwendete; sU| 
;£i:iid)«|^(^|^iaeinar Krite^ nnttdMttUhß Imtmkmk 
Ekilfttt der.einem 'Europäer Ui Trajpenländeni Msfi* 
fabrlieban Ragans^ swangM ihn, sieb in B$cd|dM9 
6a|ei»d w: «zittSekfwi^bioc Nkiit. nOnto bekbigca ii( 
cim.diA :dif(i£:[tp«diliQnr:««blie Hr. Hey ^ Babf 
AUad auTwitfta, to(tfmaiiaa4.:iA>JFöIge. ungjtosUgtf IW 
aftfode. 2^ .4ub^ ibivKndo elwifehtf^ ;.wattn sie aack Ol 
di4 Wisaenaefaaft juahtf ganz erfolglM war, Hr. Hif 
nachte uMaentiiebi die fH^faUenGk Bemerkiu^f dati k 
Babat. Aliiad» dto.^r ,45 .Stttndto^#maufwäfts behki 
«ur Zeit,. WQ «nüat bieibdite (Sawuer u. £fi9m ISa^ 
niäita .ab. Am ^ stebmide . Wasamaasee ibjldet«, Jjs ga 
kidawlAUIviä TO >babett:.M^ ilamer j««tea tei 
Verf. ttebx^re PemoUan, Jdi0.Gelegf*h^tceh|^tbstte% 
diesM'JE'kik itt aadUeben; Breite^in^eDseUedeaen Jik 
i^azeiten M:bMbad4en| .dals.sswiacben dem wi» 
NU, .yiöjc^kh;v)Dn.Karduitn, ^ dw Qahir AfeWii 
ouM^gVchei^iBjegiOiic« gar kei>i y^AMtaKsSMiBaki 
indjefn letntetaviiimner /eittu: vie^ransehnlicliefe YfM^ 
vmHi entbUItti lals der liil M<)hi; ddr . ^ec^atn^ *f 
beiden Hauptstrdme. Der Babar Aareck dageg« kt 
daa gaSiae Jahr iiber eine ziemlich ttailse SapSnau«; 
durch die ,Gb»lviit$r ilnideto abyMwAeii, Geliigea fi*i^ 
er:iMil.dia'Mitt^ des JMni m 0tUv4Mdei)«an h»|^ 
m a»igeo, wShretid teiBahar. Ab^verhibnitalii|( 
Wi^KjWtfiit;^ ansebwillt^ bia. endMdh.m AaüviS.'» 
Juli plötzlich eine ungeheure Wasaennassa siek m 
diesem Flusse auskniMal» die io betiidijtlich und reg4* 
H^ig iittv^.darsLdadiirah immta in. Kako an dea ceM 
T^gent.dea Augnafc der Mil innedddb^. weniger T^ 
4 bk 6 FHErieckwiehst;. 1 
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Mm$em m Nnbien^, Kordqßam und dem peträi-^ 
Mi#i» Arabien vM^tigUch in geographiick - stm- 
ÜstibeAer Hinticki cm Dr. Eduard Ruppell. 

( Schlufs. ) 

Um dicfse Thatiache zu erklären, liraucht man in* 
dessen nktit^ wie der Vf. will; zu der Annahme eines 
grofsen Landsees , seine Zuflucht zu nehmen f dessen 
Wassermasse nur periodisch, nach einem ^wissen 
Erhöhen des Niveaus, in den Bahar Abiad überflösse- 
wir meinen, dafs die RegeUnäfsigkeit und Wassermenge 
des jährlichen Tropeuregens, womit vielleicht noch ein 
durch den Regen beschleunigtes Schmelzen des Schnees 
auf den Hochgebirgen verbunden ist, zur Erklärung 
jener Erscheinung vollkommen genügt. 

Zwar bekannter, als ^ordofan und Sennaar, aber 
doch lange noch nicht erforscht genug ist das peträi- 
sehe Arabien, und daher bot sich denn auch hier un* 
serem Reisenden mehrfach die Gelegenheit dar, die Erd- 
kunde zu bereichem. Merkwürdig genug, war aber 
auch er noch nicht im Stande, indem ilim sein Baro« 
meter geraubt worden war, die Höhe desjenigen Ge- 
birges, welches dem kultivirten Theile des Menschen- 
ge^hlechtes am längsten bekannt ist, mit Sicherheit zu 
bestimmen, wir meinen den Sinai und Horeb« Des 
Verls. Schätzung weis't diesen Bergen eine Höhe von 
5500 ~ 6000' Par. an, und des Hm. Prof. Elirenberg 
Anschlag von 8400' wird stark in Zweifel gezogen und 
besonders - die sehr südliche Vegetation im Garten des 
Klosters St. Katharina *) als Gegenbeweis geltend ge- 
macht. Interessant ist ferner des Verfs. Untersuchung 
über den Berg Nakus (p. 206 ff.), auf der Westseite 
der Halbinsel und nordwestlich vom Hafen Tbr gele- 
gen, dessen mystische Klänge, welche bei dem einfa» 

*) Hr. Prof Rhrenberg bet nftmlich die Thalhöhe des Klo« 
0tsft 8t. Kethsritts als Basis für Beine Schätsung der bei- 
den GiffeUiöheB angenommen* 

/«Art. /. wmmMch. Kritik. J. 1833. I. Bd. 



eben WBstenftohn oftmals heilige Schauer, bei dem ge* 
biUelen Eorepäer aber kunstliehe Hypothesen erweck- 
ten, aus dem Heräbriesehi loser Flugsandmasaen erklärt 
werden, die s. B. bd Wlndstofsen oder dem Fufstritte 
eines Mensehen yon der sehragen Seitenfläche eines Fels* 
^teaus herabrollen. Von anderer Art, aber nicht min* 
der wichtig für die Erdknnde waren did Untersuehun« 
gen, welche der Vf. auf der OsUeite der Halblnset tau 
stellte. Bekanntlich wurde der Meerbusen Ton Akaba 
bis dahin »o dargestellt, dab er In zwei Spitzen auslief; 
an die westliche setzte man AUath und an die Setliebe 
Akaba. Der Yf. ikbeneugte sich aber durch den Au« 
g^mschein, dafs diese Darstellung auf einem Irrthume 
beruhe, dals der Golf eine abgermndete Form habe, 
wie ihn die beigefSigte Karte darstellt, und dafs endUeh 
die JRuinen von Ailath sieh in der unmittelbaren Nähe 
des Schlosses Akaba TiHrfinden (p. 218« u. 248.). Eine 
Seereise auf dem rothen Meere selbst gab dem Vf. Ober- 
zeugende Beweise in Menge» wie unrichtig der nördll» 
ebeTheil der von Lord Vakntia herausgegebenen Kartt 
diases Meeres sei, und der Vf. nimmt daher p. 224 ff 
{fters Gelegenheit, auf die Fehler und Litaken jener 
Karte hinzuweisen. 

Eine wichtige Bereicherung f&r die Erdkunde sind 
femer die aus den zahlreichen astronondsehen Beobaeh* 
tungen, welche der Vf. in Aegypten, NuUod, Kerdofan 
und dem petrüschen Arabien anstellte, hergeleiteten 
geographischen Ortsbestimmungen, wobei wir ausdrück« 
lidi bemerken mfissen, dafs* der Vf. nicht, wie ein gro» 
fser franzosbcher Beisender der allemeuesten Zeit, bfofs 
die Beiuüate seiner Beobaohtungen dem Publikum auf 
guten Glauben öbergiebt, sondern dafs er sich iiber die 
im voriiegenden Werlre mitgetheilten Ergel|»nisBe bcrdts 
in V. Zach's astronem. Korrespondenz hinreichend ge. 
ree&tfertigt hat« Auf Grund dieser Beobachtungen lial 
der VC drei verdienstrolle Karten, nämlich 1) von Koi^ 
dof«n und Nnbien, 2) vom Nilströn swkohMi Wadi 
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Haifa und Baribal imil 3) Fom petriitcben Arabien ent» 
worfen und dem Buche beigefBgt. Au&efdem übergiebt 
der Verf. dem Publikum auch noch eine Anzahl bia da» 
hin nicht belcannt gemachter astronomischer Beobäch- 
ti^ngen, welche ilieils auf der Halbinsel des Sinai und 
auf der WestkOste Arabiens, theils auf der Aegypti* 
sehen KOste^ in Massowa und auf mehreren Inseln des 
rothen Meeres angestellt, unseres Wissens aber bis jetzt 
noch nicht berechnet worden sind. 

Indem wir unsere Hinweisung auf die 8ber blob 
ifiumKcfae Yerhiltnisse angestellten Untersuchungen def 
Verb, liier abbrechen zu müssen glauben, wenden wir 
uns zu denjenigen Untersuchungen des Reisenden, wel» 
ehe sich auf die klimatischen «und andere physische Ver- 
hältnisse der von ihm besuchten Landschaften beziehen. 
Was zunächst das Klima betrifft, so. werden die Ver* 
Mcherungen neuerer Reisenden, welche im Innern Afri- 
kas zu einer gewissen Jahreszeit Nachtfröste erlebt zu 
Imben behaupten, audi in Bezug auf Kordöfän bestä- 
tigt, und nach einer dem Verf. zugekommenen Nach- 
richt, welche einiges Vertrauen verdient, fiel daselbst 
im Winter 1822 sogar Schnee in der Ebene. Ohne una 
nun bei den einzelnen kiimatologischen Beobachtungen 
des Verfs. weiter aufzuhalten, weisen wir nur noch auf 
eine mcrkvrOrdige Wahrnehmung hin , welche derselbe 
in Bezug auf den berüehligten Camsin in Aegypten zu 
mächen Gelegenheit hatte. Als nämlicli der Reisende 
mit s^er Karavane von diesem Winde überfaUen wur* 
de, bemerkte er, dab der stechende Schmerz, welchen 
man an den Entremitfiten empfand, nicht von d€|n An- 
prallen .der vom Winde fortgerissenen Sandkörner und 
Steinchen, sondern viellnehr von dem Ausströmen einer 
elektrischen Flassigkeit, welche sich durch ein vernehm- 
bares Kniztern bemerkbar machte, herrührte; ein ahn- 
Uches Knistern hörte man längs der Bodenfläche, und 
das Haar der Reisenden sträubte sich empor. Wenn 
der Verf. aber weiter die Vermuthung wagt, dafs ein 
iolcher Sturm eben durch jene eldctrische Eigenschaft 
einzelnen Karavanen habe verderblich werden können, 
so geht er hierin nach unserem Bedfinken jedenfalls zn 
weit; wir können uns vielmehr recht wohl vorstellen, 
dafs ein 2 bb 3 iTage — denn dies ist , seine gewöhn- 
liche Dauer — anhaltender Sturm in der Wüste, zu 
welchem sich, da er aus Süden bläs't, noch furchtbare 
Hitze und aufserdem wohl gar Wassermangel geseUt, 
voUkommen geeignet sei, einer Karavane den Unter- 
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gang zu bereiten. Dafs der Vf. die ErziUung vea d« 
buchstäblichen Ueberschüttung dtf Karavanen mitSsad 
für lächerlich eridärt, könnoi wir nach Allem, was lun 
über die Sache bekannt bt, nur natürlich finden^ 

Auch geologische und botunlsche Beinerk«|igsn lizi 
gehörigen Orts eingesdialtet, doch können wir wedir 
bei diesen, noch bei den zoologischen Beebachtoagai 
verweilen, zumal da die zoologischen Resultate der Ma; 
pell*schen Reise bereits in dem von der -Senkeabergi. 
sehen naturforsehenden Gc^ellsehaft zu FrankAiflb )m* 
ausgegebenen Atlas dem wissensehaftUehmi PaUikp 
vorgelegt sind; nur eines zoologischen Proteus, te, 
wenn er anders ein körperliches Dasein hat, schon Usigi 
genug der Europäischen Wifsbegierde spottet, aOim 
wir. beiläufig gedenken, wir meinen das Einhorni AIü 
ka und Asien rühmen sich , dieses Tliier zu besittes, 
ja sein Hörn soll sogar in Indien Europäern gttei^ 
worden sein, und dennoch b^t es noch nie einem Eu- 
ropäer gelingen wollen, die persönliche Bekanntiehaft 
des Wundergeschöpfes zu machen! Was Hr. Röppd 
darüber mittheilt, klingt recht gefallig, doch beruht tf 
auf den Auaagen der Eingeborenen y düe der Vf. a^ 
richtig zu würdigen weUs. So beschrieben Einige, vai 
namentlich einer seiner eigenen Sklaven ganz aus twm 
Antrieb, dem Reisenden ein Tliier von der Grolse ssi 
dem Bau eines Pferdes mit kurzhaarigem rothlidno 
Balg, gespaltenen Hufen und einem langen dunneo g^ 
raden Hom auf der Stirn. . Bei weiteren Nachforschaz* 
gen wurde dem Verf. das Thier immer als eine schitoi 
Gazellenart geschildert, doch fanden sich Wenige, & 
genügende Auskunft geben konnten — denn das Tbkc 
ist angeblicb in den nördlichei^ Gegenden von Kodb* 
fan eine Seltenheit — und Andere schienen das TUtf 
entweder gar nicht zu kennen , oder verwechselten u 
mit dem Rhinoceros. So bleibt denn die Existenz im 
wunderbaren Thieres auch femer problematiseh, «zl 
mit Ungeduld harren wir des glücklichen Forschttii wsl* 
ehern bestimmt ist» den Zauber zu losen. 

Probleme anderer Art, stellen sich dem, wekhtf 
.die Nilländ^r bereist und zum Gegenstande setner Uir 
tersuchungen macht, auf dem Gebiete der Ethnographii 
und Geschichte entgegen , wir meinen l»esondecs dii 
Frage über die Abstammung der heut an den Ufern te 
Nil wohnenden Völker und zweitens die Erage äbtf 
den Ursprung der ältesten Kultur Aegyptans und K«* 
bims. Beide Fragen Üsllen theilweise susamami. Wtf 
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dfo kutan Udiflk, fo kaditol jadMi» d«r «idk irgend 
dtanal aitl te Ldaang d«nrib«B b^sebif tigtSf die Sehwle« 
rigkeU «uid Wellläuftigkeit einer soldien Untersiuehung 
ein» und wenn unfer Vecf. aueli noeh niolit im Signde 
Irt, die leMe Enteclieidanf in dieeer Sedie xv g«l»e% 
so wollen wir ilim damns keinen yo^wnrf machen, da 
ja achon Herodot und Strabo über dieeen Punkt entge* 
gengewUtef Anaiebt waren, indem der Entere die Ae» 
gjptier SU Lebrem der Aetbiopier maebt, der Andere 
aber umgekelirt die Kuhur der Aegjptier aus Aetbio« 
pian^d« b. aua Nubiw und den audlicberen Niiländem 
«Uritel; Der Verf. ndlg^ aich tbailaaua gesebiebtliebmii 
Äeib aus etbnograpiuseben GrOnden cur Herodoteischen 
Ansiebt luttf ebne« wie er selbst sagt, die Frage enM^ 
ieietäen su wollen, woaa-^sie unseres B^dOnkens auch 
ni»eh gar niebt reif ist. 2wei Fäden irind offenbar nur 
vorlumden, an welchen wir uns in diesem Labyrinthe 
sniaebt finden können, es sind die allen DenkmSMer 
der Skulpimr mmd Bamkimsi und die Spraekem der ben- 
tl^en Einwohner ; weniger die ahen Gesehichtschreiber, 
wel^e, wenn uns gleich ilire Winke seliätsbar sein 
mgMenx daa Gansa der Anigabe bcgreifliph minder über- 
aalMn konnten , als wir. Bis jetsi ist aber die Erfor- 
a^ung jentf Denkmftliler noch bnge nicht beendigt 
nad die Untersuchung der besügliehen Sprachen kaum 
begonnen; dasu kommt ferner noch, dals es nicht ge. 
Bflgen kann, blols Aegypten und Nubien in den Kreis 
dar Untersuchung zu sieben, sondern diese mufs noth- 
Wandig auch auf Sennaar und Abyssinien^ ausgedehnt 
werden, da aUe die Völker von bcäuaUcber Hautfarbe, 
welche sich swiseben der schwarsen Afrikanuchen Race 
und dem Arabischen Meerbusen wie ein gewalliger Kefl 
vnr Jahrtausenden eingelrieben beben, ilirem Ursprünge 
nach nothwendig ndt einander verwandt sein müssen, 
wie denn nagh unseres Verfs. eigener Angabe die Be- 
webner d«r Provins Dongola mit einem Theile der Be^ 
Wohner der Frovbis Sdiendi und theilweise auch mit 
den Abyssiniem noch beutiges Tages eine übereinslim« 
mende Gesicbtsbildung se^en. Fabt man nun alle jene 
Völker von Aegypten bis Abyssinien «gleich ins Au* 
ge, so kann man doch wohl, wenn es sich um ihren 
Ursprung bandelt, nacb keiner andern Seite hin die 
BHdce wenden , als nach Asien ; kommt liierftu lioch, 
dida «nter andern die gewaltigen Ruinen, welche auf 
ieet ÖsfMchen Nflufer in der Pro?ins Schendi liegen, 
«nrerkenniMire Spuren der Indischen Architektur an sich 



tragen (vergl. p. 96.), Und dals nach Herodet's Scbildef • 
rung die bürgerliche Verfassung der alten Aegyptier mJf 
dem Kastenwesen der Hindus so merkwürdig überein- 
stimmt, MO braucht man doch woU kein Indomane sii 
sein, um mit dem ganseh Volksstanmie auch xugleleh 
die Ableitung seiner Kultur aus Indien für mdgKeh zu 
halten. Stammie nun aber jene alte Kultur des nord* 
SstBcben Afrikas aus Indien her, so yürde nach dem 
gewöhnlichen Gange, welchen die Ausbreitung, mensch* 
lieber Gesittung auf der Er^e su nehmen pflegt, Aegjp» 
tan suletst an die Reihe gekommen sein , und Strabo 
demnach Recht bebalten. Doch lälst sich aUerdinga 
noch ein zweiter Entwicklungsgang der Kultur in 'Jenen 
Gegendan als möglich annehmen. £s kann nämlich nach 
erfolgter Einwanderung eines Ariatiseben Volksstammes^' 
der noch wenig Gesittung mitbrachte, in dem durch seine 
Fruchtbarkeit jeier Civilisation forderlichen Aegyptm 
die Kultur sich viel früher entwickelt haben, als in dem, 
benachbarten Nubien oder Abyssinien, und hierauf in., 
späterer Zeit sich erst wieder auf demselben Wege rück» 
wärts verbreitet haben, auf welchem während einer frü- 
heren Periode die ersten Einwanderungen stattgefunden 
hattea Welche von beiden Hypothesen aber, ob die 
letztere, oder die obige, die richtige sei, wird wohl nur 
degenige zu entscheiden im Stande sein, dem das Glück 
es vergönnt, alle in den Milländem noch vorhandenen 
Werke der Bau - und Bildhauerkunst, mit Rücksicht auf 
filinlicbe Werke der alten Indier, so gründlich zu stu- 
dieren, dafs er über das' relative Alter derselben zur 
höchsten Kl^rlieit gelangt; kommen dann endlich gründ- 
liche und umfassende Sprachforschungen jenen antiqua- 
rischen auf halben Wage entgegen, so wird eine der 
dunkelsten Stellen der alten Geschiebte und neueren 
Ethnographie zugleich ihre genügende Beleuchtung em« 
pfangen« Unserem Vf. gebührt Jedenfalls das liob, die 
wichtige Frage aufs neue angeregt und für diejenige 
Ansicht, zu welcher er hinneigt, manche Gründe aufge- 
atellt zu haben, welche bei einer tiefern Untersuchung 
des Gegenstandes nicht übergangen werden dürfen. 

In den Jahrtausenden, die seitdem veriSossen sind, 
dafs sich die braune Rate in den Nilländem^'ansiedelte, 
bat sie aber durch Vermischung mit den Europäemt 
Negern, Arabern, Türken u. s. w. so vielfache Verün« 
derungen erfahren, dafs der beutige Reisende in jenen 
Gegenden eine sehr gemischte Bevölkerung findet, de* 
ren Gryndejemente kaum su erkennen sind; dies bat^ 
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den Verf« ytfiaik6t« den Dongolawi und fubrigem Be« 
Wohnem der Provinz Dongbla drei AbschniUe seines 
Buches SU /widmen I welche viel Lehrreiches und Inte- 
ressantes enthaltea /An den Barabra (Plur. von Der« 
- Ben), wdche der VWrf. als Ae Nachkommen der alten 
Bewohner von Nubien ansieht , und welche den einen 
Haupttheil der Bewohner der Provinz Dongola ausma- 
chen, erkennt man nocb,*nacfar des Verf. Versicherung, 
einzeln die alten National^Gesichtsztlge, die uns ihre 
Vorfabren auf den Statuen und Reliefs ilirer Tempel 
und Gräber aufgezeichnet haben. Diese ^aräbra oder 
Dongolawi und überhaupt alle Eingeborene südlich von 
Assuan^ deren Muttersprache die berberische ist, wer» 
den von d^n hiesigen Arabern mit dem Mamen Nuba 
bezeichnet, welches Wort die Rarabra nie von sich 
selbst gebrauchen; wohl aber ist es der Nationalname^ 
mit wachem sich die freien Neger im Kerdofan bele- 
gen. Diesen Negervölkelm widmete der Verf., wfthrend 
er sich iin Kordofan aufhielt, gleichfalls s^ne Aufmerk- 
samkeit, und die Vokabularien von sieben Nubasprachen, 
welche im Kordofan und am Bahar Abiad geredet 
werden, sind unter andern das Ergebnifs seiner 
Forschungen. Nach verschiedenen Bemerkungen über 
den Cluurakler und die Lebensweise dieser Neger kommt 
der Verf. auf den hier gleichfalls nicht unbekannten 
Sklavenhandel und auf die Ursachen desselben, und 
stellt dabei die Frage auf, ob die periodische Hungers- 
uoth, welehe die tropischen Landschaften Afrikas öfters 
heimsucht, nicht die wahre Ursache des seit undenk- 
lichen Zeiten hier bestehenden Sklavenhandels seL Diese 
Frage glauben wir aber, ungeachtet wir an den unna- 
türlichen Greueln, welche oft die Folge einer Afrikani- 
schen Hungersnotb sind, nicht im geringsten zweifeln, 
dennoch verneinen zu müssen* Krieg und Hungers- 
notb sind ninr die obgleich sehr wirksamen Vchikef des 
Sklavenhandels, die wahre Ursache aber mochte keine 
.andere sein als. die, dafs der Memch hier noch nicht 
in seinem Werihe erkannt tcorden ist» Wäre dem 
Verf. eingefallen, dafs in allen Mohamedanischen Län- 
dern , auch in den geseegnetsten und fruchtbarsten, wo 
man niemals die l^den des Hungers fühlt, Sklaven 

Sekauft und verkauft werden, so würde ilim wahrs^heUi- 
, ch seine Ansicht, die offenbar aus den Jammerscenen, 
welchen er beiwohnte, hervorgegangen Ist, selbst nicht 
genügt haben. 

Während sich der Verf. in Nubien aufhielt, lebte 
er, wie natürlich, viel unter Arabern, und auf seinen 
Reisen im peträischen Arabien, wo er fast allein auf 
Beduinen angewiesen war, mufste er nothwendig noch 
vertrauter mit ihnen werden. Wir empfangen daher 
manche dankenswertbe Noli^ über Lebe^isweiie, Sit- 
ten und Charakter der Araber, obgleich wir nicht zuge» 
ben können, dafs sich jenes Volk in des Verf. Bemer- 
kiingen so klar und vollständig abspiegele, ab z. B. 
in dem treflflichen Reisewerke Burekhärdt's, indem des 
Letztem Blicke schon aliein durch lange Gewohnheit 
auch für die feinsten Schattirungen des Arabischen 
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Volksehärakters gesehfirft wax»n. W^mn der Verf. s. & 
sagt, die Bewohner von Djc4ta fänden, da ik^ du 
Umgegend keine Zerstreuung darböte, ihre ErhQluns> 
im Besuchen der schonen Kaffeehäuser (p. 240.), so 
hat er Iner emen Farbenton des Europäisehsn Lebsm 
einfliefsen lassen, weldicr sieh mit denr cu eaiwetf««. 
den Gemälde nicht vertragen will; denn einmal wisses 
wir, dafs die Orientalen überhaupt das Spazierengehen, 
welches hier stillschweigend vorausgesetzt wird, iiidit 
kennen und den lustwandelnden Europäer w<M ffir 
einen Kranken halten, weichem ein Arzt den hartes 
Frohndienst aufgebürdet habe^ dann aber sagt um 
Burckhardt sehr bestimmt , dafs den Arabern der Sins 
für Naturschdnheiten gänzlich abgehe» weshalb mal 
also die Neigung, ihre Zerstreuung in den Ümgeim^ 
gen ihres Wohnortes zu suchen, bei ihnen nielit vor^ 
aussetzen darf. Dagegen erscheinen andere Bemerknti* 
gen des Verf. treffend und wahr, wie z. B. die Ober 
dto naefatbeiligen Einflufs des Mekkapilgems auf dio 
Charakter der Muselmänner (p, 230«), oder die Hitiwtt- 
sung auf die Ursachen der Gesetzlosigkeit, in wddier 
sich das Arabische Volk verzehrt (p. 223.). 

Aufser den vielen geographischen und anderen na» 
turwissensehaftlichen Gegenständen, über wdcito sidi 
das Buch verbreitet, bietet dasselbe endlich noch eint 
Seite dar, welche bis jeUt unerörtert geblieben ist, 
nämlich die antiquari$<^he. Lagen gleich die Forschun* 
gen auf diesem Gebiete dem Vf. etwas ftm, so benutsi» 
er doch, w^nn die Umstände es cirläubten, jede Gek» 
genheit, um die Schätze alter Architektur und Skulp- 
tur, welche Nubien darbietet, zu untersuchen. So h«t 
er denn die Trümmer des grofsen Tempels am tiebel 
Barkai, diepyramidalischenGrabmonnmente von Qiukik 
und Meroä und manche andere Reste des Alterthums 
theils hier, theils im peträischen Arabien auPs sorgfilv 
tigste erforscht und beschrieben, auch zum Theil durch 
Ansichten oder Grundrisse erläutert, so dafs der Verf., 
wenn er diese Materialien aueh nicht weii^r veraditt*. 
tet, doch für den Alterthumsforscber hier einen schlls- 
bären StoflF niedergelegt hat, der, zumal wenn die fol- 

? enden Bände der Monumenii delT Egitio e deVa As- 
ia von RoselUni *) erschienen sein werden, zu den 
fruchtbarsten VergleichungenAnlars geben kann. ScblirfK 
lieh können wir nicht umhin, unser Bedauern darüb« 
zu erkennen^ zu geben, dafs der Verf. Masse wa und 
Abyssinien, wo er nach p. 10. im Ganzen vier Monate 
verweilte, beinahe mit gänzlichem Stillschweigen üb«^ 

«cht; doch sind wir weit entfernt, ihm deshalb mffk 
^orwurf machen zu wollen, da seine eigene Kränklich* 
keit, so wie der bedenkKehe Gesundheitszustand seiner 
Reisegesellschaft es hinreichend entschuldige, wenn er 
dem interessanten I^^de nicht eine grOndUebere Auf* 
merksamkeit widmete^ 
VTalter. 



Der erste Band diem Werkes ist bereite ia dteies Blu- 
tern, Aprilhefl 1833. Nr. 65. ff., gewürdigl wordea 
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LXV. 

Mokamtnedi filü Chand$cAaht\ tulgo Mir chondi, 

kütaria Oainetiäarum persice. Ex Codd. 

Berol. almque nunc primum^ edtditj lectionis 

retrtetate instruxity lattne rertit annotationp- 

busque historicis^ tllustravit Fridericus Wil^ 

hen. Berol 1832. 4. XVIund2S^ S. (Dun- 

der und HumblotJ 

Dafs die gesammten litterarischen Bestrebnngeii 
unseres Jahrhunderts eiiie mehr philosophische und 
historische Richtung nehmen und,^ so su sagen , dem 
Kindesalter dec Poesie zu entwaclisen scheinen, kann 
atiieh. dem minder aufmerksamen Beobachter seiner Zeit 
kaum entgehen. Ganz besonders ist dies der Fall mit 
dem Studium der Orientalischen Sprachen und Liltera- 
tur« welche anfänglich nur als auswärtige Zierpflanzen 
in den theologischen Gärten einer spärlichen Kultur 
sich erfreuten, damit ihre Wurzeln dem alten Stamme 
nnserer religiösen Bücher Haltbarkeit, ihre Bluthen dem- 
selben^nmuth verleihen möchten: nach und nach aber, 
als das Feld der Grammatik sorgfaltiger angebaut, brachte 
diese Pflanzung ihre selbstständigen, rein wissenscbaft- 
lidien Früchte und nahm aus dem engeren Kreise ei- 
nes fast parasitischen Lebens einen unabhängigen und 
nngewohnlichen Aufschwung. Den Uebergang bildete 
wohl zunächst die iiistorische Poesie des Morgenlandes, 
denn die Moallaka's, die alten Lieder der Hammasa, 
das Kdnigsbuch von Ferdusi und die Epopäen der In- 
der sind in der That als historische Denkmäler zu bet 
erachten, welche in Ermangelung gleichzeitiger Chroni- 
ken ab solche unter die Quellen der Geschichte treten 
um zu den rein geschichtlichen Relationen hinüberzu- 
leiten. Diese letzteren allmälig 4in*s Licht zu ziehen 
oder kritisch zu würdigen und gesclücbtlieh zu verar- 
bdten, war gänzlich unserei; Zeit vorbehalten und die 
Ergebnisse, welche die Geschichte des Orients .aus Abul- 
. Jakrh, /. wissen$€h. Kritik, J. 1833. I. Bd. 



feda, aus Kosegartens Tabari u. A. täglich gewinnt, 
welche die der Kreuzzüge aus morgenländischen ^uel^ 
len durch Wilken, die der Russen aus IbeFoFszlan und' 
andern Arabern durch Frähn, oder die der Osmanen 
aus einheimischen Clironiken durch Hammer bereits ge- 
wonnen hat, sichern diesem Streben den Dank eines 
jeden Forschers und den glücklichsten fV>rtgang. Eine 
nicht unbedeutende Stelle unter den morgenländischen 
Geschichtswerken nimmt, ihres jüngeren Alten unbe« 
schadet, die Persisch geschriebene Universalhistorie des 
Mirchond (f 1470), (ijai\ 'i^Sjj Garten der Item- 
Aeit betitelt, ein, denn der Verf., welcher von dem Für- 
sten Ali Schir als Aufsehj&r an der Bibliothek seiner 
Vaterstadt Herat in Chorasan angestellt war, hat mit 
greiser Bdesenheit aus den historischen Werken jener 
Bibliothek Alles zusammengetragen, was für seine Le- 
ser nur irgend anziehend sein oder die erzählten Facta 
beleuchten konnte und da uns seine älteren Quellen 
unzugänglich oder verlqhren sind, so behaupten seine 
BemfLhungen auch für die früheren Jahrhunderte immer 
noch ihren grofsen Werth, welcher verhältnifsmäfsig 
zunimmt je päher djte Ereignisse an^ die Zeit des Yerfs« 
heranrücken. Mirchond zerlegt das ganze Werk, aus 
welchem sein Sohn Chondemir noch bei Lebzeiten deM • 
Vaters einen Auszug lieferte, in acht grofsere Abschnitr 
te, wie sie vielleicht ursprQ[nglich schon nach der Zahl 
der Bände bedingt waren, und behandelt im ersten nach 
einer Einleitung die Mythengeschichte der alten Welt, ' 
woran sich die Philosophen der Vorseit und die Aitper- 
sischen Konige reihen ; dei> z wdte enthält das Leben 
des Mohammed und die Geschichte der vier ersten Cha- 
lifen; der dritte die Gesqhichte der Omeijiden und Ab- 
bassiden; der vierte schildert die unabhängigen Reidia 
in verschiedenen Gegenden . zur Zeit der AbbassideU'; 
der fünfte die Eroberungen des Dscheng)s|chan ; der 
sechste erzählt die Gesciüehte des Timur; der siebente • 
die des Abulgasi Befaadurkhan ; der aehte endlich spricht 

95 
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in «inem Anlftnge Qber die historiMfien Ei^igpuse ia 
andern Ländern, aber die Wunderwerke der Welt u. 
s. w. Vereinzelt lierausgehoben und verarbeitet waren 
bb Jets^ a^ 4em ersten pd vierten Tlieile : die Ga» 
l^iphtft d^c alten ßereiacben Könige dureli Jenbeb uimI 
neuerdings Shea; die der Sassaniden ohne Pers. Text 
durch Silv. de Sacy; der kleine Abschnitt über die Dy-^ 
nastie der Thaheriden durch Mitscherlich und die Ge- 
schichte der Samaniden durch Wilken, woran sich nun- 
mehr durch denselben unermüdlichenllistoriker die vorlie- 
gende Geschichte der Gasneviden anschliefst, welche so* 
wohl^ durch kritische Behandlung des Textes als durch 
vielseitige und grundliche Benutzung anderer handschrift- 
lichen Schätze die Vorgänger weit übertrifft und einem 
jeden Bearbeiter Orientalischer Geschichtswerke zum 
Muster darf gestellt werden. Der Text selbst, aus ei- 
nem Gottinger Codex geflossen, war bereits vor vier 
und zwanzig Jaluren zum Drucke bestimmt, mufste aber 
einstweilen der Geschichte 4er Kreuzzüge naclistehen 
und hat durch diesen Verzug unendlich gewonnen, denn 
er wurde unterdessen mit drei Handschriften in Paris 
und zuletzt noch mit zwei In Berlin verglichen, wo- 
durch denn die Geschichte der Gasneviden so rein und 
korrekt vorliegt, wie sie wahrscheinlich aus Mirchonds 
Feder hervorging, wenn man einige Indische Namen 
ausnimmt, welche nach andern Chroniken auf ihre wahre 
Schreibart hätten zurückgeführt werden mögen. Die 
lateinische Uebersetzung bindet sich, bei aller Treue 
ikt man von Wilken erwarten durfte, nicht so ängstlich 
an das Original um nicht mitunter eine hochtönende 
Phrase in einfache Worte aufzulösen: denn so schlicht 
auch im Ganzen der Stil des Mirchond gegen andere 
Erzeugnisse seiner ^Zeit erscheint, ^o beschleichen ihn 
doch nicht selten, wo die Darstellung einen gewissen 
Aufschwung nehmen will, die gewöhnlichen Persischen 
Metaphern) welche das Ohr des Himmels vom Gewie^ 
her der Rosse taub werden, den Aethiopier der Nacht 
köpfen, den Falken der Morgenröthe aus dem Neste des ' 
Horizonts hervorfliegen , die Finstemib der Nacht den 
Flügel entfalten und die Lampe des Kampfes anzünden 
lassen. In den Ann^erkui^gen, die durch eine Fülle von 
Gielehrsamkeit sich auszeichnen, sind besonders die Aus- 
Xttge aus den Chroniken des Ferbchthah und Haider 
von grober Wichtigkeit, da sie beide den Mirchond 
benutzen, aber auch häufig aus anderen Werken ergän- 
zen« so dafs aus dem Ersteren am Schlüsse des fünf- 
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zehnten K#pitele eine bedeutende Stelle konnte emg«. 
schaltet werden. Haider begann seine Chronik, v<m 
welcher eine schöne Handschrift in Berlin sich findet, 
i/fL l^hre 1611 i er gieb^ sei^<Q, zalijreiej^en Quelien m 
nnd sie gehören, wenn sie mehr ab namentlich bekannt 
sind , zu den bewährtesten ; die hbtorbche Treue und 
Besonnenheit den etwas älteren Ferbchthah , von des- 
sen Geschichte von Hindostah wir bereits zwei Cdk^ 
Setzungen durch Dow und Briggs besitzen, bt in nettem 
Zeiten anerkannt worden (Tranfoctions qftheRojAi, 
Soc. ITj 2.) und Wilken liat deshalb mit grober Sorg, 
falt aus den beiden Berliner Codd. dieses Geschieht- 
Schreibers Alles ausgehoben, was nur irgend von Air* 
chond abwich oder denselben erläutern konnte. Um 
bt im Allgemeinen der innere Beichthum des. Werk«, 
welchem zugleich die äufsere Ausstattung durch &iM- 
nes Papier und säubern Druck entspricht : es ist der 
Asiatbchen Geselbohaft von Grofsbritannien und Irland 
zugeeignet und kann in jeder Beziehung vor derselben 
mit Würde auftreten. — Da die Geschichte der Gasne> 
viden fast gänzlich auf die Einfälle und Eroberungea 
des Mahmud in Indien sich beschränkt und sie uns dem* 
nach für die Kenntnib jenes Landes einige Lichtpunkte 
gewährt, welche das Dunkel des eilften Jahrhunderts 
in etwas zu erhellen verm5gen, so will Bef. auch wa 
dasjenige herausheben, was in dieser Hinsicht von all- 
gemeinem Interesse sein dürfte und woran sich hie und 
da eine Bemerkung mit Hülfe des Sanskrit knOpieB 
Iftfst, welche dem verehrten Historiker nothwendig en(> 
gehen mufste. Db Dynastie der Herrscher von 6asn«i 
längst durch Ferdusi und andere Dichter der Pener 
dem Westen wohlbekannt, beginnt im Jahre 977 mit 
dem Emir Nasireddin Sobokthegin, der anfänglich Sklave 
des Alpthegin von Chorasan, obwohl nach Ferbchthah 
von Jesdegerd dem letzten Persbchen Konige abstaa- 
mend, sich zum Kammerherm emporgeschwungen hatte, 
dann. von Abu Ischak, Sohn des Alpthegin, als Statt« 
halter nach Gasna gesandt und nach dem Tode dieeei 
jungen Fürsten wegen seiner Tapferkeit und Einsieht 
von den Grofseu des Beichs zum Bogen ten von Be« 
chara erwählt \<rorden war. Schon er fafste den Plan 
die ungläubigen Inder zu bekämpen, zu welchem Ende 
er häufig über die Grenzen drang und manche Festung 
einnahm, wohin früher die Fahne des Islams nicht ge* 
kommen war; sein Sohn Jemineddaula Mahmud beglei- 
tete ihn auf diesen Streifzugen und machte nach dem 
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Tode ■eines Yatea 997 » dureh fonalidie AngelobMg 
eines jilurlidien Kjriegssngee, den Glaubenskampf gegen 
Indien snr Aufgabe jieines ganien Lebens. Und dieses 
Gelübde hat Mahmnd wirklich, 7om Jahre 1003 an, 
nadi Kräften xu losen getrachtet, denn wir sehen ihn 
«iter den veisdiiedenslen VcrwSnden in Hindostan ein* 
Ulen: bald um irgend einen Tempe) su zersturen oder 
eine Festung su erobern; bald um einen abgefallenen 
Hdupüing £u südiügen und den verweigerten Tribut 
einsutreiben : bald uai die gläubigen Elefanten aufsusu- 
eksn, welche nach der Ansieht der Mohammedaner AI- 
Jaii verehrten 9 weil sie auf die Knie fielen; bald um 
die Ungläubigen auszurotten und ihr Gebiet su verwu« 
Sien; am öftersten wohl um su plündern, denn nach 
jedem Feldsuge kehrte Itlahmud nut Beute beladen nach 
Gasna zurück und Geiz gehorte nach Mirchond (p. 93.) 
Btt sdn^i hervorstechendsten Leidenschaften« Im nord- 
li^healndien vom Sahrend (richtiger Serhiad) bi&nachLa« 
UMg&n und von iCasmir bis nadi Multan henwchte damals 
die, auch aus Inschriften bekannte, Palad^nastie, deren 
Aesidenz Labore war und Ref. hat ein wichtigoi Denk- 
■ml jener Zeit vor sich , welches diese Grenzen noch 
erwoitert: auf einer schweren Goldmfinze mit dem 
Datu«! Saka 899 (977) nennt sich der zeitige Hemcher 
Hutapaliko devas, Herr von zweien Gewäuern (dvayo- 
dadesO und Beeüzer vom nard/$eAen Bengalen (rldh'ad- 
haras) und es ist dies derselbe HutapAlas, dessen Ma- 
niflii p. 147. not. ui^Um^ Bisal verstümmelt erscheint; 

der andere Cod, hat richtig ^V^uCA welches aber nicht 
Hitbpal, sondern mit Briggs Hutpal auszusprechen ist 
Mahmud erbeutete im Jahre 1008 in einer einzigen- 
Festung neben andern Schätzen, worunter ein ganzes 
Gezelt von massivem Silber, 30 Ellen lang und 15 breit, 
war, welches kOnstlich konnte in einander gefugt wer- 
den, 700,000 Golddenare und von diesen mag sich die 
Münze bis auf unsere Zeit gerettet haben; Die Yeste 
hiefs tJb j^^^ vom ^Helden Bhimas , lag auf einem 

Berge von Wasser umgeben und geborte su der Stadt . 

OaT^jCj nicht Nagjarguthy sendem Nagarakuta (wie 

auch p. 189ttot. 0%^"»^ Lavaküta undp. 254 O^^oIam 

Sanakdta auszusprechen ist), welcher Name sich noch 
am Flufse Begab oben am Himalaya erhalten hat. Der 
Sohn des HutapAlas (oder Opferbescliutzers) hiefs 
Jayapalas (Siegwart^\ dessen Name sich bald \\^> / 
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bald Jl^L^ Hipalas und nur dnigemale richtig ^(^vA^ 
geschrieben findet. Er herrschte bis nach Kanoge hin- 
auf und Mahmud verwüstete im Jahre 1 005 einen TheU 
seiner Provinzen, als er der Ueberschwonmungen w»* 
gen durch dieselben ^u ziehen gen6thigt war, um nach 
Multan vorzudringen. Anindapälas (der Lbbenswürdige)| 
^Vjüüüf wie auch p. 36 mit Ferischthah ohne ^ \Vi 
zu lesen, bt der dritte Fürst dieser Dynastie, mit wa- 
chem Mahmud kämpfte; der vierte endlich, der eben* 
falls seinem Vater bald in der Regierung gefolgt^ war, 
hiefs Bhadrajayapälas (der glückliche Siegesfürst)^ 
\V^^^^ JC^, in einem andern Codex JC>, und ihm gehörte 

die arx Nindneh IulXaj d. L Nandana (die Liebliche) 

fai mcmtanis Balnath, deren Lage ich nicht angeben 
kann. Wir hätten demnach vier mächtigere Regenten, 
zu denen vielleicht noch CThandrapälas , Befehlshaber 
der Burg Astber, zu rechnen, welche zu jener Zeit nach 
einander das Penjab und einen grofsen Tbeil des nörd- 
lichen Indiens beherrschten, allein es werden neben 
ihnen noch unabhängige Befehlshaber von einzelnen 
Städten und Festungen genannt, welche zwar von den 
PAla's beständig als Bundesgenossen zu Hülfe gerufen' 
werden« aber auch durch gegenseiUge Eifersucht die 
Eroberungen des Mahmud gar sehr erleichterten. Als 
solche erscheinen Vijayarlijä (f^^au bei Briggs: Beejy 

Ray ist das Richtigere für t JyqnJ Bahira) von Behatia 

(2k^V43 scheint Biää die kriegerische) einer berühm* 
ten Stadt von Multan: femer Nanda (f Juü nicht Ninda) 
von der Festung Kalindscher unweit Allahabad, der 
durch ein schmeichelbafkes Gedicht auf Mahmud es be- 
wirkte, dafs ihm fünfzehn Festungen zur Yerwahung 
übergeben wurden; sodann Haradatta (Ck)A nicht 

Hirdithjf von der Citadelle 2kS ^ oder Ow^9 welches 

wohl mit Briggs Memiy Dow Merat^ statt Mirthah aus- 
zusprechen ist, denn sie besteht noch unter diesem 
Namen (29 und 95^) südlich vom alten Hastinapur. 
Ais unabhängige Yesie finden wir auch unter dem 
Kälachnndrai (jul^Jir nicht Kelchendus), am Flusse 
Dscliun ((oV> wahrscheinlich mm^ Jamuna), die an 
Bahavuni M^Ay mitten in einem dicken Walde gele* 
gen, daher der Name, welchen Briggs Mahavun schreibt^ 
nämlich Mabävana (grofser Wald); unter der Waldung 
ist jedoch häufig nur Bambus und Rdirdickigt ( \Cj^ 
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jungle) SU veratejieii, welcbei nemus (p. 261). nicht gauc 
aysdriickt £s kommen noch hinzu die Könige von 

Dehli, Ajmir, in der frühern Zeit von Oujain {{^)^j:^' 

das alte Ujjayiiü daher nicht Utschin auszuspteohen) 

und Gualior ( jU ^UT^nlcht Kavaliar, vergL Lee Ibn 

Batuta p. 131), und so scheint es in" der That^ als oh 
auch jeizt noch, wie zu den Zeiten des Alexander, eine 
Menge von unabhängigen Furstentliümern in jenen Ge- 
genden neben einander bestanden, welche durch Han- 
del und Betriebsamkeit, besonders aber durch die ge- 
meinschaftliche Religion zusammengehalten, im Ganzen 
^er ungestörten Rulie sich erfreuten, bis ein auswär- 
tiger Feind sie unter einander zerfallen liefs. Das Vor-' 
dringen des Mahmud hat überliaupt mit dem Zuge des 
Alexander viele Aehnlichiceit: er setzte häufig vornehme 
Inder, wann sie zum Islam übergetreten, wie den Na- 
waseh sehah (p. 35), einmal sogar einen Indisehen 
Mönch Namens Dabschelim, als Statthalter über ihr 
früheres Gebiet und überfiel sie von Neuem, wenn sie, 
wie gewöhn^ch, sogleich wieder abfielen; auch er 
mufste auf jedem Schritte eine Bergveste erobern und 
fand meistens in ihnen, vorzüglich in den Tempeln, 
eine unermefsliche Beute; die Besatzungen wurden, 
s^bst wenn sie freiwillig sich ergeben hätten, nieder- 
gemacht und Mirchond kann es kaltblütig erzählen, dafs 
Vielen die Hände abgehackt, oder er setzt noch wohl hin- 

su, dars diese verächtlichen Menschen ( VjjVo»^) zur 

HuUe gesandt worden. Das weiteste Ziel des Mah- 
mud im Osten scheint Kanoge gewesen zu sein, wel- 
dies von Gasna nur in drei Monaten erreicht werden 
konnte und von der Zeit des . Guscbtasp an nicht er- 
obert war; er unternahm diesen Feldzug im Jahre 1016, 

nahm jetft auch dem Abulfeda zufolge Kasehem {%m^ 

scheint Kassepur) ein und drang bis zum Flusse K|l 
(V^S^ woran Kelpury nördlich von Bareillj) vor. Auf 

diesem Zuge wurde auch die alte Stadt Mathura, da- 
mds Qpter Otterheirschaft von Dehli, zerstört und man 
muCIte zwanzig Tage weilen, um die unzähligen Tem- 
pel zu verbrennen; die tausend PaUäste von Marmor 
und Alabaster wurden von den Moslemen höchlich be- 
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wundert, ja der Sultan selbst schrieb nadi Gasua, dab 
man solche Gebäude wohl nur mit vielen Millionen und 
in zweihundert Jahren hätte auflühxen könhev. Untflc 
den Götterbildern wurden iunf von Golde angetEonca, 
deren Augen zwei Edelsteine von so hohem Wefthi 
waren, dafs Mahmud sie einzeln von d4ti Besitzern vm, 
50,000 Denare erkaufte (f); die Zahl der sUberoea 
Statuen dagegen konnte nicht angegeben werden, denn Ma- 
thura war ein uralter Walfahrtsort und dem Krishna , Sohn 
des xVasudeva (^>üUiU ^^ {^)äiS^) geweiht, ohm 
eben dessen Geburtsstätte zu sein, ynr Ferischtha aa- 
giebt Vor Kanoge kam Mahmud am 18. Janaar 1017 
an und nahm sofort alle sieben hohen Bollwerke, wd- 
ehe die Stadt beschirmten, an Einem Tagc^ ein, weil 
die meisten Burger geflohen waren. In dieser Stadt 
giebt Mirchond 10,000 Tempel an, die nao^ den laden 
bereits 340,000 Jaiire, d. h. mit Einem Worte eine 
Kalpa, alt sein sollten, aus welchem Vorgeben der fai- 
natische Mosleme neues Gift mag gesogen haben, denn 
bei einer andern Gelegenheit, als ihm die Inschrift eiaei 
Tempels aufgefallen, nach welcher das Gebäude ver 
40,000 Jahren errichtet worden (p. 61, 188), sehen wir 
ihn seine Gelehrten susanunenberufen , damit sie den 
Aberglauben der Inder bezeugen mochten , insofern & 
Welt nach allen Theologen doch erst 7000 Jahre ah 
sei. Der letztb und wichtigste Kreuzzug, w«m man 
so sagen darf,, wurde im Jalire 102S mit.gieidigesinB» 
ten Kriegern., die , wegen der weiten Feme und der 
bedeutenden Sandw&aten am Indus, mit reichlichem Pre* 
viante sich versehen muTsten, gegen den berühmten Ten* 
pel des Sumnath auf der Landspitze von Kutsch uitcr- 
nommen und das 1 6te Kapitel, schon früher in Wilken^i 
Persischer Chrestomathie (S. 128.) abgedruckt, giebt da* 
von eine anziehende Schilderung. Der Tempelstand 
hart am Meere, so dafs die Wellen ihn bespülen Iconn- 
ten und war dem Somanatkas (oder Mondgotte, wil 
W. mit Recht erklärt), besonders wohl in seiner ge* 
heimnilsvollen Beziehung zum Weltmeere (vergl. Ragbv- 
vansa 5, 61.) geweiht, daher sein Hauptcultus bei da 
Mondphasen stattfand, die Ebbe und Fluth abei? ab eia* 
beständige Verelirung des Oceans gegen Soman&tb be* 
trachtet wurde. 
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Mohammedi filn Chondschahif vulgo Mirchondij 

. hü^ria Oameridarum persice. Ex Codd. Be- 

rol.- ßüisfue fmnc priamm edidity hcUonis ««- 

rütote imitrwtit, lmtin0 vertu atmotatiöm$bu9- 

ffie MstoHcü ühütrarit Friderkug Wilhen. 

(Schlub.) ' 

Das Heiligthum war grofs und gläosend \ sejn Daoh 
wurde von 56 Säulen getragen | welche sänuntlich mil 
Perlen und EdeUtein ausgelegt waren, weil jede Ein» 
seine das Geschenk eines Indischeti Fürsten gewesen* 
Zehntausend Orlschaften von nah und ferne gaben ih* 
ren Tribut an den Tempel und da aufserdem die um« 
liegenden Gebirge reich an Goldminen waren, so läist 
sich der itnermefslidie Reichthum desselben kaum be* 
Bweifeln : eine goldne Kette, vierhundert Pfund schwer, 
wer mit Glocken versehen, durch welche man sum 
Dienste rief und an Juwelen fand sich eine solche 
Menge, dafs schon der zehnte Theil den Schatz des 
grölsten Forsten wurde gefüllt haben. Das Götterbild 
war von Stein, fünf Ellen hoch, von denen jedoch nur 
drei Ellen aus dem Boden hervorragten; es hatte eine 
gjUnzende Bedienung und mufste täglich mit Ganges- 
wässer, welches fromme Pilger herbrachten, gebadet 
werden. Mahmud zerschlug es eigenhändig mit einer 
sd^weren Keule und lieb ein bedeutendes Stück nach 
Gasna bringen , wo es noch lange als Schw'elle einer 
Moske betreten wurde. Die ganze Beule aus diesem 
Tempel betrug über 200 Millionen Golddenare ; die Zahl 
>ler gemordeten Inder wird auf mehr als 500,000 an- 
gegeben und nur etwa 4000 BrahmaneUv suchten zu 
^oliiff^ nach Ceylan zu entfliehen , wohin auch bei ei- 
ner ähnlichen Gelegenheit der Statthalter von Multan 
sich zurückzog, daher man auf eine rege Schiffahrt 
iu jenen Zeiten einigerniarsen sclilieben darf. Uebri« 
gens schweigen die Nachrichten, ob seitdem der Tenu 
pel des Soroanath sich erholt habe; Saadi spricht zwar 

Jdb-6. /. wiutnick, Kniik. J. 1833. l. M. 



in seinem fiustan {Orieni. eoUect p. 97.), den er 125fe 
berausfah^ so als ob er die Statue noeh selbst gest^ 
hen, allein er leitet seine Erzählungen gewöhnlich mit 
pUju> und pO^ ein; zur Zeit des Ferisohthah ge- 

hdrte die Sudt den Portngieseii und stand unter der 
Botmfirsigkeit ven Diu. ^ Nach dem Tod^ das Mah.^ 
aud, am 30Bten April 1030, dauernizwar die Züge nach 
Indien fort, aber seine Nachfolger zeigen wenig Enef. 
gie und herrschen überhaupt nw kurze Zeit; die Dy* 
nastie selbst erlosch im Jahre 1187 durcli die Gorideil, 
nechdem sie unter viersehn Fürsten 181 Jahre lang 
sich behauptet hatte. Auf mandie anziehende EinzeU 
heiten, welche von Mirchpnd berührt oder von Wilken 
aus andere Chronisten angefügt sind, dürfen wir nur 
kurz hindeuten; dahin gehört die Nachricht von efaiem 
«Brunnen (p. 12, 147.) der, mit völlig klarem Wasser, 
augenblicklich unter einem starken Donnertone die Luft 
verfinsterte und eine erstarrende Kftlte ausstrümen liefs, 
sobald man einige Unnlaigkeit hineinwarf., vnd von ei- 
ner solchen Quelle im nordlichen Indien sprechen auch 
filtere Reisende. S. 223 not erzählt Ferisehthah, dafs 
in einem Indischen Tempel ein Idol durch Magneten 
schwebend erhalten werde und Wilken bringt dabei die 
Fabel von Mohammeds Sarg in Erinnerung: merkwur* 
dig aber ist, dafs schon Plinius und A. Aehnliches von 
einer Statne im Tempel des Serapis erzählen (Suidas 
#• V. ßfagnetü). Die Nachricht desselben Ferisehtkah 
(p. 169 not.)^ dafs der Elefant des Anindapalas von 
dem Ffeuer des Mahmud flüchtig geworden ((^üoo ^\ 

ff^jLiMjU {^^ oder wie Jie.and^e Handsclirift 

hat ij^ (J^^ ^J^J ^"^ V»^^"*^ ^^> mochte 
Ref. nieht so gane den Ahsehreibern beimessen oder 
deoi Verf. einen Anachroniagnis Schuld geben, sendem 
vielmehr, nach den im Alten Indien (11.^ S. 630 gesaiti« 
melten Andeutungen, den Gebrauch des Feuergewehres 
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vermuthen. Bei der Hochzeit des Mahmud mit der-Tpcb- 
ter des llekchan Königs von Kaschgar, finden wir 
einen Reichllium an Indischen Waaren, worunter 
ßla aureoj %j (^Vn&&i^ oder nach einer Variante 

Sj (^VomaJuS^/ wohl besser als rami «f/rei'aufgefarst 
werden, da man goldene Zweige und Bäume zu for- 
men pflegte; es finden sich femer goldene und silberne 
Gef&fse fffotf plena erant odorum florii dactyli^ wo- 
Ifir eamphara (juiV^ Karpura) deutlicher gewesen 
wäre; der Kampfer von Keisur p. 50. ({Jjy^{^ ^^^^ 
CSjJ^) w^r vieUeicht von der Insel Timor fc?jU*Aj) 
wenn der Name so alt ist , die Aloe dagegen mit dem 
Beinamen Kamarensis (^^L|jj kam von Kumar, dem 

Cap Comorin« Sonst sind wir in der Uebersetzung 
nirgend angestoFsen, denn der Sinn des allerdings dunk- 
len Verses p. 112. ist gewifs wie Wilken ihn fafst: 
der Grausame hat nicht allein für sich das Böse eu 
fürchten, sondern er reifst auch Andere ins Verderben; 
er schlägt gleichsam das Feuer in allen Gegenden au^ 
womit dann die Lesart des Cod. D. übereinstmunt. 

V. Bohlen. 
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1. Nürnberger Jahrbücher , aus den bis jetzt 
bekannten ältesten JUanufnenten der Deutschen 
Geschichte, aus denAnnalen des Rathschreir 
bers Johann MnUner und aus den noch tret- 
ter eröffneten Quellen des Nürnberger Archivs 
mittelst allerhöchster Vergünstigung und Un^ 
terstützung bearbeitet und herausgegeben ron 

, O. W. K. Lochner. Erstes Ueft. Von der 
ältesten Zeit bis zum J. 1219. iS. XII. 112. 
Nürnberg bei Riegel und Wiefsner 1833. 4. 

2. ^ Denkwürdigkeiten der Fränkischen Geschieh^ 
tCy mit besonderer Rücksicht auf das Fürst^ 
bisihum Bambergs urkundlich nachgewiesen 
von P. Oestreicher. Erstes Stück. S. VL 
80. XXXIL mit einer Karte. Bamberg 1832 
im VerUsge des Verfassers 8. Zweites Stück 
8. 154. Drittes Sfüchmit einem Siegel. S. 158. 
ibid. eod. a. 

Wer von den Thüringischen Hohen herabsteigt in 
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/ jfie gesegneten Fluren des Frankenlandes und gegen 
Süden der Donau zuwandert, den führt sein Weg an 
zwei alten Vesten des Landes vorüber, die 1>eide euut 
selbst Anhalt^unk^e kaiserlichen und reichsfOittlidsii 
Regimeiites, -zugleich arber auch SammelpIÜKe blrgeli. 
dien Verkehres an ihrem Fufse gewesen sind} im Qbri* 
gen sahen sie gans verschiedene Schicksale über sidi 
hereinbrechen; es ist die alte Burg von Babenberg und 
die Veste von Nürnberg. Jene nun liegt in Buinen; 
diese zwar nidit, doch ist sie der ursprünglichen Bi» 
Stimmung entfremdet, und Icein Kaiser geht' nmhr „\ai. 
ter Krone über ihre Lauben ^om Palas zur KapeHe". 
Das bürgerliche Leben aber unter diesen Burgen' bat 
sich erhalten, und wenn auch nicht mehr in dem Retch. 
thum, in der Kraft wie vormals als eine Welthaodeb» 
sfraCse von Wien und Begensburg über ISürnberg und 
Bamberg nach Erfurt und Braunschweig führte, und 
ihre goldnen Saaten streute, hat es doch gedauert und 
dauert noch bis heutigen Tages; und eine Beihe vot 
Erscheinungen, die als schone T^ ach Wirkungen fraberer 
Zeiten eines eigenthumlicheren Bürger- und Adelsis* 
bens gelten können, zeichnen noch diese Städte und 
ihre Umgebungen, zeichnen das' Frankenland noch aus 
vor dem groCsten Theile des nördlicheren Deutschlands. 

m 

Wer freilich die früheren Zeiten kennt, und nil 
dieser Kenntnifs Franken besucht, dem erscheint d« 
Land wie ein grofser Kirchhof — wo so viel herrii- 
ches begraben liegt, und die Zeugen seines Daseins 
nur wie Leichensteine über de^l Boden gelassen bat; 
ja! wer das Leben dort vor deifsig Jahren genau ge* 
kaunt hat, dem mag auch die sittliche Erscheinung, des 
jetzt dort waltenden Lebens zuweilen vorkommen, \A^ 
ein luftiges Gespenst, was um das Grab der hinüber- 
gegangenen Altvordern wunderliche Reigen tanzt, uni 
weil es den Ernst der alten Eingezogenheit und dtf 
festen Umwallungen 'zu ertragen und mit dem eigM 
heiteren Herzen auszufüllen nicht mehr Kraft und in- 
nige Lust genug hat, in Bosquets Amerikanischer Striiu* 
eher lustwandelt und anderes dahin gehöriges unte^ 
nimmt — um so glücklichen^ müssen wir es preis0% 
dals gerade jetzt reger als jemals die Freude an im 
heimathlichen Geschichte in jened Gegenden erwadr 
ist — um so mehr muls man die Regierung hochsttl^ 
len, die gerade nun diesen hbtorischen Sinn wecict, ß^ 
dert und unterstützt, so weit als es ihr eben möglich ist 

ÜTo. 1« würde ohne diese Theilnahme der Begi»* 
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rang' schweiiicW liab«Q ef*ebeiii«ii komieD^ imd d««!! 
wie witfatig Ul tilcbt dilMi« ttttei^atische LelsfMig) M^fal 
idehlig geraAe dies erif^-H^ft^ wimn MiA K6^iikt^< di A 
Nünibei^g (eln^ «nie d«r lileAiit(endftt«ii, wenil %iidit gel 
radezii die biMeuteiidste, «uf jeden Fall aber -die ihref 
TerfBflnting liaeh ei||[;^tlAildlehate Stadt daa Reiches) 
hb aof die Ertelieimuig dieses Heftes eine gedrudcte 
einigenaafsen acbtbare Gesehiebte ufSaaet frükt^tsin Er» 
lebnisse gar nicht hatte*. Hh Subrector i^ochner, der 
dtircK seine Arbeiten flbfer einzelne Theile der Pt»Ini* 
iehen nnd ' BShmiscben Gesehiebte sehen - rühmlichst 
bekannt ist, hat-i» derVo^rredegeEeigt, wie die Grund- 
lage fast aller ' späteren Darstrilungen der Nümbergi« 
seilen Geschichte die 1480 von dem Pfarrer Sigmund 
Meisteririn su Gründlaoh geschriebene Chronik ist, weit- 
die ohne Rritifc und mit grofser Leichtgläubigkeit eine 
Menge unhaltbare Angaben über die frühere' Zeit auf« 
genommen hat, ohne dafs es entfeiM möglich wäre diese 
Angaben historisch zu belegen. 

Den Kern und Anhaltepunkt für die Torliegende 
Arbeit über die NOmbergisehe (xescbiehle bilden die 
MüHnerischen Jahrbneber. Johann MuUner lebte vonf 
1563 bis 1634, und war Fom Jahr 1602 bis zu seinem 
Tode Nümbergiscber Rathssehreiber. Er verfiirste eine 
Nümbergbebe Geschichte in Form von Jahrbüchern und 
ist ^der Erste, der sich durch den Abgrund der Ver- 
worrenheit neue Bahn brach**. Er bediente sich der 
alten Chroidk-Notiseh nie anden als mit einem Zuirats, 
der seinen eigenen Zwdfel an der Angabe bezeichnet, 
so dafs er durch seine besondere Stellung verahlafst, 
den Fabeln zwar nicht alle Ehre absprach, aber sie für 
Biehts anders erklärte, als was sie waren.** 

Damals, als Müllner sclirieb, waren nun noch 
Streit%keitMi und Prätentionen fan Gange, die sieh an 
die Burggräflichen Gerechtsame nnknüpften^ Alle weit- 
liufdgen, theils untersudienden, theiis räsonnfrenden 
Partleen der Mullnerischen Arbeit, die sich auf diese 
Streitigkeiten beziehen, so wie manches andere, anti- 
quirte Verhältnisse betreffende und zum ThcAl neuer« 
lieb, durch Hm. v. Lang namendick, besser und klarer 
abgehandelte, sind nun bei AesMp durch Hru; LonAser 
besorgMfc Aitegabe der'MüUncrisdien' JahrbQo&ef weg--' 
gelassen worden. Dagegen 9,lag es anderetseiia in imßi 
Sinn der Instruktion, nach iirelcher IIr*> Leefaner arbei. 
tete, alles durch neuere Forschung erworbene den MttlU 
nerbchen Aunalen beizufQgen'*. -— So ist ein, freilieh 



ü e^ ^r von L 9 h h n 9 r. 766 

der Farm naohgebraehenes, bald in neuerem, bald in 
MilUierisehem Text^ bald in Noten aich bewegendes^. 
ab€# dem Material aUehiuman j^nügendeces 64sehiöbts^ 
buch entstandett, /iir>wekhes «He^ denen das alte^ sebone 
NSmberg Ueb geworden ist^ nichts blofs dem Hm. Hint« 
äusgeber, sondern auch Hr«. f. liang, ab dem .eifrigen 
Förderer und Leiter bei diesem unternehmen, her«li» 
eben Dank wissen werden. 

Bei dein grofeen Mangel an beglaubigten Nach» 
jCditen^Ober N&rabergi GeeeMchte Us su Ende dee 
Uten Jahrhunderts kann freilich aueh dies Geseliiclita* 
buch über die frühere Zeit nicht viel geben , aber es 
giebt doch auch nicht unhaltbare Fabeln. AUe und 
Jede Chronikenangabe bei Seite zu lassen, erschien je4 
doeh auch nicht rätUieh, denn manches von diesen 
traditiottetlen Berichten hat sich doch audi neuerdings 
• diplomatisch bestätigt« So hat Hr. ▼. Lang eine Ur-- 
künde 'tum Jahr lOSO entdeckt (S. S. 20 wo auch die 
Stelle aus der Regesten citirt ist), wdche die Anwe« 
renheit Heinrich III in diesem Jahr in NOndierg be- 
weist und die eiste diplomatische Erwähnung der Stadt 
enthält, weldie Anwesenheit früher vor Entdeckung 
dbser Urkunde nur Chronikenangabe war. 

Was die firOhete Geschichte NOmbergs anbetrifft, 
so mufs allee, was man darüber sagen kann, theils Re- 
sultat ¥on Kombinationm sonst bekannter Data, theils 
Schlufs von allgemeineren, bekannten Yerbältnissea die* 
9Wt Gegenden auf die spedellen aber unbekannten der 
Ortschaft^ theils endlieh auch Folge von ^tTmolegieeil 
sein. Diese Etymologieen führen bei Numbsrgischett 
Angelegenheiten nothwendtg eft auf Slawische Wur^ 
sein , da bis heutigen Tages die NBraberger Mundart 
noch gar viele Reste Slawischer Einwirkung hat; So 
ist B« B. eine Ahslawbche, nochjetsl Befamisefafe Wur« 
sei prmeh^ welche Pohlisch procA und Russtsoli parqek 
lautet und Stmuö bedeutet, dann aber aHea Körnige^ 
wie 8. B%- Schieftpidver, Getralde, auch MeliL Bis heu* 
tigen Tages aber nennt man in Nürnberg, und naeb 
MOmbergs Vorgang in der ganzen Umgeg^id, diejenl* 
gen, welche mit Mehl, Getreide, überhaupt mit aller« 
hand Korn und Hülsenfrüchten handeln: Pfrachner. 
Die. Eintlieilung der Handwerker in rnfiige und nicht 
russige; wie sie sieh in MSrnberg gemacht, erinneft^ 
gatis an ähnliches in eigentlich Slawischen, namentlich 
Russischen Städten, wo die Feuerarbeiter f#eiirniy# 
(^cfi genannt wurden, und nicht allein in dem Sinne, 
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V!i# seit Jim Tai^aifltiliMrscbaft Oberhaupt, das gßmvm^ 
YoHb cd bidTs., moipA^m ia di» bMliiPintertn, wie dia 
Jli|/%e tat N«»berg. Sogar fJQ fthiUlobea yfrb&IlnUii 
wie swischeB den Slawuebm Fei«Mr per/eetü «ad «»4 
ffn^fettU fimtat ebh ooeh in der Nürnber gleefaen Mvndr^ 
esc in dtn Fomen: regoejiKvnd regntinen» leinen und 
kineinen, welehae letalere Wort leinen die Bedeutung 
hat von thanen^ und ureprilnglloli bedeutet: aehaiuttig 
weeden, von ein^ai Shiwiiqben Zeitwort lagi, ich alinke, 
wamit das Bohoiisoha. hefu» und Polnie^he laynp, d^ 
Koth^ loüuunetthfingt. 

Tfiotx dieaer Anerkennung des grofsen Slawiaeben 
Bnflttsaea auf die Bibhuig . und Mundart Niirnberga 
kann Rrferent der S, 5. ala die wahrsehelnlichate 
gegebenen Ableitung dea Naj^ena NQxnbergi vea^ 
dep Slawisdien Noi|e oder Makaru keinea^;cegea, bai-i 
treten. Oa£i die Lateiniaebe Form dee NameM: Nerinn 
berga, nieht aus einer enpergdehrteu Kombination mü 
den Norikem , aondeifn vielmehr diese letztere aus. dem 
Namen erst entstanden ist, seigt vrobl die älteste Weise^ 
wie der Name gesehriebm gefunden wird : Notembare^ 
OfCeabar hangt der Name diesei: Bnig mii dem Namm 
des Gaues i ia welahem sie lag» nit dem ISordgau a«f% 
aammen. Das disr Nerdgau nie an Bidpia gebort hat, 
hat Hr. v. Lang. in aeiner Sehfift; ,,Bai^vna Gauen^« 
trefflich und sabliigend ausgefiJirt. Sohwerücb ist also 
hier an eine Beaeiehwug der Lage naeh der Kunmels* 
gegend au danben; d^n dab von dei; Lage au dem 
JMSoesmitteliimik^ Eiob^ädl der Gauname , und ao ver* 
ainaeil elme einea e^tsprecb^iden:: Sudgau, oder eini 
Sftdländf tmrgenommen sei, ist unwahrspheidulu^b; sa 
wie ja aiieh das Sfidar- oder jetzige Sauerland ebea 
von den Sy- oder Su-gi^mbri Xderen letzter Namenstheü 
wieder in. Gambrivi odar Gaqui aum Vorschein kömmt) 
nhLvmnSft«fcsa dauISmuen-bat. Um so weaiger.ist diasa Be* 
alebnng asu Eicbstftdt dwkbar, da der Nama älter ist, 
als die DiSoes EichstMt; und uia 99 weniger^ da die- 
ser Xame Nordgau i|i Verbindung steht mit dem Thii^ 
liagsehea Reiehe, dessen Hidficißie» Theü er badete, 
Dtf Name Noremberg ist ehristrettig so viel als Norenr 
barg, und das m nnr dordi Einmrkung des b entstan«^ 
den. Nordgau iat. wahrs^inlioh urspri^iriglieh Nosugau 
md daa d später tbeils der Be^jumnliriikeit der Au»^ 
spraebe wegen, tbeils weil man die ursf^ngliehe Be«. 
dientnng niobt mehr kannte , nnd .sonst im Beiebe die 



Silbe Naisd b4 G^iAeseiiQh^iMIfen viellach begegnete, her. 
etugekammeQ. Der Berg oder die Bmrgi, abo der No. 
Wft uiid. dar Ga« dir Nareq, «der dw aorische, im 
Nargmi ist die urspri|nglieba Bedeutuqg wohl van Kun». 
berg wd Nwr<%a^. H Gaiüdcäi^ tvi# «um ^Deatsei^» 
oder in einar tUer^a f>Qfm etwa Aeödisks« latsiaisdi 
durch theodiseus Mriedergab, wird siah norisch oder no« 
risks wohl auch in norisena. im Munde der Bomer ^m* 
gebildet haben. Nun ka^iH aber. Taaitus sehen zwUcheo 
Hermunduren , Murkomaniien umd ^^uad^a (also offau 
bar den HermwdHran sadlleh wd aodwesdish} dk 
Narisci Soll dieser Staamt» van fassen Auswaadenmi 
nicht Ein Wort verlauft ; der aieh politisch sieiur 
allezeit so. an seine milohtigl&ren Nachbarn anseblofs) 
dafs er selbst mobt weiter herrorl,ri|t;. dessen Land 
^ter als Theil des Thüringer^eiehaa erscheint, mid 
welches nicht wohl ein anderea gewesen sei|i kaoB, 
%la der s. g. Nordga» *- Mcll dieaer Stamm der Aoi^ 
icAen oder (wenn man statt dar adjektimchea Fora 
eine substantivische wählen will) iVaren nicht deifelk 
sein, 4esaen Name apäter der nnriaehe oder der N^mj 
stamm afisgeaproehen werden aewi mufis, wenn mta 
ainfach auf die Namen Narembarg und N^gau, sieht! 
Der gütige Leser yerseihe uQs diese Absebweifong. 
Um sur Sache zurückaukehren so bemerken wh, dab 
Hr. Lochner in' dieser ersten Partie voriiehmUoh (heib 
gegeni Chronikenfabelp su kämpfen, tlieiU Theile äuge* 
meiner ^ebsgeschiehtÜeher oder daeh landschaftsg^^ 
schichtUeher Berichte specfett auf Nürnberg zu beäehai 
hat, wohei er so viel feiAcoi Takt als grtodUcfae €•- 
lehrsamkeit bewährt Von der hohenstaufea Zeit ai 
wird es di^nn allmälig lichter un4 reiaher; ^ die isp 
tereasantesten igelten aber der NQmbergisehen Getdaohte 
fallen erat den felgendka Heften anheim: die 2eit vos 
1319/ bbi zum gKoIsen Velbsaufruhr und am der YerjA* 
gung der SUdtjunker .mster König Giii^ec, und dam 
die Zeit NafbergUchan Reichthuma bis zur Refoma- 
tion« M&ge dies Unternehmen doch reckt vielAttfnno- 
terung und UnterstOtaimig ändern audi van Seitea dei 
VubUfcunm^ wd daudbnde Anerkennung tan Seiten dtf 
Baglirangi, die sieb durch Beförderung solehec AHiei* 
ten^en-Dank von gmis.Dentsthiand eewirbt^ aberaudi 
ibier Seim ni aa tuchtigan Werkzeugen, fihr ihre th- 
tardehmungen, wie Hr. Lodinerist, sieh GUek an wfia- 
seben alle Ursache hat. 



(»er Beaehluf^ Q»%t.) 



/. 



f ^ 



W 1 S S 6 B IS 



Ja h r b ü eher 

für 

€ k a £ 1 1 i c li e 



Kritik 



Mai 1833. 



L NunA&rger JahtrhAfkerj om den iü fetzt be- 
Immfmi ällesi0m Mdmumentin der J^euUchen 
^eethiehte^ aus den Annexen des Muthsehrei- 
ber$ Johann Müllner und aus den noch wei^ 
ter eröffneten Qßiellen des Nürnberger Archivs 
mittelst allerhöchster Vergünstigung und Un- 
terstützung bearbeitet und herausgegeben von 
CL TV, fL. Lochner. 

% DesikwSrdigheiteH der FrätJUschim Geschieh'' 
te^ mit besonderer Müeisioht mtf dae Fürst- 
Üsthum 'Bambergs urkundlich nachgewiesen 
von -P. Oestreither. 

(Schloff.) 

Völlig in EnMunen geltet h«t #s übrigms Ref. 
Alb 4mi fiuebe auch kein Zeichen irgend einer lebhaf- 
teren Thtilnahme d9$ FubiOmis 4m der Stadt JMtrn^ 
'hetfg beigegeben ist; — sellMii wirkHcIi fie jetiigen 
•NQinbeffger , iärenguue Un^bimg sie «ehr^auf die 
. firükeren 'Zeiten iborer Stadt - hinwdkit ab die irgend ei- 
inta andecen Stadt , enllten aie so-theandhailoe iihr die 
Cieaehiebte des GemeinW^ens ihrer Vorfahren sein I **- 
Em ist ungknbHdi — jäl ss gehSrt zurEire'deriStädt, 
■ dtttm sie ' ein srtehes Unternehmen vat Sktkusiaunus on- 
'MTsiitfle, und, die t&dKige'Lebtiang wetteifernd ail- 



Mn». 2. isteht in gär xlrebiier - direbteli VwbiBldmg 

^ndt Bestfebiingen oder üniereiKktsüagen von Seiten d«r 

sBä^enuig; >- der Hr. V«rf. ist swar 'Mitglied sweier 

jasflc von der Aegierang bej^instigten «um Theil her- 

w»g|(femfenen UfartoHseiKn Veveine Frankeitt, ab«r igleioh 

.in 4ät ' Varaede ieriolärt' 4r Mb: j^sie schnrifen etwas 

laftigaim i^eran^'und ich« Inibe Eile, heiwBn» su anishsn, 

^a» bereits seit Jdhreri ausgearbeitet - ist, oder nodi in 

lUa Feder genemietf:nwBP4en bann, sofem'-Zdt und Uia- 

MiAda-^gonstig siBd'\ Es seUeint weiter aus der Vor. 

jMkrh. /. wiuMick. KrUik. J. 1833. I. Bd. 



rede Iiervor«i^eben, daCs sidi der Hr. Verf. mit Aus. 
arbeituiig einer allgemekien G^ehidite des Ffiiatbis. 
thumea Jkunberg beeehäftige., und daia er su diesem 
£nde einzelne Panieen, die mehr einer gelehrten Ab- 
handlung als einer gleiobm^bigen Darstellung bedur^ 
tea, besonders beurbeitet in den Heften, die uns vorKe- 
gen, dam Publtkum su übergdien beabtfditigte^ um sieh 
-dann später darauf besiehen su können, und sieh nicht 
weiter dabei aufhalten, su »dfirfien. 

Diese dnzelnen Abhandlungen sind nun nicht nur 
f&r sieh betrachtet von idureliaus urkundlicher und gründ- 
licher Haltung) sondern iieten auch für die Erkenntnifs 
allgemeiner .Deutseber VerhUtnisse gar manches höchst 
Interessante. -Oleich die 'erste Abhandhing: 9,die Gren- 
sen das Ostfränkischen Badeugauea zugleich des ur- 
.sprangUchen Biathums Bamberg, >mit weniger Ausnah- 
me" -« ist für die Reiehsgeschichte in ni4hr als einer 
Hinmeht wichtig, denn es bertlhrt dieselbe überhaupt 
den Streit^ in wie weit Gaugrenzen und gebtlifehe Be* 
Kilfkagrensen^ als /identisch au denkeivseien ; einen Streit, 
der für die ^ Erfocschimg geographlsc^her Verhaltnisse 
sowaU als landschaftlich -politischer im Mittelalter von 
der höchsten Bedeutung 4et. Bisher nicht gedruckte No*» 
tizen, Urkunden und eine Karte sind der Abhandlung' 
beigegeben. Aus dem 'zweiten Hefte mochte besonders 
die 6te Äbhandlfing: ^^Nachrichten • von denr-Loose des 
alten Königshofes Tkereä" -^ als allgemeiner irileres- 
, sant bezeichnet werden können , theib weil die Ge- 
schichte der Schicksale der alten Konigshufe tiax sich 
schon anziehend genug bt, so dafs man wohl behaup* 
rUhküokf es würde, eine GescIdcbte'sdmmtUcher^'nach- 
<w<ebbarer 'Kenigsh5fa und ihrer spfiteren MeCimorpho- 
:«eii zu den belMirendstea Arbeiten für die OescMehte 
. DeotsfAvn Lebens gelldien ^-- theib^ weil gerade d/es^r 
.K&i|gsiiof linder 'uogeitaanten Bab^nberger Fehde be- 
deutend genag hervortritt. Das dritte Heft enih&lt fast 
Jdmpcligäaglg <Ar Teriitorial- und Litteratargesdiiehte 
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771 Heme^ zur Qeickichie der neuem 

wichtige Abhandlangan. Die Sie: ,,Beiträge ZM Ghe- 
schichte der Stadt Nürnberg, auch Bambergs und Fran- 
kena'' — steht in unmittelbarer Besiehung zu der oben 
$ub Nro. 1. besprochenen Geschichte INiirnbergs, d^ 
kier bteonders eum Yorwurf gemacht ;9eird^ die Vet- 
muthung unerortert gelassen zu haben, dars Nürnberg 
schon anno 805. vorhanden und dafs es jenes Bremberg 
gewesen sei, w'elches in einem Kapitular Karls des Gro- 
Isen als Handelsplatz zwischen Forchheim und Regens- 
burg für dep Verkehr mit den Slawen bestimmt wtrd. 
Der Vorwurf scheint uns, da diese Vermuthung der- 
malen schon hinlänglich als widerlegt und verschollen 
- gelten konnte, etwas zu nachdrücklich ausgesprochen, 
obwohl allerdings etwas der Art von Hm. Lochuer hätte 
mit zwei Worten erwähnt werden können. , — * Von 
litteraturgeschichtlicher Wichtigkeit ist besonders die 
4te Abhandlung: „Nachrichten von dem 
Huk oder Hugo von. Tsimberg**« 

Mochte diese kurze Anzeige dieser sehr verdienst- 
lichen Arbeiten im Stande sein, etwas zu allgemeinerer 
Theilnahme des gelehrten und gebildeten Publikums an 
denselben beizutragen. Für die Einwohner Bambergs 
und der ganzen Fränkischen Umgegend wäre es in der 
That ein Schimpf, wenn der Hr. Verf. nur deswegen 
den Selbstverlag hätte übernehmen müssen, weil ein 
Buchhändler diese Erscheinung so wenig unterstützt 
sähe, dafis er den Verlag zu übernehmen nicht gewagt 
hatte. Beinahe sieht es so aus, wenn man die Schlufs* 
Worte der Vorrede zum ersten Heft, wo von bisheriger 
geringer Theilnalime die Rede ist, liest 

Heinrich Leo« 



Lxvn. 

2hir Geschichte der neuern schonen Litteratur 
m Deutschland y ton U. Heine. Paris und 

'■' Leipzigs Heidehff und Campe. 1833. VI. 
144 S. 8. 

Herr Heinrich Fleine hat durch die Stimnung des 
Zeitalter» eine Wichtigkeit ails Schriftsteller edaagt, die 
nödi weit über das Maafs seines Ttdentes, 'so wenig 
wir dasselbe an sidi gering zu schätzen gtn^ sein 
m^gen,, hinausgeht. ' Ein« zahlreiche iMUenirisdi «jsoliti. 
sehe. Partei verehrt ihn als deü Hohenpriester tmd My* 
stagogen des gem^inschafdiehM OKnst^s, und begcOiit 
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jed^n sei&er Laufe. als einen gottbegeisterten Orakel 
Spruch. Andere , von sdbstständigerer Gesummig und 
mindlar aufgeregter Leidenschaft, ergötzen sich doch a 
jlem bunten Spiele seines Witzes und an den EfgüiMa 
üein^r lypscheb. Dichtui^ader. in'^eei huli^rnfiGnii, 
als sonst wohl an einem gleichen Maabe dieser Y^r- 
Züge ; aus dem Grunde, weil, was Heine vermag, er as 
die äufserste Oberfläche der Erscheinung hervor • und 
auch Solchen aufdrängt, die das Verborgnere äufzuss- 
eben, nicht Lust oder Mufse haben. Allen aber, de 
nicht geradezu, durch Theorie oder WiUensenlMUiilfl, 
Jedem Einflüsse solcher Art den Zugang zu sich vm>- 
sperrten, macht er in irgend einer Weise zu schaffen, und 
regt sie , stärker oder schwächer , erfreulich oder uner* 
freulich, auf. — ytTenn irgend andere, so sind es Gei- 
ster solcher Art, gegen welche die Kriük Stand zu hal* 
ten sich berufen finden mufs. — Dies möge uns nr 
1 Entschuldigung dienen, wenn wir der vorliegendes 
Schrift, ^ derjenige unttt allen bisherig«ai ihres V6., 
die durch ihren Inhalt am jneisten vor das Forum die- 
ser Jahrbucher gehört, — eine etwas umständliebeci 
Besprechung widmen, als ihr, nach ihrem Umtange und 
vielleicht auch nach ihrem innem Gehalte, eigendieü 
zuzukommen scheint 

Das Büchlein ist die Uebersetzung eines Au&atsef 

in der neubegonnenen FranzösisGhen Zeitschrift /A> 

repe liUiraire. Der Verf. selbst erklärt ihn für dii 

Einleitung zu weitem Artikeln; nur die Besorgnils, dib 

Andere ihm mit der Herausgabe einer Uebersetzung st- 

vorkommen möchten, liabe ihn, solche glciich jetst n 

^eben veranlafst — Wir hal>en also eine, zoniekl 

nicht für Deutsche, sondern für Franzosen bestismto 

Abhandlung vor uns; und als solche giebt sie sieb 

nicht blofs durch iliren Inhalt, sondern auch durch iiiM 

Stil zu erkennen, d^ in energischem, pointenreidM 

Raisonnement und glänzenden Antithesen einherschrei* 

tend, siehdieb dem in Franzosischer Litteratur bsIieheB 

nachgebildet ist« Die Forderungen , die in Bezug vi 

-^ den Inhalt an sie» an. stellen sind^ werden hiemaeh aiek 

etwa milder, sondern ganz im Gegenthefle, strwBget 

.Ifober .vaierUliidische Litteratur m einem ftieaiisn Voü» 

zu qpradbsn^ ist eine- Aufgabe '^vob der aum'biil% «r* 

^.wsinetf dafis^ wer dch JBir »ntersiefaf^ ; dies thut in im 

JBeWulstsetn aui^ebreitefier und" grüadUeher* KenntsiGli 

dieser Litteratur , und mit dem Aufgebot aller Süftii 

über die er verfugen kann. lEin.geklxeioii desUtorb 
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773 'Htme^ zur CißtcUciite der muerm 

^ sdies Hkn • imd Hmredan über national - liUerarisehe Ge- 
^pniMaiiile, wie es in wsfm Tagm von Hunderten ver- 
ifudit, und mk mehr oder ininder Gluck gleistet wor- 
den isL kann man sich innerhalb der Granzen der IJu 
ter^tur selbst, welche besprochen wird, gefallen lassen ; 
.«0 mag hier auf diesem Wc^e selbst manches Anre- 
gende nnd früher oder später Fruchtbrmgende zu Tage 
gefördert werden. Aber in die Geschichte dieser Lit- 
.tei'atur» in ihren Geist und jhfe Tendenzen andere Na- 

* tionen- belehrend einzuführen, ist ein ernsteres Geschäft, 
und wir^uben nicht zu viel zu sagen, wenn wir be- 
haupten , dab hier an jedem unnütz oder leichtfertig 
gesprochenen Wozte die strengste Verantwortlichkeit 

^ haftet, ^ie aber soll man den Charakter eines Schrift* 
stellers bezeichne;Ei, der, in der seeligen Zuversicht, selbst* 
eifejr d«r: engten, jpeiner Nation zu sein, seit gei^aumer 
Zeit Ueherdrufs hfk allem, was von diesem Volke aus- 
g^g, und Yerachtiing gegen das Volk selbst in Wort 
und That laut vor sich tragend, jetzt vor da/s Ausland 
tritt, und in oberfläclüich spirituellem, nur das Pikante 
auchendem und -reich mit Persönlichkeiten aller Art 
'^DTclizogenem, ja, wo es die Gelegenheit giebt,, auch die 
skurrilsten SpäGse nicht verschmähendem Raisonuen^ent 

• • • • 

über die Geschichte der latteratur seines Volkes berich- 
tet. Alles dies, wie nicht aufser Acht zu lassen, in ei- 
ner Zeitsclirift, die nach der Absicht ihrer Unternehmer 
nichts geringeres im Schilde fuhrt, als sich zum litte- 
rarischen Mittelpunkte der gebildeten Welt zu machen. 
Es Ist also die Anklage der Frwolüät^ die wir ge- 
gen dieses Werk erheben, gegen die Gesinnung, aus 
derbes hervorgegangen ist) un,d gegen die Ansichten die 
darin ausgesprochen sind. Der Vf. scheint eine solche 
Anklage, geahnet zu haben.; denn er verwahrt sich in 
der Vorrede gegen die Beschuldigung des „Materialis- 

^mus oder gar Atheismus",, die, um ihn zu „depopulari- 
airen" — ,^unker und Pfaffen*' gegen ihn erheben mficlf- 
tao. .Wir glauben uns weder zu den Junkern,, noch 
zu den Pfaffen rechnen zu dürfen, ^sind.uns auch W9- 
des der „Bös Willigkeit. bewufst, die Ilr. Hein)9 seinen 

.J^eindcn^^ ^och .der 9,pfiffig^n Thorheit"^ die er seinen 
.Ereyq^en zus.chre|bt,; .^be^.-vi(ir fulilesf uns scjhr gj^Acigt, 

ii^ je^. Beschuldigung 9. w^ua sie ni^ .^^i^l^^iS^h tüff^^ 
wirdtj^j^.Mfttii^men. Nicht als tuelte^ wir. es J^ ie^* 
heuchelty wenn Heine, mit französirendem Pathos 
s(pricht: „Ich gebore nicht zu den Materialisten, die den 
ist verkdrpem; ich gebe vielmehr den Körpern ihren 
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Geist zurück , ich durchgeutige sie wieder , ich heiUj|e 
sie" ; ^ewohl wir, aufrichtig gesagt, bei diesen Wor- 
ten, undfmoh mehr bcd den Schlufsworten der Vorrede, 
tms allerdings der ,Frage^ nicht enthalten konnten : wie 
Saul unter die Propheten komme 1 Aber, Hr. Heine giebt 
uns selbst die Waffe wider sich in die Hand, wepp 
er ( — ähnliche Stellen sind uns schon oft in seinen 
frühem Werken aufgefallen) von den Domen des Mit- 
telalters redend (S. 31.) die Herrlichkeit dersielben nicht 
.besser Z14 schildern weifs, als durch die Wendung^: 
„dafs in ihnen der Stein tjiut gesfemtüch durchgeistet 
erscheine", — Es ist wahr, die Natur in Heine's Welt- 
anschauung ist nicht eine blols körperliche Mass^, ein 
mechanisch zusammengeworfoner. Atomenhaufen ; aber es 
ist eben so wahr, dals der G^ist,. der sie durchlebt, 
nidit der Geist Gottes ist; alioh nicht in denn Sinne, 
in welchem der bessere Pautheist; dieses Wort von seü 
ner Natur zu brauchen allerdings berechtiget, s^ m^. 
Dar Geist, djer Natur, der Weltgeist ist bei Heine eben 
ein GeipeMt, ein widerwärtiges und grauenhaftes, sich 
in das Dasein und die Wirklichkeit biomnlügendeä W^ 
sen oder vielmehr Unwesen, ein Crazzenhaft phantasti- 
scher Spuk; von dem man sii^. U|ideGi wohl gestehen 
darf, da(s er mit einem unheimlicJien Beize wie ein Go- 
spenstermäfarchen anzuziehen vnd zv fesseln vermag. 
Wir sind keineswegs gemeint, dem Vf. zu widerspre* 
,chen, wenn er sagt: ,,Ich gehöre nicht zu den Atheisten, 
^die da verneinen; ich be^aher*. Aber er erlaube uns, 
. ihn an den Ausspruch, eines Weisen des' Altertbnjois zu 
erinnern, oder falls er ihn noch nicht kjNinen sollte, 
ihm denselben zu erzählen, ^ über die Bedeutung dfo- 
ses Bejahens, welches Heine von sich rühmt, einen von 
ihm schw^Uch erwarteten Aufschhirs giebt. Die U14* 
gerecbtigkeit, -^ sagt Flaton, und „Ungerechtigkeit*' 
b^eifst' bei.ihm ungefähr dasselbe, was sie ^mh in der 
9ifael heifst,. — erscheint noph jNf^M.in ihr^r furchtbat- 
üten Gestalt , weftiii sie. ^ens, . dur isich. ihrer schuldig 
machte dei) Tod bringt. * A|ier aqh\^al(e für ihre wahre 
Gestalt; gauf ip Gegentheil, «di^e, ^da sie dia Andern 
„tödtet, wenn sie ff» v^ma«, deip^ aber, ißr sie hat, gar 
.friii lfb^ndig..|ii^|}btt ufvl 'üiphti lebendig pur,^ jioMcm 
.|i,ilafl9f. -r- J> \jüi^,keiBft,yr^^^ i^p ^WeH^k^ie «atiy, 
.^iftd. bei Heine gar ;a^J^J^i^LJJ?.vsiüvesy^iI^.J:4eb^d^^ 
r^ber .das Leben M^as MX ihnen giebt, ist' — das |Li#bmi 
eines Kirchhofs, auf dem sieh ruhelose Geister tummeln 
die, ob sie schon starben, doch nicht schlafen können. 



"Hitike^ iur OiMUct^ ikir imwm icüSken tdOtralut Ai DenimAkmi. 



j^hntäAg und Ende aUer Dinge ist bei Goir spricht 

'beiiie Mi MficfT 'Miene, in der Mancbe viellekflit ntor 

freVlihi Sjpbtt /eHüdcto «trerden; — aber er iiat um 

'vclSrg^en m ^agen, wo d^nn die Miete sei« & 

'selltst, tiaeh stini^rl^efalr- iindSüih^teeSse, raüditesicli 

^kchi^erlicii^ed^rliideai Xnfäfige, nocI\ iü dem Bftde 

der Dinge liehagen; liim ist (vergl. S. 131.) das Besfe 

'an dem Geiste» dliPs to ',ydie Usurpationen des Geistes 

^eim^usehen, Und die Rtechte des Fleisches tu vindici- 

'ren** ti^eifs. GlfidcM^h, \^er äuteh in di^er Niibnlich- 

gclistigeb Mitte des Daseins, iii diesem wider den Geist 

ffir das Fleisch streitenden Geist niclits als lautere Gott-, 

hdt EU entdecken vermag! 

"Wir haben uns durch die Vorrede Teranlafst ge- 
funden, einiges den Verf. überhaupt und nicht bloFs 
dih TorliegendeSdirirt Angehende su beiü^rkfo. Wir 
'können die Vorrede noch nicht verlassen , ohne isurör 
•eiher darin enihätlÄieir, eharnkte^äitischen A'(6ursejPuiig 
gedacht EU jiabte. Der V ^rf. rtihtnt sich dter Öffeoheh, 
'mit der er seineli vermeintlichen Pantheismus zur Schau 
trage , üild klagt dagegen die „Tndihereiitisten und so- 
genannt<9n 'klugen L^ute , -dl^ sich über Gott liicbt aus- 
sprechet wollen", als die „ e%Mtlfchen Gotteslftugnet" 
an. „Solche schweigende VerlSugnung we^de jetzt so- 
gar Eütai 'bttrgerlMhen Yetbrechen, indem dadarch d^ 
MiTsbegriiren gbfröhnt werde, die bis jeti!t noch immer 
dein Despbtiduitls als Stütze dienen\ — Mäh süeht, der 
V^f. hat Wirldi(%i einige Angst iror jener ,,DepöpuIari. 
'atetf<»i% dfelhm d6s Ruchbarw^rden seiner Ahsiehten 
•tdber die gCMti^h^ti* Dinge iuiiehbn könnte. ^ Doch als 
^tn ge^f^andter Käüapf^r ^eiis er sich zu helfen. Er 
bat idefct -umsonst bealerkt, dikfs jetzt die rdigidsi^ 
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flbefzeugäiy daOi iBten Aeaer BM^-put^ etptä ihr Un» 
glück war; dalii mato iinen fiMsdUieheifti Gott «Al- 
ten muis, um jenen Sieg des f1t4säiini'iriber deii refaidi 
'Göist EU erringen, den der Verf. hm 'SbMuSse srfM 
^g^gitatvSrtigto SÖhrfft flii>o <ett«[^t;iseheii^'Mgefi ids dir 
^eigentliche, groCsartige Tdüdenz d^ %i!itahtts uiU \ik 
schflderi^^ weiTs. '^— 

^üm Ausgangspunkte iTeiner -eigeuäichen Betradn 
tüng uitemt Br. Heitre daä 'bekannte Werk der Frau 
V. ätaH, 'mit der BetneHcung, dafs dies die einEige voi. 
'fabsi^nde Kunde sei, Welthe 'die fV^nzosen fiber ddi 
feistige Iiebeh Deutschlands el^ttllen habto. Eine ganz 
'MWB Lüterütttr Kege zwischen diesem Werke und den 
'gegenwärtigen Zeitpunkt in der Mitte ; und der Vol 
giebt zu verstehen » dafs fUr diese Seine Aufsätze des 
Franzosen das^^erd^n sollen, Was ihnen ^ für die IM* 
here Litterätur DeUtsbklanäs das W^k der Stael^(7tf. 
Schon in dieselki 'Anhuf Verrfiih siöh eine s<ihiefe Ab- 
fassung des Verhältnisses bdder Nationen und Ihi^ 
Xiitteratureh zu einandifr, uild eine Unbekanütschaft 
mit dän deferliegendeh 'Möttveti und Tendeusen d« 
häutigen Französischem Litterathr »ben so sehr wie dir 
Deutschen. Dab fi'eilidi dbr Verf. Sii6h wohl hOttt, 
von ddm tiäf^reifend)$n Einfluh Etwas zu erWahno. 
den eben jetzt der Deutsche Geist auf den Ftanz5si. 
sehen ausübt, von der Hinneigung dar edeUten und 
gediegensten Geister d^i ' Transosischen Nation nad 
dem gei&teslitiferen, Wenn auch In'mandien mehr aufstf- 
Kchen Vorzügen ihr hadistefaend^ N)äcKbätrvolk, ja v«a 
der Unentbehrlichkeit, ^e^ ^ieh liehon die Deutsch« 
'BUdiingseletoiente fn deAi ^eiitigen Kidturkreüie Frank, 
ireichs erwarben haben, — ist ofTenbaJr Absteht: däfb 



Interesien tn den Hintergrund getreten -sind gegen die /seine 'Rede ist an eitte Partei gerichtet, die ?on allMi 



diesen liiehts Wissen will/der' naeh wie tot die ^g^^ 
Natibn*" Allels ^in AU^m &t, und die, wenn sie von fteii- 
der MLitteratiir Notiz zu >ehmen sich heraftlfifst, ^ 
nur thut entweder zu dbm 2weet^ eineis fHvoteh EI|9^ 
teiis,'o^der einer eingebildeten 'Bonopärüschen Gristcs- 
herrscfiaft Ober alle Völker der gebSdeten Welt ßb- 



pol^ehM;^ dab maif einem Fritheitshelden,Weton es 
«ein 'miifs, gern auch efai%en-Alheismus 'durchgdmi 
-Klfst; dafffT^berder den PMi erHilt, der wie ,, der Tu- 
rgehdhafteste unter dim HeHeil der Revolution'' (-^ so 

ungefähr erirniem Wir uns^ ihn and!erWärts i&uch t<hi 
.'Heine bezei<^het ' gefunden zu haben) bei iUm Namen 

des J^/re iifpr^«e sein Haüj^t von der Jacöbfhermanse ^ser PäÜei dufchTerkleinerung d«fs Grdfsen «iid dulth 
f Mtbtöfsti Die Zeiteb sind - vorgeschritten : der' Bi^u^ ' 'Veruhghmjfiing des Edleti iii d Ar Vätertsndlkebeü Litta- 
t|irogrÄ(S; i08)ist nteht ihehr, wfts dbr GottftöW*- ^ Wtur zu l^Ataieicheln , feit tlr.-Helfte'nrchtullter dir 
(fierrea ^-^ wenigstens noch- hiebt "zu BemihAien, JÜHik-^ Wärde lAnes D<^tsehen1Sehrtniitelle^s totn etM»n' 
i'pvr-isprü. VieUelcht - ^«tagt Vs Jetzt,' ffie Völker W ' 

(Di« Fortaetzang folgt) 






f 



«r \ 



. 4^ §8» 

Jahrbüieli er 

iV/ 1 js s en^gpc b a f 1 1 1 e b e 






.»i:*u 






Kr i t i ki 



ii 



»»• V #« » *f' 



Mai 1833- 




2Smr Geschichte der neuem schimen L^kt9wty§ 



(Fortsetzung.^ 



. Mus«, wer will, ilm danut «nta^Dbnildigfn, dafs er hier 
jx^mtt'fi^iiffD MifirUftliw I<fif¥B8rgm9l4r iMuailelt, der 
^^%uf)h o1mi# djifeei Nei^e|ii(jlpMe)it .f ef(^|;iie^^ würde; 
iM/mb^iHt durpli^ dieser wirfüvefWfffldleefifiiUielieu.VQC« 
aHPlMetjflpiflMiig w jmein^ ecliiiifthtteh w Gesehäfte die 
Sehiuld dee^dbea nur enehwent, nicht geiamdect — 
Se^ geAlU er eich eegleieh .ditfin» in dem Werke der 
^^efirfuUendeii Frau** alles Gute und Vortreffliche üurem 
#i(iMBM!ia«e|raiileiideii Semea**) a)ks pacii eeiner BUeiauog 
yei?4*Ute j^ffeffideii^£foAi)eterttagea'' ui^ den ,,u;itta« 
üeQtaaea T^ndmMn*'. eia^r Oeutedien Schule zuxu- 
eehueiben^ bei deren w^teren SebUderung aUbcdd ge^ 
haeeig^ »PersSi^ebkeiten eiDgeauefsht werden. — Diese« 
Unheil über das merkwOrdige Bncb, — in Besug auf 
dmetk Fwt^tihuin. und Tendepis den dawidigeii Zei^ 
f ^häUniesen gfigmkß^i Heine den nicht unglücklichen 
Einfalt Ut^f fi^>v4$^ßßt Q^amm^ des T^citus zu vern 
d^iob^m. — Ist ebi acWefea und ungfündUches. . Diq 
Blistitte flurenthümlidhkeU seiner Yerfasserin offonbart 
sieh nehnehr.aai iat^resaanlesinn eben in de;n Verhält« 
niMk jf^BfiiH,tiß sftih jsu jenem Bilduafikreise de« 
ftlJWebin^JXatiy sa gebeni w.eU#i den Hiu Osine wei* 
tm^ßk^Mh^mmfi^A^^ ISe|iy}e".be9Wehnet; «nd3Piren«b 
mJa^itriraBM^ieWniW ^M^ ipitciben aussuf pr^b^» ^ute» 
aSbn:W^lien'der gei$ti;ellen Frau die AUemagne das 
aa^ii>h.;|eheU;?p)lsaB wd wsi^hendste ist; so irerdaakl 
4ii,di^.9b0n dcfn. U«iA»n4ev d^s sie sich bi^f. äehl 
tR^bUeli« eioar. nm nvAw.ta.gKoCianig^ Einheit und. 
GgQsMit tin d W Tf p tfti wM iii Gf9ietQsffst%]U ansohlieisfsp^ 
usdk jsMiria d»0siAbe hinew c^ ni^ ep f und hineinfOMend; 
alle lieüem Lebensgeister Uises» der Nahrung dur<^h Ger) 
wmA '«>4 Phantasie tuinht enibehren wollenden Ttim'^ 

JaM. f. wi$stn$ch. Kriiik. J. 1833. 1. Bd. 



U»fx Heine, freilioh ist weit entfernt, in der 
•JTomantischen Schule'* jene tiefere und umfassendere 
Be^e|Atangansueckenns(n».in der dieses Wort gebraucht 
werden mufste, wenn wir ihm die Berechtigung zuge» 
Stehen. sollten» als Bezeichnung für die Tendene» ^ec 
sich. das Werk der $^tiattspUüelst,., gebraucht wf^fw 
den. Die eine Ii[älfte.seMMr Schrift ist der Schilderung 
dessen, was er unter Peutscher ^matiM versteht, rge* 
widmet, und die ganse.Schn(t.is( eine fortgehende An^ 
tithese dieser Romantik, i|nd einer» ihr gegenüberirelen* 
dei|, angeblich jetst im Aufblühen begriffenen Tendens, 
Zunacti^ ^ird j^ne Bemanük beseicjinet als ,,die Wie* 
dei^erwecknng der Poesie des Mittelalters, W;^ :si^ afcf^ 
in dessen Liedern., . Bild^ und Bauwerken > in Kuqst 
un^ Leben , mafiif fi^Urt hättet« £a folgt , eine etiyas 
wettere ausgeführte Schilderung dieser mittelalterlichen 
Poesie, von der sidi nicht läugnen lälst, dals sie, wie aUesi 
was Heine sehreibt, im Eiaselnen frappante, hin und 
wieder segar das Tiefere wtfvgstens anklingende Züge, 
überhi^upt ab«r. einen Anstrich von. Genialitat hat, .^ 
dan:Un^HDdigeii* blenden, .\ind zn.def Heinifng verleite^ 
kann,:,a]^ gabe^er aus einer tiefim und gediegenen An- 
schauung des Gegenstandes hervor« Aber wie sieh audi 
in dieser gMehichtlichen Auffassung jener von una oben 
angedeutete Grundcharakter des ; HeineW^en Gi|istfa 
spiegelt, wird sogleich am Epg^gf^ jener Sehil4/»npns 
kvn^s wo der Verf«.sicb befnUht, den Cliarakter d^ ß^^ 
deie .Cbriftenthu^Bie.hervorg^apgenen Poesie durcb den 
BUd d^ Paui^mblume cur Anschau zu bringen, die der 
9agiB - nach dem Blute Christi entsprossen „durchaus 
l^iflJlit'IuUslj^hy sondern nur gespenstisch ist", ( — eine 
gfupdlinhere Einsicht möchte woU darauf hinfuhren« 
dfifs ebeii das Gespenstische das. eigentlich u|id in Wahr- 
beit Häb^chei jst) ^ 4^ren' AfibUck seigar eia;g^uen« 
haftes Yergnigen in unserer Seele erregt, gleich den 
krannpfhaftiSOisen. Empfindungen, die i|us dem Schmerze 
selbst lieqirorgahen". -- VTJüe die Poesie des Mittehü* 
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779 jffMiie, zur GeselUekie der me^O»^ 

ten wirklieh ebi tolches Gembch ' von Wolltutt unA 
gespenstisobef Gmuanhaftigkeit uind Graniamkett, wie 
sie der Verf. hier und mehrfach in dem Folgenden be- 
aehreibt: bq wäre sie sefalechthin verwerflich 9 nnd ee ' 
k&mte '^votf eürnr lUngibeiiden Beschäftigung mit iljir 
nicht genug gewarnt werden. So wie ohne Frage das 
Cliristenthum die schlechteste aller Religionen wäre, 
wenn es kein höheres Lob für dasselbe gäbe, als, was 
der Vf. f&r das höchste eu nehmen scheint, „dafs sein 
schauerlicher Reiz eben in der Wollust des Schmerzes 
besteht". 



• » 



Den Rückweg von dieser Abschweifung Ikber das 
Mittelalter su der neuem romantischen Schule nimmt 
der Vf., um bei dieser Gelegenheit sogleich eine histo- 
fische Uebersicht über das Ganze der Litteratur zu ge* 
ben,' über die doppelle Refirfinätion, die kij^chliche des 
seehsz^hnten, und die litterari^he , gegen die neuere 
Französische Classidtilt gerichtete, des achtzehnten Jahr^ 
faunderts. An der elfteren inllBressirt ihn nur die Seite, 
von der er if e, — mit welchem Rechte mdge Jeder sich 
selbst beantworten, •*« als eine Reaction der^ sinnliche« 
feto und flds^hBoheren Lebendigkeit gegen den „altdü«« 
"stem ' abgehärmten Katholidsmus*' betrachten zu dürfen 
meint Er bringt sie in diesem Sinne in Beziehung mit 
dem gleichzeitigen Aufblühen der Künste in Italien, und 
erklärt^ folgerecht genug „das bl(|hende Fleisch auf den 
Gemälden des Titian" gleiefafalls für ,^Protestanüsmu8'^ 
und die „Lenden seiner Venus* für „viel gründlichere 
Thcisen , als die , welche der Deutsche Mönch an die 
E3rchthüre von Witten^i^ angeklebt". — Etwas bes* 
ser spricht er über die zweite Reformaflon, und - sagt 
hier einige nicht verwerfliche Worte über Lessing, die 
er jedoch sogleich dadurch wieder verdirbt, dafs er, sei- 
ner 'leidigen Gewohnheit nach, sein gespenstisches Ich 
elbfÜhri; wie es „in der Litteraturgeschichte, der gf 0- 
fsen Irtörgue, wo Jeder iseine Todten aufsucht, die er 
Bebt oder womit er verwandt ist, unter so vielen un«' 
bedeuteihden Leichen den Lessing und den Herdi6r sieht 
mit ihren erhabenen Menschengesichtem, das Herz sieh' 
pechen fühlt, und nicht verübergehen mag, ohne ihneü 
flüchtig die Massen Lippen zu küsiren**. -^ Audr müs-^ 
sen' wir es als eine UnterliEissungssünde fügen^ ^ie, in 
diesem Zusäiämdihairge begangen, unter dftm Publiküte, 
zu 'dem Heine spifcbf^ nothwendig eine fabche Torstel- 
lung über jene Periode der Deutschen litteratur er« 
weeken mufs, wenn er nach jenen Worteli über Les« 



ietSnen Liiterainr im Deutttkhmd. tqq 

sing und flerder inr noch der Kieelai'sdiett AuIUl. 
jrongssucht, der Nichtachtung Goethe's, oder seiner Gleich* 
Stellung mit den übrigen ssttfimentalen Roman* ml 
polternden Ritt^chauqpieMicfatera , und dagegpn Im 
yergfttte«i»g ^id4}id's;^<soi|ie ^ fMri|iAil 
nalime, die Lafontaine, Iffland und Kotzebue faadm, 
gedenkt, ohne auch nur ahnen zu lassen, dals neah 
ganz andere Elemente in der Deutschen Litterator 4ir 
letzten Jalirzehnte des vorigen Jahrhunderts leMM| 
waren. ... :- '• •;. ., 

So nun ist .es audi hier wieddb.die Sste der 0^. 
position gegen ein Vorhandenes, was der Verf. sn ii 
„romantischen Schule", zu deren Cbaralcteristik er «ad- 
Beb fortgeht, zunächst hervorhebt & gefBUt sieb di- 
rin, dii» Gebrüder Sehkgel, die er als die^^Ge^aat^' di^ 
ser Schule nennt. In eine Parallele sttit I^iesrfng sn mA 
len, welche Parallele wir wbhl nur der Antithessajagd 
verdanken, d'urdi die der Vf. den Franzose» su gtbk» 
len strebt Merkwürdig ab«r ist es zu sehen, wie der« 
selbe sich gebärdet, als er durch die Natu^ des Gef^cfr 
Standes selbst gezwungen, über tiefer Uq;ende Melke 
Rede zu stehm, die Frage nach -dor philosoplrieehm 
Grundlage Sowohl der Lessing\iehen als auch des Setiie- 
geFschen Kunstkritik zur Sprache lülngft £s keslet ihn 
flichts, die gedankenlose' Tersich^Tung aUBzusjredMBi 
da£i sowohl der ersteren, als auch, „in noch viel trart» 
loserem Grade" der letzteren, „der feste llodea eis« 
Philosophie, einey philosophischen STit^ms** ieUe. th^ 
dankenloi nennen wir diese Versicherung darum, ird 
es unmöglich von Hm« H^ine emstkaft gealemt seil 
kann, dies jener Kunstkritik als einen Mang«d aam> 
rechnen: denn weiter ab er^ ist wohl kaum je /toi 
Sterblicher, wir sag«i nicht von dem Besitze, seadan 
von dem blofsen Gedanken an die AtügUehfceH 4mi 
philosophischen Systemes^ «eineif philesephisehett "Wik^ 
beit, entfelmt gewesen. Aber w^rvon-VfM-niihtstd^ 
Mebt, jb was man selbst Mr dniNiofat%;a»^ilia AtaV 
des hält: davon läfst es sieh am lä^riitesten reden: iflid 
so weifs uns denn iir. Heine au bdehreav da(is ivM 
man von dem Einflüsse des Fiebt^Aohtfn Id^alieuMi^iuiA 
der Sehellbig'iN^faen IdentÜät^ete«^' atef. dh^'k^mMM^ 
Schule erzShle-, alles eitel ¥uMM' iO^^ Hehli^ Phi- 
losophie tfäiniicli aei sdien dMnals >,in sich 'siibit !«► 
fallen, und durch Beimisehung SeheUing^elier Saiit 
migeniefsbar gemacht"; ;^fir. SehelUlig* ober hake ^ 
eine Philosophie aufgesteUt, s<Mbm*tturefai vages sPU* 



j 



iatopMreih/da-iWMMirfiiM ITijiaiiiiiBi* »i«1iefc<g Wk^ 
»■dpfciitii vadirAirf. i^jiAciMttBii liMHiMM-wii^verf 
Bji^M— i*iriil«)riiiiti«liMgiiif >)' InlBWvMg» 

«tnÜMli/ dU (kürttt ;vi4 iwnlaitliiiii GäiiJt« 
wumAIMMu diMm.ToiiiB.'ainlvytan^ "mü fWMl« 

Grdb» iMifwn, 'WalnahdUidi iö«h UHettiMch 
#8inett BliäeB .ttcbiso' w«it.€i]kitel»i|i^toriAi9^>ddGi i» 
yim VtfsüMMUii «db» «ine fA¥ik4gng dMdlwB ivon 
MiBBT Sjtfiiiiäb M' denUii wirä <Pi fc Jer «sCidU mM 
«ndiidhtf eii MErMihfiBteg. der SdhketriiUli Ktmackfi» 
4yi eiM . geüe^ Jorchgwiitwtirfji pMlrfwM|IMidbi.GnBid> 
läge fehlta, hat allerdings mm Bkktigkdiy 'aber gau 
m^ «a&dtaB aefaiea Gi^lnd^ ala ia ider. vennefaitlMiiin U»^ 
aU^kttt deffTioke^ohea wd der. SeheUisg'aclieii PhU 
latoojduQ, kldwCiEnuidlagfr nitgdbeii* 'Dagegte nntCi 
«dii Jedeln^ dar AugtB..hat w mAmsbi derl inrige und 
«nauftSaliche Zuaanuneiiliaiig mfdfängen^' der in Gto» 
sm «und Gsofaen swiachen der neaeren Deatseheä» PbU 
jM|ophi% iMid jener pAiMiekeiiiid Behalidlimgawintoder 
Fee^ iiüd Kunst ehwaltet,<diejui'I>eiitAehlanB:«ndcT«ik 
DeulsdUand aw alieh ia Ranbreioh tmd^England^'Mi 
raiu. ^ ttefsun Woraaln geicUi^e« hat, mid die* man 
vem&nfti^er Weise allein meinen Icanri^ wenn^ mait^cBe 
Gmndaüicht de» aegenantiSenrDnuMitiseheii Sehule-ab 
eihD epoebeniaehead».:iieseiAnet. Selb«i^ Hm. Heino 
ntgiBilit diöier' Zasauimeidiai|; aieht' gaM: i dbeir^ er VM^^ 
kthn ^e Useini«; daaEmfilchste wie das Tiebie Crft«^ 
riiohitft' verkeitalidto ' Phantasie;, zü-einec «fcgMwfaMaidct 
perscMlichen ZMfiSHigbeit; 9,Hr. cSehetting^ dei^ damals 
in J«aA.d0cirt«s hat jedenfalls . personUeh grofsen'Ein» 
flnfii slaf die c^manffsfhe Sehnle* aiisgeaht}.> er ist, was 
mttn; Jn) Fiiikimcli.niafat liNifi^, -i-^. iU^ : DeMtililanli 
miehlJlMil)>^4eiiljSlikk Peetu(H)t nnd ^'heifstt er ^^i 
MiebdKWftMhn&r «K er)Blcbii »ine^kttnnntliobMi fihMe- 
ae|ibiieb?ni.I>hrdh iiii einain^oeiiMheil^i ja «Mritetti^n 
fiewand« .herausgehen sdle'!^ ^ Dieser Zweifel cha* 
mktarisirt den Matin^ ^ seist der Yf. hin»i; und wir 
sHiMieii hsM ebglaieh .wir: Aiami -andenirtMana daiüft 
amfkien^ ab! deÄlIc. .Heine mefatt. 
V \ Naeh .einesiiiblchen.iEiBleitttn^ Jconnte nun freilleh 
nicht eineDarateUnngideä Idiiennnd groGüyilgeii SUr^^ 
bens der Deutschen des neunsehnten Jahrhunderts in 
Poesie und Kunst, ia Litteratur und Wissenschaft fol- 
gen, sondern nur eine geflissentlich fibertreibende Bchil* 



' diiriing deir TieUaeh ' getSr&liten Aubenseile dieses St^ 
bens, der hein^swegifir durehaui- lobenstiFerthMy ja nidlt 
ssiten In wiikDche-VeirVelirtheit'aQsanendeii, Einseitig- 
Mt der modernen Roitontüc. Wir suid dnr^hlius nicht 
g^neiftty dleaer SehUderung scharfe linÜ treffende, ja 
brillant ZOge idbzuspreehai« Heine geisselt hier wirk:*, 
liehe und imUngbbr» Thorheiteii mit einer keineswegs 
ünver^nten, aber fkvffich nur su' sehr die Henlcerslust 
an dem Dasein eines Bchlech^n, das gepeinigt werdea 
kannj dttrobBltdceil lasiienden Härte. ' War^ Heine dn 
taderer, äk der eir Ist) so i^Qrd'en wi^'bedraem, dafs 
er idsTaleD^ nicht' lieb« däcu hat verwendM wollen^ 
das Edlere imd Titfere, was anclr "diesen -Verirnmgeil 
im Hintergründe liegt, durch reproduktife Kritilr an den 
Tag eu si^hta, und den Kern wUtrhaf^er KatiönaKtSt 
nnd Ririi|^ositfit , der trotz jener 'tauben Dlüthen einer 
verlcehrten- Deutsch* und Christen AQmlichlceit doch im^ 
m^ entseUedent»r jetzt seiner Reife ' entgegengehl, «n« 
sern Nachbarn, wäre es auch nur in ähnlicher Weise, 
wie es tror ihm die Statt gethan hat, zur Anschau zu 
teingetf . - So aber kolhien wir nicht akkMrs, ils ihm das 
ZeugttUs geben^^-dafs er si)$h''hi^r«^^<wö ^^zu schmShen 
ulid zu T^rspotteii liflt, in seinem ElMiBnte befindet; 
und wolil daran thut, dieses Element nicht vta Terlüssen* 
Selbst wo er sich 'so* weit vergifst, — oder vielmehr 
trwi Meibt, '^ den 'DeutsdieA Pätriotisnkils (S. 61.)9 
gegenüber d«n FranzMiBchMi,* d^r ilim'der Gipfel der 
GroCmuth ist, aU den^^ipf^ ddl Nie^ert^SctxtlgMit zu 
iehildem, — idbst^ dft ^«ren %ir''ihm intae^ nech lie: 
ber »ü, als wo er, vfWfM wir ir«fl^^c4ii^lh^6be gab^^ 
Huf s^^ Weise eiiaen tietenl'Zusändiienhaiiif zu ori 
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klären sucht - . ^-^ . 

Indessen^ die Piicht der Gerechtigkeit fiirdert, am 
iitierkeniieh^, dafs Jenes ITalent der witzigen 'imd enfeT^ 
glschiHi Schiderun^," w^khes Heine ünläugbar besitfef, 
In einigen Fällen 4d» hoch iiber die €Mnze des Verl 
Heinens' uhd V^rhOhnens, auf welchem Gi^bi^ «s aller; 
dings seinen eigentlichen Tumftielplatz hat, hhurasffilut. 
Wo es gerade in eineaSusammenhatig hineinpafst, deA 
seine SfabjektiTiät , kel<^e» 'nach innrer Neigutig und 
^Wlüsteo, oder Mich äüh^mrZ^e^keii,' steh befiebig enü 
werfen hat,« gelingt iei- ihm e««U atf Wirkii<äien; lebeh«. 
dtgen ' Geitsltear-ehid odef di^ andere ppritivere Seite 
richtig, ja schlagend aufzugreifen, und energisch in die- 
sen Zusammenhang einzureihen. So hier, wo er, durch 
das^ wir wollen nicht untersuchen, ob innerliche oder 



4iifiMrIicli^ B«4<li;fril*. getriel^ea, tvi dar Spitu seiaM; Ti4ll«iai)fr 



iM» f% ^«Hi 12**»«..*«^: « itewJ /«4««. •*«9m MhWU 

«JB^e AptUfafs« «y, fioiienf, a^ ;dw i|l^ Voff. s^. •pr«4 - 
eben koBuaty und ^9 Cluu:gkt«r.'iv)ddM'Tfail>«n di«4 
«es; Majwiiff nif «^«r, wpl4 «4<l«W»*f.' f tW«*.ii«f#t«» 

•olkvJÜIct iNJrd, -r- j^ diw« jSol4d»nM|g' g itfttl rl | <hp ^üf^i 
J2Qg% dl» «np«f()^jB«ni^lpM«G,«l)igpnJ^g«lhimi <v«)it 

OTV<wn w f i. «^ y ,aiDi.di»'W»W»^ ^ ymMm ßJ»<jWir 

g9»s.gj^BlM W«if«^:sifh| ii^^dV.WilbC«* ;!fi*ii«-4w 
EaUjd^ l^osiqztiphfiiitfMHr^^ «qd^ «ij9W gÜi«»in4«*^ £i% 
&U aiedcti^aaehreibfiPt ]ffui$ f^ «icli^, fe|ybfi( dapip, nM)!^ 

AtfM, M;M..deii|..W.erJd4B,^zilp |,q|;,-i|ii4-w«s..ilw 
sttf|)T«d«l j^vicb^ iif>d«f| «ich, aqc J%lut0i| V'oUVtmi 
#^iVtt,J» dwa.i«5tfft.T]J»pj||»J|w»#«, dM fWi^Öl» 

<9.;i> J W »^M t l W i r^«w; IQ«»»«.. l>»^M^ff^|»> «*»t««to 

Memuiig SU Grunde gerichteten , romantisqbmi S^fAß 

d^ liVa9iifaiQA.|qij)Bfin.;l|M» ,ww «oqtl|ll.Aiw»li,A^n»| 

g« ** ,pgi:öi^BnTh#ej»w^B^nOTMi|6e^^ 

4tepndc( Afli ,^?WU A?« |R«se J«4e|| JWä«^ IMbXli^ 
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dofthüe-^Alkt 
k9bs^^]UMM^diai.«*cilfte .nMk.WeiiiiH; i^htf^ 

mkUttwm^ii» ^Üiiiiaiit>i4iäe>»iiBe>att^rti j 
i»«lU» hiAMlM^.Mii ^Mtariu^.:^ Uhd.üniMviMiiUl 
|eae^«|ii^diihdäU% AAf«ff«iBattg.f i HkA 4ni¥k 

£rUftni*8» . i& dem tukamtfeiir iknfMttct. fa^ ^^Kimt «ü 
AlMrtkMnVl ' ^IMm Idie^ chriattehi firtBieilrihe neafai^ 
Mhft:Ku]|«if»V'4er;:iMiflLcfirir wiaHN^Jiick, einmal Gm» 
tfaeti miU' lSeiifa«Mr:llalViVen' dinM fiteMbran, wB 
lic; lUne lAneto» . adl* ifen .doiii^iba tMd^gel*' müt 

tke uttd: tvitedlir ton. Goalhe^ W^he AUuidiläi « 
hegeh%.iidaiiiier) eat. "betttUpt^ty 4iaMm .wwdMike jem 
M81inen.jiMi^nf JäduB» dun «rnlbüi Übe ditwn mI* 
mmlWvnK die A Heiiljenaichrfl. geAibegt, iadea er d» 
kelbeB.:dMtck >9M' AntetB: ^^kandlk "«ne/detai T» 
pel gc9i«tf% tieaiffckt: eri nicht; -^ fai' der Thai «ock 
ist diese Seete:^ da», er hier in der Geschiofale to 
iiflUeiliBek/J(,^iilcliattil )Bo^ ttUt, . wetd> WQr% ^ 
fiottflnalialtaBi : finnkeli^nils y: wowa eieh^ in* saia« 
BliaiffMltidie) feahBBiin^Weltge^ gesiäbn.-» 
Mils4ak iUUfiviikig ^rfiiiPbplaea dnTs es tekM 

hielty 9whi y^QidbMrn^; die; «n Kraft nhd Phantiah 
dfosem nieht^viel imehgahan*?, -riae» Rnha, dsr nabi 
daii 6oelk0*afihiiB(3die.fiBobe beatfNi4, au eiringsQ, ht 
4ar/ Yerfi idiMlk^^nil^kr #fanid.'> : ^oetb» hat» AM/t 

|WaDliah»er,<i^haMheiniich .-aae^J^ M 

Uab^altach»! nf ^ äauUn «igenenl Geat&adnifa» ,,n* Usr 
l«»gliib4»^.Bilterk»il^; fchon. damala sein» SebviieiMi 
misepai^b« hfity. ,)j|nd> lebte nnd..prita alle nnbedaiM- 
dmMUaiA^ialir.^ r-.iVisbei itfelmuiwieritiaaarlMii 
Mie^ri wfMU • * eAndnBn»(d|eiee ^^nteiilr^efainiid Ceklldid» 
nAaif eMltai%.iMlriaaB:«iB.ttn die aweOn JhrePSiMi 
»»MaktalttBaii.lahaddUB j^idiaan alä .VoihadnaafiUlta 
nulatta: uoA voii' Gbethe^ ttnigen ütieraiiadien Vondnd 
arir^rteieniV gelalig, ttheBKBwhm, iaieden:Gee(htfsdMt) 
jmiShhmäl»p GAadie cinsBeaii^anlaAv» pv9iis^ ^ 
ein Gleichea durchsetam ln>nate|. vieioiekf^'ddb^ OnglM 
lialto»;]Eift'ailabettM *Mdti&ik>«jBir< «b-Brefet-Hl^ Mittd- 
n j üfü gh ^ gdt»- YctariiMai ^lohiiga wkden^^ - 
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JZwr Geschichte der neuem schönen. Lttteratvr 

♦ 

m Dßufyehlandj vom H. Hein f. 

(Schluff.) 

Mit Ekel wenden wir uns von diesem Baisonnement 
weg, welches für sich allein wojü hinreichen mochte, 
den völligen Unberuf Aen Verfs. zum Ges'chichtschrei- 
ber der Litteratur eu erweisen. Einige Erholung, aber 
leider nur eine kurz dauernde^ gewährt uns eine dar- 
auf folgende Metapher, mit welcher der Verf. wirklich 
Miene macht, im Ernst Goethe's Dichtergrofse anzuer- 
kennen« Zugleich giebt dieselbe einen Bel(eg ru unse- 
rer vorhin gemachten Bemerkung: denn es begegnet 
Hm« Heine hier, einen seiner geistreichsten Einfälle, 
einen solchen, dem wir selbst aus vollent Herzen Bei- 
fall zuzurufen nicht anstehen, gegen eine Sinnesweise 
aussusprechen^ die, wenn er überhaupt einer Gesinnung 
föhig wäre, für seine eigene gelten müfste. Er ist ein- 
inal im Züge, von Goethe und dessen Verhältnisse, sei- 
nen verschiedenartigen Gegnern gegenüber, unter dem 
Bilde einer „Zaübereiche" zu sprechen, und so entfällt 
ihm denn das* trefifiche Wort : „die Neugläubigen, die 
Apostel des Liberalismus, ärgerten sich, dafs man die- 
sen Baum nicht zu einem Freiheitsbaum, und am aller- 
wenigsten zu einer Barrikade benutzen konnte. In der 
That, der Baum war zu hoch, man konnte nicht auf 
geinen Wipfel eine rothe Mütze stecken und darunter 
die Carmagnole tanzen"! In der That eine schlagende 
Abfertigung der abgeschmackten Anforderungen^^ ^^^ ^^^ 
so vielen Seiten her und von Hm. Heine selbst nicht 
^m Letzten an den grofsen Dichter gestellt worden 
sind. — Um ganz gerecht zu sein, wollen wir noch 
Bemerken, dafs die unmittelbar vorangehenden und nach- 
folgenden Perioden eben so schdn, und die ganze Stelle 
fOr sich ' abgesondert befrachtet, bei entschiedener Ge* 
ikialität des Ausdrucks, vollkommen rein und tadeUoj 
dem Inhalte nach ist ' 

/«M. /. wUwMcK Kritik. J. 1833. 1. Bl 



Nicht dasselbe können wir von der weiteren Ent- 
wicklung rühmen, die der V^rf. von dein Charakter 
und der Tendenz der Goethe'schen Dichtung giebt. Er 
kommt gar bald auf die beliebte* Vergleichung von 
Goethe mit Schiller zu sprechen, deren Gewotinheit er 
erst von Pustkuchen datirt* Den Streitpunkt giebt er 
so an : dafs die „Schillerianer'' aus der sittlichen Herr* 
licfakeit der Charaictere dieses Dichters auf seine Dich- 
tergrolse jschliefsen, die „Goetheäner" hingegen die Un- 
abliängigkeit der Kunst von den „zeitlichen Ansichten 
der Menschen*' vindiciren, weshalb die ,, Kunst beson- 
ders unabhängig bleiben mfisse von der Moral, die auf. 
der Erde immer wechsele, so oft eine neue Religion 
emporkömmt imd die alte verdrängt"^. Mit sichtlichem 
Wohlgefallen schliefst sich der Verf. einstw^en dieser 
letzteren — • vielmelir von ihm so scliief afufgefafsten, 
als* von den ächten Anhängern so unsittlich gedachten 
— ^ Ansicht an, und deklamirt gegen die möralisdie Be- 
urtheilung von Kunstwerken, in einem Sinne, der 'keiir 
neswegs zweideutig die Yerläugnuug jeder Möglichkeit 
schlectithin wahrer und durch alle Zeiten gültiger, sitt- 
licher Principien im Hintergrunde zeigt: Bald aber be- 
ginnt er sich, dafs mit dieser Vergötterung der selüecht- 
hin ol^gektiven Kunst als eines Höchsten und Letzten, 
bei den Franzosen kein Gluck zu machen ist: er lenkt 
ein, und lehrt uns Goethe als den. Anbeter einer träge 
ruhenden, indifferent beharrenden Substanz, Schiller 
. hingegen als den Anbeter des St. Simonistbchen Düu* 
progrh kennen; wo denn natürlich der letztere 
der Streiter „unter demselbeii Banner, worunter 
man auch Jenseiu des Rheines so enthusiastisch 
stritt, und wofür wir (—in seinem Enthusiasmus fühlt 
sich Hr. Heine schon der Schmach der Deutschheit ent- 
rückt und als Franzosen) „noch immer hereit sind, un- 
ser bestes Blut zu vergiefsen'*, -— den Preis .erhält 
Dafs Goethe den „christlichen Enthusiasmus , der Ihm 
fatal war verdriefslieh ablehnte"^, kann \hm verstehen 
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werden, oder bedarf vielmehr keiinr ^tezeiblingf;: iiSk 
er, um nicht aus seiner Gemüthsruhe herausgerissen s^ 

- werden, 'den philosophischen (d. h. den Jacobinischeii) 
„EifthufiasiQiis lAisei:^ Ze^^icht ^fisgrifi!.|de|^jiic(t hi- 
grtÄen VolÄe", 'irechAet iitafMer Wf., VfergteJseni dtts 
schone Wort, was er kurz vorher dar-üb^ gggprneliMi 
bat, allerdings zum Yerbrechen an. — Hierauf VSXti 

, ff de^iir di# läagiit bekanatoA und «ft wiedarbokeo 
X'i^ftden über die praktische Unfruchtbarkeit der ver« 
meiiulichen , Goethe'schen Kunst Vergötterung folgen^ wo- 
bei er ^ich je<jloch sorgfältig bemüht zeigt, seinem, mit 
Wohlgefallen vor «len Franzosen zur Schau getragenen 
Charakter als „Mann der Bewegung*' treu^ ^^^^^ Tan 
del nur ^uf die von Goethe gerügte Indifferenz |;egen 
politische Interessen . zu beschränken; gegen die. fiber, 
welche mit moralischen •Anfordecungen anderer Art an 
d^n Plchter heranireten, fortwäfirend Seilrenhiebe aus- 
theilt, und zwar auf e\ne Weise, wodurch der unkun- 
dige Leser verleitet wird, des Vfs. eigene frivole Denk- 
weise in Bezug auf rein sittliche Interessen auch auf 
Qoethe'a Rechnung zu schreiben, r— Den Triumph, das 
brillante Witzwort erfunden zu haben, dajb Goethe's 
''Kunstschopfungen und alle reinen Kunstschöpfungen 
überhaupt, .^^keine Menschen sind, sondern unglückliche 
Mischlinge von Gottheit, und Stein"^ wollen wir dem 
Verf. durch keine ISebenbemerkung verkümmern; und 
eben so wenig die zum Theil in*s Possenhafte überge- 
benden und doch matten und nutzlosen Persönlichkeiten 
durchmustern, mit denen er, als er auf die Anhänger 
und die Gegner Goethe's im Einzelneu zu sprechej» 

' kommt» um sich wirft. Nur das offenherzige Selbstge- 

ständnifa mögen wir dankbar acceptiren, dals das Mo* 

tiv, welches Hrn. Heine selbst in die Reihen der Gcg« 

tf^et ffilirte, ,,dcr Neü^ war^ wobei wir uns jedoch der 

\^eitei^en Frage nach dem Motiv für das Aussprechen 

dieses Motivs nicht «ntbalten können? und-^als solches 

^e zweite liebenswilrdige Eigenschaft» nSmlich. den 

HochmtUij finden, au welcjien beiden, um die köstliche 

Dreizahl au erfüllen^ sich alsbald noch die FrejchheU 

gesellt, die in ihrem glänzendste^ {.ichte erscheii^t, als^ 

Hr. Heine „zu seinem Lobe" noch zu erwähnen sich 

vej;finlafst findet, ^^dals er. in Goethe, me jdjeii Dichter 

angegriffei^ ^ sojgidern nur^ den , Menschen.'* -r- Indessen 

auch aij^npmmeiia^ dafs es der Verf. mit fiesem lets-^ 

lern Aiwpruohe. ebi^ieh meint« so könoeii vtir doeh 

niclu umhin, ».bemerken, dafs, was er weiter zum 
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iSobvider lioettip'scfeii Poesie beibringt^ fast schlimmer 
ist, als wenn es ein Tadel wäre. Nach ihm nämlich soH 
' Gk)ethe*s Verdienst ^ornehmHoh darin bestehen, dafs «• 
fecA sclp^eretrTwaf^ > J^e itjUlidh^^en^ . Jclei|Di9ireliichtf| 
4eflAkthf V^en^^arz^Mteli*, di« ui^'^G<yc^e% Jt 
.-«NL. Wecken erblicken läfst", als ^Jene Altarbilder d« 
Tugend und Sittlichkeit, die ISchiller aufgestellt". Der 

nimmt, < ist so gestellt, dafs er, obwohl es Hr, HdiM 
mit scheinbarer Ungeschicklichkeit nicht ausspricht, loi 
dem Leser die Frage erweckt, ob ^entTTenlerV Butt- 
erngnippen voll häfslichtr und gemeiner Gesiebter 
gröfsere Werke sind, als Raphaels Sixtinische Madonnat 
Die Aegyptischen Zauberer, erinnert Hr« Heine, erblick- 
ten in dem Ungeziefer^ welches Moses hervorrief, des 
Finger Gettess und so hält er sich, für herecbtigt, ia 
4en ^^Gemeinheiten im Faust, den Liederlichkeiten im 
Meister*' u. s. w. vorzugsweise den ^^FiAger GoetbeV 
zu erkennen. Die kräftigste Empfehlung aber dieM 
Goethelsdien Dichterverdienstes für das Französische 
Publikum wird diircli einen Vergleich mit dem absolnf 
teü Königthume erzbhlt : iiidem „ein absoluter Dielh 
t^'', gleich -einem unbeschränkten Fürsten^ kein Ansfr 
hejn deir Person gelten lasse, sondern „diejenige Peneft, 
seines Geisterreichs als die wichtigste betrachte, die« 
eben sprechen läfst, die eben unter seine Feder gers- 
tlien." Aus solchem ^Kunstdespotismus"' soU die wsn- 
derbare Vollendung der kleinstem Figuren in den^^Wer« 
ken der grofsten Dichter entstehen. — Wobei wtt 
uns nur die Erklärung schuldig blnbt, wie es dens 
sugehe, dafs^ um auf den Vergleich mit, Schiller mirück* 
zukommen, diesem die Schilderung der Figurea in 
Wallensteins Lager vollkommen eben so gut gelimges 
ist, wie Goethe^n die Schilderung der äluiltcfa« fipf 
ren, z. B. im Egmont, während dagegen in der Schil- 
derung einer Iphigenie, einer Lmraore, einer Ouilie, der 
treffliche Dichter nie f;auz gtOckllch mit seinem jM* 
fsen Freunde gewetteifert. ha.t. 

Das Werk schliefst auf eine seiner würdige Weiift 
mit der Verkündigung des neuen Evangelium« von des 
Siege. it9 .Fieisches über den -Geist. Goethe «zhak bitf 
wenigstens die.Ehrp, als Jjohannes der Täufer diUet 
Evangeliums l>egrüfst «u werden ; sein Faust, über de» 
sich Hr. Heine ^ „um seinen Charakter als Deulieher 
EU bewähren'', einige erklärende Gedanken ausewpce« 
chen verbunden gkubti pafs iskis dies« Deoluig («- 
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fdten kttMi; ja «cki 'WMtösdfafaflr DifjiB^ fmi d« 
li«iii# Mit wlrkMobtr Begcteerimg spmht» bedeuM ihm^ 
^«& Aht OcciMit Mili« bUtemA Mif^ni Spkitai^ 
mu^feb«filvilir«ig {jewoMkni imd an der f ewiiden Kdr« 
pitfWab dei Orients aieh wieder erlaben mediteb" Doch 
.Wlrit es ^noidi eimge ZMt daueffn, eh« ^eim Deviseben 
¥dMM in £cfiklliuig geh^ was ihm in jenen Oediehlen 
so tfe&tnnig prophezciht ist." Die Götter wellen das 
CMtck dieses Volkes; sie wollen die ^^Revolnüon, die 
gIMbe Toebrter der RefonwUion"; sie weUen^ dafs es 
iy^ilnn dnreh den Geist ü» Usuiyaüanen des Geisles 
elHsefaien, and die Reoiite des Fleiselies vindiciren lerne." 
AWr die KSnige nmlen ihm dieses Gliicks ,,und — 
b» Dkwc ä'eh von^ aber die Könige bebalten wir.*^ 

C. H. Weifse. 
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ßlie PApsielogic ah Erfuhrungswüsenäckmft. Be- 
mrheüet von Kmrl Früdr. Burda eh. Zwei* 
ter Btmd. Mtf Beiträgen ton K*E. r. Baery 
Heinr. Raihke^ und E. H. F. Mey er. Drit* 
ter Band. Vierter Band. Mit Beiträgen von 
Joh. Müller. Leipzig beiLeop. Vofs^ 1828 — 
1830—1832. in 8. 

Dieses Werk, ron dessen Erstem Bande im ersten 
Jatirgamge dieser Jahrbücher (No. 97 — 103.) eine aus- 
Afarlidie kritische Recension durch einen ändern IBit«. 
arbeiter bereits mitgetheilt wnrde, schreitet auf dem gleich 
bd seinem Beginn durch den hochverdienten Verf. ihm 
' forgeschriebenen Wege faimer in gleicher Fülle, und 
in zweckm^siger, leicht überschciuUcher Ancordnung wei- 
ter fort« Eine so wichtige Arbeif, welche den Zweck 
bat, die bisher auf dem W^ge der Erfahrung erwoge- 
nen Anschauungen und Begriffe im Bereiche der Le- 
bpettswissenschaft so ToHständig als möglldi susammen- 
sufassen tind sie mit allem ihrem" Reicbtbum aus den 
ttOhsamsten litterarischen und unmittelbaren Studien, 
snnäfehst den I<iaturlbrschem und Aerzten, sodann aber 
auch selbst jedem mit universeller Bildung ausgestatte- 
ten za eröffnen) fordert wohl die von Zeit zu Zeit 
niit ihrem Fortschreiten erneute Aufmerksamkeit dieser 
Bltttter. 

Der Begriff des individuellen Lebens gliedert sich 
nadi der im vorliegenden ^erka realisirtan und noch 
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sn renürarenden DarsleUang in das werdende Leben und 
das gewordene. Die Lehre vom werdenden Letien be» 
greift jene von der Zeugung, welche bereits im ersten 
Bando abgehandelt worden, femer die Lehre vom Frucht« 
leben, ven der Geburt, vom Verlaufe des selbständig 
gen Lebens und vom Tode. Dieses macht dm Inhall 
des zweiten und dritten Bandes und bÜdet eia mit ei* 
nem Regbter geschlossenes Ganzes, welches man etwa 
mit dem Namen einer riigemeinen Biographie des indi^ 
vidueÜen, (hier vorzugsweise des mensehliehen) Orga» 
nismns belegen könnte. 

Die nachfolgenden BSnde sind fSr die Lehre vom be* 
stehenden Leben bestimmt, welches in sWeten AbsehniS» 
ten abgehandelt werden srfl, davon der eine das voge* 
tative, der andere das animalische Leben umfassen wird. 
Da\ Übrige des Werkes wird die menschliche Gattung 
in ihrem Zusammenhange mit den übrigen organischen 
Wesen nnd dem Gesammtleben der Natur zum Gegen- 
stande haben. 

Der vorilegende vierte Band, der letzte von den 
bisher erschienenen, beginnt mit der Lelire vom Blute 
als dem Ccntrum des vegetativen Lebens, von wo aus 
die Betraditung gegen die Peripherie des organisohen 
Processes durch die Momente der Ingestion, Digestion 
und Egestion a^ch verbreiten wird. 

Dies ist die Hauptanlage des Werks, die wir hier* 
mit filr die dem Gegenstande entfernter stehenden JLe* 
ser mitgetheilt haben wellen, da das Buch ohnedies sek 
seinem Erscheinen in den Händen nHer Naturfofschef 
und Aerjfte ist. 

Dafs diese Behandlungsmethode der Physiologie sete 
naturgemäfs ist, leuchtet jedem ein. Wenn wir einen 
Gegenstand der Naturanschauung in seiner Totalitat 
ergreifen wollen, mOssen wir ihn in s«nem Werden, 
Bestehen und Vergehen h^racfaten, femer in seiner Eln- 
zeHieit und seinem Zusammenhange. Es kommt nur noch 
darauf an, durch die Erscheinung hindurch bis an daa 
Wesen zu dringen,^ damit eine Erfahrungswissensehall 
(nicht bloFs empirisches Wissen) ab welche hier bezweckt 
wird, zu Stande komme. Das vollendete Gelingen eine* 
solchen Aufgabe würde freilich nur einer uiAeschrÄnkten 
Geisteskraft zukommen, und wir, mit unserer mensch« 
Hohen Sinnenschranke müssen schon zufrieden^iein, der* 
gleichen in immer grofserer AnnSherung nur angestrebt 
zu haben. 

Die hier beliebte Anordnung des physiologischen 
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Stoffes bat Burdach in den Stand gesetst^ gleich mit 
dem ersten Sehrüte in die Mitte der gegeiiw&rtig reg« 
•ten Interessen der physiologischen Wissenschaft sich 
SU versetsen, jn die so lebhaft allenthalben betriebenen 
Verhandlungen über* die Entwicklungsgeschichte der Or- 
ganismen. Der sweite Band bt in dieser Hinsicht .ein 
wahres Resumi des bisher Geleisteten und er wufst^ 
|iuch einige der Hauptarbeiter in diesem Felde so ins 
Interesse %vl eichen ^ dafs er schon hier die Besultate 
mancher erst später erschienenen ausführlichen Arbeit 
mittlieilen konnte« Jedoch därfte, noch ehe das ganze 
Werk SU Ende geführt ist, das BediirfnÜs eintreten, 
dafs gerade dieser sweite Band vermehrt und umgear* 
bettet ' abermäl ausgegeben wurde: so reissende Fort- 
schritte macht heutzutage die dort abgehandelte Mor-. 
pbologie. ^ Für diejenigen , welche aktiv in dieselben 
JForschungen eingreifen wollen, giebt dieses Buch eine 
bequeme Einsicht in das was bisher geleistet und noch 
zu leisten ist. Denn noch finden sich sowohl in der 
]Entwicklungsge8chichte der. ganzen Organismen als auch 
der Bildungstheile und Organe allenthalben beträchtli- 
che Lücken« Namentlich ist es hier, wenn in irgend 
i)inem Felde der Naturwissenschaft, nothig, jeden Mo- 
ment der Entwicklung durch Zeichnung zu fixiren, wie 
uns darin Herold und Bathke treffliche Beispiele gege- 
ben haben. Es ist dieses um so nothwendiger, beson- 
ders für die ersten Epochen des Embrjolebens, vt^eil 
fich von vielem nicht leicht Präparate aufstellen lassen, 
und weil überhaupt nur streng durchgeführte Suiten 
von Gcjitaltungen in getreuer Darstellung uns hier zu 
einer anschaulichen Kenntnifs, des in der Zeil allmällg 
werdenden Organismus verhelfen können. Welch un- 
erschöpfliches Fdd für die Arbeiten junger Naturfor- 
scher! Mochtenl sich diese doch auch frühzeitig da- 
von überzeugen, dafs das schauende Aug0 ohne, die 
seichnende Hand die Rolle des Stummen in der Ge- 
Seilschaft nicht selten ifpielen müsse; denn,, sich der 
DoUfDetscher zu bedienen« ist eine kostspielige Sache, 
me nur allenfalls hohen diplomatischen Agenten anste- 
llen mag. Noch Eins, was auch in diesem Bande hin 
Dind her in die Augen fallt. Man kann bei morpho« 
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logischen Beobachtungen nie g^Mig auf setner Hut 
sein, dafs nicht die eigme phstisehe Imagination selM 
beWufstlos mitunter in die hier besondre anstmgei|ds 
sinnliche Anschauung anticipirend oder er^zend da» 
trete, so dafs bicht Dichtung und Wahrheit sieh bii 
zur Ununterscheidliarkett vermischen können ; und sehos 
darum muls , um die Phantasie im Zaume ^ zu halt^ 
ebeilsoviel gezeichnet ab b^chrieben werden« Freiließ 
dürfte am Ende die wahre Plastik der Phantasie mft 
der der Natur zusammenfallen ; aber dazu ist nach an« 
serm Ermessen kaum noch irgend ein ein^^elner Geilt 
unter uns, um so viel weniger das Zeitalter rei& Je- 
doch müssen immer erneuerte Versudie in diesem Felden 
wie sie schon in der- BlütheAperiode der NaturphUoio- 
phie theilweise geschehen, nicht pöbelhaft abgewieus 
werden; nur mufs ehrlich eingestanden und streng» 
getrennt werden, was subjektive Plastik darbrachte und 
was sich an der objekti\'en entdecken liefs. 

Der dritte Band stellt mit grofsem Fleifse und Uis- 
sieht das meiste von dend zusammen^ was über den 
normalen Vorgang der Geburt und Enthüllung, jond 
über den Verlauf des Lebens durch die Lebensalter 
bis zum Tode, und über die sichtbaren Erscheinuoges 
und Folgen des letztern am Organismus bekannt ist 
Hier mufste besonders ein weises Maals beolachtel 
werden; denn das reiche Maferial wäre wohl durch 
mehrere Bände kaum zu erschöpfen gewesen. Dieses 
Band, dessen Gegenstände gegenwärtig weniger an der 
Tagesordnung sind, und gewissermalsen als abgesehk»- 
sen erscheinen, hat der Autor meist aus litteräriscfaes 
Quellen ohne Zuziehung von Mitarbeitern, wie dies in 
den beiden früheren Bänden geschah, bearbeitet , Die- 
ses Bedürfnifs der Mithülfe der gegenwärtig thatig ifl 
die Physiologie eingreifenden Naturforscher wird sich 
nun auch in der Folge nach Verschiedenheit des je- 
desmaligen StoflBi in verschiedenem Grade demMibea 
fühlbar machen. Die Form,, in welcher Burdach die 
Hülfeleistenden gewähren läfst, macht, wie es auch nicht 
anders von ihm 'zu erwarten warl seiner liberalen Ge* 
nnnung Ehre, und ehrt und ziert auch sein Werk. 
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Die PAjfSwhgie als Effaknmgs$€Üsen8cAqft. Be- 
atbeüet «hm» Karl Früdr» Bur dach. 

(SchluCi.) 

Von der Lehre vom Blute und Fom Blutleben, d^ 
Inbegriffe des vierten Bandes, sagt Burdach mit Recht, 
nach Burkbart, dafs sie den Charakter des Blutes selbst^ 
habe. 99 Wie das Blut ein nie ruhender Proteus ist und 
sich eu Allem und Jedem umsugestalten vermag, so ist 
auch nichts denkbar, was man nicht von ihm ausgesagt 
katte; hier ist keine Thatsache die nicht geläugnet, 
teine Deutung die nicht durch eine andere bekämpft 
worden wärej über jeden Punkt werden entgegenge» 
setzte Erfahrungen und Ansichten aufgestellt. Wie das 
Blut einerseits durch einen. klaren Mechanismus getrie- 
hen wird und treibt, andererseits mit Zaubergewalt 
schafft und belebt, so finden wir die Hämatologie bald 
in mechanischen Ansichten erstarrt, — -^bald wieder in 
mystischen Theorieen wirbelnd. — Gleich dem Blute, 
macht die Hämatologie ihren Kreislauf; lit eine Lehre 
als irrig nachgewiesen und die entgegengesetzte Ansicht 
ein Gemeingut geworden, so wird diese endlich als tri^ 
YiA wieder abgestofsen, d^ Gegensatz scheint viel in- 
teressanter zu sein und der alte Irrthum erhebt sich 
wieder auf dem Strome der Zeit, um, nachdem er neue 
Anregung gebracht hat, in demselben von neuem unter- 
zugehn. Wie endlich die heftige, stürmische und gewalt- 
same Aufregung des Lebens hauptsächlich im Blutsysteme 
ihren Sitz hat, oder davon ausgeht, so erregt auch die 
Verschiedenheit^ der Meinungen über das Blut oft eine 
leidenschaftliche Aufwallung, indem die Beschränktheit 
mit leicht zu verletzetider Selbstgefälligkeit Hand in 
Hand geht und das dunkle GeRlhl des Unvermögens, 
seine Meinung vollständig zu erweisen, bald Vornehm- 
thuerei, bald Bitterkeit gegen die Gegner zu Hülfe 
nehmen läfst** 

Wir konnten uns nicht enthalten, diese treffenden 
lüM. f. wisuntek. Kritik J. 1833. L Bd. 



Worte ganz anzufüluren. Sie dienen zugleich als Vor- 
ausentschuldigung» wenn es nicht dem Autor gelungen 
sein sollte, in den schon an sich chaotbchen Stoff alle er«, 
wünschte Ordnung gebracht eu haben. Doch hat er 
kaum irgend eine wichtige Erfalirung über das Blut 
übergangen ; ja man konnte ihm eher den Vorwurf -ma- 
chen, dafs er manche minutiöse Beobachtungen aufge* 
noramen, die, von dem wissenschaftlichen Begriffe noch 
nicht durchdrungen, als todter Stoff das Ganze nur be- 
lastigen. Werthvoll und neu sind die Zusätze von J. 
Müller; möge dieser noch in den näclist folgenden 
Bänden veranlafst werden, recht viel von dem Seinigen 
hinzuzutliun. 

Wir können uns hier, da una ein sehr beschränk- 
ter Raum gegeben ist, auf das EUnzelne nicht einlassen, 
noch weniger in wissenschaftliche Kritik eingehen j das 
aber kann man im Allgemeinen wohl behaupten, dafs, 
wenn es vollendet ist, seit Haller kein so gelehrtes, um- 
fassendes und gründliches Lehrbuch der Physiologie er- 
schienen sein wird, als das gegenwärtige. Doch dürfte, 
gegen den Ausspruch eines sehr vorzüglichen Mannes, 
dieses Buch für uns noch nicht das sein^ was Haller'a 
Werk zu seiner Zeit sein mochte, und wer heutzutage den 
Namen des grofsen Physiologen zu erringen bestimmt 
sein sollte, hätte eine noch weit sohwierigere Aufgabe 
als Haller damals. Nicht dals eine sehr specielle natur-' 
historische Kenntnifs der Naturreiche, die Umfassung 
der so mächtig vorschreitenden vergleichenden Anato- 
mie und der- immer selbständiger sich herausstellen- 
den Entwicklungsgeschichte, nebst den sich immer er- 
weiternden physiologkchen und pathologischen Erfah- 
rungen, also diese blofs empirischen Erkenntnisse, die 
das physiologische Material in's Unendliche vervielfälti- 
gen,, es allein wären, wodurch die Aufgabe der Physio- 
logie heutzutage immer mehr erschwert würde; die 
grofsere Schwierigkeit liegt in den hohen Forderungen 
an ilie rein intellektuelle wissenschaftliche Büdung des 

100 
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Physiologen, die ihn in den Stand eetse, jeoee nneti^ 
liebe Material der organischen Natiir liath allen seinen 
Existenzformen mit seinem Geiste zu gewältigen. JSm 
ist liierbei nicht genug, die allgemeinen Denkformen^ 
WÜ^ aie.tinft flie Logik gielit» deduc6;0nd md kj^ttapcni-^ 
rend auf die Naturerscheinungen anzuwenden, und schon 
damit zufrieden zu sein, grofse Massen unter die Na»- 
turkategorieen geordnet zuhaben; das kommt wohl dem 
Philosophen überhaupt zu; der Physiolog mub, den 
hSchsten Standpunkt nicht verläugnend, bis in dajr spe-^ 
ciellste Dasein hinabsteigen und die Empirie bis zur 
mathematischen Anschauung zu verklären sich bestreben« 
Die Physiologie hat es mit ih'rem Gegenstände, dem 
individuellen Organismus gemein, dafs sie im Reiche 
der Wissenschaft, wie jener iri der allgemeinen Natur 
den MUcrokosmus darstellt. Wie der individuelle Or^ 
ganismus die allgemeinen Gesetze des Chemismus, Pla- 
stieismus, Mechanismus, Dynamismus und Spiritualis- 
mus im Universum voraussetzt und sie nur in specieller 
Anwendung in seine Sphäre zieht, so ^ind Mathematik 
Sbeiliaupt, insbesondere aber Physik, Mechanik, Dyna- 
mik, femer Ghemie, Morphologie und Psychologie nicht 
blofs zufällige tind äufsefe Hülfswissenschaften fOr die 
Physiologie, deten Hülfe mah allenfalls auch entbehren 



ntoht Physiologie dfl werdenden oder bestehenden Le- 
bens, oder der Vegetation, Irritabilität und Sensibilität, 
oler d^r anatomischen Systeme, oder was es noch sonst 
für Weisen geben mag, von dem Leben und «einen 
Pf odultten. sich, ein kfetfi zu machin ; ionisorh äie kl 
ein wissenschaftlicher Organismus, der alle die Doktri* 
nen umfassen mufs, welche in der Gesammtwisien. 
jjchaft als unbegränzbare Grofsen in harmonischer Be-. 
rührung neben-, in- und durcheinander liestehen« 

Wir stellen folgenden Cyldus der physiolegiieiMn 

« 

Doktrinen auf: NaturpliUosopiue, edet allgemeine Pky. 
siologie, physiologische Morphologie, physiologische 
Physik mit den untergeordneten Doktrinen*, Statik,. Me^ 
chanik, Hydro- und Aerodynamik, Akustik, Optik und 
physiologische Chemie, physiologische Dynamik, physio^ 
logische Psychologie. Jedem, dem der Begriff der Phy« 
siologie nicht fremd ist, wird es einleuchten, dafs eine 
solche Behandlung der Physiologie nicht blofs die p&ds* 
gogisch zweckmäPsigste Anordnung zulasse , indem dai 
Leichtere dem Schwereren im Vortrage vorangehen kann, 
sondern auch eine gröfsere wissenschaftliche Strenge er- 
laube, indem jede besondere OocU'in in ihrer Inuem Konse«- 
quenz nach der ihr eigenthün^ich zukommenden Anschaih 
ungsform mit der gröfsten Reiulieit und Strenge durelige» 



konnte, sondern sie sind wesentliche Elemente derseU fuhrt werden kann. Auch für die Bearbeitung derselbes 



^ bell, die in der Physiologie in konkreter Form (etwa 
wie kk der Maschinenlehre die physikalischen Doktri- 
nen) einander durchdringen. Es kann also heutzutage 
ikiemand Physiolog sein, der nicht jene Wissenschaften 
tm höchstmöglichen Grade sich angeeignet hat, und es 
ist von selbst klar, wie läoheriich es erscheint, dafs ge- 
rade zu diesem Fache sich so viel einseitig gebildete 
hinzudrängen, tti^d dafs es-auf nianchen Universttfitedi 
gewissermafsen preisgegeben ist. Indem man nicht zu 
ahnen scheint, welche geistige Anlägen, weichet Fleils 
und Anstl'engung von Kindheit an , und welche gedie- 
gene Bildung dazu gehört, nur den mütehnäfsigen Grad 
der ungeheueren Forderung zu e^reicheVk, und welche 
äufserliche litterärische und experimentelle Mittel dazu 
erforderlich wären, um der Physiologie eine anstSndige 
Existenz neben atidetp scheinbar nutzlicheren Dokt^i- 
nen im akademischen Organismus zu gewähren. 

Nach unserer Ueberzeugung uhd mehrjähriger An- 
wendung in der Lelu*praxis mufs die Physiologie nicht 
blofs von ihrem Gegenstande, dem Leben und dem in- 
dividuellen Organismus, ihre Form entlehnen; sie ist 



erwächst derVortheil, dafs in physiologischen Zeitschrif- 
ten ^nd Archiven jedes dieser und noch anderer mog^ 
liehen hier eben nicht erwähnten Fäeher einen Samis- 
lungsplatz des Gleichen und Verwandten abgeben umI 
so auch die der Physiologie fremden Fachgelehrten oder 
die zu dieser oder jener physiologischen Doktrin nälier 
berufenen Talente ihren Beitrag abgeben konnten. Itieht 
als ob dem Aehnliches auch heutzutage auf indirekte 
Weise nicht schon geschähe. Die grofsen Physiker und 
Chemiker unserer Zeit, ein WoUasten, Erman, Brev* 
ster, Seebeck, Bitter, Davy, Chevreul, Berzelius u. i. w< 
haben für die Physiologie nicht weniger gethan als ebeii- 
soviele Physiologen vom Fache. E-s ist nur hiermit {•* 
meint, dafs es an der Zeit wäre, dafs die Physiologie 
die Gröfse ihrer Aufga'be aussprechen, und ^o weit sf 
ihre Keife zuläfst, ihren Bau in diesem streng fräsen* 
sehafdichen Sinne ausfuhren mochte. 

Purkinje. 
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LXIX. 

Ckronßk der Stadt Landshut in Baiern von Alcü 
Staudenraus: I — IIL Theü. Landshut. 

_ # _^ _,,, 

1832. Druck, und Verlag der Buchhandlung 
9on Joseph Thomann. .kl^ 6*- 

Wk heben zimSehit die Hauptresritate ms dieser 
Schrift hervor. LaJJdehut erhob eich aus: lun^üngli« 
ehett Ansiedeiiiiigeii altbejariseher Fanlieii, auf weiche 
noch uialte in der lAngebaitg der Stadt neueidiiige 
(liBQd) entdeckte Grabmtter tiindeuten» um das Jahr 
1181. durch den- Pfalsgräfeii Otto i^on Wittelsbach^ den 
Staauumter des Bäieri^elien Regentenhaus^ , sd einer, 
stagdtihnllchen Anlage,, und erhidt änigleieh damals sei- 
nen biedeutangsvollen Namen: Schirm utid Hut des 
Landes; fte Name, der ihn^mit um so grdflierem Recht 
eftheilt werdeil konnte, als die Wktelsbach«r sehen 
«m bas Jahr- 1170. aus uralten Trümmern (wahi^hdn- 
UeU Slawischen Unprungs) auf dem Berge Acht über ' 
der Stadt eine Warte oder Hut, die Trausnka, enri<&« 
tet hatten, v Bereits miter Otto's Nachfolger , Ludwig I) 
ward die Hiuseranläge unten int Thale^ und oben am 
ftevge em* fivmlichen Stadt erhoben, und mit statilicbsn 
Freiheiten beschenkt 'Sowohl von dem Hoflager von 
KeHbeim, risaueh Ton andern Ort^n, sogen Anbauer 
mkl Einwohner herbei, und die Stadt erfreute sich ba^d 
efkier gedeihlichen Zunahme an Bev5lkerung und WohU 

~ ^and. Unter seinem Sohne und Nachfeiger , Herseg 
Otto dem Krtaücliten, wurde im Jalure 1230. Ae Hofhal«' 
fang von Kellheim In die Trausnits versetzt^ ^odui'ch 
Landrikut sur Resideni erhoben ward und in kurter 
Zeit an Wohlhabenheit, schonen Gebäuden, Einwohner- 
fahl u.a. w* bcdeut«id zunahm. Als in Folge der 
gleich nach' seinem Tode durch seine beiden Sohne, 

> Heinrich L und Ludwig, vorgenommenen Theilung des 
Landes in Ober- und I4iederbaiem , dem Ersteren das 
Unterland zugefallen war, behielt derselbe Landshut 
als Residens bei, und ertheilte ihm am ITten August 
1279. durch einen Freiheitsbrief, die ^Charta magna^ 
der« Stadt, auiser andern Gerechtsamen eine eigene 
stftdtlsche Gerichtsbarkeit in allen bürgerlichen und 
peinlichen Fällen, diejenigen allein ausgenommen, wo- 
rauf die Todesstrafe steht. 

Im -Jahr 1506. nach der Vereinigung Niederbai- 
crns mit Oberbaiern, hörte Landshut zwar auf, eine 
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Residenastadt zu sein, allein die Hauptstiidt des Ibi«« 
tsrlandes blieb es doch stets. «Audi wansk die ober>i 
Undischen Hera5ge der BOgersehaft imn^er sehr ga^ 
wegen, und traditeten, ^o gut sie konnten, die Q4s«r 
ger fiir den Verlast eines so grofisen Vorlheila au eal^ 
schädigen. Sehr hart bedrängt wurde Landshut, wek 
ehes stets aelaem angi^tannnten Regentenhausa , sowia 
dem katholischen Glauben trsu geblieben war, durch 
•die^ Schweden im dreifsigjährigen Kriege, vom Jahre 
1632 ^ 1648. Der ehemalige Wohlstand der Stadt 
wurde damAk fast für immer vemiohtet; wenigstens bat 
sich Landshüt' seitdem nie gana wieder «holen kSn» 
neii. Eine Periode sehwerer PrQftingen waiien fBoD 
dasselbe auoh die Zeiten det neuern Pranzosbchen 
Kriege I doch ward, gerade während dieser Kriegsun- 
rulien im Jahre 1800. die hohe SiAnile von dem ha» 
festigten Ingolstadt, ^o man sie den Stttimen allsiftf 
sehr {»reisgegeben glaubte, nach Landsbnt versetz^ 
vtnH Uieb aueh daselbst bb 182&, wo sie bekanntüdi 
nach Manchen verlegt wurde. 

So ist die poUtbehe Geschichte Landshuts malst 
in die allgemeine Geschichte Baierhs verflochten , tritt 
dagegen fkst gar nicht mit der allgem^iiieii Deutschen 
Reichsgeschtdite in Berührung ; kauü dais wir vois 
Landtagen ^orea , die hier der Türken wegen u. s. ' w^ 
gehidten wurden. Die Verhältnisse der Stadt zu ih- 
ren Regenten waren, einen Versudi zu einer Vor« 
scfawürung im Jahr 1410. unter Herzog Heinrich 111/ 
ausgenommen; meist friedlicher Natur. Wenn Er«^ 
Stere die Stadt mit einer Reihe Ton Freiheitsbrieesil> 
begnadigten , waren ihnen dafür die Bürger im Frie- 
den wie im Kriege mit Gut tind Blut zugethan. A«chr 
die Reformation, welche in so vielen andern Städtern» 
Deutschlands ein eigenthumliehes mid höchst beweg* 
tes Leben hervorrief, blieb hier ohne allen Einflufs, 
wenn auch nicht ganz ohne Anhang. Die Baieri- 
sche Regierung war zu eifrig bemnht, die Lehren der 
katholbchen Kirche, wie im ganzen Lande, so auch 
hier, aufrecht zu erhalten Und jeder Neuerung in reli- 
giösen Angelegenheiten den Zutritt zu wehren. So 
viel Ruhe und so wenig Abwechslung in den äufserlieh 
politischen Verhältnissen bietet natfirlich der Geschichts* 
erzählung einen im Ganzen weniger interessanten Stoff 
dar; eigentlich anziehend sind hauptsächlich nur die 
durch ihre tragischen Scenen ergreifenden Zeiten des 
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drefCsigjähiigm KHeges. Von vielem Interetse itf 
dagegen fast dnrchgäHipig die Geäcluehte der kmem 
Verhftkmsaa, der Sitten und det Kultur im AligeoMl^ 
neu/ Eiae' grofii^ Bolle spielt hier natOriieherweis» 
die ' Geslildcbte der Kurchen , Kloster, frommen Stif« 
tüngen und kirofaliehen. Eindcbtungen überhaupt. Mit 
ausgezeichneter Liebe für das Ahertklholicfae hat in« 
defs H. Staudenraus auch die übrigen innem Vor* 
httltnisse jeder Art behandelt, füls: Handel» Gewerb- 
fleiGi,' Zunftwesen, polizeiliche Einrichtungen, Kriegs* 
weisen, Bargerleben und Sitteitzustand im Allgemei- 
nen^ Wissc9i5chaften und Künste u. s. w. Nur hat* 
ten wir der Entwicklung der bOrgerHch-politiscfaeii 
Verfassung der Stadt mehr AusfShrliohkeit und Deut* 
lichkeit gewünscht. H. St. hat sieh übrigens durch 
dieses Werk ein um so grofseres Verdienst nicht blofs 
nrn seine Landsleute, sondern auch um die historische 
Litteratar überhaupt erworben, als seine Chronik ei» 
gentlich . di)B erste is(, welche wir Fpn Landshut be- 
sitzen. Die frühere vou Reithofer ist nicht nur von 
geringem Umfange, sondern auch nur in wenigen 
Exemplaren verbreitet. 

Als Haupiquellen benutzte» H. St I) daa Stadt- 
archiv, und zwar hier vorzüglich: 1) die Urkunden 
und FreiheiUbriefe der Stadt im Original seit 1279; 
2) das Buch der alten Stadtoidnungen, Zünfte u. s. w.^ 
Im Jahr 1676. neu kopirt; 3) ein dergleichen apäte- 
te% Buch von den Stadtordnungen; 4) FatU canm* 
larei LoMhhutani^ , d. i Jahrbücher des Stadtraths 
durch den StacItsdirMber Hans Vetteret. 1516); 5) alte 
Magistratsveraeichnisse ; 6) die Stadtkammer-Kechnun- 
gen, Stiftungsnrkunden und Akten u. a. w. — II) Die 
obere Registratur des KonigJL Kreis- und Stadtgerichts 
mit den übrigen Baths- und Brief-PxotokoUen , bis zur 
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Auflosung des alten M^g^sfrifti. — IQ) Die neuere 
Regbtratur, im Amtslokal des Magistrats, mit. dea 
daselbst zur Stadtges<^ichte gehori£en Akten. — IV) 
Das Archiv des h. äeist^pitals u. al w. Dem uier- 
ttuidlichen Forschungsg^iste des H. St.' verdanken \?jr 
selbst die Enldecktmg ^mehrerer hundert Urkunden, 
welehe auf dem Dachboden des allen Batlihaiuiei, der 
Zerstörung preisgegeben» verborgen lagen. 

Den, auf diese Weise IianptsSehlieh, ndt riekr 
Mühe selbst zusammengetrageilen Stofif behandelte H. 
St. 9 soweit er besoQdßrs die äufsere pditisdie Ce- 
schichte betrifft« annaliatisch, 4 L, er. boAehlet das vos 
Jahr zu Jahr Vorgefallene na^ Art Axx filteren CJiro- 
niken in ein^em achlichten, anspruchlofen, Jedoeh ge» 
fälligen Stile , wobei er sich sehr oft audi der Woct» 
seiner urkundlichen Quellen bedient. Die inneren Ver- 
hältnisse entwickelt er. tb^^in beaoiidam, gpSbae 
Zeiträume umfassenden Abschnitten, d^eiln: Uetet er 
darüber fn zahlreichen .Beilagen manche hoehst mtei- 
essante Urkunden, ganz oder im Ausauge« 

Mochte sich H. St gleich wie er mit lobentwer- 
Ihem Fleibe diesen reichen Stoff susaipineiigetiageii 
hat, sich nun auch das Verdienst /erwerben , denselbeB 
in historisch -pragmatischer Wei^e . darausteUea, «sd 
dabei mit Uebergehung alles de^en» was lei^M 
lokales Interesse hat, die wichtigsten Momente in d- 
ner anxiehend detaiUirten Darstellung hervortuheben. 
Das allgemeine Publikum wiirde ihm 4»hne Zweifel 
dafUr eben s.o grolsen Dank wissen , als seino liaads- 
leute für die ^pecielle Aufzeichnung alles dessen, wai 
sich in ihrer Drei - Helmen - Stadt von Anbeg^ aa 
mehr oder minder Merkwürdiges ereignet hat. 

Dr. GiK>rg l^aiKge* 
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€»ttAe*t Fmut. XweAtrTheil der Trogodi«. 
■ S^ietAe*» tHtehg^tatseme Werke^ Bd. I. 8ttttf- 
gart und Täbmgen, 18S2. 344 8. 12. 

GMAe, b«g«ii» vxchABj wenn ihm niehl da» Gänse 
te.WerkM vonohwebte. Dloie planvialle Bosiiiiiiiit» 
lliit exhidlt ibiD unvctfwOsllithe» AnkSnglieiikait an voa 
Um «KgrifffM Stoffe; m wweH Elemente eeUnes Da- 
wirti, dfe. f&r ihn« weil aie eein Inncantee auenacbten^ 
QMteiUieh waren* Er konnte «ie in der ausfahrenden 
Eafwiddvng auf Jahre verlaeatti und doeb gewifa aeb% 
daCi dia lieigiuif bu ihnen ihn iminec . wiedarkehreni 
dhiCi dai • Intereeac^ dorm ihn atete ven Neuem beleben 
wficAe. Daireh dtaea Tkb. ^r Keneepdon erhielt er 
mk dio anföngttche SdaMiang hiß au Ende frisch; er 
brauchte nicht zu furchten, dafs ihm das Feuer der er«, 
attfi Beg^ifttening erlösehen* m5eh|et zu den Tereohie- 
denstan Zeiten konnte oc sein Werk mit unmer junger 
Ktaft wiodsr aufnehmen. So haben ihn im Kreise sei* 
mt pieitscben Arbeiten S^ei . Dichtungen duijcll das 
ganaa L^ben begleilei# die in innerem. Gegenantc zu 
cinandnr atehen« Die^ ciM schildert euien laipntYoIieii, 
aber nnpelhetstindige» Menschent der sich, der Bildung 
badOrftii;, bald an diesen^ balA sn jenen ansohlicrsl, 
geietfg «elbeistiiidig m werden«. Dies B/streben fbhit 
ihsi in dje Breke des Lebens, in mannigfa^ Verhüte 
nisse, denen« er die Seele absügewinnen und sieb an« 
raeignert traehlet > es ist Wilhelm Mebter. Die andere 
Ist dasii Gemälde einer absolut selbstständigen Person« 
Kebkeilt die in dnsamer Hebelt ihre H^ersoheripacht 
iuscebildet bi^ und die Welt sieh kühn su unierwerfen 
toStf^htet ; «I y^ Fanst. In der Gestaltung beider Stoffe 
findet. sidi ein entschisdener Wendepmdct« der in dem 
eisteMS duteh die Wanderiahse» im zweiten durch den 
swmten^ TheU der Tragödie beaeiehnet wird. Bis d*. 
hin Imrmehen in Wilhehn Meister wie in Faust aah- 
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jektire Zustünde, deren Stufenfolge sie nadi und näeh 
sn liofaeren Ansichten und Zwecken läutert^ die Verla- 
>ung mit Natalien feblierst für den einen, firnfrhmm 
Tod fiir den anderen di^ Welt jugendlich ungestiimr 
Sehnsucht; der eine tritt in die bürgtrliche Gesellschaft 
und ihre vielversweigte Thätigkeit mit der ernsten Te»» 
dens, alle Momente dieses Daseins su umfassen, Es» 
Werbung, Erhaltung, Yerschpnerimg des Eigemhmne, 
Verklärung, Veredelung der geselligen Vevhfiknisse 
schaffen su helfen; der andere nimmt .aaeh eine.prrir* 
tische Richtung, al>er vom Gipfel der Gesellschaft ans, 
vom Standpunkte des Staates selbst« Wenn daher in 
den Lehrjahren und in der Tragödie erstem Tbeil we^ 
gen des Ueberwiegens subjektiver Zustände eine uin&» 
gere Veriechtufig d^ Personen und ein leidenndbafttt* 
ohes Pathos nothweiidig ist, so aelgli sieh in den Wan»> 
deiyahren und in der Tragödie «weitem Theil eine AU 
les ermälsigende Besonnenheit, ^ine kühle Ahsicbtliehp 
keit; die besonderen Elemente werden .sebarf charakf^ 
risirt, aVr d|^e Person w ersehenien mehr ^'Träger 
aUgameiner Zwecke, in deren Vattbringung ihce Persem» 
liebkeit undJEigenheit aafgeht; das AUg^eine und dee« 
scm Sprache ist ihr Pathes und das Interesse an ihrer 
gescbUbScy das (ifiberfiin se bedenCtad fesselt, stumpft 
sich abi 

Faust haben wfr.^^er unseren Angen ven Fragment 
SU Fragment wachsen aeheiSt So la^;» nn^ der ersie 
TheU den Trf«ddle da ww» beetanden awei Ansiefaten 
derselben. Die eine behatiptete, soi^ in. dieser Abfalls» 
senheit, ein wundervoller l>rsoy sei sie^ was si^ sMn 
solle ; nur als Fragment ktene diae grofsartige Gedbbt 
die Welt spiegehi, «m anandenteo, da& der MenaiA 
das Univeraum isHusar nlir unMÜständig, eins^f er* 
^r^en kenne; wenn nun der Diehter db Gehekmilese 
der Well battUuä, jedoek die volfe Lesung nnterheis, 
so sei das BMaelhafte» Ahnungsreiehe dbcn des .iel4 
Poetiseks> unendBidb Reisende, widudmft Mjtstfsehik 
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Diese Ansicht galt besonders- deshalb ffir* geistreicb, 
^eil sie Jedem Spiebaum liefs, J^den auCTorderte, in 
seiner Ahnung die Umrisse weiCersugestalten, denn we- 
der {lulospphisch noch künstlerisch liers sie sich gründ- 
lieh vertholdigen» Deqi^ Wissen Ist es nicht um halbe 
Erkenntnifs, der Kunst nicht uin Halbheit der Ausfüh- 
rung, um Unvollständiglceit zu thun. Hat z. B, Dante 
in seinem Weltgedieht irgend ein Element der Natur^ 
der Geschichte verabsäumt, hat er nicht alle mit gleich- 
tMÜsiger BeliarrKchkeit im entsprechenden Ebenmaars 
hiadurehgeflihrt und wollte man sagen, dafs sein Ge- 
^^dieht ebne -die^e »Vollendung höher stehen würde! Um. 
gekehrt soll man es als einen Verzug preisen, dab z. 
B. Novalis' OfteiVingen fragmentarisch, skizzenhaft ge- 
•Uieben ist? Es wäre dies gerade so, als wenn man den 
•Kölner Dom, wOrde er fertig ausgebauet, nicht mehr 
.wie Jetzt bewundem dürfte. 

.Eine andere Ansieht' meinte, es sei allerdings ein 
4sweiter Theil der Tragödie mdglich und es entstand 
die Frage, me soll man sich diese Möglichkeit denken ? 
Hier zeigte sich wieder entgegengesetzte Auffassung. 
•Nach der einen mufste Faust untergehen; Versöhnung 
mit Gott gezieme dem nordischen' Wesen dieses Tita* 
Aiseben Charakters nicht; der zähnekiünchende Trotz, 
4ie unersättliche Priedenlo^igkeit, der zermalniende Zwei, 
lel, die himmelveraehtende Unbändigkeit müfsten ihn 
-der Hölle überliefern. Hierin sprach man den Gei^ der 
•alten Sage aius, wie das Volksbuch einfach tfber er* 
sehuttenid sie erzählt, wie »def- Engländer Mario we sie 
«ö vortrefflick in seinem Doctor jFau9tu$ gedichtet hatte, 
allein auf den Goethe'sehen Faust konnte man dies 
nicht ' gut anwenden , denn dieser hatte eine Verände* 
rung der alten Sage im Sinn; so behauptete denn eine 
andere Partei, Faust müsse gerettet werden. Die An- 
UtetttuBg des Dicltteni fan Proleg' fahre dazu bfn,^ Gott 
fcöme Mclit gegen den'Tecfel die Wette te];lieren uhd 
Fanst's Untergang wft^de^ebie'blaspiiemisehe Ironie der 
fittlidien Vorsehung sdiJib In einer Seil, wi^ die un* 
•rige^ weldie zwar mebt das Bewufstsein und die An- 
erkemiting des Bösen, woU aber den Glauben an ei« 
MO aparten Teufel aufgegeben bat, welche nicht blofs 
Bestrafting, auch Besserung der Verbredief bezweckt, 
weloiie sogar 'JBe Todesstrafe aufbeben, ;die Sahne des 
Mevdes nlso^ gana in das ' Innere und die auflösende 
Maeht des Qebtes verlegen will« fand diese Behauptung 
voik der Mothwendigkeit einer Versöhnung Faust's vie« 



len Anklang. Allein wie soUle die Poesie dnen soL 
eben Uebergang von innerer Entzweiung zu biouali. 
]|chem Frieden darstellen f Hier^ meinten Einige, ds 
.Fauat's Verzweiflung ursprOnglicb Von der Wissinsdiaft 
jiusgiehe,^ die ihm niebt ^wllirt, ^0ls life isuterstiverl^l. 
fsen, da durch den Skepticismus vorzüglich sein kiodli- 
eher Glaube zerstört worden, so müsse er durch den 
wissenschaftlichen Begriff der Wahrheit, der ohristlieheB 
Religion errettet werden; acht spek\ilative Philosophie 
müsse ihn mit Gott, mit der Welt ^ mit sieh, wieda 
.versöhnen. Freilich, gestanden sie, sei diesem Prodis «r 
ilas. Studiren und SpekuUrsn — poetSs|ibk,,i46l|t dan^ 
bar und deswegen ein sweiter Tbeil des Faust oidit 
zu erwarten. Andere, besonders Dichter, nahmen Faait 
allgemeiner; nicht blofs die Wimeasehaft, das pXM 
Leben sollte er durchdringen ; daa vielfaohste^ Handels 
aoUte ihn bewegen • und • der SekweiEi der Arbeit du 
Bufse sein , die ihm den Frieden bräeble and ihn db 
vom Herrn verheirseäe' Klarheit gewinnen liefse. Mu^ 
che versuchten sieh auch an einer Rribe von SeMMi; 
Pfizer am ^ grofsartigsten ; Schöne zu bunt und jd» 
los; Hoflmann sich immer vergreifend und sehen 'doidh 
lebte ZujStände wieder emtfuMd$> denO'ist^obl dielsdi 
liebesgeschlohte Faust's urit dem SMümentalei FiftiUi 
Klara etwas anders ab die forinibseste Karrikatsr töi 
Faust's Liebe au Gretchent — "* ^ 

Wie nun der' Dichter selbst einen zweiten Thel 
zum ersten bringen, welchen Standpunkt er selbst sbi» 
nehmen würde, blieb ein Gebefannifs« Jetzt ist es ei^ 
siegelt; vollendet bt diei Dichtung vor uns aufgerollt; 
mit staunendem Bilek stehen wir vor «ilnr, mit klopf» 
dem Herzen tosen wir und mit schächternstw Baagi^ 
Jceit, von tausend Gefühlen und Ahnungen angeregt 
wagen wir, uns die Absicht des grbfsen Meisten vo^ 
läufig- zu verdeutlichen; vorläufig, deines werdenisk» 
verseh winden, bevor der Sinn des wehumfassendon 6o* 
dichtes sich völlig entschleiert. 

D^r erste Theil hatte uns Faust zuerst in soisflt 
stillen Zelle, im Studium aller Wissenschaft geteigl' 
Die Resultate seines Forsehens befriedigten Hiebt dtfi 
grenzenlos Strebenden imd «icperimentirend verband <t 
sieh dem' Teufel , ob diese» ;vfelleieht ihm StUlang dei 
rasenden Dranges schaffen mdchte. Sn^ stBrste er fai^ 
Leben. Irdischer G«nufs mmgab, Liebe fesselte ihtti Be» 
gierde trieb ihn zu raschen , zu bösen Thaten ; in dtf 
tollen Walpurgisnacht erstieg er den Gipfel wüster 
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W^Idiikbilu Ak« Ii«flir^:«h4er1?#iiel.irik9jl% (Ute 

Mpg« könnt«; *mii4mii mm mm IhiItiu»g.4ifr.Sti^ 
ib» y^ckMb^M :4».r«m«ttiM fttmiih., dem ; Jiledw 
riidadc«i.iiiiMlmgrbf»fi!^fJI^^ Mkw Dii^iiKiifMhe 
JÜetmcttohtfOite Meli bi^f . AH«s AsaiMtisirii ii^Mulim^il. 
'Man kennte dw Vipolog Ji» Qintii«H 4ie HcaK^nkudie, 

Immb un4 «rliielt 4(yeh «du «lAiKitviiKsobM Gimse\,voii 

Jfetf» fdk» .$Hb|dktiv^ hiiiw#gg0hobfa. lo dtr FefMM- 
AiQig «einv. JUeb^M koimtna nur olij0k|lii«r Slf erhält-* 
«nisM.deo Aiuigwgfpuiikt 99i9f« Hundela« blldiii.. DßK 

4lMa darnits,. daft alle« Objaktfy^' Attgeipeine V9»,de|ii 
jMil^^küvfii IvitaresM uns erMCrt /wtird^; im ^weüen 
Tlicfl «tehi das' Aljgcnic^e, 4ßa Objekte voiran; die 
ankjektiveii kitermaan treten nttr unter seiner Voraos;- 
40&ttng aiif ; die Form wird allegorisah. Es . fehlt a|i 
lainer . Cteiüßhlehte , an «pner ßhh üi sipH abn^ft^f pden 
•HfOldlwg .und ; daber an* der draotviüeeben .-^^fiv» 
t^tilcbe ditreh alle So^eii dßB ersten Tbeils f^uUrt' tüp 
£itilieit;|.5velebe:aieh dftreh das, Gewebe der Qiaiinig» 
faltigen Situationen hindurehscblingt, ist die allgenieinf» 
Tend^ne des Favst» durch Arbeit sich ein Genügen zu 
jscbaffen« JlSephistopheles hat nif^h^iinehr die. Stellung > 
mhm 4oreh seinen grpften Yeiatand und se^ii^. aff^J^tr 
laSQ^^Killte Uebarnpäclitigen, de^. Faufrt's Strebea bitter 
varhohat, sondern er erscheint mehr als ein kräftiger 
iiesellsebafter, der fdr die Zwiecke Faust's di^ materiell 
|«fi tfitt^ ge.wandt herbeisehafii und nur. auf den Au»^ 
^nbliek hiuert, vo Faust gesättigt zu sein bekennen 
po)l* Aber Faust's Streben ist unendlich; jedes- c^rciiclite 
SUel ^prird wieder ijUiecflogen; nirgends,- nicht i^ der 
GeseUschaft, nicbtin.der Natur, nicht ixi der Kuns^ 
ndkht im Kriege, nicht in der Betriebsamkeit rastet er; 
niur der Gedanke der Freiheiti das Vorgefühl des Glückai 
auf freiem Gnind mit freiem Volk zu stehn^ durchzuckt 
den Greis nut momentaner Befriedigung — und er 
stirbt Auf Gemälden und Holzschnitten des M^itte^ 
alters findet man Darstellungen von Sterbenden, wo 
auf der einen Seite des Todtenlagers Teufel { auf der 
anderen Engel die scheidende Seele begierig erwerten, 
sie an sich reüsen« Diese uralte Vorstellung eines 



itfejidte und. Zwistes der Engel und Teufel um deti 
.BIpnschan hat iGoethe erneuetw Me^hisiopheles rusiat 
..aMitln^. satn^m; leufliachen Heer, Faust's Seele zur 
,ttdUe SU entfiabrela^ TovgUst Iftioh aber In einem unn»- 
^bliehaa Gteliisten und die Engel tragen Faust's Un^ 
-starbUchMizan fUhe, wo die Beruhl|;ang und. VerkUb> 
jtung. d»s<Stesbettden beginnt, ' ^ . 

Einci i^Iehe atlegdilsche Anlage konnte nicht* an- 
.^ers als in grofsen Blassen sich entfalten ; die Gliede» 
xiing jeder Masse :in siQh,r so* dafs alle Momente der sn 
Girunde tif genden Ha«|itgedanfcens hervortraten , ward - 
die eigenitiohe Anfgabe der Komposition« Deg erste 
Theil .konnte autii. wohl allegorisch * genannt werdeo,^ 
.weil ec im Einzelnen das -allgemeine WesMi des Gei^ 
,9f^ reflektirt; * fiber man konnte es von Ihm .nicht in 
nnderem $inne, als v^. jeder -Diohtung sagen; Alle» 
gorie in engereupi $iane war nicht dai-^die Gestallen 
iuitt^n all^ Fleisch und Bluf und man fühlte keine Ab» 
JWk^ Im zweiten Theil. treibt steh Alias in das wirk- . 
lieh Allegorische, wozu Goethe, je älter er wurde, de* 
ato mehr Neigung bekommen zu hatten scheint; die 
JKenien, 4ifl Trilogie d^r I Leidenschaft, die Lieder zur 
XiOgQ, die Maskenzpigei -Epimenides* Erwachen^ idie 
Eflege der AtofginUndischen SAanierv alles dies ging 
von einer didaktischen, zieh gern in Gnomen, Bildern 
und syipbo^schen Gestalten aMsspreicheudjBn Richtung 
aus. Mit bewundernswerthem Scharfsinn hat Goethe 
immer die^ charakteristischen Bestima^ungen des Be» 
griffs zu treffen u^ ii^ zierlicher, lebendiger Sprache 
zu enthüllen gewufst ', indessen liegt es in der Natur 
solcher Dichtungen, dala sie > mehr die Reflesdon ala 
das Qemüth ergreifen, und es dürfte sich-varauss^n 
lassen, dafs der. zweite Theil des Faust nie die Popu» ' 
larität des ersten erlang^i , dafs er nichts wie dieseiv 
i|ie Nation entzücken, si<> über sich selbft zum Be* 
.^ulsts^i bringen, fortbilden, sondern stM ein gewia^ 
»eB esoterisches Dasein/ haben werde* Manche, wasdeft 
auch durch die mythologische Gdebrsamkeit des z\i|eU 
ten und dritten Akt^s.abgestofsen wetrden^ lim so mthiv 
je. weniger sie durch .di^ Dialektik einer Handlung sidk 
entschädigt . s^hen ^ iod^^en würden wir dett / DSohtar ^ 
gegen diesen Vcfwurf ui^bedenklioh in Sehnte nehm«k) 
ein Gedicht, was den unermefslichen Weltstoff^ zu be* 
BWingen hat, kann sich in dieser Hinsicht nicht be* 
schränkenr^ Was hat nicht Dante seinen Lesern an 
Gelehrsamkeit zugemuthet f Demuthig hat man sie sich zum c 
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Ver^lindniii seine» Gedjebtee tu erwerben gesii€&t,-'4i 
der Gewib)ieit, r^ch belohnt zu werden; der Tttid, 
den infin- dvsw^n krüMlnd eshobe» hB% ist itte^darek» 
fednfcDgen. Ja,^ solehe Tadter wiiffden Uep vergessen, 
Was sebim der erste Tbeil des • Faust zu lisirn^n genS- 
4iigt bat; ^ Hit dieser Verschiedenbeh der Ahlage 
mufste auch der Stil sich ändern. Statt des^^cbraipati- 
seben Pathos Ist, weil es an Handlung fehlt, das Be- 
sohreiben, Erklännt Andeutete «othwendig geworden 
«nd statt des lebendigen Wedisels des Diulegs ist dM 
Ijyiische umfangretcber geworden, um die Elemente des 
Ig^weltigen Weltleb^ns eiilfach rerk^em ra können. 
INe Natursobttderungen verdienetf verzügHeh her?iovge- 
hoben zu werden. Die Tetsebwenderisebste Pbenfasie, 
die tieCste Emfr^mking , die genaueste XemUnife und 
besdmteste Anschauung bis in das Einzelne- hinab wnl> 
lef in alle» diesen Gemälden mit «nbescdireiblMieai 
Zauber. — Wir wMden uns nun 'zu einer kurzen In^ 
baksangabe der ekisetnen Akte-. Bei einer ausfährffcbe^ 
ren Dafstelluug würden wir die Stellen, in welche sieb 
die Kraft der besonderen Entwicklungen zusammen^ 
dringt, elgends bervoriieben, i» diesen Umrissen glau- 
ben wir uns aber mehr an die Aufspilrung des äll^ 
.meinen Sinnes halfen su mfissen. Dureh einsekie Verse 
und Gesänge aber die wundervolle Schönheit der Spral^ 
ehe, namentlich in de» lyrischen Partieen darzuthun, 
wfirde uns eben so übeifliissig vorkommen, als jenes 
Bemllhen, durdi Anekdoten von seltsamen Fügungen 
das 0asein einer ^ gdttüoben Versehutlg beweisen z» 
wollen. 

Der erste Akt fahrt uns in das geselbchartlicbe 
Lebun; eine Kfenge Gestalten gehen an uns vorüber, 
die verschiedensten Wünsche, Meinungen und Stun^ 
mungen werden laut; doch waltet durch das verworrene 
Treiben eine gehrime Einheit, die wir bald näher worw 
den kennen lernen. — In. anmutbiger Gegend, auf blu« 
»igen Ra)mi gebettet, sehen wk Faust einsam, von 
wilden Schmerzen zerrissen, Ruiie, Schlaf suchend. In 
, «einem Mitleid, gleishgültig, ob der Unglückliche heflig 
oder böse, umschweben ihn ""Elfen und wiegen ihn ein, 
damit, was ' geschehen, in die Lethe des Vergessene ge- 
«msht wurde. Anders ist ein Fortleben, Fortstreben 
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idebi mSgSelr. '' Bus Geist liat AiXnifi; von* seiner Vsr. 

fongeiAeit sit^ leseuma«ben, sie blMer sieb* sn<w«lea 

MOkitik iAlMick^eiirMenifPl^ltehwMiv; Mch vAtt 

-dieniitfgatiM Th«in im «etae Vrieibdit fMdi* nlAtiiiil» 

4ris f (Jsitfv^ n«iAnsl^b ItM v^lMnddlr: die^'Ssuhe 'nenir 

^bäUgkeit, frisdiMn ^Mfftifas^ii^^^tfMbfcem'laylM^ 

In-sieh. vet^ben- ^r nSebtliellcAf tUibe^ die -YeHlMI. 

tigung allei!' GMüHle und Gedankett.Üi aUslOsAendMi 

SdHlumtter ven^diwindefci gebt mit ^^ungebeoran Ge- 

4ßae*^4M: Be^^^e ^fVlm ^ fcü ^uit^ iRUt alle ^ulseftitdi 

lebendig schlagen. Zwar blendCS^lli^ def: Glans M 

SennmftchiM^'^deF Slitfrs* der WäM dettii& 

mak ibm setni Unrube^ abet^^aus dem So» 

-nenlicbt «nft dem Silberstaub des *S(»ildels aneegt ihh 

der ewig bewegte, doch ruhig s<^iiiimiinKk»* iarbenroidii 

Bog^n: er flit das Leben/ iNaeh dieser EMutfaiguag n 

iietteln Wagen und Witf^en em]»f&ngf «ks der ksiMd- 

^be Hof, wo'di0 MünmeniNshattiE Mbütdl^' gefeiert wer- 

'den soll. Aber zuvor schlagen dem Kalier von aMm 

{Seiten dfö prosaischen Klagen des Kanslers, ManchsDi^ 

Heermeisters , iSebatsmeisters an das Ohr, wie es dei 

Staat am Kitt aHerVerÜltnlsse, anG^M feUe; für dm 

YerkeHr, für den Genufe, dM iJOxus sei 4as sebtidite 

G^ld'dicf tuientbehriilijbe Basis. Da drängt sieb MepU^ 

utopheles als Narr an ^ Stelle des adten ^ebea verUi- 

chenen Hofnarren mn und macht Hoffiiung, verborpm 

Schätze zu lieben; dem Kanzle seheint «in solcher Weg 

nicht recht chrisdieb, die Menge erhebt: das GemarlDd 

deii Verdachtes, der Astrolog atver erßrforr die Mogftb 

keit — und man lifst sieb den Vi^scbfeg gefalbB. 

Kacb dieser berubigtodeU Aussiebt kann dh MvAmM 

erfolgen, ohne dafs heintliche Beklemmung ihren Jnbd 

trübte. Auf heitere Weise stellt sie das Wesen At. 

Gesellschaft dar. Keiner ist, was er zu sein seheiii^ 

jeder hat siöh in ein ihn selbst v^faüüendes Gewstti 

geworfen, jedeif weifs auch vom Ahderen^ dkft er nlÄ 

ist, wofür seine Form, seine Rede ihn- ausgtebt; M 

Bemühen, sein eigenstes Dasein zu veriiergen, sicbtt 

-ein anderes bineinzuvcrstellen und hinüberzutrihuB««^ 

sich Anderen in aller Offenbarkeit zum Rüdisel so w» 

eben, ist der tiefste, piquanteste Reiz di»r geseUigcA 

Interessen. 
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Qoißthe*9 Faust. Zweiter Theä der Tragödie. 
Goethe* $ nacAgelauene Werhe^ Bd. L 

(Fortsetzung.) , 

DU Geiellsehaft wHl sieh geniabm; «ie Tjoreliugt 
jidi mit Hingdhviig smn feidichen Spiel mid Terbannt 
dsn rohen EgoismiUy deseea etwaige Aasbruche der 
Herold sehfirf abweb'C: dber im Stillen bleibt doch bei 
Jadem eine gewliee auf irdiecke Zwecke gerichtete Ak- 
lichtKcJifceit: die Jungen Florentineiinnen wollen gefaU 
laui die M u^r wfinecht, dafe da« T6ehterchen sich ei- 
nen Mann erobere, Fieeher und Vogeleteller lodcen den 
Fang, die Holzhauer, Puloinelle und Paraeiten auchen 
tkh ao gnt «ie können gehend vu machen, der Betrun- 
jMne ver^t Alles fiber seine Flasche, die Poeten, 
Alles besingen konnten, übersclireien einander in 11 
Eiforsucht und dem Satiriker bleibt kaum au einem 
dfirftigen Sarlcasmus Baum. Die folgenden allegori- 
asten Figuren stellen uns die inneren Mächte vor^ wek 
alle das gesdbchafdiche Leben bestimmen. Voran er- 
fTh^T"^** die Gdrasien,.denn mit Anstand sich cu beneh» 
meu ist die erste Forderung der Geselligkeit; ernster 
idnd die Parsen, der beständige Wecfaisel der Dauern 
doah/ wirken sie nur mechanisch, die Furien aber, wenn 
aia imeb als hubselie^Mädehen kommen, dynamisch du^ 
Erregung der Leidenschaften. Hier gilt es su siegen: 
dia Yictoiie thront hoch auf einem* sicherschreitenden 
Eiephaaten, den die Klugheit mit gewandtem Stäbehen 
lankt, während Fuceht und tlonhnng an den Seiten 
ainhargahan; awischen ihn^i schwankt die That, bis 
aie die atolse Buhe des Sieges erreicfat Doch selbst, 
ia^ dies ges^lielmn, so bridit der sänIuBche, häisliche 
Themites vor, din Herrlichkeit der Yidorie mit seinen 
Ussigett SdunähuiupHi au begeifern. Allein die Ver- 
If^vH^p^g drltt|^ nicht völlig durch. Der Herold, der 
mgelnde Verstand, die Gerechtigkek, weib dieentste» 
hendan Unebenheiten und Verwirrungen aussugleichen 
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und den gallichten Schwätzer so zu treffen, dafs er 
berstend als Otter und Fledermaus davonhuseht. Alk 
mälig kehrt die Gesellschaft zu ihrer aufseren Grund- 
lage zur&ck; das Gefühl des Beichthums mufs ihr daa 
unerschöpfliche Behagen sichern. Allein derBeichthnm 
ist yein doppelter, der irdische des Geldes, der* himmli- 
sche der Poesie. Beide müssen in der Gesellschaft sich 
verbinden, wenn sie sich nicht matt und schwach fuh» 
len solL Der Knabe Lenker, d. h. die Poesie, welclie 
in allen Verhältnissen des Lebens, ein Unendliches her- 
vorzukehren, durch dasselbe das Gemüth zu erweitem, 
zu erheben, zu beruhigen versteht, wird von Plutua, 
dem Gott des gemeinen Beichthums selbst als der an- 
erkannt, der da giebt, wo er geben zu können zu arm 
ist. In ubermüthiger JugendfUlle , keck mit der Peit- 
sche umherschnippei^d, fährt der holde Genius, der alle 
Herzen lenkt, mit. fliigelschnellen Bossen durch die 
Menge. Des Plutus Hanswurst, der abgemagerte Geis, 
wird von den Weibern lustig verspottet; die Poesie 
entzieht sich, von dem väterlich liebreichen Plutus ge- 
mahnt, dem GetOmmel, das sich um die goldenen Schätze 
erhebt. Gnomen, Biesen, Satyrn, Njmphen dringen 
mit bacchantischem Toben ein ; irdische Begmr durch- 
glühet die Gesellschaft und sie feiert den grofsen Pan, 
die Natura als ihren Gott, als den Spender kräftigen 
Beichthums und derber Lust. Ein wirbelnder Taumel 
droht Alle zu ergreifen, eine ungeheure Flamme leckt 
züngelnd überäH umher, allein des Kaisers Maiestät 
die ihrer selbst bewubte menschliche Grofse, vernichtet 
das gaukelnde Spiel und stellt die Besinnung wieder her. 
Doch wozu Mephist<^heles sich verpflichtet hat, 
das hält er auch; durch frische Summen die Geseli- 
sehaft wiederzubeleben gelingt ihm, doch, seinem We- 
sen gemäls, nicht dadurch, dafs er mit der WOnschel» 
ruthe im Inneren der Berge vergrabene Sehätze höbe, 
sondern dadurcfh, daCs er Papiergeld macht Von reeL 
lem Metall ist freilich nichu daran, aber die Wirkung 
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ist die nämliche, denn in der Gesellschaft beruht Alles 
auf der Willkür ^er Annahme; dadurch ist ihre Erhal- 
tung und Belebung aus' ihr selbst heraus vollkommen 
garantkt und ihre Autorität, hier vom Kaiser repräsen- 
tirt, hat unendliche Kraft. Die papiernen Scheine, dies 
von der luftigen Phantasie geprägte Geld, verbreiten 
überall Vertrauen, Gluck und heiteres Geniefsen. Es 
zeigt sich, dafs es gar nicht an Mitteln zum Wohlsein, 
an Yorrath zum Essen und Trinken, nur an der Form 
gefehlt hat, den bereiten Stoflf in Belegung zu setzen 
und ihn in die Metamorphosen der Cirkulation einzu- 
'flechten. Mit Behagen berichten Kanzler, 'Marschalk, 
'Heermeister, Schatzmeister vom vortrefflichen Zustand 
des Heeres und der Bürger; ungemessene Geschenke 
entzünden die üppigste Laune von den Greisen des Rei- 
cnes an bis zum Pagen und Narrn herunter und in sol- 
eher Fröhlichkeit kann man unbedenklich nach neuem 
Genufs sich umsehen. 

Weil die Gesellschaft in der Hervorbringung des 
Scheines ihr Wesen hat, strebt ihre innere Unruhe zum 
Künstlichen; jeder fUlüt sich am wohIsten,*wenn er 'ge- 
kannt unerkannt bleibt und so entwickelt sich die Nei- 
gung zum Theatralischen; denn vom Dramatischen ist 
hier nicht die Rede. Das Theater versammelt die mü- 
fsige Menge vor sich, sie hat nichts zu thun, als nur 
zu sehen, zu hören, zu vergleichen und zu urtheilen. 
Der Kaiser wünscht, dafs der grofse Magus Faust ihm 
und dem Hof ein Schauspiel gebe, Paris und Helena 
zeige. Unmittelbar kann Mephistopheles nichts dazu 
thun; auf einer finsteren Gallerie im Gespräch mitFaust 
erklärt er ihm, dafs er selbst die Gestidten schaffen und 
deswegen zu den Müttern gehen müsse. Faust schau- 
dert bei diesem Namen. Mephistopheles giebt ihm ei* 
'^en kleinen aber gewichtigen Schlüssel, mit welchem er 



man sagen , es sei ' die Phantasie , so würde nicht von. 
Mütt€^n die Rede sein können; wollte man sagen, ca 
wäre Tergangenheit, Gegenwart und Zukunft, so wCUe 
der Schauder Fausi's nicht hinlänglich sich eridSren, 
denn wie sollte ihn die Zeit so> entsetzen? Nach den 
Pjrädikaten, welche den Muttern beigelegt werden, wie 
sie im Schrankenlosen mit allen Rüdem der Kreotio«! 
den geschäftigen Sinn ewig unterhalten, wie aus de& 
Schatten, die sie in tausendfältigem Wandel umgebeo, 
aus dieseiki Sein, das Nichts ist. Alles wird, wie ans 
ihrer leeren, einsamsten Tiefe doch das lebendige Da» 
sein an die Fläche der jplrseheinung tritt, nach soldMii 
Bezeichnungen hat man sich wohl kaum etwas Ande» 
res , als die ,Welt der reinen Gedanken unter dieNSi 
Reich der Mütter vorzustellen. Diesö Erklärung k5imto 
auf den ersten Anblick befremden ; es darf aber fOr Ge* 
danke nur Idee gesetzt, es darf nur an die Platonisch« 
Ideenwelt erinnert werden, um. sich schon bessern* 
recht zu finden. Sind die ewi^eh Gedanken^ die IdeeSy 
sind sie nicht der stille, schattenhafte Abgrund, dem 
das blühende Leben entkeimt, in dessen finsterer, ba» 
wegter Tiefe seine Wurzeln fufsen? ^Mephistopheles hat 
den Schlüssel dazu, denn der Verstand, das negative 
Restimmen ist nothwendig, um nicht in der unendlieheB 
Allgemeinheit des Denkens unterzugehen ; er selbst ist 
aber nur das Negative und deshalb vermag er eim 
wirkliche Idee, die Schönheit, nicht zur Erscheinimg n 
bringen, sondern mufs dies in seiner diabolischen Un- 
fruchtbarkeit dem Faust fiberlassen; er kann ihm nur 
Beschränkung anempfehlei), sich nicht in die Scheiaeft 
zu verlieren, und ist neugierig, ob er - wiederkommea 
wird. Faust aber schaudert, denn ^er soll nicht M 
irdische Einsamkeit erfahren, wie auf dem grenzeola- 
sen Oeean, wo doch noch Stern an Stern, Weib a 



im Schattenreich der Mutter auf einen glühenden Drei- ^ Welle, Fischheerden an Fiicliheerden sieh rdhen: die 



fufis zugehen und diesen zurückbringen solle; Weihrauch 
darauf entzündend, würde er alsdann jede ihm belle- 
bige Gestalt erschaffen können. Als Grund, warum er 
sie zu bilden unfähig sei, giebt Mephistopheles ausdrück- 
Ifch an, dafs er w^Hü mit kielkröpfigen Zwergen und 
Hexenfrazzen zu Diensten stehe, nicht aber mit Heroinen, 
und dafs das< Heidenvolk seine eigene HöUe habe , die 
Ihn nichts angehe. Und doch hat er den Schlüssel da- 
zu, ist damit nicht unbekanntt Und warum schaudert 
Faust bei dem. Namen Mütter t Wer sind diese Frauen, 
von denen so geheimnifsvoU gesprochen wird f Wollte 



Innerste Einsamkeit des Geistes, die ZurückgezogeiÜMit 
In den unscheinbaren, doch allmächtigen Gedanken, d» 
Vertiefung in die ewige Idee wird von ihm geferdiit 
Wer die Kühnheit dieses Denkens gehabt, wer in ik 
Magie des Logischen und seiner weltdarchfaerrschendfli 
Dialektik, in di^ einfachste Element der tmendUdüft 
Gestaltung und Umgestaltung einzudringen gewagt lä^ 
der hat Alles überstanden und Nichts mehr zu fBrchteH) 
wie es Homunculns späterhin ausspridit IndesseB 
Faust der Schönheit naehringt, wM Mephistopheles in 
hellerleuchteten' Sälen von Weibern bestürmt, ihneii 
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ibxe SehKnheit iitid Ltebtshäadel so verlMMertt. Gilt 
«■ dienen Puidcty'so kt ibieii kein Aberglaube au krab, 
keine aympatlietisiAe Kurs. S« «in Fttfinrilt,'«« seit- 
Mm und d«r Sdialk äfft aie fo lange) bli iie eiidUcb 
smnit einem weibenttehfifeii Pagen ihm doob bu fatal 
werden. — * Hierauf giebt dfo Bühne dureh ihre Deko- 
ration, die Griecbiiehea Bauwerk vorstelle y AalaTa rar 
Besprechung dee antiken un^ romantischen Gesehhiacka; 
Mephistophdes hat humoristisch denJSouffleurkasten in 
.Qeeofalag genommen und so unterh&lt man sieh 5 bis 
Faust wirUidi erseheint und Paris und- Helena :im >£a* 
mMn der Mütter aua dem wallenden Raiieh sieh bildeti 
liist. Das Pubfikum «rgiebt sieh in einen Sehwall 
egpistisdier Kritik ; diaMitener sebmiheirdeH unmdnn- 
Uehen Paris, nnd- interessiren sieh fOr Hriona ;• die Wei- 
ber bespötteln . die buhlerische SehSne mit neidhchieT 
Moral und verlieben, sieh einstweilen in den hAbscfami 
Jungen. Als dber Paris die Helena eintftthren wS, 
atfirst Faust, von tie&t^ Inbrunst lur ihre wundärbabe 
Behfoheit «rgriffen, auf die Bühne, sein eigen. Werk 
•nerstOiend. Die Phantome serstieben, doch bleibt der 
Vomat2, Helena zu erwerben« 

Der zweite Akt führt uns von woUb^annter Deiit- 
•eher Heimath bis zum Grunde des Meeres und seinen 
mysteridsen HehnÜchkeiten. Faust sucht Helena; wo 
kann er sie, die vollendete Sefa5nheit, anders finden, 
als in Griechenland ? Er sucht sie aber erst und be* 
gegnet daher lauter Gestalten, die erst dem natürlichen 
. Dasein sich entwinden, die noch nicht wirkliche Mensch- 
Mt sind. Ja, weil er die natürHdie Schönheit sucht 
«— denn die geistige hat er in Gretehenr himmlischiem 
Gemüth genossen ^ so thut sich uns das ganze Reich 
der Natur auf ; alle Elemente erseheinen* nach einan- 
der; die Felsen^ worauf die ernsten l^hinxe ruhen, 
worin die Imsen, Daluylen, Gnomen aibeiten, ge*ben den 
. mnzirkenden Grund; die feuchten Wasser enthalten in 
ihrem Sehoois den Samen aller Dinge. Das heiligt 
feuer umflammt es.mit'ashnsftchtlger Glut: nach ur- 
alter Sage ging Aphrodite -aus den schftumenden Wo«- 
•^a herror. — Zun&ehst finden wir ins -in Witten* 
bei^, in der uralten Behaasung, der man an Spinnen- 
geweben, erstarrter Dinte, msgilbteai Pflftar und Statib 
wohl anmerkt, dals viele Jahre verflossen sind. Me- 
phistopheles mufs aus dem alten Flaue, in dessen Um- 
wurf er einst den lernbegierigen Schüler h&nselte, die 
Xäuse und Farfarelien herausklopfen, die ,den aTten 
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Patron mit munterem GniFs ums'chwärmen. Faust liegl 
auf seinem Bette, schläft und trftumt Leda*s Geschichte. 
Während Mephistopheles sidi humoristisch und, so gut 
der Teufel kann,eelbst Idyllisch amüsirt, während ^ 
theihiehmend bei dem jetzigen Famulus nach Wagn« 
sich erkuddigt, stürmt eben jener Schüler, der indessen 
Baccalaureus geworden, herein, um zu sehen, was der 
Herr mache, der ihm so weise Lehren gegeben, und 
ihm zu zeigen, wie er selbst ein ungeheuer vernünfti- 
ger Mensch geworden sei Das Alfer verachtend, sieb 
als die Morgenrothe eines neuen Lebens preisend, 
Itramt. er die Taschen seines idealistischen Standpunk* 
tiss leer, vermöge dessen er AUes, Sonne, Mond und' 
S^^me lediglich durch die Absolutheit seines subjektiven 
Denkens erschafft. Mephistopheles, so barsch er ihn 
.anlafst, hört mit Lammesgeduld die /sehr weisen Reden 
an' und geht nach dieser erbaulichen Scene in Wag- 
ners Laboratorium. Der Gute ist im Hause geblieben 
und hat sich auf die Chemie geworfen, durch ihre Pro- 
zesse Menschen zu schaffen. Seinem Karten, humanen, 
anständigen und verständigen Sinne ist die ordinäre 
Kinderzeugung zu schlecht und unwürdig. Die Wis- 
senschaft mufs den Menschen reugen; ein reeller Ma^» 
-terialramus wird ihn produciren. Eben kommt Mephi- 
stopheles , dem Wagner ein Stillschweigen zugewinkt 
und ihm sein Unternehmen bedeutungsvoll zuflüsterti 
als in der Glasretorte das hermaphroditische Knäblein, 
der Hbmuncülus, sich regt« Aber achl das Künstliche, 
verlangt verschlofsnen Raum. Der Arme kann nur in der 
'Glastetorte leben, die Aufsenwelt ist ihm zu derb und 
doch hat er den gr5lsten Dräng,- wirklich geboren zu 
werden. - Ein lüsternes allseitiges Vorgefühl des Na- 
lurlebens sprühet mit hellem Glanz aus ihm und der 
Vetter Mepiustopheles nimmt ihn^ mit zur klasrisehen 
Walpurgisnacht, wo Homunculus einen günstigen Au- 
genblick zu* finden holSI. 

' Dleste ironischen Seenen folgt die grauenvolle 
Nacht der Pharsalischen Fdder, )pro die antike Welt 
da freies Leben beendigte. Diese von trüben EriUna» 
Yung^, blutigen Schatten umschwebte Ebene Ist An 
Terrain, der klassischen Walpurgisnacht. Faust, vea 
•Ungeduld getrieben', Helena: %u erlangen," Wird Ten 
£unde zu Kunde "geseUckt,' bis Chiron ihn; auf seinen 
Nacken nimmt, der einst die holdeste Schöne getragen, 
und, mit weidlichem Spott über die Philologen, ihm von 
den Argonauten, von dem schönsten Manne, von He- 
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criclei, vn 40t ichSnsteii Frau, toh Hdant trsahU, 

Us «r «dn«« «BUladigeB Lauf bei der weiaiag^nden 

Mfuito 4nbäkt wekht dao Favat im Olympna rar- He- 

iana a«- ßfarm >«fapndht If epbbfi^fihelaa irrt indeaaen 

aaMc Grailcn, SphiiiK6% iSireneii u» a« w. wnli^r. lim 

laC änf diaaem klaaaiaehan Soden gar nicht redit ge* 

liauar ; er aelmt aich nach dem aEeCBicben filocksbarg 

4ea Nordena und aeinen gei^nalllchen Fraezen; mit 

4«n Lamian denkt er alcii jeinen lOatemen Spab zu 

«acben, wird aber neoUaeli auagehMml^ enUieh lu>Bmit 

<ar zu den aoheufslielMn Pliorkyaden und atalürt aieh 

Meli ilir^m fliuaterbaften Vorbild mit Einem Auge und 

Raffelzalm mm Amjlaament aua, d. h. er wird zum nb- 

aolnt HäTalidien, wJbsend Fauat der bSehatan SdiSn- 

heit aidi vermiblt in Allen dieaen Seenen ist ein Ge- 

miieh vom Hobelt und Ni^drigkett, von Gmuaigam und 

LSeheriiebam, von VerdiieraUebkeit und Laune, von 

RSthfidhallam und mutandig Klarem» daa man für eine 

WalpuTgianaobt' niebt btaaera Wideraprücbe w&nsohen 

luinn. Der Homunaulua aeinaraeita milbat aicb zur Ga- 

Imrt zu kommen und achttebt aleh an Tbalaa und Ann- 

UBgoraa, weldbe aieh stNiteB» ob die Wdbt auf naaaem 

«oder trodBenam Weg» entatandan» Tbalea f&hrt den 

Kleinen zum Nareoa, der aber aaine Maeiit den Bitt«^ 

da» veraehHalati tbeila v^ er den Menadien gram ga> 

worden, dir, wie Paria und Odyaaeua, iamar gegen 

aeinen Rath gehandeb, tbeila weil er ein grobea Feat 

Hiiam wilL Hierauf gaben aie zum Protena, der anfSng- 

]ich aueb muHcltbaUaiid ist, aieh aber aogleich für Ho- 

anunaulna interosairtt ^ ^ amnan lenabtunden Glana 

efbliektf ^enn dtm v/wwandelndan Feuer (&hlt er aieh 

Terwimdt und ni«mt ihn mit aiebrt mahnend, wie er 

jUlea weiden kenn»» nur Menaab zu werden aoU er 

aidb te Aeht nelun^n, denn ea ad die traurigste £xl* 

jl^a, Oaawiaehan rauaebt dar Peneioa; der erder- 

aebCEtternde Seismos bricht brumuMud und polternd bez- 

f (MT ) die versdikwiagen imd enaig aibelienden Berggeister 

weiden wa^sh. Ahßt iamiar deutlieber Terkandet aidi 

4bb Waaaer ab dar Seboob der Dinga; der FeataKg 

dar.TelDbinen* weist auf die durwOrdigen Kabiren; 4ialt- webmUbi|;a Abbseriatur dkaar Tendenz ^ bis ff 

Joek^d flipchdlpn die Ueder der Sirenen; Hippokam- 4m mg» Glar »chttcbt . und nun lat, was et aein aoO, 

yem Tiilon,en, üeif^d^, Paellan und Marsen taueben .die Vnrainlgii^ dar JSemantn. : 

Mf 4ein.: grflnan« parlanB««ebMnokten Grtmde htatwoni 
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GalaibaeVi und Nereus* Thren wolbl neh Cbif der kiy. 
stallnen Tiaie^ zu Usran Faesisn aerapbaUt der ml», 
aüehtjge Heunmeulpa und atrSnoil, der aUbawifmdi 
Erea, in stmUenden Fteiniten aua. Entaudcende (ja. 
.aäi^e ciuadien auf zur Feier der h^jüptn EleniMte. 

Der UmerscUad diaaer Wnlpurgianaoht ?aft d« 
im ersiun TbaUe liegt darin, dnb für diese daaYerink. 
nib des tieiatea zu Golf daa Prineip war* In der 
chriuliichen Welt ist die erste Frage die nach der Stel* 
lung dea Menaohan zu Gott und darum enehienea \An 
meh in aieh aelbat wfdeEsptaabmide^' 8«büg zerriM», 
yen dem Flueh der YarAmunmiTa au niiem Grlhif 1 ▼«!. 
zarrle fieaiallen» Hirn idasaiache L^an hatte zu sei- 
ner Baab 4aa Verhaken zur Natur; die Götter gugea 
«ua ihr becfior$ die gebatmnibrcdlan Kabbren wsm 
nichts ala WeiiaaM^iater der N«Ulr« Dia Natur fMie 
aber im Menschen ihr iiocfaataa SüeH; in aekwr hold« 
Geatdknng, in der Abjasiftt seiner Form beendigt de 
ihr Streben und daher aind die WidersprOahe der klag, 
aiaciien Wnlpurgisnadit dem Maphiatopheles, der nh 
Gutem und Bteem zu aelinrfan hat, zwar nidit aa fipoii, 
dab er nicht aeinen Konialct mit ihnen Ahlte, aber de 
.aind Ihm doeh nicht seoht heimisch. Der aligemebie 
Widarsprucb, den wir treffen und der auch bei M^U* 
atophelas wenigatena im Pfardefura udi iUifterti ist dk 
Verknüpfmig der aaanaehUchen Geatah mit der dderf- 
achen; die menaehüehe lat «rst zur Hilfte da, auf der 
Erde in den Sphiuiien, Orenden, Sirenen, Centaurd, 
im Waaaer in den Hippahampen, IVitonen, Nymphei, 
Doridtn n* a« w. Dienn die glfazendan- Laiber der leti- 
teren thaflan nach die feuchte WoUuat ihres Cbnea- 
tei« Sa breilat mch die Natur in zaiüloaen SiMpfv»' 
gM aua, um in dem Menaehen, dem aeiner selbst be> 
wufirten Geiat» aidt zu varicUrun, in ihm den unendtteh 
achweHendan Mab dar Gestaltanf^' zu baruhigea «ad 
abzwabhiiebeni , w^ aie Sber ihn zu keiner neuen Fem 
hinAusgabt Dar elngesohloaaane Homuneuius mit eet- 
Jier feurig nUternden Strebalankait, in 'eine selhsteüüi- 
dige WirkUdikeit übemulraten, iai ^chsam die sehen- 
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jGaethe's Famt. Zweiter Theil der Tragödie. 
Goetk^e mickgelweem Werhey Bd. i, 

(Schlufs.) 

Im driltoi Akt hat sieh Goeth« an die alte Sage 
ai^peeeUoieeii» wamaeb Faust dureh Mephietophelep 
Jleleaa spr K^onkubine nahm vmi mit ihr einen Suk- 
kubw, Jttfttpe Faust 9 eraeugtei. Gewib war die Be* 
HiiUung difees Zuges sehr schwierig; noch eben in un- 
aATMi Tagen ist ein Diehter , L« Bechstein , in seinem 
Pavstus daran geseheitert Er lafst die Helena dem 
Fain t Term&hlen ^ sie i^gen aueh ein Kind miteinan- 
der^ aber am Ende, als Faustus sein Testament m^cht 
und lieblos vi^ Weib ni^d Kind sieh abwendet, ent- 
deckt sieht dafii die Griechische Helena». die auf den 
Kupfeirtafehi anch rolUg antik k^stumirt ist, eine yom 
Teufel untergeschobene, leibhaftige, mit gesunden Fleisch 
begabte Deutsche Gräfin ist, eine Enttäuschung, die 
Mitleid erwecken soll. Goethe hat diese S^ge auf 
liefrUehe Weise vlealisirt, er hat die Vereinigung der 
imtikw und romantiichen Kunst darin aii^gedracltfi 
Der dritte Akt» dioie Phaatasmagorie , mochte wohl 
ron allen dei: vollkommenste, am lebendigsten durchge- 
llihrt^ sein. So vortrefflich die Dil^ion des ersten luid 
»weiten Akter ist, namentlich in den lyrischen P^- 
tieen, so wkd sie doch hier noch bei weitem übertrof- 
fen« £190 sqioho Pracht u|id Ein&lt, eine solche Stärke 
nnd Mild«! Einheit und Mannjigfaltigkeit auf so engem 
Railbt sind erstauncnswürdii^ Erst ertont der Wed^ 
nel Aeschyliso|l-SoIkh^kl^b|cher Wurde und Aristoplu^ 
siisch^ witzgestäfalter Schärfe; dann erklingt Spani- 
Mher Roqpansenton, dumohmeiphelnder Jambiidmr Takt, 
M^UßT^ a^rim^^cbi»ndlußii^ W<>hlla^i endlich aber 
aUkmenneu^Weisra Wf« wio abgebrochene Weissa- 
g$o§\ antike und moderne Rhythmen schlagen an ein- 
ander und die Harmoiüe serreifst — Helenn kehrt 
nach dem Troiseiien Brande cur Heimath des Gatten 
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Menelaos; die Schaffnerin, alt, runzlicfa, häfslich, aber 
erfahren, vielwissend, verständig, Phorkyas empfängt 
nach iSeheirs die Herrin in der Burg. Der Schönheit 
gegenüber kann Mephistopheles nur als Häfslichkeit 
auftreten, weil im Reich der schönen Foi'men, der 
Kunst, das Härsliche das Böse Ist Es erjbebt sich ein 
Streit der anmuthigen, anspruchvollen Jugend des Ch^Jps 
mit dem riedesüchtigen , klugdenkenden, widrigen Al- 
ter. Helena n^ufs besänftigend eingreifen und erfährt 
mit Schaudern von Phorkyas, wie Menelaos sie dcfp 
Tode opfern wolle. — Doch die alte Schaffnerin rettet 
sie durch die Luft sammt ihrem jugendlichen GefolgjD 
zur G,othi«chen Burg 4«s Faust, wo die Zierlichkeit des 
Benehmens gegen die Frauen im Gegensatz zur har- 
ten Behandlung an den Ufern des Eurotas die weibli- 
chen Herzen sogleich gewinnt. I)er Thurmwächter 
Lynceus, in staunenden^ Entzücken über die nahende 
wunderbare Schönheit verloren, hat ihre Meldung ver- 
gessen und schwere Strafe verwirkt, doch Helena, die 
.Ursach seine« Vergehens , soll selbst über ihn entscheid 
den und begnadigt ihn. Faust und alle Vasallen hul- 
digen der allmftelitigen Schönheit, der das antike Pa* 
thos^bald entschwindet In der neuen Umgebung, im 
"Wechselgespräch schneller und tranter Liebe fliefst de^r 
^uüe Reim bald von der küssmden Lippe. Da unter-^ 
bricht ein Angriff des Menelaos das minnigliche Ko* 
sen, aber die Tapferkeit, welche im Kampf für Schön- 
heit und Fraueiü^uld ihre höcliate Ehre und 6esth|^ 
mung sucht,, ist unüberwindlich und dem Menelaos 
.wird rasche Heeresmaeht entgegengestemmt •- Hier- 
auf schwinden die Tage den Liebenden in heimlichen 
Grotten unter schäferliclAem Tändeln; doch der Sohn, 
^en s|e zeigen, Euphorion, sehnt sidi aus dem arkadi- 
schen Leben hinwsg. Der Mutter und des Vaters We- 
sen jagt ilin vom Boden auf, schnellt ihn der Decke 
-M». Schön nnd^ aamuthig wie l|elena, glüht in ihm 
us^ähmbarer Drang nach Freiheit, wie in Faust. Er 
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scUigt die T^ier mit wunderbar fMselnder Gewalt ; er 
tummeft mh wild mit den jauchzenden Mädchen; er 
bringt von den Gründen des Thals auf die Spttsen d4r 
Befge, ^weiftiiin bu schauen in die Welt mid frei mnt^r 
JE*reien zu athmen« Der elastbche Drang -hebt ihn, ei* 
nen «weiten Ikarus, in die Lüfte ^ aber bald sturst er 
todt zu den Ffiben der Eltern, indefs eine Aureole ko- 
metenartig durch den Himmel streift. So ging Lord 
Byron unter. Die göttlichste Poesie besänftigte nicht 
den wilden Söhmerz seines Gemüthes und sein Opfer- 
Cod für die Freiheit des geliebten Volkes und Landes 
konnte die klassische Schönheit nicht wiedergebären. 
Die schöne Mutter, die freilich des Sohnes stürmisches, 
selbstbewofstes Wesen nicht verstanden bat, sinkt ihm 
nach in die Unterwelt Nur Faust, der Alles in sich 

▼ersammelnde, der über Natur und Kunst, über Ge- 

• 

genwart und Vergangenheit Idnatisstrebende, überlebt 
sie; auf den wolkenartig sich ausbreitenden GeWan- 
'den Helena's schwebt er fort. Was ist nun^ da der 
Trieb des geistigen Lebens, da die Verklärung der Na» 
tur in der Kunst, da die unmittelbar geistige Schönheit 
rerschwundcn sind, noch übrig f Nichts als die nackte 
Natur, deren Chöre von Oreaden,, Dryaden und Nym- 
phen in die Qerge, Waldungen, Weingeländer fort- 
schwärmen zum bacchantischen Rausche. Es ist die 
Gi^tmüthigkeit des '^eufels, wenn Phorkyas sich schliefs«- 
"fich als Mephbtopheles enthüllt und, wo es Noth sei, 
zuiki Kommentator sich anbietet. 

Das Leben der Kunst, der Schönheit, der anmu- 
thigen Sitte verdunstet wie eine Wolke; auf der Höhe 
des Gebirges tritt Faust aus der zerflattemden hervor 
und sieht ihr nach, wie sie in immer anderen Formen 
sich auflöst. Sein unruhiger Sinn sehnt sich nach neuer 
Thätigkeit. Das Wasser möchte er bcfkämpfen und 
ihm. Land abgewinnen, d. h. das Land soll sein eigen- 
stes Eigenthum werden. Wie Jenes Geld, was er dem 
Kaiser gab, nicht aus vorgefundenem Metall geprägt 
ward, sondern ein Produkt des Gedankens war, wie 
jene Schönheit, die ihn entzückte, eine mühsam ge- 
suchte, der Natur abgerungene war und wie er, zum 
Schutz der Schönheit das Schwert ergreifend, die Liebe 
zur Arbeit defi BGnnedienstes wandelte , so soll auch 
dai» Land, der neue Stoff seines Wirkens, noch niclit 
da sein, sondern er selbst will es sich ertt hervorbrin- 
gen. Ein Krieg des Kaisers mit einem Gegenkaiser 
^iebt Ihm Gelegenheit zur Realisirung seines Wun- 



•ches» ' Er nnterstOtzt den Kaiser in der entscheiden, 
den Schlacht. " Mephistopheles ist gegen das Kecht, 
gegen die eigentUdie Freihttt indifferent; der aalerielb 
G«^?Hnn des Kiiege^ ist ihm die Hauptsadie tmd so 
nimmt er denadie drei GtewftUgen^, Ilanfeiiflld,-HiAe- 
bald und Haltefest ^ns Samuel IL 23, 8* mit sieh« Die 
Elemente müssen ebenfalls mitfechten, die Sohkeht 
wird gewonnen und der dankbare Kaiser gewtiut 
Faust die Bitte , den Saum des Meeres zum Lehen m 
nehmen. Der Staat ist durch Vernichtung des Gegei» 
kaisers Wieder beruhigt ; eine reieiie Beule fan Liger 
desselben hat manche EUitsdiädigung gebracht; die vier 
Erzämter versprechen ein frohes Geniefsen, aber ü» 
Kirche kommt noeh, Grundbesitz, Kapital und Zms n 
fordern, damit der Kaiser von der Schuld gereinlft 
werde, sich einst mit dem verdächtigen Magus eii^ 
gdassen zu haben. Demüdiig versprich der Kainr 
Alles; wie aber der Erzfcbdiof sogar Ton dem mMsk 
nieht existirenden Meexiesstrande den Zins sieh vmpie- 
eben läfst^ wendet er sich mit verdrielsliehem Uawiyeii 
ab. Dieser Akt ist ohne das lyrische Feuer der vori- 
gen ; die Handlung, wenn man das KriegflÜiren se sei- 
nen kann, ist gedehnt; die Schlacht, bo breit sie sidi 
macht, ist ohne wahre Spannung; die drei Gewaltige^ 
nnd aÜegerisch wahr, wenn man auf den Beg^ sielil, 
den sie ausdrücken sollen, sonst abe^ wenig anzieKeni 
Bei allen herrlichen Einzeihdten, tiefsinnigen Gedsih 
ken, treffenden Wendungen, piqnantem Witz, kluger 
Anordnung, das Gemälde des Kriegs vollständig zu ent- 
werfen, fehlt ein lebendiger Hauch, ein innerer Zusan- 
menhalt. Und doch möchte man nach einigen Zeiehen 
glauben, dafs diese Langweiligkeit Absicht gewesen, eei, 
das schleppende Einerlei, das geistig ode des äufiecen 
Staatslebens ironisch su malen (denn es ist hier vetf . 
Bürgerkrieg die Rede ; der eigentliche pojstische Krieg, 
wo sich Volk gegen Volk stellt, fällt in die Phantaima- 
gorie). Die letzte« Scene dürfte in dieser Bezieiiaiig 
die gelungenste sein. Die unablässige Beharrlidikdt 
des geistlichen Herrn , im Namen der himmlischen Kit« 
ehe irdisch Gut zu fordern , die anfanglidie Ergebea- 
heit des Kaisers, die endliche Yeistimnttheit über die 
schrankenlos wachsende Unverschämtheit des Pfafien 
sind vortrefflich gezdchnet nnd das philisterhaft Feie^ 
liehe des Alexandriners. hat nie bessere Dienste getlien« 
Im fünften Akt erblicken wir einen Wanderer, 
der einst von einem Schiffbruch zu einem alten £ke- 
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paar, PhOflnon «nd Baueb, in'« Hm» geraupt w«d. 
Er bttuoht die altM luM»^ spdit an ihrem fimgalen. 
Tlficb^ tidhf sie aoeh immec gladdieh ia ihnr Be» 
aehrinkthdit» vemimiiit aber tob ümen aic Entaimen 
d^ Anlagen fluree leiehen Naehban achildem ; auch 
teCiem aie ibm ihre BefOrehlnng, -ven ihm vtedrftngt 
m werden. ^ Doch sieben sie 'das Gldcklein ihrer Ka« 
pelle, 7or dem akea Gette sn knieen iind sa beten. •— 
Der Nachbar ist Fanst £r hat Damme eriioben, Ka* 
«ile gegrabM, Pallete gebanet, ZiergiMen angelegt, 
Volk iittcaim^sagen^ Flotten am^eeendet. Die Indn- 
>atrie unserer Zeit besehftftigt Um raatloe} är schwelgt 
im Handekreiqhthum , Menschengewimmel, Weltver- 
kehr. Dals die alten Leute mitten in seinem Benhe 
noch ein Eigenthiun haben» ist ihm fatal, denn gerade 
•«Keeen erhabenen Fleck, wo dae'alte morsdiekKirohlein 
•idif, dessen Glocken]c|ang ihm das Hers durchschnei- 
:det, wo die duftigen Linden sidi brüten, thoofafeeier 
SA einem Belvedere haben, alle seine Schöpfimgen mit 
Einem Blick su übersehen« £r mdnt es gut mit den 
Leuten, will ihnen greiseren Berits geiiMi, wo sie . den 
Ted behaglich abwarten kennen und sendet Blephisto« 
pheles ab, mit ihnen su unterhandeln. Dach die AU 
ten wellen ihre glückselige Hütte nicht verlassen ; über 
Ihre Weigerung kommt es smr Härte und die Woh-t 
nung summt den Alten und den Linden geht in Feuer 
auf. Faust ist swar ärgerlich über diese Wendung, 
besonders über den Verlast der Linden, tröstet sich 
. aber mit denf Vorsats , sich eine Warte zum Spähen 
SU erbauen. rDa erscheinen todverkündend in der 
Nadit vier gnaue Weiber vor dem Palast, Noth, Man-^ 
gel, Schuld und Sorge. Doch nur die Sorge kann bei 
dem Reichen durch das Schlüsselloch dringen und steht 
nrschüttemd plotslich neben ^m. Allein Faust bat sich 
^sogleich wieder gefafst; mit besonnener Klarheit spricht 
er siiA über eefai Leiien, fll>er den Werth des irdiich 
Gegenwärtigen aus; die Sorge hifsl er und erkennt 
aie fOr sich nicht an. Sie wiU sich ihm no^ am 
Ende dee iJehmis bemcrkUeh machen und fährt ihm 
Hber das Gesicht und macht ihn blind. Doch Faust, 
obschen der Augen l>eraubt, äufsert keine Sorge darü- 
ber; man bemerkt Iteine Vesinderung an ibm, er ist 
nur auf seine Zwecke gerichtet; der Geist, der Ge- 
danke bt das wahrhafte Auge; wenn gleich das äu- 
fsere erblindet, so bleibt doch das innere wach und offen. 
Mephistopheles läfst nach diesm Vorgänge von 



adilottemden Lemuren dem Greise das Grab grabeni 
Faust meint, als er datf Klirren der Spaten hört, «eine 
Arbwtef seien beschäftigt. Eifrig bespricht er mit Me- 
•phistopheles seine • PMtee und vertieft sieb endlicb in 
tdas Cttüek, auf freiem Grund mit freiem Volk su stehn. 
Täglich, fühlt er, müsse der Mensch die Freiheit und 
^das Lebmi neu erobern und die Vorempfindung, dal» 
die Spuren seines ununterbrochenen Strebens auch- in 
Aeonen nicht untergehn würden, sei von allen durch- 
lebten Momenten der höchste Augenblick. Dies G^ 
•t&ndnifs der Befriedigung todtet ihn und er sturst todt 
SU Boden. Mephistopfaeles glaubt seine Wette gewon- 
nen, läfst^ den gräulichen HöHenrachen sich aufthun 
und befiehlt den Dick- und DürrteuC^ln, auf Faust's 
Seele wohl Acht su haben. Doch Engel kommen Ro- 
sen streuend von Oben; die Rosen schmersen, wo sie 
hinfallen, die Teufel gewaltig und selbst Mephistopheles 
klagt. Er schlägt sich mit den sehwebenden Rosen 
herum, die sich ihm wie Pech und Schwefel, weit 
i^tsiger als Höllenfeuer im Nacken klemmen. Erst 
«schilt er die Engel gleifsnerische Laffen mit bubtsch- 
mlMclienhaftem Gestümper, doch näher angesehen, fin- 
det er ttun in ihnen allerliebste Jungen, gar heimlich 
•kätschenhaft-begierlich. Nur stünden ihnen die langen 
Faltenbemden su übersittlich, denn von hinten besonders 
'wärMi die Racker gar su appetitlich. Indefr er einen 
langen Burschen eich heraussucht und sieh gans in 
sein päderastkehee Gelüsten vertieft, entfuhren die 
Engel Faust's Unst^bHebes sür Höhe. Nun geht Me- 
phistopheles iii grölster Unsufriedenheit mit sich selbst 
ab , Ms ' er durch eine so trMale LüsteitAeit w lange 
Arbeit sieh vernichtet habe. Diese Abführung des Teu- 
fels üd aiiurdua^ mufs su den grofsten Meisterzügen 
des Humors g^echnet werden. Die heilige Unschuld 
-der Engel ist für flin nicht da; ei^ sieht nur die netten 
Leiber, die dicken H — n; sdne Gemeinheit ventricKt 
ihnin's Unnatürliebe und Zufällige, gerade wo sein 
grüfetes Interesse und sein baarsteT Egoismus auf dem 
Spiel stehen. Dieser Ausgang wird die Meisten über- 
raschen, aber, ;wenn sie des Teufels Natur erwägen, 
völlig befriedigen; er wird bei aller Pfiffigkeit suletst 
als dumm ausgelacht. ^ 

ScUierslich erblicken wir eine waldige, felsig^ 
Einöde, mit Einsiedlern besetst. Es ist noch nicht der 
Himmel selbst, erst der Uebergang su demselben, wo 
die Seele sur binunlischen Klarheit und Seligkeit sich 
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.Tanfaügt Dabtr fladen wir die ^fibende Andacht und 
Buflse dei Pmi§r ^^täidtWf die Koftteaiplallon de» Po- 
4trprqfimdmy 4ßM ikHfdng^n des Pi$ier »grafkiom»^ der 
jden «jriigen klei«eQi Jüiflfreji» 9i0 In «eine Augen od^ 
jeend, weÜ ihre Org#M fUr die Erde «u eehWaeh and» 
Bäume, Feleeii^ Waeserf^ül zeigt )>ie Ev^el iMrlugeti 
Fauet'e Unaterblichei , der als Doctor Marümui in der 
/liochelen and reinlieheten Zelle mit br&nfttigem Gebet 
cur eiahwaohiw^beiiden üimmekkSoigin jrieh Gnade- 
Aeheiid wendet. Um Maria ist etn rCiior ?on Buaae- 
rimaen, unter 4^ea die Magnm peedoiria;^ Jie MuStr 
SamMTiUma und die Maria Aeggptimem.\ Sie bitlep 
fSr die irrenda Seele vor; die eine der BSeeeriimeQ, 
aoaat Greteben genannt wagt» eich anacbmiegeud, be- 
sondere Fürbitte. Die Maier glorwia deutet an, dab 
Greteheii Fai«it*s $eele au höheren Sphären f&bren 
werde, denn« sie ahnend, werde er nachfolgen. Hei- 
bes Gebet strömt ¥ipn den Lippen des Ihetor MarümUM 
und 4er Ciarvi myu$icu$ schlieist mit der Vetsieha* 
rung von der Gewilslujt üet Seligicelt durch die eraia- 
hende, läuternde Liebe. Die analoge Stellung Gret» 
ehen's zu Fanst, wie der Beatriee zu Dante, ist hier 
unverkennbar ; auch den weiteren Fortgang von Faual^s 
•Leben mub man sich ähnlich. denken, wie er ^Mch 
Dante in der Erkenntnifs und Empfindung des Gott- 
lichen bis sur vollen Anschauimg desselben wachsen 
werde: die Trinität schauet Dante, ohne weiter von 
Jem^d geführt zu werdepi, voUkpmmen frei und selbst» 
ständig* Von diesevi Standpunkt aw» da(s der pich* 
ter die Versöhnung als werdende», in^s Unendiidie 
wa^isende nur andenten wollte , rechtfertigt ca sich, 
dafs er auf Gott den Vater und auf Cliristus ufisareii 
Erlöser njur leise hindeutet und statt dessen den Kul- 
tus der Maria, ttl»erhavpt 4ie Andacht der Frauen so 
^stark hervor treten läCst Auch gtimiien dissa £le« 
mente , da er das ganse Gedicht im Kostüm des Mit- 
telalters gehalten hat, se^ wohl suiden übdgen &TA«i*> 
len des Drama*s; sonst mochte man sich bei der offen- 
. bar protestantischen. Gesinnung des Faust aehwer dar- 
in finden und einen nothwandigen Zusamaaenbang mit 
früheren Zuständen Fanst's vermisseni 

Für die Geschichte Faust*s an sich, dranmtiach 
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i;ettommen, konnten viellfiehl die vier eisten Akte gaas 

wegfaUeo. Der Onfte, indem er nns ceigt, dais aH« 

Streben, Wnhn ddit «Bin farimh dia Religlaii, die galt. 

ücha Freiheit doa Geiitss ist, kein inaerai Gsnagw 

geben kann, indem er lina aeq^' data In dem cm. 

sten Steeben nach Ffiihait, wie aMmnigfach ea auA 

irre, doch der PCad aum Himmel sich offen bswalirt, 

4er dem nicht Strebeinden allein asoh venehfielst, vfir- 

^ die Versöhnung, mif die es nach der Kalastroplit 

4udcam, Unlinglich gonsiehaiet imben« Allein Gedke 

-wölke nicht blob diesen Sehlnis, wie die GescUebte 

von Faustfs Oemüdi ihn fordeite, er woille aadi dsi 

Werden eines aoleben Resultates darateUen. Faust wv 

dnmal filr ihn und durch ihn für die Nation, ja Or 

Europa der Beprfiseiitänt der weltmnfSBSsenden, sdat* 

bewuCiten Innerlichkeit des Geistes geworden und to* 

wegen Ueili «r non um diesen Hittelpunkt aHe £!»• 

mente derWek krystalllrfrend ansehiefsen. So sisi 

die Akte des zweien Tiieila Bilder, die neben enush 

der auf ein' «nd derselben Wand al jfreicm geaisit «nd 

und so ist Faust wbkiieh geworden, was man ii9lMr 

Sehen sa oft von ihm gesagt bat, dne aDsdtige Mmi* 

festadon 4es Univemums. 

Karl Roaenk^an)K. 
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LXXI. 

1) Charakteristik der antßen Htstonograph'e 
i>OH .HertfjkQtm lllricu Berlin^ Reimer 1831 
Xll. unß 36S & ^ . 

2) O^^hic^ der OrikM$ckem Betreds^mkeä ^ 
nach den Qßielten bearbeitet rim Br. Antw 
fVestermann. Leipzigs Barth 1833. XVI 
und 952 8. 8. 

' Unter den drei versügiichrten JRedegsttungaii wrf- 
ehe das Wesen und die Rdchthamer der Grieehisciua 
Prosa bewahren , hat die Philosophie aidi In uns«« 
Zeit einer beaondesen Gunst erfirenl, während dieXhal* 
nähme, welche man der Historiographie und der Berel' 
aamkeit gawidmet, nieouds xn seicbem £mde der AB- 
gemainitfit und Fmebtbarictit geengt 



(Die ForUstzueg folgt.) 
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IJ Charukt^rüiik, der antiken UüJtori^raphie 

ro» HemHttm.JJlriei. 
%) \Ge$ehicktie der Qrie€hi$chen Bfredsamketi — 

nach den Quellen ' bearbeitet von Dr. Anton 

JVeiterfnann. 

(FoFifletsuDg.) 

Vffiia^ nian ako d9ft. eine . Thätigkek - und geistige 
.Gewandtheit antrifft, die weder im Erfojcseben und in 
der Vervollständigung, dea Besondecen ermüdet, «odi 
den OrganiMnus der piulosophischen Ausbildung selbst 
in dunlden und abnormen Erscheinungen vericennt oder 
aufgiebt: so zeigen jene beiden Felder ein M^irken« das 
ioi einzelnen und auf ideineren Gebieten oft bedeutend 
]and ehren werth ist, hingegen in Entwickelang ein^r 
lebendigen Gesammtjißity einer regen Wiarks^e des 
Uttetarisdien Schaffens, aus Mangel an Arbeitern frag- 
mentarisch bleibt. Die Grunde dieses Ruckstandes sind 
weder zweifelhaft noch durchaus gleichartig. Denn was 
die Historiographie der Alten betrifft, so dOrfte man bei 
\itt8ereii Vorgängern wenigstens keinen Mangel an In- 
teresse wabi;nehmenft. um S9 weniger als die na«hafte^ 
sten Ausgaben der Historiker eben dieser Vprzeit an^ 
gehurea; wohl aber hemmte der mechanische Zwang 
des damaligen Studiums, welches allem freieren und 
eindringlichen Streben feindselig entgegen trat; auch 
waren die fast unübersehbaren Massen der Grieohi^cheii 
Geschichtschreibung, von den frühesten Logograpben 
bis zu den letzten Byzantinern, nicht geeignet, -um in 
mehr gelehrten ab forscbbegierigen Jahrhunderten ai)f 
einen rhytiimischen Zusammenhang von Ursachen, Grup- 
pen und Epochen zurückgeführt zu werden» Ein bio« 
graphischer Ueberblick, wie ihn der ältere Vossius gab^ 
mufste daher genügen, ehe Creuzer die Bal^ der klas- 
siichen Historiographie nach ihren Principien, • Fort- 
schritten und Leistungen zu charakterbiren bisgann. Seit- 
dem sind einzelne Gebiete dieser Gattung in iji^olsen 
UM. f. wU$en$ch, Kritik. J. 1B33. 1. Bd. 



Sprüngen beleuchtet und erörtert werden, auch, berei- 
.cherte sich die Kenntnifs durch Monographieen und 
Firagmentsammlungen, und der.. Sinn für ein umfassisn- 
des Verständnifs des Ganzen i^t keine blofse Abstrak- 
tion mehr; allein noeh immer fehlt es sogar an einem 
Faden, der uns durch das Gewirr von zweitausendjäh- 
rigen Denkmälern und Trünmiem leiten konnte: wie- 
viel weniger hatte man versuchen. sollen, die hbtorbche 
Kunst der Griechen und Rönier gegenseitig zu messen, 
und mjittebt dieser Analyse bb zmm. inn^sten Kern, zu 
dem geheimnifsvoUen Treiben dieser Produktionen vor- 
zudringen. Fast den entgegengesetzten Fall bietet uns 
die Beredsamkeit der Griechen dar. Es lag in der Na- 
tur derselben, dafs sie den Neueren lange kalt und un- 
zugänglich erschien; die politbchen uiid bürgerlichen 
Zl^tände nebst den Verhältnissen des Prozesses., wo- 
rauf sie ruiit und unablässig zurückgeht, waren ver- 
schollen, entfremdet und in keiner ergründenden Dar» 
Stellung aufgefrischt; auch schreckte die Seltenheit der 
noch wenig berichtigten Texte von einer stetigen Le- 
sung ab. Unsere Gegenwart hat einen grofsen Theü 
dieser Mäiigel und Hlndernbse beseitigt ; der Auf^ 
Schwung, welchen Deutschland in Oeffentlichkelt und 
wissenschaftlichem Ernst genommen, wandte zunächst 
dem Demosthenes, dann den bedeutendsten der voi:han- 
denen Kedner empfängliche Gemüthi^ zu; die Politik, 
die einheimbehe Verwaltung und die Rechtsformen 
Athens sind in raschem Wetteifer bb auf einen Grad 
der Sicherheit und Anschauung ermittelt; und die di- 
plomatbche Kritik half einen bewährten und irelji. 
tiv lesbaren Text, sowohl der Hauptredner, ab.de^ 
geringeren, Ueberreste in Umlauf setzen. Indessen bc 
durch Jjeneil, Zusammenwirken npr ebeq der. Boden ge- 
wonnen , jiuf dem^ fernere St^udien slph ausbreiten kön- 
nen j^ U2id,noeh beschäftigt der viebeitige Stoff tu sehr, 
ab dafs bereits eine nach allen Beziehungen geregelte 
,und erschöpfende Geschichte der Beredsamkeit zu ge- 
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stalten 'U'Sre. ."Wenn für diesen Zweck allerdings «n« 
Terwerfliche Beiträge geliefert sind, «o bedenke man, 
dafs die Zeitrfiume nach Alexander fortwährend in dem 
friiherejp Dunkel beharxeiw « 

, B4 dvpser f^agb d^ tUnge mt^ im Untjirneiime#, 
welches den Gegenstand der beiden oben verzeichneten 
Werke bildete, überraschen und Aufmerksamkeit erre- 
gen« Sollte es auch nur um einige Schritte sich >3em 
gesteckten Ziele nähern (und wer wollte hier mit un- 
gestümior Host dne Vollendung auf halber Laufbahn 
begehren ?), wird es doch dem Geiste, der 'unsere Ge- 
genwart durchdringt, Adl unverächtliches Zeugnifs geben^ 
und zur kräftigen Nachfelge ermuntern. U^brigens den- 
ken wir nicht unpassend diese beiden iSchriften zu Ter* 
binden, obgleich die Versdiledenheit ihres Planes und 
Sirer Ausführung sich überall offenbart: denn der Stand- 
punkt der ersten ist ein teäietisell - phflosophischer, der 
des Hipn. Westermami in rem philologischeiA Interesse 
gefafst, und niemand mag wohl auf einem so weitläuf- 
igen Felde die Beschränkung und Einseitigkeit verwer* 
fen, wofern sie nur mit recht klarem Bewufstsein und 
atretiger Enthaltsamkeit geilbt wird. Sind nun aber die 
Richtungen und MiHel wie hier ebenso zahlreich als 
^gesondert un^ gleichsam ungesellig, so scheint es zu- 

■ 

weilen nützlich zu sein, die mannichfaltigen Erscheinun- 
gen und Tendenzen auf einen Fleck zu sammeln, um 
ihre Herverbringungen, flire Grenzen, Yorzfige und Ge- 
breehen heller zu würdigen« 

Mit der CharakterüiA der antiken Hütoriograplife 
bat Hr. Dr. CJirici seine schriftstellerische Wirksamkeit 
-eröffnet In der Thafein kühner Versuch, welcher did 
Thatkraft selbst des gerefften Mannes ganz in Anspruch 
zu nehmen vermag, und sowohl den Muth des Verfs. 
als seine Hingebung für die Sache der Wissenschaft 
^weist. Diese Ciesinnulig aber wird auf allen Seiten 
4es Buches angetroffen. Leicht überzeugt man sich, 
dafs es in jener frischen Begeisterung, jMem Vertrauen 
and liebevollen Aufwand an Flelfs und Schöpfungslust, 
welcher die schone Aussteuer jugendlicher Jahre zu 
sein pflegt, begonnen und gefordert sei, und auch die 
tlpp^ge RedefuUe und Lebhaftigkeit der Fafben (rd pii^ 
^^cmtStfi^ nach alter Tehhittologie), die geWohülFehe Zu- 
gabt •demselben Alters, in der gleichen' Wärme und blü- 
henden Auffassung ffareii Glrutid haben. ' Man betrachte 
hiefüt nur Gedanken und Wendungen, zum Anfang 
etwa oder gegen Ende, wie sogleich folgenden mehr 
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riietorischni als seiiarf erwogenen Ansatz (S.15.): ^^ 
finden sich in kräfitigen Jünglingsgeistem mehrentheils 
i|wei Richtungen im Kampf gegen einander begrifftn; 
,die «eine sich gefoUend in phantastischen Traum«i [ehn 
jn poakti^he« Dil4imi]t «intt^iHeidenMienft' vol Klrih 
und Muth ; die andere weicher und gefalliger sieh bis« 
gebend der Lust eines künstlerischen Schaffens in so* 
genehmen Bildern einer phantastischen Sinnenlust oder 
in schwärmerischen Tönen eines überschwellenden Ge* 
Tühls und bewu(stlosen Sehnens. Es war ab weim isi 
Griechischen Jünglingsgenias diese beiden geistigen Go* 
waken gegen *t»inandet ^kaKpften; Sparta fast nngiii^ 
«hbch, raub und kriegslustig, ts^AAr und kahn, yA ju* 
gendlich-übermüthiger Kraft opferte alles der Eines 
phantastischen Idee von einem mächtigen Heldenli» 
ben** u. s. w. zugleich mit einer Anmerkung üb« & 
Düditigkeit Spartanischer 4Cimst Gegen ^e solche 
Darstellung wäre viel einzutirenden; immerhin m5geft 
(Ahnung Jean PaTtls, <woran S. 7i erinnert wiHv^i«ll^<^ 
war diese versunkene Welt wirklich der FrühltngsnuJr- 
gen deV Menschheit^ dafs die Griechen ewige Jung* 
finge und Geschöpfe einer M^rgenzeit gewesen, ssgi* 
geben werden; dannh ab^ ist es nodh lange nidtt 
radisam diesen jugendlichen Volksgeist, mit Ueberspiis* 
gung der übrigen Stfimmö, in ein phantastisches Dop- 
pelgeschlecht zu spalten, nodi weniger die Spartaner, 
nfane Rücksicht auf das grofsartige Gepräge Dorischer 
Sitte und Plastik, in Formeln und Attribute zu zwäi^* 
gen, weldie früiierhiti aRenfalls einen Pmuw kleiden 
'durften. Indessen spri6ht sich im 'Fortgange des Wef- 
k^s, nanrentllch in dessen Kern, der von d^n BestanA^ 
theilen und individuellsten Zügen der alten Hlstorio> 
graphie handelt, eine immer wachsende Nüehternheh 
und Mäfsigmig aus; während den Verf. bei allgemeiaea 
RejR[exi<men das Feuer der Empfindung fortreifst Altf 
fliese Hülle durchdringt ein Greist der Forschung tmd 
^issenschafdich^'n Tiefe, Wie er Selten das Untemeb- 
men eines angehenden Autors begleitet. Er verweilt 
nicht auf den verführerischen FIfichen des Stoffes, wenn 
nicht tim dessen ßildungsweisen und her%'orragende 
Iffonmite historisch nachzuweisen; sondern brin^ dl« 
IPädi^ und Kammern ien hktorfographischen Haushat 

' tes zur Anschauung, beurtheflt ihre Stelking und ihrtil 
ifireh^t) und klärt In den letzten Resultaten das WesM 
aller antiken Geschichtschreibung und ihre Dfflerent 
Von der modernen auf. Indem nämlich der Verf. (& 
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tiie aber die Kräfte 'des EibiielMn «neniieralich ikber* 
eceigt : tbemalim «r B<ik^ einen Tkefl der weltecUcfa* 
d|^ Arbeit, die Naebweiittiig i,in4e In den Schriften 
der CeeeMdrte, die «ne ^rteebenlAnd tind Rom hinter« 
Inmm, , Jee Leben jener Zeit sieb- «mgespreehen, wie 
in der Art der Anffasfung, Beunbeflung und Darstel* 
hmg der Haadbingen nnd Begebenheiten die Denkweise 
waä der Cfantakter der Menecben und Vdlkte selbel 
iteh gMTenbftrr. Und er bnt 4ieh nnetrMtig des Wri. 
dkmee eMwIim^dn er eeln Objekt m veHeiter Breite 
fldt fireie« BMelt emnüi, -nnd mit dem VertnGgen ^er 
•ubefengeneB RoaibinatiePn betraefatete^ daTs wir nidbit 
blafiiden Unrfang und die Ordnungen jener HistoifiK^ 
gMipbie auf ''das bantfgste übersäien, eondenr aueb 
manches neue Problem, manchen Beitrag zur strengen 
Kritik der eltertbuikäiclien Geschiebtschreiber gewon« 
mem haben« Ob es ibmmdefs gelungen sei, die Sehwft- 
die adirefur Mimlieiier Forscher eu rermeiden, welche 
w^^tt Ausdehnung ihres Materials nur su hflufig das 
Busondere Preis geben vlnd 'dadurch die Wahrheit ihrer 
aMgenieittm Sätze gefährden, dies wolietf wir in «inem 
Ifedrihigten Unrirs d» Buehes festeustellefn suchen. 

: Die Ckarakteri^k Irgend einer -BHerarischen Öat» 
tinii^9 welehe sieh unbedingt als Charakteristik anfcfin* 
Aigt, kann allein aus der Wechselwiricung zweier £le. 
iiente hervorgehen. Die Gtuiidiage derselben weifden 
die Relehth&nmraer Empirie bSden, und wenn wir die 
Anwendung auf den gegenwartigeA 7all machen, soB 
die fernere SpekeUtiete auf eiik^ genügenden Kennt« 
nifs der alten Histoitker und ^es < Ihnen angehörigen 
phitplogtsehen • Appurales ruhen; das Geschäft aber^ 
diesen iufsereti Stoff als den geistigen Ausdruck natlo- 
nnler Ideen und Kunstfohnen am deuten und hiexaus 
Am Malii eines gegebenen 'Kulttirstandes zu ermitteln, 
ist*dem i^iilosoj/beti Toibehalten. Noch hat sich in ket- 
nem das philologische Talent mit dem phüosopfatschen 
bis zur klaren Harmonte gepaart , sondern die beider- 
iefligen Leistungen sind von einander geschieden, bald 
mit dem Hange zum Mechiotisnms, bald auch in einem 
Uebergewicht der Abstraktion oder der nebulistlscben 
Manier« Doch welchem Theile sich jemand aus Nei- 
gung und Beruf zuwende, diesen mSge er auf die Ge- 
fahr der Einseitigkeit hin in der ursprunglichen Rein- 
heit entwickeln. Von unserem Verf. nun ist liereits 
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oben erimiert worden, da(s sein Standpunkt ein 'philo* 
•ophisclier sei , wogegen die Fettigkeit auf den Gebie^ 
ten und in den Thatsnehen der PhQologie, die seinesk 
£weck eine blo&e Yomussebmng gewährten, TutBekw 
nrftt. So ^rermibt man z. B. die Rücksicht auf den Stß^ 
welcher ähnlich einem knappen Gewände sich den Epo» 
eben und. Prinzipien der Historiker ansehiAiegt; und 
in welcher prosatsclien Gattung sonst dürfte . der StR ' 
90 durchaus charakteristisch und durchgreifend, so sicher 
der ganze Mann zu sein scheinen? Eben deshalb -abet 
ist es auffaHend und nicht zu billigen , dafs der Verf. 
in sdnem üebteUiek der histortographischen Denkmal 
1er bei Griechen und R6mem sich mit Nachweisungen 
und Erläuterungen übef einzelne IVagen und Traditio«- 
nen befafiit, welche niemand in Werken eines so aBge« 
meinen Inhalts aufsuchen, und noch weniger nadi den 
Entscheidungen des litterarischen Analysten beurthdlen 
tHrd. Dahin rechnen wir sogleich die Flut monographi- 
scher Arbeiten, deren Notiz durch den gansen Yerlaitf 
des Buches ausgesät ist, und eigentlich nur die Appa- 
rate des Baustoffes andeutet, aus denen eine geistigere 
DarsieHung erwuchs, demnach entweder zurutdcbleiben 
nmiste, um so mehr als Hr. D. kein ZeugnÜs des Flel«> 
fires Ton der Lesewelt zu erhaschen liebt, oder auf recht 
tyeübnderel^tokte zu beschi^nken war, über die ma* 
am liebsten eine sorgfältige Verhandtung begeht Wenn 
z. B* 5. 208. Über PUHstus, Ktesias, Ephorus, ^Hieo« 
pompus, Timäus u. a. die Jedem bekanmen Scbriftett 
citirt sind, so dttnkt Uns dieses ebenso zwecklos ah SlSb 
Wiedeibolte Nennung von' längst verschollenen Pro- 
grammen und Dissertationen, deren Titel vHr gern mit 
einer Bemeilicung über ihren Werth und mit dem Ge* 
winn an brauchbaren, bis jetst vergrabenen Ansichten 
vertauscht hätten. Anderwärts siAd dem Verf. unphf» 
lologishe Behauptungen entschlüpfr, bei denen er dei 
güien Sprucjies „traetant yhifiHn fahrt* vergafs. Vm 
eins und das -andere zu erwähnen: S. 2f7. faeiibt evi 
„Dionys war der VorHufet des Ephoms, uhd setfl 
Werk der erste r6he Versuch , die Mythen historisch 
tnerkläreA'*. Nun ist gewifs, wie vieles auch bei di^ 
sem vorgebKcfaen Dionys von MOet dunkel bleibt, daOr 
Jwth<m(; 6 mmkoygdfpog weit * später als Ephorus lebte. 
S. 114. wird in den Fragmenten der älteren Rombeben 
Historiker, die sich in etwas bunter Reihenfolge zeigen^ 
ihre nahe Verwandtschaft mit denlflben Annalen ent- 
deckt $ denn die Diktion sei rauh, mager und unbehob- 
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fdn, bei einem Mangel an poetischer Kraft und Lieb« 
Ucbkeit und mit einem Anfluge Ton Beredsamkeit Em 
gleicht beinah einer Unmöglichkeit, solches insgesammt 
von xlen Annalisten auszusagen, ohne den deutlichen 
Gang ihrer ^ Entvtickelung , die verschiedenen Zwecke 
und den Grad der Subjektivität zu beachten. Noch 
sonderbarer erscheint der Bericht über die Seriptor€9 
Hiitariae Auguitae^ welche nach einigen nicht glück- 
lich ausgehobenen Probchen S. 158. charakterfsirt wer- 
den: denn wenn diese Denkwürdigkeiten, so durchaus 
einander ähnlich sind, dafs man das ga^ize Corpu9 $1'- 
jter und derselben Feder beilegen sollte (des unglaub- 
^chste Paradoxon, welches auf allen Punlcten sich sel- 
ber aufhebt), so hat noch kein Querkopf sich ärger als 
jener Ani^kdotist an der Schriftstellerei und der mensch- 
JUchen Logik .versündigt. . Vielleicht ifi$ ungerechteste 
.Urtheil in diesem* Buche giebt die Charakteristik vom 
ehrlichen Xendphon, und zwar theils auf die Hellemca 
begründet, denen man doch «den Mangel der letzten 
Fc^ile anmerkt, theils imf den engherzigen Lakonismus, 
wofür man namentlich die kleinen Sdiriften de repubL 
La^edaemoniorum und de repubi. AtieiMensium zu le* 
sen habe (S. 205.}- wer aber glaubt an deren Äecht- 
beitf Obwohl nun solche Versehen storcoid und un- 
günstig auf den Gehalt eines räsonnirenden J}uches eint 
wirken, so wird der Verf. dennoch durch die verstän- 
4ige ^Sammlung von Hauptstellen, woran die Untersu- 
/fhuqg über Kunst und Sinnesweise der Historiker ,an<> 
Jki^üpfen darf, die Philologen mit sich aussdhnen ; aber 
.wir zweifeln, ob er sich selbst wegen der Lücken in 
dem materiellen Umfange seiner Analysen rechtfertigen 
könne^ Denn ^eine Schilderungen und Kritiken ent: 
bebten. jedes Endpunktes, indem er den Ausgang der 
Griechischen Historiographie ungefähr in das Zeitalter 
Lucians oder doch in's dritte Jahrhundert setzte, dage- 
gen die Romische Geschiobtschreibung mit den obigen 
Scr^tore» Histariae AHguMtae abschliefst. Wir woU^ 
|iwar keinem Adsthetiker es zumuthen, dafs er in seinen 
ohnelfin geräumigen Stadien, auch den Speicher histiH 
rischer Monumente vom west- und oströmisehen Kai» 
' serthum umfa9se, man hat indessen ein Reclit bei dem 
Schriftsteller über antike Historie mindiestens dieses an- 



gedeutet zu finden , wi« irad wd das Antike sein ZUI 
erreicht und sich ein Nachleben im Mittelalter gestiftet 
habe, und keiner wird sich ndt^dem Winke (S. 76.) 
zufrieden geben, dals die Riclitiaig der fabelnden, seich» 
ten und ungesunden Historiker, die Ludan vexspottefi 
in die Manier der Bynantinec sich hinüber gebildet bsbe. 
Unseres Erachtens jsind Eunapios, als Nachfolger von 
De^ppus, und Aifimianus Maroellinus die Grenzen iSn^ 
%es Gebietes und die wahrhaften Vermittler für d«& 
stoffiirtigen, formlosen Stil der Bjsantinlscfaen Chienii 
ken^ und Memoiren. Von Ammianus. aber wird U«, 
seltsam genug, überluMipt gesehwiegUnl ,^ war Bjnai^ 
tinischer Grieche, obwolil er Lfttitinisch gescbiiebei 
(S. 157.V ^^ dieser Grund, ..so muls es (um niehli 
weiteres zu berühiren) erlaubt sein, den Aegyptier Klai- 
dian aus dem Bereich der Bomisohen Poesie ia bin« 
Fern» zu verweisen, 

Was nun die AusfObnmg betriflft« so seiflUt rii 
in folgende Hauptstücke: L Allgemeine Nacbweisbng 
der Griechischen Historiographen, von den Logegraphm 
bis etwa auf Herodianus* U. Nachweisui^; der ^umi* 
sehen, von den Annalisten bis auf die kleinen En&iikt 
der Kaisergeschichte, 8. 83 — 160. UL Vom wineo« 
schaftlichen und künstlichen Werthe oder vom iimeni 
Leben der antiken Gesohichtschreibung, in Besug auf 
deren Universalität, auf die Weltanschauung und te 
Geist der bedeutendsten Historiker, endlich auf des 
Kunstwerth ihrer Meisterv^erke, S. 163—325. Zw 
Schlub rfn.Uebarblick der gewonnenen Resultate nekt 
Bemerkungen über das Wesen dieser antiken Gsttia|i 
Wir dächten , es hätte anders und zweekmafsiger i#- 
wohl fEür d^n Leser als für die Beherrschung des Ob- 
jektes gesorgt werden können. Dem Leser näsiliclii 
welcher einen praktischen Gebrauch von diesen eaef« 
Uopädischen Umrissen ziejben will, muis es schoa.ttn 
des Zusamn^nhanges willen erwflnscht sein, dafs ikn 
das Gemälde der antiken Historiographie und ihrer tlteh- 
tigsten Gewährsmänner nicht in einzelnen Scenen mri 
Bruchstücken vorgeführt werde, sondern sieh in dtf 
Einheit konkreter M^en, in denen Licht und Scbaitea 
einander unauflöslich bedingen, zur h^en AnsehauaBg 
des Faches sammle. 
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(Fortsetzung.) 

Hier iit darauf kein« Rttckricbt gpnonmmif imd 
ver alao z. B, Ober Herodot {eiwuneii igt, eift 
Gaiosaa •karaktmrtUeher ZOge gageawirüg ra hai^ 
ben, muTs sich seboo dieset von vier v«rsobiedMiea 
Seiten her kombiniren^ indem er sneret die hietorisclie 
Darstellung der Uistoriograpliie, daim die Reeension der 
univeisalgesekiehtlichen Werke» drittens die Kritik des 
wissensehaftlkhen Wertlies von alten Gesobiehtsbttdiem, 
sidetst die Beurtbeilung der Hist<«iker als Künstler 
durchläuft: welches weniger unbequem sein mag , als 
et die Totalitat der Auffassung heoamt. Aber auch das 
kann bezweifelt werden, ob der Verf. sein antikes Ob* 
jekt nach dem vollen antikm Aiaafsstab gesehftlst) und 
meht viebnehr etwas sid>jektiv und modern ser^Uedert 
habe. Wie sonst in neuenm Zeilen das Allerthum voi 
den Bichtentuhl eines beliebigen LehmysteaMf^ gocogen 
worden 9 und sich mit nur leidliehem Erfolge katedd» 
sirt und examinirt sah: ähnlich hat Hr. U,, wenn aod» 
um eiii gat Theil besonnenar^ seine Fragen an die Hl* 
•toriker gedehttft Welchen Widdrstand dOrfteo die 
Alten leisten, wenn man Itei ihnen ^eigentliehe Ge» 
schichte der Ideen, der Kunst, Wissenschaft, Religion 
u« s. w/* (S. 171« ff) nit so beetimmter Forderung be- 
gehrtt £• ist wahr, dab sie keine wissenschaftliehe 
Monographie dieser Alt aufkruweisen hatten $ allein^ 
auch davon abgesehen^ doli eine Werdende Doktrin 
nieinals in eine GesehichtsevEfthiiaig sich bringen lie&y 
wir verlieren jeden Grund sie zu bemideiden^ weim wilr 
erwigen, in welcher Armseligkeit, trots der Hohe Ihres 
immer fn^eistf' Standpunktes tmd des S^iatses von Erw 
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iahrungen, die Neueren, z. B« die Geschichte der an* 
tiken Litteratur und der Religionen verhandelt und zum 
Theil bis auf unsere Tage erhalten haben, während 
einzelne Felder (denn ein andere^ ^war unmögUeh) bald 
litterariseh bald antiquarisdi durch Aristoteles, seine 
Schüler nebst anderen Philosophen durch dfo Alexan* 
driner und dichte Felgen Von Grammatikern mit Yer- 
stand, Belesenheit und Ordnungvsiiin verwbdtet wur«- 
dm« Selbst die Darstellung Ober die Ronrische'Bered- 
samkeit, welche wir Cfeeero verdanken, ist etwas mehr 
als eine blols aubere Geschichte, wofftr der Verf. S:. 
174. die hierher gehörigen Produktionen der Alten er. 
klärt Weit eher trift den aherthamliehen Geist eine 
zweite Frage, die nimUeh : ob es dort Uaiversalhistorie 
gab, und niMnend kann ein Bedenken tragen diese zu 
verneinen i doch um hierzu recht vollständig zu getan* 
gen, bedarf man keiner Analyse, wie sie hier S. 178-* 
191. an den etwanigen universalblstorischen Werken . 
gedbt Ist Entweder sollten diese Urheber von Biblio» 
theken und Kettekilthistoiien in der Einleitung ihren 
Platz finden, oder es hätten, was noch angettiessener 
war^ einige Bemerkungen fan Vorwort, welches den 
Ustorischen Stoff bd Griechen und Römern charakteri* 
sirt, zur Geniige dargethmi, warum die Allen des Ge* 
dankens einer Weltgeschichte unfSIilg gewesen; und 
Uerani wäre des Jetz%e Epilog am schicklichsten hin«» 
sugekommen. Wir wttnschten, dafs in jenes Vorwort 
namentlieh auch mehrere der tirefienden Ansichten veri 
Wdbt wärton, welche ;^tit in einem verlorenen Orte si<A 
verstecken (S. 282 ff.X und um so mehr fär ein ProS« 
miuin sich eigneten^ als die Bbsebränkuiig der besteii 
skstk Histörilfer auf einen vaterländischen Stoff, aitf 
gleioKadlige Begebenheiten und midere dort erwähnte 
Zttge «eben itur Ahnung fBhren , dafs ükte Darstellung 
einer aHneteein* gelsti&ea md philosophlsohen Richtung 
fremd bMek Ueberhaupt iit die Natur der vorliegen* 
den Aulgübo so schlicht und btadig^ dab sie statt idler 
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kflnstlichen Zurustung auf einen dbppelteir Abschnitt 
zurückgebracht werden kann. Unentbehrlich und gleich- 
sam propädeutisch ist ein historischer Abrifs des Gän- 
sen, worin die sämmtlichen Erscheinungen eines hohe* 
ren und niederen Ranges , insofern sie den materiellen 
Umfang und den innersten Bau der Gattung ausbilden 
halfen, gruppirt und psychologisch gezeichnet worden. 
Ein zweites Geschäft bezieht sich auf Mittel und Zwecke, 
Technik und künstlerische Gesetze, kurz auf die Ge- 
heimnisse der Historiographie, und mag gewissermafsen 
einen Kommentar zum Texte von Vossius Ar» hütoftca 
abgeben. Reflexionen an die hieraus entspringenden 
Thatsachen und Vergleichungen mit der modernen Re- 
degattung zu unternehmen mag wohl zum Schlufs erlaubt 
sein, aber sie dürfen nur als Zugabe des subjekäven 
Beschauers gelten, zumal da der Spielraum solcher Ge- 
jdanken stets nach Willkür begrenzt und gestaltet wor- 
den. Ref« wird der besseren Uebersicht wegen versu- 
dien, das was der Verf. gab innerhalb dieser beiden 
Absclmitte zu begreifen. 

Zuerst also von dem historischen Summarinm. Es 
scheint fiberflüssig im einzelnen niaehzuweisen, was sich 
^ fiberall ausspricht, da)s die hervorstecliendsten Momente 
der Griechischen und Römischen Geschichtschreibung 
lebendig aufgefafst und mit Sorgfalt geschildert sind. 
Als Probe sei wenigstens die Kritik (S. 90. ff.) der Nie- 
buhrschen Hypothese von einem Römischen Yolksepos 
angefülirt Gleichwohl kann man sich nicht verhehlen, 
daüi dieser Fleils nicht durchaus die nothige Gleichfor* 
migkeit habe, dals auch mehrere Theile an Unbestimmt- 
heit leiden und sich dem einmal erwählten Standpunkte 
nicht treu. genug erhalten. Gleichförmigkeit wird vor* 
zfiglich bei der Geschichte der Ronuschen Historiker 
vermifst, aus dem einfachen Grunde, weil der Vf. dort 
nicht wie b^l den Griechen sich der Perioden und Tren« 
nüngspunkte tvt versichern wufste. Man höre sein of* 
fenes Geständnifs (8. iS7.)t ,9 Wir haben in diesem Ab* 
schnitte die einzelnen Bildungsstufen der Römischen Hi- 
storiographie nicht so genau hervorgehoben , weil sie 
lieb hier in der That nicht so scharf absdatten als in 
der Grieehischen. Auf die Römische Geistesbildmig 
wirkte ekie bereits vollendete Kultur , die Hellmuidie, 
ipäebtig .ein; letzter» eniwibkelto sich selbstAndig und 
gleirohsam natürlicher, jene mehr unter fremder Leitung. 
Dart ist daher die Fortschreitung und Umgestaltung 
deutlicher und einleuchtender, hier durch die Ein wir* 
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kung oft willkfirlich gewählter Vorbilder gestört u. s. w." 
Diese Rechtfertigung, welche das alle Vorortfaeil gegen 
Roms Litteratur in seiner grellen Einseitigkeit hwvoc. 
ruft und hinter der Vormundsdiaft der Griedien neh 
versteckt, hat freilich die sporadische Gestidt fib siA, 
worin hier der jedesmalige Zug von Historikern tu. 
sammengeschichtet wird : Blütezeit, Cäsar, Livius, SaL 
lust ; Kaiserthum, dessen MBttelpunkt Tacitos, dem vor* 
angehen Trogus, Veliejus, Valerius Maximus und der 
fast nomadische Curtius, und dem sich ansehlieÜNi 
Florus, Sueton und die Ser$ptore$ Hütariae Auguikie, 
Wir milssen uns begnügen die walirhaften Epedien is 
aller Kürze gegenüber hinsustellen : AnnaUsten uai 
Memoirenschreiber vom zweiten Punischen Kriege Ui 
auf Sylla, die zwar in historischer Kunst mittehafiliug 
aber zusehends, eifriger und gewandter in RhetorQc er- 
scheinen ; 2^itraum des Cicero, wo die Form und Gake 
des Erzählung mit historischer Wissenschaft h rii 
Gleichgewicht gesetzt wird; drei Jahrhunderte desKai^ 
serthums, worin die Form zurücktritt und vom litterari* 
sehen Geschmack des Momentes abhängt, vorhetrsehend 
aber das Quellenstudium, auf die Ai^ mit ahderen pik 
blizistischen Hülfsmitteln gestützt, und der Hang mt 
encyklopädisöhen Historie, in gröberem Zusdmitt od« 
winzigen Kompendien, hindurch gehen. Zweitens würje 
man wünschen, daCs das Ganze präziser gefafst imd 
von philologischen Untersuchungen fem gehalten wäre, 
die sidi hier wenigstens nichts anun Ende bringen lie- 
Isen. Es giebt eine Menge, dem Anschein nach, ge- 
ringfügiger Punkte, welche zu durchforschen und, \v«bs 
es sein soll, polemisch zu verfechten, der Litteratarhi- 
sCoriker dem Philologen anheimzustellen , er selbst sttf 
der blofsen Stufe der Ueberlieferung mit einiger Ver« 
sieht anzuerkennen hat. Die Anfftnge z. B. der Cia- 
schichtschreibung unter Griechen sind ein noch jctit 
nicht völlig aufgeklärtes Problem, und sowohl üb« ZmI 
als über Ursachen und Repräsentanten derselben ist 
man bisher zu keiner Uebereinstimmung gelangt. Schoi 
der Uebergang vom poetischen Gebiet zur Prosa bieCil 
ein Räthsel dar, und die eine Stelle des Strabo, — U- 
carag rh fihQGv, taiXa d« <fvli$finnnQ tlt n^tijtutdf ctid- 
j^cnp€tp ol m^l KddfA&v nai 0ff&M9jv iiai 'i&anr«M>r, wel- 
die sohledithin 'aussagt , dafii man irgfendeimoal des 
dichterischen Stoff mit Aufhebung der Versifikation et* 
zfüdt und ein Mittelding zwbehen Poesie und PtM 
gebildet habe, diese suverlässige Stelle hatBeisdamniDg 
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«od eugleieh naehdrSokUdbea Tadel «Dpfaii|(eto, indem 
«diehe Fimmde der Prosa oiemali am fortwölirendai 
Daaejn prasaieelier Form mid Au&eicimimg . sn zweifeis 
v«rmooliteB, und gutmOtiug vor. dem Gkmben wiumtett, 
ab ob die Gjjeeben je im gemeinen Ldben singend ge* 
•proohen hätten. Hr« U* ist anf eine Beurtheilting und 
Kombination aller soloher Fragen eingegangen : er fin- 
det die Zeugnisse der Alten (sogar das des Josephus 
iiber die Geschichtsebreiber Eumelus und Archiloebus), 
vermöge deren die frübesten Historiker sieh in der Zeit 

^ harührten, gams in der Ordnung; mehrere der letsteren 
moelUen Reisebeschreiber aeta ; Akumlaus, der aus blei* 
amen Tafeln oder, wie es hier heifst, aus einer Samm- 
lung von insdiriften seine Genealogieen herausgab» 
dOukt ihm ein aktenmäbiger Autor ; die vorhin erwähnte 
Nachricht bei Stiabo könne man fOr Uoise Theorie aoh^ 
tan, die mit dem mageren Stil jener Mythhistoriker sich 
ftbel vereinige (und doch erlaubt er sidi unmittelbar die 
Aeuftening „dafs dagegen, wie Strabo bemerkt, des He- 
katäus Prosa dem Geiste der Poesie verwandt gewesen» 
ist natUrluA^ und bedurfte der Antelge des Strabo nicht'V 
wovon denn auch bei Strabo kein Wort steht); die 

• ältesten Gesehiohtsb&eher mufsten schon darum . die un* 
loitisehe Richtung des Mythus einschlagen, weil dm 
Hellenen keine priesterliehen oder öffentlichen Annalen 
beaarsen (diese beweist der auf derselbMi Seite citirte 
Dionyi. iud* de Thic. 5. wenn nicht die Ionischen iqoi 
hinreichten) u. s. w« Für uns wie für den. Verf., dem 
wir die Selbsterkenntnifs zutrauen, welches Feld ihm 
gerecht und dankbar sei, wäre die umständliche Ver- 
liandlung ähnlicher Versehen zwecklos, und wir halten 
(ür das rathsamste, den geschichtlichen Gang der alten 
Historiographie aus und neben seinem Werke flttchtig 
ansudeuten. 

Alle proslaische Abfassung hat im AlterAum mit 
der Geschichte begonnen, weshalb die Betrachtung von 
historischen Elementen fast unfreiwillig zum Wesen 
und SU den Bedingungen der Prosa aufsteigt. Ob diese 
nun ein zwangloses Ergebuils der Natur und nicht 
vielmehr eine mühsame Thatkraft des menschlichen Gei- 
stes gewesen, daisiber ^mte.man sich in Zeiten des 
papiemen Schematismus, wenig, als die Scheidewand 
^ zwischen Dichtung und alltäglicher Wirklichkeit leicht 
JEU überspringen schien; auch unserm Verf., der sich 
eines abstrakten Gegensatzes zwischen Phantasie und 
Gegenwart bedient, däuchte das Entstehen der Prosa 
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bequem von Statten zu gelien. Die Prosa der Wusen« 
Schaft (sagt er S. 23.) war gleichsam eine jüngere 
fichwester der Poesie, keines weges aber ihre Tochter} 
tUm so wenig die .Gesdiichte» Und weiterldn : der 
Bildungsgang der Prosa lief neben dem der ersten 
Maturpoesie hin. Doch die Sache verhält sich anders; 
und darüber hätte Wolf {Prolegg. in Hirn. p. Tl.)? ^^ 
die beiderseitigen Zustände wohl zu durchschauen verr 
stand, belehren sollen, wenn nur der Verf. (S. 24.) 
mehr auf seine Meinung, ab auf die gedrängten Worte 
mngegangen wäre. Gewüs ist die Prosa eine der gröfs-» 
ten Anstrengungen des Menschengeschlechts, welche 
jeden ihrer Schritte, jedes Eigenthumsredit nur mit lang- 
wieriger Ausdauer der Reflexion ericämpfte, ja von vom 
mifangen mulste, da die Poesie ber«ts schnell und hel> 
ter eine sichere Vollendung erworben hatte: wie so** 
gleich die Griechische Prosa darthut, die nch spät ih» 
ren Periodenbau, ihr Maafs an Phraseologie und den 
Wachsthum in gesdimeidiger Redefülle gewann* Dies 
mag aber um so weniger befremden, als die prosaische 
Bildung entweder an das Zeitalter einer vollen Reife 
des Vecstandes und der gesammten bürgerlichen Kul« 
tar oder an ein überwiegend praktisches Talent von 
Nationen geknüpft ist. Der erste Fall gilt unter den 
Völkern des Alterthums fiir die Griechen, der zweite 
far die Römer. Wie bedeutsam dieser Unterschied ge«« 
worden, lädt sich besonders in Aet Anwendung auf 
ihre Geschichtschreibung* erkennen, die wir eigentlich 
vom Verf. selbst erwarten mufsten, insofern er bei den 
Griechen der Hypothese widerstrebt, dafs diese Gattung 
ihnen ab Produkt der Poesie ersddenen, und da er bei 
den Römern die Einflüsse der politischen Sinnesart her- 
vorhebt. Was wir meinen, läuft auf folgendes hinaus. 
Die Griechen erhoben ihre noch kindliche Historiograi^ 
phie seit den Perserkriegea, dem ersten Anstob für 
universelle Männlicbkeit, zur Kunst, und entwickdteii 
sie, mit ungleichem Glück aber emsig, bis ihre Littera* 
tur (d* h. mit dem Ende der jüngeren Sophistik) allen 
Anspruch auf Gediegenheit und Tiefe der Gesinnung 
verlor; aber ein . historischer Stil Ist ibnea nicht zu 
Theil geworden, sondern die Differenzen sind von He* 
rodotus bis auf die ersten Byzantiner endlos und gebun* 
den an ^ines jeden Subjektivität. (Letzteres scheint, 
auch der Verf. gefühlt Zu haben, s. S. 47.) Hingegen 
sind die Römer, die Meister der politischen Verständig- 
keit und einer analogen Prosa, seit den gröberen Un- 
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Tiefj^ «med p9aiUcheii , nur gezOgelten^ und EorOcki^ 
drängtMi Gebt« enupnuig (S. 40.)9 ^ U^I<» 1"^«* 
•chinig^ Tenmlaftt etw» dilreh seine «igewohnKehi 
Selbstfcelienriehwg «md ErhaWahelt dM Tonae, vaA 
widerepriekt den G^nge e^er Stodfem In dser «elM 
geeunkeiien , der moralischen Statspuakl» fcediifft^ 
Zeit schrieb Xenophon, der den historiecken Stoff naA 
eüiisehen Prindpien, eher mit «ehr verengtem polidschMi 
Sinne entwickelte; dafe er akerdies ein poetisches Eo. 
lorit EUgeeeUte^ wäre tu Gsnsten der Cyropidie annh 
nehmen nt^t ratfasem. Die Nachfolger, wefche vm 
keiner politisdb^friiehtkaren Gegenwart beiebt wurdm^ 
gaben der Rhetorik ein Uebergewieht über die waek 
sende Fülle des Objektes, wie PkiHetttS in leisen An* 
f&ngen^ Timins auf dem Gipfel des nnpralctischen Sehd- 
witses; je mehr die Masse der Thatsaclien und Erfalh 
rangen verwisrte, . desto weniger konnte man eines SGt- 
telpunlctes und eines ^ wenn auch gemachten Princip« 
entbehren; olmehin gingen jetst die meisten Autoren 
aus den Werkstätten Attischer und Asiatischer Red^ 
künstler herror. Daher also Historien ven sckolasd^ 
schem Ansisich) bei sonstiger encyklopädisdier Bnite; 
femer die Anwendung solcher Elemente, wie das png* 
matische beim Ephorus , das Sittengemälde bei Theo» 
pompus, der biographbche Patiegjrrikus bei den HUo* 
likem Alexanders «les Grofsen^ das Gefallen aa dem 
Mythischen und der Wundersage bei sämmtliehea; so* 
tser anderen Neuerungen « woräber der Tf. zu selmeQ 
hinwegeilt V^n de» Atthiden (S. S8.) wird hier nie* 
mand etwas erwartet haben, woM ab«r über die sdimS- 
liehe Entartung der GeMiTtengeschichte, wofür äie Lt 
htionei AtUoae von Lusac tu benulEen war^L Pol;* 
Uns setste nunmehr die von der Rhetorik vm^tete 
historische Wahrheit in ihr Recht ein ; indem er ab« 
Rom als das^ Ziel afHer bisherfgen Staatenentwickelmig 
ansah und die hieraus reiehliiA sustrSmenden Resultai» 
als einen Quett unermüdlicher Urthelle, LehMi tffld 
Warnungen benutete, kefaHe er mit der ganzen Eio* 
seitigkeit eines Geschäftsmannes blofs die prakdsdieB 
Bestandthe&e der Geschichte heraus, ohne die nMk^ 
Harmonie zwischen dem Stoff und der kAnstleriicl|fl> 
oder formalen Oekonomie zu ahnen« 



Csmehmungen ihrer Annalisten zum Besitz einer dgens 
nusgeprägten historischen Diktion gelcomihen, von der 
tMir einsehia, sei es im Gefüld der Individualität oder 
aus Unvermögen (s. B. Taeitns^ üib Redaktoren der 
B/rtüHa Attgwta und' .^sisiianirf) sich entfernten: wie 
asan ähnliche Erscheinungen in der Form des R5mi* 
«eben Epos und der Fransosisdien Litteratur antrifft. 
Daraus Idten wir auch die fast verwirrende Mannig* 
faltigkeit der Griechischen Historiographie und die 
Gleieiifarbigkeit der Römischen ab; und es bleibt^ um 
auf beiden Seiten rieh dürdbzuwinden' und richtig zu 
nessen, kein anderer Weg, als dafs man, zuerst den 
Knitürstand der Völker in jedem Zeitraum aufstelle, 
dann die bedeutendstNi Individuen als Beprfisentantea 
desselben su iieg^eifeB und in Tlifitigkeit zu setzen 
suche. Das gegenwärtige Budi hat weniger Iiierauf 
ab auf Verkettung der historischen Momente rieh ein« 
gekssen. Den Anfang maclit das poetisch • mythiseiie 
Wirken der Log^grapien , welche die, Fabslraasse zu* 
nächst ab Fortsetzer der KykUker, die StIlAdgeschidi* 
tau aber aus Chroniken» DenkoBuLlern , Lokakngeu und 
eigener Forschung mittbeiken« Obne Ahnung einer 
Kritik hielten sie fest an der Wahrheit des Tra4ition^ 
Indem sie sidi ^9kn Zwielicht oder auf der Grense m^U 
seilen Poesie und. Prosa'* befanden» Den Uebergang 
.sur reiferen politischen Darstellwig, die von den ailge- 
meinett Regungen der Hellemsehen Wek geweckt war^ 
bildet JLsrodotusf doeE tbeilt er mll seinen Vorgangem 
die rerie Plastik, die Oberflachfiehkeit in Chanakter* 
«rioloittngwt und die Jormtosigkeit der Episodien^ und 
twar auf dem Gruiide poßtisöher Geschichten; übri« 
gens ist schwer einzusehen ^ wie man die Keime des 
rhetQris.chen Elements ('S. 38.) in seinen Reden, die 
mit der dramatischeii Erafthlung dieses Mannes innig 
tttSammenhängeii , «ndecbsn wolle ^ man muiste denn 
nach dies Verf. wenig glaublicher VörsteHung S. 327. 
die Beden der HistMiker für eine künstlich Erfindung 
halten. Erst Thucydides behandelte die Geschfehte mit 
dem durchdringenden Blick des Staatsmannes und Kri- 
tikers, wedurdi er Schopfer der politbeh;*rhetorisriien 
Ifistortographie wurde; dais aber die dunttte Braehy- 
logie seiner SchreHbart ungekünstelt sei und aus den 
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Dieser Zwiespalt, welcher den Verfall des ächten 
Hellenischen Geistes ankündigt / ist seitdem nicht ent- 
fernt worden; in den ferneren, irgend namhafien Er« 
sqheinungen kommt die M9ral und b&rgerUche Gemein- 
' nOtsigkeit zur Herrschaft , deren ErkenntniHi eben nur 
die lüsiorischen Begebenheiten vermitteln sollen, die 
Rhetorik leiht, zuweilen mit den Flittern der Schule 
geschmückt, ein schimmerndes Gewand, u^d der poli- 
tische Sinn verschwindet: wovon Diouysius, Diodor, 
Plutarch, Dio Cassius und Herodian unter anderen, trots 
ihres ungleichen Ranges, helle fielege sind. Im einzel. 
n^ wäre hier eine sorgfältige Sichtung und Nachwei- 
sung am Platz gewesen, schon um die geringeren Skri- 
benten,' wie diejenigen Schwätzer, welche von einem 
faistoriographischen Fieber unter Kaiser Marcus befallen 
wären und den Verf. mehr als billig beschäftigen, für 
nichts mehr, als momentane Geschichtmacher nehmMi 
und in ihren bescheidenen Winkel rücken zu können. 
Auiserdem dürfen wir nicht vergessen, dafs bei der ge- 
gebenen Schilderung Licht und Schatten gepaart sein 
müssen; und wenn auch die Bemerkung S. 73 fg. Stich 
hält die meisten jener zuletzt angeführten Historiker 
hätten dem Römischen Geschmacke sich gefügt und als 
halbe .Römer das Strebten nach sittlicher Besserung er- 
griffen, so riethen wir doch dem Dionysius (de oraiU 
mtiq. p.*Rsk.Ul. sq.) zu glauben, dafs Rom selbst an 
den Griechen (ähnlich dem Schwünge der silbernen La- 
tinität) die Anziehungskraft einer Centralstadt ausübte, 
die litterarischen Richtungen schärfer abzog und zum 
Wetteifer entzündete, und, was wir noch jetzt bezeu- 
JaM. f,viss€Hsch. Kfiiik. J. 1833. L Bd. 



gen, eine weit bewährtere Gründlichkeit hervorrief, als 
die früheren rhetorischen GescMchtschreiber jemals Ver- 
riethen. Soweit die ^Griechisclien Leistungen; beider 
Römischen Historiographie glauben wir uns «iner Aus- 
fülirung enthalten zu dürfen. Allerdings bat der Vf. die 
Elemente derselbe^, wie sie ein eigenthümlich- nationa- 
les Institut war, von den Einflüssen der Beredsamkeit 
und deni angestammten Bewufstsein moralischer Gröüse 
berührt, folgerecht charakterisirt; da er aber die wich- 
tigsten Historiker, Tacitus vor allen, nur Stückweise, 
gleichsam als Aggregate, prüft und verknüpft, ^nd dicts 
Verfahren wie bereits gedacht worden entschuldigt , so 
fällt jeder Grund fort, solche Skizzen zu rekapituliren. 
Die Stärke dieses Buches und sein bleibender Vor- 
zug besteht in den nächstfolgenden Analyslsn, Welche 
die geistige Tiefe, die Weltbetrachtung, die Kunst und 
den Plan^ der klassischen und einiger der mittelmäfsigen 
Historiker philosophisch entwickeln. Auch das gereicht 
ihm ' zum Lobe, dafs sich aus so vielen, Zeichnungen 
keine vor der anderen hervorheben läfst, vielmehr alle 
denkwürdigen Elrscheinungen (mit Ausriahme etwa des 
Plutarch) in gleicher Empfänglichkeit ohie parteiische 
Vorliebe .behandelt sind. Hätte doch nur der Vf. sich 
jener modernen Unsitte .entschlagen, die Alten in einem 
Verhöre durchzunehmen und sie vermöge des meistern- 
den Examen abzuschätzen, statt die Disharmonie dieser 
bei mannichfachen Lücken und Mifsgriffen ehrsamen Ge- 
sellschaft aus den gebieterischen Einflüssen von Zelt, 
Nationalität» individueller Bestimmtheit, denen iauch die. 
neueren Geschicbtschreiber nicht entronnen sind, als rein- 
historische Thatsache herzuleiten und den hierin fort- 
dauernden Geist unverkinumert zu geniefseu« Wir wol- 
len hier wenigstens an die sonst umsichtige Charakte- 
ristik des Thucydides S. 1 98 ff. erinnern. Dieser objek- 
tiveste Historiker der Griechen wird gleich einer Veste 
bestürmt, ohne ein Geständnifs vernehmen zu lassep, 
dar« er sich mit der Geschichte abgefunden: und ihren 
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Gehak im tiefsten^ Gnmde seiner Oari^ni»g bewakft, 
dafs er nicht halblaut verräthi weis Glaubens er sei, 
ja sogar »^dafs in semer Weltanschauung nur das L«- 
bear der ^Mitwelt sich abSf^ii^ele^, die» Lrt es weth^lk 
4bb bittere Vorwürfe^ gAb&t der nichtige Tadel i^ine» 
Ansfecicung durch die Sophistilc, trefTen. Wenn nun 
aber Polybius S. 214. gepriesen wird, weil er ein or- 
ganisches Ganzes aus der lebendigen Einheit seiner überall 
wirksamen Idee hervorgebracht, wobei es nicht an £nt- 
Bchtddigungen fehlt wegen der Einseitigkeit seiner allein 
politischen Betrachtung, wegen des Zurückdrängens der 
'Wissenschaft, der Moral, der Religion, die der Staat ab 
Hebel menschlicher Dinge beherrscht, und wenn darin 
eben ein Charakterzug des ganzen Alterthums liegen 
aoll : Warum , darf man fragen , gelten solche und ver- 
wandte Maxime nicht mit demselben Gewicht auch Tür 
Thucydides 1 

So wenig es inoglich ist von dfiesem Abschnitt, der 
in einem stetigen Zusammenhange fortschreitet, einzelnes 
zur Schau zu stellen, eben so sehr bedauern wur die Ge- 
danken über die historiographische Kunst nackt anfüh* 
ren zu müssen. Sie sind reines 'Eigenthum des Verfs., 
und bringen das Wesen. und die Gegensätze der Ge- 
ichichtschreibung bei Alten und Neueren, die Kluft z wi- 
schein sinnliche^ Objektivität und ideeller oder'philoso- 
phischer Freiheit, zu hellerem Yerständnifs; dafs jene 
Reflexionen noch nicht durchgängig an der Sonne gereift 
sind, wird ihnen keinen Eintrag thun. Hiermit brechen 
'wir unsere Alizeige ab ; übrigens hätte das Werk eine 
grofsere Korrektheit, besonders im Griechiichen Druck 
verdient. 

Verschiedenarti^n Ton und Ausführung ist die Ge- 
' schichte der alten Beredsamkeit vom Hm. Dn Wester- 
mahn, deren erster Theil uns vorliegt Ihr Titel ver- 
helfst ergründende Belehrung über ein wenig aufgeklär- 
tes und deshalb von vielen zurückgesetztes Objekt; der 
Inhalt aber gewährt eine blofse Chronik -mit litterari- 
schen und bibliographischen Nachweisiingen , und das 
buch hätte fuglich unter dem bescheidenen Kamen ei- 
ner Litterarhistorie der Beredsamkeit hervortreten sol- 
len. Indessen wollen wir nicht mit dem Verf. rechten, 
dafs seine Leistung nur ein beschränktes Maafs unserer 
Erwartungen ausfüllt, und, wie er in der Vorrede äu- 
fsert, eine möglichst vollständige Zusammenstellung des 
Wissenswurdigsten auf dem Gebiete der Griechischen Be- 
redsamkeit erstrebt. Gegenwärtig bedarf man zunächst 
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Viellaeher Vonobeben und Sammlungen des zeistreutea 
Materials, ehe man sich zum Bau einer umiassendeüGe» 
' i^chichte der rednerischen Epochen, Prindpien und Kqm» 
verk^ anschickt) ui|d den Geist der Beredsanfceit jy 
^rieeltonki^d lAiA R^ piyäosephisch chArakt^ Ok- 
nehin haben die Vorgänger (die hier netrere Q»elltnhA 
fsm), welche nicht sowphU besondece Punkte als dift 
geschichtliche, künstlerische, rhetorische Bildung des Fa- 
ches betrachteten, d. h. genau genommen die Franzoc^ 
Hardio^, Brequigny Und Belin de Ballu, weder eineneoto 
Bahn eröffnet, noch grölsen» Anütreb^Ungen irgend üka» 
'itüssig genmeht ; und , was efaien grefseren Uebekuuii 
, veranlafst, die Masse der unmittelbaren Antoien, voo 
den frühesten Deukmälem bis zit den. leisten £rstfi||iUii> 
sen der Sopfaistik und Rhetorik, ist so weitscbicb|( 
häufig so langweilig und abschreckend, dafs selbst onfa 
den vielbelesenen und gereiften PhOelogeH gar Weiiiie, 
geschweige die Jüngeren, ihren ganzen Umfang ertdil» 
pfen. Daher wollen tnr^ ein Archiv oder Repertoriuti 
dieser Redegattung, 'welches idchts geringeres als dc^ 
Raum von den oratorischen Anfängen bis zu^der Zwrf* 
theilung des Romischen Käiserthums umspännt und wk 
nicht gewohnlichem EleiGse gearbeitet ist, als den Gnuid- 
stein der weiteren Forschung mit gebührender Aiierken* 
nung aufnehmen, und darüber hinwegsehen, wo üäk 
die häuslichen Studien des Vfs. mit verschwelideriselia 
Bemühung vor das Pulblikum drängen. Es würde fid* 
gleich von den ersten 30 Seiten sehr weniges stehen {^ 
blieben sein, wenn er den unentbehrlichen Inhalt einer 
Specialgeschichte vpn allem Überflüssigen und ftemish 
tigen Beiwerk hätte scheiden mögen. Unnütz iit di» 
Aufzählung der allgemeinen, biographischen und biUio* 
graphischen Bucher über Litteratur und nrnnentUch liUl 
Griechische Litteratur, an einem Orte wo statt der h^ 
kanntesten und bereits zum Ueberdruis wiederholten ti» 
tel blofs in etlichen 'Worten übet Quellen und Biw 
mittel der Redekunst zu berichten 'war ; aber votzOgUA 
lästig und überhangend muPs eiae Reihä von poUtitehai 
Denkwürdigkeiten erscheinen, aüsgesäet über P^Iasftf 
uVid sonstige hypothetische Urvolker, üheac den UrsplrtOlg 
der Hellenischen Sprache, die rein vo|i fremder Abstatt» 
mung und einigermäfsen mit 3ati*krit ü. s. w« äv$ A»- 
maliger Völkermischung verwandt sei , ülber die Höttd» 
rische Zeit, Ampbiktionen und^ die wandelbare Verfas- 
sung Athens bis auf den Perserkrieg lierab : Dinge, wel» 
che seit einem Decennium aus einem Komptodium ibr 



Alurdiiimer in das a»4ere gfettichlidi cn wtfüdeni pfle<» 
gen. Und wi»(&i: dient »oIÄel* Aufwand an Citatan und 
YorkWuttttfPi'.'die mit ajner DarstaUung dacBarad^ 
aambait aidi nfrgand betffarmt Dias kfaran üa Miflo«» 
aophama in §...6. VcberaO aal das gaisdga Ld>an in 
seinan Anlangan aubjekü? u. a. w.» dia beiden Haupt- 
bedkigangan aber^ «ntec 4eMn dia Fähiglosit ram ba* 
tadten Ansdniak stell ailtwidEele, wären das Volk und 
srine Sprache Taniae motu erat *-* Wir dachten, wenn 
•B f»m diese Bedingmigen kein Sehera ist, solle der Ge^ 
MHcbtsebffelber dar <kiaah]Behen (d. h. auttiehat4ar At»- 
ttachen) Beredsamkeit sowohl ein Idalres BDd von Athens 
Empianglichkeit Tiir Gespräch und öirentliehe tVede als 
»ueh eine bandige Schilderung Mm Talent und von den 
algenthumlieheti Anlagen des Attischen Dialekts entweih 
ieu (jener Punkt iat {. 17. im Vorübergehen erwähnt 
worden), aua alten Zeiten aber genüge die Beobaehtung 
dar Grammatiker (s. davon S. 33. woau Seiat tl. i. 
443. hinsu£ufGgeD)lEinzufufaren, daCs Homer recht grQnd* 
Uch um Khetorik und ihre Fach werke gewübt habe. 
Wm den Vortrag beadflft, der höchst plan ist und aal- 
fen an t'hetorischer Manier (wohia ' ^mpfinddiirde Phra^ 
aen jgehoren, wielS;51. ^Ile Schleussen physischen un3 
iliomlischen Elends"^ 69. y,der erste ein tapfrer Degen", 
mahreias S. 81. 133. neben einigen rilcu populären Wort- 
chen) leidet, so werden viele wünschen, dafs fOr ein 
- Buch (S..1X. „nicht zur Unterhaltung, sondern fiir Wis- 
•anaehaft und Selbststudium gesdiriaben*0, welehea kaK 
Hen populären Zweck verfolgt und auch Im StH toiemafii 
auf individuellen 'ton eingeht » wie ihn ausschlierslich 
«n modernes Idiom begOnstigt, «Be Form der Gelehrtea!- 
apraehe gewählt worden wäre. Denn tn dieser sollten 
noch Jetzt ßüe Monographieeti und Untersuchungen auf 
«bgasanderten Feldam der Philologie veifaiat sein, und 
-dia lalstcia kannaahwarliehgewilinnen, wenn man foit* 
fShit den unmittelbarsten Bedarf des alt^rthamlicheh 
Wissens In den heutigen Sprachen zu zeisplittem/ 

Unsere Anzeige hat Von dem vorliegenden Werke, 
•Aaaaan materi^er Inhalt oITenbar überwiegt, den bh». 
laen Umrifs darzulegen« Um in die Tiefen des Objekts 
herabzusteigen, mülste sich ein reicherer Anlab f&r Zt- 
Srter^gen und' Bedenken jeder Art vorfinden ; mit an* 
daran Worten, die Geschichtserz&hlung mülste weni- 
ger annaüstiseh , Im Gefolge biographischer und litte- 
rariseher Notizen und kurzer Urtheile, ausgefallen sein, 
und bei wehem mehr eine Naehweisang von Gruppen, 



F«irtsdMttan, Haupt* und Seite nwege n und eine firlitt^ 
wenn man ao sagen darf, von dam Geiste besweelMa 
und ßxii^n, welcher Ober den flQobtigan .Wassetni' tisa 
Griecliisehen Beradaamkiettri sahwebta. = Uebrigens-wim 
den w4r uns auf die aiata AMmHang beackMntma 
Das Oanse besteht nBmlieh aua xwei Abschuteen , Ast 
imimierbrochenen Erzähking' iind einem aehitzbareli 
Anhang S. 269. ff. , worin die Einaelschrifmn ia ver^ 
handelten Autoren, vorzuglich die untiMTgegangenen oder 
faandsehl$iliiehen , nebst ihren Bearbeitern namiiaft gef 
macht sind, während die allgemeineren bibliograpUaaMn 
Angaben den jedesmaUgen Text beglsten. ^ 

ßafa die Anfänge dar Beredsamkeit, der jüngsten 
€lattung Im klassischen Alterthmn «n ein gereiftes Zeit» 
niter, wdldiea mfe dem Bewufstaete ebter bUkhamte 
^MdHischen Macht und mit der FüHn des bacgeriklwn 
Verkehres ausgestattet sei, sich knQpfen, lii^t in der 
Natur dea Objekts und wird durch Adiens Ueadiichta 
fcesiltigt. Bis zur Featsetaung dar Bemokratia batis 
nkmand DraacJie durch kOnatlieha Radetartigicek «b 
Wirken; htehstena ieaten die Politiker, wie JSolan, ih«e 
Bathschläge In' <^edichten nieder. Als aeit den Person» 
krimen eine Felge von Demagogen den Cang der of« 
lienffichen Geschäfte leitete, wurde das labendige Woat 
«fne Bedingung iteer Th&tiekeit, aber aie bedorft^i 
«tatt aller weitläuftiaen Verhandlung nur eines bündi- 
gen Vortrags, eines Kemspruches, idem ihre penönlieha 
Bedeatung das ndlhige Gewicht gabt Wie namentKefa 
-beim Themistoklea & apophlfaegaMitisehen Sfiftge hat* 
Torafeten. I>^ Sieiliem war m' uermdge der voUoa- 
tliümlichen Eristik vorbehalten, eine Knnstldire für dm 
-Domen des Prozesses zu stiften (durah ^ein Verseliefi 
h^gt es §.27.: die Befedsamkeit hnba -au Sjrakua 
Ihre SubjeJMvmi verlaaaen und den oi/eiMDen Stand- 
|)unkt eingenommen), und zwar sollen Korax nnd Ti- 
sias Schulen eröffnet und fär Geld Reden geschnUbeh 
haben. 'Aber ein ger&usiifies Sy^teav wieUiea des Sie^ 
üache Prinaip der Üebeiraiung pUlaaefMsah^begsindala, 
-achttf Gorgias. Der Vf., welcher id)e «inunlnn«fen bd 
'Süvem ilber Arisu^ V6gel & 2S. ff. und nach mehr 
"dessen Kombinationen su erortem verg^fs , mödMte d^ 
Gorgias von den Sophisten, (iaren Manier 'or doch sichte 
bar vorseiehnete, vdlUg abaondem ; aim wenigatcn läfat 
sich dem übenraibenden ürtbeila beistimmen i& 137. 
,^GorgiBs schraubte sie durch foetfsehna WiiauMtaat. und 
figurirten Vort^runk bis sur dithyranAlseUin Wildhdlt 
-und tJei^pigkett hinauR*^- Oisaa AusdsickelTgoharan «ti 
den vefbraachten Phrnfeii^ die awn aieh • ttsnaala Ikfaar 
'Gorgias erlaubte ; wer nw etwa das Fragnianit.«as sei- . 
tiem JBjntu(ptog betrachtet, «minicht von Agathona .Naeb» 
bilduna in Piatos GastmaU su reden , :wird keinen 
-Schwulst oder ummtMAIidien Pnts eskannen^ anehl aber 
lAfe priebäge GIMdeHux dervon'ihm^eHundenenPaeia- 
-doh)^e, 'deren hier nicht einmal gedacht ist, lind/ddn 
^ermärsigten Klang bedeMNUntr (Wörter; aoaderwirtshab 
sich seine Rede, da er vor allen die panegyrische Form 
beUrieb und überdies sein mOndlioher Vortrag manchaa 
milderte ; wenn man endlich die^ Berichte des Aristo- 
telei und der Rhetoren unbefangen erwägt, so hat Gor« 
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gMi auf dem Grmsgsbiet ewiüehen Poesie und Prosa 
•riiwebend, zu wenig von prosaischer Nüchternheit uud 
ein UebennaarsjugendlicherWortfuUe besessen, und doch« 
wie wir «dien^ die Mitte. niol^ ganz verfehlt Wphl 
sieht diesdbe Gewandtheit war seinen nichsten Scbtt^ 
lern eigen, bei denen der formale und unlogische Flufs 
der Diktion obenan stand; wir wünschten aber, dafs 
ihre Lebtungen wie die der sämmtlicbeu Sophisten nicht 
verspUttert, S. 40. ff. und 127. ff., und in aUgemeinen 
fiehUderungen erwähnt waren, sondern dafs^der Zusam* 
»enhang ihrer schriftstellerischen Produktionen, der Ejin* 
flufs derselben auf die Zeitgenossen und der unverkeun. 
bare Stufenfeang ihres Wirkens, welcher jon der rasch- 

^«tfn Blüte *is zum nothwendigen Erloschen fortgebt 
und bei der* Maningfaltigkek der Individuen nicht ohne 
' aorgfältige Charakteristik cur Anschauung ge^eil^« voll- 
ständig beschrieben würden ( jetat hat das Kapitel nur 
das Ansehen eines zuialligen Episodium, zumal da der 
Verf. Si 47. die damaligen Forlschritte der politischen 
Beredsamkeit für unabhän^g von der SophLitik hält. Alf 

. Heister jener Befedsaknkeit wiid Eerikles bezeichnet, der 
nach allen Zeugnissen subjeküve Würde mit künstlicher 
Darstellung vereint haben mufs} an ihn hätten «ich die 
apäter $. 39. beiläufig genannten aristokratischen Spr^ 

' eher Abibiades ,. Theramenes und Kritias anschlieisen 

^sollen. Gegenüber standen die ochlokratisohen Redner, 

von denen eben so wenig als vom. tumuUuarischen Ge- 

sclöiftscang die §. 36. ff. gemachten Kx>llektanee|i und 

•Beflexionen ein klases Bild gewährei&. Von KleoA hö- 

. -fefi wir, dab er ein unsinniger. Polterer gewesen 5 wicl»- 

' tiger ist es zu wissen, dafs er neb^ Kleophon und Hj- 

pcrbolus sich an die Pöbelspifache, wie es revojutiouä- 

rai Staatsmännern zukam, in kräftigen Wendungen (B^ 

km bei Aristoth. Eq. 465. sq., aus welchem Stücke 
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jrischen Politur (kenntUeh an Ai^diines und LjkurgX 
wozu sich der WeTth der Redefertigkeit gesellte, wei- 
che nicht nur alle politische Macht selbst dem Thaten- 
losen sidierte und^eogar Krieger Wie* f^ikvates zur 
Atoignwg bewofTf sondern aticm bei dem rastlosen St- 
Icephantiren der Prozesse stets ei|idbi rheterisehen Nah» 
rungsstoff s ewann. Dafs aber im unermefsUchen Wett^ 
eifer auf diesem Felde sich endlich das Kunstv«nn5gen 
aufzehrte, und in Demosthene^ Zeil blofs dem kecken, 
stürnuscfaen, figürlichen Vortrage noch einigen Spielraum 
iilfs, zeigen, nächst Hräerides, Fragmente im zweiten 
Bande der Aldinischen Rhetoren. Der Verf. hätte die 
Darstellung so vieler interessanter Thafsachen, welche 
den Lauf und Geist jener Beredsamkeit angeben, neben 
dem biographischen Detail nicht übersehen dürfen; denn 
die l^eiträge hiefur in einer entlegenen Ausführung „In- 
nerer Bildungsgang'' (S. 125 — 152.) gehen ein nur ge- 
mlsdites und nieht organisirtes Material, nämlich ober 
J&ede der Politiker und Sophisten, Sökrates und Plad» 
u., a., wobei noch die Techniker bis auf Aristoteles mit- 
genommen werden« Bei der fleifsigen Sammlung üb« 
die klassischen Redner Würden wir unnotlug verweilos; 
audi jbt Hrn.. Ws. Aufmerksamkeit weniges ?on einigem 
Belang entschlüpft, wie für die Ziüil der Reden V^ 
Farü. ap. Boüson* in Eutiap. p. 134. oder Motehopul 
p. 60. für Kephalus Porton Arittopn, p.' 111. für dk 
•Ldirkünste des Isokrates SchoL in Aphthon. p.6. Mars 
jin Ephori}^. 14. sq« Der Beweis, dafsZosunus und nicht 
(Jlpian die Demosthenischen Scholien, geschrieben, bei 
Kidd zu Pofson Tracts p. 387* u. a. 

Nachdem die Staatsrede völlig erloschen und die 
Beredsamkeit in die verschiedenen Rhetorschulen ge- 
wandert war, mufsten die Erscheinungen a^f diesem Ge* 

..^•^..».^ — —^ "^ T - '*^®' bedeutungsloser 'und unfruchtbarer werden; schon 

•s!*54* V* 36. vermuthiicb für 66T cittrt wird) und in fahr- ihre Zerstückelung hindert ein etwaniges Interesse. 'Wir 
läfsiger Aussprache <Herodiani n- f^ ^* p* ^00 hielt ; und -verweisen daher auf den Verfasser in Hinsicht derselben 



-wenn Plat. fep. UL p. 39^7. Weher gehört, so müssen 
•ie eine ^uiidMbare -Mimik auf der BQfane geleistet iia- 
ben. Uns sind aus dieser Zeit, ein geringer Ersatz, An- 
tiphon und Andpcides geblieben; Jener der ^rsU Atükec, 
welcher die sophistische Beredsamkeit in die Praxis ein- 
führte, obgleich die jetzigen. Sehitlreden seines ISamens 
" gerühmte Stärke dieses Mannes erinnern; 



wenig an ^ 

Aitdoeides idberein Unfs routiaürter ttft4: künstlicher Ver- 
fechter von Kotttrovcfesen. Sojwelt erstseoken fach die 
Anfänge; die Blüte und Vollendung der Beredsamkeit 
ist JWttMend etwa, stebsig Jtahr^ in eUifm Zeiult|»r. g^- 
«taltet Vordem, das, w»nn..wirj -die: Entartung .der Ritten, 
die Ohnmacht des Staates und? das' merkliche Schwin- 
den der. politischen Gesinnung in Betracht ziehen, die- 
«er Entwicklung su wideiirtreben schiene, hioigegen von 
Seiten der wksensehaftUehen.&littelrMeh vorzüglich güUh 
stig erwies. Hier genüge 4le ;^ndeUtusr)g d«r aiM^ebi^ 
deteh Rhetdrsdiuleh, des;*Snft|isses nÄinftntUoh der Pi%. 
tottischen Plibsophie,, /des immer aUgem^Jiti^an Uft?rt%» 



and für die Notiz jefner Rhetorik; wir wünschten dies 
auch für die Charakteristik der vier christlichen Jahr- 
hunderte thun zu* können. Allein dort , wo man gern 
die jedesmaligen Rückwirkungen der Rhetoren und der 
isophistisehen Lehrer auf die Litteratur, die Methode und 
Statistik dieser einflufsreichen Institute, denStU der Zeil* 
.alter Und so manches ähiiliche beschrieben sähe, und das 
'um so mehr als die Bückstände nirgend aufTallender und 
•bringender sind,; dort finden sich nur die einzelnen BSaiH 
n^r, ihr Leben un4 ihre Schriften, grü&tentheils nach 
fremden und selten zuverlässigen Berichten, aufgefuh|t 
Manches Irrige ist nach der 'Tradition beibehalten, wie 
in der Bie^graphie des Aristides, aus Unkunde der For* 
schungen.von Letronne. Deshalb glaube wir diesen 
letzten Abschnitt der geschichtlichen Darstellung über- 
sehen zu dürfen, um ihn nicht in ermüdende Auszüge 
"umzusetzen. 

Box^nbardy« 
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Hegel und' seine Zeit mit 'Rücksicht auf Ooetke. 
Zum Unterricht in der gegenwärtigen Philo- 
sophie nach ihren wesentlichen Orundzügen. 
Von Karl Friedrich Go sehet. Berlin, 1832. 

R^f^ejftt läutet nißht^ daf« er die oben ausfährt« 
$cbrift Göfcheli mit dem günstigsten VoruitheQ xvr 
Hand genommen. Er findet auch Jiiec seine sehon. frü«» 
ber gewonnene Ansicht bestätigt, dafs der Vf. die spe» 
kulatife Piiiiosophie unserer Zeit mit tiefsinnender Grund« 
lidikeit. studirt und mit Freiheit erfafst hat. Seine 
OarsteUung.beweist durchweg jene Selbstständigkeit, die^ 
^as bei einem ge^chlo^^fn Systeme nicht su dem 
leicbten gehurt, sich von dem Worte und derf'ormel 
grofsentlieib schon lod^emacht hat und mit entschiede- 
nem Streben vollends befreien wird, jene Leichtigkeit, 
welche sich mit der gewonnenen Ausbeute überall hin« 
l>^wegt, sich überall zureeht findet, überall behaglich 
verweilt, jene durchdringende Dialektik, Welche alles 
mit ihrem Zauberkreise umsieht und auch das ungün- 
stigste zwingt Stand zu halten. Wenn nun aber audi 
das Buch weit mehr leistet, als seiu bescheidenor Titel 
verspricht, so mufs Ref. doch sehr bedauern, dafs es 
dem Verf. nicht gefallen hat mit mehr Mulse uns statt 
der einzdnen Beziehungen der spekulativen Philosophie 
auf den Dichter, die nur wie Reminiscenzen hi^r und 
da einfallen, der Philosophie inneres und totales Ver«^ 
hältnüs zur Poesie for Augen zu legen, zumal die zer- 
streuten Bemerkungen hhiläi[iglich beurkunden, wie vor. 
trefflich er Wissenschaft und Kunst neben einander zu 
Würdig4;n w«ifs, dafs er sich.nJMsht die Zeit gegönnt 
hat, jitatt ' ehi^r fast . nur zufiS^igen Beleuchtung einzek 
ner Zeitrichtungen in verschiedenen Theilen des Wis-« 
neBM mit der Fackel d^. Philosophie, aus und mit dem 
Principe der Spekulation, was vorauszustellen war, aus 

dem Wesen derselben, was man vorher darzulegen hat* 
Jahrb. f. vi$sen$eh. Kriük, J. 1833, 1. Bd. 



te, auf metliodische Weise die verschiedenen Gebiete det 
Wissenschaft, wie sie zur Zeit bearbeitet werden, zu 
beurtheilen. Do^ danken wir dem Vf. für seine trelit 
liehe Gabe, in welcher er mehr als in fMhem ^cbriften 
die Absicht hat, die spekulative Philosophie dem Ver» 
ständnifs der empfangUchoi Zeitgenossen nahe zu brin«> 
gen und richten jhr {jemäfs unsere Relation über den 
Inhalt des Buches ein. 

Das Buch zerfällt in vier Abschnitte* In dem er- 
Sien nnter dem Titel: Zur Umsicht, wird das Verhilt* 
nüs der spekulativen Philosophie zu den reellen gege^ 
benen Zweigen der Wissenschaft geprüft Die Absicht 
des zweiten mit dem Titel: Zur Einsieht, ist, die Phi* 
Insephie in ihrer Werkstäfte zu belauschen; Der dritte 
unter dem Titel: Zur Aussicht, will sieh in das Ge« 
sprach des Tages misdien, um dem Verständnisse vi» 
mehreren Seiten, wie sie sich zufällig ergeben,. zu Hülfe i 
zu kommen, und einzelnen namhaften Mifsverstindnis* 
sen zu begegnen. Der vierte unter d^m Titel : Apolo^ 
^e, beabsichtigt Beschuldigia^;en zu widerlegen. Ref. 
wird den letzten der genannten Abscbnilte gans 4kbeiw 
gehn. Die Vorwürfe, welche trefflich widerlegt wer« 
den, sind fast sSmmtlich aus F. H. Fichte's neuester 
Schrift entnommen: über Gegensatz, Wendepunkt und 
Ziel heutiger Philosophie. Ref. stimmt sowohl deim Vf« 
als der neulich in diesen Jahrbüchern erschienenen Kri- 
tik über jenes Buch vollkommen bei. Auch er hat in 
dieser Fichte'schen Schrift eben so viel MifsveM&nd«« 
nisse als Anklagen gefunden, und bemerkt wie F. H. 
Fichte von.dor spekulativen Philosophie leiserer .Zeit njuc 
den Buchstaben gefafst bat Auch den zweiten Abschnitt 
wie sämmtliche jEinleitungei» mub Ref. unbe^^üisksi^btigi 
lassen, er würde, nur jenes 9p eben ausgesprochene Ur. 
theil im. Einzelnen zu wiederholen haben, wie ti^f Go- 
schal in das yerständnifs di$r Spekulativen Philfwophie 
eingeweiht ist. £r wendet sich sogleich zu dem ersten 
und verbindet dsiknit die Relation über den dritten, um 
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nieht in Wiederholungen sa verfallen^ denen man bei 
dem Yerf. begegnet. 

Unter den positiven Wissenschaften, su welchen 
der Verf. das VerhältniFs der speiculativen Pliilosophiip 
durvtelH, sfiersei vrti Eunäohst auf dte Theologie. Wir 
nndeu hier den Verf. auf seinem eigenthümliclLSten Ge- 
biete, der religiöse Tiefblick ist die glänzendste Seite 
seines Geistes. Die Riehtungen jetziger Theologie un* 
Mrsehddtrtt sieh als RadonaBsmus , Supematuralismus 
«md S^nlacetismus aus beiden. Mit dem Rationalismui 
dirfte die i^ekuladve Philosophie zusammenfallen, wenn 
äuGiert Keiohen, wcfm ein Name eine Gleichheit be- 
gründen itönnen. Dem sie n^inen sich beide nach der 
Vemimll uüd scheinen beide das Vemunftgemärse zu 
wollen. Allein der liieologiache Rationalismus ,ylävgaet 
die EriceuMnifii Gottes", er Uugnet den wesentlichen bu 
halt christlicher Offenbarung ^,die Offenbarung Gottes, 
wie er isf, und verweist die Mittheilimg ^er allmäcb» 
tigen liebe in ohnmfichtige theilaabmlose F«me. In 
^Bezug auf den Inhak ist somit der philosophische Ra- 
tionalismos durchaus von jenor Geologischen Denkweise 
Ferschiedeii, denn ex hat den weaentlioben Gehalt der 
ekristliefaen Oßetribarnng, die absolute Liebe Gottes in 
seiner libsduten Aflgegenwart, die Gottmenschheit zu 
dem sttnigen gonaoht. Er unterscheidet sich auch tet* 
ner dadurch, dals er die denkende Vermittelung, wel« 
ehe der tlieologische Rationalismus allerdiifgs nicht vor- 
schmäht, jedoch nur fOr gewisse endliche Sphären in 
Anbruch nimmt, auf die absolute der Erkenntnifs Got- 
tes anwendet und somit Jenen wesentlichen Inhidt yer« 
mittelt. So sehr sich jedoch die spekulative Philoso* 
fkle durch die strenge Festhaltung dessen, was als das 
E^nthOmliehate und Wesentliehste der christlichen 0& 
ftabarung angesehn werden muls, dem SupematuraHs- 
mne nähert, so sehr ^ zieht sie sieh von ihm zurück durch 
die Art, w4e ue sieh in den Besitz jenes unvergmi^ 
eben Gutes setzt und ihn behauptet Sie ist weit ent- 
fmii von jener Anbetung, die den unendlichen Gott 
zwar v«r sich aber aufser sieh hat und rieh in zeloti- 
sehen Eifer nur dlzuleicht verfiert, wenn der Creigriste« 
riaehe Sfain den gtttlidie» Gegenstand ihrer Verehrong 
anzutasten wagt Sie bedarf des Kornes nicht, da sie 
dte göttliche Idee denkend in aich undjius sieh-pred»- 
ttrt, und der Gegenaland der Anbetung ist ftrem Geiste 
so innerlieh , so organisch verwachsen-, 4afs ihr jeder 
Angriff freigebterlschf r Alistraktion als geikhrlos vm4 
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nichtig ezicheint Wenn jedoch die Philesophie von 
4em Rattonallsmus 4bb Denken, von dem Supi^oatur«. 
lismus das Anbetungswürdigste, vor welchem sich dar 
religiöse Mensch dem&thigt, in seiner ganzen JUeb«. 
ichwtnglMikeit ha^ ao i« m» dacnp v^^tX (4n ^(nni«t 
aus beiden, nicht der sogenannte rationale Supematih 
ralismus. Es kann ihr die endliche Form des Denke» 
nicht genügen, mit welcher dieser Sjmkretismus den 
innem Gehalt der Religion mehr Uieilweise zu erha. 
sehen als ganz zu erfassen sucht, sie „protestirt ge^ 
jeden Dualismus, weil sie mit einer halben VemiuAi 
mit einer Verounft, die ihrem Gegenstaüde gegeutber 
stehn bleibt, sich nicht zufrieden geben kann**« Es ist 
der rationale SupematuraUsmus ein Rationalismus, den 
unter der Form des Gefühles eine Ahnung des Höch- 
sten, was die christUehe Offenbarung en^ält, au^^gan^ 
gen ist, der jedoch denkend nicht aus den Fessda d«r 
endlichen Kategorie entkommen kann. 

Was ist aber nun das Bekenntmfa der spekulalifes 
Philosophie 1 Der Verf. bedient sich hief, wo er des 
Rationalismus und den Supematuralismus aus ihrer hart* 
nackigen Sprddigkeit in den Flufs bringt, der Kune 
^haber der Ausdrucke dea S«Hbjektes und des Objektei, 
und nennt Subjekt das Prineip des Rationalismus, Ob* 
jekt das des Supematuralismus. Wir wissen wohl, dali 
solche Rezeichnungen keinesweges erschöpfende Bepee- 
ttungen für das sind, was hier zu sagen war. Theib 
und sie jedoch bequeme Formeln um mit Präcisien und 
Sicherheit die Untersuchung zu führen , theils '— ; iml 
das rechtfertigt iluren Gelirauch vollkommen •— sind ab 
die passendsten Ausdrucke für den niedem StändpuidcC 
mner vergangenen und zum Theil noch vergehendei 
Bildung, in welcher die abstrakten Gegenafitze des Sub- 
jektes und des Objektes besonders auch In der Theoi> 
logie bis zur Vermessenheh festgehalten vnirden. Die 
Piäcisien des Gedankens gestattet eigentlidi an dieaer 
Stelle weder Mannichfahigkeil der Rede noch Weg* 
hissungen. Wir können der Kürze halber nur den ^ 
gentlichen Lebenspunkt jener Dialektik andeuten, dnrdi 
welclie der Rationafismus und der SupomaturaBsmaa 
sich in den Gmnd dner wahrhaft vernünftigen Theo- 
logie versenken. £s' ist naildich zuerst die gleidie Be- 
rechtigung dea unmittelbaren Dasdns anzuerkennen, h 
wdchem das Subjekt des Einen und das Objekt der 
Andern neben einander auftraten, aber auch zweitem 
ilire Umärsehiedenheit und ihr lüeraus resultirender Wi- 
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dbnpnicb, durch wekhm «ie «kh gegeMeilig vejnUfMi 
wttnWn, wenn sieht dntMwibre Gletchfaait widEntfe. 
feagesetotiMi^ «ieh in sidi selhsl widM^pvoofaMd, Subr 
jdd und OlQekt ra ein«r tiohmi £iii|ifitt odtUgiMii te 
wdkher ua beide in . tjjimd T Obargdui , dat Svbjekt 
ehpn M Mhr Objekl, iwd dM Olyekt Subjekt wkd. 
In der q^ekuMren Theologie dorcbbricbt das Subjekt 
die Schreitkea des mdlkhta VereUndee, et »uebt das, 
%as ea im Gefuhi mit inlärunatiger Liebe umbfat, vor 
dem ea aieh im Glauben dem&tbigt, mit den K at e f o^ 
rieen einea objaktiFen DwkeQs au begreifen. Hiermit 
varkumaMjrt edar Tarendüeht ea den gottliefaen Gagen* 
atand aeiner Anl>etung nichts aondem, waa ea Im Grunde 
achon in sich trug, erhebt es in daa. Licht dea abaolu* 
tan BewuGstaeina» Das Subjekt entgeht hiermit der sft* 
gelloaen Aufklärarai» die freigaiaterlsch nichft sdiolit nnd 
in ihrem Siahwindel von einer «ndlieben Farm au a»- 
dem eilt, um die folgenden eben ao achnell aur aerbre* 
dftn wie die vorigfen undsuletit mit dem Leeren Mdigt 
An ihrem Objekte hat die apakttUtire Theologie n&Dht 
jenea formloae UebersohwengUehei jenes maalaleae und 
mergriindliehe £tw#a, ver walähem aieh der Pieifamna 
Im UebersMafae aeinar Gefiriile serkniraehi^ vor wdohem 
der käbera Sinn wie ver einem Ewigen aber daah ewig 
Ermiden die HUnde faltet, aradem den Gott 9 dar in 
Geiät und Liebe angebetet aain will und im Subjekte 
um sa tiefer daa BewufMaain der ewigen Liebe, wel* 
eiia ihn hebt und trägt, erwecken muTs, jemehr dieses 
in Erkenntnila wächst, das haiist das Sein d«a Qbjeh* 
las denkend mit sieh veamittelt Daa Objekt der ayi9« 
kulativen Theologie varscluiäht die endlichen Formen, 
welche eine von aufaen aioh nahende Reflexion gfi»* 
Ipsntlich und beliebig, oft woldmeinend oft mit achialen« 
den Absichten ihm umwirft und erkennt nur diejauife 
nis die adäfuate an, wekhe ala die abaolute durah den 
isamimenten Gedanken aieh rechtfertigt» 

Hier wfur dar Ort, wo der Verf. jenem Vorwurfe 
an begeguen hatle, welchen er später abfertigt f da(k 
„nach der Geheimlehre der spekuIaÜFen Philosophie der 
Gott, von dem sie etwa noch rede, der Mensch sei", ^ ie 
denn Oberhaupt der dritte Abschnitt mit dem ersten in 
ein gerundetes Ganae zu verarbeiten war. Es lEomita 
geseigt werden, wie awar dieae Anklage eine verschie- 
dene Stellung erhält, je nachdem aie von dem Rationa« 
liamua oder dem Supematuralismus erhoben wird, wie 
sie jedoch eigentlich in beiden im endliehen Subjekti» 
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vlamus ihren Ursprung nimmt Der Vert lehrt vartriV» 
Udb, wie aieh aolche Anklage von dem einaelnen Man^ 
aciian nicht sur Idee der MenseUmt, von ^ dem sterUi» 
chan aJcht au dem uneraehaf fenen , dem Urmenaehaii 
uao dem ein^ebien imd vergäitglfehen Sulqekt nieht aar 
abiolulen Subjrtdvilät su erheben wiaae. Janer Vor» 
Wurf richtet aidi aelbst Denn achiebt er dar Phileao« 
phie die Yerweehsdung der nbsoluten Peia5nliehheil 
Gottes mit der des sterblichen Subjektes unter, ne leigt 
er, dafa er salbst «bar das letztere nicht Mwana g ei c am ■ 
Bsan bt^ und dab. ihmnidit blols.der Mansch *-* 4Ha 
und fttr aidi, aendem andi die fconkrate Idee Qettaa 
dunkel geblidien. „Indem aieh Gott ^eÜH aeUt, hier- 
ndt pemonificirt, negirt er sich, ai>er die NegaAion isl 
immanent, daa Endliche ist die Besthnmung des Unend* 
Kdmn, mithin ist Gott durch diese Negation aawdbl 
diasaails ab janaeita Person, aber nach dem Weaen in 
dem Andemn aeiner Er adbat. Näh«r iat Gott nur in- 
aoleni, ab er Person iat, aber er peraoiAksrt sieh een 
Ewigheü^ mit seiner Personifikation ist sofort auch die 
swttte Pers<m gesetzt, mit dem Vater auch der Sohn^ 
der Ibmensch. Mit Aesem Dualbmua Gottea ist denn 
auch die dritte Peaaon <>atles gegeben, webha wiader» 
um du Oränze ale die Negaiüm negÄ^j und darObea 
Mnausgeht, aa doch, data in jeder Person die andern 
Peisonen sind, weil der Gottheit du Chäncelmmasient ist** 
Auf einer ähnlichen Verwechselung, wie der abia- 
kten Pecsdnlichkait mit dem ateiMahen InAvidimm, be- 
ruht es, wenn sbh ^riar andatur VoPmat g«g«n db PU- 
l^ssophie so vemefamaa Übt, dab ab daa Wirirlicheawi» 
ab nothwendig betaachta, daa D(ba eben was doeil nudi 
wiiklich aei, nicht ab necfawandig, aendem hieb ab 
snfiilMg aomehe. Auah dieae Ablage kennte dar Verf^ 
hier beaaitfgen, niobt bleb wett ab, nnd daa Ist IMlich 
daa wisiiligste, aus demsalhett IHIbvamtändnlase de» 
fUloaophischan Katsgerieen ted tus der Aerraltdiksil. 
das Sdbjektivissras emsfirini^ aendem weil 4e YhnfS^ 
Keh aus dem Gebiete der Timalegb sbh Mren läiitt« 
Db Verwechselung, deren sich die Anidage aohidd% 
nmcht, iat nSmUeh die Am Wüloliehen ndt dem blob 
Daseienden, und indem der Philosophie nur daa Wirk- 
Hcbe vernünftig und nothwendig bt, das blob Dasei- 
ende aber nur ein sufiUliges, so mub das unvernünftige, 
was der Philosophie aufgebOrdet werden soll, auf die 
Ankbge surückfallen. Daa nämlich, was und insobm 
ea nur Ffirabbsein eu werden strebt, bt das Böse, so^ 



^ 



8^S 



H ,g € l u n d * in 9 



e • t. 



8S6 



I » 



mit nur ein, Daseiendes, ein bloHi' ZntSlVlgea* Weit ent* gen in jenen posüiven Gebieten bentilzen, v/ie sie uck 



fernt also, ein Wirkliohes und Noth wendiges in sein, 
ist das Böike das un^irlclichste, das fJj Sv (niclit einmal 
fin'ovK oy) mit seiner ganzen Sopliistik des Sbkeines« 
weldier nnr insofern etwas ran will «nd etwas sein 
Icatin, als er das Wiridiehe und wahrhaft Vernünftige 
sich gegenüber hat, ohne das Wirkliche nicht einmal 
dasein könnte. DafOr dals ihr das Frevelhafteste an« 
gesonnen wird, die Versetsung des Bösen in die Wirk« 
liehkeit und die hieraus sieh ergebende GleiehsteUung 
mit dem Veniflnft^en und Guten , konnte die Pfailcao^ 
pUe dem sulyektiven Denken irialmdir ^en Yotm»xt 
machen, dafs das Gute, was es suche, nur ein sufaHi- 
ges und kein nothwendiges , ein bloJs um seiner selbst 
willen moDoientan vorhandenes, kein flir die vemünfti« 
^en Zwecke allgemeiner Wirkli^Iikeit' dsöemdes und 
eitriges seL Solche r Klage ist jedoch eben so^ unfromm 
als unnöthig. Jedes endliehe, nur sii>h Wellende Streben 
richtet sich .eben dadurch , dafs oft ihm . unbewuCu daa 
Gegentheil von dem geschieht, was es, gewollt, und 
das Vernünftige «nd Gute die iCreie Bahn gewinnt« 

Indem wir auis aus dem Gebiete der Tlieologie sa 
denen des Staate« und dcgr Politik wwden, hahemWir^ ea 
fitir höehst riclilig, «zuerst an das Faktimi tu erinhem, 
wie. die Gesohiehtschtfeibung . und die positive Staatsi- 
wisilenseluift unter den Händen der vorzüglichsten Man* 
ner in ihren Resultaten so gans mit der Philosophie 
dirtter Gebiete übereinstimmen, dab man die gegensei* 
tigiB.Be&utsung för auigemadit halten sollte.. Dennoch 
ist dem; «teht se« Die. spekuUltive Philosophie £i)det, 
was sie giebt, a^ ihre Weise mit einer Dialektik, wel* 
eher sie selbst n^ht ausweichen kann» Die Form der 
Darstellung, selbst die Spr-ache muft sich jener fireien 
Mothv^endigkeit des Begriffes fOgen. Die spekulative 
^Form, dtocsn sich die PhUbosophie nicht entsehUgeik kan% 
so lange sie PMosophi» bleiben will» ist es, welche den 
Zutritt sur ' spekulativen Stantswissensehaft manehem 
vorsüglichen Schriftsteller im Fadie der Historie und 
der Politik erschwert oder unmöglich gemacht hat. Eben 
9^ wenig aber konnte die Philosophie die Darstellun«^ 



eben geben. Was die Philosophie hier aufgestellt, mefete 
sich ihr durch iMe Fofm rechtfertigen. ' Es ist aber stets 
tu temericen, däfs dieSpekuIation'ai&^mals von der ver*. 
nünfligen £rfalMhin^ der positiven Lehre abVreicItt, dsik 
sie ^ sich, ohne es zu wissen, In die liände iifrbelten, mrf 
wenn audi in der Weise der Darstellung verscldedeii, 
dem Inhake nach identisch sind. Die näheren Auffas- 
sungen jedoch des Verfs. müssen wir aus Mangel an 
Bmmi übergehen. 

Wir •begleiten deshalb den Verf. aui| dieser Sphiie 
in die • der Naturphilosophie, fiel diesto Untersuchung 
veriiiifst Ref. eben so sehr den voUMtändigen Nachweis 
der einzelnen Richtungen, nach welehen die Objekte 
der genannten Wissenschaft aufgefafst und dargestelb 
finsidMi, als die spekulativen Mittel der Philosophie, durdi 
weldl# jene enKg^gengeseteten Tendenzen in die kon> 
krete Einheit zusammengehn. In der Naturwissenschaft 
genügte es nicht, dem platten Enipirfsmns, dem hohles 
Wortgeklingel von allgemeinen Regeln, Hypothesen, 
Künsten u. s. w. entgegeneustellen und anEuführen, dab 
die Philosophie auf der Einen Seite die Empirie w8^ 
dig und ganz eigenilieh eu Ehren bringe, auf der an* 
dorn jene leeren AUgemeflnheiten eu inhal(svoll«i Kate« 
gorieen umzustellen wisse. Sondern die Untersuchaoi 
hatte EU z^gen, taie die Plulpsophie es bewerkstdlig^ 
Dabei muGste aber noch besonders auch die Existent 
der dritten Partei der Physiker anerkannt werden, wet 
ehe die nsrturphilosephische Schule im engern Sinin 
Ulden. Es mufste anerkannt werden, wie viel die s(^ 
kulattve Philosophie unserer Zeit jenen Bestrebusgea 
verdanke und wie sie vieles zu ihrem Nutzen su vtf* 
wenden gewufst habe. Jedoch war auch des neck 
überall vorhandenen Irrthums derjenigen zu gedenkest 
welche noch immer' Konstruktion und immanente Be- 
wegung des Begrilfea verwechseln und die Mfingd J^ 
ner einer Dialeictik aufbürden, deren wesentliches Ver- 
dienst mit darin besteht, sie bekSmpft und weggeriiaH 
zu haben. 
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Meg0l und mne SMt mä BuduieM mtf G^etke, 
Zum UnHrrieht m thr gegempärttfem PAäb* 
topkie nach «Ürefi Verh^ttinm zur Zeit und 
nach ihren wesentlichen Chrundztigen. Von 
Karl Friedrich Oöschel. 

(SfiUlllB.) 

bk B«iUg Mt 4ie Itahtmfclifc war mii BniHiwi 

beit bffvojeankebeiiy 4biSb «war «mt« thxm BearbiiCeni 

aicht s<dehe GcfeufiCM in bMMrkM amd, wie in a&» 

den poeitiven Xiebieten , dab jedoch die Settetgentig- 

aeakett diea« Wieeeneeluift s« den kirteetaB und eehffoff* 

alea Figeaihflmllchkeilea gekSre und dia abgeaeUeaaeae 

Alutcaktien , darek welahe aie ekh in ikre Kategorie 

der Qaaatitat eiakeiiceKt^ aad au* weleker sla Mch aar 

aar iafeeivi AppUiiatiea «af das Qaaliüitire herab- 

liiiat, nicht besser doreMayhen weacdea heoate, akwena 

dtte i^pekaltttien immanent bew^, dab die Qaantilit 

arü aus dem Elemcnle des Qaalitalbiai tandtiie and 

der Gegenstand dea QuaMitaffarai „in sdner Abstiakiien 

mt der Qittyfilll^ ab der aadern Beertamiaag de&Seiaai 

fllsh, gar nicht beksuptan noch weniger sich sealbiraa 

fcani^. Esanibfacnar9wbderVf.beiMrkt»Badenfirdie 

Hadienaük efaiiubreichsten Denkbestbanangen aiit ge. 

horen^ dab Dkkreden and KontiasalSt aas ihrer ak 

Itrakten Dttbcma gerissen ahd f^SHß^ ^^ imencHbhe 

Rrihe» aift dak seUechfiBSleBi Aasdrudc anendlicher CM«» 

ben s«t FeMe gesogen and diese quantitative Unsndi^ 

Ibhfcait ab MangeUuOiif^Beit sngegnffen wisd, weil sb 

ihr Jenseits anrser sich sacht'*. 

/ Mk beeanderer Veribbe hat der Verf. das gagesi^ 

eeitiga VeshÜinib der sfek in der AszneiwissenaDkaft 

caUgegeiKtehendan. Aiehaengen. des Bcewabaisauw oad 

der Homcapathb und £e StsOangder spekukMiven Wie. 

seaschaft an bsidsn. aa eatwbkcfai gesackt Crsrigt, 

win üdt ^ bindKd^ «ntgegenstshendkn Systeme jedes 

das endete vnxaaseeise » jedse dea andern hedftrfe and 

JmM. f. wi$MH$^h, Kritik. 7. 1833. I. Bd. 



wb sie^ w&hrend sie ebb ab entgegekigesetEte betrachten, 
in dea äaberslen Eioremen verwandt sfaid. £r vei^ 
aaabt dies ebensowohl in Besag auf dae Qualitative, 
4es HeUv^ahians, ab das Quaniitatire des HeUaiitteb 
dar»ithttn. . 

Dia btsten Theib posiliven Wissens, mit welchen 
imc Yf. saUiebt» sind die Pidlaiagb und die Geselibkta. 
Hiermit ist ar auf das Feld der gebfartan Indnetiie g#- 
rathen. In -beiden äabert sich zur Zeit jene Praktik in 
den einaatigen Extremen des Pragmalbams aad des 
Partikttlarismas und es sind nicht viel ausgeeeichnetiB 
Bearbeiter jener Doktrinen aafsuseigen, in welchen das 
k^here wissensehaßfiahe Interesse aber jene beiden ent- 
jegengehahrten Herr geworden« Beginnen wir mit dar 
Geachichta. Das Verdienst der spekalätiven Pfattoso^- 
phia, wie sb ^^albe Mens^enleben in gedankenmilM» 
ger Entwickelang auf Orientalisches, GrbchischeSi RA. 
misehes, Genaaaischss redacirt"^ ist keiaaswegas gering 
anxaschlagea, weit gröber aber ist dasfen^e^ dafs sb 
überhaapt den Sabjefctinsanis der bbb pragmatisdira 
Behandlang mk ibcsn beachränklen Abeiehten and Kwefe 
kan» ayil ihren etn^henigen Bestuanmngen daick Zeil- 
und LokaUnteressen^ mit ihren polbbcben and didakti^ 
ecken Besecbnangen einerseits, das moanstisclia Ver^ 
£siiren andecatseits, was ohne Dfadnation der 'toteUlit 
and ohne Bewnbtsehi übet sein Thun da aibsilety we 
der Zufall hkiüBfart/ aiepreich bekan^ft, and dadareh, 
dab sie. uberdl aaf das fleirsigste and sinn^;ste Qaei- 
bnstadiam dringt, am das Urindiridn^a n geaminea^ 
dab aie dann wiederum den Gebt aaa der anendiicb^ 
Masse dmr semtiaaten Maferie sa aahstaatietter Allg^ 
Bssinhek erhebt und dm Matesb dkireh Ideen verkUliV 
ohne sie an varaiehlen oder sn- ignoriren « jener histo- 
riacben Kanst Yorsdittb bmtet, welske ebag« €Meehen 
mit se saster Vinaaeität geabt haben. 

Neah eigeaw91%<t und wir mitchisn sagen eig e n e 
akmigsr bb aar ywinisachiigstsn Mikrebgle selgs sieh 
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jene Praktik tu der Philologie, elnMu WisBeo, was bia 
auf den heutigen Tag es nooh nicht zur Wissenschaft 
hat bringen können. Wie trefflich die Vorbereitungen 
sind, welche He^e getroffen, wie grofsarlig das Stre- 
ben Fr. A. Wolfs nach Totalität, die ^ofsen Massen 
der sühonsten und herrlichsten Kenntnisse liegen noch 
immer, wenn nicht trummerhaft, doch ohne organisches 
Leben im Gänsen auseinander nnd der maafslose Stoff 
hat auch in der neuesten gelehrten Bearbeitung von 
Aemhardy, (Grundlinien zur Encjrfclopädie der Philolo* 

. gle) noch keine ihm adäquate, wahrhaft erschöpfende 
Form gewinnen können. Bis dahin, wo in jeder ein* 
seinen Disciplin der Lebenspunlct mit entschiedener, nuf 
specielle Erudition gestützter Sicherheit aufgewiesen 
wird, in welchem sie mit der nächsten und verwandte. 
Men und so fort mit allen in der innogsten Verknüpfung 
steht, wo dargethan wird, dafs jede über sich selbst 
hinaus zu der andern treibt^ und in die Gesammtheit 
aller überströmt, wo nicht blofs Partieen abgerissen und 
in leeren Allgemeinheiten , wie mit Rahmen und Glas 
einzeln als ein antik •abgestorbenes präsentirt werden, 
sondern wo mit Einem Worte inneres fiedürfnifs alle 
an einander zieht, bis dahin wird sich in der Philolo* 

^ fie ein ähnlicher Pragmatismus und ein ähnlicher Par- 
tikiilarismus behaupten. Durch den Pragmatismus wer* 
den bestimmte Absiebten, specielle Interessen, besonders 
didaktische Noth einw oder einigen Diseiplinen Geltung 
vor den übrigen verschaffen, oft die andern beeinträch- 
Hgen oder gar erdrücken, der Partikularbmus aber wird 

V sieh wo nnd wie es sich giebt, an das Einzelne und 
tinzdnste hängm und in seinem Wahne vieles oder 
alles zu haben und zu geniefsen bis zur Absurdität 
fortgehn, und weil er sich von dem lebendigen quellen- 
reichen Mittelpunkt entfernt, mit dem Todtcn oder Ab- 
gestandenen verkehren. Es wäre daher Zeit mit der 
Fackel de8.spekulativen Gedankens die HüHen zu dureh* 
leuchten, hinter welchen sich noch jetzt in den einzeU 
jMD pliilologischen Diseiplinen die Idee verbirgt und 
SU Einem Organismus zu verarbeiten, damit künftig jede 
Bestrebung auf dem grofsen Gebiete dieser Wissensclmfit 
ilurer Abkunft aus jenem Orgaidsmus wie ihre leben* 
dige ^ebtung auf ihn hin nicht verläugne und ihr Da* 
sein tttcht; blols um ihrer sdhst, sondern um des Gan* 
zen willen zu erhalten nnd zu erweitern suche. Es 
wilrd« überflüssig sein, die Worte Goschels hi«r bei* 
jittsetzen, in welchen er mit den eben ausgesprochenen 



reine Zeit -^ 

Ansichten übereinstimmt ^ wenige^ Gewicht legen ^ 
auf den Fund der Spekulation, nach wdichem sie ia 
: der Sprache auf rine Reihe von Wörtern gestofsen iit 
in welchen entgegengesetzte Bedeutungen verdnigt und, 
wodüreh sogar leiLikalisch die Tendenz der Spraye W 
spekulativen Dialektik ervriesen werden soIL Da dien 
Tendenz sich im Grofsen und Ganzen nach alki 
Tiieilen der allgemeinen und philosophischen Graiimuu 
tik darthdn läfst^ so erscheint uns jenes Suchen Daeh 
lexikalischen Einzelnheiten, so wie die Sucht des Ety. 
mologisirens sdbst, nur als ein Idletiannis der spehds. 
tiven Philosophie, Es würde, um an da» Vorige wie» 
der anzuknüpfen, eine grofse Ungerechtigkeit gegen die 
Philologie sei, wenn man ihr nachsagen wollte, dab 
ihr das herbe Gefühl von dem Unzusammenhange ihref 
Diseiplinen, von den einseitigen und oft mikrologischeB 
Bemühungen auf ihrem Felde, welehe bloft die be* 
schränkte Selbstgeftlligkdt för Akribologie halten kann^ 
erst durch die spekulative Philosophie äufserlich ntp^ 
theilt worden ist. D^r innere Gehalt aller phüoic^ 
sehen Kenntnisse ist zu fruchtbar, der Keim zulebeoe* 
kräftig, ab dafs er nicht durch Vennittelung ausgezeieb* 
neter Bearbeiter der Wissenschaft nach dem liebt v€^ 
langt nnd sieh polemisch an das Licht gedrängt hitt». 
Es würde unziemend sein, hier so mancher herrlidiei 
Arbeiten von noch lebenden tltem und jungem Piub* 
Ipgen anzuführen, in welchen jenes oben charakterisirti 
höhere Streben die schönsten Früchte hervorgebraclit 
hat Es fallen uns hier zur rechten Zeit jene mit eki 
so viel wissenschaftlichem Geiste als pridctischem Takle 
geschriebenen Worte Bückhs aus dem Rheinischen M» 
seum 1827. ein, die wur hier abdrucken lassen, da lü 
zum Theil hierher geboren. „Die Uebertreibung kkin^ 
lieber grammatischer Studien bringt die Philologie mi 
ihren guten Ruf, führt in leere Spitefii^gkeilen «ai 
endlose, in sich s^bst zerrinnende Himgespinnste, «al 
nährt einen unerträglichen Dünkel und eine thäridili 
Aufgeblasenheit, als ob man im aussehlielsliehen Besitt 
der Sprachkenntnifs wäre nnd dieser der höchste Wertb 
mikomme, während die Beobachtung 'des if/div iyaf in 
der Regel auch eüie richtige Schätzung sein«' und aa- 
derer zur Folge hat — Endlich wäre es doch ein wob^ 
derliehes Vorurtheil, zu glauben, da(s durch solche ;ranh 
matbche Untersuchungen die formale Bildung mehr ge- 
fördert würde, als durch die Einsicht politischer, rdi- 
giöser, philesophieeher Ideen, die Kenntnib der vea des 
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Alten IteiTorgehroehfieir- a^tfaeikdito Foudmi und- aller 
g«schiehlliehen YerbAhaUM dasAitothiimt. VielnehK 
fiftdat man bei eine^ciligen Gjcttteattkem gecada eiuev 
atff fallaif den Mangel aal riditjgem Gisaeiaiaek und go^ 
aunder Urtheilakraft, «ad viale ^kAUgeR aiah, aacli Jean 
Pauls treffendef Bemerknng, ana Mangel «n Sachen 
wid Gedanken an die Worte; iml-oi-aila 4er Sprache 
berauesopreeaett', waa dna ihr allein nimmermehr ent- 
nammeii werden Icann, foltern eie dieaelbe^ bis aie lugt**. 
Hier hatte sieh ^ger anadilielsen Inssen, was di» 
Verf. im Tierten Abschnitt fiber dan> Vorwurf der Be- 
ttntraeltfigung des histecisehen Prine^as duridi die ^pia4 
kidative Philosophie sagt. Denn es sind versOglich 
ampurische und historische Gebiete, aufweichen sich 
janer Vorwurf hSren läfst Es bt der Rra|pnalismtis; wel-L 
eher der Pfailosephie verwirf!^ sie verfiiidere das Objekt, sie 
opfere es auf; es ist der Partikularismus, wricher iii dem 
unendlichen Progressedes Werdens und Sollens seine Be-^ 
friedigung findet und die Spekulation verklagt, sie raube 
ihm den Gegenstend seiner Bemühungen. Beide mafehen 
daher das Reale und Praktische gdttad, in dem Wahne> 
die Spekulation habe es ausgscblossm oder tertrQmmert 
Allein die Anklage sdilägt gleich dem Wahne, aus welcher 
sie entsprungen, ihre Wurzeln in den Idealismus. Weit 
entfernt nämlich, dab die spelculative Philosophie ' die 
Realität des Objekte verkennt oder verändert, ist es viel* 
mehr jener Pragmatismus , welcher mit seiner subjek* 
tjlven Teleologie dem Objekte nirgends den Werth und 
die Fesdgkeit seiner individuellen Wirklichkeit läfst, 
sondern es nach Belieben umschaffi, verändert, surecht^ 
macht, somit hinter dem Realen etwas anderes sucht, ^ 
als es ist ^ es sum Schein herabsetet, sich selbst aber 
auf den Thron der Weh erhebt. Weit entfernt, dafs 
die spekulative Philosophie das Werden und den prak* 
tischen Fortochritt ans der Zahl ihrer Ka(teg<»rieen xu- 
rOckwies, bo hat die absolute Idee vielmehr beide ur« 
sf runglich als befruchtende Momente in sich empfan* 
g^, und die empirische Atomistik ist es, welche sich mit 
der todten Einzelnheit zusammensteckt und wartet, bis 
sie etwa durch Stob und Gegenstofs wdter getrieben 
wird, während das lebendige Einzelne über sich selbst- 
liinaus treibt und. ifi organischen Werden sunt spbstan« 
tiellen Allgemeinen fortgeht. 

Haben wir nun gesehn, wie der Verf. bis jetzt auf 
den einzelnen positiven GeEieten die verschiedenen 
Richtungen aufgesucht und das Verhältnifs der spdoi* 
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Mi^an Philosophie dargelegt oder doch weidgatens ht^ 
rihrt, so erwarteten wii^ dafs er da, wo er dte positive 
W&Hanschaft padassei^d, zu den philosophischen De&k» 
weUan unae^ 2Wit keaunf» daa Yei^iliniis der immar^ 
Benteil Dialektik ta der duaKslisehen Auffassung an- 
fgthtik werde. Wir 'glaubten wenigstens die Hauptmo« 
dtfikationen jenes Dualismus aufgeflihrt zu finden und 
wie die Immanenz des Gredankens sie ' aufgenommen 
und aufgelöst habe. Stett dessen jedoch «nd wir wie- 
der auf die Anklagen gestofiien, welche jene dualisti<« 
aehe Denkweisen auf die spekulative Philosophie hau* 
fen. Wie nun di^ immanente Spekulation bald dek 
Eidekücismus uud wieder einseitiger Abgeschlossenheit, 
bald des Mystidsmus und doch auch des Scholastids- 
mus, bald des Realismus und wieder des Idealismus, 
hdd des Pantheismus und gleiehWohl auch des Atheis-. 
mtts beschuldigt wird, hört man schon an dem Klanga^ 
die ttbelberathette Dissonanz der Ansdiuldiger und ea 
lohnte kaum dte Muhe der Widerlegung. 

Der Verf. schliefst die Abhi^dlungen des zweiten 
Abschnittes mit dem Verhältnisse der spekulativen Phi- 
losophie zur Poesie. Hier ist es, wo sich die blolsen 
Reminiscenzen an Goethe mit doktrinakr Einsicht ver- 
touschen. Nachdem der Verf. einleitend bemerkt hat 
dafs das naive Vertrauen zur entgegentretenden Realt* 
tat durch die kritische Reflexion verkOnunert worden 
und dafs fie gegenwärtige Bfldung dem Verstände nach 
in der Subjektivität wurzele und nur dem Gefühle nach 
sich nicht von dem Objektiven und Realen lossagen 
wolle, findet er diesen durch sich selbst freilich unaus- 
tügbaran Zwiespalt auch in der Poesie und zwar als 
Ironie. Hier war 4er geeignete Platz, vermittelst einer . 
noch grOndlichem Durehdringung des tiefen Vorhältnii-' 
^ von Form nnd Stoff zu zeigen, warum die Ironie 
ebenso wenig in der Plastik der Goethe'schen Poesie, 
wiä ist der absoluten Immanenz der neuesten spekuta*' 
tfven Philosophie sein Icdnnte, wobei es dann nicht blofr 
bei einer Charakteristik der jetzigen KOnstlerepoche ge-^ 
bUeben, sondern auch diese selbst in eine deutliehero 
Beziehung zur Goethe'schen Plasdk getreten, vor allem 
aber, was doch eigentlich die Absicht war, diese selbst 
iti ihrem innem Verhältnisse zur spekulativen Philoso. 
phie. dargelegt worden wäre. 

Mit der Abschild«rung der Zeit in ihrer Poesie,, 
hätte sich glücklich vereinigen lassen, was der Verf. an 
späterer Stelle zur Charakteristik der jetoigen Epoche 
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b» nügimitinrti «agt. Wetm or nvn if»' Al^eoMineii 
liaMlaliMii» ip vialeii Richtu9g«ii lkli«r sie ausgiBgo«« 
(NU fliehl^ so «liaiiiM^ inrfr ihi» In «otau TOHkomaM 
M» wem «r «oter dleMii MitiriuHgmn» j«Mii tiairm 
Tcnttht^ der nicht etwft ?or dem Oebte, reu welehen 
er ketae AhBUBg hat, eenieni gehen vor dem band« 
Ibrten Idi) wie rat einen Geepenet ersdiriekt) der ta 
«eeli nidrt efanel ram Dudibmeh Ue s«m extremen 
Snbjekt gebrackf liat^ «nd eiM dviidi den Ideabsmiie 
denBurchfMg maeken« mtftte, um nicht UiA Oherdae 
materiefie Objeht, sondcam auch Ideale Subjekt hinaua 
Mm Cieiite venndiip^^en. let jedoch jener Dvrchbmch 
hiufif noch gar nicht gcechehn, eo m5c|ite Ref. den 
Chävekter der ateit in ^len wienlifie<A)en und proktl-' 
wAmk Riehtungen Heber idc ein Cienrieeh Tom naivale» 
Materialimrae fii^eiieila und anmaftendeton IdeaVsniHä 
mApemeÜi beetfnnnen^ über Weichender Gekt epAula« 
tft cur Hemchaft gelangt iet, um nun ki den positiven 
Gebiete das Weric eubatansMIer, Ters^hnung der ent* 
gegengeeetfteeten B e etr e bu ngen^ au Stande cu- bringen. 

Schmidt, hl ErAirt. 
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Mmdh^€h der ZiMlogi$. Van^ Dr. Arend Frie^^ 
dtriek Ang* WiegmmnUy mtfmrordßnü. Prqf. 
"4, ünk. zu Bm'Ufh ^^ Johann FrMhr. Ru-^ 
thtf Oberkhrer oit der Gewerb^cAule zu Ber'- 
Un. BerKn, te% Läderüz 18^2. 8. S. «21. 

Ofeeec^HendhiicIiwer, wie die Vorrede sagt, ur^ 
iprtagUrili Ae dior diem Klasee n dea Recdgjmnaeiumi 
tn B^dbe b^itemt, eoUta jede^ nickt Uob ^ Leit^ 
ftiden. (^ im Unteiriohl eein» aondem vielmehr mn 
Snek» VfniA» die Sokdler bei d^ Untenieht gebmu« 
dien lernen motehtMi .um ^ai^ #Uee daqmiige m inv 
4en, was ihnen die rnnge^fconde Natur imd der RMmek 
dea Museums Auffallendes darbdte. Aus diesem Ge- 
iioblspuiikte wurde. die IQasse der Insekiten vom Hm« 
9nilie mtsfuhrttoher behandelt, um daroh AnfOhmng 
asSglichst vieler und eipheimiseher ArteiH der J^ugeoA 
Gelegenheit su gebeui ^gesowielte Tbiere danin md^ 
abfinden« Eben deshalb mubte auek 4i^ anato mi se h i phy* 
delogiscke Seite der IQoofaigie indsiaHinkrgiwid treten. 



Während nun die Verfasse Bemtäit wsreu^ ihm 
Zweck mit dem sorgsamsten Fletfse im vcrfelgsa, in 
«nter ihren Httnden nidiKt ein Sobjaftuch, sondsra da 
vertreftickes Handbtieh aum Gebrauch fl)r alredcnttM^ 
Variesungen entstanden, welches in der gedrsagtestm 
Käme und ndt der soi^filtigsten Auswald der asfg». 
nQmm^en Gegenslinde^ einen feusamupenkfingendsB U»- 
berblick des jetsigen systematischen Standpualtfm der 
Zoologie giebt. An systematischer Reidbhakigkdit Aer. 
trifft' es alle bidisr erMhienenen Handbücher von «nea 
gleichen Umfting,' und wenn man, darBber erstaunt, viel« 
leicht glauben wsfite^ dalb J B eae r RrichAum an tsf^ 
führten Gattungen auf Kosten einer grttndUe'hea Bs» 
handlang dersell>en möglich geworden sei; so wirdntt 
bald belehrt, dafs beide neben einandi» liestehcn ml 
durch die aovgiSlttgste Wahl des IcQraesten Amdnidrn 
erreiokt wnrdeit Dieser KOrse und der systemstisclui 
Reichhaltigkeit mnlbte jedoch ein ^chtiges Erfoido^ 
nilb eines Handbuches sum Opfe^r gebracht wsidai, 
nftoslidi sHe litteraris^en Naohweisungen. Es ist &i 
ein sdir fililbarer Mangel, weleheii Selbst der snge- 
ffthrte uvsprtingliche Sweek des Buches nicht i« «Bt- 
noknldigen vermag, w^ jetxt dem SohlUer dieMdglieh- 
keit genommen ist^, durch Benutzung einer fiibliotfadt, 
sein Selbststudium weiter aussudehnen. Noch fBUba- 
itar«mufs er hervortraten^ wenn das Buch als LmtfadeD 
SU akademischen VorlesuRgen und ram Selbstrtudiua 
auf Akndemleeh gebraucht wird. Bei einer eweitei 
Auflage werden eich die VeMT.. vielleicht bewogsn fii- 
den, wenlgstena der Einleitung eki gedrängtes Lhten- 
tarverzeichnUs beiaufilgen. Wollten sie sugleieb Ai 
Schranken de» RauiQieB weiter ausddmen und desiBu- 
elie eine ausfKhrKid^e Behandlung der anatomiscb-plif* 
sial^lschen Besiehungen, %& wta einige Worte 6ber 
Sitten und Lebensweise der iThiere . IrfnEuf&gen ; so 
würde dasselbe allen Ansprüchen genügen, und aod 
dffiP Jugend diese Wissenschaft nicht als dn^sebrek^ 
kendes , trockenes Skelet, sondern in efaiem freuoffi* 
ek^rn, ansprechenden Gewände erschrinen lassen. D 
kann indefs den geleduten Verfassern niclit zum Vor- 
wurfe gereichen, daTs sie- steh^eihe bestimmte Sdhrenb 
seislen} In die^mi* l^lättüerii' isr daher nur die Frage sv 
erörtern, wie sie sich innerka& der Blrigen bew^^tes. 
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Handbuch der Zoohgie. Von Dr. Arsnd JFrte- 
drick Aug. Wiegmann^ und Johann Friedr. 
Ruthe. 

(Schlub.) 

Eine kurze, Beseichnuiig des InhaltM wird zur 
Rechtferüguni; des bereite gegel»eneii aUgemeineii Ur* 
tkeils hinreichen« Eine fedrängte Einkitung S. 1 — 10. 
bezeichnet dae Thier im Allgemeinen, hineichdich eei« 
ner Enipimdung, Bewegung, Emiihrung und Fortpflan* 
ziing, und seine dahin wirkeanen Organe. Zur histo- 
rischen Erläuterung der Systemkunde ist S. 10— 13* 
eine Charakteristik der Linn6*schen und CuvierVehen 
Klassen gegeben, welche letztere mit ein%eik Abände* 
ningen im Werke beibehalten wurden. Die Säuge^ 
ihiere machen den Anfang (S. l4-^79«). Wie bei 
allen folgenden Klausen sind auch bei dieser diej^gen. 
ftilfsem Theile, welche die vorzugliehsten Untersehel* 
dungsmerkmale der Gattungen gewähren, in* der Ein* 
leitung genauer, auch mit Angabe der Lateinisehen Ter* 
minologie bezeichnet, und die charaloeristisehe BUdung 
der Innern Organe nur kurz und* namentlich angegeben. 
Die von Cuvier, Desmarest und Temaünk angestellten 
Ordnungen wurden beibehalten, jedoch die FMtrmäuty 
die Pferde und Robben als eigene Ordnungen betrach» 
tet» und die Abtheilung in Familien hier und da vet^ 
Ändert. Dem Menschen, der in der Ordnung Bmwna 
den Anfang macht, ist eine ausfßhrliche anatomisclier 
Beschreibung gewidmet. Die Affen sind in 2 Haupt» 
gruppen ; Simime und Pre$mä abgetbeilt , und die er* 
sten wieder in 3 Familien^ denen jedoch keine Benen* 
nung gegeben ist» Die FlederwUiu$e bildMi nur 2 Fa- 
milien, indem die Gaieopäkeci unter der Benennung 
Dermoptera von den übrigen gesondert sind. Die Bew^ 
ieükiero zerfallen in Camioora^ Ffngwora und GU- 
rinq ; die 6/ire» in die Familien Scmrea^ Mwrina^ La^ 
goikmij Georgekif Palmipeda^ Leporina^ Aculeata und 

JüKrh, f, wi$ttu$ch. KrUik. J. 1833. 1. Bd. 



SiibungiUata; die Paekydermata in Proboittdea, Obe$ä 
Setigera und in eine FamiHe ohne Benennung, wel* 
che Tapirui^ Rimoceras und Hyrax vereinigt. In je- 
der Familie sind im ganzen Buche die wichtigsten Gat^^ 
tungen, und zwar bei den Sfiugethieren alle, und bei 
jeder derselbm ein^e Arten angeführt. Als Beispiel 
der herrschenden Methode Folgendes: 

1. Familie. Cameli. Katmele. CameloiL. Ohne 
Homer und Knochenta]^fen des Stirnbeins, mit Eckzäh- 
nen im Ober- und UnterUefer; nur 6 Schneidezahne 
unten und 2 eckzehnähnliche Vorderzähne im Zwr- 
seheniciefer; Ffifse ohne Afterzehen. 

1. Gatt. Camehe. Cmv. Kameeh Zehen nicht 
gftrennt, sondern durch* eine schwielige Soiile verbun*. 
^en; auf dem Rfieken 2 oder 1 Fetthocker; ein eck* 
zabnfthnlieher Lüokeilzahn in beiden Kiefern zwischen 
dem Eckzahne und den Backenzähnen. Sie bedOrfcoi 
nur geringe Nahrilng und trinken sehen; daher von 
grobeiki Notzeli fBT die- Karavan^n in d^i Wflsten. C. 
baeirmnm. Das Kitmeel; mit 2 Hi^ckem. C. drome- 
darime. Delr ßrimedar; mit einem' Hdeker. Be' '^ fin. 
dmi idch nmht mehr wild; sind im nordficheil Afitta 
uüd AsMn üe gewöfaülichen Uauathiere. 

2. Gatt. Amohema^ Iß^. Lama ü. s. w. 

Auch bei den YSgehi (S. 79-^1 S9.>ist das VersefehMfli 
der Gattungen sehr volbtftndig) so vMe alle VorArbetfen' mit 
Auswahl undUmaieht benutz wurden» DieKlasslAkafion 
und Nomenklatur dte Familien stünzit mcArtens mit Vigors 
und Leachs Bez^ohnungen Qberein; nur sind die Stratifse 
ai$ eigene Ordnung aufgeführt und die grofse Ordnung 
Jneeeteret zovdrdersC in die Unterordnungen: Efiawiei^ 
Cakori^ Temuiroeitee^ SfputacijfHund Zfgodacijffiy dan^ 
erat in FadNlien abgetheilt. Da der Fubbau ak dn. 
zeitiges Eintheilnngsprindp festgriialten wurde, so folgte 
daraus- die Trennung, der CypeeUden und ttitundH^a-^ 
ceen, dw Certkiaden und Tpoekäiden und deren Ver- 
setzung in andere Abtheilungen. Nach unserer Ansicht 
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867 Wiegmann und RuAe^ 

ist die Ordnung Insekiorei viel zu weit umfassend und 
nicht uatur'ick begründet 

Ein vorzügliches Verdienst hat sich Hr. Wiegmann 
durch die Bearbeitung der schwierigen Klapse ddr Mep^ 
täien erworben, indem er seine eigenen Untersuchung 
gen mit denen seiner noch streitenden Mitarbeiter ver- 
webt, jene häufig berichtiget und sein gründliches Stu- 
dium. dieser Thiere beurkundet. Wenn auch dadurch die 
Akten nicht geschlossen Werden, so sind doch hier neue 
Gesichtspunkte eröffnet, schlechte Namen und die be- 
gonnenen Zersplittenuigen in geringfügige Gattungen 
vermieden. Die Schildkröten sind nach Fitzingers Vor* 
gang in Familien getheilt, diesen aber zum Theil bessere 
Benennungen gegeben. Die Eidechien Verfallen in drei 
Unterordnungen Lorieai»\ Sguama^' und Annulati. — 
Die zweite derselben theilt sich nach der Bildung der 
Zunge wieder in Gruppen, nSmlioh im FütilingveSy 
Vermilmgues^ Crasääinguei und Brevilinguei. Die erste 
hegreift die Familien der Monitoren^ Amewen und die 
Laeerien im engem Sinne; die zweite nur die C&a* 
mäleoneu^ die dritte die Draconoideen^ Agamoideen und 
Aicalabotoideen Füz. Diese letztere wird in die Fa. 
niilien Aet Dendrophäen^ Hnmwagen und Afcälaboten 
abgetheilt, welche wieder nach Anheftung der Zähne 
in Zünfte zerfallen. Die natürliche Vereinigung und 
Stellung der hierher gehörigen Gattungen fällt in die 
Augen, nur erschwert wieder die Häufung der Unter* 
all>theilungen den leichtem UeberbUck. Die Abtheilung 
der Kurzzüngier begreift folgende Familien: Ptycho^ 
pleurae {OpMiauroidea FUz.)^ Scmei^ {mit Btpes und 
^nguü)^ Gymnopiüialmi und Chamae$auri (Ckumae* 
iaura Füz. und Cricochakü Wiegm.) Die dritte Un- 
terordnung enthält die Ampiübaenotden Füz. und Bla^ 
wm WagL Eben so viel Eigenthümliches enthält die 
Abtheilung der Schlangen. Diese sind zuerst in die 
Unterordnungen Stenowtomi imd Euryttomi abgetheilt. 
Die erste enthält die Familien Typhloided und /Aito^ 
dea Füz. Die zweite zerfallt vorerst in DnichädUcle^ 
Verdächtige und Giftige. Zu der erstem gehören^ die 
Familien Peropedes {PythontMea Füz,)^ CohAHni 
XColuberf Coronella und Tropidonoius.) ; rar zweiten 
die Gattungen H^maloptü, Dtpsasj Coelopeltü und 
Piammophü^ und zur dritten di^ Familien Bydriniy Ela- 
pülae (jSapij NajOj Bungarwt), Viper mi QVfpera) und 
CrotaUni (Trigonoeephalui^ Laeheiü^ Croia/us). 
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Die Batrachiei^aind in ungeMchwänzte^ geickiöänUe 
und ichldngenariige als Unterordnungen abgetheUt «Die 
ersten enthalten die Familien Agloaa (Pipa^ Xenepiu) 
Banae und Bufbnet; die zweiten die Sahmmi^kmty 
lehthgoidea QDeroiremaia und Pre^eideu MüUi^ und 
die dritten die Cäeäien.. 

Weniger Interesse bietet die Behandlung der Fkek 
(S. 205 — 236.) dar , indem Hr. Wiegmann hier dem 
Vorgange Cuviers mit geringer Ausnahme gefolgt ist. 
Doch sind auch hier mehrfaehe Berichtigungen «ad 
Erweiterungen der Gattungsdefinitionen bemerkbar, ik 
ganze KJasse aber sehr kurz gefafst. 

Die QUederthiere beginnen mit der Klasse der 
Cruitaceen (S. 237 — 270.) , bei welchen das System 
von Latreille zu Grunde gelegt ist Eine neu gebSdele 
Ordnung Parania enthält die Arguliden^ CaKgUnty 
Lemaeaden und Pethttten^ mit den von Nordmann anf- 
gestellten Gattungei). 

Auf diese folgen die Insekten (S. 272-*478.}| dercs 
JBearbeitung Hr. Ruthe übernommen hatte. Auch bei 
diesen liegen die Familien des Latreille zu Grunde, je- 
doch mit Umgehung der m^rfachen UnteraibtfaeihuigeD 
und Zünfte und in einer hier und da abgeänderten Fdge^ 
Hinsichtlich systematischer Präcision ist dieser Mitar- 
beiter hinter Hm. Wiegmann nicht zuriickgeblieben, 
hat jedoch die Besehreibung einer gröfsem Anzahl veo 
Arten weitläuftiger dargestellt ^ so dafs diese Klasse an 
Umrang die übrigen weit übertrifft Auch hier ist vc« 
der Lebensart der Thiere nichts mehr als der Aufent- 
halt angegeben. — - 

Bei den Araehniden (S. 479 — 493.) süid ü* 
^eille^s Abtheilungen ebenfalls beibehalten. Den H- 
den bekannten Ordnungen der Annnlaten^ den Bot* 
stenwürfiiern und Glattwürmern sind Ehrenberg'e Ttr» 
hellarien beigefugt. Die Familien und Gattungen der 
erstem wurden nach Savigny gebildet; den TurUtt^ 
rien aber auch die Räder thiere als Anhang beigeteOt 
Da diese weder als Ordnung noch als Familie aitg»- 
reiht sind, so giebt Herr W. dadureh zu erkennei) 
dafs er über die Richtigkeit dieser Stellung noch in 
Zweifel sei, welchen wir mit ihm theilen. Den' Cuviec*- 
sehen Abtheilungen der Molbuken ist Lamark's Ord- 
nung Heteropoda beigefügt; die Aeephalen sind mit 
Lamark in die Ordnungen Conchffera und Tameaii 
abgetheilt, und die Familien zum Theil nach Laaiarlri 
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nsiaviUe und Saviguy, sum Theil nach eigeiier Anficht 
gdiiMat und fcanamit. Audi Juer ie%t dar Yavf., dia 
gahawaata Bakaantoahaft adt dam klauaCaa DetäiL 
(a. Sil -^570,) 

Dia JtieulMirM (8. 570~S75.> aind in Hohtkurien^ 
Seeiget, Seetfeme und Cr^mdeen abgethailt, and Cvt* 
viafa Apodm n den Ringalwürniani gesogen. Dia 
JClaaaa dar E»i9zoen (S. 675 — 582«) jat beibelia^an, 
Bach Rudolph! abgethettt, und durch Nordmann*« Gat^ 
iuigatt btfpciebart. Dia Quallen^ weldia die draisalmta 
Klaaaa bildcoi, aind uadi den Ovdmmgan und Famflxen 
"" Ton Eaahaaliolts gaordaat 

Bai dan Polypen, welche die viersehnte Klasse bil* 
dan (S. 589 — 599.) sind die von Elirenberg und Räpp 
gebildeten Familien berücinrichtigt, so da& die Achten 
den Anfong und Mb Akyonellen den Beaohlu& machen. 
Die leiste und funfselinte Klaaae blMen die L^oHa^ 
deren Urzeugung zugegeben wird. Mit grofser Ablcür* 
jBung und Auswahl der wichtigsten Gattungen sind auch 
Uer Ehrenberg's Eintfaeüungen und Gattungen- ange«, 
nomman. 

Aus diea«r Baaeidinung daa Inhaltes ist ersiehdieb, 
dars die Verf. den jetzigen Standptinlet der Wissenschaft 
allenthalb«! yor Augen hatten' und sich bd ungeebne- 
ten St^en mit kenntniftraicher Umsicht einen eigenen 
Weg zu bahnen wufiMen* Diea zu zeigen war unsere 
Absieht. Es würde aber die Grenzen dieser Blätter 
tiberschreiten, wenn' wir unsere fihiwürfe gegen diese 
tind jeQe Anordnung hfitta auasprechen wollen. 

Ein ausführliches Register beschliefst das Werk. 

' Mit Vergnügen bemerkt man mehrfache Berichtigungen 
und Verbesserungen in der Rechtschreibung der Gat- 
tungs- und Familiennamen. Der Druck wurde mit der 
gröfsten Sparsamkeit durchgeführt, so dafs dadurch die 

^ Leichtigkeit des Uebarblickes und des Nachschlagens 
etwas beeinträchtigt wird. Die Beschreibung der Arten 

. ist ihren Gattungen durch fortlaufende Zeilen angerei- 
het, und bei dem Anfang einer neuen Klasse nicht melir 
Zwischenraum gelassen, als zwischen jeder Ordnung 
und Unterordnung, ja die Charalcteristik der letztern 
init grofserer Schrift gedruckt, so dafs sie ^or jenen 
in die Augen fSllt D. Goldfufs. 



LXXIV. 

Demostkenes* StaßUrsden neb$tder Rede für dK 
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Krone, üebersetzt und mit Einleitungen und 
erläuternden Anmerkungen begleitet ronFrie^ 
drich Ja cobs. Zweite vermehrte und durch* 
-aus iimgearbeitete ^ Ausgabe. Leipzig in der, 
DyV sehen Buchhandlung. 1833. XLIL und, 
646 S. gr. 8. 

Was den hochverehrten Jacobs vor 28 Jahren zuf 
Herauc^äbe seiner Uelcirsetzuhg der Demostheniifchenr 
Staatsreden bewog, war nach seiner eigenen Erklärung' 
der* Wunsch, Huch solchen Lesern, die sich nur ail 
dem • W iederscheine des Hellenischen Alterthums er*' 
freuen können, die Freude des eigenen, aus der Beschäf* 
tigung mit dem gröfsten Redner geschöpften Genusses 
mitzutheileih ; und der Unterzeichnete wüfste die Beur^' 
theilung der vorliegenden neuen Bearbeitung nicht pas* 
a^nder zu eröfiben, als mit der bereitwilligen Anerken« 
nung, dafs, *Wer den Demosthenes aus einer Uebersez* 
zung kennen 2nt' lernen wünscht, in der gegenwärtiges 
die wahre Gestalt des Bedners treuer und unentstellter 
als in irgend einer der früheren wiedergegeben, und 
alle Ansprüche, dief sich an eine solche Arbeit bei der 
Schwierigkeit der Aufgdbe billiger Weise ftiachen las- 
sen, in hohem Grade befriedigt finden wird. Ohntf 
2<Weifel sidd die Schwierigkeiten einer wirklich getreuen 
Uebertragung' der Natur der Sache nach bei einem Red« 
ner grSfser als bei andern Prosaikern, und beim De« 
mbsth^nes in demselben Maarse- grorser als bei irgend 
^inem andern Redner, je mehr er durch die bewun- 
derhswürdig)9 Vollkommenheit rhetorischer Komposition 
Aber alle seine Kunstgenossen hervorragt. W^ir meined 
mit dieser Vollkommenheit nicht blofs den wohlgegUe« 
derten Bau der Perioden, das harmonische Ebenmaab 
aller Theile, die passende Zusammenfngung der Worte, 
8eri durch alle Weisen mannichfaltig wechselnde^ Ton 
und Fall der Rede, sondern ganz besonders die durch^ 
gängige innige Uelbereinstimmung / der Form mit dem 
Inhalt, wie sich überall die Kraft und Sch&rfe des Ge- 
dankens in dem treffendsten und erschöpfendsten Kms^ 
druck, jede Wendung und Beziehung des Begriffes in 
entsprechender Gestaltung der Rede bedeutsam uns* 
prftgt, überall das rechte Wx>rt an der rechten SteDa 
ateht, nie zu viel und nie zu wenig gesagt wird , ' und 
nichts sich hinwegnehmen oder aus lieiner Stelle rücken 
Kfst, ohne dafs theils die Rundung der Form verletzt^ 
theils die richtige' Geltung und Fassung des Gedankens 
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boeiiiträchtigi wQrde. Bei kebiem Sofariftetelkr^ist da- 
her 4er Uebersetser dringender eurgefordert, nadt der 
g^ofsten Treue auch in Hinsicht auf die Form zu stre- 
ben } einer Treue^ za welcher weder richtiges Veratänd- 
idfs des Gedankens, * nach anch gründliche Einsicht in 
die BedeutsoDukeit der Form ihn befähigt, wenn er nhsht 
auch ein ausgebildetes künstlerisches Vemögen, eine 
dgene Meisterschaft in rhetorischer Komposition mit- 
l^gt, welche, wie sie auf der einen Seife aus leicht 
arkennbaren Gründen überhaupt selten unter, uns Deut« 
ifcbeu ist, so auf der andern Seite auch in den voclianp 
4eiieQ Mitteln unserer für diese Gattimg der Komposir 
tKMi wenig ausgebildeten Spraehe, cum Theil selbst in 
dem eigentbumlieheii Organismus derselben gewisse 
Sduranken .findet, die bei der Nachbildung eines anti- 
ken Kunstwerkes übeiaU vielfaltig die erwünschte Ajv- 
näberung an das YorbUd liindern, und voa dem Ueber- 
fetser nicht ungestraft ühertreteo werden* Denn so 
g^ofs auch die Bildsamkeit und Fügsamkeit unserer 
Sprache ist, und so .wenig es fi]ir unerläGsdich geltem 
dacf, ihr keine andere Vl'endungen und Ausdruckswei- 
sen cu£ymuthen, als die einmal b^könmadicheiv und 
alltftglichen^ so. giebt es d^ch auch hiev, i&wiichen dem 
Erlaubten und dem Unerlaubten eine feine Grenslinie, 
die nur ein künstlerischer, dem Genius der SpiP^che ver:* 
tiauter Sinn den Uebersetzer finden lelirt, während die 
grolse 2ahl der unberufenen Dollmetscher sie verkennt 
nnd so. indem sie mit plumper Hand die widerstrebende 

r ... 

Sipracbe in fremde Fonoen zwingts (JeberseUsungeu su 
Tage.fordert, die eben durch das, was man Treue nennt, 
im höchsten Grade untseu sind, und wenn sie etwa 
dem Gelehrten mit Hülfe des Originals vecscändlich und 
geniefsbar werden mögen, doch demjenigen Leser, für 
den sie eigentlich bestimmt sein sollten, nichts als ein 
Vun^Jiches und ungeniefsbares Zerrbild geben. Von 
finem Manne, wie Jacobs, der sich durch seine Deutr 
achen Schriften längst f^ucb in unserer NationaUittera- 
tiir einen ehrenvollen Platz erwerben hat, Uefa sich 
nnn freilieh von vorne herein erwarten, dais er^auch als 
Uebersetzer seine Sprache mit det gebührenden Achtung 
behandeln und die Sehranken anerJcennan^ würde, in« 
nerhalb decen alkia sie die Nachbildung der Kunstforioi 
ftoes Originals wie-Demosthenes gestattet; ja die frü« 
here Ausgabe der Uebersetzung zeigte vielleioht eine et^ 
was allzu sehücbteme Behutsamkeit und Sehen vor 
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Abweiebnng vom GewShnlidien, tmd ^n etwas eins«- 
liges. Bestreben, die Spnadie^ ahne alka Anslofs Ucbt 
und lesbar «u gastalSHi, Jirebel ala ddi dann autwfit 
von der Form des Originals bedeutend weher entfanle 
§k nuthig .tuid wüBscihMswerth war. Btf der gi^^ 
wältigen Bearbeitung ist sttei^;ere Trewe das GesaCi 
gewesefiy und die ISlndlibildaBg der rhet^risdien. Geitak 
tuttg des Originals aut s^ehtj^er liebe und Eiauelit 
erstrete mid neldteta mü Glüek erreicht, «o dals die 
Uebeffaetauiig nicfal Uola den maierieUeii Inhalt gitm 
wie<4ergiebt, sende« «tek die Farbe «nd, den Ten te 
Demostlienischen Rede bewahr ee^weit nliaAve Spfache 
desaelban empiSnglich ist. Dabei ist aber auch jelit 
nie der Treue die LeabarJseit auifteopfcrt, und auch die- 
j/Bnige Klasse von Lesern, weiche auf die UebencCzmig 
aUein verwiesen ist« wird selten odeK nie. an aprschü- 
chen Härten und fremdaEtigenWendniigen i^m^k ndi- 
men ; .ein Vorzug dessen Bißh uaeeres Eraehlens wed« 
die A. G. Becker'scfae Ueberaatznaj; der Phüi^piMb« 
Reden, noch die Rawnersebe Uebevsetzung der Rede 
für die Krone in gleichem Grade rühmen k5nnen< 

Mach diesem allge«mmEi« Uttbeil sind wir wueni 
I^esam und H^hk Jae^ selbst. nun auch dM Seweii 
schuldig, dais wir die Ueberaefsung nicht hieb ober* 
fläohlich betrachtet, sopc^Bm genau geprüft und mit dm 
Fprderufigeny die erfüllt werden konnten, und aaleta) 
sorgfälüg vergliehea habe«. £a liegt M der Natar der 
Sacliet dafs hierbei i^eht sawohL daa Galupgene henr e^ 
gehoben als viel^iehr seJeh^ SieUen heefpreehan werdes 
müssen, wo uns die Uebersetzung. entweder hinsidiüidi 
der Richtigkeit oder hinsjiciitUeh der Form weniger g^ 
nügt, und wir wählen im dieser speeielleren Beardiei- 
lang die zwei oder drei ersten Reden ans; 

Gleich beim Anfange dar ersten Rede, über die 
Simonen i stofsen wir an. £s lautet dieser in Hm. 
J.'s Uebersetzung. so: Di^n^en^ Ur MfäHMer ^(i^ 
teelche Eure Vorjair^m rUimeMf. sckeünm mir tMf 
emen Sttff von g^dlßgem Jnkali zu toäUen^ ihm okr 
nichts^ fooi denen die sie preüen Nutzen MckaffU Ab* 
gesehen von dem schwerlich zu reohtfertigendenSAi^ees 

g^ättigem InhaUe (^foy st|ee(iie^oy im Gr.),scheineB vM 
die Worte thunab^ ntchtiveix Unrecht an dieSpiUed« 
zweiten Gliedes gestellt, ab ob das Thun der Hauptbe- 
griff wäre, und den Rednern die Unterlassung eines nfttili* 
chen Thuns for die Vorfahren zamVorwurf gemacht wfirde. 
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JhmMtkene^ Staatsteden mhU der Bede für die 
Knmel Uebersetzt und fmU Emhikn^^n und 
^riäuternden Anmerkungen begleitet von Frie^ 
drich Jacobs. 

. (Sehlufs.) 

Denoüith«nes will iHir sag^n, dab d^rglcicbeii^ Re« 
dM den B^hme der Voirfohrea iiicbt ToHheilhaft eeien, 
-indem diese immer nur onter ihrem Yordlenete gepri«'* 
wefk wurden. £ine YerhenrliGhung der VorlGabran kann 
afficb wohl nicht fuglich als ein Nutzen dargaetellt wor- 
den, der ihnen getei^ffi wird; eher \ä§u sich YortheU 
in diesem Sinne gebraiftdien, . wie man sagt zu Jeemur 
d^t Vortieä sfreciem Was dia SieUmig hetrifft» se 
tceten im Original 4|ip GiigensitBe »e^mpmfüifw — oo^ 
^^ifonu bestimmt und scharf herver, Wageg^ das «rotcu^ 
nachdfuckslos in den Hintergrund gestellt ist* Yidieieht 
machte die folgende Uebersetsung, so wenig si^ auch 
dm Original vallkammen entsprieht, da^ das We- 
^ptlif^ha getreuer wiedergeben: dieJemgeHf Ihr Mi»' 
ner-Athentj die Eure Verjfmkren rMhmeni $ekemen mir 
zwar Jür Are Reden einen Qegemtand zn tc&kltnf der 
ihnen ein geneigtee Geher erwürü^ jedoch heineewege^ 
zum Vortheä derer zu htmdeln^ die He freieen* — In 
damelbcn Rede S. 178, 23. waren die Worte ntfi %Sf¥ 
mufhe §a6iXia wohl hesser durch Hier unsere VerkSäH- 
mAfc zum Könige auH^edruekt als dnr^ Hrn. J.'s Ua. 
bassatsuag Über die Sache de$ König$* Ebenso sehelAt 
oaa liiUte S. 179, 5* t^i^ Ueber durdi abwarten als 
urwartenj UQfipf nidit durch Anfang sondern durch Ver^ 
ßUiueiUng wiedergegeben werden sollen. — Ebeiid. Z. 
14. in dem Satxe: denn er wird danuj wenn er die Hei' 
Jenen anzugreifen beicUoeeen hat, die Au^fiArung die^ 
tue Varhabem ai{f$chieben^ kdnnte ez scheinen, als 4>b 
.dann undiMiNi in Bezarimng tu einander stehen soll* 
ten, was aleht dtf Fall ist« Uebersetsen wir: dena er 
wird ahdßnn in, »einem Vorhaben inne halten , geeetzt 
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namUeh^ dq/i er wirilieh die HeÜenen anzugreifen be^ 
eeUoeien habe -* so ist nidit nur die Stellung der Gli^ 
der dem Original gemäfs, sondern auch den Worten ri 
itga ihr Recht widerCshren. — Weiterhin Z. 20. isT 
dyvwftoavifii durch /2a/A7of%ie«/ übersetzt, was es weder 
hier noch sonst bedeutet. Wenn man liest: in »olchd 
Ferwirmng und Baihleiigheii ermahne ich Euch die 
Stadt- nicht geraihen zu lanen^ so denkt man nothwen^ 
dig an mne Yerwirrung und Rathlosigkeit der Stadtf 
der Redner ab^r spricht' von dem Tcrworren^i und reri 
blendeten Treiben der übrigen Hdlenen, und warnt die 
Athener sich nicht darin einsulassen. Wir mochten 
also übertragen: dietem verworrenen und- verblendeten 
Treiben raihe fdt die Stadt nicht auszusetzen. Gleich 
darauf heifst es : Ich ßnde nichty dqfs die Gesumungen 
der Hellenen in Ricksieht a^f den Kefng den Eurigen 
gleich stehen, und der 'Leser wird dieses gleich stehen 
sdiwerlieh fiifatwas anderes nehmen, als für einen ge^ 
Wihkeren Auj»di?Uek statt des gewöhnlichen gleich sein. 
Der Redner aber will vielmehr sagen, dafii die jKal* 
eeUi^sungen der übrigen HeUenen gegen den Konig 
nicht durch gleiche Ricksiehten bedingt werden, wie 
die der Athener ev yaQ au* Isfiq a^S — t^ ßovJJfs ov- 
aav. Auch in dem unmitfelhar Folgenden ist der Ge- 
danke des Redners nicht gdiorig wieddrgegebte. Dia 
Worte: es seheint sitr, ds^fs viele von ihnen sich er'- 
lauben dürften^ deuten nur auf eine Ycnaulhung und 
Möglichkeit; der Redner sagt aber mit fiestimmtheit: 
tmler ihnen dürfen^ meines Eraehtens^ manche es sich 
erlauben, d. h. es hindert sie nichts; und so wttre auch 
weiter unten statt ihr hauet es nidU/ür sehSn getreuer 
zu übersetzen : euch ist es nicht anstand^. — S. 180, 5. : 
wenn die Macht der Stadt geübt und gerüstet sn^ftritt^ 
Ycm Auftreten ist im Original eigentliefa nicht die Rede, 
sondern nur davon, dafs alle sehen (naair p ^pavifi) die 
Stadt jiei im Besitze -einer suverlSssigen und gerüsteten 
Macht, die auftreten kenne, sobald es erforderii^ seL 

110 



875 Demoiihenei^ SiiuUtreien. 

Femer sohliefst sieb in der Debersetzung das unmittel- 
bar folgende Glied : und dennoch bei dieser Ver/annng 
gerechte Gesrnnungen an den Tag legt^ nicht recht 
schicklich an, da man mit die Macht ab Subjekt den- 
ken kann. Im Griechischen macht schon die Wortstel- 
lung äf 17 ficy dSyaiug tTjq' nSltag"^- — - näciv ^ q>aviQif 
q>aivtitai di dlncua ini xaitif q>QOViZ¥ al^ovfiivrjf es deut'» 
lieh, ^ ft^« im Eweiten Glieds nicht mehr ^ dbvaiuq soq- 
dem das aus dem dabei ' stehenden Genitiv zu entneh- 
mende 17 n^U^ das Subjekt sei^ indem es sonst heiTsen 
würde i of fi divafug äif/raafuyfj fuh Kai na^iauivaefMirfi 
naa0 ^ q^avtQii aufserdem hindert der Zusats htl xaArif 
eeä. r^ dwiifuij jede Mibdeutung. Es dürfte daher etwa 
MO ZU übersetzen gewesen sein: wenn alle iehen^ da/s 
die Macht der Stallt fertig und gerüstet $ei^ und He 
dabei doch gerechte Gesinnungen an den Tag legt. — 
S. 181^ 3«: ufarumj da ei um nicht an bekannten fein^ 
den Jehltj suchen wir andere at{fi und thun nicht vieU 
mehr^ indem wir uns gegen diese rüsten^ auch Jenen Wi- 
derstand P Demosthenes sagt: diX^ ov naQaaxfval^JfU&a fup 
n^hii joitovgy dfAvp6fU&a da tuouVifov, mit scharfer Entgegen- 
setzung der beiden Verba, die auch in der Uebersetzung 
um so weniger hätte aufgegeben werden sollen, da es 
bei der jetzt gewählten Wendung fast so klingt, als ob 
in der Rüstung schon der Widerstand liege. Entspre- 
chender scheint uns: warum suchen wir andere amfi 
ansiatt uns gegen diese zu rUsten^ und dann auch jene 
abzuwehren u. $• w. «- Undeutlich ist S. 181, 6.: Ihr 
fordert die Hellenen zu Buch at(^ Tür: Ihr beruft ne 
zu Euch; denn es ist von einer beabsichtigten Ver^ 
Sammlung in Athen die Rede, um über die gemtinschaft- 
lichen Maalsregeln zu berathen. VgL S. 188^ 26., wo 
wir ebenfalls für wenn Ihr sie a^fr%ft lieber lesen, weim 
Ihr sie zusammenbert^j evyttaXowvig. -— .S. 182, 15«: 
der Kleruchen odir in Gew^nschqft lebenden ist wohl 
'nur Drackfehler für: der Kleruchen^ der in Gem. le^ 
benden. Ebend. Z. 22. : dqfs man immer die am ve- 
nigsten Begüterten den Begütertsten zutikeilt, giebt 
den Sinn des Originals nicht deutlich und erschöpfend 
'genug wieder». In den* Worten: chfxaroTihipovmQ n^hg 
T^y ivno^tatov ad %oh<i.änof9noirovgf liegt die Andeu- 
tung, dafs eine verhftitnifsmärsige, gehörige Anzahl der 
Aennsten zu dem Reichsten in jeder Abtheilung hinzu- 
genommen werden solle, d. h. so'viele, dafs das Ver- 
mögen aller zusanmien gerecfauf t einer gewissen Summe 
gleich komme. Der Grund dieser beabsichtigten An- 
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Ordnung ist ofTenbar erstens, dafs alle Syrnmorieu iiiitef 
sich an Vermögen im Gatten gleich sein sollten, weil 
jeder gleiche Leistungen oblagen; zweitens, dab b 
jeder Symmorie Reiche und Arme zusammen sein solL 
ten, nidit in einer etwa lauter Reiche, in ^«r andern 
lauter Anne. Denn wenn hierbei auch die Yermogeu^ 
gleichheit der Symmorieen im Ganzen bestehen konnte, 
so würde doch der öffentliche Dienst leicht gelitten Im» 
ben, in4em die erforderlichen Leistungen der Annen am 
schwersten fallen und dahe^ oft Säumnisse und Nick 
theile entstehen mubten, welche steh eber,vemi«dai 
liefsen , wenn in jeder Symmorie auch Bdohe wereo^ 
die im Nothfalle für die Aermeren Vorschüsse biet^ 
könnten. — S* 183, 19.: die zu den Schiffen tffif. 
derlichen Oeräthschqfien. Demosthenes sagt: t« m 
ofpHloiHva rSf ümvSp: die Geräthechq/tenj wekhe der 
Staat Jetzt zu fordern hat^ nämlich Ton den frOheM 
Trierardien , denen sie geliefert« und von ihnen noA 
nicht wiedcar zurückgegeben sind. Auf eben diese Geritk 
Schäften geht auch Z. 24.:~Taiir elim^c^ayra^ was fi. 
J. übersetzt;: die Gelder beizuireiben. VgL aueh dh 
Rede gegen Eikergus und Miiesibnlus S. 1146. und fiSdcb 
Staatsh. II. 8. 104* — S. 184, 1.: Ich verlange^ iifi 
die Strategeti zehn Plätze der Werfte wählen^ uM 
sie daras{f Zu eehen haben^ dafs sie eo nah als m9gM 
bei einander Jiegen , und üttf jedem dreifrig 8ck^ 
häuser. Der Redner will unseres Eraehtens Tiehknk 
dies, dab die Strategen die Werfte In zehn Plätze efai- 
theilen^ wobei sie darauf zu sehen haben, dafs anf jf- 
dem möglichst nah bei einander sehn SchiffiJiäueer leioL 
— Ebend. Z. 21. mufste es statt: und der Mittel sk 
a^/iubringen^ vielmehr heifsen; und Ar er schon jeta 
nachweisbaren Quellen: denn das Original hat ni(fn 
q>ave^ov tipoq ^df/^ und dieses tpavtfov ^ findet leiaa 
Erklärung gleich nachher Z. 26.-^ 8. 185, 8.: itfi 
sie doeh niehf blaje keine Beiträge geben^ sondern An 
Hßbe nicht einmal sehen lassen ^ Ja^ sie nicht eiend 
eingestehen würden. Hier wird das letzte Glied dttek 
eine Steigerung hervorgehoben, die sich im OiigiMl 
nicht findet'; treuer wäre folgende Uebersetzung: i^fi 
sie doch nicht nur keine BeOräge geben 9 sondern m* 
gar es nicht einmal merken lassen noch eingetttkes 
würden^ dafs sie etwas, besitzen. — ^ S. 188, 14. blaM 
die Uebersetzung weiter als nötfaig Idnter der Kraft d« 
Originals zurSek. Soft uns also einer schrecken^ ^ 
dem uns da^ Glück und die Gotthe^ einen unheätrii' 
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gemden JFreukä und eMM näizSatem Otgner zei^tt 
Keineiwegei. Demotthems beginnt niH, «inem nach- 
drucksvollen dVa, VSSni darauf die SchQderung de$ Ge^- 
tteta folgen, ^riederhok aodann den Begriff naeh einmal 
durah daa Danonstradnan nnd ieUiefst endtteh die Pe^ 
tiode mit der Frage. Dies lieia aich ohne Zwang nach- 
bilden : Vnd ein solcher^ m dem um «. t. ^*, der folUe 
mm tehr ecken f Müniekienl -^ In der SchluCsperiode 
8. 180, 28. : denn Ar werdet später, nicht w^gen jetzi* 
ger Fehler atif $ie zu zür$ien irauchenj iit nicht deut- 
yuJXi wuken Fehler gemeUit aeiei% und d«r Leser muGi 
ebne Zweifel zunächst an die Eehler derer denken, 
welche der Zorn treffen wird. Deutlicher und treuer 
wäre: denn ihr werdet ipäter nicht atffsie zu, zürnen 
brauchen ^ um Fehler die ihr Jetzt degeht, -* In der 
folgenden Rede, für die M^alopoliten, würde sunäcfast 
S. 202, 4. der Ausdruck: o/t o6 sie van diesen oder 

, fenen hämen^ dureh Wiederholting der Präposition van 
dtieeen oder van jenem an DentHehkeit gewonnen haben. 
Weiterhin seheint uns Tätern das ' Griechische diaßiik^ 
luv etwas £u überbieten, vu Z* 21. die Worte: da$ 
Andere werde ich kiktfUg einmal vartragenj nicjit das» 
aelbe> sn sagea wio das Orighud. Denn der Redner^ 
wenn wir ihn recht verstehen, verspricht Jenes Andere 
nicht künftig einmal ^ d. h. bei einer andern Gelegen* 
heit und au anderer Zeit vorsutragen , sondern er will ' 
noeh In der jetst begonnenen Rede davon handeln, nur 
nicht sogleich, sondern nachher. Auch ist im folgenden 
xh Hfätuna nicht dae Wichiigtitef was vielmehr ^c^ lU* 
rteta M^ wOrde, aendem dm Bettet den ErtprieftUch^ 
ite* Endlich aber ist die ganze Gestaltung des Glle- ' 
des: Jetzt aber mit dem^ warin Alle üSereimtimment 
den Anfmg machen^ usul über dm^ wm ich für dm 
WiehUgete ha/te^ meine Metnung sageUj dem Originale 
'- nleht entsprechend. Denn hier ist der Infinitiv JtJcca« 
nn¥ von dem Yerbum of^SeyMii abhängig, und dies Vec* 
liiltniia der Glieder wird durch dfe Uebersetsung ver« 

. nichtet Wir meinen, dafs die folgende Uebeisetzung 
der ganzen Periode im Wesentlichen getreu sei: Dm 
Andere nun wert ich naehher, wenn'e Euch g^flUHg 
mt^ vortragen 9 z^nüehst aber mä dem van Allen etn- 
^ müthig 2k$geitandenen beginnen^ Euch über da$^ wm 
mm da$ Beste scheint^ zu betehren. — S. 206, 17* ist 

•xmevtpftiHu wohl nicht richtig durch unterwerfen über- 
aetzt ; besser wäre Preis gebeuy wogegen xataaxQhpoto^mj 
Z. 22. nicht Vmw&ltung sondern Unterwerjufig heilsen 
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aollte; Die Periode S. 207, 12.: Ich-weift aber ^ -*- 
mnd ich glaube^ dajs 'die Meisten van Euch dmselbe 
meinen t dafs u/^s, w.^ leidet an dem üebelstande des- 
nn^ingenehm beide auf einander folgibde Glieder bogiUT _ 
neiden df^fs^ wodurch überdies bewirkt wird, dafs die ^ 
Parenthese,, die im Original vollkommen deutlich ali 
solche heraustritt, sich nicht gehörig von .dem Haupt| 
Satze absondert Dies hätte bewirkt werden können, 
wenn olöiiai durch ahne iweifel^ denk* ich oder dergl., 
ohne die Konjunkt dafs^ übersetzt, mithin der Satz so ' 

S »formt wäre: und die Meisten van > Euch sind ahne 
wet/el derselben Meinung. Ebend. Z. 17« läüst die 
Uebersetzung.den Redner sagen: weit schöner und bes^ 
ser als% wird es sein^ selbst dem Bündnisse der I%eia« 
ner beizutreten; aber weder die .Worte t^ tSv 6^§* 
avjniaiiav nagaXaßiZv gestatten diese Auslegung, noch 
konnte es dem Demosthenes imter den damals zwischen 
Athen und Theben obwaltenden Verhältnissen in den 
Sinn kommen, seinen Zuhörern, d^n Beitritt |sum Bunde 
der Tkcbaner zu empfelileu« . Er sagt vielmehr, es wird 
schöner un4 besser sein, die Bundesgenossen der The^ 
baner für Uns zu gewinnen, d^.h. sie von jenen ab 
nqd auf unsese Seite su zielm; und %)r QVf»^%tctv ist 
im kollektiven Sinn, 41^ Bundesgenossenschq/t^ su fassen» 
wie auch schon Hr. Schäfer bemerkt hat. Gleich dar- 
auf sagen die Worte oxvavvrag fc^ aeiatofnp wohl etwaa 
mehr aus, als zögern. Sodann vermifst man in dem 
Saue: . mit der Rettung der Verbündeten Thebeifs zu 
Zögerjß^ sie Preis zu geben, die im Original deutliche 
Bezeicluiun^, dafs unter dem Objekte des zweiten Glie* 
des nicht die Bundesgenossen Thebens überhaupt, son« 
dem speciell die Megalopoliten zu verstehen seien» £• 
sollte d^her heifsen : weil wir ungern die Bundesgenas* 
sen Thebens retten wollen^ diese hier Preis zu geben. 
Die avf[¥\j%a ngayfiara S. 208, 29. bedeuten wohl 
nicht sowohl vergebliche Mühe, ^la endlase Bändel: 
wir werden luis, sagt der Redner, durch ein solches 
Verfahren endlose Händel zuziehen. -— Philipp. 1, 
S. .41, 27. hätten die Partikeln nal yoQ xoi ebensowenig 
als S. 43, 17. satroi nai tavwa unubersetzt bleibMi sollen» 
da sie. nichts weniger. als müssig, und hier auch ohne 
Mühe im Deutschen auszudrucken sind« Auch ipaals 
und iaws S, 44, 28. 29. sind unubersetzt geblieben. Un- 
richtig scheint uns S. 44, 15.: dies Versprechen ist 
gra/s, aber die Vmitände saerden es prüfen. Tb itQayfia 
bedeutet nicht die Umstände, die Ereignuse, die die . 
Z^feckmäfsi^lceit des Vorschlages erproben werden, son^ 
dem nur die Beschaffenheit der Sache, welche durch 
die Darlegung des angekündigten Planes zOr Beurthei- 
luug vorliegen wird. Wir würden etwa sagen : Meine 
Verhelf sung ist nun allerdings ziemlich grafs; doch di^ 
Sache wird Euch sogleifh zur Priifung vorliegen. Das 
sogleich^ lidrj^ hat Hr. J. ganz öbcrgangcm. — S. 45, 7.': 
der Satz: Dies sind nun die Vorbereitungen^, von dei- 
nen scA behaupte ^ d^fs ihr Alle sie gut jinden maßt, 
fiebt nur die eine Hälfte des Origmals. Der Rednw 
ezeichnet erstens die Entschlüsse, welche gefaist wer- 
den müssen , zweitens die Vorbereitungen , welche^ zn 
ihrer Ausfülirung zweckmälsig scheinen: dies ist der 
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Sntrcthfi^ den ikt Alle fmftn müßu ^f*d die Vorbe^ - 
Jheihms^ die ieh für angemessen kuüe. In dieser Ueber« 
i^t^üng bt x&iSaXA CbergAngen, als das nicht wesentliefae 
xfrij^ TOI* itXw — Aiistatt n^ dafo ite abgelöst wet4en 
Si 49, 29. sollte es hdrsra: #o daß si^ einander ab^ 
men, und S, 50, 10. fürr oft melMcht für alle viel* 
lieKr so: ab sehtterKeh zn irgend etwas anderem. 
Ebend. Z. 27. scheint iini der Uebersetzer den Sinn 
des Redners verfehlt zu haben^ wenn er ihn sagen U&rst: 
/«, die Kr^e, die mr in der Zwischenzeii zu haben 
pmbten^ zeigen sieh m der Amßthrung selbst unge^ 
mgend. Ich verstehe, heirst es in der Anmerkung zu 
dieseit SieTTe, unter der Macht, auf die gelfeehnet war, 
dkj^nige, welöhe im eriiteü Eifelr ^kretirt wovien uhd 
die man bri dein Entwurf des Planes in Reehnung bringt, 
cihne deh stofsen Abfäll zu erwägen, den sie durch die 
inannigfaltigen erwähnten Hindernisse lift Allein die 
Worte des Redners &i 9* tlq xh iAtxa%h x^Stov dvfdfittg 
6l6fii&" ^^Xy vTtiQittv zeigen, dafsfticht von einer erst 
Aufzubringenden, sondern von einer nfchon vorhandenen 
Muclit die Rede sei, die einstweilen für die Zwischen" 
teit, d. h. bis dahin, dafs die beschlossenen RQstuiigen 
liescfaaflft iseien, für das Noäiwendigste ausreichen müsse. 
In der That hatten die Athener in diesem Zeiträume 
Siirohl immi^ mehV oder weniger zahlreiche Truppen, 
Wenn auch nur Soldner, auf den Beinen. Auf diese 
inim, sagt Demosthenes, verlassen wir uns für die Zwi- 
ilühenzeit, aber wenii sie i^inmal etwas ihun sollen, sb 
brweisen sie sich niigends ausrdchend. £s sollte^ also 
in der Üeberset2^iig der Satz nicht mit Ja beginnen, 
Wodurch er in ein falsches Verhältnlfs zu dem vorher- 
gdienden tritt, sondern sich grade so wie im Original 
ftn diesen anschlielsen ; auch war kein Grund, das Prä^ 
sens oiSui&a mit dem Imperfekt zu, vertauschen. Wir 
fibersetzen also:'<f^e Streiikritfie aber ^ die wir ßlr die 
Zwischenzeit zn besitzen nteinen^ zeigen sich im Fatt 
des Bandeltis un^eniigend. — S. 31, 8. befiremdet mi 
der Ausdruckl wihn ntm Alles^ wa$ ein Redner über» 
eht^ — auch in der )Vvrhlichkeit überhingest, Hr. 
Jecker übersetzt hier dem Sinne vollkommen treu : wenn 
Alles — auch in der WirkliehkeH verschwindet ; sollte 
aber, wie das Original in beiden Gliedern dasselbe Yer-^ 
bum iniQßahHv hat, die Uebersetzung auch dies mog^ 
liehst nacüzubilden streben , so liers sich etwa sagen t 
wenn nun Aßes^ was der iledner übergeht ^ auch der 
haxif der Ereignisse übergeht. — Auch ^ räv XSyaf 
%dqig scheint uns angemessener init Becker dui;ch die 
'schmeichelnde Rede wiedergegeben, als durch das frei- 
lich wörtliche der Reiz der Rede, — S. 55, 5. hat die 
TJebersetzung das Verhältnirs der Satzglieder des Ori- 
jdttab nicht richtig vdedergegeben. . Sie lautet Bd\ mit 
JUuAäicht auf Euren Nutzen, wenn IhrpUt UebiHeU' 

f\ung meinem Raihe folgt, sollte aber eigentlich so ge- 
äfst sdn: in der Ueberzeugung, daß es Euch nittzlich 
sein werdCf wenn Ihr meinen Roth befolgt. Auch da^ 
Yerbum af^oiijuca sollte lieber durch entschließe ich mick 
sds durch ziehe ich vor ausgedrückt sein. ^ Olynth. 1. 
S. 9, 5.: Denn nicht bloß, was Einer nach reiflicher 
Veberlegung hur Nützliches vorträgt^ werdet Ihr an* 
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ttfwf zu HerUH nehmen^ 'SMdem M halte auch 
das für Euer Güleh^ eU^fs Manchem hier auf der StsOs 
das Erforderliche beifällt u. ,s. w. Hier hätten wir 
zunächst den Optat mit av lieber durch können^ ab 
dtttfeh uernkn asaffeirüekt ges^n, eowie Ü|9om lieM 
durch MMkasen als zu Herze» sseimem\ sodann ato 
ist das zweite Glied ganz verfehlt; denn die Ueberses. 
zung steUt eine Thatsache dar, der sie ein Prädikat, ich 
hake es für Glüdr, beilegt; derfledner dagegeli tpricbt 
eine Hoffnung aus , d^^n Verwirkliehung er von im 
(llücke erwartet: tch eruarfe,, sagt er, von Eurem gth 
ten Glücke , daß Manchem auch wohl hier attf der 
Steiße vieles Erforderliche be\f allen werde. 

l>€reh eine welter fortgesetzte Durehmustenmg £•< 
ser Art durfte überfilMig und ungeborigcrsehraMk lUc 
erkennt übrigens gerne an. das seine Ausstellungen grob, 
tentheils nur unbedeutende Kleinigkeiten betreffen, dia 
dem Werthe der Uebersetzung im Ganzen wenig Ein. 
trag tkuiH j« «r fühlt ti^ verpflichtet « effclarai, daä 
auch solcher geriamii Anstobe in den folgenden Redca 
inuner weniger sich finden und die Vorzuge der Uebei. 
Setzung immer reiner hervortreten. Es würde leicht sdo, 
SteUen aoszuheben^ die auch der strengsten Kritik keine 
Veraläassung zum Tadel geimn, wann nieht wktm der 
Name des ^ Uebersetzers dergleichen Beweise der Güte 
einer von ilmi mit Liebe unternommenen und jetzt mit 
wiederholtem Fleifse gefeihen Arbeit unnothig zu ma. 
eben schiene. Ebenso dürfen wir uns auch über die 
jeder Rede sug^ebeiieA £inlejl|Qiiffen und Aiweik» 
gen mit der. allgemeinen, Angabe begnügen,, dab die 
schon von der frülieren Ausgabe her anerkannte Grüni 
iichkeit und Zw^eckmäfsigkeit derselben in dieser neuen 
.BearbeiUing durch aoraaitige ]9enutEiuig der seitd« 
erschienenen Hülfsmittel, namentlich der .Sobriftea von 
Böckh, A, G. Becker, Vömel, Wini<ewski und Andferer 
nicht wenig gewonnen liabe, und daTs sie auch für so!« 
ehe Leser, die der Uebersetzung Mcbt bedürfen, ds 
schätzbares la iifiaenibehdie^a Hfilfiimittel xnm^ leieto» 
ren Yerständuisse der Demostb^niscliien>Staatsretoi und 
zut vollständigern Einsicht in die Zeitverhältnisse ge* 
währen, auf weldie sieh dieselben beziehen. — Die An- 
ordnung derRedea naeh der 2e(tfo}go istmit Reekt Wi> 
behalten worden, die Olyjajthls^en aber sind jetzt aieik^ 
wie früher, .nach biönysius^' sondern nach der £e\?oim- 
Uchen Ordnung gesteÜt, und die Grüiide, welche fäif 
dKese Ordmittg spreehen, ansehaulidb, wii^oUohne Aii^ 
■yruch auf entscdii^deüo Gewiisheitangegobon, Hm. Zb- 
manns Abhandlung über diesen Gegenstand konnte nodi 
nicht berücksichtigt werden^ doch ist ihrer in der Vor* 
rede gedacht, und die Frage als durch sie gegen Di<H 
nysius ontsehied« angenommen 'worden. D«& Hr. h 
den Staatsreden die Rede fiir die Kro^ie sug^gebA 
verdient um so mehr Dank, je mehr tliei^s diese Rede 
zur Würdi^ng nicht nur der rhetorischen Gröfie des 
Demostbenesi) sondern auch des Chafakttts sebner stasfi- 
büsgerUoheii Wirkaamkiiit von der hoahsCen Wiebtig' 
keit ist, theib auch der Uebersetzer grade hier beson^ 
ders gestrebt hat, eine nielit unwürdige Nachbildung dei 
bewunderten Vorb&dbs zu geben« SebÜmana. 
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Die Deitfsehe Kiitik kt %v BMcbtung der EoUp 
Beiwififli^ebiift befonj^s Terpfliehtel, deon. dieselbe 
darf als ei^e Deatecbe DiSfiP^Upl Jbe^eiehnet Iresden. 
Zwar: gab 'Ute de la Mare. ßAofk MOS. denFnanzoieii 
ciaeii: DuaUe d€ fo* pe^e» Irrend v. Jnati uns erst 
1760. die Polieei als eine besondere Wisseittehtft voi^ 
führte; aber Franzosen^ En^^ander upd Italiäner behau« 
4dn diff Poliaei neeh iouiier nur nebfnbet iii:deii Sj- 
atemen der Poliük und $la^lK)r(hseMt> arSfarifnd die 
Dentschen bei Justi*» ' Abzweigung yerblieben. . 

Wie sehr die im Kleinen Überaus neu^rvngssOfih? 
lige Pedanterei den wissensehaftlichen FortsehrittMi scha»* 
det, hat Meh aal dem Gebiete dieser Deutschen Dbeb* 
plin am besten bewäl^. Es ist unglaublich und den^ 
noch richtig, dals wir meh sechsigjährigevb yjelscbreb* 
be» über den Begii£F) aber den Umfang» aber die Gründe 
d^ jPplisei poch im Unklaren sind» Von den Schrift» 
stellerB des . vorigen Jabrhiiiiderts hat nur Sonnenftfs 
sieh in einiges Ansehil su setsen gewufst. .Swi^Bueh 
wurde von dem* quiescirten Forsten Herakliua Too Geer. 
gmi^ fogar inSvAnooniscbe ubeirür^gen« Von den Schrift- 
«isUlNCB des . PWi^Bdiqten Jahrhundertl fibl^ Jakob die 
meiste. Airtqritat,. Aber weder dem Eimen, .noidi.:dem 
^pdem gelang es,- die Poli^iwissensDhi^ft jesteustellen 
jmid eine Grundansicht herrsehend su machen. Hew 
MqU tritt nicht mit dem Bflst^ebei^ auf« dasjenige sto 
li^^en^.Wfw.^^es^lMI&niwr.m^btiV^ianoc^ Stpatsle«. 
Iian^lipd. Staatswifsenffhaft .erfiduMi ipd^r nepem Zeil 
d^t jpPojGBiexi Yef^ändentagen« Hr. Mobl msisht es si^k Jim 
aar Aufgabe, 4ie Polii^c^wiasenscbaft 4^m heiuigefi. Stwda 
der Staatsweisheit entsprechend dar&ust»l)en»' Je 9iebr 
aber der VerL durch frühere Leistungen zu grdi#ei« 

Jakrh. /. wUuMch. Kritik. J, 1833. 1. Bd. 



&r^ipi!avMigW waberiNdltiget,:* desto yMitet-OSIit tAcii 
ffiMdi die Frage ihaintaa:«WeMie^^iMer«lng #tf'*^urch 
dw vcf Segemle Wi^rkfedangeiLt' ' ' m. i ' x* > ^ 
.. Dm Zfinhttpferder iWisdgeMmelft hat bf/lff^ 
picblk b^l^gt. .Bergjatthlt#bereils 24 abweichende De* 
finilmpü^ and BestiounungenfderPollsei. Seitdem hat 
dh)h- die^ JlaU .wohl vMd<]|ipeIt.-i Det ^erf. giebt i^chtis 
dif .UrsAobM des >Zerwarfnisate'^Vi. iViele hiTs^n den 
i^at an einseitig elk Uöfse« Reebts«^ oder Sfeheiliehs- 
anstatt nuf. v Viate elifaobAi at&i^i» < einer etlfi^heil 
Staatsansi^ht^ ohn^^ wieJilkobsuersl g^an,' den Zwec^ 
des Zusammenlebens lAid die Aufgabe der Rejgiemng 
au:nipterseh^iden* * Viele dediidirtien die Polizei gäf hur 
,i|U8 d<p^;Iterk9mmlichenv atatti genetfiMsh ru W^e zn 
gfhen^ Tmz deül. hat det . Verf. »eine Bestimmung der 
Pi^U^ei.aufgestalli^ walifae /dieifFeUkr manrfker 'miheVA 
schiften DeAtülion und Begtem;«!^ der Poliiie/ Über- 
Uetet, : Er aetat-aSmlieh die JRoUsel» (i^ 40;y <in die An- 
ataUen vnd EiuriabiungBiS welche» die HtodeinUse'deii 
GeuiHfWs und der Eittwibklung deii<individuellte Killfie 
bfseicigw soUeH, inaeWeili dieseibto« «fdit i^bn absieht- 
Ji^ep Handlungf*, aondem' rein Mn infsem'llhistin«- 
dfn l|err9hrep.'i Qffiiabargehi)d«pV^^.'£u wcSt, wenn 
er def pQ|Ixei.<)ll«:durchaua nur n^aÜve Tendene bef. 
legt. 1^. grvfsteaPtolieeigenies, Moses, Lykurg) Numa, 
^lte^.jBipt;iP9riti?^/'Tenden8.^ üfür^ dtis 'MMl'^eien 
pie^ iqdimkt^r' Natur.. Diai DUdungiq^Utef; ^dle Silfen^ 
polii^..tidtt< ««weilen tab» selbst in 'Ihren -Anstalt^ 
poifitiv' wirksam hervor* Sodaiinist es UtnesWegs rfc&* 
ff§9 4A(e die Polizei blefs ^egeir die Gefahren aus fiu» 
faeren ^Umstiiiiden\ gerichtet aeL Die Medidnal^ioliaei 
ß. B. hat r ja in dek ThiteSSidiinbsichkfidie, gefbbtUche 
Handlungen surOefcawMiseiiJ' Eiidlieb ist ea gewift uä» 
EUlQsaijg,! dv» aegenannte Vfl«^ 'ddr öfiTenlliebeh Stcberl 
Mt ^Hs 4<m^GebiAt^ dar Poliim äuiwidsdieiani iund^ aie 
ip 'dM Qebiat der JuAiz au verweisen. Die''Jttatia hat 
aa.wet^pUifih nntf mH d^ Feststalluitg dealRecfata und 
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mit dar Aiifhebiiiig iet Verlauungen su thanr Der ML 
wird kefnen Dank dafSr ftmdttn, Jab 4t i^-die Civil» 
«nd Kriminaljusd^ (If-ß?.) eine Präventirjustiz anliftni* 
gen wUI. leh glaube, da^ ^ dem Gefohlt einet jed^ 
wi^ntiebei^ wivi , d|e piifnmdveirlfaa&reg«^^ gegM 
OI'PreMe,*'aie Terecbiiften wegen der Vaganten ala 
^usdsaachen" hinzonehmen. Schlierslieh ist auch noch 
daf zu bemerken, daGi bei dieser EinschränktMg der 
VMmri iMMt Erwekermig der JusUz ein Nutzen für die 
yVluMßeh^ eder IOm dam LtfUn kaum erseliett wer^ 
den kann. Darnkar ist man Ja isdmi Inrtgst «iiiig, •dab 
mit Unrecht manche HanoHongen- der Pitilizei db^m^ 
seil werden» die durehai» nur dir Justiz anheimrallen 
sollen. Wenn aber die JulUz aueb üe PiAventi<Mi zu 
besorgen hat, dasoa ist es: wolil um die hehre Stdlung 
denelben {[esehobn I Der. Verf. fiHriCe, daFs bei seiner 
Ansicht seihst eine ü^sie hn Weske em^tidM waN- 
den kifiase und vampraeh, eine Darsiellunf der „PM^ 
vtv^viuMfiMT oder-derAlwtalten der ««IbütUoheil Sicher* 
hnt nachfolgen zu lassen. Damit wird die ZulangHdb> 
keit des Buelies gerett^ aber die Aberratfen nicht auf. 
gdiobon. Ohne ZwaiftA ibt'«s interessant, das Irrlicht 
zu entdecken, webhes einen sorwissenschaftHchen Kopf, 
wie Hr. Mehl besitzt, trem reehtes Wege ablenkte. Es 
ist xi^U anderes, als die. Annähening an die atonnstK 
scha Ansicht der MMsohheit; den Begriff elbes „Rechts- 
ataal^'' im Sinne der abstrakten Philosophie. Hr. Mold 
Jrm^t jene Schule, die ,^den JStaat auf einen Gattungs* 
4^weck''graad«t, weil liodiwendigr der ;,einzeltte Mensch^ 
JBefdedigung «AtaeKKWecka. fall Acaaiett^ Eir 

9dtM^ df n .,9Reebtastaatf ' eben daain, 4ki(f der Cresttmm^ 
xwaok nur der Sw^cic darMEinselned is«, ^Tsrdertii^ 
des Uebung und Beautsung aUer indiFiduellen Kräfte 
dttfdr 9eseltigu9g dar HindemiÜse'*«: Hindernisse von 
lUbsichtttebm Handlungen^ a*gt er, fallen: der JasHz ani* 
k^m HintpamlaM mii Umaülndmi ' der^ PöHkei lt45gw 
fiilk^ dafs Im Patciandud # und -Gdtiesstatfte ' eiAe * ötidre 
Aufgabe ißt' Pdizei BW Theil' wefden mnft, Ün Rechfiif. 
jtaate, bei Beelnsvolkeni kann sie war diese hab«n. 
Der Verf. gehört nichti tu den leifeAiren Liberalen; m 
kann daher. weU befbeuHiea, tihn dehi Staat zieadich 
JautUdhauf die 2Bnreeke dar»,,Einzelnenr^ besinn an 
jOtW.-: .Hlsnitt^infSr ihbut tticKt inor Ganflge, dafiinicfat 
4as! „elnndl»^ Indisidüwn, das Blattzinn Baum^ der 
Tropfen int Jfeere, nicht Peter oder Paul, «ondern^ daCk 
nur dar ,^snach'' dar Mitte^iinkt der Esde, dar Gei* 
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aehichte, jbs Staater ist f Ist ea «phjsiaeh mdgiiah, dafs 
\An Scaaf' den ^j^lühz^nen" insgesammtBeffiedigutfg.ge» 
j^iiret M&ssen nicht leider 1 nur zu viele „Einzelne* 
in j;jnglack» ff^t Unwissenhdt, in poHÜsehe PMuritll 
ferseut,jli|eilbiea?^ ^n l^anif'die -^ehiiig ^ alaniis^ 
sehen Staatsansicht kaum begreifen, wenn man an ihre 
Widersprüche denkt. Man geht von dem „Einzelnen^ 

dus und setzt ihn doch als raandiges, vollkommnes We» 

, . ... 

sen. Man macht den 'Staat zum Vertragszweck der 
„Einzelnen" und beruft - sieh dio'auf , dab die ,|Einzdp 
nen** insgeaatannft ^ „Hensehen", „ Vemnltwesni'' alad. 
Man will im /Staate keinen „MensoUieits^^ganisai^ se- 
hen, sondern nur ein# „Anstalt der Einzelnen^ und 
nimmt doch in die Staatsidee alles auf, was die Mea« 
schenbrust und die Erde Erliabenea trfigt vnd* waa ülicr 
den 5,Einselnen'' Siohwebt wie die Sonno 9hit den Sen- 
nenstrahlen« Man wUl im Staate zuletzt das „H^ehstei* 
realisimn und giebt der Staatsgewalt aueh aberall nur 
^ine von Grund aus negativ« Tendenz, weiset sie dnrdi- 
aus auf rein negative Bestimmubgen. Dennoch darf die 
Herrschaft einer sol^lien im fehlerhaftesten Cirkel nash 
iierlaufenden StaatsanMeht • nicht befremden; denn sie 
liegt in dM geschichtliohen Präiliissen. - 'B^i den Alten 
war der Staat der InbegrilF des Sinnlichen und Debei^ 
•sinnlichen, aber das Ckriaienthum trennte den Staat, 
die Menschengemeinschaft, in Kirche und Staat fan an» 
gern Sinne. Die Kirche war im Mitfetalter der Ql>er 
den ephemeren Partikuiarstaaten, über den Nattanalga^ 
«Binden, ädiwebende Universal» und Mensehheitestnait. 
Als ' aber der naturgMnftfiie Kampf gegen die entarMe 
Centralgawalt erwachte, da wmrde der SCaatsbegriflT dw 
Alten auf die modernen Staaten iibertra^. Man legis 
in die moderne Staatsgewalt alles das, was in der. adten 
gelegen hatte. Gleichwohl wurde di»r Ursprung des 
Staates, der Staatagewalt', das VeriiSltnifii dnr Regia^ 
tung sn'^deni Volbe, selbst von den 6ei;l^tkabeito nicbl 
•ach deptneiien Ausdehnung des StaatsbegriSei gedacht 
aoiiddm man -blieb hier bei der fitüiei^ Bedeutung dea 
Staates stehen. Auf diese Weise kaniMi die Gemter in 
die Widerspruche, die ebetitlngezteigt wurden. • fish mnis 
Hrn. Mohl allerdings dh Qi^rcfcMgkeit WiderfahKn las^ 
aen, dab er die ' ^teHüistisch^ Stafätsalisicht tichi als die 
nnasehliersendev sonderA- nu^Uli die eblsir harm&ende, 
alao-mm der Regierung zu befblgtind^ clarstellk. 'Je» 
doch scheint mir diese Beschränkung nichts zu rerbes- 
sank' Im Geiste dtr ^Nationen handeln heifiit nicb^ 
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«tea SMüm^ ünt GnmkukMbim dar Nadoniü Folyo 
leiften« 

Za den Sehwierigkaitm der PoIiseiwUsensehaft 
hmwok wßML «Boh eine lielidge Eintbeilviig «nd Anofd. 
iiiing dtf iHaterie säklen. Mieht wA Citfedit wifft dw 
Verf. I9 47« manchem vielgeoaniiten Schriftsteller vor, 
die Matatian ebne allen wiaaenacbafdiehen Geist geord*» 
net tu haken. Mit Fag rermxtt er die EtatheUung in 
hohe imd niedere Pottsei, ebenso Lotz's überans schwan* 
kenda Trennung in Zwwgs-^ nnd HfilfspolizeL Inswi« 
aahen lat vindariieb, AiGi er die Abthaihuig im Silier* 
heUaJ-, Geweilt und KiAmfoHsei nicht erwtt|it Diese 
Eintheilpng hat den Torziig, dab sie eine gans wMx^ 
lielie Znsammenstellwng der homogenen Anstalten, dne 
naittrliaha Tveannng der heterogenen PdizeisadMn ge» 
trährt tbid dafs sie bei* der Poliseirerwaltvng brfnahe 
als die einzig thunllche .herrortritt. Ich habe in mei* 
ner ,^taatswissensehafllf' nach mdirfldligMi Veisaehen 
rerschiedener An nur Ton dieser Abtheilung Gebrauah 
machen können. Wahrscheinlich überging der Verf. 
dieselbe darum > weil er die Pflege der öfientlichenr Si- 
dierheit aus <iem X^reUete der Polisel wies» Er behiek 
die Jalnob^iiche Abtheilung s^r Htffte bei. Er theill 
nämlich die Ausloten und Geaeit^ der PoUsei in solche, ' 
die sich auC die* (physisdie und geistige) PersdiUichkeit 
der Bürger beziehen und in solche, die das Vannogen 
der Bürger betreffen. In seiner so überaus genSgenden 
DarsteUung dieser. Poliseigf^nstände liefert der Verf. 
den Beweis, dafii diese Abtheflungs^ der Wissenschaft» 
Beben EntwlclEelung des Eilieelnen sehr günstig seL 

Die Sorge /0r du PenonUehkeit der Bürger nimmt 
den ersten Ban^ ein.^ Die Sorge fttr die phjrsiiche Per- 
sSnIiehkeit trht als BevSIkerungs-, Medicinal«» und Ver« 
sorgungspoUzri henror. Die Sorge für die geisdge Vw- 
a5nlichkait wird cur Unterrichts-, Sitten*, Kirchen- und 
GeBohmAekqpattsei. Wir besitsen kein^ W«rk, wdchea 
diese* Cjegenstände vollständiger und besser entwickelte. 
Der Verf. steht hier überall hoch über der einseitigen 
TTageanmnmig und nimmt wirklich den neuesten Stande 
punkt der Wissenschaft ein. Es würde hier nicht am 
rechte^ Orte sein^ in das Einzelne einzugehen, ab^ ic& 
kann mich nicht enthalten, von Einigem Bericht zu er- 
atatten, wobei sich entweder der Mangel aller positiven 
Grundrichtung der Regierung und insbesondere der Po- 
lisei nicht zum Vortheile bemer^dich macht oder wobei 
der Verf. zum Widerspruche hingetrieben wird« Wenn 
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I, 1^ dar Medieinidpollael «a Atvwandung ainai Tai# 
desatrafe eingeräumt wird, so liSfst sich das nicht wohl 
iplt dem Principe ehiig^, nach welchem der „Einselne^ 
sia die Basis das Staatea betrachtet werden aoD. Da« 
fegen ist es nicht riehdg, wenn I, 414. eine pomtiea 
Behandlung des Unterrichts mit einer glelohföcmigeü 
Staatsersiehung verwechselt wird. Man hebt die In<f 
dividualitit nicht auf, wenn man dem Unterrfehte-di»* 
leihen Materien unterlegt Wird auf eine gewifiM fiat 
meinsamkalt der Gnsmdfiieen gar nieht'' hingewhrlct, was 
bei der Amduten Unterrfchtsfreihelt antritt, so wird 
gewifii eine Zerfahrenheit- sliA anMIndigen, die für Volk 
nnd Regierung gleidi s^ nacbttheilig ist« Ueber die 
Religien iulsert der Verf. I, 558;: Blofs natürliehe Rei^ 
ligion l&fst sn viele Zweifel unaufgeUst, da da(a ma 
das BedürftdTs des Menschen befriedigt. <— Elaa po»* 
tive Religion ist also allgemeines BedOrftifta; -- Das 
ginzliehe Karückziehen des Staates von der Kirche ist 
nicht zu reelitfertigen. So gut -wie die WisSenschafl^ 
das Gewerbe, clber athrdinge nicht weiter^ hat «ach 
die Religion ein Recht auf Forderung. Die bekannte 
Bestimmung der Verrfmgten Staaten von NordamerÜBa 
ist searft staataeehtKeh nnricBtig^ Es ist kein ZweiM^ 
daff» eine solche in rehier ITegativlt&t gehaltene FdrdaT 
rtang der Kirche durch den Staat die Kkche um iiaeen 
Segen bringen müfste. Das Verderben aller Staatsku^ 
eben beruht meistens nur hierauf. 

Der Sorge de$ Staate ßir dat VermSgen der'^JMr>^ 
ger Ist flisC der ganze iweite Biftnd gewiteet. TReam 
darf man hier niebt- suchen ^ wer kann dem Lehret der 
P<4ipdwifsenschaft zumuthen, das hekrsehende Staats- 
ildrthsohafiiiche System von seinen Mlingeln zu befireien 
und die Wissenschafr der potttisolienOekotiomie au vM^ 
voUkommnenf Er thut genug, w^nn er den Gegenstand 
gründfidi, ausfnhriichi nach dem neuesten- Standpunlcta 
der Wissenschaft behandelt Dessen daif sich d» Verl 
aHardibgs rühmen; Selbst Rau behandelt weder diese 
Materie ausf&hrliehelr und vollstflndigcar, noch bedingt 
er öfter das hefkdmmliehe: taüsez faire. ^ Obgleich 
Ae >,8oige des Staats für das Vermögen der Büigeif* 
zugleich eiiia Abtheilung der PdVzeiwissensciiaft und 
sugteieh efaie AbChcAIung der politikchen Oekonomie Itt«. 
det, so puls dieselbe doch ganz anders in der Polizei* 
Wissenschaft*, gans anders in der politischen Oekono« 
mie ergriffen werden. Wo dieses nicht geschieht, mufs 
der Leser in zwei venschiednen Büchern dasselbe lesen. 
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der Zuliteer in zwei vefichiednen Kollegien dassdbe. 
hdren. WeiUge machen eich aber den Unterschied 
Uar, der zwischen der poU^eiwisiensehafdicheii und 
alaatiwtrthe^fiUchen Auffassiuig einee. und deeselbea 
GegencUnd^i .obwabdt- pnienSiar massen .in der poli» 
tiselim Oekonoiaie vorzOglich die Prineipien, in d^ Po« 
lizeiwlseenschaft aber die nach ihnen zu bildenden Au- 
•lalten und Einrichtungen besprochen werden. In in 
politischen Oekonomie wltd alles haupt^hlich. nur Ton 
der- wirthschafdichen Seite betrachtet ^ in der Polisei« 
wisaenachaft dagegen alles hfuiptsäehlich anr dem poU^ 
tischen Gesichtspunkte beleuchtet. In einem Lehrbuche . 
der Staatswirthschaft anche ich keine Winke über die 
Einrichtung von Brandkassen, über die Anlage von Ka* 
nalen u. a. w.^ ich will keine weidäfifigen Bemerkun* 
gen über die politische und noralisehe Bedeutung dear 
Zünfte^ aber ich. werde eine P^lisetwiasenschaft unvoUr 
ständig findeUf wenn ßße mir darüber keine :reehte Auf» 
Uärung veniehaffi. Der Verf. hat.nur einen dies^ Funr 
damentalunterschiede der Staatswirthsch^iftalehre und 
Polizeiwissenschaft eimgermafi^en beachtet; £r geht 
Bimlich. durcba«^ in das* Detail u^d, beleuchtet, iiberall» 
wenn audi viel z« kuii9,..da|i,;ri^cb«itecbe«j Dagegm 
widmet er dar wirtfaac|ia£Uiofa^ 3fite ilea' Gegenstandei 
ateta eine- Wett größere AuAwrksanikeit als der polit^ 
«chen. Nirgend lallt dieses mehr in die Ai^n, ala 
wenn er von der Gewerbefreih^it spricht* Hier mufj^t^ 
ohne Zweifel die poUtisc^n Eipwejudungen auf das 
ausßihrliohete besprechen werden; ea .ist,4Aer liaum er* 
wähnt, dafs man die-2|unfte derNationalfireibeit» ,def 
Moralitilt günstig glaubt. ^^ . 

Den kleinsten Theil des Quohes füllen di9 ^^formel- 
leU' Grundsätze'', d. h. die Formen der Polizeiverwal- 
.lung. Manches hierhergehörige handelt der Verf. Oku- 
lier ab, fl. B. I, 31m ij.224.i I» 423« ZunMut-he: 
apricht der Vei;[. die Orgapisation der Behqrden. .Er 
folgt hierbei den Grundlinien, die v. Malchun in .wAr 
ner Politik der Innern Veryvaltung gezeiclinet. lM(t, ^forv 
dort also Trennung der Polizeibehörde]» »von den Dbor 
gen, Sonderung der allgemeinen und beaondem PoUzfilt 
bebörden, geographinchp Eintheilung derselben, gehürigf 
Unterordnung o^qe .upnStliigfs lactmcmweeen, lei^Uoh 
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dine büreaukratisehe Einriditmig fir den VeOzvg der 
Mt^fsregeln. Unter den Gründen für die Abzweiguig 
der Polizeibehörden hebt er vorzüglich die Nothwendig« 
keit einer eigenthümlichen Bildung der Beamten faeraut 
und bemerkt hierbei (tl, 364.) JTolgimdeaTrefteide: ^TV^stz 
des Mftcht da9;.Gew#h9iieit isi^^ doch u^be^re^d^ 
wie noch verhältnifsiDdrsig 90 aelten das BeoürfiuCi ei« 
her eigenthümlichen« auf die besoiiaetn Zwe6ke betech« 
neten Ausbildung der PoKzelbeamtl^ii anericanat ind 
noch weit seltner in der Wirkliobkeit t>efriediget wiri 
Sehr klein iat die Zahl der stai^tswirthscl^tftliehep Fa« 
kültäten und wohl keine derselben ist nach allen $ei. ' 
f6n vollstfindig ausgestattet: ' Wcfd^r gegen dasStucBum 
des Rechte, noch gegen jettts dbr* Säatämrirthiebaftiil 

fiic 4en liränfti^en RegiminaUM^Pt. 4if Grenzlinie; si^ 
gezogen. Bei seinen Prüfungen -verfährt der^taatoo. 
zweckmärsig und häufig hört man die Meinung ausspr^ 
chen: ein schlechter'^'Jurist gefte* hoch eihen' guten Po- 
lizeibeamten ab. Man aoUui dber dock meinen, daft 
der Zustand der polizeilichen Eipirichtungen] in videz 
Ländern den fianagreifiichsten Beweis liefere, dafs die 
bisherige Besorgung durch ein Gemisch von Rechtsge- 
lehrten, welche der «idtfaigen mätiirieUen Kenntnisse ent- 
behren, und von bUFieii iS^utiid^Sy die iJJer (f^daitse 
haar sind, zu keinem Heile föhr^^ sondern dafs das 
Wohl des Staates eigne Bildung beim* '^Bedürfnisse d- 
genthümlicher Ifenlit&se erforSere^l — ' Nachdem der 
m. di^ BehosdenbiUmtg belenchletlidt, MTbreiteter sidi 
{n df r .Kürze. üb€;;rdaf Verfab];ett in Boli^^isaeH^. Er 
will keine. Exemtionen von den gewohnKichen Polizei« 
behöfdeh; tiicht ehimäf hinsichtlich' der Studenten. J^ 
doch lerdert • er nidit^ dmrebafu ^eif&en' Ton der Be- 
handlung. Die varschlednmi Amtsgeaehäfte (der Beauf- 
sichtigung, des Verkehrs xmit andern Behörden, derBe- 
kanntmaäiung der Gesetze, der' Ausführung materieDer 
Anstalten, "unddtf Einwirirnng auf die einzelnen Staatt- 
l^ai'ger) werden nur gank .iln.'AUjsainQlMn.an^eiitA 
Naw meinem Dafürhalten hfttte 41^9 Materie us Eia* 
zeihe verfolgt werden «sollen/ Nirgend ist das Beneh- 
men deVBehbrden so wic^iti^ als in PoHzeisachen. Wie 
viele Störungen der SffentUdien Ruhe würden wohl be- 
drohlich geworden . sein, wäre st^ dae rechte Vtffak 
ren von den Beamten getroffen worden? Wes bat ia 
der Kirchen- Schul« und Bücherpolizei diäs blofseyar- 
fdi)ren nicht setton filr oder gegen ein g^v^iseet Sysiek 
gethha t JSiM «Zeiaamnmisl^ung der .maMnjgflJtigen En 
fahj^ungen wär^ eben so ai;iziehend;al^ IpiuTeicjh gew«ae& 
Das Ehcfiirtlieil über , das Werk stellt Mcn nach deo 
Voräusgeschicncten* dahin fest: 'dafs es duilihn^ineGruai* 
liebkeitiidie**Usherigen Koanpettdictt «riiraneUbaatmecht, 
pbnf. dfurc^ms o/feii^Ajfifordi^fivigeffi a«.#üi^ /,P/o|ufii^ 
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LXXVI. 

Das alte Indien mü besonderer Rucksicht ttuf 
Aegypten, dargestellt ron Dr. Peter tan Boh- 
len\ Erster und zweiter Theil. Königsberg 
bei Bornträger. 

In einer Zeit, in welcher das Studium emee Fa* 
ches in seiner Blüthe steht, gebort imnier eine gewisse 
Ueberwindung dazu ein Werk berausanigeben, welches 
die Endresultate alles seither geleisteten umfassend, einen 
Ueberblick nach allen Seiten bin gewähren soll. Denn 
^ da die Akten der Untersuchungen in keiner Weise als 
geschlossen betrachtet werden . können , so dörfcn die 
Aussprüche mehr oder minder immer den Charakter des 
Unbestimmten oder Zweiflenden an sich tragen, oder 
die Untersuchung überhaupt zu gar Jceinem Spruche 
führen. Als fin solches Werk kündigt sich das vor- 
liegende an; trotz der schaalen Mifsguiist der Altklas- 
siker gewinnt das Studium Indischer Sprache und In- 
dischen Lebens Tag täglich mehr an Umfang und Fe- 
stigkeit, und wir haben es namentlich Deutschem Fleifse 
und Deutscher Gediegenheit zu danken, dals in der 
letzten 'Zeit über ' viele der schwierigsten und dunkel- 
sten l^unkte dieser Litteratur ein helles Licht verbreitet 
ward. Oder dürften vielleicht Bopps vergleichende Gram- 
matik, Rosens Bemühung um die Vedas, des jühgeren 
Windischmanns und L>assen8 Arbeiten über die philo- 
sophische Litteratur und so manches andere Jetzt ange- 
kündigte Werk nkht als erfreuliches Zeichen tiefer For- 
schung und wackerer Leistung gelten! Und wenn es 
gleich nicht zu läugnen ist, dafs leider auch in dieses 
Feld von gewissen Seiten her eine mifsliche Kleinig- 
keitskrämerei und ein thorichter Auctoritätsglaube ein- 
gedrungen ist, so dürfen wir doch hoffen, dals solch 
zweckloses Treiben vor dem Ernst der jjetzigen Wissen- 
schaft weichen wird. Streben wir mit gemeinsamer Kraft, 
das Grofse, welches in diesem Felde noch zu vollbrin- 
Jakrh. f. wineMch. Kritik. J. 1833. 1. Bd. 



gen ist, za erreichen, ui^d lassen wir in untergeordne- 
ten Geringfügigkeiten einen Jeden seinem Willen und 
seinem guten Glauben folgen; so wird die Belehrung 
täglich reicher, die Resultate stets sicherer werden. — 
Vorträge über die Gesammtheit des Indischen Le- 
bens im Jahre 1829. zu Königsberg gehalten, gaben die 
Yeranlassung zur Herausgabe des vorliegenden Werkes, 
eines Buches, welches auch dem Laieif beim ersten An- 
blick einen gediegenen Fleifs und ein seltenes Quellen- 
studium verräth« Denn es ist als besonderes Verdienst 
des VCs. anzuerkennen, dafs er in gleicher Weise in 
den Schriften des Orients wie des Occidents, nament- 
lich der Griechen und Römer, bewandert, weniges über- 
sieht, was zur Aufklärung und Sichtung seines Stoffes 
beitragen könnte ; weniges — • wenn wir die Masse nutz- 
loser Kräfte bedenken, die auf die Erklärung dieses 
räthselhaften , und eben deshalb vielleicht anziehen- 
den Landes von jeher vergeudet worden sind. Aber 
eben dieser Punkt ist es, der augenscheinlich diesem Ge- 
genstande einen Vortheil gestattet, den andere Fächer 
schmerzlich entbehren — wir meinen die durchweg 
leichte und sichere Sonderung und Würdigung der Quel- 
len, welche, unserem jetzigen Standpunkt gemals, selten 
mnen Zweifel über ihre Auctorität zulassen. Freilich 
so laiige die Kräfte der geringen Zahl der Arbeiter die 
Massen eiuheimischer Quellen noch nicht bezwungen 
haben, müssen wir oft zu untergeordneten sekundären 
^Nachrichten und Angaben unsere Zuflucht nehmen, in- 
dessen werden wir dies jetzt sicher stete nur init dem 
BewuGstsein thun, dals ihre Glaubwürdigkeit höchst be- 
denklich, und somit die etwanigen gefolgerten Resul- 
tate problematisch bleiben« Inwieweit wir hierin vor- 
wärts geschritten, mag nur ein Blidc in des geistvollen 
und gelehrten Greuzers Symbolik lehren, in welcher 
eben aus der ungehörigen Würdigung der Quellen oft 
die schiefsten Ergebnisse sich hervorthun. Wir müssen 
bedauern im. vorliegenden Werke selbst über diesen wichti- 
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gen Gegenständ nicht genugende^Belehrang zu .finden. 
JKwar sind die neueren Quellen, so Wie die tier Griechen 
und Eßmer genau gewürdigt (Theil L Kap. I/f • 10—13.)* 
indessen feiilt grade der bei weitem wichtigere Theil 
dieser Uittersuchung, die Ordnung und Prafiing der In* 
dischen Quellen selbst, welche der Vf. pag. 80. über- 
geht, um sie nur gelegentlich wieder eu berühren. Es 
lassen sich aber auch die einheimischen Quellen in 
;Ewei Gattungen sondern, 1) in solche, die das alte Le- 
ben der Inder naiv ohne Reflexion und bestimmte Ab- 
sieht uns darstellen, und dies sind die poetischen Werke 
In ihrer frühsten Periode, voreüglich die grors^ren epi- 
^ sehen und theilweise die Dramen; "2) die Schriften wel- 
ehe lehrend irgend eine Sphäi'e des Indischen Lebens 
behandeln, sei es das Recht, die Religion und Philoso- 
phie^ sei es die Sprache und Litteratur. Diese bedür- 
fen lieini Gebraudi der grdfseren Vorsicht, denn neben 
Unkenntnifs mancher alten Einrichtung leuchtet Dft ab- 
sichtliches Verhehlen einer Erscheinung oder Entstel- 
^ng derselben durch eine anderweitige Ericlärung durch, 
welche entweder durch den einseitig reflektirenden 
Standpunkt der Verfasser oder durch die jedesmalige 
Rekten- und Parteienzuneigung bestimmt wird. Es ist 
auf solche Aussage der Erklärer oder der Lehrer in 
neuerer Zeit oft zu vielfache Rücksicht genommen, häu- 
fig zu fest gebaut worden, als dafs man immer aus 
den älteren reineren Quellen geschöpft hätte. Ein Bei- 
spiel möge dafür angeführt werden. Bei der Lehre von 
der Ehe werden die verschiedenen Formen von den 
Neueren, wie z* B. von dem gelehrten Gans, nach In- 
dischen Rechtslehrern durchgegangen, und gewissema- 
fsen als von jeher gfing und gebe dargestellt (Gans, 
die Lehre vom Erbrecht Tosi. J. Bohlen T. 2. p. 141 .)f 
und doch zeigen > die zuverläfsigsten Zeugnisse, dafs ur- 
sprünglieh Formen der Ehe vorkommen, die noch jetzt in 
«inem Theile Asiens gangbar, in Indien erst den später 
geordneteren sittlichen Verhältnissen wichen. Von Po- 
fyandrie findet Hr. v. B. kein Beispiel, eben so wenig von 
Ehe der eignen Schwester *}; indessen haben die äl- 
teren Quellen beides in einer Ehe uns aufbewährt, der 
4er fUftf Pindavas mit ihrer Schwester Draupadi. 

iaträ 'pa^at-priyAm JSäryäm pAii4 aranä ys^aaTinTm 
tisYalitim. «f ramadTäri Draopadim. . . . Draap. I, 8. 



*) P. 143. Th 2. ist eine nerkwürdige Verwechalungp »wi- 
schen Ehe mehrerer Schwestern (nicht Schwesterehe zu 
nennen), und der eignen Schwester (Ptoleoisios) gemacht. 
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Die naive Weise, in welcher dies Verhälthils dacge* 
stellt wird, ohne dafs im geringsten Anstob an dieser 
Form genommen wird, läfst die ursprüngliche Statthaf. 
tigkeit derselben schlielsen, der feste Gebrauch aber des 
b'äryä als nxor weist jede andere Erklärung ak Di& 
dies in einem Mythus erzählt werdf,- wird endlich nie. 
mand ernstlich entgegenhalten, mnmal weil alle Hitto. 
rie bei den Indem Mythus ist, dann aber weil grade 
im Mythus die Abspiegelung des in der Gesittung der 
ältesten Zeit Geltenden am natürlichsten gegeben wird. 
Wie sich fibrigens hiermit die Stellen des Ramayani, 
die die Monogamie begünstigen, und der Umstand, dab 
die Indischen Gotter gewöhnlich nur eine Frau, nJlmUck 
eine rechtmäfsige, (denn sonst nehmen sie sich gelegest- 
lich dieselbe Licenz wie etwa bei den Griechen Zeus), 
besitzen, dies ist leicht abzusehen. Doch indtai wir 
uns näher an den Inhalt des Budies wenden, sehen ^ 
dem anfänglichen Plane gemäfs die Aufgabe des Yerh 
an sich sdbst im hohen Grade gesteigert. Nicht nur 
ein Bild vom alten Indien nach allen seinen Richtim* 
gen will er geben, sondern dies in steter Vergleichmig 
mit Aegypten^ als einem Lande der wunderbaren Aein^ 
Uchkeit. Die^i dum docet. Schon während desDnik. 
kes schien es dem Vf. rathsara^ diese Yergleichong in 
seinem Werke fernerhin auszutilgen , und wir sebea 
die letzten Spuren derselben im ersten Kapitel dei 
«weiten Theiles. Uns, wir gestehen es, haben die 
Zusammenstellunge.n solcher Länder und Volker xb^ 
der Philosophie der Geschichte, und nur von dem Stand* 
punkte dieser letzteren begreift sich ein Buch wie dai 
vorliegende, nie recht beliagt,' vollends wenn sie durch 
die gewöhnliche Webe einer gemeinsamen AbstammiiDg 
gerechtfertigt werden, wie vor noch nicht langer Zeft 
viel dergleichen Gerede über Germanen und Perser ge- 
bort ward ; denn ein Land wird eben dadurch zum Staati 
dafs es seine Individualität gegen die der anderen gdtend 
macht, ein Volk dadurch dn kistoritchet ^ dafs es ir- 
gend ein Moment der inunanenten Entwickelang dn 
menschlichen Geistes darstellt, und sich eben dsdorob 
von den anderen Völkern scheidet und sondert IXe» 
ses II([oment, welches das Wesen des Volkes ist, lEommt 
dann aber' in seiner ganzen Einrichtung bis tar nntsr« 
sten Stufe hinab zur Ersdieinung und .bildet seinea 
weientiichen Untenehied gegen dio anderen Volicer. 
Es kann aber gesagt werden, dafs es in der ganses 
Philosophie der Geschichte nicht leicht swei VoHctf 
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giebt, deren Weeen, tiereii pmtm Leben eelelie Ge- 
l^ensätze aufzeige ym Amfsfpttn nud Indien. Zwar der 
seheinbaren Aehnliohkeiten bat num (gelkig gefunden, 
die Seelenwandenmg , die Kasteneintheilung (obwohl 
lieide auf einen Gedanken Verüben, wie wir epiiter feei« 

. gen werden); wir wiesen awb^ dab veh den swe{ offen* 
bar Tecsehiedenen Meneehenraeen« welobe auf den 
Aegyptieehen Sloilpturen erscheinen, man die dne dlib 
der Antochthonen. die Andere aber die der £inw8nde4 
ver, daa bt der Inder -— ob\)rohl andere Aethiepen da* 
Kin fanden -*- genannt hat: wie können indessen solche 
Aenberlic^keiten gegen den wahren Charakter des \otr 
kea entschieden, wie läfst es sich -^ abgesehen Von 
aUem Geistigen — - auch nur denken^ dais Länder so ver^ 
aehiedener Art, wie jene beiden eine gleiche Gesittung eu« 
gelassen hättent Während Aegypten seiner Natur nach 
dem Ackerbau angewiesen ist, macht die reiche Indische 
Natur jede Weise der menschlichen Beschäftigung zum 
Erfordemiis, und setzt dem Menschen nicht üe engen 
Seiuranken, die er in Aegjrpten an seiner Natur findet 

. G^en wir aber au dem gebtigen Gehalt über, der in 
beiden Vdlkem sich oCTenbart, so, meinen wir, wird unser 
obiger Ausspruch vollends gerechtfertigt erscheinen. Wfih* 
rend in Indin der Kampf des Einzelnen mit dem All- 
gemeinen im Indlvidue aum Bruch des Lebens fährt 
und es von Extremen zu Extremen schleudert — - Sinn* 

^ Uehkeit, tiefste Versenkung in nichts, üppigste Phan* 
tasie, strengste Meditation ^^ aomit die dichterischesten 
Geatahen und Erzeugnisse wie -die tiefsten philosophl* 
sehen Gedanken erwecken kann^ hat sieh jener Kampf 
m Aegjpten zur Bezwingung iet Natur in ihren Mas* 
sen rein veräurserlicht. Pyramiden und Obelisken ver* 
binden die Erde mit dem Himmel, das Lebende mk 
dem Todien , aber die Manifestation des Geistigen ist 
nur das Rathselhafte, in seiner hj^ohsten Gestalt das My- 
steriöse, dem Menschen nicht zu venrathen. Deshalb 
In Aegypten, weder Poesie noch auch Philosophie, denn 
jene Sagen der Aegyptischen Weisheit, deren ^ahr* 
lieit doch noch immer zu bezweifeln ist, erstrecken sich 
wahrscheinlich nur auf eine tiefere Anschauung der 
Kräfte der Natur und eine genauere Erforschung der Ge* 
setze derjelben, die mit dem o1>en angefahrten Grundprin- 
eipe des Lebens wohl im Einklangstehen. .Somit hat der Vf. 
auch nur in der Einleitung, in welcher, der Stoff sol- 
eben Irrthüm noch zuliefe, Aegypten berücksichtigt, die 
spätere grundlichere Forschung muiste ihn nothwendig 
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hiervon abbringea Diese Einleitung setzt zunächst die 
physischen Verhältnisse beider Länder auseinander. 
Wenige Länder ^er Erde giebt es , die von dee Natur 
SO' reidi ausstattet wären als Indien. Wenn es Über« 
Imupt gehörig ist, von einer Wiege der Menschheit zu 
iprecimi, eo hat man frdlich Recht gehabt^ diese tn 
Indien zu suchen« Die Zelt, m welcher in Indien keine 
Bildung uiid kein geordnetes Leben gebenseht habe, 
ist um 'Oben dieser glücklichen Beschaffenheit wegen uns 
unbekannt Die Fremden, welche zuerftt in dies Land 
traten , waren ^staunt , Ordnung und äitte , ja einen 
gewissen Luxus bei Barbaren zu finden« Der Nama 
Infien ward den Griechen erst spät bekannt, dodi wur* 
den durch Phdniker sicher schon sehr früh Indische 
Produkte ausgeführt, wenn es wohl nicht mehr gut ab* 
zid&ttgnen ist, dafs das Elfenbein Ton Indien, nicht von 
Afrika ans nach Griechenland gebracht ward, und dort, 
wie ich in diesen Blättern frfiher nachgewiesen habe, 
ia seinem Nassen zugleich die Indische Abstammung 
mit der Phöaikischen Vermittelung beurkundet Von 
den Perserkriegen ab wird der Name Indien gemein, 
freiüeh ohne bestimmte Gränz» zu uinfassen, und oft 
nur als Bezeichnung des ganzen unbekannten Südostens 
der Welt Indessen treten einzelne Namen bestimmter 
hervor , oft werden selbst ursprünglich Indische auf 
andere Länder übertragen, gewohnlidi ist ,es leicht, in 
den grädsirtett Benennungen das alte Indiiche wieder 
SU erkennen, oft aber Hegt die Vergleichung für das 
gewohnliche Auge femer. Es wäre der Mühe werth, 
die verschiedenen von den Griechiseheil Auetoren an* 
geführten Indischen Benennungen auf Qtfen alten Stanun 
zurückzuführen, einzelnes ist hierin von ^chlegel, Rit» 
ter, dem Hrn. Verf. und Anderen geschehen, doch vor« 
missen wir noch imteer mn Ganzes, welches l^eilich 

efst auf korrektere Texte als wir leider z. B. vom Kta« 

• 

Sias haben, begründet werden mo fste. Das Land, dwch 
hohe Gebirge vom Norden getrennt, hat eme Fülle die 
Verbindung befördernder Flusse, vor alloi die GangA 
{gange *ii gamanad bkümei) und den Sindhu mit seinett 
vielen Nebenstromen und Armen , die das frnchtbara 
Penjab umschHefsen. Dicht bevölkert und mit Städten 
übersäet, hat es schon im hohen Alterthmne miehtige ^ 
Staaten, so Ayodhya^ Yaränasf (Benares), Madr&s (Savl- 
tri 1, 2.) und andere. Wann und inwieweit Indien 
mit dem Auslande bekannt ward und in Berührung kam,^ 
darüber herrscht noch vielfache UngewiTsheit und tiefe« 
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Dunkel. Die älteren Quellen führen viele ausländische 
Völker an, su entscheiden bleibt; inwieweit diese 
Yei^e als genuin su betrachten sind. Interessante Std- 
len in dieser Rücksicht bietet das neulich Ton Hm. 
Stenzler edirte Gedicht RaghuFansa. Sich«? aber wa* 
ren die Inseln vor Alters her. mit Indien in Vcfrbioduttg, 
Ceylan wird als freilich später. Sitz der Buddlüsten be« 
kannt, über Yava nifd die anliegenden Inselp jetzt ein 
Wort zu verlieren wäre thorig, da Wilhelm v. Hum- 
boldt die Resultate seiner Forschungeii eben jetzt der 
Wdt mitzutheilen im Begriffe ist. An Produkten ist 
tn Pflanzen und Thierwelt ein unendlicher Reichtfaum; 
merkwürdig bleibt eine Bemerkung, die Rea schon frü- 
lier andeutete, dafs die Namen der. Produkte, .die a&el^ 
Ländern gemän sind, in den verwandten Sprachen 
nberall die alten Indischen sind, (Pferd, Httud, tjchaf^ 
Ochs, Kuh, Schlange, alUt » ^«9 'und o<p^v«i angm'^, 
Bär rAüif » utsw eic.)^ während grade die Produkte^ 
die Jena Volker aus Indien kennen Icotiten, aalten den 
Namen behalten; (Pfau, Lowe, Papagei u. s. f.)^ Ncr* 
ben den Indern lebt im Lande ein Menschenstamm of- 
»fenbar von Negerrace, zusammeagefafst «in dem Naüftan 
Parias ; die Poesie hat sich in neuerer Zeit ndt viebm 
guten Willen der armen angenommen, aber ihre durchaus 
thierisehe Wildheit und Sittenlosigkeit maehen dieTren* 
nung von den gebildeten Indern fast unumgänglich. 
Den Charakter der Inder aus den Nachrichten neuerer 
Reisender bestimmen zu wollen ist von Hm. v^ Bohl«i 
mit Recht für ungehörig erklärt , Mangelhafte Eenntn 
D^, zumeist von den Küstenländern hergenommen, ver- 
felilte Hoffnungen der Bekriirung oder der Rereicbe- 
rung. Sucht Wunderbares zu erzählen, andrerseits Mit* 
leid mit Unterdrückung und Erpressung, haben so un. 
säglich viele Lügen und Mälirohen hervorgebracht, dais 
der bedachtsame Forscher oft sich aus den Widecsprä* 
oben nicht herauszufinden vermag« Am sielMTstenbleihtti 
hierfilr die alten Quellen, vor allen aber die Dramen, 
deren einige unmittelbar das Volksleben darstellen, und 
wahdich aus ihnen erhalten wir kein abschreckendes 
Bild des Indischen Nationaloharakters. 

Das erste Kapitel des Buches giebt die historij^cbea 
Umrisse Indiens. Genau genommen konnten wir mit 
diBm Verf. rechten, dafs daiptelbe nicht zur Einleitung 
gezogen sei. Eine Archäologjle wie die vorliegende : ha( 



das Leben des Volkes in. allen seinen Riehtungen darzu» 
stellen^ aber als gegliedertes^ in der Ruhe aufzufassen* 
des. De^n dis eben unterscheidet die. Historie von der 
Archäologie, dals jene die Geneds des Volkes, die stete 
Entwiokelung und Bewegung verfolgt, diesa den Stsst 
und das Volk als ein Bestehendes, ItuAendei falst, in 
seine Gliederung eingeht, und das historische nur ab 
die immantote Bewegung inneriialb der emzebienSphä* 
ren zuläÜBt Aber grade jenes letztere, die historische 
Bewegung innerhalb der einzelnen Sphären, vermissen 
wir oft schmerzlich, fireilicii: gewöhnlich ohne Schuld 
des Vfs. Nichts kann z. B. wichtiger sein, als mner- 
halb der Lehre der Religion die Entwiokelung dersel- 
ben in- der Zeit zu betrachten und die Perioden festzu- 
stellen; denn eben das Zusammenwerfen der lettterea 
und das Nebeneinand^!Stell6n des in verschiedenen Ab* 
schnitten Geltenden hat jene unsägUcfaa YerwiiruDg 
hervorgebracht, die in der Mytliolo^e der Inder henselit 
und :dio es oft kaum gestattet, nach den Darstellungen 
der gewöhnlichen Schriftsteller irgend eine Person der 
Indischen Götter festzuhalten. Indessen dürfen wir 
nicht läugnen, dafs der Vf. anch weit entfernt ist^ die- 
sen Abschnitt fiir euie Geschichte Indiens auszugeben^ 
er weüs es sehr gut, däfs jui eine eigentliche Geschidite 
in Indien nicht zu denken ist, cSese kann der gansen 
Indischen, wie überhaupt Orientalischen, Natur gemäfs 
den Charakter des mythisch-epischen nie verläugnen, und 
wenn man von Indisehen Geschichtswerken spricht, so 
beschränken sie sidi auf Genealogieen^ und Faktener- 
zäUungeft, die aus den älteren Quellen ausgezogen/ 
sind. Inwieweit indessen die Puranas sich der Hi^ 
storie nähern, davon hat Reo. bei einer andern Gele- 
genheit in diesen Blättern gesprochen. So ist denn der 
vorliegende Abschnitt genau genommen melir eine Dar- 
stellung der Geschichte /anderer Völker in In£en, als 
«due Geschichte Indiens. Indien, als das fernste, wno- 
depbar;ste und reichste Land, mufste von jeher ifla letzte 
Ziel kühner Eroberer sein, Alexander, die Hubameda* 
ner und die neuere Handelswek haben es mit alk^ 
Kräften zu erreichen gesucht Hätte der Alexander der 
modernen Welt , wie der derHellenischen, ein in sieh rviäffi 
Reich hinter sich lassen können, er hätte an der Spitso 
des fernsten Südens sicher ein schöneres Ziel erreicht 
als iu den rau^ien* Stappen des Nordens. 



(Die Forteetzong folgt) 
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Das alte Indie^ mit bes^nder^ JRüclm^hf ou/ 
4eg^Um^ darg^ßtßUt mm Jh-, Pßter^ ir. Bok^ 

le'n. Ersier tmd tweiter TheiL 

(Fortsetzung.) 

Die GesMBliicbte d^ iCrobfmilgeti Io4ien« duTcbe Vii^ 
luHBMdan«ff vn4 £ur^p8«r ist tfie Gesehlohtf d^s.Bliilw 
vergieCmui piifl der AlepM^Iienhetseii ;, udt Ecket iV[ei|de( 
Bum. sich ypu, den . fetten , in die eolmodeste.; Wollust 
tmd SlttenIo$igMt anfgeldsteii llerr^obafien ißt Hiläu^ 
diseben Für^fen, qut Se||0u4^ ^m der Mnldeqi: Barba« 
rei der Eroberer; nur hin und wieder iietan grel3# 
eehone Erscheinumeo fulU^pt Beg^ntenbigimdeii fiufi 
Wie e^ England n^d seiner Kompagnie gelwf » tediim 
Sebritt vor Schritt» dwöh I^iet, Beürvig, Grawab. and 
Gxauaamkeit au gewianen^iit bekannt; uiig9re<^t # <)Mnlc 
es einselne anysuklag^n, wie Hf. v. BoMen etwi dw 
berüchtigten oder beri|hjnten Warren Hastinga ; alle (vou* 
verneurs handelten in dieser Weise ^aoh einem Prin« 
^pe, nnd der ganze Untefschied ^wischen deip gßwmkT 
ten lind allen anderen ist nur dei^ daT^ die daiaalige Opi 
Position nntfr Yox upd jBurke es la ihrem Interiwe 
fand, einen hohen Beamten doreh das Unterhalt beba 
flnuse der Lords anzuklagen ; für die armen UnterdrUckr 
len blieb die ganze 9jährige Verhandlung ohneNutaMi, 
fiir den Verklagten ohne Sehaden, denn die imgeheue»; 
ran Prozefskosten ersetzte die Kompagnie, ipid nur aeuK 
VertlMdiger JEdwfird )..aw9 nacjiheriger Lord fimenbp«^ 
rongfa, hatte den Vortheil durch diepen ProzeCi Be-« 
rtthmtheit und die ungemeine rasche Beförderung in 
Suatadienst zu erbugan« 

Mit dem zweiten .Kapital bq^niit 4ie cfgeitfli^0 
QaateUufig de^ ;altfn Indiens. Diesps emhält dieEofe* 
wiokelttiig dc;r Reli|jian und. d(?s Kulti^^ d^e dritte dif 
Varfassung und it^ß JR^bi; dae.vi^r ^ MrgfffUehaii> 
«nd hinsMehen Alterthüamr jr das fUnfte LitteiMwr und 
Kunrt» Offenbar ist hierin keine &mt§ dm ]L^eM 
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Mh^rgangen, auch kann, ps^n gegen die Anordnung nichts 
ep^hebUehes einwenden, nur. dals freilich das Privatleben, 
das ist dos Lebra der Familie, dem Staatsleben hätte 
Vorangehen sollen. Denn wenn man Fielleicht fordern 
grollte, daJs das erste Kapitel zum letzten hätte geso« 
gen werden sollen, um so das Leben das Geistes, in 
Eeligion, Kunst und Wissenschaft in seiner Einheit zu 
entwickeln, so wurde diese Forderung auf ein Verkan'» 
nen dep Indischen Lebens hinweisen, welches wesen^ 
lifb ija der reUgiosen Anschauung seine Basis und f«rt# 
Grundlage hat* 

Wir haben uns oben schon erklärt, welche Schwie« 
rigkeit die D^iistellung der Indisclien Religion und des 
KiUtus für den Augenblick Qoch habe. Es hat bisjatzt 
an. kritischer Sichtung, wie an Scheidung der Zeiteii 
so ganz und gar gefehlt dafs an ein Fixiren d« mei^ 
eten Gestaltujigen noch nicht gedacht werden kann* 
Nur die groben und derberen Umrisse als die Weniger 
Ifandejlbaren) lassen mit Bestimmtheit sich aufstellen, die 
Zeit wird auch die feineren Nuancen uns verstehen Ich-» 
ran» Wie oft finden wir Zeugnisse aus den Puraneii 
neben denen derVedasf obwohl die eisteren, gewolm^ 
lieh einem ganz partikulären Sektepgeist Idngegeben, 
nur fQr eine gewisse Sphäre ihre Geltung habenv ^a 
ist dankend anzuerkennen, daia der Hr. Verf. mit dem 
grofsten FleiGse und vieler Einsicht in den G^enatand| 
die Zusammenstellung dejr Attributionen der einaelneo 
Gottheiten gegeben hat, obwohl wir gestehen miisseB, 
dafs gewöhnlich da, wo ea sich um die Erhebung der 
einzelnen Erscheinung in den Begriff handelt, der Vf» 
in Irrthum geräth, und dals es eben daher kömmt, dafs 
iMijbie AJior^ung und Fo^a oft gar s ehr dep Charak- 
ter das .Waikfiriiehen hat, »tera auch Dinge, die ihrer 
Natur nach zu einatider gehdrM, auseinander raifk) und 
umgekehrt Fremdes und Ungehöriges verbindet. Der 
erste Paragraph geht wie billig zunächst auf die Quel- 
len, über die im Allgemekien oben gesprochen ist; dals 
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indessen hier nur die 4 Vedas atifgenU^ w^rdeit, bhbe dAb 
der anderen sehr wichtigen Urkunden, wie der des Manu 
n. B., w. Erwähnung geschähe, kann von uns nicht gut 
geh«irs«n werd^. Um die Religion Indiens und d«p 
J^eben (berhauj^t zu begreifan, wäre es aiothwAnd% g4h 
wesen, den Fortgang und das Moment, welches dieses 
i^and in der Wehgeschichte einnimmt, aufzuweisen« 
Dies hätte so geschehen müssen, daPs der Vf. die firti- 
heren Stufen- in ihrem Wesen und Oirem Unterschiede 
gegen Indien darstellte, und sodann den Begriff des 
letzteren fixirte. Statt dessen spricht der Vf. im Fol* 
genden von der Urreligion Indiens, die er eine Naiur^, 
teUgion nennt. Solche Bestimmungen haben ilire eigen- 
thümlichen Schwierigkeiten; einmal lä&t sich im Gau» 
zen nicht absehen , was Urreligion ' sei, Soll es blob 
heifsen^ die älteste Form der Indischen Religion, so ge- 
hört sie als sdche der immanenten Entwickelung der 
Volksreli^on überhaupt an, und ist aus dem aDgemei- 
nen Geist derselben, als ihre Gliederung zu entwickeln. 
Soll es aber heifsen, dafs es die Stufe sei, wo die'Re* 
Itgion überhaupt noch nicht als die Indische zu bezeich- 
nen sei, so gehest sie als solche der früheren Stufe an, 
* und ihr Unterscliied ist dem Begriffe nach gegen die 
eigentlich Indische darzuthun. Das zweite al^er ist die 
Bezeichnung Naturreligion für diese sogenannte Urreli- 
gion. Es läfst sich hier fragen, wenn diese als Natur« 
religioii ausschliefslich bezeichnet werde, welcher. Cha- 
rakter denn weiterlün der eigentlichen Indischen Reli- 
gion' zukomme, und ob diese über die Stufd der Natur 
überhaupt hinaus sei. Das dritte endlich ist das, diEib 
die Scheidung der Zeit überhaupt in dieser früheren 
Stufe die Gefahr hat , dafs der Begrifl&unterschied für 
den UnterscMed det Zeit leicht genommen werden kann* 
WennBrahman die Sonne ist, so ist das nicht aus der 
Urreligion der Natur hergenommen, sondern entwickelt 
sich konsequent aus der Lehre des Trimurti (Hegel, Reli- 
gionspfailosophieherausgg. von Marheineke T. Lp. 303.) ") 
die doch als Spitze der eigentlichen Indischen Religion 
anzusehen ist Mit dieser Lelure nun, die den Umfaiig aller 



*) „fii den Vedas 'ist besonders die Sonne herrorgehobea»' und 
wenn man die an sie gerichteten Gebete «utseAi ninmity so' 
kann jnaa glauben, dafs den alten Indern nur in dev Sonne' 
Brahni gewesen ist, und dafs sie so eine andere Beligion 
hatten als ihre Nachkommen". Und wettet unten : „So \m% 
Brahm das eine und auch jede» (z. B. die Sprache) was 
als Gott Yorgestcllt wird". 
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Indifchan Heligjon enthält, hfttte der Yf. beginnen sei- 
teil, weil aus ilir das früher behanckdte, db Lehre von 
der Gottheit, die W^itsohopfung, die Seelenwanderuas 
^. tu Ut^ erst seine wahrhafte BegrQndung enyfSagt 
Bona wa ist die Indlsfliie Gottheit (über die §^ 9. ak , 
strakt spricht) anders, ads angeschaut im Trimurti! Ue. 
ber diese Dreieinheit des gottlichen Wesens bei den In* 
dem, ist vielfach gesprochen und gesehrieben wordsBi 
namentlich haben die christlichen Theologen, sich sträu. 
bend bei Heiden das ausstolüiefsend Ciunsdiche su fia. 
den, sich gewaltig- ereifert,' obwohl statt alles Eifen es 
4>esser gewesen*wäre, den Unterschied des Begriffes des 
Indischen Trimurti und der cluristlichen Dreieinigkeit 
aufzuweisen. Der Vf. Iiat sich in der Darstellung \ris- 
derum mehr an das einzelne Attributive der untendus^ 
denen Gestaltungen gehalten, und so den Begriff der 
einseinen oft verfehlt. Es ist hier nicht der Ort, nä- 
her in die Entwickelung einzugehen, wir mOss Ai unsere 
Leser &uf den erwähnten Abschnitt in Hegels ReB* 
glonsphilosophie verweisen , der freilich mituntei^ den 
VerstSndnifs selbst durch die Art des Vortrages Sehwie- 
rigkeiten darbietet Besonders heben wir für unserai 
Yf. ddn Punkt hervor, wie übdf die aUgemeine Suhstans 
und «Be Macht alles Existirenden (Bralunan) nch ein 
höheres Parabrahma Iiervorthut (Hegel p. 291 .)i ^ '^ 
4er Gedanke bei Hrn. v. Bohlen nicht recht klar her- 
vortritt Neben diesen geistigem reineren Gestalten des 
Denkens, treten andere von bestimmterer konkreterer 
Form auf, und hier hätten wir denn die Macht der 
Elemente in den vier Gottheiten Indras, Agnii, YvBta 
und Varunas zn erwähnen. Es ist sonderbar, dafs der 
Vf. der die klassische Stelle des Mahäbh&r. uaNalai 
5} 36. anfülurt, ihren Werth verkennen, und ihr aodh 
wandiges Zusanunengehören so weit vernachlässigen 
konnte, dafs er Nirritas mitten unter sie mischte. Jene 
Stelle aber ist so schlagend überzeugend^ dals dn Zwei- 
fel kaum möglich ist, Vorzüglich wenn man sie mit der 
entsprechenden im 23. Buche vs. 9 seqq. ver^eidit. 
Denn die Geschenke, die von diesm Gittern dem Na- 
lus bei der Selbstwahl der Damayanti gegeben werden, 
sind an beiden Stellen swar' nicht genau dieselbfi, 
stimmen aber darin überein , den Werth und den 
Begriff derGStteit fest zu bestimmen, da jedes defseiben 
die unmittelbare Beziehung zu dem Go tte hat von dem 
es köimmt So bestimnit sich denn Indras als Macht der 
Luft, *Agnis als die des Feuers, Varunas als die des 
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WasMTf 9 mdUcfa YttOMii als dfe des. Erdigen. Ettfipr»- 
cbehd ücicp Begfiffd cind die G«b«n, nur dab wir In 
dar MstanStalla vsV37. Man ete. niekt mit Bopp mwuh9^ 
aondem res per se (auf ret) fptemdemiei Ol>erfaaiipt, und 
TS. 38. dwme nicht in viartute , sondern «s nrre Über* 
saugen , denn Tanian ab -darmariji (Reehtsherr) giebt 
dem Nalus Kraft und Sieg im Reelit. Michu steht die- 
aar Erlilarung jener Gottergestalten darin entgegen, dafa 
Indras als huelister der (irotter (Surapatü^ dmuputn 
Uimmellilrat) erscheint, denn wie die Luft das AUge« 
meinere. Formlosere gegen die anderen sich mehr be* 
alinuMnden Elemente ist, liegt es in der Natmr des In» 
disehen Gedanken, dies Allgemeine audi als das Höch- 
ste daisusteilen, grade wie Brahman als die eine noch 
foridose Macht des Exislirenden als Höchstes auftritt, 
während es sugleieh als Brahma in dem Trimiirti eine 
Masse Bestimmtlieit erhält, und eben deshalb aber der 
Indische Gedanlre im Augenblidr gegen diese Bestimmt- 
heit ein Höheres, Parabrahma, setzt Es mag bei der 
pliantastischeii Wanddbarkeit des Indischen Denkens 
nicht absuläugnen sein, dafs in den Welthütem, wie 
Jene Götter genannt werden, zugleich eine Beziehung auf 
' die Weltgegenden liege , und so erklärt sich denn der 
Zusatz der vier andern untergeordneten einfach dadurch, 
dab Ae genauere Distinktion jener vier in adit eine 
neue Produktion vier anderer Gestaltungen hervorrief. 
Es ist uns nicht gestattet, in die folgenden reichen Pa- 
ragraplie der Religions* und Kultuslehre einzugehen, 
so wichtig und interessant auch das dort Vorgetragene, 
(wir Jieben die Lehre vom B|iddhism«s §. 20 — 24. her»' 
vor^ smi mag , da wir dem nicht minder durch Fülle 
des Stoffes und Klarheit der Darstellung sich auszeich- 
nenden zweiten Bande noch einige Worte zu widmen 
iiaben. Dieser beginnt im dritten Kapitel mit der Staats- 
uod Reclitsverfassung, welche sich vorzüglich auf die 
Kastenverfassung (f. 2 — 4.)) auf die Regienuigsgewalt 
(f. 4 — 60 und endlich auf das Rechtsverfahren (§» 7.) 
erstreckt* Angehängt ist ohne rechte Verbindung, (wir 
hätten sie nach §. 6. geordnet}, die Darstellung der 
Kriegs • und Friedensverhältnisse. Dafs mit der Kaste 
begonnen werde, ist durchaus zu billigen; auch wir er- 
kennen in ihr den grofiien Fortschritt, den das Staatsle- 
ben gegen die früheren Stufen vollbringt. Der Staat in 
aeinem Lehen ist wesentlich Organümta d. h. Gliede- 
rung seiner selbst ui)d Beziehung der Funktionen die- 
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ser Gliederungen auf sieh selbst. Diese Gliederung ge* 
schiebt zuerst in Indien ; in China herrscht cHe eine all- 
gemeine abstrakte Sttbstans vor, und es kann nnr von 
Uner Organisation der Reg^ervngsgewalt nieht des Staa» 
tes -die Rede sein. In Indien dürfen wir zuerst von el- 
nem Siaaiilebei^ d. h. von einem in Sünde geglieder- 
ten Staate spreche«' Diese Organisation voUbringt sich 
nun aber zunächst substantiell, d. lu die Glieder selbes 
stehen als feste, in sieh die Bewegung nicht zulassende 
da, sie smd noch an die Natfirliehk^ nicht an die SulN- 
jektivitXt geknüpft, so dab in ihnen die per$SnKdke JF^reu 
heü sich nicht geltend machen k<nn. Hierin liegt der 
Unterschied des modernen Standes nnd der Indischen 
Kaste. Von diesem Gesichtspunkte aus, von dem Fort- 
schritte des Gedankens im StaaUleben ist die Recht» 
fertigung der Indischen Kaste vorsunelHnen, nieht ans 
leeren Gründen der Nützliehkeit, die durchweg gevricht* 
los sind. Da(s der Vernunft der modernen WdtiKastesi 
nicht genügen, nimmt ihrer Wahrheit im Indisehen Ijö* 
ben nichts. Wenn wie bei Plato der WOle der Vorste- 
her den Stand bestimmt, so ist freilich über die blofiie 
Natürlidikeit der 'Indischen Kaste hinausgegangen, die 
Fixirung Aeä Standes an die höhere inteliektneUe Ein- 
sicht geknüpft : gegen den Begriff der modernen Welt 
aber bleibt der Gedanke insoweit zurück, dab der 
Wille des Subjektes, sieh sdbst als Stsind zu setzen, in 
Hintergrund tritt. Erfreulieh ist es uns, dafs der Vf. 
sich gegen die gewdhnHehe, i)ber eben so wenig histo- 
risch als philosophisch zu rechtfertigende Erkllrung der 
Kasten kus dem Zusanunenfinden verseUMener Volker* 
Schäften *) erklärt p. 151. Das Ganze gliedert sich, es 
ist das frühere gegen die Theile, unct viel bestimmter 
nnd die Indischen Quellen, denen alle Kasten heilig 
sind und gleichmäfuger Abstammung. Diese GUedtfung 
erstreckt sich nun wahrhaft auf die wirklichen Funktio- 
nen des Staatslebens, 1) die Beziehung des Staats auf 
das allgemeine Intellektuelte überhaupt, £ i. d)Eis G5tt- 
Kche, die Brahmanen, 2) die Erhaltung des Staates als 
Individuum, Macht gegen die anderen Staate, die Ks^ 
triyas, unter ihnen der König, 3) die Erhaltung des Staa- 
tes als des herverbringenden produeirenden — der Acker- 



^ Der Nane rama (Farbe) beweiiet hierför gar eiclitsy da 
er im Allgemeiaen einen VntnMekM^ qualiiu» (cfr. 
iex.) bedeutet. 
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bau — Handel, die Vaisyfts, 4) endlich die momenUKifSi, 
wandelbaren Bedürfnisie dea Leben«, das Handwerk^ 
der Banddienst^ die.Sudr4s, £a darf nicht flbergangen 
werden, ^aa \ir. v« B. übecsah^ ^d überall übeneheu 
ward« wie die f eetigkeil der Eaale ihrer Natur nach 
gttfammmhängt mit derXebre ven der Seehnwande^ 
rtfttgj webhalb wir denn auch stets mit der VerknS« 
eherung der Kaste jenen Glauben vereint finden. Denn 
wenn die Seeie der Rem^pmg wegen eine W^iderung 
.dnreh vetsehiedene Korpe^ Tornehmen mufe, so ist es 
}cQn«eq«ant, da£i dii^er Stand, in dem aie geboren ward, 
ihr als Geia£i der Retnigung avertheilt ist, und dafs sie 
ohne die bestimmte Stufe der Reinigung, also diese 
selbst, EU semichtra, dch nicht vtm ihm trennen dürfen 
Die Aufgabe des Indischen Lebens ist, in Brahmam auf* 
a^gehen, Brahman aber kommt sum Leben in der Kaste 
der Brahmanen und so ist dies Leben der Brafamanen, 
welches in der Meditation, eu der sie pflicfatmäbig ver* 
bunden sind, in die leere Abstraictton übergeht, das hoch- 
ste was die Seele gereinigt am Ende erlangen kana 
Die Regierungsforp der Inder ist despoüsek^ und nur 
Schonung und Verehrung gegen die Priester und geh3* 
riga Opfer der Gotter ist dem Monarchen mehr Erfor* 
demiGsi der Klugheit als strenge Pfliclit. Eine merkwür* 
dige Stelle findet sieh im Nalas (der überhaupt überall 
einen Reichthum für die Erkennung des Indischen AI- 
terthnms darbiete^ wie keine andere Episode, und so 
neben dem* höheren poetisdien Weith, auch, wenn wir 
ao sagen dürfen, einen höheren historischen hat); die 
Königin namlieh, Damayanti, als der Gemahl mit Pui^- 
karas Würfel spielt und alles um sich, hejr Fei^Ust, will 
sunächst selbst ihn abhalten, und als dies nichts fruch« 
tel, sendet sie die RiUie (AiSu 8. iL 6.) mantrin'as ; al^ 
lein ^lalas kümmert sich um diese noch WMiiger, und 
verspielt als 9n» MigeiUhum nebst seinen Scbätien den 
Staat. Auch um Damajfnanii sm spielen fordert ihn der 
Bruder auf, so die Frau als reines Eigenthum des Mannes 
betrachtend, was nicht ohne Wiclitigkeit für den Begriff 
der Ehe bt 

Wenden wir uns sum T&men Abschnitte der bfir- 
gerlichen Alterthfimer, so finden wir hier eine Masse 
Einzelnheiten, die des Verfs. Gelehrsamkeit in den In- 
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dischen Schriften durchweg bdcunden. Die FamSIea- 
Verhältnisse, Ehe*— £rxiehung— Behandkmg der Skia. 
ven "Un s. f. bilden den wichtigsten Punkt, aber erlie«.. 
lieb ist es, auch geringer» tnlereaaen, wie Spiel, iüel. 
düng, Speise u» s. w. berüeksielHigt sn^ finden, da ü» 
Kenntnifs dieser Gegenstände manebe Schwierigkeit ii 
der Indisehen Lektüre erleiehtert. Manche Dnlerfiu 
ehung sind auch unserem Leben nicht fi^emd, z, B. die 
Darstellung des Scfaach^ielas, welches a's unpruaglich 
den Indem vindicirt, und bei der Kriegskunst, da m 
AbUld der bidis^Mn HeefessleHung ist, sdioa ha frft. 
h«rn Abaehnitte entwickelt wtrd, p*67. Mtdem hoehMi 
Interesse wird man hier auch die Bsschrmbung der ail0R. 
bidisdien heiligen Bauten lesen, die in ihrer Greisartigi 
keit noch jetst das Erstaunen des Reiaendett erweckcs; 
auch die Kostbariceir der PrivatgebäoAe^ namenäidi' to 
Palläste der Fümten, wird anschauUeh henr^gehoba. 
Kicht ohne Einflufs selbst auf den jetsigen Zustand te 
Indieiinnen mochte die ErkenntaUs sein , daCi die b* 
dischen altem Quellen nichts von der Selbstaufopteung 
der WittWB bei dem Begribnifs des Mannes wtsek 
(Th. 2. p. 1S6. L p« 294.) Zwar lebt die Frav aaak 
dem Tode des Mannes onsam, und ohne ffiader sdht 
verachtet, indessen findet sieh fSr daa Verbremien te» 
udbem unseres Wissens nur eme Stella. *) 



*} Man rergt. Bopps Vorrede su Aijunas Himnelreisef p. X. Er 
erzählt dort aus dem Mahäbh&rata, dafslklädrt, die Frau des 
PAiid'uB und Matter des Nakatas ond SahadcTas, sich nit 
Uirem Geniahle habe rerbrennen lassen. Indessen so neii* 
ivOrdig dies gegen fast alle andere Stellen iai MahäUi.iatf 
flberhaap* in den älteren Quellen erscheint, so siehl au 
doch gleich, dals hier das Selhslrerbreanen nicht als PßidA 
gegeben ist, da Kunti, die gepriesene Mutter der fäaf Pii' 
d'avas 9 sich in keiner Weise zu dieser Selbstopfenisj; rei^ 
steht. — So weit hatte Ref. das rorkergehende geschriebeo, 
als ü: Prof. Bopp die Göte hatte, ihm ein anderes Be- 
spiel ans dem lOten Abschaitte des Mahebhär. nitsalkeileii 
in dem bei den Tode des Vaters des Krisheas fish diMSi 
9ier Gattinnen dem Feuertode weihen« Offenbar hsmdk 
demgemäfs hier ein seltener Widerspruch der QtteHen,.woBick 
man rermuthen könnte, daCs wenn auch in der ältesten Zeit 
die Selbilopferung nicht Pflicht, doch schon eine bek»»k 
SUf9 gewesen «ei. Hm. t. Bohlen ist indeft die enfoStoli« 
entgegen. 
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Hos alte Indie» mit besonderer JRuch^cht antf 
Asgyptemj dmrgeiteUt eon Dr. Peter «. JB^A- 
len. JSrster und zweiter Theä. • 

(Schlufs.) 

sn Ündta mnmtpt, aber c«vr9halieh .bandelt ,<# 
eUk um VMixeknüg de» SiiiiKt$, oft bedarf es imr 
^der Labiira der folgjndeii \mß^ um die fal«die 
CdditUDg aHbüMgen. S« lal BrAhauuuidl. 9) 4* aih 
g^fubct worden 9 aUein dieeer ganee (Soiaiig bewSbrt 
durehweg das Gegembeil, da er der Frmu imries ScacA- 
Mdmneb dem Tode de$ Murnnee aebUdert, wir.daa ain|D 
kt bestimmt nnd befweiiettd m ihm^dab der Frau sweib» 
£bD iQr eünihqfi (also doeb wobl zUweitea «tattfindepdi 
fiehkgel Ind. BiU. 1. S. 363.) gebaltm wird* 

„SflTnasi m^ams: siunahS« b'artii: pürrasys langsam." 

Am maagelbaCtesten für den jetsigen Standpunkt 
der Litteratur erscbeint uns der letzte Absefanitt, xA^ 
wobl wir dabei sogleioh bemedceni^ dats dieser Fehler 
lum grofsen The^le niebt dem Verf. suzurechaen ist 
Seil Erscbeinung dieses Werkes sind so wi43btige jQoel« 
loa augttngUeb geworden, (wir erwähnen nur die Bof 
arb^tung der Vedas %*oa Besen, die Textesausgaben 
4er bramen, die Forsfsbupgea in den philosophischen 
Sehriftea} und so waekere Leistungen haben sich her- 
voigetban, dab für manche Zweige des dort BehandeU 
ten .eia gans neuer Qesiohtskreis sich eröffnet. Mehrere 
iBegontfUgide freilieb, wie die Darstellung der Astronom 
ade, Zoologie, Botanik u* s. w., vermag Reo. nicht su 
würdigen, da ihm hier die Keantnirs des Materiab ?oIU 
koaunaa abgebt. Aber ainea Punkt haben vöx herror^ 
jmheben, nelleiefat dab üer Verf« sich bewogen findet, 
Mtoeve Bemerkuag fai^qrüber «bei «alner weiterea Bearbei* 
<aag SU Ateautaen. Wir ^subea nämlich, dafs der H. 
\L im 23. und 24. §.4a der Lehre von d)er Sprache si^ 
viel 8B sehr in Einselheiten verlorea, und darüber dep 

Jüktk. f. arMMH«cik. Kritik. J. 1833. 1. Bd. 



aU^^emeinen Gesichtspuu)^, der cdjein einer Archäologie 
angebort, vemacblärsigt habe. Der Unterschied der 
jSanscritasprache gegen die beiden früheren Stufen der 
Hinterasiatischen und Semitischen Stammsprachen, dana 
aber das Wesen und der Begriff der indogermanischen 
und insbesondere der einzelnen Indisehen Sprache war 
«Dserer Mehiuag nach in groben Zttgen durcbsuführea 
und jtäi eiaaelnen Benpielefi su belegen. Wie jetat die 
Darstellung gefabt jst, wird 4em Kenner meislens nur 
Bekamt geboten,, der Laie aber erhält aus dieser 
Masse der Eiuzelheitmi schwerlich ein treues Bild des 
Charakters dieser wunderbaren Sprache. Bopps ver- 
gleichende Grammatik, die wir jetzt zu besitzen daa 
Glück haben, wird geniig^d 4^p Weg zeigen, der hier 
eljd^usphlagen ist 

IndfiQi wir so den Bericht über dies Werk beea- 
den, müssen wir für unsere I«eser noch bemerken, dab 
wir mit Bedacht ein Eingehen in speoielle Einzelheiten, 
die uns etwa uuricbtig erschienen, vermieden haben. Dean 
es schien dem Bec mig<9J^«eht, aachdem durch seine 
Schuld die Anzeige dieses Buches ifk diesen Blattern 
2 Jahre verzögert ward, ^ eiacur Bluihei^eriode -dieser 
Litteramr, wo jeder Tag Neues bringend, unsere alten 
AnsiQht» l^er liegend c^en Gegenstand berichtigt, ea 
schien ungerecht, meinen wir, Eiacelheiten zu rCgen, 
deren Icrthum dfr gelehrte und geistvolle Y^f. jct^ 
um bei weitem besser einsieht als ider Bec. Deshdb 
haben wir mehr referirend unsere abweichenden Ausichr 
ten Über ganze Sphären des Indischen Lebens ~ denn 
deren Auffassung ist wenige wandelbar — kQrzlieb 
mittheilen wollen« Dem Yerf. abar sagen wir f&r sei^e 
<2abe unseren herzlichsten Dank; eine zwaite Auflage, 
die bald erscheinen soU, wird wi^nvcheinlicb Jbeweisea, 
dafs das Werk vielfi^cher Yerbeasarung^ :fäbig ist; 
.dafs ioe aber zuerst kaum von einer aaderen Hand 
gründlicher und besser geschrieben werden konnte,. das 
mag dea Yf . über die mifsliebigea Urtheile eiaiger we- 
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niger trösten, die sich scheuend \ot 4er Welt laut« tu 
werden,, desto ärger im Sdllen ihre Stimmen und 
Stimmchen erheben. 

Agathen Benarjf« 



Lxxvn. 

Be9chreibung der Stadt Born von Ernst Plat- 
ner, Carl Bunsen, Eduard Gerhard und 
Wilhelm Bö stell Mit Beiträgen von B. G. 
Niebuhr und einer geognostiscken Abhand- 
lung von F. Hoff mann. Erläutert durch 
Pläney Aufrisse und Ansichten von den Archi- 
tekten Knapp und Stier und begleitet von 
einem besondem Urkunden' und Inschriften- 
huchvonEd. Gerhard undEmüiano Sarti. 
StuÜg€$rt und Tübingen in der Cotta*schen 
Buchhandlung. Erster Bandy 1830. LXXVI S. 
Vorrede j 705 S. Text. Zweiter Band, erste 
Abtheilung 1832. 441 S. 

Erster Artikel. 

Rom ist die Spitze des Alterthums, der Thron des 
christlichen Mittelalters, das Oberreiche Museum der 
Gegenwart, die ansehnliche Hauptstadt eines neuem 
Staates: es grOndlich zu beschrdben ist eine unermefs* 
liehe Aufgabe, woran nun auch schon Jahriiunderte 
gearbeitet haben. ^^Wenn man He zur Beschreibung 
Roms gehörige Litteratur in ein Werk wie Gruter's 
(nicht Tielmehr Grävius't) Thesaurus zusammenfassen 
wollte, so würden die Schriften über die alte Topogra- 
phie etwa 10 Folianten, die über das christliche Rom 
20, und die übef die Kunstsammlungen 40 annehmen, 
ohne dafs darin alle antiken Gebäude vollständig be* 
schrieben oder verzeichnet, oder alle Kirchen historisch« 
kritisch behandelt wären, Ja, was unglaublich scheint, 
ohne dais darin ein vollständiges Verzeichnirs des Ta« 
tikanischen Museums zu finden ist**. Vorrede S. LXYIL 
Diese Masse ohne Ycraachlassigung irgend eines Theils 
beriehtigt und vermehrt neu zu beleben und nach einer 
Ansicht zu gestalten ist eine Aufgabe, wir sagen nicht 
die nur Deutscher Fleifii und Deutsche Gründlichkeit 
überwinden kann, vielmehr die nur Deutsche ideelle 
Zuversicht fassen kann. 

Die nächste Veranlassung des Werks war dasBe* 
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dürfjairz , eines belehrenden Handbuches fSr DeutsiAe 
Fremde in Rom nach Art des Volkmann: es hatte sidi 
^uch dem überaus thätigen Verleger dieses Badies M 
^wiem Aufenthalte in Rom im Winter 1817 la 1818 
aufgedrungen. Volkmanns historisch •. kridseho Natli. 
richten über Italien , deren zweiter Theil die BesehriL 
bung Roms enthält, waren durch die Ueberarbehnsg 
der Vojfages dun Eran^aü en ItaÜe, von Lalande, nk 
Zusätzen aus andern Reisewerken jener Zeit entstan. 
den: man glaubte, dafs eine Umarbeitung des Volk 
-mamischen zweiten Theils hinreichen würde, und Br. 
Blatner , königlich Sfichslselier Resident in Rom, m 
theoretisch und praktisch gebildeter Kunstfreund, aotow 
'ZOg sich der Arbeit, Niebuhr versprach seine Bsibdb 
fOr das Antiquarische. Die Beschreibung Roms aaek 
der Ordnung des Volkmam^hen Bandes war befank 
vollendet, als Niebuhrs topographische Utteisttolnuigea 
die Mangelhaftigkeit bisheriger Annalunen aildeektHi: 
andere theilnehmende Reande (raten Iiinzu: die A» 
forderungen wurden gesteuert, der Plan erweitert: a« 
das Vollständigste und EjRschöpfende konnte genftgm. 
Herr Bunsen, Niebuhrs Freund und StndiengsnosM^ 
demnädhst sein Nachfolger im Amte, übernahm disB»* 
daction. Die Beschreflkung selbst sollte allgemein le»> 
bar bleiben, aber der historische und antiquarische Thal 
auch den Anforderungen der Gelelirten vom Fach g^ 
nOgen, ein Ut^hundenbuch die Utterarische Grandlag« 
der alten Topograpliie vollständig und berichtigt cnthal* 
ten, zuletzt noch als angenehme Zugabe eine AntiwI«* 
gie der schönsten alten Insekriften hlnzukommea. 

Gewifs wird mancher Kunstgenub und Erholaig 
suchende Reisende bedauert haben, dais der ente nuU 
fisige Plan nicht zur Ausfahrung gekommen : die Wi^ 
senschaft konnte durch die Erweiterung dessdben zur 
gewinnen. Jetzt steht der grofsartige Plan fest: wir 
sollen dbe Beschreibung der Weltstadt erliahen, ^ 
sie der gründliche Freund des Alterthums, der atai 
und neueli Kunst, nicht blofs der Reisende, längste 
sehnte : der Anfang, Hälfte des Werks nach altem Spiifih- 
wort, bt trefflich gemacht. Eine würdige Voriialle d« 
mächtigen Baus stellt der erste, einleitende, Thsil dtf ; 
auch das Atrium des Hauses prangt in schdnster (M- 
nung und Zier, in der ersten AI>tliellmig des zweiM 
Bandes 9 worin die Petenlidrche, der Vatilam und db 
Engelsburg beschrieben wird. Mögen die BaumeisM 
nur nicht ermatten i d^r theilnehmende Beifall, der Ge- 
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lefaitmi und Kmiftfireunde ah emnmUm. ^^ nnrö»- 
dsEst mflssen wir dne Hemmiing des Werks von Sei-* 
Ml der sonst so loblicben Yerlagihapdlang beklagen: 
es fehlen vns immet nodh die Pläne und Aofirisse, die 
warn ersten Bande versproehen waren, so wie die, wel- 
die 'die Vorrede des zweiten als sogleich enehienen 
angiebt. Oline diebe Zugalie ist der topographische 
Theil des Buches unverständHeh, die Käufer werden 
abgeschreckt, und es ist Gefahr, dab ein Werk, wel- 
ehta rasch gefordert die Bewunderung aller gewinnen 
würde, durch den Verzug veralte. Auch Ref. besitst 
nur den sum Buche gehörigen allgemeinen Stadtplan, 
tev in Rom käuflich, in Deatschluid noch nicht ans- 
f;egeben wird , entbehrt aber schmersUch aller andern, 
wie aus der Vorrede zum zweiten Theil hervorgeht, 
scliott fertigen Pläne einzelner Thdile. 

Es liegt uns mm ob, Über^ den Inlialt des Buehs 
im Einzelnen znberiehten: nur zn berichten: denn zu 
einer walirimfken Kritik des Geleisteten und zu durch- 
greifender Berichtignig des . etwa Verfehlten ist Ref. 
Bieht ausgerüstet genug: sedis ausgezeichnete Gelehrte 
haben nach den Fädiern ihres litterarischen Berufe bis 
Jetzt an dem Werke gearbeitet: es ist schwer genug 
aidi cUe Resultate ihrer Forsdmngen anzueignen, sie 
SU Obesseiien nicht einem gegeben. Auch die Bericht* 
«Rtattung öbemahm Ref. nur, als das Interesse der 
Jalirbüeher längeren Verzug nidit gestattete, nachdem 
swei andere hesser gerüstete Gelelirte zum Theil nach 
j$liriger Erwartung des Vessproehenen zurückgetreten 
wareu. 

Die Besehrmbung Roms zerfällt nach dem Plane 
der Redaction in einen allgeoieinen, einleitenden, Theil 
und einen andern, der nach naturlichen geographischen 
Massen das Einzelne beschreibt Jener einleitende Thefl 
bildet den ertten Band: er enthalt in der Vorrede eine 
kritische Gescbichte und litteratur der Stadtbeschrei» 
bung, im Text die physischen, historischen und kiinst» 
geschichtlichen Vorerinnerungen, und darin hanptsäch« 
lieh auch die Grundsätze, nach denen die Beschreibung 
und Beurthnlung im ^Einzelnen vorfahren vnrd. Ein 
viertes Buch beschäftigt sieh mit der Gesdiichte und 
Beschreibung der Stadtbefestigung. Wir haben hier also 
eine verbundene Sammlung einzelner Aufsätze, die wel- 
che sidi auf allgemeine Geographie und antike Topo- 
graphie beziehen, von Hm. Bunsen mit Beiträgen des 
Hrn. Fr. HolFmann, die welche die Umgestaltungen 



der duristUchen Stadt darstdien, meist von Hm. Plat» 
ner, die auf alte Kunst bezQglichen von den Hm. Ger* 
bard^ und Rdstell, die kunstgeschiditlichen der neuem 
Zeit von Hm. Platner. 

Was die Litteratur der Stadtbeschreibung betiiflt, 
so begegnet uns zuvorderst die einflulsreiche |lehaup* 
tung, däfs die beiden Verzeichnisse der regionee urhü 
Bomae und ihrer Merkwürdigkeiten, die unter dem Nah- 
men des Sext Rufns und P. Victor gehen, neuere Mach- 
werke Romischer Gelehrten vom Ende des 15ten Jahr- 
hunderts sind; Erweiterungen der kurzen Beschrmbung 
Roms in der von PandroUo Venedig 1593 herausgege- 
benen noMüf dign4tatum utriusyue Imperü. Hr. Ban- 
sen nennt diese Beschreibung nach der ältesten Hand- 
sdurift das curAium nrbie Bomae: in sie habe besondecs 
Panviniiis hineingetragen was ihm Kenntnüs der In- 
schriften und Belesenheit in den Autoren darbot, längst 
Zeistortes und Vergessenes neben Bestehendem, Unge- 
wisses «eben Gewissem. Den vollständigen und urkund- 
liehen Beweis dieser Behauptung wird ein Rom. Ge- 
lehrter Hr. Sarti Uefem; aber schon aus dem, was Hr. 
Bunsen, ohne jener AusfOhrung vorgreifen zu wollen, 
im 2. Buch S. 173 fllg. bei Gelegenheit der Augusti. 
sehen XIV re^iie# vorträgt, wird die Sache Uar ge- 
nug. Damit aber werden sehr viele Sebwierigkeilen 
und Widersprüche beseitigt, ndt deren A^iflösung sieh 
die neuem Sudtbeschrdber, die mehr oder weniger alla 
von den Regionariem ausgingen , ohne Erfolg fOr die 
wahrer Saehkenntnifs beschäftigten. 

I. In der fhg$i$chen EinteUung wird zuerst Roms^ 
Lage und natürliche Begränzung mit wenig Zogen ge- 
schildert, die Erhöhung des Tiberbettes gdäugnet oder 
auf höchstens 4 bis 6 Fufs festgestellt, eine Sammhmg 
von Hdhenbestimmuugen in und um Rom vereinigt Da- 
bei vermUst Ref. nodi eine allgemeine Untersuchung 
über die unzweifelhafte Erhöhung des Stadibodens, die 
durchschnittlich vielleicht auf 20 Fufs angenommen wer^ 
den könnte, und würde sehr wünschen, dab dem Werke 
noch eine Karte von dem natürlichen Terrain der Stadt 
zugegeben würde. Bei der Abgrftnzung der drei nörd- 
lichen Hügel ist ihm undeutlich gewesen, wie die via 
di S. Pudenziana und ihre Fortsetzung via .Urbana 
auch nur „ziemlich paraller mit der via de' SerpenU 
laufen soll. Das ztceOe HqupUUtch enthält eine Darstel- 
lung des Römischen Bodens von Hm. HolBTuumn, beson- 
ders nach Brocchi's vortrefflicher memoria detto iiaio 
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9%\ JhicireiiuMg 4er Stadt lUi 

iCfftV» M su0h di. Borna (1&2Q.}. Dtm Rerakut AmuL 
Im ütt, 4a£B -düi. Gron^lage 4«i Bodens, der einet Tom 
MeeM Ue zu betradMicber Tiefe Überdeckt war, von 
Produeten des allgemeinen GewQiters (Sandstein» Thon» 
aufleget) gebildet wurde» darauf ron Vulkanen durch* 
liehrt «nd erscfaütert» ebe Decke Fon Substanzen, die 
dem loneen 4er Erdrinde «ntnovinien waren, aufhalutt 
(vulkanischer TttO^ und spAt noeh bis su, einer überrag 
schendan Hohe von sQlseii iSbwässem 4berstr5mt, sich 
^Miwtme väi den Produoten il^er Anäosu^g cder ihres 
meahaniHfhen Absatzes aberdeekte (Thon, JSand und 
GctöHe« «der 4er sogenannte üpü 'RhirüHuß)* Die 
'Wirkung vulkaniacber Kräfte a^igt sich durch das Vor« 
kommen 4er wahren ]Lava in dem Hügel von Cofo d§ 
Bove (dam Monument der CaeeHia MeteBa)^ wo das 
Ende eines langen Stromes ist, dessm Urapnnig bis 
Ins Albannr Gebirge verfolgt werden kann. Da ü» 
UntetsufliiUng iueh auf den Baum innerhalb der Stadt- 
mauern beschränkt, so möge mit ihr Westphids Dar- 
stdlung in der Einleitung au seiner Beschrmbung der 
Bömischen Canepi^a «usammengeatellt werden* 

Im dt^ien Baupistüol handdt Hr. Bansen von der 
ungesunden Luft Borns imd 4er Umgegend. Sdion dis 
al^n SöIudfMdJer spmphen imi der jLfngesundKeit dar 
Römiechsn Campi^ina : Cicero sagt dt rep. IIj 6. Born 
sei i» agro peaiäenit gebaut, ttnd äijäilich klagen die 
aufsätzigen ISoldaten hei Livius VII| 28. Dagegen be« 
zeugt Strabo, L4attum »A bis aitf wettt^e Stellen an 4^ 
Küste sehr gesund ; alle aber jcuhmen Jim heilsam^ Lage 
itttSiadt seibat, ivi^enn aaob immer die Luft in der$ßlben 
sehwarer und Tunrefoer sein mochte uls auf den nahen 
Latiner- und Sabinerbergen. Im Fortgänge des MittdL«^ 
akers imd der neuem Z«t hat sich die anerkannte I^ 
barhaftjgkeit der Can^agna striohwmse auch der Stadt 
Imnäohtigt: man hat vielfache Untersudinngen anga« 
atellt, 4ie Sache ist nicht in Zweifel zu «iebn, die £»- 
klarui^gen und d^aus die Vorschlage zur Abhülfe wei^ 
eben von ^einander ab. Hr. Bunsen findet den pb^- 
schen Grund j^ner im Sommer häufigen WecdisdfielMr 
in der Feuchtigkeit 4ar Luft und des Bodens in und 
um Rom und in der bedeutenden Abwechselung von 
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Hitze ui^KiAle bei Sonnenaufgia^; «nd Uhtonaag^ 
wodurch iie einsaugeBden HantgelBfte affiairt werd^ 
£ine ^eichiüäfiNg warme Bekkidung, wie das Nadcndr 
fcleid der alten RSmar, die wollene Toga, as war, M 
mäisiger Lebensart achfitst dagegen, und daher daava 
die Mönche sa&st in verpestetm Ciegenden aus , wo 
dar dürftig bekleidete ond schlecht genährte Landbaw 
unterliegt Aber grOndüch wfirde das Debel nur daim 
gehoben werden können, wenn 4ureh aahirmche kkm 
Auaiedekingen in der Caagqpagna die ann^figen Geg»^« 
den asusgetroekaat und der Ajbsug des Wasscan beudrlt 
wurde. Schon das Feuer 4er JhitaaUchen Heerde verhei» 
aert die Luft, Indem es sie troeknat und ihre Stodonsg 
verbindert, weshalb sich audi die Landbaner der Caa* 
pagna nttchiKeh durch Stoppel- und Kcaatfener m schift. 
aen pflegen. „Die Ebene Litf ums, sagt der Vf. S. 107, 
war gesund dareh 4en Reichthum der VTctetedt, dem 
Borger .das Landleben in der Mähe« denetben lidb(m, 
und deren unnritteUiaver Verbraudi doch grofisenlUai 
aus ihr genommen nuurde; sie hQf*a.auf es su saiii, ab 
allea sieh in grofse Besitsungen «nfldst^ dann die Nodi 
fe die Städte Uieb, und endlieh alle Spusen des skm 
Lebens Us aof Wasserleitnngsii^ Gfäbei^ Straftsa wb4 
#en|ge versiidcande Traauaer versahwandea. Sie Msate 
es wieder werden, wnvn durch swednnäG^ge, daasisi 
begründete und kräfltfg ausgeführte geset^ebende-tfssti* 
regeln die Bildung einer Masse Ideinw EigenthfisNr 
möglich genmcht wurde, wicxcs die weisen Verei^hiim- 
gen Pius' VI. bessreekten. Der agro Romano eaihtt 
108, 317 Rubbj, jeder Rubbio su fast 7 Magdeburg« 
^ Margen. Diese ungeheure Fläche ist jetst das EigeD- 
tluim von 215 fiesitnom, die ihre Güter an Kornhäad- 
1er (Mercanti di Campagna) verpachten.** Wir bedaiiM, 
da der Zweck des Buches Unterauchungen und Bflfieb- 
tungm über die Campagna ansschlielat , Hm. fiimi« 
nMit weiter Über diesen :Iiödmt interessaaien Gsgo* 
stand zu veniehmen : f ewifs ist es aber, da(s üb A^ 
hebung der Majoratsbeseliränkungen und die Zectbd» 
famg der Kirchen, und Stiftsländevetw in fcMae Padrt* 
guter gegen Cesten Zins «nmittdbar sumfieilsigiMi AP* , 
bau des Aruchtbasen Landes führsn würde. / 
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^Beschreibung der Stadt Rom ton Ernst Piät^ 
ner^ Carl Bunseh, Eduard Gerhard und 
Wilhelm Rö stell. Mit Beiträgen von B. O* 
NiebuHr und etner geognostischen Abhand- 
lung von F. Hoff mann. Erläutert durch 
Pläne, Aufrisse und Andchten von den Archiv 
tekten Knapp und Stier und begleitet von 
einem besondem Urkunden - und Inschriften-^ 
buch von Ed* Gerhard und Emüiano Sarti. 

(ForlMtzmig.) 

n. Die iütorüehe Einleitung giebt in dem ersten 
HaupUtOck eine gedrängte Uebersicht der Baugeschichte 
der alten und neuen Stadt in dem berühmten Aufsatze von 
Niebuhr, der schon 1824 im Kunstblatte erschienen kt 
Er enthttlt in grojsen- ZQgen, jedoch verbunden mit man- 
I ehen neuen speciellen Naehrichten, den Inbegriff des in 
den folgenden Kapiteln genauer Auszuführenden: Das 
zweite Hauptstück bilden Hm. Bunsens überaus fieifsige 
chronologische Tabellen über die Baugeschiehte der 
Stadt und daneben über die gleichzeitigen Hauptmomente 
der politischen Geschichte. Als drittes Hauptstück folgen, 
der Uebelrschrift nach, erläuternde Erörterungen über 
die Hauptpunkte der Stadtgeschichte, veesentlich die ge- 
nauere Ausführung des Niebuhrischen Aufsatzes und der 
Tabellen, nach denaelben Zeiträumen. Dieser Haupt- 
abschnitt des Buches zerfallt in zwei Abtheilungen, das 
heidnische und das cfarisdiche Born. Das heidnische 
Rom wird nach den 3 Perioden der Geschichte, als das 
kSnigUcbe, republikanische und kaiserliche betrachtet. 
Daj kSnigliche Rom hat den Scharfsinn und die philo, 
logische Gelehrsamkeit des Verf. offenbar am meisten 
b^chäftigt. Wir wollen die Resultate seiner Untersu- 
cfaungen zusammenziehen. Das älteste Rom war auf 
der HShe des Palatln. Hr. Bunsen^ schildert den An* 
blick der waldigen Hügel umher, die Thäler zwischen 
JuM, f, m$t€M€h. Kriiik. J. 1833. L B4. 



dem Palatin und dem Aventin und Capitol nicht von 
Sfimpfbn, sondern von kleinen Seen oder Teichen er- 
fÜlft, bevor den Quellen des Bodens ein Abzug durch 
die Kloaken in die Tiber gegeben wurde: ein minder 
tiefes Zwischenthal trennte den Palatain vom Caeliua, 
und eine lange Zungie * zog sich zwischen beiden her* 
ab, die Strafse Veläi. Die Befestigung der Stadt wurde 
von den Seiten deä Berges gebildet^ denen, wo der 
Tuf zu erdig war, durch Ausfüllung von Tufsteinen 
nachgeholfen wurde. Nur der Zugang von der Velia 
her mufste nothwendig besonders befestigt sein« 

Die erste Erweiterung der Stadt findet Hr. Bunsen 
(mit Niebuhr) in dem Pomuriüm des Romulus, wie Ta« 
citus es nennt und anschaulich beschreibt {Ann. XII^ 
24), ausgedrückt« Durch dasselbe wird die Stadt so 
erweitert, dafs der ganze Fufs des Berges und aufser- 
dem noch die Velia und das Thal des Colosseums ein- 
geschlossen wird. Die Linien, welche Tacitus angiebt, 
schliefsen aber nicht zusammen, wovon Niebulir in der 
zweiten Ausg. seiner Geschichte den Grund angegeben 
hat, weil, was jetzt foro Romano ist, und an der nord« 
westlichen Seite das V^labrum vor dem Kloakenbau 
Sumpf oder See war, weshalb auf dieser Seite weder 
Erweiterung möglich, noch Befestigung nothig^ war. 
Dies Romulische Pomürium , nimmt Hr. Bunsen unbe- 
denklich an, bezeichnet die Gränzen des wirklichen 
städtischen Anbaus, wälirend sonst pomoerium vielmehr 
der geistliche Umfang der Stadt ist, der sich keineswega 
mit jeder Erweiterung der städibchen Gebäude ,aus- 
dehnte, viel weniger an die Befestigungsgränzen der 
Stadt gebunden war. Hiebei eine Ausfuhrung der hi*. 
storischen Fälle des wirklich erweiterten pemoerMl ' 

In der Nachricht über das Fest Septimontium bei 
Festus findet Hr. Bunsen die deutliche Spur neuer Er- 
Weiterungen der Stadt, indem' von den StadttheileU) 
welche Festus nahmhaft macht, der Palatin und die Ve- 
lia zuig altem Pomürium gehorten, die 
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ies Cennalus, wo Lupercal und ficus Raminalu waren, 
schon oine Verminderung des Wassers iiti ydäbnftm 
zeigt, und die Berge Caelius, Oppius und Cispius (un* 
- ter welchen Nahmen die späterMi Esquilien enthalten 
sin^ einen bedeutenden Umfang binzulugten» wahr« 
adieinlieh zu^ich mit der Aufnahme der Etruskischen 
Auswanderer unter Mastarnä. Festus nennt noch das 
Fagutal und die Subura als zu jenem Verbände gehS. 
xig» Einer dieser baden Nahmen muls, wenn die Sie- 
benzalil. bestehen soll, ausgeschlossen werden, und zwar 
die Subura, von der Niebuhr annimmt, dafs sie, Ursprung* 
Uch ein Dorf, später dem Verband der Stadtviertel bei- 
getreten seL Das Fagutal findet Hr. Bunsen in der 
Tiefe zwiichen dem Caelius und den Esquilien. 

Dieser so erweiterten Stadt wird ab stammverwandt, 
als Gemeingut der Latinischen Roma und des Latini- 
scjien Städtebundes, der AvenUhui als ein borgo zur 
Seite gestellt. In Verbindung mit der Latinischen Stadi 
auf dem Palatin trat, oder war schon vor der zuletzt 
angegebenen Erweiterung getreten, die Saünüche Stadt 
auf dem Quirinal, nicht, wio die pragmatisirende Dich- 
tung sagt, auf dem CapitoL Vielmehr war dieser Berg 
die eigentliche Festung oder die Akropolis entweder der 
Sabinischen Stadt, oder besser der gemeinsamen Dop« 
pelstadt. Von den drei Romulischen Tfaoren ging das 
eine, die poria Jamuäü^ nach dem Quirinal (zwischen 
den nachherigen zwei fwrü^ dem alten Romischen und 
dem Augustischen, in der ^^ähe des^ Severusbogens) und 
machte nach Niebuhrs sinnreicher Erklärung die filr 
den gewohnlichen Verkehr geschlossene, ii| Kriegeszei- 
ten zur gegenseitigen Hülfe geöffnete Verbindung zwi* 
sehen der Latinischen und Sabinischen Stadt. 

Servius theilte die Stadt, die nun auch die Cari* 
nen und den Quirinal und Viminal umfalste, in 4 Re* 
gionen, die Suburanische, Esquilinlsche, Collinische und 
l^alatinische, undjede^egionin 6 gleichsam Parochieen 
nach den Capellen der Argeer^ deren Lage Varro de 
Z/. L. L p. 13—17. Bip, angiebt Da Varro aber von 
27 mcra Argeorum redet, so nimmt Hr. Bunsen an, 
dafs 3 auf den Capitolinischen Berg kamen, welchen, 
so wie der Aventinus, die Servische Eintheilung der 4 
regiones und die darauf gegründete der 4 tribuf urla^ 
fiae ausschlofs. Er zeigt, dafs die Augustische Einthei« 
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die Augnstisohe fünfte, jenes. dritte Angostos^ ledbita 
enthält, alsdann die ^. 8. 9. und nach der Servisdiai 
vierten oder dep AogustiBohen zehnten (dem Palatiiim) 
die 3 übrigen als nach der Zeit hinzugekommene n» 
Stellt wurden. Die nähere Ausführung mit Bezog auf 
die corrumpirte aber aus dem cod. Flor, und durdi 
Conjectur zu restituirende Stelle des Varro enthaltm 
die Zusätze von S. 688. an : sie würde hier aber ohne 
philologisches Detail und Bezugnahme auf den (uscb 
felüenden) kleinen Stadtplan unverständlich sein. L^ 
zwischen vergL man aber den Plan zu Müllers Aubats 
über die Varronische Stelle in Buttichers Amalthaa, 
Isten Bandes S. 69. 

An diese historisch-hypothetische Abhandlung schlieb 
sich die Betrachtung der Ueberrette der konigUdMn 
Stadt, abgesehen von Servius' Wall und Mauem, r<m 
denen im vierten Buch gehandelt wird« Als ein siche- 
rer und sichtbarer Ueberrest jener Periode ist nur die 
Aufmauerung des Tiberufers und die cloaea masma 
anzunehmen, dieses Biesenwerlc, welches auch die Pracht* 
werke der späteren Zeit an Grofsartigkeit übertrlfit, weU 
chem, auch nachdem die Bepublik viele andere Absvgi- 
kanäle ähnlicher Art angelegt, der auszeidinende Kalme 
der grofsten Cloake blieb. Man erkennt daran das äl- 
teste Denkmahl des Bogeuschnitts, dieser wichtigen Er- 
findung Etruskischer Baukunst, die inijrriechenland m 
den Zeiten Alexanders, wenigstens praktisch, nicht geübt 
wurde, obgleich Posidonius bei Seneca Epüi. 90. lie 
dem Philosophen Democritus zuschrieb. Hr. Biimen 
verwirft diese Angabe und fährt an, dafs auch Seneca 
sie lächerlich finde. Richtig: aber Seneca, etwas ober- 
, flächlich, so, dafs er im GegentheU die Erfindung für 
uralt hält. 

Das republikanische Rom, d. L.die Baugeschiehte 
der Stadt unter der Republik, ist desto kürzer behandelt, 
Hr. Bunsen verweist auf Hirts vortreffliche Geschichte 
der Baukunst und auf seine eignen Tabellen. Drei Pe- 
rioden werden gemacht und begründet, deren Epoehfli 
durch den Gallüschen Brand und das Ende des zweiten 
Punischen Krieges gebildet werden. In dem letzten 
Drittheil wurden die Stralsen der Stadt von den Cen- 
soren des Jahres 578 (vor Chr. 174.) mit Basalt gepfla- 
stert, das System der Heeresstraben ausgebildet, die 
lung der Stadt in l4Rc;gionen auf diese Servische nach, Wasserleitungen auf grofsen Bogenwerken begonneit 
Ordnung der Capellen gegründet war, indem Servius* Interessant ist die Darstellung der grofsartigen Vena- 
erste Region die 4 ernsten des Augustus, Servius* zweite derungen, wolohe Cäsar in dem Baupläne und d^ £x* 
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w^itonuig dev Süidt -durch eine kfinidiehe Leilinig der 
Tiber beswedtte^ S. 161. u.flgde. 

Aueh unter der Uebencbrift dmi hiriuerlichß JR^m 
ii> at(/* CoHitatMn wird nur im Allgemeinen ^ fofU, 
gehende Umgestaltung Borns und die KhuMificatioa der 
Staate- und Vergnugungsbauten behandelt. DabeiWei«. 
tem das meiste, was vom Alterthum in Rom noch ilbrig 
bt, aus dieser Periode herstammt, so mu&te auf die be« 
sondere Beschreibung dieser Denkmable vei^escin wer- 
den. Als selbständige Aufsätze zur Erörterung w^hti- 
ger topographischer Gegenstände schliefsen sich aber an: 

1) Die Regionen Jugusts, wovon schon oben ge« 
sprechen ist. Die Abgränzimg der Augustischen Re* 
gionen und ihre Zuruckflilkrung theUs auf die vier des 
Servius, theils auf die neuere Stadt» zeigt eine beson*. 
dere Tabelle und wird der vergleichende Plan der alten 
und neuen Stadt darstell^n^ der zUm Schlul« des Gän- 
sen versprochen ist 

2) Bom$ Bevölkerung unter August. Hr. Bussen 
berechnet aus den Augustisehen Spenden, deren im mo« 
ftumentum Aneyranum Erwähnung geschieht, die Zahl 
der freien Einwohner auf 650,000 und die Zahl der 
Sklaven eben so hoch, was als die niedrigste Annahme 

Summe von 1,300000 ergiebt Aber die Zahl stieg 
ifs auf und über 2 Millionen. 

3) Der Neronüehe Brand. Die vier erhaltenen 
Regionen sind die XIV Qtranstiberinäjwxd wahrschein« 
lieh die V (ßiguüinä) VI (alta semita) und die J (por^ 
ta Capend). Als die drei ganz zerstörten sind anzuneh« 
men die XI {circui majrünus) X.iPalatütm) und III 
iliis et Serapü). Der Brand und die darauf folgende 
Aufnihning des ungeheuren goldenen Hauses des Nero 
und die breiteren Strafsen mufsten die Bürger in die 
Weite treiben. 

4) Vermessung der Stadt unter Vcspastan^ nach 
•der vollkommen gerechtfertigten Stelle bei PÜnius nat.\ 
kist. IIIj 5., insofern die wirklichen Stadtgränzeu in - 
derselben berücksichtigt sind. 

5) Die Wasserleitungen. Neuere haben mitunter . 
behauptet, die Römer hätteiv bei ihrer A^ das Wasser 
in Kanälen zu führen, d[ie auf alimfthlig • aber ununter- - 
brechen i(ich 4ibsenkenden Bqgen ruhen, unnütz Geld 
verschwendet, indem sie nicht gewuCit, dale das Was- 
aer wieder zur Höhe seines Ursprungs aufsteigt Pli- 
nius in der Naturgesch. 31, 31^ beweist, dafs sie dies 
sehr wohl gewubt haben; aber bei der unermelsllchen * 
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Menge Wasaers , welches naeh Rom gdeitet wurde^ 
war diese Art der Führung ganz nnthunUch ; die Höh« 
~ ren hättra von ungebeurer Dicke sein müssen« Aulser» 
d#B war eine Bes^hä4ignng nicht so leicht aubufindeii 
und zu heben, und bei der ausgedehnten Saikung dea 
Bodena würde der Vortheil des Aufstdgens bis zur 
Qttdlhöhe wieder verloren gegangen sein, anderer Vor- 
theile der Begenleitung nicht m gedenken. Nachdem 
Hr. Bunsen die Art dei: Leitung nach Frontinus ge* 
nauer beschrieben, berechnet er die Masse des nach 
Rom geführten Quellwassers. Sie betrug unter Nervn 
in 9 alten Leitungen 15,452 quHiariae. Diese Benen« 
nung beruht auf der Methode, das Wasser naeb der 
qcüise des . Durehinessers der Rohre zu, messen. „Die 
Uer angenommene Einheit betragt | JP^t^, aiigt Hr. 
Bween S. 199. Dies ist ein oilepibaree Yeraehen. Un- 
möglieh können in det Stelle Frontins de aquneduet. 
LA. L p. 231. maaime probabäe est quiwriam dieiam 
a diametro quinque quadrantum^ fünf Viertel i^ 
gemeint aein, sondern mit Bezug auf die vorbeigehende 
Erwähnung des Maafim naeh digiU^ d. h. Seehzehntel 
einee FuGies, \ d^güus. Wie wäre sonst Pluiius' ^und 
Vitruva Erklärung, was qUmaria Jisiula sei^ „es sei 
eine Röhre^ die vor der Krümmung 5 digüi Breite ge- 
habt*', mit der des Frontinus in einige Uebereinstun* 
mung zu bringen! Eine Röhre von 1^ Fuls Durobmee- 
ser vor der Krümmung ^ Fub hielt I Und wenn etwa 
noch ein Zweifel sein könnte, so hdbt ihn Frontin selbst 
weiterhin pag. 232,| wo er der. Dicennria ausdrücklich 
einen Durohmesser vion 5 digiti beilegt. Deshalb wird 
aueh die Vergleichung der dem alten udd dem heutigen 
Rom zugeführten Wassenuaese unriditq; ausfallen. £a n 
kommt aber dabei noch ein anderes MibverständmCs , 
hinzu. S904 I/a,2^» Wasser« wefdw jetzt nach Rom 
geleitet. . Hr» Bunsen eetzt diese ancioj i. h. ri paAea» 
ungefähr der idten undn gleioh und wendet Frontina 
Vergleichung des Inhaltes der alten Unzialrohre mit 
der quinaria an, indem er die Stelle bei Frontin nactoe 
modulus capit plus quam guinariue oetava^ hoc est 
sescusteia qulnariae et scrupuHs- tribus et iesse seru-^ 
puUf nur. mit ihreair erstem Absatz Obersetzt: 9,die Un» 
zial^öhre fa(st etwaa ; Ober ein Achttbeil der ipUnarin*\ 
woraus folge, dab das alte Rom unter Nerva fast 20 
Mahl mehr Wasser gehabt habe als das neuere. Aber 
bei Frontin helTst captt plus quam quinariae oetava 
„die Unziahröhre falst tn» etji AehUheil der quinaria 
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iBel»*'i ocimm ist Ablatio, iiiefat Nommatitr, was 4itfeh 
.den Zusalt ,^. h, um anderthalb ZwSlftheUe^ und df 
Skrupel" deudich wird. Wfiren n&nlidt diese df Skita« 
pel niefatf so wOrde die XJndalröhre gerade um efai 
Acbttheil mehr aU die. gumaria fassen. Die Yergld- 
chuxig der dem heutigen Rom sugeführten ^Wassermasse 
cur alten wird, sich also wie 5904 eu 18,542 stellen/ 
indem die jetzige oneAi, als ^ Palm, oder ^ Fürs, 
dem ahen d^üm gleidl ist, die guüutria ab^ | dtgi- 
tUi im.Diaraeter hat^ die Siunme von 15,452 fwinarme 
abo Eur' Gleichheit des Maafses um | eu erhöhen ist. 
So dafsRora unter Nerva nur etwas taehr als 3 Mahl- 
so Tiel QueUwasser ab das heutige besars. 

Dazu erhielt abw das Stadf iertd jensdts der Tiber 
durch Trajan noch eine eigne I^itung aus den Quellen 
am Sabatiner- See« Caraoalla führte den /ons Jmcnü- 
. nianm in die ßknreia, Alexander ScFerus leitete die- 
agttu Alexandritut, Diokletian die Jov4a nach Ronk So 
bestätigt Hn Bunsen die, 4^ Wasserleitungen ProcopSf 
indem die aqua AuguMta^ die nur Verstärkung der i/iir- 
da wari besonders .ger<eehnet wurde, und berichtigt di»- 
sonst vorkommenden^Nahmen und die Zahl von 19 Lei- 
tungen in. dem cwiBium ¥r6^. Die OftMi Trajana^ je» 
dbch von Papst Paul V, durch die Aufnahme schledi* 
ten Wassers aus dem See ganz verdorben, und die Reste 
d^ tref&icben aqua wgo (als jetzige Treet) sind die 
einzigen' noch nicht versiegten Quellen des alten Römi- 
schen Ueberflusses. Hinzugekommen ist durch Sixtus V« 
zu diesen beiden nur die aquaflslioex und doch giebt 
es wenige so reiehUefanoit Wasser versorgte Städte wie 
Rom« Aqua di TYevi^ Aria di eampa JUarzo^ pane di 
Paiazto sind jetst die Qlfidcwttnsohe bürgerlichen WohU 
befindens in Rom. 

Die Gesdiichte iet - ek^itiHchen Siadt Born wird 
durch zwei Abhandlungen eingeMtet^ in deren erster 
Hr RSstell db Beschaffenheit dner HauptqueUe fBr die 
Geschichte der ähern chibtlichen l^oma untersucht, der 
fitae poniifieum^ die ehemab dem Abt und Biblioflie- 
katius Anastasius aua d«r Mitte des neunten Jahriiun* 
' derts zugesclui^ben wurden» Es ist sehen von frftheren 
Bearbeiten -der ktrehliehen Antiquitäten und vonr dem 
letzten gelehrten Herausgeber der Vüaej Franc. Birat- 
chini, gezrigt worden, dafe die Lebensbeschreibungen 
nicht von Einem Ver&sser sindi und dafii nahmentUch 
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cbffeMeTiieil derselben, dto mit Gregor H. absdiBebt 
(der von Beda citirte- Itbtr paatifiealü) sich auf zwei 
Shtfe unter Papst' Llberius und unter Felix IV. abge* 
faIVte Verzeidmisse der Romischen Päpste ^grOndet. Hr. 
Rdstett hat es versucht, diese aOmihÜgen Erweiterungen 
festzustellen und zu charakterisiren, woraus sich dann 
ergiebt, dafs der Über pontificaXi aus einfachen diro« 
nograpfabchen Verzeichnissen hervorging, durch Auf- 
Zeichnung liturgbcher und dbciplinarischer Verändenou 
gen erweitert wurde ^ daran erbauliche Sagen ridi 
sohAefsen, zuletzt erst Kirchenbauten und Schenkoagm 
der Päpste zum Probe ilirer gottseligen Gesinnung er- 
wähnt werden. Kritik und Unterscheidung der Quellen 
sei bb dahin nSthig \ die grSfste Glaubwürdigkeit rei. 
dienen aber die späteren Fortsetzungen seit Gregor II, 
da sie von Zeitgenossen mit mehr oder weniger Beniu* 
zung der Quellen verfafst worden sind. 

Die zweite Abhandlung, von Hm. Bunsen, behandirit 
die neuere ESntheilung Roms. Man hat nähmlidi oft 
und auf gelehrte Weise die Yertheilung der RSmiichen 
Digkonett nach 7 Betonen der Stadt, so wie die 14 
heutigen polizeilichen rebiit auf die XIV regiönet An* 
gusts zuruckgefOhrt Das Resultat von Hm. Bunieu 
specieller Untersuchung bt, dafs jene Siebenzahl EWtf 
in der palatuabchen- und päpstlichen Kirchenwaltong 
begrandet bt, aber aulser Bezug auf die XIV regwm 
Auguiii steht. Im früheren Mittelalter war vielmehr 
12 die bürgerliche Eintheilungszahl in der Stadt R<»i, 
und die jetzigen 14 rioni sind durcb HinzufBgung Fon 
Trastevere ab einer 13ten und des Borge ab der vier* 
zehnten unter Sixtus V. entstanden. Die Ausdelinimg 
und die Wappen der 14 rumi werden beschrieben,! wo- 
zu ein Kupferblatt gehSrt, welches Ref. aber noch nieht 
zu 'Gesichte gekommen bt 

Es : feigen nun Erläuterungen aber die Haupfpankte 
der Geschichte der ehrutUcken Stadt von Hhu Platner 
besonders nach der Abhandlung iUBe rovine di Bwm, 
welche Fea seiner Uebersetzung von Winckefanaons 
Gesch. der Kunst beigefugt hat. Es werden drei Perio« 
den angenommen , deren ente von Constantins Einsog 
bb auf Ca^b des Gfofseii EiAzug (von 312 bis 800} 
geht. Zu einer volbtändigen G^chichte fehlen die Data, 
es werden nur einzelne Hauptpunkte erörtert. 
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Be$ehre$6ung derStatß Born van Ernst PlaP- 
n^Ty Carl Bunsen, Eduard Gerhard und 
WUhehn Rösiell Mit Beiträgen von B. O. 
Niehuhr und einer geognostischen Abhand- 
lung ron F. Hoff mann. Erläutert durch 
Plänef Aufrisse und Ansichten von den Archi- 
teiten Knapp und Stier und begleitet von 
}smem besondem Urkunden -- und Inschriften- 
buch von Ed. Gerhard u. Emitiano Sar.ti. 

(Schlufs.) 

Der tnte betrifft den Beweie» dab die Erob^rmigett 
Bomi durch die Westgotheiiy Yandalen und Oaigotbeii 
viel melir PlftnderuilgeB sis Zerstörung^ der GebAuda 
waren^ mebr Elend über die Einwohner, al« Schaden den 
Denkmihlem brachten; der e weite die angebliche Zeratd- 
rang derselben durch die Christen, die ihnen zwar mehr 
Schaden als die Barbaren sufiigten, aber dennoch we^ 
niger als fromme oder .unfromme Eiferer behaupten. 
Die Gotterstatuen allerdings, besonders die Aegyptischen, 
wurden absichtlich sefstort, und alles^ was aum eigent> 
liehen Tempeldienst gehorte, entweder vernichtet oder 
cum christlichen Gottesdienst verbraucht; jedoch ba- 
eist die gleichseitige Erwähnung der Einschmelsung 
der metallnen BUder sum Loskauf der Plünderungeib 
wie viel noch übrig geUieben waren. Auch Gregors 
des Grolsen Zerstörungslust ist eine fromme Vermu- 
thung, wobei nicht su übersahen ist, dafs, wie an einip 
gen Fällen bewiesen wird, die Päpste gar noch nicht 
•ine solche Macht gegen die weltliche Regierung in 
Rom b^safsenr 

. Die eigentliohe ZeistSrung der küstUehen Bauwerke 
gehurt in die zweite Perißde^ welche von Carl dem 
Grofsen bis sum Ende der grofiieQ Kirchen^altang 
1417 reicht. %A den inneren Feinden Roms während 
des IQ.« 11. und 12ten Jalurhunderts waren die groben 

JüM. f. wimeUk. KrUik. J. 1833. I. Bd. 



Monumente im Besits der kämpfenden adlichen Famt* 
lien, wurden als Festungen umgebaut und bei der Er* 
oberung serst5rt. So wird nachgewiesen, dafs die Firan^ 
gipam wahrscheinlich durch Yerleihupg des Papstes^ 
als seine Lehnsleute, eine beträchtliche Ansaht antiker 
Gebäude, das Colosseum, den Triumphbogen des Titus^ 
den eircus euwimut^ das Stptiz^mues Severi und an* 
dere besafsen, die in dem südlichen Tlioile der Stadt 
eine ausgedehnte Befestigungslinie' bildeten; die Orsini 
hatten das Grabmahl Hadriana und das Theater des 
Fompejus inpe; die Colonna das Mauspleum Augusts^ 
die Thermen Constantins; die SaeelÜ das Theater des 
Marcellus. Das Romische Volk bei seiner Neignng für 
kaiseriiche Herrschaft und- bei Aufständen andclver Art 
serstorte diese Castelle^-^wie das Mausoleum Augusts 
aus Zorn über die vermeinte Yenätherei der Cohnma 
in der Schlacht bei Tuscuhim im Jahre 1167. Einiun* 
dert umd vierzig antike Gebäude wurden 1257 von dem 
Volke absichtlieh niedergerissen mit dem löblichen Zweck, 
die Macht des tyrannischen Adels durch Vernichtung 
seinenBurgen su brechen* Gleichseitig wurde Rom mit 
seinen Burgen mehrmals von den Kaisem mit Gewdt 
bezwungen ; aber am serstorendsten war Robert Guis* 
Cards Einnahme, da er, um das Rümische Volk eu no- 
thigen von dem in der Engelsburg belagerten Papst 
Gregor VII. absulassen, zuerst den eempus MerUm^ 
alsdann den ganzen südlichen Tbeil von Rom vom La* 
teran, wo er sein Quartier hatte, bis zum Colosseum 
einäscherte, woher as gekommen ist, dais gerade dieser 
auch noch in früheren christlichen Zeilen gerade am 
mebten bewohnte Theil der Stadt sehdem verlassen und 
unbewohnt blieb. Den traurigen ^ verwilderten und 
elenden Zustand der Stadt während der Ab^esenh^ 
des päpstlioben Uirfes schildert Hr. Pbitner nach Pe- 
trarca's Zeugnissen. Auch während des dreüpigjährigen 
Sdhismas wtf nicht an Pflege des Verfallenen zu den- 
ken: eineo der herrüehsten Denkmähler des Aherthums, 
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das Mausoleum Hadrians, wurde noch damahk bis auf 
seinen jetzigen Ueberrest zerstört, und von dem Colos* 
seumj welches bis dahin so vielen Angriffen Trotz ge- 
boten h^t^l^f '^jn grofser Theil zu Kalk verbrannt, von 
jelen den Hörnern^ deren Land$letiie hßum Jetzt a^^ 
kören^ die Wuth der Barbaren in Zerstörung ihrer 
Stadt anzuklagen. 

Die dritte Periode (von Hm. Bunsen) begreift die 
letzten 460 Jahre. Die in den Tabellen angegebnen 
Punkte schienen hier keiner besonderen Erläuterung zu 
bedOrfen. Allmahlig beginnt die neue Stadt sich durch 
Neubauten, besonders auf dem Alarsfelde, zu gestalten: 
unter Sixtus V., der trotz seiner kurzen Regierung un* 
glaublich viel zur Umwandelung der Stadt that, fangt 
das moderne Rom an voriierrschend zu werden : die 
mannrirte Kunst des dem Alterthume abgewandten Zeit- 
raums tritt selbst in gepriesenen Herstellungen an die 
Stelle der ehrwürdigen, bedeutungsvollen Alterthttmlich- 
keit: es verschvdnden vor der neuem Baulust noch 
manche schone Reste; Urban VIIL entblöfste die Halle 
des Pantheons von dem bronzenen Sciunuck Uurer Bal- 
ken , wotGber sich Römischer Witz durch den Vers 
richte, Quod nön fecerunt barbari^ fecerunt BarberinL 

Dagegen stiftete Clemens XII. Corsini, von 1730 — 
40 das päpstliche Museum auf dem Capitol und machte 
damit den Anfang der sorgfaltigen Sammlung der Kvnst- 
schätze des alten Roms und der Aufsuchung seiner 
Reste durch die Regierung, ein Bestreben, welches den 
letzten Abschnitt der Stadtgeschichte charakterisirt und 
am meisten durch das mit Cäsarenpracbt angelegte Pio- 
Cleinentinische Museum verherrlicht wurde. Schon un- 
ter Clemens* XIV. (Ganganelli) Regierung war der nach- 
folgende Papst Plus VI. (Braschi) der vorzQglichste Be- 
förderer des Werks. Man kann aber nicht genug be- 
'dauern, dafs zum Schmuck des neuen Kunstteropels die 
'EntheUigung des in dieser Zeit Mitdeclcten Grabes der 
Scipionen zugelassen wnrde. Die Siarme der FranzS- 
sischen Revolution haben der Kunst in Rom überaus 
grofse Verluste gebracht. ^^Nach der Einnahme von 
Paris/ sagt Hr. Bunsen S. 264, wurden von den päpst« 
' Heben Commissarien^ aufs^Dr den im Vertrage von To- 
lentiiio abgetretenen, dreitau9end nachweislich aus dem 
Kirchenstaate weggeführt» Bilder in «Anspruch genonh 
men, aber ve^ diesen allen sah Rom nur zwei und 
zwanzig wieder ! Zwanzig der schönsten Antiken blie* 
ben inü Böurbonisehen Museum, worunter die herrliche 



Mu^e. nnd die. Minerva von Velletri; ja selbst die hm- 
liehe Gruppe des Tiberstroms, das Seilenstftdf znü 
Nil, sah die eignen Ufer nicht wieder! DreUsigtausend 
alte MOnzen, auch die der PlQnderung entg^geaea 
Beste der bei^ihmteD GemmensaunAlnng dei Vatikaai, 
konnten ^nach der Fassung des Pariser Vertrages gar 
nicht zurückgefordert werden, weil aie agbh nicht, wie 
jene, im öffentlichen Mifseum, sondern in den kSnigli. 
eben Gemächern befanden. Und wenn hiebei Rom der 
Trost bleibt, dafs diese Sch&tee durch die preiswüidig. 
ste Liberalität der Welt allgemein xugänglich sind, lo 
ist der Verlust derjenigen niclit zu verschmerzen, wd- 
che raubsüchtige Commissarien mit beispielloser Seham* 
losigkeit in üuren Taschen wegtrugen. Die 1807 m 
Rom, um von Frankreich . angekauft zu werden, ent- 
führte Borghesische Antikensammlung, welche der Erbe 
Marcantonio's hätte wieder erhalten können, wurde tob 
ihm ganz abgetreten; das gewaltsam weggenommeiie 
Albanische Museum kam allein , wenn auch iddit uu . 
geschmälert in die Heimath zurück. Etwas besser ging 
es mit den Handschriften , doch auch hier hatten maa- 
ehe sich verloren, und d^r uralte Codex von ViigQ 
kam mit prangendem neuen Einband , aber bii indie 
Schrift abgeichnittenen Rantde zurück, ganz zu ver^ 
chen manchen der herrlichsten Gemähide, an welchen 
der glänzende Firnifs nur barbarischen Augen das Ab* 
waschen Aex Lasuren und die gevrissenlose UebermaiH 
lung, mehr noüh das Werk zerstörender Restauratfons* 
wuth 9 als durch die erlittene Beschädigung auf der 
Reise enUchuldigt, verbergen kann"; Dagegen wirkte 
die kaiserliche ^Herrschaft' in Rom sorgsam erhdtend: 
die Ausgrabungen dieser Zeit sind, wie die'grofsten, so 
:die zweckmäfsigsten. Von Pias VII. und seines Mi- 
nisters Consalvi kunstliebender Einsicht zeugt der BA 
des Braceio nuovo im Vaticanischen Museum. Der 
Brand der Paulskirche trübte die letzten Tage dei frosh 
men Papstes; der Plan der Wiederherstellung ist grob- 
artig gefafst und würdig begonnen, aber scbweriieh 
wird, ihn die verwirrende Gegenwart zur Auifohrosg 
gedeihen lassen. • 

Hiemit ist die historische Einldtung von des 
grauen Jahrhunderten «der Konlgszeit, die nur dunh 
das flweifelhafte Licht philologischer Conjeeturea er- 
hellt w^den, bis auf did Gegenwart herabgeführt. Vea 
der Reichhaltigkeit des sachlichen Inhalts zeugt «Dser 
Auszug: mehrere litterarisch« Beilagen aus dem Mit- 
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tolaltert . tod Hrii* Bunifliii übenetst, nehmen noch 
das geuaihfiehe .IntereM^ Ar jene Zeiten in Aneprukh, 

C. G. Zumpt. 



Lxxvin. 

/ 

Archiv für Mmeralogie, Oeogno^e, Bergbau und 
Hüttenkunde. Heramgegeben von Dr. C. J. 
B. Karsten. Vierter Band. Mit X Karten 
und Kupfertafeln. BerUn (bei O. Reimer) 
1832. IV. u. 568 Seiten. Fünfter Band. Mit 
X Kupfertqfeln. 1832. IV. u. 600 8. gr. 8- 

^ Diese Zeitschrift schreitet wie frühw und wie ihre 
vorausgegangene ältere Folge gethan hat, stets rasch 
und tQchtig fort Wir freuen uns, auf unsere Anseige 
des dritten Bandes in !No. 80. des voijährigen April« 
heftes der ,,Jahrbücher" schon wieder eine kurze Kritik 
ron swei neuen voluminösen und relchhalt%en Binden 
hier folgen lassen zu kennen. Auch der vierte und fOnfte 
Band zerfallt jeder in zwei Hefte. 

GeognostücAe Bescifeiiung van einem TkeHe des 
Nieder ^Schlesiscben^ Qlatzisehen und mkmiscken Ge- 
birges van Zobel und von Carnatt. Es ist der Schlufs 
der sehen früher in ihrem Gdste beurthMlten, ausf&hrli* 
eben und werthvoUen Abhandlung. Auch um die Beob- 
achtung und Schilderung des Flötzgebirges des fragli- 
chen Landstriches haben die Verf. sich viel Verdienst 
drworben. Die Angabe der verweltlichen Flora im Stein« 
kolilengebirge ist nach v. Schlotheim, v. Stemberg und 
Rhode aufgestellt. Eine dankenswerthe Zusanunenstel« 
lung der Hohenpunkte in dem untersuchten und zo* 
nächst angrenzenden Gebirge wird von den Verfassern 
im 2len Hefte desselbenBandesS. 434— ^466. gegeben. 

Veher das niedrige Felsenriff der Küste vanBra* 
siUen von J. F. M. van Offers. Eino trtoe Schilderung 
dieses aus einem quarzigen, wahrscheinlich zur tertiä- 
ren Formation gehörigen Sandsteins bestehenden RiflEs. 

XJeber die Grenze des Granits und Sehisfers am 
linken Etbufer^ van Naumann. Interessante Beobach- 
tungen,, weldio die. von Raumer'sche Annahme der 
gleichförmigen Auflagerung der Granit- Syenit -Forma- 
tion auf die Schiefer dieser Gegend widerlegen. In 
mancher Beziehung enthält dieser Au&atz ParalleLBeob- 
achtongen und Schlüsse zu den Bemerkungen des Reo. 
Aber das Zusammen - Vorkommen von Porphyr und 



Schiefern an den BnCchhauser Steinen (vergl. B. ID. 

S. 95 — 122.). '. 

' Veier die Hippuriten in der Umgegend von, Lis^^ 
saban, van W. van Esebwege. Die Hippuriten konMUcn 
dort wohl nicht, wie der Verf. meint, im Jurakalk, son« 
dern nach der Ansicht des Herausgel>er8, in der Kreide 
vor. Die beigefügten BUder dtf verschiedenen Formen^ 
dieser Versteinerungen sind interessant, und weisen 
mehr nach wie die Beschreibung, welche nicht streng 
wissenschaftlich und zoologisch genug behandelt ist» 
Als Andeutungen von noch so wenig bekannten Diq^. 
gen, hat die Abhandlung Werth. 

lieber Lempe's Methode der Bestimmus^ des Baupt* 
Streichens^ van Naumann. Der Vf. korrigirt hier Lem^» 
pe's Methode, den Anforderungen einer strengem Theo* 
rie besser entsprechend. 

Die Fuchsgrube bei Waidenburg in Nieder-ScUe-^ 
sieUf fmd Gesehichie eines Grubenbrändes in Nieder*. 
Schlesien at^f den Sieinkohknfl9tzen 10 und 11 jener 
Grube^ von Erdmenger. Eine Abhandlung von ausge« 
zeichnet praktischen Werthe, welche mit interessanten 
allgemeinen Bemerkungen über Grubenbrande und di^ 
Mittel gegen dieselben sehlieist Der Steinkohlen-Berg* 
mann muis die Arbeit mit besonderm Danke aufiiehmen. 

Geagnostisehe Vergleichung zwischen den ASe* 
der^ und Oier^Sehlesischen GeÜrgt/armaiianeH und An^ 
sichten über deren Bildung ^ van v. Carnall. Diese 
Vergleichung gründet sich einerseits auf die Anfangs 
dieser Revision aufgeführte Abliandlung des Verfs, und 
ZobeFs,. unü anderersdts auf von Oeynhausen's -Besehrei«' 
bubg Oberschlesiens. Sie bietet viele interessante Re* 
flexionen dar. 

lieber Atomengewickt und isomorphe B^hmgen^ 
erläutert durch die Skisamm^nsetzung der SiUhate im^ 
AOgemeinenf und der Granate und Vesuv^e insbesas^t 
dercj vom Herausgeber. Polemische Winke gegen, 
hemchende Ansichten, durdi Erfalurungen gekräftigt. 
Die Sache verdient die sorgfältigste Erwägung, um die- 
Wissenschaft vor irrigen Grundansichten zu schütaen. 

Geagnostisehe Bemerkungen über den KahlenJBerg 
bei, Echte im Hanäversehenj an derStrqfse van Git* 
tingen nach Braunschueig^ von A. vi Strambeck. Eine 
interessanter Beitrag zur Darstellung des Phänea«ns' 
der Dolimitisirung im Jurakalk, zur Unterstiltzung def 
V. Badischen Ansichten» mit guten Bemerkungen über 
die hier vorkommenden Versteinerungen.^ 
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KarfUn^ Arekh /Ur JUineratogiB tu #• ^. iier und iter Bd. 



BemerhiMgen Hier dem Bergbau der Mmtren n^ 
lUo^nto und über die dort jetzt Siait ßndenUe Ge- 
ietMnmg des Cemeni'-Kugf^s^ tarn J. Ezquerra del 
Bago. Hi$torl4eh ntdit unwiohtig, teohnisoh wohl Toa 
keinem besondem Werthe; die kurze Beschreibuiig 
mag gans rfohtig sein« 

Veber die zu Malapäne in Obenehleiien gemach^ 
ten Erfahrungen und Versuche y die Anlage eines be^ 
sondern Schögfheerdes bei den Eisenhoh^en betr^end^ 
ton WacUer. Die tadellose Aueffihrung dieser Sache 
ieheint noeh melur Nachdenken nnd Versuche ku erfor- 
dern, obgleich sich Im Allgemeinen die Anlage eines 
abgesonderten Sohopfheerdes bei Hohdfen, deren Er- 
ieugung (ür die Gierserei bestinmit ist, «tatt der früher 
fiblichen Methode, das Eisen aus dem Heerde. mit Hand* 
pfannen auszuschöpfen, unbedingt als höchst vortheil- 
haft bewahrt hat» Weitere Erfahrungen fiber die An- 
wendung des Sohopfheerdes von Harimann mitgetheilt, 
finden sich schon B« V. H. 2. & 508. f. bereits oben 
ongefalirt. 

Unter den Notizen des IV. Bandes verdienen be- 
sonders herausgehoben cu werden: F^ Hoffmann Über 
die Epochen -ßthrende Orotte von Mardolu bei Por 
lermo. (Die. Knochen sind vom Meere eingeschwemmt, 
von noch lebendigen Meermusclieln unterlagert und da- 
mit vermischt; die Knochen -Breccie enthält die Reste 
von Mammuthen und vorweltlichen Hippopötamen. Die 
Beschreibung ist recht interessant und genau, wie wir 
Ton F. Hoffmann gewohnt sind ; auch litterar-hbtorisoh 
hat die Notis besondern Werth.) Zwei Briefe von 
B^bert (Interessante Besdireibung und Profile von dem 
Verhalten mafsiger Felsgebilde in Norwegen.) lieber 
die 'Analogie der Olanzkobaltlager .bei Skuterud m 
tforwegen und bei Vena untceit Ackersund in Sehwe* 
den 9 von Böbett. Uebersieht der Berg^ und Hütten^ 
mänmsehen Produktion in der Prenfsisehen Monarchie 
im J. 1829. (Aehnlich aufgestellt wie in früheren Jah- 
ren)« Verhandhtngen der geologischen Gesellschaft zu 
London fUr das J. 1831. (von v. Dechen mitgetheilt). 
Ueber das Vorkommen der natürlieien Glätte in Me- 
sieo ven v. Gerolt (Diese Glätte scheint ein vulka- 
■isflhes Produkt su sein; sie findet sich «wischen dem 
Popoeatepetl und dem Istaodtuatl); km^e Bemerkun- 



926 

gen zu Brn. Ptef. O. Rasens AbhasMmg ißer Augit 
und Hornblende in Poggendorffs -Ann. der Ph, u. Ci 
1831. St.r von IT, (Weifst). B. V. R. 1. Veber 
den Steinkohlenbergbau in England^ gesammelt e^fei^ 
Her Reise in den Jahren 1826. und 1827., von v. Oeys- 
hausen und v.^ Decken* Ungemein lehrreich , obgldeh 
es nicht Absicht der Verff. war, eine Tollständige geo« 
gnostische Beschreibung des Steinkohlengebirges von 
England su liefern, sondern nur diejenigen Thatsadieii 
über das Vorkommen derselben su entwickeln, welch« 
für den darauf umgehenden Bergbau von Einflub tbi 
Es ist eigentlich nur der erste Abschnitt der Abhand- 
lung,' welcher das Vorkommen der Steinkohlen in Eo{^ 
land enthalt, wozu die beigefügte' Karte eine gute Ue- 
bersieht liefert; deir «weite Abschnitt wird'sidi ab« 
die Einrichtungen des Bergbaues und der drifte Ober 
das Geschichtliohe des Bergbaues^ den* Kohlenhandel, 
die Kohlenpreise, die Prodoktionen u. s. w. verbreitso. 

SSusammen-' Vorkommen von Basalt und Braunhi* 
leUy bei Utweiler im Siegkreise ^ von Niggeratk Be> 
Schreibung eines Analogons des MeiCmers in Hessen« 

Vier neue Arten unoeltlieher lUsuhthiere^ letleU 
im zoologischen Museum zu Darmstadt ati/bewikH 
werden^ van Dr. J. Kanp, Sachgemäfse Cbarakteriidk, 
mit Abbildungen 9 von €hUo diapkoms^ FeUs apkm- 
stOj Felis ogygia und Felis antediluviana, 

Geognostische Bemerkungen, gesammelt auf einer 
Reise von TltUpujahua nach Huetaniö^ dem Jemlh^ 
Patsfcuaro und VaUadolid, im StaeOe von MiekoaeoMy 
von /• Burkart. Vom Ree. publicirt. Eine interee- 
sante geognostische Reise mit Karte und Durcbschnit« 
ten. Wichtig die Beschreibung des Jorullo.^ Die Ver- 
hältnisse dieses Ftoerbergs hat uns swar schon A. v. 
Humboldt, nach seinem Besuche vor einem Viertd- 
Jalirhundert geliefert: aber Manches hat sich seftden 
in der unmittelbaren Umgebung des Vulkans, bei g5n^ 
lieber Unterbrechung seiner Ausbrüche, so sehr v^ln* 
dort, dafs er nach jener Beschreibung kaum noch vk* 
der eu erkennen ist, wodurch die Mittheilung desjeni* 
gen, was Burkart neueriichst dort sah, ein dop^ddf 
Interesse durch die mögliche Vergteicbung gewinnt. 
Ree. kennt seinen vormaligen Zuh5rer Burkart ab ei* 
nen recht treuen umsiehtsvoBen Beobachto'. 



(Per Beschlttb fe%t.) 
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Erjahrungen 0Uß^ dem frukfueken 

>pfl^^ Vo« K. F. Böbert. Erf ahrapgsMfaäUBe 

1^Bgl^i*^:wd 6robeiiaiaunu\g| dergleichan über 

]iilA ll^kbai^eU dev be^ d^. Giubealordfr 

Treibseile und dergleiobfn bei der 

;e. In Seha<?htoi», und auf Strecken. 

rdkiis^en BergiiiannwerdivoUen MUthei- 

ten eich an frühere an» welche in B« XVL 

IT Bei^bw und Huttcmfcunde (alt^ 

ilut »Ind. 

\ie, Gr^niiräHifer 4^ QrUppe ie9> B^m^ 

}::<kr MeftWappe^ vm C Zinthen. Ffir die 

Li6bti& der plutonbcben «laesigen FelaatMi 

^tjtee Abhandlung, wovon die Foiteeüsung 

'Mt^^gffibTL ipl, aehr wichtig. Deudiebe beige» 

f^i^iiipiKei^ erhüben die FfiGdiebkeil dee Be- 

JDiiioh bedeutend« . . 
f9^^¥9che UeheriüsAt d0r Umgegend wm Lü^ 
w/^^iijiff^r JSßck^ege* Geipährt einen guten allgß* 
«i^i^^^i^U^ der GeUrgp-Vexhäitnifie. 

it^^^e iüJUiche Weiffstemgrenze m Zicko- 
f/m^^r^ C* Nmmßt^ £a bl^bt wohl in dieiier 
CMigj^ni|ww Tielea geeffnoaliieh aufzuklären, aber <o 
viel geih^:^$$^ A,w deii beobapbteton und iieaehriebeMen 
Verhäiliiiiiäm Aesror, d^&b dt^ bilher anganpoinkena re- 
gdaS&ig •« gleiehl^ffinige AufeUuuiderifBlge des Weife- 
eferina. und GUviniersehiefers fttr den durch das Zseho* 
pauthal entblafitep TheU der Grenae imai^nar ist. Also 

' Uhfh. f. wiionich. d&iltib. J. 1833. 1. Bd« 



abermala ein näherer Beitrag zur beaeam/KeanüBijGidoi 
apgenannten Urgebirgee! rr- 

QeognoßtücAe Verhältmue-; in Ost" Galkcien imd 
in der Ukraine^ von JF. du Bois de Montpiretiäf^ J&eiwe 
werthvolle Beobachtungi&n aui einem noob viel: zu we- 
nig gekannton Lande» . 

Ueber die anf dem EißenhfUfefii^grh zmM^pime 
in Oberuhleeien eingeführten epiernkn Ü^mergenM^, 
von Wächter. Für dep praktij(|ßhen .|Ifttüinmann^ eahr 
beachtenswerth. . 

Ueber$icht der Verwehe und Erfahr$tngen bed 
Einflkkrung der ^ Kalkmergebohlen bei dem Abtreibe^ 
procqfif atifden KonigL Freiberger Hüiten, vom Jahre 
1815 — 1831., von C. M. Kersten. Selir werthvoll für 
den Hüttenmann, mit Umsicht beobachtet und abgefalst. 
Find Tr^ehderdsohlen<taasse aus k Theilen koUensaa- 
rem Kalk und 1 Theil 1 hon oder \ 5 TheUen Kalk- 
erde und 1 Theil Thon, scheint durch die ^fahrung 
als die zweckmärsigsto eich erwiesen zu haben. 

XJnter den Kotizen des Yten Bandes machen wir 
namhaft: lieber die Aßchener Eiienmaney vom Her- 
awgeber. (In dieser problematiaehett Masse, welche 
bekanntlich die gewöhnlichen Beg)«tlto des meteocisoben 
Eisens ^ z. B. Nickel, Kobalt^ Chrom ^ nicht en^ 
hält, hat Karsten den früher von Altnheim aogpigäkeifeen 
Arsenikgehalt nid« wieder, aufiBndeakcSMMo. £a.wfife 
zu wünschen, dais Monheim sich : darübeff noA näher 
erklären mpchte. K;. fand in dem Aadwner Eisen, au^* 
fser Spuren von Mangan, ScbweMt f Imspkor und Siß' 
licium, nur Kohle i eine ZuaanunensetMng, welehe^ be*> 
sonders ni^cb der aontoelten. QuamMt Koki^i anttmei; 
Sien mit der dep weicbeti Gufsstaya tlUbeninatlmnit> 
Uebersifihtm^ der^ Berg • md Hmenmnmmeheä iVo. 
dukiioßenin der Pre^ß. ^iofuwckm'^umit ^JCäm^reeeh 
Sachsen indem JahreA&iO. MphubeiüeKee Verzeici* 
nifif der technüohen AuedtrUeke^ welche beim Bergbau 
in ßnglimd gebrSmchUeh $ind^ von^v. Oeynhween und 
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V. Declem. (Dat kleine Laxikoa Ut hodbt natzKoh ifoffr m/' mi^ ^nendUehes CMeimtutfi. \H mAx «r im 



bei der LektOre Eng^eher bergmänffifscher Si^hrifkett). "^ tron^icfa «ntAeckt, deeto aiehr VerborgteM ikidHiirir 
Veber die Umickerheii der gewöhnlichen Säberpraiei, in ihm. Schon der Untereehied dee 0Mbdpfei vm 
mitieiitderKupellaiionj venKersien (Technischrwieli- ,Seiij5pf^ fibi||rfaaii|{t hindeft deeeen ToltkommBe Er 



t%). AuGi«rdeqi eqjbalt d«r Ban4;nooh die BeeuÜMie 
chemücher Anqlysen mehrerer Sächmcher Mineralien 
van Keriten^ die von v. Dechen gelieferte Fortfetzung 
der übersetzten Verhandlungen der geologischen Ge- 
MeHtchqft zu London ßir 1831. und 1832. und mehrere 
lecbaiaehe Notizen von niederer Wichtigkeit von C. 
Losten, J. Ezqu^rra del Bayo, Reimbürger u. G.Reyie. 

Die Bilder und Karten in beiden Bänden sind überall 
fllnimnirt, wo dieses wesentlich zur grSCsem Deutlich- 
keit beitragen konnte. 

Es bildet dieses Journal im eigentlichen Sinne das, 
waa die I^ranz^sischeh u4nnales dei wUnes sind oder 
jnehr noch, was diese sein sollten, da die Deutsche Ar* 
heÜ die Französische Zdtschrift von älinlicher Anlage, 
wenigstens in der neuern Zeit, an werthroUem innem 
Gehalte bedeutend überstrahlt. 

Niiggerath. 



LXXIX. 

I^^g^ff ^^ chriaUcken Olaubenelehre* NeBst 
der Oeechichte dei IsraeUliechen Volks und 
einem Ueberblich der christlichen Kirchenge- 
schichte. Von Joh.Friedr. v. Meyer, Dr. d. 
Th. Kempten 1832, VIII. und 327 iS. 

Nicht ohne besondere Absicht scheint der Hr. Vf. 
den yorscehenden Titel gewfthk, nicht aber sein Werk: 
Inbegriff der christlichen DogmaUkj genannt zu haben. 
£ff. sMit) wie aua- aetnen übrigen Schriften liinreichend 
bekannt ist, -Mrf dem rapranaturafistkchen Standpunkte, 
Ton wAoliem aiu das Bestreben, eine Winenschqft des 
diristtteban Glaubens zu Stande zu bringen, das heifs^ 
die ehristliehen Dogmen dem Begriffe zu vindiciren, als 
ein efffolg^oses ^ersoheinti Unter den zahlreichen Stel- 
len idsa Baches sdbirt) welche dMie Tendenz ganz un- 
ifürholan avaspredien, brautht etWa nur S, 45. ▼ei^H«' 
efaeii x« weiden^^ wo es keifst: ,|Elno Beligion ohne 
Gihelmiiisse ist nicht md^l^^ denn sie betrifft das Un- 
sichtbarOi Eine Offenbarung enthüllt das Verborgenej 
kann aber nicht alhs offenbar madien, sondern bringt 
wtedenun Geheirnniise' mit. Sie vericüttdigt Gott und 



kerintnfls^ ntaihr nMsh dar Abstadd' des {^eädniei lÜi. 
sehen ^ was .aber die Offenbarung deutlidi sagt, dm 
sagt sie doch nur denen deutlieh, die den Veriuail 
dazu haben, und stufenweise nach der Fihi^eit df 
Andern redet sie dunkel. Verschiedeno Augen sehdl 
auf versidiiedene £ntfemttn|^ und wenn uns ^e Tbk 
•aufgeht, so sdmuen wilf w^kl in ein Geai^, .aW noA 
nicht in Schrein und Kasten , in FAchor ttid. Büdm^ 
am wenigsten den Bewolinem ins Hera« Noch ois* 
mand hat die Natur unerklärbarer gef updfii» . als der ib 
kannte und ihre V«rborgenlieiteli belauselit^; dieKückli 
kenner frAgon nicht 9 und halten darum, ätesl&r. Um 
-Was giebt es flberhattpf, das wir «rk&fefljn-jGj^^ 
Jede Erklärung ist nur ein neues Ratl&lC*'i^j|^ 
fsen 'Stets an Grundbegriffe, die uns; ^alig^}^4ipl-. 

ten", u. 8. w. ' . •» ' • -.•^v»'^*- 

Diesem Standpvnkte gemSfs kann ^ W^*^ 
^sm gegenwSitfgei nur den £wedE'lu^i(,i*damni|i|r 
wns der Geist glauben ioß, zu lehren^ vi'ii^jk^^^^ 
jenige , taas er glaubt ^ d h. die WahrlMif).; ^ l! ^' 
Christenthum in der Form der Vorst^ung.l^fl^M]«>i.' 
rem Begr^e nach zu erforscheni nnd so dest-'iMÄ^" 
telbaren Glauben zum wissenschaftlichen Ml|^*<i' 
erheben. Das Letztere ist aber doch der Zw€n| dir 
DogmaOh als \^lssens«häft. und die ' BeifrbelMUk J^ 
ser die Aufgabe, deren Lösmig die Thee|cij^e^ui|Mnr 
Zeit in Anspruch nimmt ' •: i *; 

Man konnte daher leicht die Frage aiifi^(eti,,w«i> 
che Bedeutung und welchMi Werth das"^ ErsÜidiMa 
solcher streng*supranaturalistisehen GlaubAislehreli, wi0 
die vorliegende, überhaupt ndch imboi, Jetst, wöte 
Btandptinkt) von dem aus sie abgefaCst werden, sell»st| 
ven de» Wissettichärt überwunden seL Wir mödiM 
die Antwort liierauf nicht so ungOnstig auslüdlen lassesi 
ids vielldeht von manchem, der von jenelU^ Fortiduilt 
der Dogmatik in unserer Zeit fib^zeugt ii^ gescUcirti 
Der äupranaturalismus hat gewib noch immer aieU 
tiur sein gutes Rebht, zu exislirM, senden es ist amh 
sogior für das Heil der 14i0elögie jedenfalls sehr e^ 
sprieislidi, wenn er auf eine so entschiedene Webt 
auftritt ,* wie in gegenwärtigem Werke. Der sVtag 
wissenschaftliche Geist in der Dogmatik ist ktder noch 
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jy*. «• JUeyery Lnhegtiff der elrütUclen Gkmhendekre. 
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UmgB wSAt so wrft tecligedniiigeii, iftb man wSnscEen 
■rikhli^ \mi dto idiarfe Henrortreten "dar supranattirft« 
Hnhih i M Bä«iMtii]ig kann dta nothwmdigm ProceCi nur 
hmMimaägai Denn der Süpranaturaliamue enthfih 
BlemeBte in sich, die, indem sie gldchsam die Reaedon 
nach der Revolution in der Theologie repräsendren, 
fltar den genannten Zweek von grober Wichtigkeit sind : 
efauDid bewahrt er, im Gegensats zum Rationalismus, 
4er die diilatliobo Dogmatik fast alles konkreten &!• 
hohes endeert» Bi» nMislen wesentlioh chiisdiehen, von 
dsr'Kirohe stets angenommenen Dogmen, und ist so 
gldchsam die SdiMdcammer, in welcher die dogmad- 
seben .Sdiätse, wenn auch einstweilen von ihm noch 
niekt ao verwendet^ wie sie es sollten und kSnnten, 
doeh wenigstens vor dem Untergange gerettet und auf 
db Naehwek fortgeerbt werden. Sodann hegt der 8u^ 
pmnaitaraUsmus in dem mystischen Elemente, das er 
von ^tersher Iberkommen hat, herrliche Keime der 
Spekulation — . denn alle wahrhafte Mystik ist spelni- 
latir ^d hat nur darin, dafs sie dies ist, iliren eigent- 
IUmAi. tVerth — ^ und es ist nur su bedauern, dals viele 
Sifrani^tttralisten jetaiger Zeit, im Gegensatze zu ilirem 
YeifMren, es sich zur Ehre und Pflicht machon, alle 
Mysdk au verlSUgnen« Denn wenn letztere auch eine 
untergeordnete Stufe in der Entwickelung der waluren 
Tbeoiogie ist, und vor dem Lichte wissenschaftlichen 
Erkitaiens lurucktreten mufs^ so bOdet sie doch gerade 
den l^ergang vom todten Buchstaben^auben zur lo- 
bendigen^ geisdgen Auffassung und Durchdringung der 
Dogmen, sei es auch in einer noch so abenteuerlichen 
Form. Es ist daher erfreulich, Ix^i unsenn Verf. nicht 
dfose Verkennung des Werthes der Mystik zu finden, 
wenn es S. 5. heifat: „Zum Glauben geliert eine ge- 
wisse ausgezeichnete Richtung oder Stufe dessielben, die 
■MB Mystik oder auch Tlieosophie nennt, und woV&ber 
tfie verworrensten Vorstellungen herrsehen. Weil un- 
awe BBtzeit ungläubiger als die Vorzeit ist, wie diese 
aberglaubiger war als jene, so hat man nicht nur Theo- 
sophie und.Mysdk oder Mysdoismus fftlschlich unter- 
acUedcn und mannigfach unrichtig definirt, sondern sie 
hiaimit audi tum Tadel gemacht, anstatt dafs sie ehe- 
dem ibk Lob waren« Mystik ist Geheimnlfskunde, Theo- 
aophie ist Gottweisheit, das bringen die Ausdrucke mit 
aidij und da wahre Geheimnirskunde nur göttliche 
Weisheit und umgekehrt srin kann, so sind sie in der 
That eins. Die heilige Schrift s^cht mit Ehrerbietung 



von der „Weishdt Gottes im Geheimnib'' oder mystf. 
sehen Theosophio (gefaefannirsvollen Gottwoisheit) , ala 
den Vollkommenen im Christenthum zuständig". Et 
«wäre nun zu wfinschen, dafs dies mystische Element 
im Werke selbst noch mehr hervortrete, — ein Wunseh 
der fireilich paradox genug klingen mag, dessen Erf&L 
lung aber gerade das Umschlagen der supranatoralisd» 
sehen Betrachtung der Dogmen in die spekulative, wlo 
gesagt, beschleunigen würde. — Endlich ist noch zu 
Gunsten der Supranaturallsten in Anschlag zu bringeui 
der firomme Ernst und die treue Anhängliehkeit an das 
Kirchliche und Hergebrachte^ wodurch sich ihre Schiif« 
ten in Ton und Haltung meist so vortlieilhaft ausseich« 
nen, wenn auch nicht geläugnet werden kann, dafii 
sich hier oft ein salbungsvoller Pietismus zeigt, der der 
Wissenschaft, wie dem Leben fremd sdn sollte. Al- 
lein solche Verirrungen im Einzelnen thun der Sache 
im Ganzen keinen wesendichen Eintrag. 

Diese Elemente finden wir denn auch in d« vor^ 
Hegenden Schrift wieder und ihr Vorhandensein ^ zur 
richtigen WOrdiguAg des Werthes derselben wohl in 
Erwägung zu bringen. Ref. glaubte hierauf um so mehr 
ausdrücklich aufmerksam machen zu müssen, um sich 
nicht den Schein der Ungerechtigkeit zuzuziehen, woAn 
er im Folgenden, wo wenigstens einige Proben aus 
dem Werke selbst mitzutheilen und einer wisaensehall» 
liehen ßeurtheilung zu unterwerfen sind, gerade solche 
Stellen wählt, an denen sich vorzugsweise die E3nsei- 
tigkeit des Supranaturalismus und die in ihm selbst 
liegende Nothwendigkeit, über sich hinauszugelien, 
aufzeigt. 

Zweierlei ist vornehmlich in dieser Hinsicht zu er- 
wähnen : einmal der Mangel an dialektischer Durchbil- 
dung, sodann der an historischer Unbefangenheit. 

Was den erstem Punkt betrUft, so ' sieht man wie- 
der in vorliegender Schrift recht deutlich die Unang^ 
messenheit der abstrakten Verstandesphilosophie und 
ihrer Methode für die Darstellung der Ideen des Christen- 
thumes. Die Kategorieen, die hier gebraucht sind, er- 
mangeln ihrer nothwendigen Begründung in der Logik 
und sind nur, wie sie sich vwrßndeUy aufgegriffen. So 
kommt es denn^ dafs überall, wo nur die spekulative 
Logik und die in ihr gewonnenen Begri&bestimmun- 
gen aushelfen konnten, zur „Unbegreiflichkeit'* die Zu- 
flucht genommen werden mufs. So bi^ginnt gleich der 
Abschnitt vom Jfe$en Gottes mit folgenden Worten: 



jfiib Awui von Gott einen Begriff (D^nitton) geb^ 
kdnoe, iet UWt die Fn^ge gewesen. Da wir Gett nicht 
tnllkommen erlcennen, und sein Wesen sich nicht, in 
nmiscblieher Vorstelliaig fassen läist, so IcSnnen wir 
Ihn auch nicht vollständig beseiofanen. Indessen ist je* 
des absolute Prädikat, welches wir ihm beilegen, fOr 
uns Unreichend, um ihn mit keinem andern Wesen su 
Terwechsehu^ ' Demgemäls werden denn auch die Ei- 
gensohafted Gottes nicht ab immanente Bestimmungen 
sefaies Wesens gefabt,. sondern nach alter Weise gana 
äuiserlich fieftea e^MMufer aufgesfthlt ; zwarheirst es: ^4^ 
Gott selksf sind jene Eigenschaften nidit unterschieden, 
sondern bilden als absolute Vollkommenheit ein verbun- 
denes Gonse; sie sind es nur nach unserer, Alles ver* 
eittzelnden Yorstelluiigsart.'* Allein in der Darstellung 
seftst kommen die 3estinmiungen doch nicht in Fluf«^ 
sondern bleiben einander gegenüber stehen, indem sie 
wieder via negaitanüf eaussaUtaiis und eminentiae ab- 
geleitet werden. Wir überlassen es dem Supranatura* 
lismus selbst, su entscheiden, ob er nicht in diesen Fun- 
damentftUehren seiner Dogmatik ganz auf derselben 
Stufe mit dem von ilun so sehr perhorresoirten Ratio- 
nallsmus steht Oder konnten Worte wie diese nicht 
m jeder rationalistischen Dogmatik stehen: „Weil alles 
Unsichtbare oder Uebersinnlicbe unser Vorstellungsver- 
mög^n übersteigt, so sind auch die reinsten Prädikate, 
wie: Gott ist ein (3ekt, nur von dem Vorstellbaren 
imd der Ausdruck von sinnlichen Ers<^einungen her-« 
genommen, indem es keine übersinnliche Menschen- 
i^aehe giebt (Geist » Wind u, s. w.) Wir kommen 
also bei den Begriffen (?) von Gott nie über die Schran« 
ken und Fonaen der uns umgebenden Natur hinaus. 
Unsere V^nniteUung von Gott ist at^M eine bildliche 
(symbolische) und auf Aehnliohkeit beruhende (analoge), 
also uneigentllehe , mag der Mensdi sich sdbst oder 
andere endliche Wesen und deren Eigen^haften dabei 
au Yergleiehungsmitteln nehmoi. Auch der Wdseste 
muls, wenn er Gott unabhängig von aller Form denken 
will, stiUschi^eigend hinzudenken: wohin mein Sinn 
nicht reicht,^ und so im Anschauen selbst wieder erblin- 
dan«'' In (Uesen Worten sind Vor$ieHnng^ Begr^ff^^ 
Sinn u. a. w# ohne die nothwendige Kritik gebraueht; 
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sungeben Isl^ daTs dia VesMeHaBg nnd dar Skm iMft 

Aber das Bildliehe hinausicommen, ab« es aoll ja eben 
in der Dogmatik ^Über dietVorstdlnag und 4m Säam 
seAs/ hinausgekommm werden. Pasu ist Owjlitjh di# 
ernste Besehäftigung mit der spekulativen Logik» db]rt 
die es keine spekulativ^ Tieahgie glebt, no4nrend%s 
das Verschmähen derselben bewirkt, dab & B. 8. 66. 
wiederum behauptet wird, das Unendliche sei unbegireiff^ 
bar: „selbstständig ist Gott, als der von keinem Andern 
das Leben empfangen hat, sondern selbst der. Urgrund 
alles Seins ist. Hiervon hängt seine unbedingte Ew^» 
keit ab, wonach er ist ohne Anfang in der^Zott «od 
ohne Aufhören, nämliüh ai(/* eine un$ uner/ifftiieie 
Weiiej da wir kein unanfängUehea Sebk «nd nur das 
unaufhörliche Zeitdauer, keine gotUiche Ewigkeit, vm 
denken können." . Hier haben wir gans die teUeeUe 
VuendUeUeü^ die allerdings ein Nichls, mr AästsakMn 
ist ; aber die Logik lehrt ebeut eine seiehe DnendHeii* 
keit, die selbst eine endttche ist^ da sie am En^chcii 
noch eine Schranke hat, aufgebai, und cur Wahrai Un- 
endlichkeit, die freilich nidit mit der VonteBung^ w«dd 
aber mit dem Gedanken erreieht werden kann, fortan* 
schreiten. Die Versicherung, dals das Letstexe unrnSg^^ 
lieh sei, muls so lange dahin gestellt bleiben ,^ bis der 
Versicbemde selbst auf den Boden der Pfailesophie tritt 
und den Gang der Logik vom Anfange an sa TerfoL 
gen, sieh nicht verdrielsen lälst. Nur wenn itm Lets* 
tele geschieht, kann das wahrhafte Leben in die do^* 
matisdien Bestimmungen gebracht werden; nur danii 
ist das Recht und die Macht da , die falsche Polemik 
der abstrakten Yerstandesphilosophie s. B. geges die 
Dreieinigkeit, abzuweisen und an ihren Platz za alsL 
len ; so lange dagegen bei der Darstellung ebm dieses 
Dogmas, wie bei unserm Vtff. (S. 75.) noeh nioht dia 
Kategorie der Zahl überwunden ist, sondwn noeh efaa 
numeriitke Einheit und Drdbeit statnirt wird, kann 
sich der Supranaturalismus geg^i jene Polemik, srft 
der er auf £^em Boden steht^ nicht mit Erfolg verdi^ 
digen und seine Glaubenssätze nur durdi dmi Madit> 
Spruch, dafs sie als geoffenbarte , dker unbegreif* 
liehe Gehraanisse nun einmd geglaubt werden enäen^ 
retten« 
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( Schlufs. ) 

Dodi wir missen es, des besdicaokttfi Haumat w^ 
fgna^lapM mit. diaaan Probeu ^W0tt4af laasan» und ba^ 
ball noch den zweitoi Punkte de^ wir oben ^rwäbntMi^ 
den Mangel an hücoruGher^ Unbefwof enheit, etwa« na- 
her SU betrachten. Dieser Ist es vorzQglich, der dem 
Supranatitralismui eine sebr scharfe , und wobl nichit 
jungerechte Pelemik von Se|teii des lU^nalsun^. s% 
gesogen hat, nnd wir £fiden iha leider aucl^ in gegMf 
iKrartigem Werke wiaden Da deqi Siipcanaturalismiif 

^nicht der Geist» aondem die Autorität die letzfe Instanz 
ist, so ist es sein höchstea Interesse« tbeils die in der 
Bibel in der Form der Vorstellung; gegebenen Wabr^ 
lieiten in dias^ Form zu belassen und die Yoistelluiig 

^^lß fi» Letztet, SU TertheidigeQ y^ «theiU die .«^rUtlicheii 
pogpien iiberham^, ^e auch .^enigen,. d|e an .den 
iVorten de^.Bibel nur ihren ^««güaij'jptfiiA^ haben und 
^di erst später, im Laufe der Zeit, in der Kirche ent* 
wickelten und au|bUdeU»>^ in der.Bibel .selbst, nicht 
e^a blofs impüciie^ sondern expbcäe wiederzufinden 
nnd nachf^uweisen. . Von Er^cxefn ist ein; mefkwürdU 
^ Bei$|i€{l^ dfe ^uffaiffung des Verfs* y^ den ersten 
iJLapiteln der. Genesis«, In.defaJÜJebefaiigeqmgi kundigen 
sioh .diese ab mythisch .a^ ^ud i^, ist 4^f ^yfga^edec 
Dogmatik^ die in diesen Mythen. iMedergeleg^ Ideen— 
Hiebt frtt^ich, wie nur zu häjuüGg geschehen ist, durah 
gpmjtincf.J^pr^cJM.D^i^g pi yerfluchtippii^ .sondam 
ihrem, sfi;kulativen.Gehalto;nach..si|i entwielqe^^ Unsec 
Ycfff. über, aus Stiiu^ vor der^ ^n^abma.Ton Mvtbem 
belä/st al^es. dort (^gebena ifi dem Berepch dar, yoriflel* 
lung und fixirt es tu iuSMrlieh#^historisehen Bc|^eiu 
heiten. Die Resultate, die er md diese. A^ise -gewiMt^ 
/sM. /. mi$€M*dk. krüik. J. 1833, L Bd. 



und welcboy (da obarakterifiisoh» naehgelaean ai wer- 
den verdienen, findeii sieh SL Xil fgg. £a heifsl doM: 
unter andern. :^^, War schon der. Leib des ngeuetteliaffa^ 
nen Mensehen unsterbiid», wie aus dem GegMMatz.däs 
angedroheten Todes erhellt, so kaiiB er nieht gleich dem 
unsrigen, nicht schweres Fleisch» wia dieses, gewesen 
^b^ -^ Irrt es uns^ et^a,. daia der unsterbliche Adam 
vegetabiKsehe K^et dbr Erde gsiiiefMi soUta, (wiewNiU 
.wir von der damaligea Vortrefliiebkeit der Ffiuuite 
Mßii Fr&cbte .keinen Begieiff habe»), so mufa es una 
auch irren, data Christas, ala er sehen Jurcb die Ye^. 
^wandehmg gegangen war, Fisch und Honig afs^ Wer 
gellte d»ch diesf» unsere, jetzige diierische Oekobemie 
idlain fiir.mdgüeh haltenl Wir reden. Itfer nicht uo^ 
at$&<)jUcher von der Grofiie und andern Y erhSItnilsen 
dea J^äj^wfiwKk Jlimbesi aber selbft unMC^ Zwei^pg». 
atfdt ist schwer dam ersten Menscban .beiaalagen, da sie 
/mbr iibel xu den fcosmisehw Maafsen pafiH, von denen 
9ben die Beije war, und die der Mensob« sei ea auf 
welche Art .es woUa, noch einmal su dnrehwandem hüt 
(Ps. 6, 4. Ygl. den meikw&rtfgM Wink.Offi 21, 17.). 
i^dain MJM #l»e|r,;uini hemaob «AK Welh.mü'ih«w 
hMm^ Stittef zu beauehen ,' die sie* in der SeboUe 
klebend niclit wohl erreichen konnten} also aiu(a ihr 
Ldib auch einen gewissen Grad von Leiehligkeit ge^ 
habt h^bfnvnd konnte .woU biüin vM . keinen .Thte 
ufaartroffen wai^den, daa aie hehermibhaii tOlUßmi imm 
sonst, war: der Adlep mitakUKar' «k:aia". : Aislob dw 
Blenseh .niebt noch ji^Mk Jiaeldem' «rljetn ab^isdiMh» 
Leicfatigkait verloren bel,;*machti|^ dU deC ÄdBet wire 
und ihn niobt mehr behecraehen aeflie(^Ja, dec Yert 

y#gß)«bi}iett (S^ 1?00. ^yfgWtwgB*» awi<ttR;. »W i m 
und rNhnet tfan o#> im VithrspHt^AtjniitkJlßK] Gmisi^ 
ajoan FiejUeff an^ dafii ,^ as'siiclit lungiK &ya4 «IMil 
an e^n, weil .er aehoft hier sieh artbst veThnnale^ alh 
Wy TWMWhUth amek .mqfmgaym S^opümgaMblMtbi 
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die TMere nach ihren Eigenschaften heneanen eoQte, 
und jedes von einer sichtbaren G^ülfin gegleitet fand. 
Gott erlrannte das Nichtgute an , das nicht ,von ihqh ; 
Sonden) ans Adams abwegigem Verlangen entstände^ 
yiBOt (dinn fsin Wifl^ war frei), und lieb in ejnei« ti^ 
, fen Schlaf dem Adam swie andere Grundkraft (Seite, 
nicht nothwendig Ribbe), die weibliche, entsteigen^' und 
bauete das Weib daraus , dafs es von nun an sichtbar 
um^ ihn wäre. Vermuthlich nicht das Weib wie es iit''. 
/ Wir fihmi «(bsichdich diese Stellen an, w^il an 
ii»eA ffeoht' deutlieh wird^, wohin in uH9trer Zeit iaa 
atane Festhallen an der biblischen Vorstellung fuhrt. 
Ein. gan» anderes ist ein soldler Supränaturali^us in 
alterer Zeit, in der Zeit der Unmittelbarkeit, wo Glaube 
und Wissen nodi nicht zum Bruch gekommen waren. 
Dort hat er nichts Anstofsiges, weil ^r, in seiner TJn* 
hefongenhait, se^ft nur aU Fortsetrang und weitrte 
iAuabüdung der bibllichen Vorsfellungen erscheint* Hi^ 
idber tritt er in beionfiie Oppontian gegen die unwide^- 
leglichsten historischen Forschungen der neuem Zdt 
Was kann es helfen, wenii der Verf. S. 120. sagt: 
„Es ist in neuem Zbiten bdiauptet worden, die beiden 
-eniteli Kapitel der Genesis seioi unabhängige, ^dnandier 
^viderspre^ende Fragmente sw^ier Verfasser ; nach dem 
eisten Ka^tri sei^n £wei Menschen verscMedeMn Ge- 
adüeciils auf efaimd erschaffen worden j liach dräi zwei* 
ten sei . euerst der Mann aus Erde und hernach das 
Weib aus einer Bibbe desJffannei gemacht worden. 
Kach der Oberfläche scheint es also zu sein-. Aber 
4nxä halt- die vermdnken Samader des Pentateudi fiir 
gar: sc thodehf^ dalir sie an die Spiue ihrer (»esdiichta 
^nen unvereittbarefli Widerspruch [dies ist Im' HShern 
ISsnne aber durchaus nicht notfaig anzunehmen] gestellt 
haiien sollen, und begreift nicht, dafs wenn Moses durch 
'4len ^heiligen * Geist d«t^ Verfasser der ganzte Geilesii 
mmii tmA da das' N; TeiAament nach denlT Munde dk 
flarrti keihen «kiMsiihett DateUblded - z wi^ev ' dietfett 
IMm Kapiifefeitlahrt, ea sehr JaebgehMfii war, te erl 
•lim Kapitel die £rdicb5j[»fang tbei%äupt einsc^iefslüdi 
dis Menschen ^libawaiten aber 'die des Menschen ini 
«Mderhalt misinaJberer AMflikrang ««► esza&teir, M a^ 
Mi^vai^aiids» tiboUiM^ Wha'kButteti MiahtC 

spriahe' hidfeii^ • wi^ divser.^(S; ili2«>^ 'i^tifei fia:ekb ISiu 
kliifir 4itaM3iti1bl|»raus Irypecbftisdie [waritta aMfawcAdlg 
%p#l*etMieief ] Philosopfattae und MstheB ; 4dcr -wHi^ 
Erklärer steht, wi^ aie es ftt^braä und« in* d» eüstMt 
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ChristenbHt s^en^ was unter diesai RSthseln verfcorgan 
i V*; odi»r: „wer uns mit dem Vorgeben Ton Orienta- 
tsdien Mythen absprisen will» der hftte sieh^ daCs er 
nicht. Ton jeneni ktetlichen GenuTs {[vom Holz des Le^. 
ftvsns.im CiuradLeiie GiitteiiQ ausgescfalossen werdet Sie 
wahre Dogmatik hat vielmehr die Aufgabe, alle jene 
Forschungen in ihrem Rechte anzuerkennen und ihnen 
dies unverkOmmert zu lassen^ g^ade aber dadurch zu 
b^eweiscn, daCs der Geiit der VVahrheit nicht vom Buch- 
Stäben abhängig ist. ' 

Wie sehr der SupianatnraUsmus aber das Letalen 
jrerkeqnt, zeigt ai4b»;trie gesagt, auch nach da(i% 4als 
er noch, immer wieder^ Stellen des A* und N/ TeMH 
ments als Belege f&r Dogmen anführt, die für ihre Wahr- 
heit einen ganz anderen und festeren Grund haben, als 
j^en von der unbefangenen Exegese Ifingst untergra- 
benen« So wirA beim Verf. nobh imiher wieder die 
Stelle Gen. 3, 15,- so werden die bekannten Psalmen u. 
s. ^. auf den bfitiforlsdien Christus bezogen i und S. 83. 
heilst es ausdrücklich: „wer diese Tiefen der Schrift 
nicht «kennit , ist schnell bereit , Erklärungen zu ma- 
chen, die so unpassend wie mogKch sind, z« B.der 
Psalm [der zweite] sei ein KrdhungsUed auf einen 
irdischen Könige der, ^Is Statthalter Gottes, Gottes Sohn 
genannt werdö''. Wfir verkennen gewiTs nicht die Qrols- 
artigkeit und Tief6 der Anwendung solcher Stauen 
auf Christus , mil dbr ja das N. T. selbst vorangeht; 
allein sie in dem Sinne VFte der Verf. noch jetzig der 
luBit0rischen Aufftissutig^ gegenüber,^ gtdtdhd madten zu 
Wollen, heilst' die absolute Wahrheit von Aeufsedidiem, 
EufäHigem , abhBngen lassen. Somit wird durch da 
solches Verfahren der Wahrheit mehr geschadet, als 
genOtzt; denn der Schwache, welcher wahnt, jenes seien 
Stützen^ auf deiien das Gebfiude des Glaubens ruhe, da 
sie dodi ielBlst' ntnr im G^bäudd lehnen, wird geflis- 
SMtfich'ln diesem Wahne abhalten, -uiid verMtet, äi 
glauticln,''dift1&, wenn'Jeil^e'ri^eh, das I9ebäude, welches 
dc^ iVäfatllch \>hhe ify W genu^ steht, sähst ersch». 
tert sei.' 'In dieser Beziehung gut hier ganz- das: mg 
mmiitm- j^oBat, nihil p$i6bat; diinn es wirÜ so der Gmnd^ 
«er 4^eMäji^ Wahrhltfte isii wdl « Bogt, 

flät^ äuTs^Kcb^ ''GrQhden ^cööMinfk^ Oto iä' säHer 
WüfcOa'hfer^^Mzt, Wv^er die letatertn ängstlich 
anfihr^ enregt Mi dem 'Söhw^^chen din Verdacht dafs 
di^r-MMeire^ fBr sitib fühtn nicht genüge. Zu: einem sei- 
diaa in dar ^ 'Thal •gtftfMiäHeii Sti'eben kann auah Ate 
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tlk ab 4urdiAiiS useiDbl erkwnt liiid, dogttatisohtf 
awwke ««K«i «iiie« .wemgaUiui fMlcäre £xbtmx sL> 
ijhrni Xtt woUm. Ein atrkw&rdigM Beispiel iuetvon 
iiebt der Vetf.« Indem er di» Uudidieit deir l^teile 1 
Job. .5» 7. iMch' in Zweifel nebt, und (S. 77.) sagt: 
^Baa aiiedr&ebliehe im ^1. Brief Jahaouüa: drei aiad dia 
da zeugen, iit das berShmta Kreas der Kritik^ abet 
troit aller Verucbwung^ da& die. Worte: im Hindielu. 
M.\9,% Aiiteig«sebi>b^.aei«%> die* Jetst beinahe sur atHnd- 
liaften Tradiliim der Sehole gewmdett ist, ziehen viele 
Cemier de^ Blbabextes mit Beefat vof^ eine sureilassi-^ 
gere Entscheidung. abcawarten, da die Gründe fär die 
Echtheit noch bd weitem nicht widerlegt sind, n. a. w." 
Sehliitim »tände ^, wenn die Wahrheit des IXogmaa 
iFen «dar D;r«ein|gk^it irgendwie von dieser, wahrsciheüi* 
Ueh fiir. ddn. Verf. .neeh Umge nnabkibenden Entsdiei« 
dMg i^nge! ' 

Hier muTs Bef. seine l^ursen Andeutungen zur'Be- 
oirtheilung des Buches abbrechen, da ein weiteres Ein- 
geben, >p vA» einen Beridlit über die demselben enge« 
^ängfe Qei^hJMshte des Judeathumes und der ditistli« 
eben. Kirche der Bfimn nicht gestattet . 
. \ G. Billroth. 



LXXX. 

1) M. Fabti Quintütam de imtüuiiane aratoria 
libri duodec^m. Notas mqaimatn parißm cri-^ 
Uca9 ^djedt Aug. Ootth. Oernhard* Lip* 
siae 8umptibu9 Teubneri 1830. 8. XXV L u. 544. 
Catfigenda et Addenda 8. 545—616. 

9iJ M. JFabu QuiMitiam etc. Ad fidem codicum 
manuscriptorum recensuit Carl Tünoth. Zump- 
tius. Adjecta est rarietas scripturae Spal- 
dtngiafiae et brevts annotatio critica. Idpsiae^ 
1831. Sumptibus VogeUi. 8. X. u. 621. 

3J Üf« Üabi Qjumctüüuu Institutionum oraioria- 

• 

,^rum lAent.X Demto reoognitus et annota^ 
tione critica et grammatica instructus a M. 
Christiano ÖotÜ. Herzog. Idpsiae sumpti- 
bus KoeMeri 1830. 8. XXIIL u. 140. 

Die Litteratur des QuintOian hat ungeachtet der be- 
deutenden Stellung, welche dieser Autor sowohl in der 



l^atfaütät des sflbemen Zeitalters ab in dem Gebiete der 
gesammten Rhetorik einnimmt , in der neuesten Zelt 
nur 4>ttrsame Pfleger gefunden, wfthrend der fleifs und 
die Predutctionsknift der Philologeii, extensiv wenig, 
stens, eher zu* als abgenommen hat Um so auffallen« 
der aber mub diese VemaehMsilgung sein, da durch 
das .Erscheinen' dea Sten oder Supplement - Bandes der 
Spaldingisehen Ausgsbe vonZumpt t829. die kritiseheil 
Vorarbeiten derHauptaaäie nach für ^ vollendet ansuae* 
hm sind, und für die Kritik tmd Interpretation des Qufau 
tiUan ebi so sicheres Fundament gelegt ist^ dals auf 
demselben der noch ndthige Ausbau mit leichterer Mühe 
aufgeführt werden konnte. Am meisten wurde seitdem 
noch, wie yon jeher, das lOte Buch bearbeitet, so» 
Theil mit einem pädagogischen Zwecke, wohin die. von 
Ref. anderen Orts angezeigte 2te Ausg. von l^clihoff, 
Glossen 1830., und eine neue Edition von Augustif 
Helmstädt 1831., gehören ^ die wir wegen ihrer gerin- 
gen EigenthOmliehkeit hier unberöcksichtigt lassen^ und 
in unserer gegenwärtigen kritischen Uebersicht nur die 
in der Ueberschrift genannten susammenfassen » 

Mo. 1. Die erste dieser Ausgaben wurde gleichsei« 
tig mit dem Sepplementbande eu der von £palding ge» 
druckt , und obgleich sie selbst erst 1830. ersduen , so 
konnte doch der Hr. Herausgeber, Wie er su seinem 
Sdmterze in dem IVeoesuifei der Corn^en^fa und Ad* 
denda bemerkt^ keinen Gebrauch melur für sich von 
demselben machen^ w^halb er sich genöthigt sah, jenei 
seiner Ausgabe hinmsufDgett, um ihr wenigstens durch 
einen Aussug des Supplenlentbandes einige kritlsehe 
^3odeutung *%u geb^i. Hätte Hr. Ge^mhard sechs Mo« 
nate mit seiner Ausgabe gewartet, zumal da dl» bafdige 
Erscheinen der Zumptisoben Supplemente mehrmals 8f* 
f<mtlioh angeseigt wAr^ so würde er sich jenen Scinnem 
haben ersparen, lind e&ie neue Textesrecension Q.'a- 
geben können; so aber Iconnte'er nur die Spaldiitgsche- 
Ausgabe wiedetrholen und einzelne theOs gesammelte,- 
theib eigne Bemerkungen und Abänderungen hlneufft** 
gen, bei seinen Hülfemitteln aber an eine gänzliche Um-' 
arbeitung nicht denken. Seine Bemerkungen Ifeschrfin«! 
ken sieh nur auf die Stellen, wo- er Anstofs ni&m, und 
die .er durch eigne oder früherer Interpreten Hülfe auf* 
Bubellen' hoffte, wobei sich Studium und Kenntnifs 
seigt. Aber wir vermissen Klarheit, Bestimmtheit und 
vor Allem einen sichern Plan; sie gleichen melir, waa 
leider bei den gegenwärtigen philologischen Arbeiten 
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Udb^rkttid uiawut, den turontoia risd w fc BeiMricuigM 
ffaits Broailkii) itm mr Aiuarbcitiiiig bcstliunU ut, ab 
dfitt ErVtlitMmgMi dimU« 8tdl«ii miim AttUmi «ad 
noi^ einei Aaton, dtr durch di« Schönheit und das 
EImmimIs i6fai€r EHktioB «iiMi jadtii» der Hand loilegt, 
Ihn ku erläutern und in «einer nrsprangliehen Reinheit 
wiederhersnsteUen I schon durch die Autorität eeinee 
Namens, zu ähnlichen Tugenden verpflichtmi sollte. Das 
BMlhsaüe Studium kritiseher Notea kinia aber dem Le» 
nur vergolten w^dea durch Leichtigkeit der Ueber- 
Sdiärfo der Beweisföhrtuig und Erreichung eines 
giaddicbea Resultats; wo das letste nicht gelingt, müs- 
sen Wenigstens ^e beideii ersten Eigwschafiten vorhan- 
den sein« Was femer das Quantum der diplomatischen 
Zeugnisse anbetriflfl', so mub entweder die möglichste 
Vollständigkeit 9 welches indels das Ziel des Editors 
|ucht wv» oder^ bei ein« Auswahli nur Entscheiden» 
des gegeben werd^nj dock hierin konnte Hr. Gemliard 
das richtige Maals nicht finden, und namentlich ist er 
auch nicht frei von der leidigen oder übertriebenen Ar- 
tigkeit, ^uf die neues^n Produkte, wenn sie auch gans 
Werthlos sind, wie Laaemanps Abdruck de$ UuintOian, 
eine unverdiente b^ite Rücksicht su nehmen, wodurch 
ifiel^ natadose Anmerkungen entstanden, wie a. B« & 20. 
9U /, 4, 9. acr^resi anmum und viele andere, welche 
durchlesen und durchdenken su sollen eine unverant- 
wörtliche Zumuthuug an den mit den Ergebnissen der 
Litteratur jetst so überschütteten L^er ist. — Wir 
müssen gestehen, dajb durch Hm. Gemhards Bemerkung 
geil im Qubit., wenig auf^heUt ist, was früher dunkel 
war, und dals die Früchte seiner Arbeit mir an sehr 
wanig^n Stellen, die wir unter Nr« 2. angeben werdM, 
bt^ucbbar und C&rderiich sind; insbesondere wundem 
vic uns, daTs Hr. Gernh. nicht an mehreren Stallen An» 
jltofa nahm, oder wir bedauern vijümelir, dais. er una 
nicht sein Yerständnifs deijenigen Stellen, wo er kei- 
nen, jeder aber grofsen Anstofs fand, mitgetheilt hat,, 
ipdem vielleicht gerade durch die Einsicht, die er uns. 
vorenthalten, mehr Licht, als durch die, welche er aus- 
gesprochen, über Quint verbreitet wäre. Denn die. 
schwieligsten Stellen sind meistens mit völligem StüU 



schwei g e n fiber^aiigeB, wie s.'B* ^ aste karima||itHa 
des 8. Buchs Kap. 6. {. (M. 33. 42. 44. 57m die wir 
deshalb herausheben^ we^ Hr. Gemh. (Br diiae geradi 
an dem Dr. Heiniseh in dem Pfogr. das katlioi G]pm* 
nasU SU Glatt von 4838/, was dnroh Pinsgem Eee. la 
den Jahrb. f. PhiL u. Pid. XZJ, 2. sur allgamelMrea 
Kenntnifs gebradrt worden ist, einen nidit gans sa 
tbemehenden Yor^biger hatte. 

hl den Add€ndi$^ die an einem besonderen HeM 
herangewadisen dnd, ist 'mrar' mit Hülfe von Zuuf tt 
Vorgange, der &st nur caDDeipirtWild, Manches ergäait 
und naehgehoh, das Brauchbaae hiervon beschränkt sbh 
aber nur auf folgmde swai Steilen: F, 7, 11* turhmi 
tur etiim \te$iei) et m pairmnk ähtrnie partü tads* 
emmtur im la^u'en^ij mit ein^r lelehten Emendatioa. 
Die besten Mss. näadfeh gaben «WaamHir, sugMoh 
aber das. ginilieh eaMallte m kfhiP^ ' so dnfii hier ffie 
Codd. zweiter Klasse, Guelf. und Amb^ 2. Ais lUd^ 
tige in «s hqueo eriialten au habten scheinen, worin & 
m laqueoä erkannte. Die Vwfg. Ist imämmtg^ «s /s- 
faifma^ schwnrlfeh mSi&te sich alber der ^ng. /«jaresi 
in Obeitragener Bedeutung anders finden aki au der 
einen bis jetzt bekatnten SieBe Cfe« Cte«. 29, 83. ne- 
que aeqidiaiem rei verbi laqueo eapi putas opor* 
terej weil hier wegen des Zusatzes verbi der soait 
Übliche Plur. nicht möglich war. Eine Analogie hat ditf 
Lesart G*s. in der Redensart in erporem indueere s. B. 
(Xc. Offi J/J, 13. identem in er rarem altemm in- 
dueere. — F/, 4, 14. Nonnunquam tarnen eolet koe 
yuoque esie arüi genui, ut quaedäm in actioi^ diahu» 
lata tuiüo in altercando frefferantar^ inofinati» enp* 
tionibne ant incunioni e^ imidiie factae tjt- 
millimum; so den Codietöm. die U«r saiir venuntal» 
tet sind, am nächsten, und G. bemerkt ^f^eu pZumfiio 
legendum videtur et inop. erupt. aut ex imidiU 
incursioni fiat simillimum*'. 'At wn opm ett 
tantu mutandi andaciä. Haec omniä inopin. <— #^ 
millimum nmt tanquam apporitio verhomm artit 
genu$\ Vielleicht llerse sich durch die leiehie 
Aenderung nmiiUima der Reriodd noch mehr RundoDg 
g«ben. 



( Die Fortastzong folgt ) 
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IJ M* Fabü QfäüaiUam d^ imHtuttane oraUrui 
libri dttodecitn. ^NoiM maafimam partem eri- 
ticas adjecä Aug. Gotth. Oernhard. 

2J M. Fahii Quintütani etc. Ad fidem codtcum 
manuscriptorum recensuit Cor. Timoth. Zump^ 
tius. Adjecta est varietas scripturae &palr 
dingianae et hrevü annotatio critica. 

3J ]ML Fabi Qf$mctäiani InstiMummn oratoru^ 
rumLiber X Demuo recogmtus et annota* 
tione critica et grammatica instructus a ItL 
Christiano Ofttl. He rzog. 

(Fortseiziuif .) 

Obgleich nun freilich Hr^ G^nfli« bedauert, dafe er 
nicht mit HOlCe des ii^it grolsisr Mühe und Anstrengung 
gearbeiteten Zumptschen Supplementbandea selbst ohne 
grofse Anstrengung eine neue Textesrecension habe zu 
Tage fdrdem können, so murs sieh doch schon ein je* 
d^r, der den Arbeiter seines Lohnes Ar werth hält, freu* 
en, daÜB nicht ein Fremder in sorg^ser Mnfse die kaum 
gereiften Fr4Aehte eines Andern abgf sticht hat, um seine 
Sciieuren .damit zu f&llen, und durch den'£rtrag davon 
sich auch wohl ganeine EhrensSule zu errichten. Aber 
auch tOr die Wissenschaft war es wichtig, dals der 
Herausgeber des Supplementbandes, der, abgesehen von 
seiner sonstigen Stellung in der Wissenschaft, mehr aU 
jeder andre in den Gegenstand eingeweiht war, eine 
'neue Recension des Quintilian vornahm, wie sie im 
Jahre 1831. vom Prof. Zumpt erschien, 

No. 2« Das kritische Yerfahren des Hm. Herausge« 
ben ist durch seine früher erschienenen Textesrecensio* 
nen des Cmrtiu9 und Cicero «s Verrem im Allgemeinen, 
schon binlangliuh bekannt, und in Betreff des Quinti« 
lian noch spezieller,« sowohl von ihm selbst in semer . 
Vorrede zum Suppleilientbande, als auch von uns in. 
nnarer frühereii Anzeige desselben auseinandergesetzt 

Jakrh. /. wis$en$ek. KnHk. J. 1833. 1. Bd. 



worden» Er «scfaicfcf daher seiner neuen Ausgabe nur 
eine Bpütala voraus, r worin er kurz seine Grund- 
sätze angiebt. „Er habe, sagt er» mit steter Aih- 
gäbe der Spaldingschen Lesart, den Text auf die Au* 
torität der besseren Codices, vorzüglich des Amörona^ 
mui. i*y zurückgeführt, nur, wo keine andere Hälfe war, 
seine oder Andrer Konjekturen, mit Bemerkung zugleich 
der abweichenden Lesart der Codices, in den Text ge- 
nommen, und die noch unerklirbaren Stellen, deren 
eine nicht Ideiae Anzahl übrig sei, durch ein Sternchen 
bezeichnet^ ^^quanquam^ um mit seinen dgnen Worten 
zu reden, iexcenUei (nee gloriandi causa dtco) eerha 
wieris scripioris secundum eertissimos festes emendare 
mobis licHif*. Und in Wahrheit und mit feröberem 
Rechte als der scharfsinnige aber auch in der Verwal* 
tung Utterarischer Schätze eigenmäefalige Beatley zun 
Horaz sich rühmte, konnte der Hr. Herausgeber sagen,N 
dab er seaeeniiesj und mehr denn sexcenties durch 
eine weise diplomatische Kritik den Text des Quint« 
wirklich verbessert, nicht blols verändert habe. Allein 
im Isten Buche kann man 325, im 2ten 196 meistens 
unzweifelhafte Verbesserungen, und so in gleiehent 
Mafse bis zum 8ten Buche zäUen, von welchem an die 
Spaldingsche Kritik auf sichrerem Fundamente zu xu- 
hen anfangt, auch die Httlfsmittel bald durch dib grofro 
Lücke im Amb. 1. Uire Hauptstütze verlieren« Ob diese 
Lücke der noch nicht verglichene Cod. Bambergensis^ 
auf welchen der verstorbene Sarpe grofse Hoffnung 
setzte, und von welchem der Herausgeber in einer kur« 
zen Note am Ende des ganzen Wearkee nachträglich 
redet, auszufüllen im Stande sein wird, ist uns sehr 
zweifelhaft geworden, nachdem es auch uns vergönnt 
war, eii^e genaue YergHchung wenigstens des lOten 
Bucl^, anzustellen, wobei der eigentUehe Gewinn ;swar 
gering war, aber doch nicht ganz fehlte *}• Der Co«* 



^) Z. B. Z, I, 88. hat dieser Cod. aUem Uueiwm futäm in 
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dex seigte sich sehr kominipirt, und gehört offenbar 
dem grofsten Tbeile nach zu der ältesten Faoulie, ichehit 
aber von ganz unwissenden Händen und aus verschie- 
> denen Codd. abgeschriet^ea. zu sein, da jder Text^ meir 
stem nft dem Turfif und Iflor., st^nwiibie JJkdooK n4t 
äea Codd. der 2ten Klasse fibereinstimmt. Zwischen 
den Linien befinden sich häufige Korrekturen, von einer 
andern ebenso unwissenden Hand, die meistens aus ei« 
nem Codex der 2ten Klasse herrühren, wo aber ein 
■olclMf. atlbtt cum Grunde liegt, lahireieherwerckn und 
genau die LeaartMi dev Turio. und Vlo/t, enthalten. «^ 
Was sich ntei mit Hidf e - de» früheren Apjpäüatir mt 
Wiederhersteihmg des Quint hat thun lassen, hat dl« 
ZuaptBclke Ausgabe gefeistet: de^ Text des Quint. ist 
aeiner ncspiQnglteliaa Gestalt ud Reinheit so nahe ge» 
bracht, als es möglich -war; und da nur weniges Ein- 
zeine vom Hn» Herausgeber flbersehen ist, oder ünsre 
Zttstimnnnlg ^idrt «rkalien kann, so mefaieki wir den 
Ailforderungenein^ wissensohalftllchen Kritik am besten 
eu entsprechen, wenn wir au der für jetzt möglichen 
Vollendung dev Texteskiitik beitragen, so viel wir bri 
dem genauen Studium des Quint, eu können glauben^ 
und hier efaia voUstähdlge kritische Nachlese dervoiv 
liogenden ^^ Ausgabe anstellen, ohne^ selbst sogenannte 
Eleinrgkeiten su ilberseben, wenn es überhaupt für die 
Wissensehaft gane zu fibersehende oder gar zn verach* 
tende Kleinigkeiten geben kann. Wir thtm dHes um 
so lieber, weil sich dadurch ergeben wird, wie wenig 
der gelelurte Herausgeber selbst nach der genauesienr 
Prüfung fdr Andre übrig gelassen bat, und dadurch dar 
kridsche Wertb seitfer- Ausgabe Unsem Lesern um B€^ 
einleuelitender w^den mufs. 

Um das Einselne besser zusammenzufassen, wollen 
wir nicht Kapitel für Kapitel durchmustern) sondern^ 
nach einander angeben, was nach der Autorität der bes« 
sercn ^Codd. 1} J¥t iie Pormehlehrti 2) ßtr die Syn^ 
tax 9 ^)ßtr diu V^rHändmfi zu ändern noch übrig 
gelassen ist 

Zuerst aba in der Form^dehre hat Z. fSr die Grfe» 
ollischen Worter im Lateinischen durchgehends die Ac» 
eusadvendnng n nach Amb. 1« auTgenommeta, daher Ist- 
naoh'derselbeu Autofitflt //, <75 i.S&craten ^t SoertC" 
tem^ IX\ iytA^^mehuon ¥t. mofosium zu sdireiben; 

heroii ^pioqtn OndiuM, vraa 2. durch Emendation aufge« 
nommeo hatte; Spald. htraieiif Codd. Tork. u. Flor. erw. 
Andere Beispiele werden sich im I^olgeadea ei^bea. 
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femer Pr. '6. p/eniare nach Turic. Flor. Goth. st pi^?^ 
wiorij zumal auch jMes die von Quint. überall un AbL 
ABrCompar. gebraudite Form ist; F, 11,39. nachFl^r. 
firaecepta iapieuUum st sapüntumj welche Focm die- 
ies Wortei b^^^uhit. ^itefliicfat Voi^m^, qpid vot 
Z., wo 9ie substantivisch ist, und sich bei Spaldmg 
nicht fand, aufgenommen ist (ef. /, 10, 15. II, 17, 28. 
Uly 8. 2.); noch weniger durfte Z. JT/J, 10, 52. indi- 
cum sapientum gegen die übereinstimmende Lesart im 
l^nic. Flor. Guelf. Carnj^. sapientmm stehein lassen. *^ 
In den Verbalformen muTste X, 1, 6&' pemMeruKt^ die 
bei Quint, wi0 bei Cicero und Cäsar entsdüeden vor* 
herrschende Form, statt peraiäere, und F, 7, 14. per* 
teverarmt st. peneveraverinty Beides nach den besten 
Zeugnissen geschrieben werden, zumal da Quint die 
kontrahirte Form im Perf. Conj. vorzugsweise liebt. — 
Unter ded Partikeln hat Z. nach den besten Codd. an. 
den meisten Stellen proinde fthr pefinde aufglommen, 
es mufste also nach eben denselben auch F, 9, 11. F, 
13, 58. Vlly 2, 32. geschehen; und wie Z. Oberall hii^ 
cule st hercle liest, war es auch VI^ 3, 89« aufzi^i^ii« 
men, da diese eiite Abweichung bei Quint nicht leicht 
denkbar ist, obgleich es hier Hur die Codd« zw^er 
Klasse' haben. -^ Ifierhe^ mochten wir auch die Schreib« 
art einzelner "Wßrter zielten, die Z. aieisit nach Aoe^I» 
abänderte, wiä er eonstant contio^ mMttiuty cemlM, 
qftattuor, quotient etc. schrieb, weshalb /, 10, 27. ess* 
eionanti, 11, 15, 2i. enuncmtlrir^ /, 4, 6. guicquäl ststt 
des entschieden QuintHianiseben 'quidqi$id nur ab fkuA» 
Ahler anzusehen sind. Wir Wfirden dem Anerik. 1. ausb 
gef<Jgt sein VI^ 3, 10. in lagona st Ai^evM ; VI, 3, 44. 
emaneupare, was auch Turie. giebt, st esumcjfitrfi 
F, 9^ 14. volfum st vubum^ 

Was zweiteiis'die Syntax und sunächst den^Ge« 
brauch der Pronomina betrifft, so ist J, 10, 34* tau ak 
len Codd. J<i fm^ari^ opinSo est nicht ndt der Valg« 
JEa 'vntgarif etc. 8«i lesen ( älmlich ivie F, 11, Z* U 
est induetiö. VII, 8, 2. id eHt fimiio. III^ 6, 2. et 
dermuty utrum id tit Statut ^ tm 4n eo Statut; ebenso 
//, 4, 35. in abhän^ger Rede aM^Iee fuidqmd legiü- 
thü obstet nach den Codd. dpft. st. älnkhe qaidf jsid 
ete.^ J, 5, 3. wird im Text gelesen ti&et enüs dit€* 
ans äii^n'oä proprium, tpeewsnmj suhUme^ und d» 
Variante cbenMW yrÄyirörfv was Amb. !^ aBelil hat; wk 
ziehen jedoch die Spsldingsche Lesart aKftid vtMT, ^ 
dein diese SteHe die einzige Sein wurde, wo Qunft du 
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GnoidjdafBr ibli Iricr Hlekt fiadett libt ~ rilj.2, 3S» 
~ aeeu$miorii €$i£j\fieermf äd q^idqnidja^itndwä 
€tmme ioaltre fMetmiur gftbe dM vmiZ. aufgenommen^ 
SMjtktia Sr^Utagt mt.md.quiigmd^.ifm rdat* f»i& 
f«tf finoi indeftiitte Sbiity dan «• alt Sabitanü nicht 
^»ur nkmiJa bei Quiat, eoiidetai anah. nivgiB&cb aonsl 
mit Sicbecbeit hat; alleStdlen wenigsleiiSy weleheFor« 
aeUim aal&hrt, -sisd entweder, in. den Ansgaben sdion 
geiiidtrt (cji ü ad de. Vtrr.IV^ 13.), oder doeh von 
aehwaaiMidM JUeeart, Andre aber, die davim handeln^ 
likhicenlDaine. anderen an. Nach daaCodd. aleo &it der 
Rdatfviatt' Objekt zu ^ffietre, welchee hier die Be«^ 
denUings ^^atlegen^ durch Beden durchführen^ wae 
eatfs^etelU iit' hat^ ^o: ^fde» AnAlägers SaeAe üi dar* 
znkgenf zu alten teekken Bandlungen henÜngUeie 
fhUndß vorhanden zu eein eeheinet^ Wegen der auf» 
ga$^Wn Bedeolnng ?on ^0icera verweilen wir auf 
FZ/*» 1^ 15. frimum eoneieiueham^ fuid uira^e pare 
teWaf efffearet tum per yuüL JKÜ, .1, 13. lade immo^ 
dößie pr^p^Munt^ eine pudare ajff^mnant; eefuüur m 
ii^ fuae eerium ei^. effici. noa potäe^ d^ormü pertü. 
nocM t# irrüae laher. — Vl,3j 13. alellte Z. die, theila 
dttrch ake Konjekturen , keKrumpiite Lesart ao wiedee 
her: Oeetmani vera tnrebue gtt tanta vü^ ut eaepe^ 
a^nti ea non indocti modo eed etüm rueUei ealee. du, 
eani, et in eoj. quid aUquie dtaerü prior; der Amb. U 
giebft ntelieb pridf die übrigen Autoiittten enter Kiaasa 
fU&l whr i^uben iodela hier nr veUttändigen Wie< 
darimrateUitng noch quod aliquu dixerii konigiren a& 
maae#ny da auf in eo sich nur ein Relativ«, J^ein Fra^ 
geaata beueb^i ' kann. — In der Konstruktion der Ce^ 
aus mochten wir dreimal unsetm Autor den AUat. vin* 
diciren: FXi; 10, 2. fuod idem aniinomia peMur ut. 
in antin$; IX^ 3^ fiO« niitmir hae fignrm non eingulie 
modoverhee st. in eingmUtf da in. keinem Cod. dn 
suhl, and ttnUehe Auelassungen von m, wie salbst im- 
der aw^Sten Stelle, bei Quint. gar nicht ungewohulieh 
sind, iif, U^ 4» 29. eadew^ plurihm Judiciis di* 
erneut FJJ, 3» i* plurihue legibu'e iiedem^ qmbue 
ßonjeeiura^ tenaiur (JinUito) %u d|^. m. *^ in VIIIj X 
11. illud observaiione digniue^ quod hie ipie hon^stut 
omakts pro maieriae genere deeet variatue stammt 
pro nur von Regius' Konjektur ; ornaiue maieriae .ge- 
nere variaiue ist indeb der Latinität nicht so fremd, 
da(a es eine Konjektur erheischte, t^fi IX^ 3, 36» va^ 
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rmtur caiiiue et generHue üeratio» -^ Dagegen 
sind vonZ. auagelasseaa Pra^oss. heraustrilen : /# 4, 5« 
ee/ eoladn omni itudiomm genere] II9 8f 2- •n aliud^ 
ad quo d (Z. a») wunueidoneue ett; iuno^esich leicbl 
eiEgebettda .Girunde verstirken auch hier noch die iku 
oberen« Femer bemdrkt Z. su F/, 3, 44. cum Brutuo 
in aeeueatione Cn. Pianei ex dkoiue lectoribui osien^ 
dieeet in der Note: Mend^tum videtur (ejr). Pühoeuo 
conjteit exeitaiie. Wir glauben aber keiner Aen^ 
derung au bedOrlen, wenn wir das analoge mtdire r^ 
ak^poo von Personen vergleieheD, und die noch älmll« 
diare Siella Cic* de Or. /, 30. extr. quod enim neque 
precibut unquam^ nee imidiando^ nee epecnlando ane-- 
fui pi^ulf mij quid Craaue ageret meditandi aut dt* 
eendi eama^ non modo videri mihi^ eed ex ejue scri^ 
ptore et leetore Diphäo euspieari lic€r€t\ id 
ipero no$ 0i94 adeptoe^ omntaque jam ex ipso^ quao 
diu cupimoif eognituroe. Endlich auch XJ, 3, 175. 
.äin nonhaec mieellue ^t paupereulut eummiua 
offve eoniraeta; foriie et vehement et latro ere- 
oia et ceneiiata voce dieendum e$tf mochten wir mit 
Buttmann die einstimmige Lesart der Codd. haec gegen 
die von Z^ aufgenolamene hoc vertheidigen, da sich das 
Voriiandenaein dieser Konstruktion dea Part. Fut. Pass. 
im Noaunat Neutr. mit dem Objekt im Accus, nicht ia 
Abrede st^en l&üif obgleich nicht alle gewöhnlich da- 
tSa aitbte Steilen (c/, Banishorns Latein. Gramm« 2le 
Avsg^ p. 6S00 diplomatiseh sieher sind. — Für den 
Gebrauch des Vetbl. w'ar JT, 7, 1&, sUtt der Aldina und 
fidgenden Editionen praeoopiantef zu erhakeni ricui in 
oogitatioM präecipimus^ was Stellen,. wie FtlS^S. 
ut praeeipit ApoUodorue «nd //, 5, 20. quemadmo*, 
dum Liviui praeeipit sehr ähnlich ist. Dagegen ist 
das Perf . aus Amb. 1. aufsunehmen F/ir,4^9. hie (näm- 
lieh Cicero in Phii. II, 25.) m •uilme eiiam oueur- 
rit (Z. eurrii)^ etmd itanmum non pervenit niiu ted 
iu^tu^ indem es sieh auf einen einzelnen vorher er • 
wähnten Fatt besieht. Auch aioohte wohl VIII, 3, 30. 
quod rei iiudioiui non verha reime aptavit^ ted res 
exirtmeeus arceeeit nicht gegen alle Codd. aptabii 
und areeseet su ändern sein, nach dem bei Quint nicht 
ung^faräucliliclian aaristiichen Gebrauch des Perf* Oif. 
F, 7, 27. VII, 10, 9. i, 3, le! SuppL, auch Walch zu 
Tac. Agrie. p. 105.) — X, 1, 2. qui auiem ecierit^ 
quo quaeqne eint modo dicenda, nüi tarnen in prodnctu 
paratamque ad omnee casus habuerit eloqueniiamy te* 
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kU eläUiu iiesaurü ineuhahit ist aus Cod. Bamlefg« 
iciet äufeanebmM ; die übrigen Codd. gdbeii $€wii oder 
ictuni^ und icierü ist Konjelctur. WsihrsoheinUefa ist 
evch noch ai qui st. gut atUem ta eraeadiren, da au* 
ües der bessern LatinitfitNJenes Aasdrueks, in ilen be* 
sten Mss. auiem qfti gelesen wird« Endlich schreibe, 
man Vy 10, 109. aus Amb. 1. quomodo iüf quod pro^ 
posuertmuif probandum; Z. hat proponteru. — Un* 
ter de» Partikeln endlieh ist aus den bestell Codd. Vy 
'IO9 49. die so hftufige Uebergangsformel praee'tpu^^ 
que tn eonjecturis st praecipue; JT, Bf2i.quamm 
nunc faciUima aut maxme /avorabäia bU et mos. 
oder Sps. ui max. su seteen. 

Betrachten yAt nun drittens noch> was mit beson* 
derem Einflurs auf das VAständnifs su ändefn übrig 
bliebe, so können wir hier^nur den Weg der kapitel- 
weisen burchmusterung einschlagen ^ und obwohl wie 
nur der Autorität der vorsügUchsten.Codd. folgen, so 
lassen sich doch jedesmal audli hier andre nnterstüs« 
zeiide Gründe finden. Demnach lese man: J, 4, 20. 
qttiipsum adhuc vocabulum ab appellatione deduce* 
reut St. dtdncerentt aus denselben Gründen, nach wel- . 
eben Z. /, 5, 40. haee tiria gener a deducunt quidam 
^ a soloecümOy und F, 10, 62. Cicero genus ei epeeiem — * 
laßniiione deducit^ et w, quae md ahquid eunty eub* 
jicit St. diductmi und didu&U Autnabm^ — i, 7^27. nach 
Amb. 1. fW quo (dem Wortchen cui) q. et u. €i e. et 
f. utebantur statt des eugleich unlateinischen q. et u^ 
ö. et f. Hieb» '^ Ili 3,6. quia plurimum in praeeipien^ 
do valet ratio^ quae dociünmo cuique plenittima est 
" St. planisr, wozu Z. selbst in SuppL bemerkt 9,JR^ 
tianem plenam i. e. juitUm^ abiolutam magü inielägo 
quam plan am «. e. aptam, *— IVj 3, 10. nejustum 
odertHi st der unlatein. Verbindung der beiden Adj. ne 
jüttum nottrum od. •— IV, 5, 4. 001141s tu re^irtfsi 
gratia no^äatü praectpitur st. praecerpüwi jenes 
Verbum hat Z. in gleicher Bedeutung VI, 2, 6. st« des 
früheren praec^Uat in den Text genommen, praecerpo 
findet sich dagegen wdter im Quint.. night. — Vy 10,68« 
nemo erü tarn inimicue Ciuentio bU iniquuSy ofagkddii 
dieses in den Edd. Ciceros selbst, woraus Quint diese 
Stelle citirt, steht — V, 10, 109. eic argumenta\tU' 
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peroaeua 9tmt)y mti providerie, tni rei adUbewia 
«^ nach den besten Codd.; Z. ptaeviderüy welches 
Veibum aulserdem im Quint nicht vorkommt. •— VI, 
4, 8. aiwqui et taeendwn erit eaepe et faiue wmio 
aeeedendumi Im nahm Sps. Emendation fiAni and. 
seine dgne efccredendum auf, jedoch ist aeeredere an 
sich selten und nicht Qnintilianisch, aecedere findet sieh 
aber ebenso an vielen Stellen unsers Autors , obgleieh 
nirgend weiter ohne Dat , was indeCi weniger gewagt 
scheint als^ obige Konjektw. •— F/J, 10, 10. nach And). 
1. und Flor, vkn eeniiendi pulmts i^enmrumy eolark sie- 
doiy spiritue meatumy ealorü dütantiamy quae tui 
sunt eufusque ingen^ti (y^teelcie JUr einee Jede» 
eignet Talent gehören**) - non dahit {medioue) in dieser 
sonst schön restituirten Stelle st. eua cufutque ttml m- 
genüy denn nicht eines jeden Anlage hat seine besoii* 
deren pubui venarum^ colorie modoij auf den Arst aber 
und nicht auf den Patienten müssen nach dem Zusan- 
menhange diese Worte besogen werden. — r/J7, Br. 
16. hoc itaque maxm^ doeetuTy hoc nulbte nin arte 
aeeequi pote$t y hie etudium plurimum adküendum tl. 
huie itud.i denn ähnlich geht gleich die Aede weiter: 
hoc eJterdtatia peiity hoc ünitatio; hie omnü aeU» 
comumüur. Wegen der Verbindung von hie und od» 
hebere vergL aber JlJ, 3, 106. hie veteree uriifieei iU 
lud rede adjeeerunty ut etc. «— tXy 3, 56/ Et dd- 
vi (näml. e:ctmpbm gradaiioni9)y Non ergo magi$ pe* 
euniarum repetundarum quam mofeMtaÜey neque maje- 
etaiii magii quam Flautiae legi»y neque Plau^ae legit 
magii quam ambitut , neque amUtue quam omnium k- 
gum est nach dm besten Mss.; Z. behielt- die Vidg^ 
Judicia perierunty tu der Spald. bemerkte: y^eervanrnt 
aliquot reeeutiorei Codd. ex Aquila Jbrioite^ Die 
Eede des Calvus^ aus welcher diese Worte sind, ist ao 
gänzlich unbekannt, dais wir nicht einsehen^ was der 
wlgkren Lesart vor der enteren den Vorsug gebeo 
aoUte, da diese einen an sidi vollkommen guten SIbb 
giebt — IX, 4, 42. si cadentia simüiter et emOitw de* 
iinentia €t eodem modo decünata fungantur , so fie 
Codd» und Edd. bis Obreehi encl; weshdb las ddier 
Z. decl. muUa funguntutf 
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IJ M. JFabn Qfimtiliani de mstüuttone oratoria 
libri duodecim. Notas maximam partem ctp- 
ticas adjecit Aug. Gattk. Oernhard. 

2J M. Fabn Qp$ntäiam etc. Ad ßdem codicwB 
manMcriptorum recensmt Car. T$moth. Zamp^ 
itus. Adjectm est rarietas scripturae Sptd- 
dingianae et brems annoiatio critica. 

3^ itf. Fahi Quinctiliani Institutionum oratoria^ 
rum Liber X Denuo recognitus et annota* 
tione critica et grammatica instructus a M. 
CkriaianQ Qotti. Herzog. 

(SchlufflO 
J, Spaldinj; bemerkt (reilich zu mutia: Dure W- 

deiur vacem Amh. 1«, aber aus einem reinen^ Irr« 
thume, da es sonst in seiner genauen Kollation die- 
ses Cod. mit der Ed. Obr. gewifs al| Var. lect ange- 
geben wäre. — IX, 4, 46. ^v^fibq est aut par^ ui 
daciylus: una enim tyllaha par brevibtis eii 
nach Amb. 1. und Almelov., statt Z. unam enim iylla- 
bam purem brevibus habet, -^ X, 1^ 13. sed etiam ex 
proximo mutuari libet, Z. Ucet. — ib. 26. modesto 
tarnen et circumspecio judicio de iantü virü pronun- 
tümdum e$i; Turio. und Flor, haben moäesta, Bamb. u. 
£d. CoL modesioj Z. modesie. ^ tb. Si. ut mihi npn 
hominis nigenio^ sed quodam Delphieo videatur oraculo 
Bei instütetwi Z. läfst Dei aus. — ib. 96. ei plen^ß 
est jucundäaiis et %ar iis figsaris et wrbit feUdssime 
audaXy Z. nach Spaldings K<»4« varnts^ was in dieser 
Bedeutung sieh bei Quint. nicht findet, und von Per- 
sonen fiberhaupt nur VJj 3, 48» in einem Scberse Ci- 
ceros, eonsians entgegengesetzt; dagegen X, 5, 3. ßgu» 
ras mtdias ac varias. — ib. 98. si ingenis suo im* 
perare ^am inätdgere mahisset^ welches noch die 
Autorität des Bamb. zu den altem enthfilt, soheint rich- 
tiger si$ temperare. (vergL Spald* iVbf« cr«!^.) — fti.llO. 
eui iania unjitam Jueundiias ßdif ut ^§a äluy fuae 
JßM. / srisffSfcA. Erüik. J. 1833. L Bd. 



exiorquety impetrare eum credas^ et cum transversum 
vi sua judicem /erat, tarnen iUe non rapi videatur sed 
sequi nach Bamb. und den Codd. der 2ten Klasse, wo- 
durch die von Z. aufgenommene Konjektur Fxotsehers 
«t st et vor eum enlbehrlich wird, die nur nothwendig 
ist, wenn ut vor ipsa, wie bei Z., fehlt — Jf, 3, 32. 
iVoM interim pigritiam emendandi angustiae faciunt^ 
aut certe novorum mterpotHione pridra eontfundaut, 
Z. conj. eonfunduntur. — XI, 1, 54. unde ie in 
medium tam iecura observaiio ariium miteritf Z. 
emendirt in odium. 

Wir haben hier zusammengestellt, wo die entschie- 
dene Autorität der besten Codd. uns von der Zumpti- 
sehen Kecension abzuweiclien zwingt, uns alles desje- 
nigen enthaltend , wo die Codd. zwar iibereiiistimmen, 
aber doch so Meues und Ungewöhnliches geben, da(s 
dessen Aufnahme in den Text noch genauerer Prüfung 
und weiterer Ueberlegung bedarf, wie: 27, 15, 21. in 
Qu's. Uebertragung der Definition des Theodorus Ga- 
dareus von der Bhetorik : Ars invenirix et judicatrix 
et enuntiatrix decente ornatu secundum mensionem 
ejus, quod in quoque potest sumi persuasibi/e in ma^ 
teria eivÜi st Yallas. Konjektur inventionem, obgleich 
sich sientfb nur noch findet Cie. Or. 53. naturalem 
quandam in se continet vocum omnium memionem 
anmut aur tum modo. — JTJ, 1, 4. ügura est-confor^ 
matio quaedam a eommum et primsm «e afferente 
raOomey so die beslw Mss.; die Vulg. seUebt hinter 
-quaedam ein -oratisais remeiSa. Bie Härte der Kon- 
struktion wird dadurch freOieh gehoben , aber Ist denn 
die handschriftliche an unserer Stelle so viel verschie- 
den von ib. $. ii. altera {moda)^ qua proprie ichema 
didtury in sensu vel sermams aliqum <« vul-gari et 
Mmp'Iici specie cumrmUonem4fi>atiaj dafs deshalb 
zwei WSrter von ganz uasleheren Ursprünge aufge- 
nommen werden mOssen ? und ist nicht zo^eidh zti be- 
achten, dals man bei Definitionen prägnante AüsdrädLe 
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)iebtM)ie Bedeutung von conformatio ,,Umgettaltung" 
macht freilich einiges Bedenken, älinlich scheint uns in- 
dels Cic. de Or. J, 5. quate (actio) vocü conforma» 
tione ac ^arietate modtranda eit. 

So weit soll unsere gegenwärtige Kritik der Aus« 
gäbe des Hm. Prof. Z, nur gehen, und wenn \eir tief 
in Einselnheiten eingegangen sind, so glaubten wir uns 
SU dieser Ausführlichkeit dadurch berechtigt, weil sie 
auf eine gewisse Vollständigkeit Anspruch macht, und 
die Texteskritik des Qmnt., so weit es uns durch die 
vorhandenen Hülfsmittel auf eine sichere Weise mog. 
lieh i&tj vollenden soll. Es bleibt z wa^ noch eine Nach- 
lese anderer Art übrig, nämlich durch Hülfe von Emen- 
dätiönen der noch stellenweise vorhandenen Korruption 
des Textes abzuhelfen, und wir konnten auch in die* 
ser Beziehung manches anführen , was uns wenigstens 
zur Evidenz geworden ist *), da aber jede Konjektural- 
kritik zu wenig Objektivität und einen zu weiten Um- 
fang hat, so wollen wir damit cUe Grenzen unserer Re- 
cension nicht weiter ausdehnen; nur glauben wir noch 
den Besitzern dieser sich auch durch Korrektheit und 
Schärfe des Druckes empfehlenden Ausgabe die ^i^füh- 
rung zweier nicht leicht zu bemerkender Druckfehler 
schuldif; zu sein: F, 10, 102. tVa ex antecedentibus et 
teqfientibui trahenda esse argumenta fehlt et junotis 
iuniex antecedentibusy und /X, 4, 138. conettandus est 
judex aut aliqna mdignatione compellendus aus 
Spaldings Ausgabe herübergekommen st. eomplendus. 
Ein gegen Gesners Edition sehr vermehrter Index no» 
minum propriorum und ein Index locorum a Quintiitano 
laudatorum, qui inveniri apud scriptoires potuerunt^ 
schliefst das Ganze. 

No. 3. Es bleibt noch übrig einige Worte über 



*) Z. B. JX, 4, 90. Mira tenet coelmnj mare clauei, urea mes* 
fem. Bie (hexamtter) retrertum fit soladeus. Itemqut » o* 
taä$0 rstro adfurtt inmttros: Capui exeruU mobiU pi- 
nu$ rspM^. Eine Stelle, .die bisher jeder Erklining ge« 
trotzt hat; auch Z. bezeichnet sie mit einem Sternchen und 
bemerkt zu adjuret: „verhum hoc emsndationsm de$idsrar\ 
Biese scheint uns gefunden, wenn wir» und nichts ist bei 
Qn's; Codd. in den letzten Büchern leichter, annehmen, dals 
rndjursi nebst den andern Seltsamkeiten der Codd. ans ei- 
n« Wiederholung der Selben üäso ret entstanden ist Aen- 
derl teaa mm neck {ismpte injlem^ue r, so eigiebt sid^: 
Iiemqu€ e sotadeo rttro tnmsirQtf wozu der folgende Vers 
den Beweis giebt, wenn man ihn umgekehil liest : RepetUm 
pinui niQbils txtruk caput. 
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die Ausgabe des 10. Buchs von Herzog zu spredien, 
woräber wir uns sehr kurz fassen können, da der Hb» 
Herausgeber vorzQglich einen pädagogischen Zweck ge^ 
habt hat. Das wissenschaftliche Resultat seuier Be^ 
merkungen und Emendationen bt uns, obgleieh vnx 
seine Ausgabe nicht nur durchgelesen , sondern aneh 
bei allen schwierigen Stellen noch besonders zu Rath« 
gezogen haben, bis jetzt wenigstens entgangen. Ob 
aber eine Farrago von kritischen und erklärenden Be* 
merkungen, die sich fortwährend mit der Entstehoi^ 
und Explikation verworfener Lesarten, zum Theil wahr* 
scheinlich nur aus Artigkeit gegen gewuse Zeitgenos- 
sen abmiiht ; eine so unsichere Baas der Kritik, die bald 
dem Turic, bald dem Guelf., bald der £4- Camp, will» 
kürlich den Vorzug glebt; eine Eonjekturalkritik, die 
Kap. 1, 104. in der bekannten dunklen, auf Taeitvs 
gewöhnlich gedeuteten, Stelle st Superest adhvc et es* 
arnat etc. als Emendation vorschlägt: Superior ei est 
etc. ; un4 ob liberhaupt solche zwar theilweis fliefsead 
geschriebene aber brouillonmäfsige Noten, wie man sie 
auf Jeder Seite liest, Schülern oder angehenden Plule» 
gen eine nützliche Uebung seia können, das bezweifdo 
wir sehr. Wir wenigstens würden, so weit, wir uns 
noch in die Anfange unserer philologische:^ Studien zu« 
rückdenken können, nur Verworrenheit und ' Ueb«rAra& 
daraus geschöpft haben« Der sollst so achtungswerthe 
Herausgeber würde also, wie es uns scheint, sich und 
der Litteratur des Quintilian einen gröCsem Dienst er- 
wiesen haben, wenn er es bei seiner Ueberseizung des 
loten Buchs hätte bewenden lassen^ die, bei allen ^ 
seinen Mängeln, doch pädagogisch und Wissenschaft 
lieh einen viel grofseren Werth als die vorliegende Ans» 
gäbe hat« ^ E. BonnelL 

LXXXI. 

Jahrbuch für Mmerahgie^ Oeognosie^ Geologie 
nnd Petrefaiktenkunde. Herausgegeben ron Dr. 
K. C. von Leonhard und Dr. H. O.Bromk 
Heidelberg (Georg Reinhard) IS^.JSrsUr 
Jahrg. ites Quartalheft. 100 S. u. eine Tc^el 
1831. ' Zweiter Jahrg. Istes bis Ates Quartal- 
heft..VIL u. 484 Seiten und zwei Steindrucl- 
tafeln, gr. 8r 

In No. 67« dieser Jahrbücher vom vorigen Jahre 
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komifaii wir nur die drti eMen ^«artaliieftd der vor^ 
genannten Zeitschrift anzeigen. Wir fahren daher jetzt 
in unserer Beurtheilnng bis so £nde des zweiten Jaluv 
ganges der uns vollständig vorliegt,, fort Diese fünf 
Quarttdhefte bevrährea, dafs die Zeitsöhnft in Tendenz 
und Gehalt das Urtheil zu reehtfertigen strebt , wel* 
dies wir firOher darflber im Allgemeinen ausgespro« 
eben haben. 

Viertes Qmrtalh^ 1830. Drei Aldumdlungen 
•ind darin enthalten: I. Da$ Nadelohr im Tkale der 
Werra und Eintet über Thaff^dutng V9n K. von Hoff». 
IL BemerAuttgen über dm Vorkommem von Pterodakr 
tyhüy vonfoiiäer Sepia und von KapraUAen in JDeuUek' 
iandt VOM Qrqfen von Mümter. HL Versuek einer geo^- 
giMiiüehen Etntheäung einer Verstemerunge^Sammhing 
von F. JH. HonüigAaui^ (zweiter Theit). NorL ist recht 
interessant, wie aUeSi was wir der Feder des gelehrten 
und geistnuchen Verb, aus dem Gebiete der Geologie 
verdankoi. Der Thalbildung durch allmSlige Erosion 
wird sehr ansprechend das Wort geredet. Gerne setzen 
Wk' das geologische Glanbensbekenntnils hierher, womit 
die Abhandlung sdiliefst; wäre es auch nur um den 
Kontrast giBgen die Meinungen mancher Engländer, die 
sich in neuerer Zeit wieder mit doi grellsten Farben re* 
producirt haben, lebhaft hervorzuheben* „Grofser Zeit- 
räume hat es hierzu (zur Thalbildung) allerdings be* 
dürft; abör was berechtiget uns^ diesen Grenzen zu sez* 
zenf Ist es nicht weit verwegener, die Grenzen der Zeit- 
räume iex £rdgesdiichte bestimmen zu wollen, als zu 
bekennen, dafs wir, das junge GeseUecht, die grenzen« 
lose Vergangenheit vor uns zu ermessen nicht vermoi» 
gen^'. Die Gesehicbte der geologischen Thatsachen ist 
die Geschichte vor aller Geschichte. 8i^ geht gleichen 
Schrittes mit der Gescliiohte der Sonnen- und Milch- 
straisen. Bnssen's sechzigtausend Jahre sind nicht Ein 
Jahr in der Geschichte des Erdballs, die nicht nad^Jahr- 
lausenden , sendern nach Aeonen zählt**. — * Die Ab- 
hancQung II. liefen nur Netken ; sie gewähren indcis 
Interesse, lieber das H5ningfaausische Petrefakten- Ver- 
^ Hnifs, wovon BL die Fortsetzung enthält, hat Rec 
sich bereits früher geäufsert. 

Sonst enthält das Heft nodi mandie nicht unwich- 
tige briefliche Nachricht von Volts,, HesscJ, Graf von 
Monster, Jäger, CatuUo, Goldfufs und^Honinghaus, und 
In gewöhnlicher Weise zahlreiche Auszüge aus aus* 
und inländischen Schriften Aber Mineralogie, Krjstallo- 



Jakrbuckftir MinerMgie. " 958 

graphie, Mineralcfaemie^ Geognosie, Geologie, Petrefak- 
tenkunde u. s. w/^ 

Zweiter Jahrgang 1831. 4 Quartalh^fte. Wir fas^ 
sen nachfolgend die Abhandlungen dieset 4 Hefte vor 
sammen» Nut diejaugen^ welche une besonders wichtig 
erschienen, sollen mit einigen Bemerkuis^^ aufgeführt 
werden; die übrigen aber nur ihrer Ueberschrift nach. 
U^er die ' warmen Queäen in Aachen von Benzenberg. 
'Die Quelle^ kommen aus grefiier Tiefe und verdanken 
ihre Wärme der Zunahme der Temperatur der Erde 
nach ihrem Innern . Der Verf. zeigt sich nicht vollstän- 
dig bekannt mit demjenigen, was in der neuem ^eit 
über diesM Gegenstand erfahrungsmäfsig geworden 
ist. — - L. Cordier's ^yC/oi^/ication methodiyue.det ra- 
che9^ par Jumäle$ natureUei** und die Aufstellung der 
geologischen Sammlungen im Pflanzengarten zu Paris 
von E. Th. Kleinschrod. Zur Erweiterung der Ansich- 
ten über diesen Gegenstand ist die Mittheilung . dankes- 
wcBth. •-* Ueber fossile Menschenhnochen^ sjine Notiz 
von Ch, Keferstein. Neues kömmt dann nicht vor. 
Kec. hat Jedoch die Zusammenstellung nicht ungern 
gelesen« Vollständig ist sie aber nicht K. ist der Mei- 
nung, dais man nach den vorliegenden Thatsachen das 
Vorhandensein von antidiluvianischen Menschenknochen 
annehmen müsse. Reo. glaubt indefs mit Cuvier noch 
immer an der Richtigkeit dieser Annahme zweifeln zu 
müssen« Die vorliegenden Fakta geben wenigstens im- 
. mer noch au einigen Bedenklichkeiten Anlais* — Ueber 
die Jfossäen Zahne eines neuen Geschlechts aus der 
Dickhäuter'Ordnung .' Coetodonla^ Hohlzahn^ von ff. Gr. 
Bronn. Diese merkwürdigen Zähne aus dem zu den 
Diluvial -Bildungen gehörigen Löis der Iseckargegend 
sind der Gattung Rhinaceros verwandt, zeigen aber so 
merkwürdige und durchgreifende Abweichungen .von 
Mashom- Zähnen, dafs sie vorläufig als- einer eigenen 
Gattung angehorig wohl betrachtet werden können. In 
einer auch in dieser Zeitschrift abgedruckten Korre- 
spondenz-Nachricht sucht von Mayer doch ihre Unter- 
Ordnung zum Genus Rhmoeeros zu beweisen« Der Aufr> 
schlag wird ^rst von vollständigem Knochenresten zu 
erwarten sein. Die Zähne sind gut abgebildet« ^ Mine^ 
ralogisehe Bemeriungen von JFr. von KobelL Interea** 
sante Beiträge zur Oiyktognosie. — Versueh einer geo^ 
gnostisehen Einteilung seiner Verfeinerungen Sanun* 
lung ((dritter Theil) von K M. Höninghaus. — Noti^ 
zen Mber die Oebirgsbildungen am Grqfenberg' und 
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um Seoilerg wm JET. G«. Brcnm. DaG» nach den Pc* 
trefakten vom Grafenberg bei DOjBaeldoirf, der dort vor» 
kommende dsenselittesige Sand, der Tertiär- Zeit ange- 
li5rt, Ist naoh Bronn's Beobachtungen nnverkemibar, 
nnd eo hat a«eh 6dldfub nach -der' lieiclieo Suite yon 
diMer LokatttiK^ Wtflcbe da$ Bonner Univecsitats-Mn* 
•eum besitzt, dies vollkommen bestätigt gefnnden. Un-* 
begreiflich ist es daher^ wie Fitton behauptm konnte, 
daTs der eisenschüssige Sand des Cfrafenbergs mit dem 
obem Greensond des, Louisbergs bei Aachen gleiche 
Versteinerungen enthalte^ Es Ist dies vielmehr *bei kei- 
ner einzigen der Fall. Die Notiz über Bensberg 'stellt 
fest^ was bisher hinsichtlidi einiger dort voricommen- 
den Petrrfakten zweifelhaft war , .dafs der fertige Uo- 
bergangskalk .von keinem TerfiSr-Kalk tdberlagert sei. 
R^e. kmitt dies aus eigenen vMfaehen Untersuchung 
gen dieser Lokalität vollkommen 'l^ewafavheiten. -— C2ew 
ber d0eAfpenpäsie und 4ie AipenBirafsen von A. Reng" 
ger. Der Aufsatz ist sehr intevessanti enthält aber sn 
wenig GeognostiBches iind hätte sich daher mehr zur 
Miltheilung in einer geographisclien Zeitselirtft geeig* 
net. — üeier -die SteÜe der Geologie in der Reihe 
der NtUunoüeemehnfien von Htuder. — UeSer dae 
geognoitiiche Vorkommen der Ammoneen 4n Denieeh* 
iandj vom Qntfen G. von MMmter. -^ Ueber da$ geo* 
gnoiiiiehe Vorkommen der Nautäaneen in DeuteeJdandy 
von demselben. Solehe allgemeine Uebersiehten , V(4e 
die beiden letzten Aufsätze liefern^ sind höchst werth« 
voll für die Applikation 'der Petrefaktenkunde auf die 
LagerungS'Geognosie und tragen niofac wenig zur Be- 
festigung der letztem beL — Ueber die Zunahme der 
Temperuiur nach dem Innern der Erde von Kldden. 
Erinnerungen gegen Panrot, der annehmen «^u müssen 
glaubte, dafs die Wärme » Zunahme der Erde nach der 
Tiefe um so weniger genügend erwiesen sei, als damit 
die Beobachtungen Ober die Temperatur^-Veränderungen 
nach der Hefe des Meeres, der Sem, der Quellen In 
direktem Widerspruriie ständen. Kldden's firSrterun* 
gen sind werthvoU und sehätzenswerth, hätten aber na<A 
den neuem Erfalirungen über diese Gegenstände noch 
vollständiger sein können. — Da$ Genus jiptychne von 
H. von Metfor. Eine recht schdne gründliche Arbeit, 
wodurch unverkennbar bewiesen wird, dals oin grober 
Theii der sogenannten Telliniten* Arten von einem nack- 



' 960 

ten Wmdithieiie arit innerer ttnd zwar Bivalven -^ähnli. 
eher. Sohaale hffirfihre , dessen Genus Hr. v. Heyer 
Aptycku nennt. „Es fragt sich, ob jiptycJm in dam 
Grade als.er daxin von den Gasteropoden abwmcht, den 
Aeephalen oder den Cephalopdden werde sugefülurt we^ 
den müssen"! -^ Ueber dae geognottieehe Vürhommen 
einiger zu Monodii gelSrenden Versteinerungen^ als 
Nachtrag, zur Abhandlung des Pr((f. Bronn über Pedü 
edles saknarius v. ScUoih^ vom Grafen G» zu JUihh 
tter. Wenn.es sieh bestätigt» dab Moneiis jaUnerie 
oder FeetüsOee eaUnarius^ eine Art, welcho im Salzjj^- 
Virge der A^n'nie fehlt 9 in der geognostiAebMi Stel- 
lung bei JKegensbui^ vorkommt, welche Hr. Graf te 
iSUnsier angiebt, 'so wäre dadurch hodist ^wahrscheia- 
lich ein bedeutender geognostisclier Aufschkufs über das 
ßalzgebirge der Alpen gewonnen. Mach dem fim. Grfr> 
fen tu Münster „findet sie sich an dem rechten Ufer 
der Donau bei Regendmrg, wo sie an mehrem Stdlsa 
atets zvmchen dem gHinen Sandstein {Greensamij und 
dem dichten Jurakalk {OolUh) eine nur wenige FoGb 
mächtige, weilse KaUcsteinschieht bildet, welche ledlg- 
Üdi snn den fest unter einander verkitteten Sehaaien 
tUeser Monotis zusammengesetzt zu aein scheint^ — 
-Kurzer Abrtfs des geognostisehen Systems van Ch. Ke- 
ferstein. — Notiz über das NaiuraUen^ JKaUnei ^ 
JCarlsruhe von H. G. Bronn. 

An dieAIäiandlungen eines JedenHeftes reihet sidi 
der Briefweduel, weldier melir oder minder wichtige 
Notizen angesehener Gelehrten enthält. Die Auszöge 
•sind nicht minder reich. Unter dar Uebersc]iri&: Mi' 
nesratogie^ KrffetaNographie^ Mineraloiemie «. s. w. fia- 
den amh 52 Artikel, unter Geognosie und Geologie 51,^ 
witer Petr^aktenkunde 53 und unter Verschiedene 
428. — Durch die zwedonäGdg veranntalteton Auszüge 
wird der Leser dieserJ^eitachrifit recht gut i|i der Kennt- 
•nils der widifigem Fortsciiritte derWisaensehaüt arbei- 
ten, und wenigstens findet er genügende Andeutung, 
wo die Quellen zu finden sind 9 deren nähere ErgrOn- 
dung ihm etwa wünschenswerth erscheinen Icann. 

Reo. wünscht der Zeitschrift, in der vollen Uebe» 
Zeugung ihrer grofsen Nützliehlceit, lemern gedeililidiea 
«Fortbestand , welcher audi bei dem rastlosen Eifer der 
Hm. Herausgeber vollkomm« sn erwarten steht 

NiVggorath. 
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